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xVurz  vor  Abschloss  des  Torliegendes  Bandes  traf 
die  unerwartete  Trauerbotschaft  ein,  dass  Herr 

Professor  Dr.  Marcellus  V.  Nencki, 

Vorstand  der  diemisdien  Abtheilang  des  kaiserlichen  Institutes 
ffir  experimentelle  Medizin  in  St  Petersburg, 

am  14.  October  d.  J.  nach  kurzem  Leiden  in  der  Voll- 
kraft des  SchaflFens  abberufen  wurde,  viel  zu  früh  ent- 
rissen der  Wissenschaft,  seiner  Familie,  seinen  Freunden 
und  Schülern.  Die  nähere  Schilderung  des  Lebenslaufes 
des  um  die  physiologische  Chemie  so  hoch  verdienten, 
unermüdlichen  Forschers  muss  einem  späteren  Zeitpunkte 
vorbehalten  bleiben ;  nur  ein  flüchtiges  Blatt  wehmüthiger 
Erinnerung  sei  dem  Freunde  und  treuen  Mitarbeiter  am 
Jahresberichte  mit  diesen  Zeilen  gewidmet! 

Rud.  Andreasch. 


Jvi642246 


VORWORT. 


Mit  dem  zur  Ausgabe  kommenden  Bande  des  Jahresberichtf» 
vollendet  derselbe  das  dritte  Jahrzehnt  seines  Bestehens;  es  war 
daher  Aufgabe  der  Redaktion,  das  reiche  in  den  letzten  zehn  Bänden^ 
aufgespeichei-te  Materiale  physiologisch  -  chemischer  Forschung 
durch  die  Abfassung  eines  Oeneralregisters  über  die  letzten  zehn 
Jahrgänge  leichter  zugänglich  zu  machen.  Dasselbe  ist  in  Vor- 
bereitung und  soll  binnen  Kuraem  erscheinen.  Um  die  Literatur- 
zusammenstellung dieses[^Zeitabschnittes  möglichst  vollständig  zu 
machen,  hat  sich  HeiT  Privatdocent  Dr.  K.  Spiro  in  anerkennens- 
werther  Weise  der  Mühe  unterzogen,  die  wichtigsten  Dissertationeur 
physiol.-chemischen  Inhaltes  der  letzteren  Jahre  durchzugehen  und 
das  Passende  für  den  vorliegenden  Band  zusammenzustellen. 

Noch  möchte  ich  an  alle  Freunde  des  Jahresberichtes  die 
ergebene  Bitte  richten,  die  bei  dem  stetig  wachsenden  Umfange 
immer  schwierigere  Aufgabe  der  Redaktion  durch  üebersendung 
von  Dissertationen,  Separatabdrücken  etc.,  insbesondere 
aus  selteneren  Zeitschriften,  an  den  Unterzeichneten  —  Technische 
Hochschule,  Graz  —  zu  erleichtern. 

(B.  Andrea3ch. 
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I  Eiweissstoife  und  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeinea, 

^O.  Cohnheim,  Chemie  der  Eiweisskörper.  Sonderahdr.  aus 
Roscoe-Schorlemmer,  ausführliches  Lehrhuch  der  Chemie, 
Band  IX.    Brannschweig,  Viewer  u.  Sohn,  1900,  315  Seiten. 

*W.  0.  Kuppel,  die  Proteine.    Marhurg  1900,  224  Seiten. 

^H.  Schjerning,  einige  kritische  Untersuchungen  üher  die  quanti- 
tativen Fällungs  Verhältnisse  verschiedener  Protein- 
fällungsmittel.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  89,  545—566. 

"^H.  Friedenthal,  über  chemische  Bindung  zwischen  co  Hol  den  und 
krystalloiden  Substanzen.  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  53—58. 
Nach  Fr.  sind  die  bisherigen  Methoden  der  physikalischen  Chemie, 
insbesondere  die  der  Gefrierpunktsemiedrigung  und  des  elektrischen 
Leitungsvermögens  nicht  im  Stande,  eine  Veränderung  im  Zusammen- 
tritt von  Jod  und  Stärke  oder  von  Biweisskörpem  mit  Säuren  oder 
Basen  nachzuweisen.  So  gab  eine  Sodalösung  mit  einem  Gefrier- 
punkte von  0,8000  nach  Zusatz  von  10  o/o  reinstem  Caseln  eine  mittlere 
Erniedrigung  von  0,802  o.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Säure- 
verbindungen der  Eiweisskörper.  Auch  das  elektrische  Leitungs- 
vermögen wurde  bei  Lösungen  von  Albumin  in  Pepsinsalzsäure  vor 
und  nach  der  Verdauung  nicht  geändert,  was  im  Falle  einer  Bindung 
von  Salzsäure  hätte  der  FaU  sein  müssen.  Andreasch. 

^David  Fräser  Harris,  die  Druck-Filtration  von  Protein- 
stoffen. Joum.  of  physiol.  25,  207—232.  Physiol.  Lab.  Zürich 
und  St.  Andrews.  Durch  ein  Pasteur-Chamberland-Filter 
lassen  sich  mitteljst  einer  Wasserstrahlpumpe  oder  einer  Handpumpe 
folgende  Substanzen  filtriren:  Eiereiweiss  (zwanzigfach  verdünnt), 
Serumglobulin  (Schafsblut),  Serumalbumin,  Gelatine  (1%),  Alkali- 
albuminat,  Acidalbumin,  Wittens  Pepton,  Hämoglobin  ca.  l^/o,  Urin, 

Hai 7,  Jahreaberleht  ftr  Thiercliemie.    1900.  1 
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I.  Ei  Weissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Lactose  und  die  Salze  der  Milch,  Lactalbnmin,  Caseinogen  i» 
Natriumhydrat  gelöst  (100  cm»  Milch  mit  5  cm«  SO%iger  Na  OH 
versetzt  und  achtfach  verdünnt,  oder  Grübler 's  Caselnogen  in 
0,8  bis  40/oiger  Na  OH),  femer  Biliverdin,  gallensaure  Salze,  Gallen- 
mucin  (Rind).  Dagegen  ging  das  Caselnogen  unverdünnter  oder 
8fach  verdünnter  Milch  nicht  durch  das  Filter,  auch  nicht 
nach  Entkalkung  durch  Kaliumoxalat,  auch  nicht  eine  Lösung  von 
Grübler 's  CaseYnogen  in  Kalkwasser,  ebensowenig  das  Serumglobulin 
vom  Rind.  Eine  l^/oige  Lösung  von  Caselnogen  in  0,8<>/oiger  NaOH, 
welche  0,64  <>/o  freies  Alkali  enthielt,  lieferte  ein  Filtrat  mit  0,l2^jo 
Caselnogen  und  0,24 0/0  NaOH.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Gaule  und  Hu  her.  Bei  dein  angewandten  Druck  filtrirte 
reines  Wasser  zu  3,5  bis  7,5  cm^  pro  Minute.  Herter. 

A.  Rümpler,  vorläufige  Mittheilung  Über  eine  Methode  zur  Erzielung 
von  Krystallen  aus  schwer  krystallisirenden  Stoffen. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  S8,  3474—3476.  Der  in  Wasser 
lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Stoff  wird  in  wässeriger  Lösung  bis 
zur  Trübung  nlit  Alkohol  versetzt,  diese  abfiltrirt  oder  durch  etwas 
Wasser  zum  Verschwinden  gebracht  und  die  Lösung  in  einen  Exsiccator 
mit  gebranntem  Kalk  gebracht.  Da  derselbe  nur  das  Wasser,  nicht 
aber  den  Alkohol  aufnimmt,  so  wird  die  Flüssigkeit  immer  reicher 
daran,  wodurch  die  Ausscheidung  in  Krystallen  erfolgt.  R.  will  auf 
diese  Weise  Leimpepton  und  Eiweisspepton  (von  E.  Merck) 
krystallisirt  erhalten  haben.  Andreasch. 

*E.  Zunz,  über  die  Trennung  der  Albuminstoffe  vermittelst  der 
Salze.  Ann.  soc.  roy.  sc.  med.  et  nat.  Bruxelles  9,  fasc.  2  3,  1900. 
pag.  24.    Inst,  therap.  univ.  libre  Bruxelles. 

♦J.  Bretland  Farmer,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des 
Trocknens  von  Albumin  auf  seine  Coagulirbarkeit.  Chem. 
News  81,  207. 

♦W.  B.  Hardy,  über  die  Coagulation  von  Eiweiss  durch  Eleic- 
tricität.  Journ.  of  physiol.  24,  288—304.  H.  arbeitete  mit  Eier- 
eiweiss,  welches  nach  Verdünnen  mit  8  bis  9  Theilen  Wasser 
filtrirt  und  gekocht  war;  es  zeigt  nur  eine  milchige  Trübung 
[Haycraft  und  Duggan,  J.  Th.  21,  8]  und  enthält  nach  Starke 
[J.  Th.  27,  19]  den  grösseren  Theil  des  Eiweisses  in  Form  von 
Alkalialbuminat;  in  physikalischer  Hinsicht  gleicht  es  einer 
Kieselsäurelösung,  welche  zum  Unterschied  z.  B.  von  Gelatinlösung 
ein  durch  Hitze  nicht  reversibles  coUoldales  Gemisch  darstellt  [vergl. 
J.  Th.  29,  618].  Unter  dem  Einfluss  eines,  constanten  Stromes 
wandern  die  Eiweisspartikeln  mit  dem  negativen  Strom,  wenn  die 
Reaktion  der  Flüssigkeit  alkalisch  ist,  und  mit  dem  positiven,  wenn 
die  Reaktion  sauer  ist ;  es  bildet  sich  dabei  ein  Coagulnm.   Die  Vor- 


I.  Eiweissstoife  und  verwandte  Körper.  3 

gänge  werden  mittelst  Qiiincke's  Theorie  der  elektrischen  Endos- 
mose erkl&rt.    Näheres  im  Orig.  Herten 

1.  K.  Spiro,  über  die  Beeinflussung  der  Eiweisscoagulation  durch 

stickstoffhaltige  Substanzen. 

2.  Pauli,  Zustandsänderungen  der  Eiweisskörper. 

3.  E.  Salkowski,  über  die  eiweissfällende  Wirkung  des  Chloro> 

forms. 

4.  J.  Habermann  und  R.  Ehrenfeld,  über  ProteTnstoffe. 

5.  W.  Hausmann,  über  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im  Ei- 

weissmolekül. 

6.  A.  Kos  sei  und  F.   Kutscher,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ei- 

weisskörper. 

7.  Fr.  Kutscher,  über  die  Verwendung  der  Phosphorwolframsäure 

bei  quantitativen  Bestimmungen  der  Spaltungsprodukte 
des  Ei  weisses. 

8.  A.  Kos  sei  und  F.  Kutscher,  über  die  Eiweissstoffe. 

9.  Iv.  Bang,  chemische  und  physiologische  Studien  über  die  Guanyl- 

säure. 
*L^on  Herlant,  Untersuchungen  über  die  Nucle'insänren  aus  un 
reifer  Lachsmilch,  aus  Kalbs thymus  und  aus  Hefe.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  148.  Die  NucleYnsäurcn  aus 
unreifer  und  aus  reifer  Lachsmilch  erwiesen  sich  als  identisch  und 
der  Formel  C4oH56Nt40i6.2P205  entsprechend.  Die  Nuclelnsäure 
aus  Kalbsthymus,  welche  zum  Theil  als  lockere  Eiweissverbindung 
darin  enthalten  ist,  entsprach  der  gleichen  Zusammensetzung,  nicht 
dagegen  die  Nuclelnsäure  der  Hefe,  welche  ein  Glycosid  ist  und 
Guanin  und  Adenin  liefert.  Loew. 

10.  TT.  Suzuki,  über  die  Spaltungsprodukte  der  Prot  ein  Stoffe 

einiger  japanischer  Coniferen. 

11.  Derselbe,  über  die  BilduBg  vonArginin  in  einigen  Coniferen. 
*E.  Schulze,  einige  Bemerkungen   über  das  Argin  in.    Zeitschr.  f. 

physiol.  Chem.  29,  329—333.  Verf.  klärt  einige  von  Gule witsch 
betreffs  der  Identität  des  Arginins  pflanzlicher  und  thierischer  Her- 
kunft geäusserte  Bedenken  auf,  sodass  somit  gar  kein  Grund  vorliegt, 
an  dieser  Identität  zu  zweifeln.  Loew. 

Albert  Schnitze,  die  Benzoylverbindungen  der  bei  der 
Spaltung  der  Eiweisskörper  entstehenden  Amidosäuren 
Cap.  IV. 
*R.  Cohn,  über  Bildung  von  Basen  aus  Ei  weiss.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  29,  283—808.  Verf.  hatte  früher  mitgetheilt,  dass 
ein  bei  Salzsäurespaltung  von  Eiweiss  in  geringer  Menge  auftretendes 
Produkt  wahrscheinlich  ein  Pyridinderivat  sei.  Genauere  Unter- 
suchungen haben  aber  nun  ergeben,  dass  der  fragliche  Körper  ein 

1* 
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Leacinimid  ist,  welches  aber  nicht  identisch  ist  mit  dem  ans  Ei  weiss. 
Leucin  mittelst  gasförmiger  Salzsaare  gewonnenen.  Bei  Reduction 
mit  Zinkstanb  entsteht  daraus  eine  Base,  welcher  jedoch  keine 
physiologischen  Wirkungen  in  ausgesprochenem  Maasse  zukommen. 
Verf.  nimmt  fflr  Leucinimid  und  diese  Base,  CuHnNsOg,  den 
Piperazinkern  als  Muttersubstanz  an  und  weist  darauf  hin,  dass  die 
Imide  anderer  Amidosäuren  jedenfalls  auch  zu  verdoppeln  sind  und 
analoge  Basen  liefern  könnten.  Loew. 

12.   Y.  Henderson,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Hezonbasen. 

*Walter  Jones,  fiber  die  Darstellung  des  Thymins.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  29,  461 — 467.  Um  die  vorherige  Isolirung  der 
Nuclelnsäure  zu  umgehen,  schlug  Verf.  folgendes  Verfahren  ein: 
1300  g  Häringstestikel,  vorher  zur  Entfernung  des  Protamins  mit 
Säure  extrahirt,  wurden  zu  je  250  g  mit  20<)/oiger  Schwefelsäure 
versetzt  und  im  Autoclaven  2  Std.  auf  150<^  erhitzt,  mit  gleichem 
Volum  Wasser  verdfinnt,  filtrirt,  mit  feingepulvertem  Baryt  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt  und  das  Ba  SO4  ahfiltrirt.  Das 
Filtrat  wird  schwach  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit  20/oigem 
Silbemitrat  versetzt.  Nach  Entfernung  des  Niederschlages  wurde 
Barythydrat  bis  zur  schwach  alkal.  Reaktion  hinzugefflgt  und  der 
gewaschene  Niederschlag  mit  U2S  bebandelt.  Das  Filtrat  liefert 
beim  Eindampfen  Ernsten  von  Thyniin.  Loew. 

*H.  Steudel  und  A.  Kossei,  Aber  das  Thymin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  29,  303—304.  Da  Verff.  vermutheten,  dass  das  Thymin  als 
ein  Derivat  des  Pyrimidins  zu  betrachten  sei,  versuchten  sie  vom 
Thymin,  C5  He  N2  O2,  aus  zum  Pyrimidin  oder  einem  seiner  bekannten 
Derivate  zu  gelangen.  Mit  Phosphorozychlorid  wurde  daraus  Dichlor- 
thymin  gewonnen,  welches  sich  als  isomer  erwies  mit  dem  bereits 
bekannten  4 -Methyl- 2,6 -Dichlorpyrimidin.  Weitere  Studien  sind 
beabsichtigt.  Loew. 

*H.  Steudel,  über  die  Constitution  des  Thymins.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  80,  539 — 541.  Thymin  scheint  ein  Methyldioxy- 
pyrimidin  zu  sein,  während  der  von  As  coli  aus  Hefenuclelnsäure 
dargestellte  Körper  C4  H4  N2  Og  als  ein  Dioxypyrimidin  aufzufassen  ist. 

Loew, 

*E.  Jochem,  ein  einfaches  Verfahren  zur  Ueberführung  der 
Amidofettsäuren  in  die  entsprechenden  Monochlorfett> 
säuren.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  81,  119—131.  Wenn  Amino- 
säuren mit  der  zehnfachen  Menge  starker  Salzsäure  und  allmählichem 
Zusatz  der  berechneten  Menge  Natriumnitrit  behandelt  werden,  so 
wird  die  Aminogruppe  durch  Chlor  ersetzt  Nur  bei  Tyrosin  und 
den  aromatischen  Aminosäuren  mit  der  Aminogiuppe  im  Kerne,  sowie 
aromatischen  und  aliphatischen  Basen  verläuft  die  Reaktion  nicht  in 
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derselben  Weise.  Ans  Eieralbumin  konnte  Verf.  beim  Kochen  mit 
der  dreifachen  Menge  starker  Salzsäure  und  nachherigem  ZufQgen 
Yon  Natrinmnitrit  Monochlorbernsteinsäure  erhalten;  GljcocoU, 
Pbenylaminoessigsänre ,  Glntaminsäare  und  Lencin  konnten  leicht 
in  die   entsprechenden   Monochlorvcrbindungen   verwandelt   werden. 

L  oe  w. 

13.  A.  Ascoli,  über  ein  nenes  Spaltungsprodukt  des  Hefenuclelns. 
*L.  Balbiano    und    D.  Trasciatti,    über    ein    neues   Derivat    des 

Glycocolls.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2328—2826. 
Durch  Erhitzen  von  GlycocoU  mit  Glycerin  wurde  ein  amorpher 
Körper  erhalten,  der  sich  ähnlich  wie  die  homartigen  Substanzen 
verhält  und  beim  Erhitzen  mit  dem  Gerüche  nach  gebranntem  Hörn 
verbrennt.  Andreasch. 

14.  A.  Etard,  Studium  der  Hydrolyse  des  fibrösen  Gewebes. 
*Fr.  N.  Schulz,    Eiweiss    und    seine    künstliche    Oxydation. 

Mflnchener  medic.Wocbenschr.  47, 1521 — 1525.  Verf.  hat  bei  Oxydation 
von  Eiweiss  mit  Wasserstoffsuperoxyd  Körper  beobachtet,  welche  den 
von  Maly  mit  Kaliumpermanganat  erhaltenen  Produkten  ähnlich  sind. 
Das  erhaltene  Oxyproteln  enthält  noch  den  ganzen  Eiweisscomplex, 
nur  gewisse  Atomgruppen  sind  in  stärker  saure  verwandelt  worden. 
Der  Schwefel  kann  noch  als  Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  mit 
Alkali  abgespalten  werden.  Loew. 

15.  0.  V.  Fürth,    über  die   Einwirkung    von    Salpetersäure    auf 

Eiweissstoffe. 

*Wilh.  Vaubel,  zur  Kenntniss  der  Millon 'sehen  Reaktion. 
Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  1900,  U25— 1230.  • 

*A.  Wynther  Blyth,  die  ultravioletten  Absorptionsspektra 
von  Albuminoiden  im  Vergleich  zu  dem  des  Ty rosin s.  Proc. 
Chem.  Soc.  16,  175—176;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  257.  Bl.  unter- 
suchte die  ultravioletten  Absorptionsspektra  von  Eierei  weiss,  Serum - 
albumin,  Legumin,  Caseln,  Albuniose,  verschiedenen  Toxalbuminen 
und  Tyrosin  und  kommt  zu  dem  Schlosse,  dass  die  Spektralbänder 
von  gewöhnlichem  Albumin  und  Tyrosin  identisch  sind.  Gelatine 
und  einige  andere  Albuminolde  zeigen  keine  Bande  und  enthalten 
daher  kein  Tyrosin.  Andreasch. 

*C.  J.  Lintner,  über  Merkurisalicylsäure  und  die  Millon'sche 
Reaktion.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  707—711.  Wird 
Salicylsäure  mit  Merkurinitratlösung  gekocht,  so  scheidet  die  klare 
Flüssigkeit  plötzlich  einen  weissen  Niederschlag  ab,  der  Merkuri- 
Kalicylsäure  ist  und  das  Quecksilber  an  Kohlenstoff  gebunden  enthält. 
Kocht  man  etwas  davon  mit  Säure  und  setzt  Nitrit  zu,  so  entsteht 
eine  Gelbfärbung,  welche  mit  Merkurinitrat  in  die  Rothförbung  der 
Millon 'sehen  Reaktion   umschlägt.    Es  wird   also  ein  mit  rother 
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Farbe  in  Merkarinitratldsung  lösliche  Nitrosoyerbindimg  gebildet. 
Die  Hill  on 'sehe  Reaktion  beruht  jedenfalls  auf  der  Bildung 
analoger  Körper  mit  Quecksilberkohlenstoff bindung.  Die  wirksamen 
Bestand theiie  des  Beagens  sind  Merkurinitrat  und  salpetrige  Säure, 
das  Merkuronitrat  ist  unwirksam.  Es  empfiehlt  sich,  Merkurinitrat 
und  Nitrit  getrennt  bereit  zu  halten  und  sie  in  obiger  Weise  zu 
verwenden.    (Chem.  Centralbl.  1900,  II,  498.) 

Einzelne  Eiweisskörper. 

16.  F.  G.  Hopkins,  über  die  Isolirung  von  reinem  Albumin  aus 

Ei  er  ei  weiss. 

17.  Th.  B.  Osborne,  Eieralbumin. 

18.  Th.   B.  Osborne  und   G.  F.  Campbell,    die  Protelnbestand- 

theile  des  Ei  weisses. 

19.  L.  Langstein,  die  Kohlehydratgruppe  des  kr jstallisirten 

Ovalbumins. 
Fr.  N.  Schulz   und  Fr.  Ditthorn,    Galactosamin,    ein   neuer 
Aniidozucker   als   Spaltungsprodukt    des   GlycoproteYds    der 
Eiweissdrüse  des  Frosches,  Cap.  III. 

20.  Th.   B.   Osborne  und  G.  F.  Campbell,   die   Proteide   des   Ei- 

dotters. 

*A.  Panormow,  über  die  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren. 
Alkohol  und  erhöhter  Temperatur  auf  Albumin.  Journ. 
russ.  phys.-chem.  Gesellsch.  82,  249 — 252;  chem.  Centralbl.  1900, 
II,  342.  Die  Zusammensetzung  des  Albumins  kann  durch  die 
empirische  Formel  C144  H225  N37  S2  0»  ausgedrückt  werden.  Säuren 
bilden  mit  Albumin  Verbindungen  von  verschiedenem  Typus,  je  nach 
der  Temperatur:  Alb.3  HCl,  2  Alb.  5  HBr,  Alb.  2H8PO4.  Bei  der 
Einwirkung  der  verdünnten  Säuren  geht  bei  Temperaturerhöhung 
oder  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Poly-  oder  Depoly- 
merisation  vor  sich.  Auch  die  Bildung  von  Niederschlägen  in 
wässriger  Lösung  des  Albumins  durch  Alkohol  soll  in  solchen  Poly- 
merisationsvorgängen ihren  Grund  haben. 

*A.  Panormow,  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Alkohol  und 
Erwärmen  auf  Columbinin,  die  krystallisirte  Ei  weiss - 
Substanz  aus  T  a  u  b  e  n  e  i  e  r  n.  Journ.  russ.  physik.-chem  Gesellsch. 
82,  385—390;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  770.  Das  Eiweiss  von 
Taubeneiern  wird  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  in  einen  Kolben, 
der  festes  Ammonsulfat  enthält,  gebracht.  Ist  letzteres  fast  gelöst, 
so  wird  filtrirt.  Ein  Drittel  des  Niederschlages  bleibt  ungelöst.  Das 
Filtrat  wird  bei  Zimmertemperatur  eingeengt,  wobei  sich  Nadeln 
ausscheiden,  welche  abfiltrirt  und  in  gesättigter  Ammonsulfatlösung 
5  Monate  lang  aufbewahrt  wurden.    Die  Krystalle  wurden  dann  mit 
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s/s  gesättigter  Ammonaalfatlösung  gewaschen,  wobei  sich  der  grösste 
Theil  loste.  Beim  Einengen  dieser  WaschlÖsung  fielen  in  mehreren 
Fraktionen  wiederum  die  Nadeln  aus,  während  aus  der  Mutterlauge 
kugelförmige  Aggregate  gewonnen  wurden.  Die  beiden  Formen  sind 
jedoch  identisch;  [ajr  der  Nadeln  beträgt  — 31,7 o,  la]D  der  amorphen 
Substanz  ~30,10.  Die  durch  Dialyse  über  O^l^/diger  Salzsäure  ge- 
wonnenen Salzsäurederivate  zeigen  ebenfalls  dieselbe  Zusammen- 
setzung. Werden  beide  40  Min.  lang  im  Einschmelzrohr  bei  100  <^ 
erwärmt,  so  zeigen  beide  eine  schwache  Rothfärbung  und  [a]j}  für 
das  Derivat,  des  krystallisirten  Columbinins  ist  — 45,2 o,  für  das 
amorphe  —  46,5®.  Die  Zusammensetzung  der  beiden  Salzsäurederivate 
wird  durch  Erhitzen  nicht  verändert  und  entspricht  der  Formel 
€s54  H415  Ns6  Ss  Ose  5  HCl.  Brom  Wasserstoff  giebt  eine  Verbindung 
mit  4  Molekülen.  Eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  krystalli- 
sirtem  Columbinin  wird  3  Tage  über  Wasser  dialysirt,  die  filtrirte 
Lösung  mit  HBr  angesäuert  bis  Tropäolin  00  sich  färbt  und  die 
Verbindung  mit  Alkohol  -\-  Aether  gefällt  und  bei  100 0  im  Wasser- 
stoffstronie  getrocknet.  Sowohl  durch  einstündiges  Erwärmen  im 
Einschmelzrohr,  als  durch  Fällen  mit  Aether-Alkohol.  als  auch  durch 
Verdunsten  wird  aus  einer  Columbininlösung  ein  und  dasselbe  Produkt, 
CjM  H^ift  Nß6  S2  O96.  erhalten. 

^Hougardy,  über  das  Albumin  aus  Ochsenserum.  Bull.  Acad. 
roy.  Belgique  1900,  401—413;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  682.  Nach 
Halliburton  enthält  das  Serum  der  meisten  Säugethiere  ein 
Globulin  und  drei  Albumine,  das  der  Hufthiere  nur  zwei  Albumine, 
die  bei  77  resp.  82—840  coaguliren.  Versuche  zur  Trennung  dieser 
Albumine  durch  fraktionirte  Ammonsulfatfällung  ergaben  die  Homo- 
genität des  Albumins  aus  Ochsenserum  trotz  der  verschiedenen 
Coagulationspunkte.  Verf.  theilt  noch  folgende  Versuche  mit:  Ei- 
weissproben,  die  bei  72  bezw.  80^  coagulirten,  ergaben  eine  einheit- 
liche völlige  Coagulation  bei  65 0,  als  sie  5 — 6  Std.  bei  dieser 
Temperatur  gehalten  wurden.  Wurden  die  Proben  nach  der  3.  oder 
4.  Std.  entfernt,  so  blieb  im  Filtrat  etwas  Eiweiss,  das  bei  80 — 81 0 
coagulirte.  Eine  neutrale  Albuminlösung,  die  genau  S^/o  Ammon- 
sulfat  enthielt,  coagulirte  zunächst  bei  72^.  Nach  dem  Filtriren  und 
Zufügen  einer  genügenden  Menge  von  Ammonsulfat  wurde  das 
Gesammtalbumin  des  Filtrates  gefällt  und  in  Wasser  derart  gelöst, 
dass  die  neue  Lösung  wieder  genau  3%  Ammonsulfat  enthielt.  Diese 
neutrale  Lösung  coagulirte  wieder  bei  72^  und  eine  3.  und  letzte 
Coagulation,  in  gleicher  Weise  erhalten,  fand  bei  71 0  statt.  Nach 
dieser  Coagulation  war  das  Filtrat  eiweissfrei. 

*G.  Meyer,  weitere  Beiträge  zurKenntniss  der  Krystallisation 
des   Serum  ei  weiss  es.     Ing. -Diss.    (Gürber)    Würzburg,    1896. 
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29  S.  Das  Blnt  von  Hand,  S^atze,  Ochs,  Schwein  und  Hammel  ent- 
hält kein,  das  von  Kaninchen  nur  wenig  krystallisirendes  Seram- 
albumin,  auch  nicht  nach  Impfung  mit  Pferdeblut.  Die  eine  Art 
von  Pferdeserum  enthält  neben  quadratischen  Krystallen,  hexagonale, 
die  beim  Umkrjstallisiren  in  zwei  krjstallinische  und  einen. amorphen 
Eiweisskörper  zerfallen,  während  in  der  anderen  Art  neben  amorphem 
Eiweiss  mindestens  drei  krystallisirende  Albumine  enthalten  sind, 
die  durch  das  für  Eiweisskörper  nicht  indifferente  Ammonsulfat  zer- 
fallen. Die  dritte  Art  endlich,  die  nach  Gürber  nicht  krystalli- 
sirenden  Sera  enthalten  kein  krystallisirendes  Serumalbumin,  dafür 
aber  ein  Plus  an  Globulin.  Spiro. 

21.  J.  Starke,  Globulin  als  Alkali-Eiweissverbindung. 

22.  J.  Starke,  über  Transformation  von  Albumin  in  Globulin. 

23.  0.  V.  Fürth,  Über  die  Eiweisskörper  der  Kaltblütermuskela 

und  ihre  Beziehung  zur  Wärmestarre. 

24.  W.  Huiskamp,  über  die  Eiweisskörper  der  Thymusdrüse. 

25.  F.  Malengreau,  zwei  Nucleoalbumine  und  zwei  Histone  in 

der  Thymus. 

*E.  Salkowski,  über  eine  phosphorhaltige  Säure  aus  Caseln 
und  deren  Eisenverbindung.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
28,  865 — 867.  Wird  Caseln  der  Verdauung  mit  künstlichem  Magen- 
safte unterworfen,  so  entsteht  neben  Paranucle'in  eine  phosphorhaltige 
Säure,  die  alsParanuclelnsäure  bezeichnet  wird.  Sie  fällt  beim 
Erhitzen  ihrer  neutralen  Lösung  mit  Eisenoxydsalz  als  Eisenverbindung 
aus  (9  N,  2,5  P,  22 O/o  Fe);  diese  Verbindung  wurde  von  Thieren  sehr 
leicht  assimilirt.  Andreasch. 

*L.  Maillard,  über  ein  krystallisirtes  Fibrin.  Compt.  rend. 
130,  192-194.    Vergl.  J.  Th.  29,  9. 

*F.  Umber,  das  Nucleoproteld  des  Pankreas.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medic.  40,  464 — 479.  Aus  feingewiegtem  Pankreas  erhielt  Verf. 
durch  Extrahiren  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Fällen  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  und  Wiederholen  des  Lösens  und  Fällens 
eine  Substanz,  welche  1,76  o/o  P  enthielt  (Ausbeute  1,7  o/o  der  Drüse). 
Im  Mittel  mehrerer  Analysen  wurde  erhalten:  51,35  C;  6,81  H; 
17,12  N;  1,29  S  und  0,18  o/o  Fe.  Die  Substanz  liefert  starke  Pentosen- 
reaktion  und  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  gespalten,  wobei  ein 
phosphorreicherer  Proteinkörper  mit  3,76 o/o  P  erhalten  wird.  Bei 
Spaltung  durch  Säuren  liefert  der  Körper  von  den  Xanthinbasen 
lediglich  Guanin,  mit  2 o/o  Kalilauge  Guanylsäure.  Loew. 

26.  R.  Odenius,   einige  Untersuchungen  über  ein  Nucleoproteld  der 

Milchdrüse. 

27.  Iv.  Bang.  Bemerkungen  über  das  Nucleohiston. 
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28.  A.  KoBsel,  Bemerkungen  zn  der  vorstehenden  Abhandlung  des  Herrn 

I.  Bang. 

*Fr.  Müller,  über  die  Colloidsnbstanz  der  Eicrstockcysten. 
Separatabdr.  a.  d.  Verband! .  d.  natarforschenden  Gesellsch.  zu  Basel 
12,  252—265;  s.  d.  folgende  Referat. 

*Zänger1e,  zur  Kenntniss  des  Pseu dorn  nein s  ans  den  Eierstocks- 
Cysten.  Mflnchener  medic.  Wochenschr.  1900,  414  -415.  Z.  erhielt 
auf  dem  gleichen  Wege,  wie  Fr.  Müller  [J.  Tb.  28,  17]  aus  dem 
Mucin  des  schleimigen  Sputums  und  aus  Submaiillarismucin,  und 
wie  J.  Seemann  [J.  Tb.  28,  18]  aus  Eieralburoin  und  Ovomucoid, 
ein  Glucosamin  aus  dem  Pseudomucin  eines  Eierstockscystoms.  (Zer- 
setzung der  Substanz  durch  8  stündiges  Erhitzen  mit  2,5—5,0%  HCl, 
Benzoylirung ,  Spaltung  der  Benzoylester ,  Auskrystallisirung  des 
Cblorhydrats.)  Das  Glucosamin  ist  identisch  mit  dem  aus  den  obigen 
Substanzen  erhaltenen.  Alle  diese  Glykoproteüde  sind  als  Secretions- 
produkte  von  drflsenartigen  Zellen  aufzufassen ,  und  bilden  eine^ 
zusammengehörige  Gruppe.  Magnus- Lewy. 

*A.  Ascoli,  über  den  Phosphor  der  Nucleinstoffe.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  81,  156—160.  Da  Verf.  früher  gefunden  hatte,  dass 
die  Piasminsäure  Metaphosphorsäure  enthalt  [J.  Th.  29,  23],  unter- 
suchte er  auch  nach  dieser  Richtung  das  Leukonucleln  und  das 
Caseln,  beobachtete  aber  hier  keine  Metaphosphorsäure.  Diese  Stoife 
wurden  zunächst  der  Einwirkung  einer  kalten,  20— 30 o/q  igen  Natron- 
lauge 15 — 30  Min.  lang  ausgesetzt,  dann  die  mit  Wasser  verdünnte- 
Mischung  mit  Eisenchlorid  gefällt  und  in  dem  Filtrate  dieses  Nieder- 
schlags nach  Piasminsäure  gefahndet,  jedoch  vergeblich.  Loew. 
G.  Wetzel,  die  organischen  Substanzen  der  Schalen  von 
Mytilus  und  Pinna,  Cap.  XIII. 

*Bovet,  physiologische,  klinische  und  therapeutische  Untersuchung 
über  die  Nucleosen,  welche  von  den  pflanzlichen  Nucleo- 
albuminen  abstammen.    Bull.  gen.  Th^rap.  189,  572. 

29.  E.  Weiss,   über  die  Eiweissstoffe  der  Legurainosensamen. 

30.  Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  die  Nuclelnsäure  des 

Weizen-Embryos  und  ihre  Proteinverbindungen. 
*Th.    Bokorny,    Über    die    Protelnstoffc  der    Samen.     Hotan. 

Centralbl.  82,  289. 
*Th.  Bokorny,  über  das  Vorkommen  von  Albumin,  Alburaose 

und  Pepton  in  den  vegetativen  Pflanzentheilen.    PflOger's 

Arch.  80,  48  -68. 

31.  Th.  B.  Osborne,  über  einige  bestimmte  Verbindungen   yoti 

Proteinkörpern. 
*Th.   Osborne    und    G.    Campbell,    die    Proteide    der  Wicke. 
Bearbeitet    von    V.    Griessmayer.     Zeitschr.    landw.    Versuchs w.. 
Oesterr.  8,  63. 
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*Th.  Osborne  nnd  G.  Campbell,  die  Proteide  der  Erbse,  Linse, 
Saubohne  und  Wicke.    Ibid.  8,  68. 

*0.  Henzold,  eine  neue  Reaktion  auf  Gelatine  und  Hausen- 
blase.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  6,  292.  Beruht  auf  der  Bildung 
eines  Niederschlags  durch  Kaliumbichroniat  und  Schwefelsaure. 

Loew. 

Verdauungsprodukte,  Alhumosen,  Peptone. 

B2.   M.  Siegfried,  Über  Antipepton. 

^.   Fr.  Kutscher,  über  das  Antipepton. 

^.   M.  Siegfried,  über  Antipepton  und  Araphopepton. 

4^5.   Fr.  Kutscher,  über  das  Antipepton. 

*J.  Effront,  Löslichkeit  der  Proteosen  und  Peptone  in 
Alkohol.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  21,  676—680;  Chem.  CentralW. 
1899,  II,  441.  Die  Angaben  darüber  differiren  sehr.  E.  zeigt,  dass 
aus  neutralen  Lösungen  die  Proteosen  durch  Alkohol  grösstentheils 
gefällt,  werden,  während  die  wahren  Peptone  in  Lösung  bleiben.  Ist 
die  Flüssigkeit  jedoch  sauer,  so  nimmt  die  Fällbarkeit  der  Albumosen 
durch  Alkohol  mit  wachsendem  Säuregehalt  rasch  ab. 

*J  .Effront,  über  die  Bestimmung  der  Albumosen  und  Peptone. 
Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  21,  680—683;  Chem.  Centralbi.  1899,  II,. 
457.  Zur  Analyse  von  Bohpepton  verfährt  man  folgend ermaassen: 
50  cm^  der  ö^oigen  Lösung  werden  mit  i/io-N.-Soda  neutralisirt, 
nach  2  Stunden  das  Syntonin  abfiltrirt,  auf  gewogenem  Filter  mit 
Wasser  und  Alkohol  gewaschen  und  bei  100^  getrocknet;  der  Asche- 
gehalt wird  abgezogen.  Das  Filtrat  wird  mit  N.-Salzsäure  angesäuert, 
mit  950/oigem  Alkohol  vermischt  und  unter  Umschötteln  mit  N.-Soda 
gefällt,  wodurch  die  Albumosen  ausfallen.  Das  Piltrat  enthält  die 
Peptone  und  Mineralbestandtheile.  -  Andreasch. 

*C.  Baumann,  Zinksulfat,  ein  neues  Fällungs mittel  für  Albu- 
mosen.   Ing.-Diss.     Münster  i.  W..   Rostock  1897,   oO  S.,   s.  J.  Th. 
28,  53. 
L.  Blum,  über  den  Nährwerth  der  Heteroalbumose  des  Fibrins 
und  der  Prot  albumosen  Cap.  XV. 

*Zawialow,  zur  Theorie  der  Eiweissverdauung.  Ing.-Diss.  Dorpat 
1899,  211  S.;  Centralbi.  f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauungskrankheiten 
1,  160  (Ref.  Simon).  Auf  der  Entdeckung  von  Danilewski 
fussend,  der  gezeigt  hatte,  dass  Peptone  unter  Einwirkung  des  Magen- 
saftes, voraussichtlich  unter  Wirkung  des  darin  enthaltenen  Lab- 
fermentes, wieder  in  Eiweissstoffe  tibergehen,  untersuchte  Z.  die 
Produkte  dieser  Fermentation.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  eine  Sub- 
stanz, die  er  „Plasteln*  nennt,  und  welche  unter  allen  Eiweisskörpern 
die  ausgesprochensten   coUoYdalen  Eigenschaften  besitzt;   so  gerinnt 
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selbst  die  fermentirende  Flüssigkeit  bald  zn  einer  durchsichtigen 
Gallerte,  ebenso  gerinnt  das  Piastein,  nachdem  es  in  Serumsalzen 
gelöst  wurde.  In  seiner  Zusammensetzung  54,93  C,  7,29  H,  14,78  N, 
1,29  S  und  21,270/0  0  und  in  seinen  Eigenschaften  ist  es  zwar  von 
den  normalen  Eiweissbestandtheilen  des  Blutplasmas  noch  weit  ent- 
fernt, trotzdem  kann  man  es  nicht  als  eine  dem  Körper  fremde 
Materie  ansehen,  denn  einerseits  besitzt  es  die  Fähigkeit,  im  Blute 
lebender  Thiere,  ohne  mit  dem  Harn  ausgeschieden  zu  werden,  zu 
circuliren,  anderseits  die  Thätigkeit  des  ermüdeten  Herzmuskels  des 
Frosches  zu  unterhalten,  was  sonst  nur  der  von  Aronecker  ent- 
deckten S abstanz  eigen  ist,  welche  Z.  übrigens  mit  seinem  Plasteln 
für  identisch  hält.  Die  aus  den  verschiedensten  Eiweissarten  ge- 
bildeten Peptone  erzeugen  immer  dasselbe  Plasteln.  Z.  fasst  nun 
die  Peptonbildung  so  auf,  dass  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
aus  verschiedenen  Eiweissarten  stets  das  Plastelfn  aufzubauen.  Die 
Eiweissverdauung  bietet  hiernach  eine  Analogie  mit  der  Assimilation 
der  Kohlehydrate.  Andreaech. 

36.  Otto  Maas,  über  die  ersten  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses 

bei  Einwirkung  von  Alkalien. 

37.  Magnjus-Lewy ,   über  den  Ben  ce- Jones '.sehen  Eiweisskörper. 

38.  M.   Pfaundler,   zur  Kenntniss   der  Endprodukte   der  Pepsin- 

verdauung. 

39.  H.  Malfatti,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  pep tischen  Verdauung. 

40.  A.  Feller,  zur  Kenntniss  der  Verdauungsprodukte  des  Fibrins. 
*B.  K.  Raschford,  Pankreasverdauung  von  Gas  ein.    Arch.  of 

Pediatrics  17,  413-426. 

41.  P.  Daniels,  das  Säurebindungs vermögen  der  Verdauuugs- 

produkte  des  Eiweisses. 
*J.  Wolf,  über  Salzsäurebindung  bei  künstlicher  Eiweiss- 
verdauung. Ing.-Diss.  (Kunkel).  Würzburg  1891,  47  S.  Bei 
der  Einwirkung  verdünnter  Salzsäurelösung  auf  Eiweisskörper,  ebenso 
bei  der  Pepsinverdaaung  findet  eine  dem  Grade  der  Quellung  ent- 
sprechende Säurebindung  statt,  ohne  dass  jemals  ein  völliger  Schwund 
der  freien  Säure  nachweisbar  ist.  Bei  Auflösung  der  gequollenen 
resp.  geronnenen  Massen,  resp.  bei  fortschreitender  Peptonisation  der 
Eiweisskörper  wird  die  gebundene  Säure  wieder  frei.  Als  Indicator 
für  die  Quellflüssigkeit  wurde  Phenol phtalein  benutzt.         Spiro. 

42.  B.  Hoffa,   über   den   Einfluss   der  Pankreasverdauung  auf  das 

Sblzsäurebindungsvermögen  des  Eiweisses. 
*H.  Krengel,  Nachweis  der  chemischen  Bindung  der  Salz- 
säure an  die  Produkte  der  Eiweissverdauung  des  Magen- 
saftes.   Ing.-Diss.   (Gürber).   Würzburg   1893.    Die  Bestimmung 
der  Salzsäure  und  des  Eiweisses  im  Dialysat  ergab  je  nach  dem  Ver- 
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hältniss  Yon  Eiweiss  und  Säure  in  der  Verdanangsprobe  schwankende 
Zahlen.  Wohl  aber  gab  Titration  mit  Günzbarg's  Reagens  gut 
stimmende  Werthe:  es  wurde  berechnet,  dass  5  Atome  Stickstoff  im 
käuflichen  Peptonum  siccum  album  1  Molekül  (Salz-  oder  Schwefel-) 
Säure  binden,  also  ein  constantes  GewichtsTerhältniss  vorliegt. 

Spiro. 

^Cohnheim  und  Krieger,  das  Verhalten  der  Eiweisskdrper  zu 
Alkaloldreagentien.  zugleich  eine  Bestimmung  der  gebundenen 
Salzsäure.  Zeitschr.  f.  Biol.  40,  95—116.  Die  salzsauren  Albu- 
mosen  reagiren  auf  Lakmus,  Phenolphtaleln,  Rosolsäure  und  andere 
Indicatoren  sauer,  dagegen  neutral  auf  Methylviolett,  Tropaeolin, 
Congoroth  und  Phloroglucin -Vanillin.  In  einem  blossen  Gemenge 
von  Salzsäure  mit  diesen  Salzen  lässt  sich  daher  leicht  die  freie 
Salzsäure  nachweisen,  schwieriger  dagegen  ist  dieses  bei  Anwesenheit 
von  Phosphaten  der  Fall.  Durch  phosphorwolframsaures  Natrium 
wird  Eiweiss  nicht  gefällt,  wohl  aber  salzsaures  Eiweiss.  Die  Fällung 
mit  den  neutralen  Alkaloldreagentien  bildet  nach  Verff.  eine  gute 
Methode  zur  Bestimmung  des  basischen  Aequivalentes  der  Eiweiss- 
körper.  L  o  e  w. 

48.    C.  Paal,  über  Glutinpeptonbrom-  und  jodhydrat. 

*A.  Meyer,  über  den  Nachweis  und  die  Entstehung  der  Produkte 
der  Eiweissverdauung,  sowie  über  ihr  Schicksal  im 
Organismus.  Ing.-Diss.  (Kühne).  Heidelberg,  41  S.  I.  Anti- 
pepton  Kühne  ist  bei  Gegenwart  von  Eiweissstoffen,  nach  Ausfallen 
der  letzteren  mit  Ammonsnlfat  schwerer  oder  gar  nicht  mit  Hülfe 
der  Biuretreaktion  nachweisbar,  es  empfiehlt  sich  daher  eine  vorher- 
gehende Coagulation  der  Eiweissstoffe  mit  der  4 — 6  fachen  Menge 
absoluten  Alkohols.  II.  Denaturirtes  resp.  ungelöstes  Eiweiss  (Fibrin) 
ist  der  Pankreas  Wirkung  weit  zugänglicher  als  das  genuine.  III.  Nach 
subpleuraler  resp.  subperitonealer  Injection  von  Albumosen  oder 
Peptonen  wurde  nur  eine  veraögerte  und  minimale,  oft  gar  keine 
Ausscheidung  im  Harn  beobachtet.  Spiro. 

*A.  Gürber,  wie  beeinflusst  die  Verdauung  das  Drehungs- 
vermögen einer  Eiweisslösung?  Festschrift  zur  Feier  ihres 
fünfzigjährigen  Jubiläums,  herausgegeben  von  der  physikal.-med. 
Gesellsch.  zu  Würzburg,  1899,  s.  J.  Th.  29,  58. 


1.  K.  Spiro:  Ueber  die  Beeinflussung  der  Eiweisscoagulation 
durch  stickstoffhaltige  Substanzen  ^).  Anknüpfend  an  eigene  frühere 
Beobachtungen  and  solche  anderer  über  das  Ausbleiben  der  Eiweiss- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  182-199. 
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coagnlation  bei  Gegenwart  anscheinend  indifferenter  Stoffe  untersucht 
Yerf.  den  Einfluss  einer  Anzahl  organischer  Substanzen  in  dieser 
Richtung.  Als  Material  benutzt  er  Eierklar,  Pferdeblutsenim. 
globulinfreies  Eieralbumin,  kryst.  Serumalbumin.  Die  Coagulation 
wird  im  Reagensglase  bei  rascher  Erhitzung  vorgenommen,  Vor- 
schwinden  der  dicken  Buchstaben  eines  (an  das  äussere  Glasgefäss 
gehefteten)  Schriftstflckes  giebt  den  Coagulationspunkt  an  (Pauli). 
Die  Verdünnung  der  Salzlösungen  ist  die  gleiche,  in  höherer  Con- 
centration  sinkt  die  Gerinnungstemperatur;  theilweise  werden  die 
Coagulationsversuche  in  alkoholischer  Lösung  ausgeführt.  Piperidin 
entzieht  einen  'l'heil  des  Eiweisses  der  Coagulation  und  löst  coagulirtes 
Eiweiss.  Basen  mit  fällender  Wirkung  auf  Eiweiss:  Pyridin, 
Anilin  und  dessen  Homologe  entziehen  dasselbe  gleichfalls  der 
Gerinnung.  Andere  N- haltige  organische  Verbindungen  schützen 
Eiweiss  vor  Ausfällung:  Säureamide,  Amidosäuren,  Harn- 
stoffe, Senf  öle.  Urethan  fällt  in  conc.  Lösung  Eiweiss  aus, 
kann  auch  vollständige  Coagulation  einer  Eiweisslösung  hindern. 
Formamid  erhöht  in  niederer  Concentration  den  Gerinnungspunkt, 
in  höherer  setzt  es  ihn  herab,  bei  25%  fäUt  es.  Harnstoff  in 
niederer  Concentration  erhöht  den  Coagulationspunkt,  in  hoher  ver- 
hindert er  Gerinnung.  Harnstoff  und  Sulfoharnstoff  lösen  Fibrin  und 
coagulirtes  Hühnereiweiss  beim  Kochen  und  bei  Brutschranktemperatur. 
Nach  Ansicht  des  Verf.  entspricht  die  Wirkung  der  basischen  org. 
Stoffe  der  der  Alkalihydrate.  Das  bei  Harnstoffeinwirkung  ent- 
stehende Produkt  gleicht  Alkalialbuminat  bezüglich  Aussehens  und 
Verhaltens  gegen  Säure,  bei  Dialyse  und  Ausfällen,  es  ist  also  für 
die  Bildung  von  Alkalialbuminatverbindungen  die  Gegenwart  von 
echtem  Alkali  nicht  nöthig.  Die  von  ^0.  Nasse  gefundene  Auf- 
hebung der  Coagulation  durch  Senföle  wird  unter  Hinweis  auf  die 
Thiohydantoine  als  Bildung  von  Senföleiweissverbindungen  aufgefasst. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Spiro. 

2.  Pauli:    Zustandsänderungen    der   EiweisskOrper ^).    Verf. 

bespricht  zunächst  die  Wirkung  der  Neutralsalze  auf  die  Gerinnungs- 
1)  Pflüger's  Arch.  78,  315-345. 
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temperatur  und  hebt  hervor,  dass  bis  jetzt  die  Frage,  ob  es  sich 
um  Molekular-  oder  Jonenwirkung  handelt,  nicht  discutirt  wurde. 
Zu  seinen  Untersuchungen  verwendete  er  gereinigtes  Eierklar;  Da 
aber  bei  Erhöhung  der  Temperatur  die  zuerst  eintretende  Trflbung 
nur  auf  Globulin  bezogen  werden  kann,  so  gelten  die  beobachteten 
Gerinnungstemperaturen,  welche  sich  nur  auf  den  Eintritt  der  ersten 
Trübung  beziehen,  für  das  Globulin  des  Eierklars.  Diese  Ge- 
rinnungstemperatur wurde  unter  dem  Einflüsse  steigender  Mengen 
von  Chloriden,  Bromiden,  Jodiden,  Nitraten,  Acetaten,  Sulfaten  und 
anderen  Salzen  beobachtet.  Es  ergab  sich,  dass  unter  dem  Einflüsse 
der  Jonen  eines  Salzes  eine  Aenderung  des  Gerinnungspunktes  ein- 
tritt. Fast  bei  jedem  Salze  lässt  sich  ein  Maximum  der  Wirkung 
erreichen,  welches  mehr  oder  weniger  stationär  sein  kann.  Richtung 
und  Grad  der  Gerinnungsänderung  beim  Zusammentreffen  von  zwei 
Säure-  oder  Metalljonen  hängen  wieder  von  der  Natur  der  Jonen  ab. 
Kommen  dieselben  in  bestimmten  Mengenverhältnissen  zusammen,  so 
treten  stabile  Gleichgewichtslagen  auf.  Bei  constanter  Menge  des 
einen  Salzes  kann  das  andere  oft  um  das  5 — 6  fache  variiren.  »So 
ist  ein  unbegrenztes  Stück  der  einfachen  Chlornatriumcurve  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  hier  beliebige  Beimengungen  von  Natriumnitrat 
keine  erhebliche  Verschiebung  des  Gerinnungspunktes  hervorrufen.« 
— 'Verf.  discutirt  ferner  die  Löslichkeitsbedingungen  des  Globulins 
und  die  Beziehungen  von  colloidalen  Zustandsänderungen.  Für  das 
Fällungsvermögen  durch  Salze  lässt  sich  aus  den  Resultaten  für 
Globulin  und  Gelatine  entnehmen,  dass  dasselbe  für  jeden  einzelnen 
Stoff  durch  eine  additive  Jonen  Wirkung  bestimmt  ist.  Schliesslich 
führt  Verf.  die  Salze  reihenförmig  in  einer  Tabelle  auf,  wie  sie  die 
Fällung  und  Gerinnung  beeinflussen.  Loew. 

3.  E.  Salkowski:   Ueber  die  eiweissfällende  Wirkung  des 

Chloroforms^).  Verf.  hatte  schon  früher  (1888)  beobachtet,  dass 
Blut  sich  nicht  mit  Chloroform  conserviren  lässt,  weil  es  allmählich 
zu  einer  dicken  Masse  gesteht.  Bei  40  ^  geht  diese  Veränderung 
durch  Chloroform  schon  in  24—48  Std.  vor  sich;  bei  55^  in  sehr 
kurzer  Zeit.     Das  so   geronnene  Eiweiss   verhält   sich   ganz   so,   wie 


I)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  329-337. 
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ein  durch  Erhitzung  von  verdünntem  Blut  erhaltenes  Coagnlum. 
Blutserum  wird  zwar  nicht  coagalirt  durch  Chloroform,  aber  es 
nimmt  regelmässig  ein  eigenthOmlich  opakes  Aussehen  an,  so  das& 
eine  Veränderung  nicht  abzusprechen  ist.  Auch  Eieralbumin  wird 
opak,  gerinnt  jedoch  nicht.  Aus  Pepsinverdauung  stammende 
Albumosen  scheinen  unter  Umständen  auch  durch  Chloroform  ab- 
geschieden zu  werden,  primäre  Albumose  wurde  bei  langer  Chloro- 
formwirkung abgeschieden  und  von  den  andern  so  getrennt.  Aus 
mit  Chloroform  versetzter  Milch  scheidet  sich  allmählich,  bei  jahre- 
langem Stehen  das  Caseln  ab,  während  das  Lactalbumin  gelöst  bleibt. 
Selbst  nach  13  Jahren  waren  keine  Albumosen  und  Peptone  spontan 
daraus  entstanden.  Loew. 

4.  J.   Habermann    und    R.   Ehrenfeld:    Ueber    ProteYh- 

Stoffe  ^).  Yerff.  unternahmen  eine  Nachprüfung  der  Arbeiten 
Schützenberger's  über  die  Spaltung  der  Eiweisskörper  mit 
Bar}'thydrat.  Bekanntlich  hatte  dieser  aus  seinen  Besultaten  die 
Ansicht  abgeleitet,  dass  im  Proteincomplex  die  Harnstoff-  und  Oxamid- 
gruppe  anzunehmen  sei,  welche  Folgerung  fast  allgemein  angenommen 
wurde.  Die  eingehenden  Versuche  der  Verff.,  welche  zunächst  genau 
nach  Schützenberger's  Angaben  verfuhren,  ergaben  indessen, 
dass  einige  Fehler  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  eingeschlichen  hatten  und  dass  ferner  die  Einwirkung  von 
Baryt  auf  Eiweiss  nicht  immer  gleichmässig  verläuft  und  schon 
geringe  Einflüsse  zu  erheblichen  Differenzen  in  den  Mengen  von 
Kohlensäure  und  Ammoniak  führen.  Von  Oxalsäure  waren  nur 
Spuren  aufzufinden.  Die  ausgeführten  Bestimmungen  lieferten  beim 
Eieralbumin  nur  1,38  bis  1,74  ^j^  COg,  gegenüber  2,72  bis  3,33  «/^ 
NH3,  also  in  Verhältnissen,  welche  mit  Schützenberger^s  Theorie 
durchaus  nicht  übereinstimmen.  Da  die  Einwirkung  des  Barythydrats 
ungleichmässig  verlief,  wurde  bei  den  weiteren  Versuchen  Kalium- 
hydroxyd angewandt.  3  g  Caseln  wurden  mit  300  cm^  einer  10  "/oigeu 
Kalilösung  12  Std.  lang  am  Rückflusskühler  erhitzt  und  dann  ge- 
funden, dass  1,02—1,08  ^/o  COg  neben  3,43—3,58  ^Jq  NH3  entstanden 
war.     Auch  hier  waren  nur  zweifelhafte  Spuren  Oxalsäure   gebildet. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  453—473. 
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Es  fehlt  also  die  Grundlage  far  die  Hypothese  Schatzenberger's, 
<toss  im  Protehimolekül  der  Harnstoff-  und  Oxamidcomplex  anzu- 
nehmen sei^).  Loew. 

5.  W.  Hausmann:  Ueber  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im 

EiweissmolekUJ.  II.  Mittheilung  ^).  Im  Anschluss  an  seine  frühere 
Mittheilung  [J.  Tb.  29,  33)  untersuchte  Verf.  jetzt  Oxyhämoglobin 
^vom  Pferde),  Globin  (vom  Pferde)  and  krystallisirtes  Edestin  (aus 
Hanfsamen),  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise  wie  früher.  Die 
Resultate  sind  folgende: 


Amido-N        Diamino-N 


Monoamino-N 


•         • 


Krystallisirtes    Oxj' 
härooglobin . 

Globin    .    .    . 
Krystallisirtes 
Edestin   .    . 


1,07 

0,78 

1,90 


0,728) 

4,07 

4,96 

7,07 


10,95 
11,33 

10,19 


Das  Edestin  zeichnet  sich  demnach,  analog  dem  Globulin  der 
Coniferensamen,  durch  einen  hohen  Gehalt  au  basischem  Stickstoff 
aus.  Die  Unterschiede  der  Amid-N-Werthe  von  den  von  Pröscher 
enthaltenen  [J.  Tb.  29,  29]  erklären  sich  daraus,  dass  dieser  mit 
Kalilauge  statt  mit  Magnesia  das  NH3  austrieb.  Loew. 

6.  A.  Kossei  und  F.  Kutscher:  Beiträge  zur  Kenntniss 
•der  EiweisskSrper^).  Die  Verff.  heben  zunächst  hervor,  dass  für 
den  Zweck  der  Eiweissforschung  eine  >  andere  Art  der  Untersuchung 
^n  die  Stelle  der  Elementaranalyse  treten  müsse,  welche  nicht  mit 
-den  Atomen,   sondern  mit  Atomgruppen  rechnet.«     »Die  Aufklärung 

1)  Referent  hat  schon  vor  20  Jahren  darauf  hingewiesen  (Pflüger *s 
Archiv  22,  509),  dass  möglicherweise  die  von  Schützenbergcr  erhaltenen 
Mengen  COs  und  NHs  aus  ganz  verschiedenen  Theilen  des  grossen  Protein- 
complexes  stammen,  und  dass  die  Hypothese  Schützenberger's  nicht 
genügend  begründet  ist.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  136-146.  — 
^)  Stickstoff  in  abgespaltenem  Häraatin.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
81,  165-214. 
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Hber  die  quantitativen  Verhältnisse,  die  zwischen  den  grösseren  Bruch- 
stflcken  des  Eiweissmolekflls  obwalten,  wird  einen  besseren  Einblick 
in  die  Stmctnr  des  Eiweissmolekflls  geben,  als  die  Elementarformel 
geben  kann,  selbst  wenn  sie  sicher  festgestellt  ist.«  Von  diesen 
Sätzen  ausgehend  haben  Verff.  versncht,  die  Hexonbasen  quantitativ 
zu  bestimmen,  welche  aus  verschiedenen  Eiweisskörpem  erhalten 
werden.  Die  dabei  in  Betracht  kommenden  Operationen  waren 
folgende:  1.  Zersetzung  der  Eiweisskörper  mit  Hülfe  von  Schwefel- 
säure. 2.  Entfernung  der  Schwefelsäure  gleichzeitig  mit  den  bei  der 
Zersetzung  gebildeten  Huminstoffen  durch  Baryt.  Bestimmung  des 
>  Humin-Stickstoffs  <-.  Bestimmung  und  Entfernung  des  Ammoniaks 
durch  Magnesia,  3.  Fällung  von  Arginin  und  Histidin  als  Silber- 
verbindungen. 4.  Quantitative  Bestimmung  des  Histidins.  5.  Quanti- 
tative Bestimmung  des  Arginins.  6.  Quantitative  Bestimmung  des 
Lysins.  Gewöhnlich  wurden  26 — 50  g  Eiweisssubstanz  mit  einer 
Mischung  von  dem  dreifachen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure 
und  dem  sechsfachen  Gewicht  Wasser  14  Std.  am  Rückflusskühler 
gekocht.  Beim  Neutralisiren  mit  Baryt  geht  ein  Theil  des  Stick- 
stoffs in  den  Niederschlag  über  =  Huminsticksto£f  I.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Ammoniaks  mit  Magnesia  und  schliesslichem  Mischen  mit 
Baryt  geht  ein  weiterer  Antheil  N  in  den  Niederschlag  ein  =  Humin- 
stickstoff  II.  Die  Fällung  von  Arginin  und  Histidin  geschah  nach 
■dem  früher  von  Kos  sei  angegebenen  Verfahren;  die  Trennung  des 
Histidins  vom  Arginin  nach  einem  verbesserten  Verfahren,  welches 
<iarauf  beruht,  dass  eine  saure  Lösung,  die  beide  Basen  und  einen 
Ueberschuss  von  Silbernitrat  enthält,  beim  Zusatz  von  Barytwasser 
zunächst  das  Histidin  fallen  lässt.  Als  Erkennungsmittel  für  die 
-völlige  Ausfällung  des  Histidins  diente  ammoniakalische  Silbernitrat- 
lösung, welche  einen  unlöslichen  Niederschlag  von  Histidinsilber  giebt. 
Das  Lysin  wurde  nach  Ausfällung  des  Arginins  und  Histidins  durch 
Phosphorwolframsäure  gefällt  und  das  aus  diesem  Niederschlag  durch 
Baryt  befreite  Lysin  als  Pikrat  isolirt.  Die  geprüften  Protamine  (a) 
und  Eiweisskörper  (b)  waren  folgende:  a)  Salmin,  Clupel'n,  Sturin, 
Oyclopterin,  b)  Histon  der  Thymusdrüse,  Histon  aus  den  Testikeln 
4es  Eabe^au,  GlutencaseKn,  Glutenflbrin,  Mucedin,  Gliadin,  Zeln. 
Einige   Prüfungen   wurden   daAn   noch   am   Leim,    Spongin,   Elastin, 

Hai 7,  Jahresbericht  iflr  Tbiercbemie.    1900.  2 
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Caseln,  Ovalbniuin   und  Fibrinpepton  Torgenommen.     Die   erhaltenen 
Resultate  fassen  Verff.  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


Procente  des 
Gesammt- Stickstoffs. 


Gewichtsprocente. 


.£ 
'S 
-^ 

CQ 

X 


M 

«8 

•a 
§ 


.5 
'S 

S 


c 
s 


-a 


a 


Salmin     .    . 
Olapein    .    . 

Cyclopterin  . 
Stnrin  . 


•        • 


Thymua-Histon 
Hoden-Histon 

Leim    .     .     . 

Glutencasein 
Glutenfibrin . 
Mncedin  .  . 
Gliadin  .  . 
Zeln     .    .    . 


0 
0 

0 
11,8 


87,8 
83,5 

67,7 
63,5 


0 
0 

0 

8,4 


0 
0 

? 
0 


0 
0 

0 
12,9 


84,8 

,82,2 


0 
0 


0 
0 


62,5  '    0      — 
58,2    12,5      0 


Amido- 
valeriansäare. 

'  8,30/0  Tyrosin. 


1,79  25,17 

3,3 

Rieht 


fttftlmt 
1.9 


26,9 

16,6 

8.7 


2,43   5,75 


0,69 
1,89 


5,99 
5,12 


1,41    3,76 


8,04 

7,46| 

8,5 

3,3 

Nieht 

4     j 

1,4 

2.5 

12,5 

0 

18,78 

0 

20,70 

0 

19,51 

0 

13,5ä 

1,21  14,36.  7,7    1,66 
2,34  15.52   8,300,74! 

Gtriig !  9,3  '  5—6  0,3 

I 

1,16  4,4  2,15  2,45 
1,53'  3,05'  0  3,89 
0,43  3,13'  0  4,23 
1,20  2,751  0  4,1 
0.81    1,82     0     2,5 


1 


Von  allen  Eiweisskörpern  zeichneu  sich  die  Histone  durch  ihren 
hohen  Gehalt  an  Arginin  und  Lysin  aus.  Auffallend  ist  ferner  das 
Fehlen  des  Lysins  im  Glutenfibrin,  Mucedin,  Gliadin  und  Zeln. 
Dieses  Verhalten  sollte  zu  Versuchen  führen,  um  zu  prüfen,  ob  diese 
lysinfreien  Proteine  gleiche  Bedeutung  bei  der  Ernährung  der  Thiere 
haben  können  als  die  lysinhaltigen.  Die  Verfif.  discutireu  dann  ihre 
Gründe  für  ihre  Auffassung  der  Protamine  als  die  einfachsten  Eiweiss- 
körper  und  für  ihre  Hypothese,  dass  die  Protamine  als  Kern  der 
Proteinstoffe  zu  betrachten  sind.  (Wir  können  in  dem  bis  jetzt  vor- 
liegenden Material  keinerlei  Beweis  für  jene  Auffassung  erblicken» 
Bis  jetzt  verband  man  mit  dem  Worte  Protein-  oder  Eiweisskörper 
vor  Allem  einen  physiologischen  Begriff,  nämlich  den,  dass  Protein- 
stoffe die  wichtigsten,  unter  Umständen  sogar  als  die  einzigen  Nähr- 
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Stoffe  von  Thieren  fnnktioniren,  und  dass  sie  im  Thierkörper  in  die 
lebende  Materie  aller  Organe  umgewandelt  werden  können.  Dass 
dieses  mit  dem  Protamin  nicht  möglich  ist,  haben  Versuche  Voit's 
mit  dem  Antipepton  gelehrt.  —  Dass  femer  Protamin  in  den  Protein- 
stoffen als  Kern  zu  betrachten  sei,  ist  eine  ziemlich  willkürliche 
Annahme^);  man  mflsste  z.  B.  lysinfreie  Kerne  annehmen  and 
ferner,  dass  diese  Kerne  in  ihrer  Bedeutung  so  herabsinken,  dass 
sie  nur  Minimalmengen  ausmachen,  wie  im  Elastin,  das  von  Lysin 
und  Arginin  kaum  mehr  als  1  ^/^  enthält.)  Loew. 


7.  Fr.   Kutscher:   Ueber   die   Verwendung    der    Phosphor- 
wolframsäure bei  quantitativen  Bestimmungen  der  Spaltungsprodukte 

des  Eiweisses').  Der  in  den  Phosphorwolframsäure -Niederschlag 
eingehende  Stickstoff  der  Protelnspaltungsprodukte  wurde  öfters  auf 
den  basischen  Antheil  des  Moleküls  bezogen  und  als  Diaminostick- 
stoff  dem  Ammoniakstickstoff  und  Monoaminostickstoff  gegenüber- 
gestellt. Dieses  veranlasste  den  Verf.  zu  einer  Nachprüfung.  Er 
setzt  zunächst  auseinander,  dass,  wenn  man  nicht  das  eigenthümliche 
Verhalten  der  Zersetzungsflflssigkeit  gegen  Phosphorwolframsäure  be- 
obachtet, man  leicht  einen  Ueberschuss  von  Phosphorwolframsäure 
anwendet,  wodurch  ein  Antheil  der  basischen  Produkte  wieder  in 
Lösung  gehen  kann.  Ferner  ist  die  Goncentration  der  Flüssigkeit 
und  die  Menge  des  beim  Auswaschen  der  Phosphorwolframsäure  ver- 
wendeten Wassers  von  £influ8s  auf  das  Resultat.  Dieses  kann  die 
Unterschiede  der  Zahlen  von  Hausmann  gegenüber  den  Zahlen 
anderer  Autoren  erklären.  Verf.  hat  nun  mit  Caseln  einige  Ver- 
suche unter  verschiedenen  Bedingungen  ausgeführt  und  sich  auch 
bemüht,  den  Stickstoff  der  Huminsubstanzen,  die  in  den  Phosphor- 
wolframniederschlag mit  eingehen,  festzustellen.  Die  Resultate  seiner 
Spaltungsversuche  stellt  er  zum  Vergleich  mit  den  Resultaten  H  a  u  s  - 
mann 's  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


1)  Eine  eingehende  Kritik  dieser  Auffassung  habe  ich  in  meiner  Schrift 
«Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen",  München  1899,  veröffent- 
licht.   Loew.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  215 — 226. 

2* 
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Oaseln 


Amid- 
stickstoff 

13,37 
10,40 
10,35 
10,12 
10,02 


Diamino- 
Stickstoff 

11,71 
34,51 
20,69 
24,56 
25,03 


Mono-    !  Humin-   ,  Stickstoff' 

Stickstoff  1  gefunden  i  -. 
amino-    i.    t.-.  ,  .  ..     n  Bemerkungen 

im  Nieder-      statt     't  * 

Stickstoff;    g^i,!^^        iQQo/^   .1 


75,98 
53.37 
69,47 
63,87 
66.00 


1.57 
1,34 


101.06  Hausmann 

98,28  Versuch    I 
100.51  „       n 

100,12  ji        ,       III 
102,39  i         .       IV 


Verf.  schliesst,  dass  die  Hausmann 'sehe  Methode  [J.  Th.  29,  33] 
die  Vertheilung  des  Stickstoffes  in  den  ProteXnstoffen  zu  bestimmen, 
keine  richtigen  Resultate  liefert,  da  er  cinei-seits  die  Löslichkeit 
des  Phosphorwolframniederschlags  der  Diaminosäuren  nicht  berück- 
sichtigt hat,  andererseits  den  Huminstickstoff  nicht  beachtet  hat,  der 
bei  den  Eiweisskörpern  bis  10  ^/^  des  Gesammt-N  ausmachen   kann. 

Loe  w. 

8.  A.  Ko88el  und  F.  Kutscher:  lieber  die  Eiweissstoffe % 

Weder  verschiedenen  Protaminen  noch  verschiedenen  Eiweisskörpern 
liegt  der  gleiche  »Hexonkern«  zu  Grunde.^)  Die  Gesammtmenge 
des  Hexonbasenstickstoffs  beträgt  für  erstere  88 — 67,7  7o?  ^^r  letztere 
35 — 6  ^Iq  des  Gesammtstickstoffs.  Die  Protamine  zerfallen  wieder 
in  2  Gruppen,  solche,  die  alle  drei  Hexonbasen  enthalten,  und  solche, 
welche  nur  eine  (Arginin)  enthalten.  Solche  mit  einem  »Dihexon- 
kern«  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Beim  Cyclopteriu 
bildet  Tyrosin  eine  »Seitenkette«  des  Hexonkerns.  Die  Uistone  sind 
durch  ihren  Reichthum  an  Basenstickstoff  ausgezeichnet.  Entweder 
sind  hier  »die  an  den  Hexonkem  angefügten  Seitenketten«  geringer 
an  Anzahl,    als  bei  den  andern  Eiweisskörpern,   oder   man   muss  sie 

1)  Sitzungsber.  d.  G.  d.  Naturw.  zu  Marburg  Aug.  1900.  —  2)  Ref.  hat 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die  Annahme  eines  „Protaminkems* 
in  den  Eiweisskörpern  nicht  mehr  Begründung  hat,  als  die  eines  «Leucin*- 
oder  „Tyrosinkemes*,  und  dass  die  Protamine  nicht  als  Eiweisskörper  auf- 
gefasst  werden  dürfen. 
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als  Yerbindangen  von  Eiweiss  mit  einem  Protamin  annehmen.  Bei 
Untersachang  des  Weizenklebers  ergab  sich,  dass  während  Gluten- 
caseln  Lysin  liefert,  die  in  Alkohol  löslichen  Theile  des  Klebers 
(Glntenfibrin,  Mncedin,  Gliadin  nnd  Zeln)  dieses  nicht  liefern. 

Loew. 

9.  Ivar  Bang:  Chemische  und  physiologische  Studien  über 

die  Guanylsäure  ^).  Das  Silbersalz  der  Guanylsäure  erhält  man  als 
einen  amorphen,  rein  weissen  Niederschlag  durch  Zusatz  von  über- 
schüssiger Silbemitratlösung  zu  einer  warm  bereiteten  verdünnten, 
wässerigen  Lösung  der  Säure.  Der  Gehalt  an  Silber  betrug  25,61  ^j^. 
Die  Guanylsäure  ist  nach  B.  eine  fünfbasische  Säure  von  der  Formel 
C44  H^g  N^o  P4  O34.  Ausser  den  schon  früher  bekannten  Spaltungs- 
produkten derselben  hat  B.  als  neues  Spaltungsprodukt  auch  Glycerin 
nachweisen  können.  Die  Säure  besteht  aus  4  substituirten  mit  ein- 
ander verbundenen  Phosphorsäuren  und  sie  enthält  4  Moleküle 
Guanin,  3  Moleküle  Glycerin  und  3  Moleküle  Zucker  (Pentose). 
Die  hydrolytische  Spaltung  der  Guanylsäure  beim  Sieden  mit  einer 
verdünnten  Mineralsäure  geschieht  nach  dem  folgenden  Schema: 
C44  Heß  N^o  P4  O3,  +  10  H^  0  =  4  C,  H,  N5  0  +  3  C5  H^,  0^  + 
3  C3  Hg  Ojj  +  4  H3  PO4.  Der  Kern  der  Guanylsäure  ist  also  eine 
(rlycerinphosphorsäure  und  B.  knüpft  hieran  einige  Betrachtungen 
über  die  etwaige  Entstehung  dieser  Säure  aus  dem  Lecithin  an.  — 
Die  physiologischen  Wirkungen  an  Thieren  (Hunden)  waren  folgende : 
In  erster  Linie  wirkt  die  Säure  (nach  intravenöser  Injection)  incitirend, 
dann  folgt  aber  ein  narkoseähnlicher  Zustand.  Die  Goagulation  des 
Blutes  wird  verlangsamt  und  diese  Wirkung  kommt  auch  extra  vitam 
zum  Vorschein.  Die  Respiration  wird  verändert,  die  abdominale 
Respiration  ist  sehr  stark,  während  die  thoracale  nur  oberflächlich 
ist.  Der  Blutdruck  sinkt  beträchtlich.  Der  Harn  wird  alkalisch; 
er  enthält  regelmässig  Eiweiss  und  bisweilen  auch  Zucker.  Das 
(nach  dem  Ref.)  ans  Pankreas  dargestellte  Proteid  wirkt  noch 
stärker  gerinnungshemmend  als  die  Guanylsäure;  es  wirkt  weniger 
auf  die  Respiration,    wirkt    aber    auf  den   Blutdruck    stark   herab- 


1)  J.   Bang,    Kemiske   og    fysiologiske    Studier   over    Guanylsyren. 
Christiania  1900. 
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setzend  ein.  Das  Proteid  macht  den  Harn  nicht  oder  nar  sehr 
schwach  alkalisch,  es  ruft  nur  eine  sehr  schwache  Albominnrie  her- 
vor, bewirkt  aber  oft  eine  Glykosnrie.  Das  Proteid  wird  zum  Theil 
durch  den  Harn  ausgeschieden.  Das  nicht  constante  Auftreten  der 
Glykosnrie  setzt  B.  mit  dem  Ernährungszustände  der  Thiere,  nament- 
lich mit  den  ungleichen  Yorräthen  an  Glykogen,  in  Verbindung. 
Bei  reichlichem  Vorrath  an  Glykogen  tritt  die  Glykosnrie  auf. 

Hammarsten. 

10.  U.  Suzuki;  Ueber  die  Spaltungsprodukte  der  ProteYn- 
stoffe  einiger  japanischer  Coniferen ^).  11.  Derselbe:  Ueber  die 
Bildung  von  Arginin  in  einigen  Coniferen').  Ad  10.  Aus  den  Samen 
von  Cryptomeria  japonica,  Pinus  Thembergi  und  Gingko 
biloba  isolirte  Verf.  Proteinstoffe,  welche  bei  Spaltung  mit  Sfiuren 
eine  beträchtliche  Menge  Arginin  lieferten.  Auch  bei  der  Keimung 
dieser  Samen  wird  eine  auffallend  grosse  Menge  Arginin  gebildet. 
In  den  jungen  Keimlingen  finden  sich  allem  Anschein  nach  dieselben 
Proteinstoffe  vor,  wie  in  den  Samen  selbst.  —  Ad  11.  Merkwürdig 
ist,  dass  junge  Coniferen  auch  Arginin  synthetisch  bilden,  wenn 
Ammoniaksalze  oder  Nitrate  zugeführt  werden.  Im  Lichte  nimmt 
dieses  Arginin  bald  wieder  ab,  indem  es  jedenfalls  zur  Eiweissbildung 
verwendet  wird.  Verf.  ist  geneigt  zu  glauben,  dass  das  Arginin  bei 
Coniferen  eine  ähnliche  Rolle  spiele,  wie  das  Asparagin  bei  anderen 
Pflanzen.  Loew. 

12.  Y.Henderson:  Ein  Beitrag  cur  Kenntniss  der  Uexonbaaen^). 

Verf.  untersuchte ,  ob  es  mehrere  Lysine  g&be  and  wie  sich  das  Lysin  beim 
Schmelzen  mit  Kali  verhält.  Es  wurden  zunächst  in  Bezug  auf  Schmelz- 
punkt und  Drebungsvermögen  die  salzsauren  Lysinpräparate  aus  Pepton, 
aus  Spongin,  aus  Leim  und  aus  Caseln  verglichen,  wobei  sich  nur  so  unbe- 
deutende Verschiedenheiten  ergaben,  dass  die  Lysine  aus  den  genannten  vier 
Quellen  als  identisch  betrachtet  werden  müssen.  Beim  Schmelzen  des  Lysins 
mit  dem  10  fachen  Gewicht  Kalihydrat  entwickelte  sich  bei  2800  Ammoniak, 
aber  keine  organische  Base.  Die  Schmelze  lieferte  bei  Destillation  nach 
Ansäuren  mit  Schwefelsäure  eine  flüchtige  Säure,  welche  hauptsächlich  aus 
Essigsäure  bestand,  mit  wahrscheinlich  etwas  Propionsäure.  Die  erwartete 
Glutarsäure  hatte  sich  jedenfalls  unter  Bildung  von  Essigsäure  und  Propion- 


1)  Bull.   College  of  Agriculture,   Tokio,  4,  No.  I,   1—24.   -   «)  Ibid. 
25-67.  —  8)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  320-328. 
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säure  zersetzt ;  denn  Glntarsäure  wird  Tom  schmelzenden  Kali  bei  280 — 300  o 
angegriffen.  Ans  Arginin  entsteht  unter  den  gleichen  Bedingungen  weit 
weniger  Eftsigs&ure  als  aus  Lysin.  Veif.  glaubt,  dass  das  Carboxyl  im  Lvsin- 
molekül  entsteht.  Loew. 

13.  A.  As  coli:  Ueber  ein  neues  Spaltungsproduict  des  Hefe- 

llllCleYhS  ^).  Es  wurde  versucht,  ob  aus  Hefenucleln  Thymin  nach 
der  neueren  Methode  von  Jones  [dieser  Band,  pag.  4]  abgespalten 
werden  könnte.  Es  wurde  aber  hierbei  ein  Körper  erhalten,  welcher 
sich  in  mehreren  Punkten  abweichend  vom  Thymin  verhielt.  Zwar 
wurde  er  ebensowenig  wie  dieses  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt 
und  verhielt  sich  gegen  Silbernitrat  ähnlich,  aber  er  krystallisirte 
in  rosettenförmig  angeordneten  Nadeln  und  sublimirt  nur  theilweise 
unzersetzt.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  CjH^N^Oj  und  die 
Molekulargewichtsbestimmung  nach  der  Siedemethode  zur  Zahl  112. 
Die  Substanz  ist  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  ziemlich  schwer 
löslich,  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  in 
Ammoniak  und  bildet  keine  Verbindungen  mit  Salz-  oder  Salpeter- 
säure, sie  ist  fällbar  durch  Quecksilbernitrat.  Die  Fonnel  ist  die 
des  Uracils,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  wurde.  [Nach 
Steudel  ist  das  Thymin  5 -Methyl- 2,6 -Dioxypyrimidin,  und  die 
Substanz  von  As  coli  jedenfalls  2,6 -Dioxypyrimidin.  Beide  Körper 
^eben  die  Alloianreaktion.]  Loew. 

14.  A.  Etard:  Studium  der  Hydrolyse  des  fibrSsen  Gewebes^). 

1  kg  fibröses  Bindegewebe  vom  Ochsen,  24  Std.  mit  20^/oiger 
Schwefelsäure  gekocht,  lieferte  nach  Sättigung  mit  Kreide  und 
Abdampfen  1165g  festen  Rückstand.  Derselbe  liess  sich  in  drei 
Fractionen  trennen,  deren  Zusammensetzung  nach  Trocknen  im 
Vacuum  folgende  war: 


A        ! 

B 

1 

C 

c 

48,90/0 

48,20/0 

45,50/0 

H 

:  8,1 . 

7,9  . 

7.7  . 

N 

1    11,0  , 

i 

11,4  . 

11.9  , 

1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  »1,  161—164.  —  »)  Etüde  de  Thydrolyse 
dn  tissQ  tibreux.    Compt.  rend.  180,  126B— 1266. 
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Die  Reaktion  lässt  sich  schematisch  durch  die  Formel: 

C48  H78  Ni3  Oie  +  10  H,  0  =  3  N  H3  +  C.g  U,,  N^^  0,e 
darstellen.  Durch  Oxydation  von  C  mittelst  des  Chromsftnre- 
gemisches  wurden  Ammoniumsulfat  und  Oxalsäure  erhalten,  im 
Destillat  Kohlensäure  neben  etwas  Cyanwasserstoff,  keine  Fettsäuren» 
Das  fibröse  Gewebe  verhält  sich  ähnlich  wie  ein  Polysaccharid;  es 
liefert  keine  erheblichen  Quantitäten  Leucin;  bei  der  trocknen 
Destillation  mit  Kalk  oder  Zink  wurde  kaum  3  ^/q  an  Basen  (Amyl- 
amine  oder  Pyridine)  erhalten.  Herten 

15.   0.  V.  FUrth:  Ueber  die  Einwirkung  von  Salpetersäure 

auf  Eiweissstoffe^).  Nach  einer  ausführlichen  Besprechung  der 
Literatur  über  die  Xanthoprotelnsäure  oder  das  Xanthoprotel'n  und 
der  Nitroalbuminkörper  des  Ref.  beschreibt  Verf.  seine  Methode^ 
welche  bezweckte  »bei  zufriedenstellender  Ausbeute  die  Gewähr  einer 
gleichmässigen  Einwirkung  der  Salpetersäure  zu  bieten.«  Sämmtliche 
Versuche  wurden  mit  Gas  ein  ausgeführt.  Staubfein  gepulverte» 
Casel'n  wurde  in  kleinen  Portionen  in  das  Doppelte  seiner  Gewichts- 
metige  reiner  concentrirter  Salpetersäure  eingetragen,  der  behufs 
Verhinderung  der  Bildung  von  salpetriger  Säure  etwas  HarnstofT 
(etwa  V50  ^^s  CaseXngewichtes)  zugesetzt  wurde.  Hierbei  ist  grosse 
Vorsicht  nöthig,  widrigenfalls  starke  Erwärmung  eventuell  Verpuffung 
eintritt.  Die  erhaltene  Lösung  wurde  in  das  mehrfache  Volum 
Wassers  eingegossen,  wobei  das  *XanthoproteIn«  als  hellgelber  Nieder- 
schlag ausfiel.  Derselbe  wurde  in  Natronlauge  gelöst  und  mit  Essig- 
säure gefällt,  dann  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Ausbeute  betrug- 
stets  weniger  als  die  Hälfte  des  angewandten  Gaseins ;  zugleich  hatten 
sich  albumose-  und  peptonartige  Stoffe  gebildet,  deren  Isolirung  auf 
folgende  Art  gelang:  Das  Filtrat  von  der  XanthoprotelnausfäUung 
wurde  durch  gepulverten  Aetzkalk  neutralisirt,  dann  mit  Bleiacetat 
ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  HjS  zersetzt  und  das  Filtrat  ein- 
gedampft (Bleifraktion).  Das  Filtrat  von  der  Bleifällung  wurde  mit 
Quecksilberacetat  ausgefällt  und  der  Niederschlag  ebenso  behandelt. 
Diese  Lösungen  wurden  nun  nach  dem  von  Pick   bei  Trennung  von 

-)  Strassburg  i.  E. ;  Go  eller 's  Verlag.    66  Seiten. 
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Yerdaunngsprodakten  eingeschlagenen  Verfahren  [J.  Th.  27,  29]  be- 
handelt. Hierbei  ergab  sich,  dass  nur  Spuren  primärer  Albumoseii 
vorbanden  waren.  Die  der  Deuteroalbumose  von  Pick  entsprechende 
Fraktion  gab  weder  die  Reaktion  von  Molisch  noch  von  Adam- 
kiewicz,  noch  enthielt  sie  Blei  schwärzenden  Schwefel.  Eine  der 
Deuteroalbumose  B  entsprechende  Verbindung  fehlte,  dagegen  war  eine* 
Deuteroalbumose  C  reichlich  vertreten.  Die  aus  der  Bleifraction 
erhaltene  Albumose  gab  weder  eine  Spur  von  Rothförbung  mit  Alkali, 
was  die  Abwesenheit  einer  Nitrogruppe  beweist^),  noch  die  Millon- 
sehe  Reaktion.  Um  über  die  Einheitlichkeit  der  nach  dem  ange- 
gebenen Verfahren  erhaltenen  XanthoproteYnpräparate  ein  Urtheil  zu 
gewinnen,  wurden  die  Nitrogruppen  quantitativ  nach  Limpricht 
mittelst  salzsaurer  Zinnchlorflrlösung  bestimmt  und  von  3,03  bis^ 
3,33  ^/q  NOg  in  verschiedenen  Präparaten  gefunden.  Wurde  der 
Harnstoffzusatz  bei  der  Bereitung  weggelassen,  so  enthielt  das  Produkt 
6,44 ^/o  NOgt  was  die  Rolle  der  gleichzeitig  entstehenden  salpetrigen 
Säure  erkennen  lässt.  Um  ein  nitrirtes  Case'in  ohne  Abspaltung  von 
Albumosegruppen  zu  erhalten,  kürzte  Verf.  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure ab  und  goss  sofort  nach  Quellung  der  Caselnthei lohen  die- 
Masse  in  das  Wasser.  Die  Elementaranalyse  ergab  dann  im  Mittel* 
C  52,6;  H  6,69;  N  15,87;  S  0,64;  P  0,56%.  Ferner  ergab  sich 
die  Beziehung  S  :  NO^  :  N  =  1  :  ^/g  :  44,  während  Ref.  beim  Nitro- 
albumin  die  Beziehung  fand  S:N02:N=1:3:I8.  Hierbei  ist 
jedoch  die  verschiedene  Constitution  des  Albumins  und  dessen  höherer 
Schwefelgehalt  zu  beachten.  Mehrere  Versuche  wurden  angestellt,  um 
die  Spaltungsprodukte  des  »XanthoproteYns«  beim  Kochen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  kennen  zu  lernen.  Nach  12  standigem  Kochen 
wurde  eine  stark  gefärbte  Lösung  erhalten,  auf  deren  Oberfläche 
sich  eine  dunkelbraune  flockige  Abscheidung  befand,  die  vielleicht 
der  Melanoidinsäure  Schmiedeberg 's  entsprach.  Aus  jener  Lösung 
wurde  in  üblicher  Weise  Leucin,  Glutaminsäure  und  Asparaginsäure- 
isolirt,    dagegen    gelang    es    nicht   Tyrosin    aufzufinden^). 


1)  Eine  eventuell  vorhandene  Nitrogruppe  musste  durch  die  Schwefel- 
wasserstoffbehandlung in  eine  Amidograppe  übergegangen  sein.  Ref.  — 
>)  Wäre  der  Tyrosincomplex  als  solcher  im  Caseln  vorhanden,  so  hatt.e  er 
hier  als  Nitrotjrosin  auftreten  müssen.  Ref. 
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Um  den  Nitrokörper  aafzufinden,  welcher  aas  dem  »aromatischen 
Eiweisskem«  bei  der  Darstellung  des  Xanthoprotelns  entstanden  sein 
könnte,  wurde  die  salzsaure  ZersetzungsflOssigkeit  wiederholt  mit 
Amylalkohol  ausgeschüttelt,  der  eine  rothbraune  Substanz  aufnahm, 
deren  Eigenschaften  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Nitrokörpem  der 
aromatischen  Reihe  hinweisen.  Da  die  Mengen  jedoch  sehr  gering  waren, 
wurde  ein  weiterer  Versuch  ausgeführt,  in  welchem  die  Xanthoprotefn- 
darstellung  umgangen  wurde.  Die  Lösung  von  Caseln  in  Salpeter- 
säure wurde  längere  Zeit  erwärmt  und  dann  eingedampft  und  das 
Produkt  dann  wiederholt  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt.  Aus  \.  ^  kg 
Oaseln  wurde  so  ca.  0,7  g  Substanz  erhalten,  welche  ein  schwarz- 
braunes Pulver  von  bitterem  Geschmack  darstellte,  leicht  in  Alkohol 
und  Eisessig  löslich,  schwer  löslich  in  Wasser,  Aether  und  Benzol. 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  machten  es  wahrscheinlich,  dass 
in  der  Substanz  »ein  nitrirtes  Derivat  jenes  Complexes  vorliegt, 
welcher  bei  der  Säurewirkung  als  Melanoidinsäure  erhalten  wird.« 
Verf.  nennt  den  Körper  Xanthomelanin.  Aus  Hornspähuen  wurde 
«in  ähnlicher  Körper,  aber  von  abweichender  Zusammensetzung  er- 
halten. Bei  der  Behandlung  mit  alkalischer  Zinnchlorürlösung  liefert 
<las  Xanthomelanin  einen  Körper  von  der  Formel  C15H15N3O4, 
welcher  mit  Kali  geschmolzen  einen  Geruch  nach  Indol  und  Skatol 
entwickelt,  was  die  Verwandtschaft  mit  den  Melaninen  noch  wahr- 
scheinlicher macht.  In  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Xantboprotelns 
2u  Trypsin  fand  Verf.,  dass  selbst  nach  4  Wochen  keine  Amido- 
^äuren  gebildet  waren,  sondern  nur  pepton-  und  albumoseartige 
Körper.  Pepsin  lieferte  nach  zwei  Monaten  eine  Deuteroalbumose 
-als  Hauptprodukt.  Loew. 

16.    F.  60 wland  Hopkins:  Ueber  die  Isolirung  von  reinem 

Albumin  aus  EierweissO-  ^^^^h  Bondz>nski  und  Zoja  [J.  Th. 
24,  16],  sowie  Osborne*)  können  aus  Eierweiss  verschiedene 
Fraktionen  von  krystallinischem  Albumin  erhalten  werden 
{vgl.  Hofmeister,  J.  Th.  27,  13].  Unter  Anwendung  des  von  H. 
und  Pin k US  angegebenen  Verfahrens  [Ibid.  28,  37]  erhält  man 


1)  On  the  Separation  of  a  pare  albnmin  froin  egg-white.    Joam.  of 
physiol.  85,  306—330.  Physiol.  Lab.  Cambridge.  —  *j  S.  d.  folgenden  Referate. 
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leicht  in  grösserer  Menge  ein  Albumin,  welches  alle  Kriterien  eines 
chemischen  Individaam  zeigt.  Statt  der  von  H.  und  P.  angewendeten 
£ssigsäare  kann  auch  die  von  Krieger  [J.  Th.  29,  14]  empfohlene 
Schwefelsäure  (normale),  Salzsäure  oder  Salpetersäure  bei  der  Dar- 
stellung benutzt  werden,  doch  ziehen  Verff.  die  Essigsäure  vor. 
Nachdem  der  erste  Niederschlag  in  dem  iiltrirten  Gemisch  gleicher 
Volumina  von  Eierweiss  und  gesättigter  Amrooniumsulfatlösung  bei 
allmählichem  Zusatz  lO^^^iger  Essigsäure  enstanden  ist,  giebt  man 
noch  je  1  cm*  der  Säure  zu  je  100  cm'*  der  Gemisches.  Der  ent- 
stehende massige  amorphe  Niederschlag  nimmt  beim  Stehen  krystal- 
linische  Form  an.  Nach  einmaligem  Umkrystallisiren  ^)  der  mit 
halbgesättigter,  1^/(m,  Essigsäure  enthaltender  Aramoniumsulfatlösung 
gewaschenen  Krystalle  sind  dieselben  chemisch  rein;  die  Ausbeute 
beträgt  ca.  50  g  pro  Liter.  Eine  grössere  Menge  dieser  Krystalle 
wurde  der  fraktionirten  Ausfällung  unterworfen,  indem  sie  in  mög- 
lichst wenig  Wasser  gelöst  und  zur  Lösung  gesättigte  Lösung  von 
Ammoniumsulfat  in  einzelnen  Portionen  zugesetzt  wurde.  Da  das 
Sulfat  keinen  Einfluss  auf  die  Rotation  ausübt,  so  wurde  das  spec. 
Drehungsvermögen  der  Fraktionen  in  den  durch  Auflösung  der 
salzhaltigen  Krystalle  in  Wasser  erhaltenen  8  bis  10  ^/q  igen  liösungen 
bestimmt;  die  Temperatur  war  15  bis  17^.  Das  in  den  Lösungen 
enthaltene  Albumin  wurde  nach  der  (unbedeutend  modificirten) 
Methode  von  Devoto  bestimmt,  welche  sehr  exacte  Resultate  giebt. 
Die  Elementaranalyse  wurde  an  den  Präparaten  ausgefflhrt, 
nachdem  dieselben  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  4  bis  5  Volume 
absoluten  Alkohols  gefällt,  nach  drei  bis  vier  Tagen  durch  sorg- 
fältiges Auswaschen  mit  gekochtem  kaltem  Wasser  vom  Ammonsulfat 
befreit,  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  erst  an  der  Luft, 
-dann  bei  110^  getrocknet  waren.  Der  Schwefel  wurde  nach 
Asboth-Daring  bestimmt  [J.  Th.  26,  33J;  die  Schmelzung  mit 
Natriumperoxyd  wurde  aber  einer  Spiritusflamme  in  Nickelschalen 
vorgenommen  (die  Temperatur  muss  300^  abersteigen).  Der  Stick- 
stoff wurde  nach   Dumas  bestimmt.     Die   bei  vier  verschiedenen 


1)  Der    ersten   F&Uung    ist  ein   amorphes    pbosphorhaltiges 
Proteid  beigemengt,  welches  beim  Umkrystallisiren  entfernt  wird. 
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Darstellungen  erhaltenen  Präparate  wurden  in  je  vier  Fraktioneo 
zerlegt,  welche  sämmtlich  rein  krystallinisch  waren.  Es  zeigte  sich 
eine  grosse  Uebereinstimmung  aller  Fraktionen,  so  dass  an 
der  chemischen  Individualität  des  nach  H.  and  P/s  Verfahren  dar* 
gestellten  Sernmalbnroin  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  specifische 
Drehung  (a)^  wurde  zu  30,57  bis  30,76 »,  im  Mittel  30,70^  ge- 
funden. (In  einer  anderen  Reihe  von  Bestimmungen  waren  die 
Extreme  30,51  bis  30,75<>  im  Mittel  30,61^)  Der  Kohlenstoff 
betrug  52,63  bis  52,82 ^/o,  im  Mittel  52,75®/,,,  der  Wasserstoff 
7,01  bis  7,21,  im  Mittel  7,12 <>/o,  Stickstoff  15,33  bis  15,53, 
Mittel  15,43 <>/o,  Schwefel  1,51  bis  1,62,  Mittel  1,57%.  Die 
Asche  wog  0,053  bis  0,080,  Mittel  0,063  %.  Die  geringe  Aschen- 
menge spricht  dafür,  dass  die  Präparate  keine  anorganischen  Bestand- 
theile  enthielten;  bei  Anwendung  möglichst  reiner  Reagentien  konnte 
dieselbe  bis  auf  0,032  ^j^  herabgedrückt  werden.  Die  Krystalle  ent- 
halten kein  Ammoniumsulfat,  denn  dieselben  können  mit  concen- 
trirter,  mit  1  %  Essigsäure  versetzter  Chlornatriumlösung^) 
Sulfat  fr  ei  gewaschen  werden  ohne  ihre  Eigenschaften  zu  verändern« 
Der  von  H.  gefundene  Schwefelgehalt  stimmt  mit  dem  in 
Osborne's  Präparaten;  die  nach  H.  und  P.  dargestellten  enthielten 
1,61  ^/„,  ein  nach  Hofmeister  dargestelltes  1,70 ^/q,  Hammarsten 
fand  1,64%.  Doch  giebt  Hofmeister  als  Mittel  des  Schwefelgehalts 
von  vier  nach  seiner  Methode  erhaltenen  Präparaten  nur  1,18.^/q,  F. 
N.  Schulz  [J.  Th.  29,  20]  fand  in  zwei  nach  der  Schwefelsäure* 
Methode  erhaltenen  Präparaten  1,18  resp.  1,29  ^/q.  Verf.  vermag  diese 
Abweichung  nicht  zu  erklären.  Eine  Verunreingung  mit  Ammoniumsulfat 
war  in  H.'s  Präparaten  nicht  vorhanden,  denn  Krystalle,  welche  mit 
essigsaurer  gesättigter  Chlornatriumlösung  völlig  sulfatfrei  gewaschen 
waren,  zeigten  bei  der  Analyse  denselben  Schwefelgehalt  (1,55  bis 
1,57^  J;  auch  für  die  übrigen  Elemente  bestand  keine  Abweichung. 
—  Hei  der  Wärme-Coagulation  wird  Schwefelwasserstoff 
abgespalten,  nicht  nur  in  nativen  Eiweissfiüssigkeiten,  sondern 
auch    in    alkalifreien    Lösungen.     Derselbe    Process    findet    bei    der 

1)  Die  Lösungen  von  Ovalbumin  werden  durch  Sättigung  mit  Chlor- 
natrinni  unter  Zusatz  von  Essigsäure  amorph  gefallt;  der  Niederschlag  bleibt 
in  Wasser  löslich. 
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mechanischen  Coagulation  durch  Schttttehi  der  Lösungen  • 
(Kamsden)  statt.  Allerdings  scheint  derselbe  quantitativ  nicht 
bedeutend  zu  sein,  denn  die  Analyse  derartiger  Coagula  ergab  im 
Mittel  1,54^/0  Schwefel.  —  In  dem  Filtrat  von  dem  nach  obigem 
Verfahren  abgeschiedenen  Ovalbumin  finden  sich  in  geringerer  Menge 
Substanzen,  welche  auf  Zusatz  von  mehr  Ammoniumsulfat  ausfallen. 
Sie  sind  nie  rein  krystallinisch ;  ihre  Rotationsvermögen  ist  grösser  als 
das  obiger  Krystalle;  vielleicht  nur  in  Folge  der  Beimengung 
amorpher  Substanz.  —  Das  Serum  des  Pferdebluts  liefert  nach 
obigem  Verfahren  ebenfalls  Krystalle;  es  enthält  nach  Gürber 
wenigstens  zwei  krystallisirbare  Albumine;  constante  Produkte  sind 
hier  schwerer  zu  erhalten.  Herter. 

17.  Thomas  B.  Osborne:  Eieralbumin ^).  Setzt  man  zu 
«iner  mit  Ammonsulfat  halb  gesättigten  Eiweisslösung  eine  äquimole- 
kulare Menge  HCl  hinzu,  so  erhält  man  ein  rasches  Abscheiden 
kristallinischen  Albumins,  ähnlich,  aber  rascher  wie  nach  Hopkins' 
Verfahren  mit  Essigsäure.  Die  fraktionelle  Krystallisation  ergiebt 
zuerst  eine  grössere  Menge  reinen  Albumins,  dann  auch  andere  Protein- 
substanzen. Die  mit  der  Proteinsubstanz  des  Albumins  verbundene 
Säure  scheint  zum  grössten  Theil  wenigstens  organischer  Natar  zu 
sein.  Gegen  Lakmold  und  Tropäolin  reagirt  Albumin  stark  alkalisch. 
Zur  Coagulation  in  der  Hitze  scheint  eine  Acidität  von  3  Molekülen 
Säure  (gegen  Phenolphtaleln)  nöthig  zu  sein;  gegen  Phenolphtaletn 
neutrales  Albumin  coagulirt  in  der  Hitze  nicht.  Die  Bestimmung 
ergab:  (0)0= —  28,72«;  C  52,57;  H  6,94;  N  15,68;  S  1,609: 
O  23,201;  Asche  0.72;  Gesammt-P^jOg  =  0,31*^/o.         Mandel. 

18.  Thomas  B.  Osborne  und  George  F.  Campbell:  Die 
ProteYhbestandtheile  des  Eiereiweiss  ^).  Fortsetzung  zur  vorstehenden 
Untersuchung.  Die  Substanz,  welche  ausfällt,  wenn  man  Eier- 
eiweiss verdünnt,  wurde  früher  für  ein  Globulin  gehalten; 
Eich  holz   [J.  Th.  28^  20]   zeigte,   dass   dieselbe   Ovomucin   ist. 

i)  Journ.  Amer.  Cheni.  Soc.  21,  477—485.  —  *)  The  protein  constituents 
of  egg  white,  abgedruckt  aus  23  Rep.  Connecticut  agricultnral  experiment 
«tation,  348—375;  Jouni.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  422. 
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Der  nach  Verdünnen  des  Eiereiweiss  von  frischen  Eiern  mit  dem 
.gleichen  Volumen  concentrirter  Ammoninmsalfatlösang  aus- 
gefallene Niederschlag  wurde  mit  Wasser  behandelt  und  die  trübe 
Lösung  der  Dialyse  unterworfen ;  der  entstehende  gummiartige  Nieder- 
schlag, mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  wurde  analysirt,  ebenso 
der  im  Filtrat  von  letzterem  beim  Sättigen  mit  Ammoninmsulfat 
entstehende  gleichartige  Niederschlag,  nachdem  derselbe,  \ne  im 
Original  beschrieben,  weiter  behandelt  worden  war.  Die  Analyse 
ergab  C  50,69  resp.  50,95  ^/o,  H  6,71  resp.  6,85  ®/o,  N  14,49  resp. 
14,82  <>/o,  S  2,28  resp.  1,94  «/y.  Das  Ovomucin  beträgt  ca.  7^;^,  der 
Albuminstoffe  des  Eiereiweiss.  Mit  Alkohol  behandelt  bildet  es  ein 
weisses  Pulver,  theilweise  löslich  in  Chlomatriumsolution,  dessen 
nicht  schleimige  Lösungen  bei  75®  sich  trüben,  bei  78®  Flocken 
absetzen.  Beim  Kochen  löst  sich  das  Goagulum  fast  vollständig 
auf  und  beim  Abkühlen  scheidet  es  sich  wieder  aus.  Die  spec. 
Drehung  (a)o  wurde  =  —  21^9'  gefunden.  —  Der  Hauptbestand- 
theil  des  Eiereiweiss  ist  das  Ovalbumin;  ca.  50 ^/^  der  Albumin- 
stoffe desselben  wurde  als  krystallinisches  Ovalbumin  (Nadeln)  erhalten; 
wahrscheinlich  ist  der  Gesammtgehalt  noch  erheblich  grösser.  Die 
Substanz  wurde  in  der  Regel  durch  Zusatz  gesättigter  Ammonium- 
sulfatlösung und  Salzsäure  zum  Filtrat  vom  Ovomucin  (siehe  oben) 
dargestellt.  Sechs  Präparate  derselben,  von  denen  zwei  nach  Hof- 
meister dargestellt  waren,  gaben  bei  der  Analyse  gut  überein- 
stimmende Werthe,  deren  Mittelzahlen  C  52,75,  H  7,10,  N  15,51, 
S  1,62,  P  0,12  sind.  Zu  2,5%  in  Wasser  gelöst,  giebt  das 
Ovalbumin  bei  60®  eine  Trübung,  bei  64®  ein  Coagulum;  Chlor- 
natrium erhöht  den  Coagulationspunkt  (Starke);  in  lO^/^iger  Chlor- 
natriumlösung sind  diese  Zahlen  69®  und  70®.  Dampft  man 
die  Lösung  unter  50®  zur  Trockne  ein  und  löst  den  Rückstand  von 
neuem,  so  tritt  in  der  Lösung  schon  bei  niederer  Temperatur  eine 
Coagulation  ein  (Bildung  von  Conalbumin?;  siehe  unten).  Bei 
diesem  Eindampfen  der  Albuminlösungen  bildet  sich  etwas  in  Wasser 
unlösliche  Substanz,  wahrscheinlich  ein  mechanisches  Coagulum;  Zu- 
satz von  Chlornatrium  verhindert  den  Process.  Hammarsten  wies 
nach,  dass  bei  gleichem  Salzgehalt  dieCoagulationstemperatur 
der  Lösungen  mit  dem  Gehalt   an  Albumin  wechselt.     Verfasser 
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fanden  keinen  Unterschied  für  Lösungen  mit  10  ^/^  Na  Gl  bei  Albumin- 
gehalten  Yon  1  bis  5^/^;  wässerige  Lösungen  mit  5  und  2,5  ^/^ 
Albumin  verhielten  sich  gleich,  1  ^/oige  coagulirten  bei  etwas  höherer 
Temperatur  und  ö^/^ige  gaben  auch  beim  Sieden  keine  Flocken. 
In  diesen  Versuchen  wurde  keine  Säure  zugefügt;  es  genügte  die 
Acidität  des  OTalbumin  (1  g  erfordert  2  cm^  ^/lo  Alkali  zur  Neutra- 
lisation gegen  Phenolphtaleln).  Neutralisirtes  Albumin  giebt  auch 
beim  Sieden  keinen  Niederschlag;  mit  Säure  erhitzt  wird  es  ausge- 
flUlt  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff;  mit  steigendem 
Säurezusatz  wächst  die  Menge  des  Niederschlages.  Die  speci fische 
Drehung  des  Ovalbumin  wurde  (a)D  =  — 28,60  bis  —30,80® 
gefunden;  ffir  diese  Bestimmungen  wurden  wässerige  Lösungen 
benutzt,  welche  verdannter  waren  als  die  von  Hopkins  benutzten 
Lösungen  in  Ammoniumsulfatsolution  [siehe  Hopkins  pag.  26].  Der 
oben  erwähnte  Phosphorgehalt  ist  in  den  Ovalbnmin-Krystallen 
durchaus  constant;  weniger  reine  Präparate  waren  ärmer  daran. 
Nach  Yerff.  handelt  es  sich  um  eine  Verbindung  des  Ovalbumin  mit 
einer  phosphorhaltigen  Säure,  ähnlich  der  von  0.  beschriebenen  Salz- 
säureverbindungen des  Edestin.  —  Das  Ovalbumin  liefert  nach 
dem  Kochen  mit  Säuren  (welches  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden 
darf;  mit  Phenylhydrazin  ein  in  federförmigen  Bildungen  krystalli- 
sirendes,  bei  187  bis  189®  schmelzendes  Osazon  (verschieden  von 
Glycosazon),  nach  dessen  Menge  der  Gehalt  an  Kohlehydrat  im 
Ovalbumin  auf  3  bis  5^/^  zu  schätzen  ist.  Verff.  vermuthen,  dass 
das  Kohlehydrat  im  Molekül  der  mit  dem  Ovalbumin  verbundenen 
Säure  enthalten  ist^).  Das  Edestin  des  Hanfsamens  liefert  kein 
Osazon.  —  Nach  Ausscheidung  des  krystallinischen  Albumin  fallen 
bei  weiterer  fraktionirter  Sättigung  des  Eiereiweiss  mit 
Ammoniumsulfat  Präparate  mit  stärkerem  Rotationsver- 
mögen und  niedrigerer  Coagulationstemperatur,  welche 
zum  Theil  noch  einen  zweiten,  dem  Ovalbumin  entsprechenden 
Coagulationspunkt  zeigen  und  eine  durch  Hitze  nicht  coagulirbare 
Substanz  (Ovimucold)  enthalten.  In  wässeriger  Lösung  sind  die 
beiden    durch    Hitze    coagulirbaren  Albumine    nicht  voneinander  zu 

i)  Vergl.  Spencer,  J.  Th.  28,  4. 
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trennen,  wohl  aber  in  Gegenwart  von  10  ^Z^,  Chlornatrium, 
welches  die  Coagulationstemperatur  des  >Conalbumin«  herabsetzt. 
Die  durch  Erhitzen  obiger  gemischter  Lösungen  auf  60^  bis  65^^) 
gewonnenen  Präparate  enthielten  im  Mittel  G  52,25  ^/q,  H  6,99, 
N  16,11,  S  IJO^Iqj  wenig  abweichend  vom  Ovalbumin.  Die  speci- 
üsche  Drehung  des  Conalbumin  konnte  nur  indirekt  festgestellt 
werden.  In  Gemischen  desselben  mit  Ovalbumin  und  Ovimucold 
wurde  die  Menge  der  drei  Substanzen  bestimmt  und  aus  dem  Rotations- 
vermögen der  Lösung  unter  Berflcksichtigung  der  bekannten  speeifischen 
Drehung  der  beiden  anderen  Substanzen,  die  dem  Conalbumin  zu- 
kommende Rotation  ermittelt.  Sie  wurde  zu  (>a«)D  =  —  36  bis 
—  39^  gefunden.  Das  Conalbumin  ist  vielleicht  identisch  mit 
Panormow's  Albumin  II  [J.  Th,  28,  6].  —  Das  Ovimucold 
verursacht  die  Zunahme  des  Rotationsvermögens  der  durch  steigende 
Mengen  Ammoniumsulfat  ausgefällten  Fraktionen,  ebenso  wie  die 
Zunahme  des  Schwefelgehalts.  Zwei  Präparate  aus  Ammoniumsulfat- 
fällungen durch  Abtrennung  der  in  der  Hitze  coagulirbaren  Albumine 
nach  Reinigung  durch  Dialyse  als  Alkokolfällung  gewonnen,  enthielten 
<]  49,02  resp.  48,90,  H  6,45  resp.  6,61,  N  12,71  resp.  12,16, 
S  2,38  resp.  2,34 ^Z^.  Aehnliche  Zahlen  erhielten  Mörner  [J.  Th. 
23,  7]  und  Zanetti  [ibid.  27,  31].  Die  specifische  Drehung 
betrug  (a)D  =  — 61^  lO'  bis  61  ^  38'.  Herter. 

19.   L  Langstein:   Die   Kohlehydratgruppe   des   krystalli- 

sirten  Ovalbumins  ^).  Zu  den  Versuchen  diente,  von  jeder  Spur  Ovo- 
mucoid  freies,  krystallisirtes  Ovalbumin,  welches  im  Wesentlichen  dem 
von  Seemann  befolgten  Verfahren  [J.  Th.  28,  18]  behufs  Ab- 
spaltung der  Kohlehydratgruppe  unterworfen  wurde.  Es  wurde  zu- 
nächst mit  Kalilauge  einer  Quellung  unterworfen,  dann  4 — 5  Std. 
mit  B^l^iger  Salzsäure  gekocht.  Vom  Ungelösten  wurde  abfiltrirt 
und  das  neutralisirte  Filtrat  benzoylirt.  Das  beim  Neutralisiren  der 
Benzoylirungsflüssigkeit  reichlich  ausgeschiedene  Benzoylprodukt  wurde 
mit   heissem   Alkohol    behandelt   und   die    Lösung   nach  Entfernung 


1)  Die  Coagulation  in  feinen  Flocken  erfolgte  bei  55,  58  resp.  59<>, 
nachdem  bei  52,  57  resp.  58  o  Trübung  eingetreten  war.  —  *)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  81,  49—57. 
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eines  beim  Erkalten  ausfallenden  Körpers  sich  selbst  überlassen,  wo- 
bei im  Laufe  mehrerer  Tage  feine  Nadeln  sich  ausschieden,  denen 
aber  eine  amorphe  Substanz  beigemengt  war.  Der  Schmelzpunkt 
jener  Nadeln  betrug  202^203  ^  C,  der  N-6ehalt  betrug  1,962  o/^. 
Es  liegt  also  Pentabenzoylglucosamin  vor.  Aus  diesem  wurde  mit 
Salzsäure  das  Glucosamin  abgespalten,  dessen  Analyse  den  Befund 
bestätigte.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Spaltung  des  Ovalbumins  mit 
concentrirter  Salzsäure  kein  echtes  »Kohlehydrat«  liefert.  Yerf. 
glaubt,  dass  die  hierbei  stattfindende  Bildung  von  Chlorammonium 
•eine  weitere  Veränderung  des  Glncosamins  bedingt.  Loew. 

20.  Thomas  B.  Osborne  und  George  F.  Campbell: 
Die  Protelftfe  des  Eidotters^).  Zur  Darstellung  von  Nncleo-Vitellin 
wurde  das  Dotter  frischer  Htlhuereier  mit  dem  gleichen  Volumen 
gesättigter  Chlornatriumlösung  versetzt  und  zweimal  mit  Aether, 
•dem  etwas  Alkohol  zugefügt  war,  ausgeschüttelt.  Bei  der  Dialyse 
•der  wässerigen  Ij(ysung  schieden  sich  reichlich  Sphäroide  aus,  welche 
in  10^ Iq  Chlomatrium  gelöst  und  noch  zweimal  durch  Dialyse  aus- 
gefällt wurden.  Die  Lösung  derselben  in  10  ^/q  Chlomatrium  wurde 
dann  viermal  mit  Aether  geschüttelt,  aufs  neue  dialysirt,  der  Nieder-, 
schlag  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  In  anderen  Fällen  wurde 
<lie  Substanz  aus  der  Chlomatriumlösung  durch  Wasser  ausgefällt. 
Fünf  nahe  übereinstimmende  Analysen  ergaben  als  Mittelzahlen 
für  die  aschefreie  Substanz  C  51,24,  H  7,16,  N  16,38,  S  1,04, 
P  0,94 ^/q.  Im  Dotter  ist  das  Nucleovitellin  chemisch  mit  Lecithin 
verbunden  (Hoppe-Seyler),  welches  ihm  durch  Aether  nicht  ent- 
zogen werden  kann.  Diese  Verbindungen  (Lecithin-Vitellin), 
in  denen  sich  15  bis  30  ^/^  Lecithin  nachweisen  liess,  haben  die 
Eigenschaften  eines  Globulin.  Durch  Einwirkung  von  Pepsin-Salz- 
säure auf  das  Nucleo-Vitellin  wurden  Par an u deine  von  wechseln- 
der Zusammensetzung  erhalten.  Die  Analyse  ergab  C  44,48— 47,72  ^Z^, 
H  6,52— 6,80,  N  14,34— 14,66,  S  0,82  — 0,94,  P  2,52— 4,19,  Asche 


}}  The  Proteids  of  the  egg  yolk.  Abgedrückt  aus  23  Rep.  Connec- 
ticat  agricultural  ezperiment  Station,  339—884.  Journ.  amer.  ehem.  soc. 
«,  413. 

M ftl7,  JaltfMberlehi  fär  Thierelieiiiie.    1900.  3 
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1,89—5,01,  darin  P^Oj  0.83— 2,47 '\.  Analog  wie  fOr  die  Nocleine 
nehmen  Verff.  anch  fAr  die  Paranncleioe  an.  dass  in  ihnen  der^lbe 
Albnminstoflf  wie  im  entsprechenden  Paranucleoproteld  in  einer  Ver- 
bindung enthalten  ist,  welche  reicher  an  Paranaclelnsanre  ist.  Die 
Parannclelnsänre  ist  nicht  bekannt :  nach  Verff.  ist  anzunehmen, 
dass  ihre  Zusammensetzung  sich  von  der  der  i'hosphorsäure  U3PO4 
nicht  sehr  unterscheidet,  denn  berechnet  man  unter  dieser  Annahme 
die  Zusammensetzung  des  Asche-  und  Phosphorsäurefreien  Albumin- 
stoffes (Viteliin),  so  erhält  man  aus  dem  Nucleovitellin  und  aus 
dem  Nudeln  desselben  sehr  ähnliche  Zahlen,  deren  Mittel  C  52.71, 
H  7,46,  N  16,64,  S  1.05  betragen.  Herter. 

21.  J.  Starke:  Globulin  als  Alkali-Eiweissverbindiiiig').  Nach 

eingehender  Discussion  aller  Lösuugs-  und  Fällungsreaktionen  kommt 
Verf.  zum  Schlüsse,  dass  das  Globulin  der  thierischen  Säfte  als  eine 
Alkali-Eiweissverbindung  zu  betrachten  ist.  Dieses  Alkali- Ei  weiss 
ist  jedoch  verschieden  vom  Alkalialbuminat.  Loew. 

22.  J.  Starke:  Ueber  Transformation  von  Albumin  in  Glo- 
bulin^). Das  Ovalbnmin  kann  leicht  in  einen  Körper  umgewandelt 
werden,  welcher  allem  Verhalten  nach,  als  ein  Globulin  betrachtet 
werden  muss.  Wenn  eine  stark  verdünnte  Eiweisslösnng  auf  56'* 
erwärmt  wird  (oder  höher),  so  tritt  eine  Opalescenz  ein  und  wird 
etwas  Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  abgespalten.  Der  so  veränderte 
Körper  zeigt  folgende  Reaktionen:  1)  Er  ist  fällbar  durch  CO^. 
2)  Er  ist  fällbar  durch  Spuren  verdünnter  Mineralsäuren  und  durch 
kleine  Mengen  von  Salzen  alkalischer  Erden.  3)  Er  ist  fiülbar  durch 
Dialyse.  4j  Er  ist  aussatzbar  durch  Magnesiumsulfat,  Chlomatrium, 
Chlorkalium.  5)  Er  ist  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnter  Xeutral- 
salzlösung,  löst  sich  aber,  wenn  eine  Spur  Alkali  zugegen  ist.  6)  Er 
ist   in  saurer  Lösung   gegen   die  Gegenwart    von  Salzen   empfindlich. 

7)  Er   enthält   weniger   Asche   und   weniger  Schwefel   als   Albumin. 

8)  Er  enthält   mehr  Wasser  als  coagulirtes  Eiweiss.     9)  Er  enthält 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  40.  419-447.  -  2)  Zeitschr.  f.  Biol.  40.  494- -525. 
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mehr    von    der    redncirenden   Gruppe    als   Ei  weiss.     10)   Er    liefert 
opalescente  Lösungen  wie  die  Globuline.  Loew. 


23.   0.  V.  Fürth:  Ueber  die  EiweisskVrper  der  KaltblUter- 
muskeln  und  ihre  Beziehung  zur  Wärmestarre  ^).    Im  Anschluss  an 

die  früheren  Arbeiten  des  Verf. 's  über  die  Muskeleiweisskörper  der 
Wirbelthiere  [J.  Th.  25,  333]  hat  F.  jetzt  auch  die  Muskeleiweiss- 
körper wirbelloser  Thierc  einer  Untersuchung  unterworfen,  und 
zwar  zunächst  die  Arm-  und  Mantelmusculatur  von  Octopoden. 
Zur  Extraktion  der  Eiweisskörper  diente  physiologische  Kochsalz- 
lösung.  Die  Mischung  von  feinzerriebenem  Material  mit  0,6^/(^iger 
Kochsalzlösung  und  einigen  Tropfen  Toluol  wurde  nach  6 — 15  Std. 
langem  Stehen  ausgepresst.  Das  Filtrat  trübte  sich  bei  42  ^, 
bei  61^  erfolgte  Abscheidung  gallertiger  Gerinnsel.  Jenseits  70^ 
erfolgte  wieder  Trübung  und  gegen  75^  fiel  wieder  ein  Nieder- 
schlag aus.  Das  Muskelplasma  gerann  spontan  beim  Stehen 
über  Nacht.  Die  Gegenwart  typischen  Myosins  ist  ausgeschlossen, 
da  der  durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  fällbare  Eiweiss- 
körper nicht  wie  das  Myosin  unterhalb  50^,  sondern  analog 
dem  Myogen  zwischen  55 — 60^  coagulirte.  —  Frisch  bereitetes 
Octopusmuskelplasma  wurde  1  Tag  gegen  fliessendes  Wasser,  sodann 
I  Tag  gegen  destillirtes  Wasser  diffundirt,  wobei  viel  Nieder- 
schlag entstand.  Die  davon  befreite  eiweissreiche  Flüssigkeit  gab 
im  Gegensatz  zu  einem  analog  behandelten  Säugethier- 
muskelplasma  reichliche  Fällungen  sowohl  mit  Essigsäure  als 
auch  mit  Schwermetallsalzen.  Ein  aus  Sepia  officinalis  dargestelltes 
Plasma  trübte  sich  bei  40^  und  gab  bei  43^  reichlichen  Nieder- 
schlag, ein  aus  einer  Holothurie  dargestelltes,  schwach  alkalisches 
Plasma  trübte  sich  bei  47^  und  gerann  bei  57 — 65^.  Wir  sehen 
desshalb  nicht  nur  bei  histologisch  verschiedenen,  sondern  auch  bei 
morphologisch  gleichwerthigen  Muskelgeweben  Abweichungen  im 
chemischen  Verhalten.  Verf.  behandelt  schliesslich  noch  die  Wärme- 
starre der  Kaltblütermuskeln  und  die  darauf  bezüglichen  Ansichten. 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  81,  338—352. 
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Bei  30^  wurden  die  Bewegungen  des  Octopns- Armes  träge,  die 
Arbeit  der  Saugnäpfe  hörte  auf.  Ein  auf  40^  erwärmter  Arm 
erschien  gänzlich  scblafi  und  reaktionslos.  Bei  43^  begann  die 
Haut  sich  in  Fetzen  abzuschälen.  Loew. 

24.  W.  Huiskamp:  lieber  die  EiweisskHrper  der  Thymus- 
drüse^). Nach  Pekelharing  sind  nicht  nur  die  Nucleoprotelde 
der  Blutzellen,  sondern  auch  die  in  der  Thymusdrüse,  in  den  Testes 
vorhandenen  NucleoproteKde  im  Stande,  die  Fibrinbildung  aus  Fibrinogen 
auszulösen.  Aus  denselben  bildet  sich  das  Fibrinferment  erst  nach 
Kalkaufnahme.  Obgleich  nun  Hammarsten  die  Kalkarmuth  des 
im  reinen  Zustande  gebildeten  Fibrins  nachgewiesen  hat  und  auch 
Pekelharing  sich  durch  Nachprüfung  dieser  Untersuchungen  Yon 
der  Richtigkeit  der  Hammarsten 'sehen  Beobachtungen  aberzeugt 
hat,  hält  Letzterer  seine  Auffassung  über  das  Wesen  des 
Fibrinferments  aufrecht.  Diese  Auffassung  wird  durch  die 
Huiskamp 'sehen  Forschungen  über  die  Eiweisskörper  der  Thymus- 
drüse bestätigt.  Der  wässerige  Auszug  dieser  Drüse  enthält  zwei 
Nucleoprotelde.  Eines  'derselben  wurde  von  Lilienfeld  näher 
studirt  und  mit  dem  Namen  Nucleohiston  bezeichnet.  Huiskamp 
hat  nun  den  Nachweis  erbracht,  dass  diese  2  Nucleoprotelde  mit 
Kalk  Körper  zu  bilden  im  Stande  sind,  deren  Löslichkeit  von  dem 
Grade  des  Alkali-  und  Erdalkalisalzgehalts  abhängig  ist.  Nucleo- 
histon ist  in  0,1  bis  0,5^/Qiger  Chlorcalciumlösung  vollständig  un- 
löslich, das  andere  Nucleoproteld  ist  schwer  löslich ;  die  Löslichkeit 
derselben  wächst  mit  dem  Zusatz  des  Kalksalzes,  ebenso  wie  mit 
dengenigen  anderer  neutral  reagirender  Salze.  Die  aus  dem  Thymus- 
auszug  durch  Ca  Cl^  ausgefällten  Körper  sind  als  Calciumsalze  zu 
betrachten,  in  welchen  das  Nucleoprotel'd  die  Säure  repräsentirt  und 
in  welchen  Essigsäurezusatz  Spaltung  hervorruft.  Das  Eiweiss  wird 
in   letzterem  Falle   als   eine   in  Wasser  unlösliche  Substanz   nieder- 


1)  Over  de  eiwitstoffen  van  de  Glandula  Thymus.  Koninkl.  Akademie 
van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeellng. 
November  1900,  p.  368;  auch  als  Diss.  in  Utrecht  bei  CK.  E. Breyer  er- 
schienen. 
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geschlagen.  Durch  Behandlung  dieser  Eiweisskalksalze  mit  Kalium- 
Oxalat  bilden  sich  Galciumoxalat  und  die  Ealinmverbinduug  des 
Nucleoprotelds ;  Letztere  ist  wie  die  Na-  und  Ammon Verbindungen 
leicht  in  Wasser  löslich,  während  die  Mg-,  Ba-  und  Ga-Yerbindungen 
in  reinem  Wasser  schwer  löslich  sind,  indessen  nach  Zusatz  einer 
Spur  Ammoniak  sofort  gelöst  werden.  Die  Alkalisalze  sowie  die 
Erdalkalisalze  des  Nucleohistons  werden  aus  der  neutralen  oder 
äusserst  schwach  alkalischen  I^ösung  durch  Zusatz  gewisser  Salz- 
mengcn  (Na  Gl,  KaGl,  Ga  Clg,  BaGl^,  MgSO^)  geföUt;  beim  an- 
deren Nucleoproteld  gelingt  diese  Fällung  nur  durch  Erd- 
alkalisalzlösungen und  sogar  in  diesem  Falle  nur  theilweise.  Mit 
Hlllfe  dieser  auseinandergehenden  Eigenschaften  der  beiden  Körper 
gelang  die  Darstellung  derselben  in  möglichster  Reinheit,  wie  aus 
den  Constanten  Ergebnissen  der  Elementaranalysen  hervorgeht.  Für 
das  Calciumnucleohiston  findet  Verf.:  G  45,3,  H  6,3,  N  17,1, 
P  3,75,  S0,51,  Ca  1,34;  für  das  Ca-Nucleoproteld:  G  49,8, 
H  7,3,  N  15,9,  P  0,95,  S  1,19,  Ga  1,34.  Beide  Körper  können  als 
Fibrinferment  wirksam  sein.  Die  Fermentwirkung  steht  unter  dem 
Einfluss  des  Kalkgehaltes  der  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Fibrinogen 
und  das  Ferment  gelöst  sind,  und  zwar  derartig,  dass  die  Wirkung 
am  intensivsten  vor  sich  geht  in  Gegenwart  0,1  ®/o  iget  Ga  Glg- 
Lösnng,  also  in  der  möglichst  unlöslichen  Modification  der  betreffen- 
den Substanzen.  Die  Lösung  derselben  in  einer  Kochsalzfibrinogen- 
lösang  ergiebt  eine  vollkommene  Gerinnung,  wenn  dieselbe  durch 
abermaligen  Ca  Gl^- Zusatz  wieder  bis  auf  0,1  ®/q  gebracht  wird. 
Diese  Gerinnung  geht  auch  in  0,1  bis  0,5  *^/o  igen  Ca  Cl^ -Lösungen  in 
derselben  Weise  von  Statten,  während  die  Gerinnung  einprocentiger 
Ga  Glg-LösuDgen  vollständig  unterbleibt.  Für  das  Nucleoproteld  des 
Blutserums  erhielt  Huiskamp  dieselben  Ergebnisse  (Bereitung  des 
Nucleoprotelds  aus  sehr  verdünntem  Blutserum  durch  Essigsäure- 
behandlung und  Lösung  mittelst  Ammonzusatz).  Analog  den  von 
Hörne  vor  einigen  Jahren  publicirten  Untersuchungen  [J.  Th.  26, 
192]  fand  Verf.,  dass  1  ^/oige  Ca  Gig-Lösung  die  Gerinnung  des 
Rinderblutes  fast  vollständig  aufhebt  und  dass  dieselbe  nur  bei  Ver- 
dflnnung  dieser  Lösung  erfolgt.  In  derselben  Weise  hat  Pekel- 
haring  den    hemmenden   Einfluss    des   Magnesiumsulfats   constatirt 
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und  Haiskamp  denjenigen  des  BaClg  geprüft,  welcher  sogar  nach 
Wasserverdünnung  zutrifft ;  nur  wenn  dieser  verdünnten  Lösung  Ca  Cl^ 
zugesetzt  wurde,  sah  H.  die  Gerinnung  in  dem  oben  erwähnten  Sinne 
eintreten.  Nach  H.  und  P.  sind  es  also  die  Nucleoprotolde  und 
nicht  Nebenbestandtheile,  welche  die  Gerinnung  hervorrufen,  und 
zwar  derartig,  dass  das  Ca  CIj  die  Fermentwirkung  beeinflusst  in 
demjenigen  Concentrationen,  in  welchen  der  Zustand  dieser  Nucleo- 
protelde  sich  wesentlich  modificirt  hat.  Die  Vermuthung,  nach 
welcher  die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  Erdalkalisalze  in 
etwaigen  Fibrin  lösenden  Eigenschaften  derselben  fussen  soll,  ist  mit 
den  oben  beschriebenen  Untersuchungen  nicht  im  Einklang,  ins- 
besondere, weil  durch  Zusatz  einer  analogen  Na  CUMenge  keine 
Hemmung  des  Gerinnungsprocesses  zu  Stande  gebracht  werden  kann. 

Z  e  e  h  u  i  s  e  n. 

25.  Fernand  Malengreau:  Zwei  Nucleoalbumine  und  zwei 

Histone  in  der  Thymus^).  Das  Wasserextrakt  der  Thymus 
liefert  auf  Zusatz  von  Essigsäure  einen  Niederschlag,  welcher, 
durch  Lösen  in  Natriumcarbonat  und  Wiederausfällen  mit  Essigsäure 
gereinigt  (wiederholt,  bis  alles  Albumin  entfernt  ist),  in  möglichst 
wenig  Essigsäure  aufgelöst  und  durch  die  eben  nöthige  Menge 
Natriumcarbonat  in  neutrale  Lösung  gebracht,  aus  zwei  verschie- 
denen Nucleoalbuminen  besteht.  Das  Nucleoalbumin  A 
wird  durch  halbe  Sättigung  der  Lösung  mit  Ammonium- 
sulfat vollständig  gefällt  (Grenzen  30  bis  45  ^/j^),  das  Nucleo- 
albumin B  dagegen  fällt  aus  dem  Filtrat  von  A  durch  drei 
Viertel  Sättigung  (Grenzen  56  bis  72  "/q).  Bei  weiterem  Zu- 
satz des  Salzes  fällt  kein  Nucleoalbumin  mehr.  A,  welches  etwas 
reichlicher  ausfällt,  ist  schwer  ganz  rein  von  B  zu  erhalten,  ß  fällt 
völlig  frei  von  ersterem.  A  enthält  ca.  53  ^/^  Kohlenstoff  und 
ca.  0,5  ^/o  Phosphor,  B  dagegen  bei  ca.  45  ^/^j  C  ca.  4,5 '7^  P. 
Li  1  Jen  fei  d  [J.  Th,  23,  154)  fand  in  dem  Gemenge  beider  ca.  3  ^/^ 
Phosphor.   Beide  liefern  A  d  e  n  i  n  und  Gu  an  in.    Die  aus  den  beiden 


1)  Deux  nucleoalbumines  et  deux  histones  dans  le  thjmus.    La  Cellale 
17,  339—349.    Lab.  chim.  biolog.  Inst.  Carnoy,  Louvain. 
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Nucleoalbuminen  nach  Kossei  durch  Salzsäure  1^/^  abgespaltenen 
und  durch  Ammoniak  gefällten  Histone  verhalten  sich  gegen 
Ammoniumsulfat  wie  ihre  Muttersubstanzen.  Histon  A 
wird  bei  45  %  iger  Sättigung  vollständig  ausgefällt,  Histon  B  be- 
ginnt erst  bei  55  ^'^y  iger  Sättigung  sich  auszuscheiden.  Verf.  arbeitete 
unter  Leitung  von  Ide.  Herter. 

26.  R.  Odenius:   Einige   Untersuchungen   Über  ein   Nucleo* 

proteYd  der  Milchdrüse  ^).  Nach  im  Wesentlichen  derselben  Methode, 
deren  Ref.  bei  seinen  Untersuchungen  Ober  das  Nucleoproteld  des 
Pankreas  sich  bedient  hat  [J.  Th.  23,  35],  gelang  es  0.,  ein  Nucleo- 
proteid  von  ähnlichen  Eigenschaften  aus  der  Milchdrüse  von  Kühen 
zu  tsoliren.  Dieses  ProteYd  hatte  folgende  Zusammensetzung: 
C  46,89—47,15;  H  6,04—6,15;  N  17,26—17,29;  S  0,875—0,904; 
P  0,275— 0,278  und  Asche  0,922-0,962%,.  Die  Substanz  wird 
■ziemlich  leicht  zersetzt  und  die  Schwankungen  im  Kohlenstoffgehalte 
rühren  allem  Anscheine  nach  daher,  dass  das  Sieden  der  Drüsen- 
substanz mit  Wasser  bei  der  Darstellung  des  Protel'des  nicht 
immer  gleich  stark  und  anhaltend  war.  Bei  der  Spaltung  durch 
Sieden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (5  ^\)  spaltete  sich  reichlich 
Guanin  ab.  Andere  Purinbasen  fand  0.  nicht;  in  dieser  Beziehung 
verhält  sich  dieses  Proteid  (LactoproteKd)  ähnlich  wie  das  Pankreas- 
nucleoproteld.  Eine  weitere  Uebereinstimroung  besteht  darin,  dass 
das  Lactoproteld  ebenfalls  Pentose  liefert.  Hammarsten. 

27.  Ivar  Bang:  Bemerkungen  über  das  Nucleohiston ^). 
2s.  A.  Kossei:  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung 
des  Herrn  Ivar  Bang ^).  Ad  27.  Das  Nucleohiston,  wie  man  es 
bisher  aus  der  Thymusdrüse  isolirt  hat,  ist  nach  B.  kein  einheit- 
licher Körper.  Extrahirt  man  die  Drüse  mit  Na  Cl-Lösuug  von 
0,9  ^/f„  so  erhält  man  in  Lösung  ein  durch  Essigsäure  fällbares 
Nucleoproteld,  das  indessen  kein  Histon  liefert.  Dieses  Proteid  ver- 
unreinigt stets   das  Nucleohiston  bei  der  gewöhnlichen  Darstellungs- 


1)  N&gra  nndersökningar  Öfver  en  nukleoproteld  ur  injölkkörteln.  Upsala 
Läkaref.  Forh.  (N.  F.)  Bd.  6.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  508-519.  — 
5)  Ibid.  80,  520-522. 
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weise.  Nach  erschöpfender  Extraktion  mit  0,9  ^/^^i^er  NaCl-Lösung^ 
geht  bei  nachfolgender  Extraktion  mit  Wasser  das  sogenannte  Nucleo- 
histon  in  Lösung.  Wird  das  Wasserextrakt  mit  0,9  ^j^  Na  Gl  ver- 
setzt, so  erhält  man  einen  in  Wasser  löslichen  Niederschlag.  Wird 
die  wässerige  Lösung  dieses  Niederschlages  mit  Na  Gl  gesättigt  und 
darauf  filtrirt,  so  erhält  man  ein  mit  Na  Gl  gesättigtes  Filtrat,  aus. 
dem  durch  Alkoholzusatz  Nuclelnsänre  gefällt  wird,  während  Histoa 
oder  eine  protaminähnliche  Substanz  in  Lösung  bleibt.-  Nimmt  man 
das  nach  Ausfällung  mit  0,9  ^|^^  Na  Gl  erhaltene  Filtrat  und  sättigt 
es  mit  Na  Gl,  so  scheidet  sich  Histon  aus.  Im  Filtrate  von  dem: 
Histon  findet  sich  Nuclelnsäure.  Eine  Substanz  von  den  Eigen- 
schaften des  Leukonuclel'ns  hat  B.  nicht  nachweisen  können.  Ad  28. 
Gegen  die  Auffassung  Bang 's  wendet  sich  Kossei,  indem  er  be- 
hauptet, dass  das  Na  Gl  den  in  den  Zellen  wirksamen  chemischen 
Affinitäten  gegenüber  kein  indifferentes  Agens  sei.  Die  Frage  nach 
der  Präexistens  des  Nucleohistons  in  der  Zelle  ist  nach  den  Unter-^ 
suchungen  von  B.  ebenso  dunkel  wie  vorher.         Hammarsten. 

29.  K.  Weiss:  Ueber  die  Eiweissstoffe  der  Leguminosen- 
samen ^).  Durch  mannigfache  Versuche  wird  zunächst  nachgewiesen,, 
dass  die  Eiweisskörper  der  Lupinensamen  phosphorhaltig  sind  und 
Lecithin  resp.  Nudeln  in  ibrem  Molekttl  nicht  als  Verunreinigung^ 
enthalten,  aber  leicht,  namentlich  durch  verdünnte  Säuren,  in  phos- 
phorhaltige  GaseTne  gespalten  werden.  Zur  Darstellung  der  »Globuline« 
ergab  sich  daraus  das  folgende  Verfahren.  Die  gepulverten  Samea 
werden  mit  einer  genügenden  Menge  Magnesiumcarbonat  versetzt^ 
und  zuerst  mit  der  6  fachen,  nach  12  Std.  mit  der  4  fachen  Meng& 
ö^/^iger  Kochsalzlösung  extrahirt,  die  filtrirten  Extrakte  dialysirt^ 
das  ausgeschiedene  Globulin  mit  Alkohol  und  Aether  getrocknet. 
Das  ausgeschiedene  Globulin  stellt  einen  stark  sauren,  nicht  direkt 
Biuretreaktion  gebenden  Eiweisskörper  dar,  der  durch  Basen 
(Ga,  Mg)  in  Lösung  gehalten  wird,  und  seine  Asche  bei  der  Dialyse 
nicht  verliert;  entfernt  man  die  anorganischen  Bestandtheile.  so 
zerfällt  das  Globulin  sehr  leicht  in  ein  Gasein  und  eine  nicht  coagu- 


1)  Ing.-Diss.  (Hilger)  München  1899,  36  Seiten. 
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lationsfähige  Ueteroalbnmose :  ersteres,  das  Caseln,  erwies  sich  identisch 
mit  den  bei  der  Dialyse  in  Lösong  bleibenden  Stoffen,  den  sogenannten 
pflanzlichen  Albaminen,  in  welchen  das  saure  CaseTn  darch  anorganische 
Basen  und  vielleicht  auch  Lecithin  in  Lösung  gehalten  wird.  Das 
Globulin  wurde  durch  Kochsalzlösung  fractionirt  in  4  Theile,  welche 
resp.  55,  59,  66  und  80  Theile  Caseln  und  die  entsprechende 
Quantität  Heteroalbumose  enthielten  und  deren  Eigenschaften  folgende 
Tabelle  kennen  lehrt: 


Hetero- 
albumose 


Globuline 


FractionI  Fraction  IIFraction  III,  Fraction  IV 


Albumin 


Nor  in  Salzlösungen  von  einem  NaCl-Gehalt  löslich  von 


Löslich- 
keit i.Salzn' 
lösungen 
und 

Wasser 


2% 


l«/4  0/0 


n/o 


0,50/0 


weniger 
als  0,50/0 


in  Salz- 
lösung u. 
Wasser 
löslich 


Verhält-  ('   100 : 0  ^  45  :  55 
niss  von 
Hetero- 
albumose 
zu  Caseln 

C- Gehalt 

N-Gehalt 

Coa- 
gulation 

beim 
Erwärmen 


41:59 


34:66 


20:80 


0:100 


Biuret- 
reaktion 


Millon^si 
Reagens 


I 


51,20/0 
17.60/0 


17,20/0 


.  geringe    1        von 
'Ausscheidg.l     80  0  an 
beim  Sieden' 


51,90/0 


voll- 
ständig 
bei  750 


roth 


deutlich         sehr 
deutlich 


violett 


intensiv 


16,4  0/0 

t  

,i  Trübung 
!  bei  650 
I     Aus- 
scheidung 
bei  700 


violett 


intensiv 


violett 


intensiv 
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Bei  der  Zersetzung  lieferten 


100  g  Caseln 


0,1 

1,4 
0.2 

3,2 
44.0 


100  g  Hetero- 
albnmose 

0,15 

1,8 
0.2 

So,'") 


Histidin 

Arginin     . 

Lysin    .    . 

Tyrosin 

Leacin  .     . 

Phenylalanin 

Asparaginsäure 

Glutaminsäure 

Ammoniak-N 

Protamin-N  . 

Amidosäuren-N 


Aach  aus  Erbsen,  Wicken  und  Bohnen  wurden  ähnliche  Präparate 
von  Gaseinen  resp.  Heteroalbumosen  isolirt  und  analysirt  und  folgende 
Werthe  erhalten: 


4,1 

1.6 

2,4 

12,1 

13,90/0 

18.3  o/o 

18,80/0 

28.4  o/o 

67,30/0 

53,30/0 

C    .    H       N       S     P2O5!    0 


Erbsen : 


Wicken: 


Bohnen : 


CaseYn. 
Heteroalbumose 

Caseln .... 
Heteroalbumose 

Caseün .... 


53,3 
49,6 

53,0 
49.7 

52.6 


Heteroalbumose  ,  49,9 


7,2  15,9 

7,0  18,2 

7.2  !  16,1 

7.0  .  18,0 

7,2  15,7 

7,0  17,7 


0,6  ; 
0.4 

0,5  I 
0,4 

0,7 
0.5 


0,2 
0,4 


22,8 
24,4 


0,2  I  23,0 

0,3  I  24,6 

0,3  23,5 

0,6  24,3 


in  3%  HCl 
teilw.  löslich. 


Spiro. 

30.  Thomas  B.  Osborne   und   George  F.  Campbell: 
Die  NucleYnsäure  des  Weizen-Embryo  und  ihre  ProteYnverbindungen  M. 

Von  den  Proteinstoffen,  welche  0.  und  Voorhees   [J.  Th.  23,  24] 
im  Mehl  aus  dem  ganzen  Weizenkorn  fanden,  kommen  Gliadin 


1)  The  nucleic  acid  of  the  embryo  of  wheat  and  its  protein  Compounds. 
23.  Rep.  Connecticut  a^ricultural  experiment  Station.  New  Haven  1900, 
■305— -339;  Journ.  amer.  ehem.  soc.  22,  379. 
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und  Glutenin  nicht  im  Embryo^)  vor,  wohl  aber  die  drei 
anderen  Substanzen,  welche  sich  reichlich  darin  finden.  Die 
letzteren  werden  jedoch  aus  dem  Embryo  fast  immer  phosphor- 
halti^  erhalten,  weil  die  in  demselben  in  bedeutender  Menge  vor- 
kommende Nu  dein  säure  mit  ihnen  ausfällt.  Die  sehr  abweichen- 
flen  Analysen  der  phosphorhaltigen  Fällungen  gewinnen  Ueberein- 
stimmung,  wenn  man  die  aus  dem  Phosphor  berechnete  Menge 
Xuclelnsäure  sowie  das  Gewicht  der  Asche  (minus  P2O5  der- 
selben) bei  Berechnung  der  Resultate  abzieht.  Die  Nuclelnsäure 
ist  unlöslich  in  Wasser ;  sie  bildet  lösliche  und  unlösliche  Verbindungen 
mit  Proteinsubstanzen;  durch  Sättigung  des  schwach  sauren  wässerigen 
Extrakts  mit  Natriumchlorid  wird  sie  nahezu  vollständig  niederge- 
schlagen. Aus  dem  durch  Behandlung  dieses  Niederschlages  mit 
Pepsin-Salzsäure  erhaltenen  Nudeln  wurde  die  Nuclelnsäure  dar- 
gestellt, indem  die  mit  verdünnter  Kalilauge  hergestellte  Lösung  des- 
selben zunächst  mit  verdtlnnter  Salzsäure  ausgefällt  und  dann  die 
Nuclelnsäure  durch  starke  Saksäure  niedergeschlagen  wurde.  Die 
<lurch  öftere  Wiederholung  der  Auflösung  in  Kalilauge  und  der 
Fällung  mit  Säure  oder  mit  Alkohol  gereinigte  NucleYnsäure  erlitt 
nach  dem  Trocknen  bei  100^  keinen  weiteren  Gewichtsverlust  bei 
110^  Die  Analyse  ergab  nach  Abzug  der  Asche  und  des  darin 
enthaltenen  Phosphor  eine  für  die  F  0  r  m  e  1  C^^  Hg^  N3  P^  O^g  stimmende 
Zusammensetzung:  C  36,48 ^/^  (her.  36,16).  H  4,48 ^^/^  (her.  4,45), 
N  16,17%  (ber.  16,01),  P  8,96^/^^  .  (ber.  8,89).  Beim  Erhitzen 
mit  2^Iq  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  lieferte  sie  ausser  Phos- 
phorsäure eine  durch  Ammoniak  fällbare  Substanz,  welche  die 
Murexidreaktion  gab,  anscheinend  Guanin,  und  im  Filtrat  davon 
A  d  e  n  i  n  ,  dessen  Pikrat  analysirt  wurde.  Sind  beide  Basen  in  mole- 
kularem Yerhältniss  im  Molekül  enthalten,  so  kommt  der  Nucleln- 
säure die  Formel  CgjHyyNgQPgOgy  zu.  Pen  tose  Hess  sich  aus 
der  Säure  nicht  abspalten.  Verdünnte  wässerige  Extrakte 
coaguliren  in  der  Hitze  nicht,  sondern  werden  nur  opalescent,  con- 
'Centrirte    gestehen   zu    opaker   Gallert;    nachdem    die    vorher   gegen 


>)  Voorhees  erhielt  die  isolirten  Embryonen  von  den  Pillsbury 
Mühlen;  das  ans  denselben  bereitete  Mehl  wurde  zunächst  mit  Petroleum- 
naphtha  extrahirt. 
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Lakmas  neutrale  Flüssigkeit  beim  Stehen  sauer  geworden  ist,  erhält 
man  bei  50'*  eine  Trübung,  bei  55^  einen  flockigen  Nieder- 
schlag; auch  nach  längerem  Erhitzen  auf  65^  erhält  man  bei 
weiterer  Temperatursteigerung  noch  ein  beträchtliches  Coagulum  von 
der  gleichen  Zusammensetzung.  Das  Coagulum  besteht  aus  einem 
Albumin  (»Leukosin«),  welches  etwa  10%  des  Embryo  aus- 
macht. Sättigt  man  die  Extrakte  des  Weizenkorns  mit  Chlor- 
natrium,  so  fällt  das  Leokosin  als  in  Wasser  leicht  lösliche 
Substanz,  aus  den  Extrakten  des  Embryo  fällt  es  dagegen  als  un- 
lösliche Verbindung  mit  ca.  30%  Nuclelnsäure.  Ana 
letzterer  Verbindung  zieht  yerdünnte  Salzlösung  eine  geringe  Menge 
eines  fast  phosphorfreien  Albuminstoffes  aus,  welcher  sich  wie  ein 
Globulin  verhält  (Fällung  durch  Wasser  oder  Dialyse),  aber  im 
Wesentlichen  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Leukosin  hat.  02^% 
wässerige  Extrakt  lässt  bei  der  Dialyse  nahezu  alles  Leukosin  in 
einer  unlöslichen  Verbindung  mit  20  ^/q  Nuclelnsäure  fallen.  Die 
Analysen  von  18  verschiedenen  Präparaten,  wie  oben  berechnet,  er- 
gaben für  das  Leukosin  des  Weizenembryo  C  52,06 — 53,45^ 
H  6,73—7,38,  N  16,06-~16,94,  S  1,13—1,60%;  die  Mittel- 
zahlen waren  C  52,65,  H  7,04,  N  16,43,  S  1,32;  das  Leukosin 
des  Weizenkorns  hatte  die  Zahlen  53,02.  6,84,  16,80  und  1,28 
ergeben.  In  naher  Uebereinstimmung  stehen  damit  die  Analysen  der 
entsprechenden  Verbindung  aus  Roggen,  Gerste,  Malz  und 
Mais  [J.  Tb.  22,  11 ;  25,  13,  14;  26,  25;  27,  24].  Die  wässerigenr 
Extrakte  des  Embryo  wirken  stark  diastatisch  [vgl.  J.  Th.  25, 
612].  —  Neben  dem  Albumin  enthält  der  Embryo  ein  Globulin, 
welches  ans  demselben  durch  3^/oige  Ghlomatriumlösung  auf  70^' 
erhitzt,  extrah'irt  wurde.  Durch  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  aus- 
gefällt, abfiltrirt,  durch  Zusatz  von  Wasser  gelöst  und  durch  Dialyse 
wieder  abgeschieden,  bildet  das  Globulin,  wie  Leg  um  in,  Conglutin 
und  Amandin,  Sphaerolde,  welche  sich  zu  einer  plastischen 
Masse  vereinigen.  10  Präparate,  nach  verschiedenen  Verfahren  ge- 
reinigt, enthielten  6  bis  17 ^'/q  NucleXnsäure;  wie  oben  berechnet 
enthielten  sie  C  31,37  —  51,98,  H  6,83—7,31,  N  18,37-18,85,. 
S  0,55—0,75%.  Die  Mittelzahlen  waren  51,57,  7,07,  18,60,. 
0,65;    für   das   Globulin   aus   dem  Weizenkorn   wurde   gefunden 
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51,03,  6,85,  18,39,  0,65.  Die  Globuline  aus  Roggen',  Mais  und 
Gerste  [J.  Th.  22,  11;  23,  24;  25,  13]  gaben  sehr  ähnliche 
Zahlen.  In  lO^/^iger  Ghlornatriumlösung  coagulirt  das  Globulin 
bei  90  ^,  nachdem  bei  87  ^  eine  Trftbung  eingetreten  ist.  Die  Substanz 
geht  zum  Theil  auch  in  die  wässerigen  Extrakte  Aber.  Sie  bildet 
<*a.  5^/o  des  Embryo.  In  den  von  Albumin  und  Globulin  befreiten 
Extrakten  findet  sich  Proteose  (ca.  3  ^/^  des  Embryo) ;  dieselbe  wird 
phosphorfrei  erhalten.  Ein  Präparat  wurde  dargestellt,  indem  man 
ein  wässeriges  Extrakt  gegen  Alkohol  dialysiren  Hess  (nachdem  das 
durch  Hitze  coagulirte  Leukosin  entfernt  war),  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag in  Wasser  löste,  mit  Ammoniumsulfat  aussalzte,  in  Wasser 
löste,  die  Lösung  erst  gegen  Wasser,  dann  gegen  Alkohol  dialysiren 
Hess,  den  entstandenen  Niederschlag  in  Wasser  löste,  die  Lösung  mit 
Salz  sättigte,  die  ausgeschiedene  Substanz  in  Wasser  löste  und 
diese  Lösung  der  Dialyse  gegen  Wasser  und  gegen  Alkohol  unter- 
warf. Dieses  Präparat  enthielt  C  49,94,  H  6,80,  N  17,08, 
S  1,24%.  Bei  der  Sättigung  mit  Salz  blieb  eine  Proteose  in 
Lösung,  welche,  in  gleicher  Weise  gereinigt,  im  Mittel  von  vier 
Bestimmungen  C  48,65 «/o,  H  6,75,  N  16,68,  S  1,12%  enthielt; 
ob  es  sich  um  zwei  verschiedene  Substanzen  handelt,  lassen  Verff. 
unentschieden.  Der  Weizen-Embryo  enthält  pro  Gramm  neben 
0,005  g  Proteose -Stickstoff  noch  0,006  g  durch  Tannin  nicht 
fällbaren  Stickstoff;  der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des 
Gesammt-N-Gehalts  von  0,053g  beträgt  0,0160g;  er  besteht 
nach  Verff.  aus  einem  tiberwiegend  Nuclel'nsäure  enthaltenden  Proteid. 
—  Aus  den  Nuclelnsäureverbindungen  von  Leukosin  und 
Globulin  wurde  durch  Pepsin-Salzsäure  2^1^^  bei  37^  Nudeln 
dargestellt.  Vier  Präparate  aus  Leukosin  enthielten  42,68 — 44,87  ^'/o  C, 
5,45— 5,82ö/o H,  16,0 1  -  16,64«/o  N,  0,65— l,03«/o  S,  4,58 -5,32%  P, 
0,60—1,72%  Asche,  darin  0,29-1,24%  PjOg.  Der  asche-  und 
nuclelnsäurefrei  berechnete  Albuminstoff  derselben  stimmte  in  zwei 
Fällen  (bis  auf  den  Schwefelgehalt  von  1,61  resp.  1,89  ^/q)  gut  mit 
Leukosin  flberein,  in  zwei  anderen  ergaben  sich  erhebliche  Ab- 
weichungen.^)    Nach  Verff.   sind   die    NucleXne   als  Verbindungen 


1)  Für  die   Globulin -Nudeln  säure -Verbindungen  wurden   ähnliche 
Resultate  erbalten. 
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anzusehen,  welche  von  den  Nucleoprotelden,  aus  denen  sie  entstehen, 
nicht  wesentlich  verschieden  sind;  hei  der  Verdauung  der  letzteren 
wird  ein  Theil  des  mit  der  Nuclelnsäure  verbundenen  Albuminstoflfs 
abgespalten  und  zerlegt ;  der  Rest  schlägt  sich  mit  der  überschüssigen 
Nuclelnsäure  als  unlösliche  Verbindung  (Nudeln)  nieder.  Den  hohen 
Schwefelgehalt,  welchen  Verff.  für  den  Albuminstoff  der  NucJelne 
berechnen,  erklären  sie  durch  die  Anfügung  einer  (sauren)  Schwefel- 
verbindung, welche  aus  dem  zerfallenden  Albumin  abgespalten  wurde. 
Nach  Verff.  sind  die  Eiweisskörper  polyacide  Basen  und  der 
saure  Charakter,  welchen  sie  manchmal  zeigen,  ist  durch  mit  den- 
selben verbundene  Säuren  bedingt.  In  den  Extrakten  des  Weizen- 
embryo gehen  beim  Stehen  Veränderungen  vor,  welche  die  Bindungs- 
verhältnisse der  eiweissartigen  Bestandtheile  betreffen  und  die  Reak- 
tionen derselben  beeinflussen.  Herten 

31.  Thomas  B.Osborne:  Ueber  einige  bestimmte  Verbin- 
dungen von  ProteYnkiirpern  ^),  Die  bis  jetzt  dargestellten  Protelfnkörper 
sind  als  Verbindungen  einer  Protel'nsubstanz  und  Säure  aufzufassen. 
Sie  reagiren  sauer  gegen  Phenolphtaleln ,  sauer  oder  neutral  gegen 
Lakmus  und  alkalisch  gegen  Lakmoid  und  Tropaeolin.  Das  Edestin^ 
aus  der  Säureverbindung  durch  genaues  Neutralisiren  gegen  Phenol- 
phtaleln  dargestellt,  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Vio  ^  KOH» 
Vio  n  HCl  und  10°/o  NaCl-Lösung.  Diese  letztere  Lösung  coagulirt 
bei  99  ^  unvollkommen,  durch  Sättigung  mit  NaCl,  MgSO^  und  Naj  SO4 
bei  34"  aber  vollständig.  Das  durch  Behandlung  des  reinen  Edestins 
mit  Salzlauge  und  Vio  Ji  HCl  durch  Dialysation  erhaltene  Edestin- 
monohydrochlorat  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  10  ^/q  NaCl-Lösung 
und  scheidet  sich  bei  99  ^  flockig  aus.  Das  Dihydrochlorat  durch  Be- 
handlung mit  einer  zur  Lösung  ungenügenden  Menge  H  Cl  dargestellt, 
ist  löslich  in  Hj,0  und  10•^'o  NaCl-Lösung.  Coagulirt  bereits  bei 
90  ®.  Geringe  Mengen  von  Alkalisalzen  filllen  diese  Lösung.  Edestin 
bildet  ferner  Verbindungen  mit  Salpetersäure  und  Essigsäure  und 
wahrscheinlich  wie  mit  HCl,  auch  mit  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure. Mandel. 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  21,  486—493. 
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32.  M.  Siegfried:  lieber  Antipepton ^).  Verf.  versuchte  eine^ 
glatte  Methode  aosznfinden ,  das  Antipepton  aus  dem  Gemenge  voa 
Stoffen,  wie  es  bei  der  tryptischen  Verdauung  entsteht,  rein  zu  iso- 
liren.  Zur  vollständigen  Ausfällung  der  Albumosen  müssen  beim 
Aussalzen  mit  Ammonsnlfat  beträchtliche  Mengen  concentrirter 
Schwefelsäure  zugesetzt  werden.  Das  Filtrat  wird  mit  gasförmigem 
Ammoniak  neutralisirt  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wieder  bis 
ZOT  stark  saurenReaktion,  hierauf  mitFerriammoniakalaun  in  gesättigter 
Ammonsulfatlösung  versetzt,  wodurch  ein  voluminöser  Niederschlag 
entsteht,  der  mit  Ammonsulfatlösung  ausgewaschen  wird  I.  Aus  dem 
Filtrat  wird  unter  Zusatz  von  concentrirtem  Ammoniak  (so  dass  je- 
doch die  Reaktion  noch  nicht  alkalisch  wird)  mit  gepulvertem  Eisen- 
ammoniakalaun ein  zweiter  Niederschlag  JI  gewonnen.  Diese  Nieder- 
schläge enthalten  nun  zwei  Verbindungen:  I.  C^NgHigOg  und  IL 
CioNjjHj^Og,  welche  lockere  Pulver  von  Säurecharakter,  und  in- 
tensive Biuretreaktion  gebend,  darstellen.  Sie  werden  als  a-  und 
/?- Antipepton  unterschieden.  Ausführliche  Mittheilung  ist  in  Aussicht 
gestellt.  L  0  e  w. 

33.  Fr.  Kutscher:  lieber  das  Antipepton ^).    K.  wendet  sich 

gegen  Siegfried  und  Balke,  die  die  Angaben  von  Kühne  über 
das  Antipepton  bestätigt  haben,  während  K.  fand,  dass  das  Antipepton 
nicht  ein  chemisches  Individuum  der  Formel  CjQHigNgOg,  wie 
Siegfried  und  Balke  annehmen,  ist,  sondern  ein  Gemenge  von 
Histidin,  Arginin,  Lysin  etc.  Die  neuerdings  von  Siegfried  nach 
vollkommen  neuer  Methode  dargestellten  Körper,  für  deren  Identität 
mit  dem  Antipepton  Kühne's  jeder  Beweis  fehlt,  verdienen  daher 
auch  nicht  den  Namen  Antipepton.  Nicht  nur  dem  Drüsenpepton 
fehlt  die  Antigruppe  im  Sinne  K  ü  h  n  e  's,  sondern  auch  dem  durch 
kräftige  Trjrpsinverdauung  gewonnenen  »Fibrinpepton«,  denn  bereits 
nach  48  stündiger  Verdauung  ist  auch  hier  die  Biuretreaktion  ver- 
schwunden. Andreasch. 

34.  M.  Siegfried:   Ueber   Antipepton   und   Amphopepton  ^). 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  Angabe  Kutsch  er 's  bei  der  Herstellung 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88,  2851—2858.  —  «)  Ber.  d-  deutsch, 
ehem.  GeseUach.  88,  3457—3460.  —  »)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88,  3564—68. 
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•des  Antipeptons  genaa  nach  der  Vorschrift  Balke's  verfahren  zu 
«ein,  während  er  das  znr  Peptondarstellnng  dienende  Fibrin  statt 
4  Tage  über  5  Wochen  lang  der  Verdauung  unterwarf.  Die  Ansicht 
K  Ahne 's,  dass  das  Antipepton  von  Trypsin  nicht  weiter  verändert 
wttrde,  bedarf  der  Modification ;  dasselbe  wird,  wenn  auch  schwierig, 
-doch  allmählich  weiter  verändert.  Auch  über  das  Amphopepton 
Kühne 's  Hess  Verf.  in  seinem  Laboratorium  arbeiten;  die  darauf 
bezüglichen  Beobachtungen  sollen  bald  ausführlich  veröffentlicht  werden. 

Loew. 

35.  Fr.  Kutscher:  lieber  das  Antipepton^).    Es  wird  hier 

betont,  dass  Siegfried  früher,  wie  Kühne,  eine  absolute  Wider- 
standsfähigkeit des  sogenannten  Antipeptons  gegen  Tr^npsin  angenommen 
habe.  Würde  S.  von  demselben  früher  angegeben  haben,  dass  es 
4er  Trypsinverdauung  ^nicht  widerstehen  könnte,  so  hätte  nur  der 
Ausdruck  Hemipepton  benutzt  werden  dürfen.  Die  Aenderung  der 
Ansicht  seitens  Siegfried 's  konnte  Verf.  nicht  berücksichtigen. 
Auch  die  qualitativen  Reaktionen  der  Antipeptone  seien  in  neuerer 
Zeit  andere  als  früher.  Loew. 

36.  Otto  Maas:  lieber  die  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses 
bei  Einwirkung  von  Alkali^).  Zu  den  Versuchen  diente  rohes  Eier- 
^iweiss  und  krystallisirtes  Serumalbumin.  Die  Concentration  des  Alkalis 
wurde  so  gewählt,  dass  die  zum  Versuche  fertige  Eiweissalkali- 
mischung  eine  Vi»)  ^U^  ^^^'  ^^^  vierfache  Normallösung  darstellte. 
Als  Digestionstemperaturen  wurden  15^,  40®  und  90"  festgehalten. 
Die  Dauer  betrug  1,  4,  16  und  18  Std.  Als  Hauptresultat  ergab 
sich  bei  beiden  Eiweissarten ,  dass  in  allen  Proben  ein  durch  Neu- 
tralisation fällbares  Produkt  entstanden  war,  doch  war  in  den  Proben 
bei  höherer  Temperatur  weniger  davon  vorhanden,  als  in  den  andern. 
Ferner  waren  geringe  Mengen  von  durch  Halbsättigung  mit  Ammon- 
sulfat  fällbaren  Albumosen  gebildet.  Von  A-  und  B-Albumose  waren 
nur  zweifelhafte  Spuren,  von  C-Albumose  und  Peptonen  nichts  vor- 
handen.   Während  in  Bezug  auf  Dauer  und  Temperatur  der  Digestion 


*)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  504—506.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
•Chemie  80,  61-74. 
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manche  Analogie  mit  der  Säurewirkung  besteht,  ist  das  nicht  der 
Fall  in  Bezug  auf  die  Art  und  Menge  der  auftretenden  Produkte. 
Nicht  nur  ist  das  Verhalten  des  durch  Alkali  gebildeten  Produktes 
{»Albuminat«,  >>Albnminsäure«)  verschieden  von  dem  durch  Säuren 
entstehenden  »Acidalbumin«,  sondern  es  besteht  auch  ein  erheblicher 
Unterschied  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Albumosen  und  weiteren 
Produkte.  Schon  die  primären  Produkte  sind  bei  der  Alkaliein- 
ivirkung  verschieden,  wie  denn  auch  Alkali  weit  leichter  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoff  abspaltet.  Die  durch  Alkaliwirkung  entstehende 
Albumose  war  in  heissem  Alkohol  löslich  und  erwies  sich  von  den 
bekannten  Albumosen  weit  verschieden.  Grössere  Mengen  wurden 
^uf  folgende  Weise  erhalten:  40g  Eieralbumin  wurden  3 — 4  Std. 
mit  einem  Liter  Kalilösung  von  etwa  der  Concentration  einer  Normal- 
lauge auf  dem  Wasserbade  digerirt,  mit  Essigsäure  versetzt  und 
<ier  Niederschlag  wiederholt  mit  heissem  50 — GO^/oigem  Alkohol 
ausgezogen.  Aus  diesem  fiillt  beim  Erkalten  und  Yerdflnnen  mit 
Wasser  die  Albumose  aus.  Nach  weiterer  Reinigung  wird  die 
Albumose  als  eine  in  kaltem  und  heissem  Wasser  nur  wenig  lösliche, 
in  heis.sem  verdünntem  Alkohol  dagegen  reichlich  lösliche  Substanz 
erhalten,  aus  welcher  Lösung  sie  sich  in  Globuli ten  wieder  abscheidet. 
In  schwach  alkalischem  Wasser  ist  sie  leicht  löslich,  hieraus  durch 
Essigsäure  gefUllt,  löst  sie  sich  schwer  in  überdchüssiger  Essigsäure. 
Verdünnte  Salz-  und  Salpetersäure  lösen,  aber  bei  stärkerer  Concen- 
tration fällen  diese  die  Substanz  wieder  aus.  Kochsalz  hat  keine 
lösende  Wirkung.  Ammonsulfat  (42^/^)  fällt  die  Substanz  völlig  aus 
<ler  schwach  alkalischen  Lösung  aus.  Die  schwach  salzsaure  Lösung  giebt 
Niederschläge  mit  Platinchlorid,  Quecksilbersalzen,  Pikrinsäure  und 
Bromwasser.  Beim  Kochen  mit  Bleiacetat  und  Natronlauge  entsteht 
massige  Schwärzung.  Die  Substanz  giebt  M  i  1 1  o  n  's  und  Biuretreaktion, 
<iie  von  M o  1  i s c h  und  von  Adamkiew icz.  Trypsin  scheint  sie  nicht 
^anzugreifen.  Sie  ist  stark  links  drehend  (a)D  =  —  49,4  ^.  Der  Aschen- 
gehalt betrug  0,134^/o.  Die  Analyse  lieferte  im  Mittel  C  53,57 ;  U  7,19 : 
N  13,62;  S  2,13*^/0.  Während  sie  ferner  der  Albuminsäure  Lieber- 
k  ü  h  n  *s  im  Verhalten  zu  verdünntem  Alkali  und  Säuren  nahe  steht, 
steht  sie  andererseits  den  (alkohollöslichen)  Protoalbumosen  nahe. 
Weitere  Versuche  sind  in  Aussicht  genommen.  Loew. 
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37.  Magnu8-Levy:  lieber  den  Bence-Jones'schen  Eiweiss- 

kSrper  ^).  Dieser  Eiweisskörper,  welcher  im  Urine  mancher  Patienten 
beobachtet  wurde,  scheidet  sich  bekanntlich  beim  Erwärmen  des> 
Urins  aas,  löst  sich  aber  beim  Kochen  und  kehrt  beim  Erkalten 
wieder.  Verf.  beschreibt  nun  die  Reaktionen  des  Eiweisskörpers  im 
Urin,  die  Methoden  der  Reindarstellung,  die  Gewinnung  im  krystalli- 
sirten  Zustand,  die  Resultate  der  Pepsinverdauung,  und  discntirt 
schliesslich  die  Bildungsstätte  dieses  Körpers.  Beim  wiederholten 
Erwärmen  des  Urins  bleiben  immer  grössere  Mengen  des  Körpers 
ungelöst,  so  dass  es  gelingt,  den  Körper  successive  bis  auf  die  letzte 
Spur  beim  Kochen  auszuscheiden.  Beim  Verdünnen  des  Urins  auf 
das  Vierfache  kann  durch  allmähliches  Erwärmen  bis  zum  Kochen 
direkt  eine  vollständige  Ausscheidung  erzielt  werden.  Der  durch 
Ausfällen  mit  Ammonsulfat  gereinigte  Körper  giebt  die  Schwefelprobe, 
die  Reaktionen  von  Millon,  Molisch  und  Adamkiewicz,  beim 
Schmelzen  mit  Kali  Indolgeruch.  Mit  Salzsäure  gespalten  liefert  er 
Leucin,  Tjrosin  und  Glutaminsäure,  nicht  dagegen  GlycocoU,  welches 
nach  Spiro  stets  auftritt,  wenn  Eiweisskörper  gespalten  werden» 
welche  die  Heteroalbumosegruppe  enthalten.  Letztere  Gruppe  fehlt 
aber  im  Casel'n  und,  wie  die  Pepsinverdauung  ergab,  im  Bence- 
Jones'schen  Eiweisskörper.  Bei  beiden  fehlt  auch  das  GlycocolL 
Gefunden  wurden  16,56"/oN  und  ein  Verhältniss  von  basischem  zu 
Amidosäuren-N  wie  es  ähnlich  im  Eieralbumin  von  Hausmann 
beobachtet  wurde.  Der  Zusatz  von  HarnstoflF  erschwert  die  Aus- 
fällung durch  Hitze  und  durch  Alkohol.  Bei  langem  Stehen  einer 
Ammonsulfat  enthaltenden  Lösung  liefert  der  Körper  rhomboedrische 
Krystalle.  Nach  eingehender  Discussion  des  chemischen  Verhaltens 
gelangt  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  der  Körper  nicht  zu  den  Albumosen, 
sondern  wie  das  Casein  zu  den  echten  Eiweisskörpern  gerechnet 
werden  muss.  Der  Körper  dürfte  seinen  Ursprung  in  gewissen  Ver- 
änderungen des  Knochenmarks  haben.  Loew. 

38.  M.  Pfaundler:  Zar  Kenntniss  der  Endprodukte  der  Pepsin- 

verdanang^).    Verf.  stellte   fest,   dass  weder  Lencin  noch  Ty rosin,   selbst 
nach   sechsinonatlicher  Pepsinwirkung,   aas  Seramalbumin   entstehen.     Die 

1)  Zeitflchr.  f.  physiol.  Chemie  80,  200—238.  -  «)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  80,  90—100. 
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Albunosen  verschwinden  allmfthlich,  dagegen  entstehen  Endprodukte,  welche 
nicht  den  Charakter  der  bekannten  Amidosäuren  haben,  sondern 
noch  einen  Leucin-  nnd  einen  Basenkern  enthalten,  keine  Biuretreaktion 
geben  und  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbar  sind.  Sie  stellen  eine 
Stufe  zwischen  den  einfachst  gebauten  Peptonen  und  den  Amidos&uren  dar. 

L  0  e  w. 

39.  H.  Malfatti:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  peptischen  Ver- 
dauung^). Yerf.  macht  wahrscheinlich,  dass  das  Magenpepsin  auch 
ohne  jede  Vernnreinigang  mit  Trypsin,  Eiweiss  auch  tiefer  spalten 
könne.  Er  konnte  nämlich  mittelst  Bromwasser  bei  Behandlung  von 
Witte'schem  Pepton  mit  Pepsin  die  Bildung  von  Tryptophan  nach- 
weisen. Das  Grüblerische  Pepsinum  sicc.  puriss.  gab  indessen 
dieses  Produkt  nicht.  Wenn  das  nach  Pekelharing  dargestellte 
Pepsin  nach  vorsichtiger  Neutralisation  mit  Bleiessig  und  Ammoniak 
gefällt  wird,  dann  das  Ferment  durch  Behandeln  mit  Oxalsäure  und 
von  dieser  durch  Dialyse  befreit  wird,  so  hat  das  Pepsin  die  Fähig- 
keit Tryptophanbildung  zu  erzeugen  verloren,  dagegen  ist  noch  kräftige 
peptische  Wirkung  vorhanden.  Loew. 

40.  A.  Feiler:  Zur  Kenntniss  der  Verdauungsprodukte  des 

Fibrins  ^.  In  Pepsin- Verdauungsprodukten  des  Fibrins  wurde  (neben 
einer  den  Gehalt  angebenden  N  -  Bestimmung)  der  leicht  abspaltbare 
Schwefel  mit  Jod-Thiosulfatlösung  bestimmt.  Es  beträgt  das  Ver- 
hältniss  von  N  :  S  im  Gesammtverdauungsprodukt  0,0748,  im  Neutrali- 
sationsprodukt 0,0235,  im  Coagulationsprodukt  (das  im  Filtrat  vom 
Neutralisationsprodukt  coagulirbare)  0,0757,  in  der  Protalbumose  ^'dar- 
gestellt durch  Kochsalzsättigung  und  Dialyse)  0,0538  resp.  0,0566, 
in  den  Heteroalbumosen  0,0504,  in  der  Deuteroalbumose  (Fällung  mit 
Kochsabc-Essigsäure)  0,064,  resp.  0,058,  im  »Pepton«  (Filtrat  von  der 
Kochsalz-Essigsäurefällung  dialysirt,  eingeengt,  mit  Alkohol-Aether 
gefällt)  0,0367.  Die  ungleiche  Vertheiluug  des  Sulfidschwefels  auf 
die  Yerdauungsprodukte  tritt  ausser  beim  Pepton,  besonders  beim 
Neutralisationspräcipitat  hervor,  das  also  kein  Syntonin,  sondern  ein 
echtes  Yerdauungsprodukt  des  Fibrins  darstellt.  Spiro. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  43—48.  -  «)  Ing.-Diss.  (Gürber) 
Würzburg  1897,  15  8. 
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41.  P.  Daniels:  Das  SäurebindimgsvemiSgen  der  Verdainngs- 

produkte  des  Eiweisses').  An  den  nach  Kahne  dargestellten 
Präparaten  wnrde  von  einer  anbekannten  Menge  der  Stickstoff 
(Kjeldahl)  and  das  Salzsäurebindangsvennögen  (Titration  mit 
Gflnzburg's  Reagens)  bestimmt.  Die  Resultate  auf  IgN  giebt 
die  folgende  Tabelle: 


Neutralisations- 

präcipitat  ...  0,531,  0,537,  0.530    d.  h.  =  5:1 

Protalbumosen  .     .  0,3:^,  0.338,  0.337  — 

Heteroalbumosen    .  0,424.0,421,0,423  25:4 

Dysalbumosen    .     .  0,331.  0,334,  0,331  7 :  1 

Deuteroalbuinosen  .  0,95,  0,951,  0,945  25  :  9 

Pepton '  0,866,  0,><63,  0,872 


Die  Thatsachc,  dass  eine  bestimmte  Menge  der  Verdauungsprodukte 
immer  eine  bestimmte  Menge  Salzsäure  bindet,  sei  ein  Beweis,  dass 
es  sich  um  eine  chemische  Verbindung  bei  den  betreflFenden  Körpern 
handelt,  während  im  entgegengesetzten  Fall  ein  Gemisch  von  Ver- 
dauungsprodukten vorliegen  soll.  Das  geringe  Bindungsvermögen  der 
Protalbumose  soll  daran  liegen,  dass  dieselbe  bei  der  Fällung  mit 
Ammonsulfat  Säure  mit  sich  niederreitst,  welche  sich  auch  bei  weiterer 
Reinigung  des  Produktes  nicht  entfernen  lässt,  vielleicht  sei  die 
Protalbumose  mit  der  Dysalbumosc  identisch.  Das  auffallend  geringe 
Bindungsvermögen  des  Peptons  endlich  sei  vermuthlich  auf  eine  Ver- 
unreinigung wahrscheinlich   mit  Protalbumosen  zurfickzuführen. 

Spiro. 

42.  B.  H  0  f  f  a :  lieber  den  Einfluss  der  Pankreasverdauung  auf 
das  SalzsSure-BindungsvermOgen  des  Eiweisses^).    Mit  Hülfe  von 

fttlnzburg*s  Reagens  wurde  gemessen,  wie  weit  das  Säurebindungs- 
vermögen durch  Pepsin-  und  Trypsin-Verdauung  gesteigert  werden 
kann.     Es  ergab  sich  eine  HCl-Bindung  für: 

1)  Ing.-Diss.  (G  ürber)  Würtburg  1895,  21  S.  —  «)  Ing.-Diss.  (Gürber) 
Würzburg,  14  S. 
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Vor  der  Verdauuog 


Nach  vollendeter 
Pepsinverdaaung 


Nach  vollendeter 
Trypsinverdauung 


Sernm- 
albamin 

Pepton 
Finzelberg 

Pepton 
■    Witte 

Gesammt- 

albnmosen 

aus 

Htthner- 

eiweiss 

Aflchmann's 
Pepton 


auf  lg  N  0,393 gHCljauf  lg  N  0,530 gHCl'auf  lg  N  1,35g   HCl 
,20AtoB.,  3  Mol.     ,    I  ,  bkUm.„  1  Mol.     .       ,  2AUb..  1  Mol.     „ 

auf  1  g  N  0,54  g  HCl  auf  1  g  N  0,54  g  HCl  auf  1  g  N  1,065  g  HCl 
,  5itMi..  1  Mol.     n    {  .  5AtM.,  1  Mol.     ,       ,  5itfii.,  2  Mol.     „ 

auf  1  g  N  0,453  g  HCl  auf  1  g-  N  0,532  g  HCl  auf  1  g  N  1,05  g  HCl 

I   „  5AU«.,  1  Mol.     „       .  5Ato».,  2  Mol.     „ 

auf  lg  N  0,483  g  Herauf  lg  N  0.54  g  HCl  auf  lg  N  1,09  g  HCl 

,  5  AUb.  ,  1  Mol.     „       ,5  AUb.  ,  2  Mol.     , 


auf  lg  N   1,01g  HClauf  lg  N  0,01g  HCl  auf  lg  N  1,55  g  HCl 
,  5At«B.  „   2  Mol.     „    '  ,  5Atwi. ,  1  Mol.     „       „  5AtoB.  „  :3  Mol.     , 


Die  Pankreasumwandlung  ist  also  als  beendet  anzusehen,  wenn  das 
Yerhältniss  1  Mol.  Salzsäure  zu  einem  Atom  N  erreicht  ist,  was  bei 
den  Peptonen  Finzelberg  und  Witte  noch  schlechter  als  bei 
Aschmann ^s  Pepton  zu  erreichen  ist,  da  diese  nicht  mehr  die 
Gesammtverdauungsprodukte  des  Ei  weisses  repräsentiren.      Spiro. 

43.  C.  Paal:  Ueber  Glotinpeptonbrom-  nnd  Jodhydrat  i).  Verf. 
hat  diese  Salze  schon  vor  Levites  [Chem.  Zeitg.  1900,  No.  131  hergestellt 
und  zwar  nach  dem  für  die  entsprechenden  Glutinpejitonchlürhydrate  be- 
schriebenen Verfahren.  Durch  Uebersättigen  mit  Amnionsulfat  worden  die 
halogenwasserstoffsanren  Propeptone  gefallt  und  so  getrennt  von  den  eigent- 
lichen Peptonsalzen.  Erstere  wurden  durch  weitere  Behandlung  mit  Methyl- 
alkohol isolirt,  letztere  durch  Fällung  des  Ammonsulfats  mit  Aethylalkohol 
von  diesem  getrennt.  Das  Propeptonhydrobromid  enthielt  10 — 11  ^/o  HBr, 
das  entsprechende  Peirtonsalz  28 — 31o/o  HBr.  Die  entsprechenden  Jodver- 
bindungen enthielten  20,  resp.  46 o/o  HJ.  Weitere  Mittheilungen  werden  in 
Aussicht  gestellt.  Loew. 


i)  Chemiker-Zeitung  1900,  No.  15. 
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^Lfihrig,  znr Frage derFettbestimmungimDarmkoth.  Pbarmac. 

Centralh.  41,  721—724. 
*Oefele,znrFettbestiinmungin der Kothanalyse.  Ibid. 758—759. 

44.  V.  Henriqnes  und  C.  Hansen,  vergleichende  Untersuchungen  tlber 

die  Zusammensetzung  des  Thierfettes. 

45.  AI.   Engl.  Taylor,  Beiträge  zur  Eeontniss  der  pathologischen 

Fette. 

46.  P.  A.   Dobatowkin,   die   chemische   Zusammensetzung   des 

subcutanen  Fettes  bei  Kindern  im  Säuglingsalter. 

47.  F.  Erben,  die  chemische  Zusammensetzung  menschlichen 

Chylusfettes. 
*Ces.  Sacerdotti,  über  das  Knorpelfett.   Virchow's  Arch.  169, 

152— 17S.    Histologische  Arbeit. 
*E.  Laguesse,    über  die   Variationen   des   Fettes   in   den   secer- 

nir enden  serösen  Zellen  (Pankreas).    Compt.  rend.  soc.  biolog. 

52,  706—708. 

48.  G.  Bosenfeld,  die  Herkunft  des  Fettes. 

*G.  Bosenfeld,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Alkohols.  Centralbl. 
f.  inn.  Medio.  21,  1049.  An  hungernden  Hunden  wird  gezeigt,  dass 
nach  mehr  als  4  Dosen  (4cmS  96%  Alkohol  in  H2O  pro  kg  Thier) 
eine  Fettleber  von  im  Durchschnitt  220'o  Fett  (gegen  lO^lo  normal) 
sich  tindet.  während  dabei  Glycogen  aus  der  Leber  schwindet;  bei 
gleichzeitiger  Fütterung  von  Zucker  und  Alkohol  tritt  eine  Ver- 
minderung des  Fettgehaltes  ein.  Spiro. 

*R.  Elbe,  histologische  Untersuchungen  über  die  Veränderungen, 
besonders  den  vermehrten  Fettgehalt  der  Organe  bei  der  Jodo- 
form- und  Arsenikintoxikation  des  Kaninchens.  Ing.-Diss. 
(Bicker)  Rostock  1899,  148  Seit. 

49.  M.  Bubner,  über  Spaltung  und  Zersetzung  von  Fetten   und 

Fettsäuren  im  Boden  und  Nährflüssigkeiten. 

-^>0.  M.  L.  Tschugajeff,  über  einige  Beaktionen  des  Cholesterins. 
H.  J.  Bing,  über  Lecithinverbindungen,  Cap.  IV. 
*L.  Mahre,  die  Löslich k ei t  fester  und  flüssiger  med icamentös er 
Substanzen  in  Lanolin.  Ing.-Diss.  (Filehne) Breslau  1897,  22 Seit. 
Durch  Ldslichkeitsversuche  mit  Lanolin,  resp.  Olivenöl,  d.  i.  dem  die 
Epidermiszellen  imprägnirenden  Cholesterinfett,  resp.  einem  Glycerin- 
fett,  wird  gezeigt,  dass  auch  gewisse  feste  und  flüssige  Stoffe  von 
der  intakten  Haut  zur  Resorption  gelangen  können.  Hierzu  gehört 
nicht  Bleiacetat  (Bleivergiftung),  Eisenchlorid,  Arsenik,  graue  Salbe 
und  Tartarus  stibiatus.  Letztere  beide  Stoffe  verursachen  Pusteln, 
werden  also  wohl  von  den  afficirten  Haarbälgen  resp.  Talgdrüsen  aus 
resorbirt.  Spiro. 


56  n.  Fette,  Fettbildang  und  Fettresorption. 

Fettresorption, 

*J,  Munk,  über  die  Schicksale  der  Seifen  im  Thierkörper  und 
über  den  Einfluss  gesteigerter  Blntalkalescenz  anf  den  Kreis > 
lauf.  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  657—661.  Bottazzi  [J.Th.2«,201I 
hat  die  Giftigkeit  der  Seifenlösangen  aaf  das  in  ihnen  enthaltene, 
resp.  aus  ihnen  dissociirte  Alkali  zurückgeführt ;  M-  zeigt,  dass  selbst 
bei  Darreichang  von  0,207  g  Na  OH  pro  kg,  einer  Gabe,  die  die  be- 
rechnete maximale  Dosis  für  die  Drucksenkang  um  das  zehnfache» 
die  maximale  letale  Dosis  um  das  Tierfache  Übersteigt,  keine  toxischen 
Wirkungen  (Blutdruck)  auftreten.  *  Spiro. 

51.  y.  Henriques  und  C  Hansen,  zur  Frage  der  Fettresorption. 
*J.  Munk,   zur  Frage  der   Fettresorption.     Centralbl.  f.  Physiol. 

14,  121—125  u.  153—156.  M.  zeigt,  dass  die  Behauptung  Pflüger's, 
alles  Fett,  das  zur  Resorption  kommt,  werde  gespalten  und  trete 
als  Seife  aus  dem  Darm  in  das  Zottenepithel,  weder  mikroskopisch 
noch  chemisch  bewiesen  ist  und  mit  einer  Beihe  bekannter  That- 
Sachen  im  Widerspruch  steht.  Spiro. 

52.  Ludw.  Hofbauer,   kann  Fett  unverseift  resorbirt  werden? 

Eine  Versuchsreihe  zur  Beantwortung  dieser  Frage. 

53.  E.  Pflüger,  über  die  Resorption  künstlich  gefärbter  Fette. 
*E.  Pflüger,   der   gegenwärtige   Zustand   der   Lehre   von   der   Ver- 
dauung und  Resorption  der  Fette  und  eine  Verurtheilung  der 
hiermit    verknüpften    physiologischen    Vivisektionen    am    Menschen. 
Pflüger's  Archiv  82,  303—380. 

*E.  Pflüger,  Nachschrift  zu  der  vorhergehenden  Abhandlung,  be- 
treifend die  neueste  Arbeit  über  Fettresorption  von  V.  Henriques 
und  C.Hansen.  Pflüger's  Archiv  82,  381—383.  P.  sucht  durch 
mikroskopische  Befunde,  namentlich  aber  durch  eine  lebhafte  Polemik 
gegen  J.  Munk,  darzuthun,  dass  dessen  Annahme,  das  Fett  werde 
in  der  Form  einer  Emulsion  resorbirt,  unrichtig  ist,  dass  vielmehr 
die  Nahrungsfette  vor  der  Resorption  gespalten  werden.      Spiro. 

*J..Munk,  die  Frage  der  Fettresorption  und  Herr  E.  Pflüger. 
Centralbl.  f.  Physiol.  14,  409 — 412.  Gegenüber  Henriques  und 
Hansen  wird  hervorgehoben,  dass  kein  Beweis  für  die  gleichmässige 
Emulsionirung  des  Gemisches  erbracht,  somit  nichts  über  die  Resorp- 
tion einer  Fettemulsion  auszusagen  ist;  gegenüber  Pflüger  hebt 
Munk  hervor,  dass  wiederum  keine  neue  Thatsache  oder  Erfahrung 
beigebracht  ist,  sondern  nur  »der  Ton  der  Gasse  in  die  Wissen- 
schaft verpflanzt  ist".  Spiro. 

*J.  Nerking,  über  das  Lösungsvermögen  von  Seifen  für  fett- 
lösliche Farbstoffe.  Pflüger's  Archiv  82,  538—540.  Es 
wird  gezeigt,  dass  auch  von  Fettsäuren  freie  Seife  durch  Alkanna, 
Lackroth  A   und  Sudan  III  gefärbt  wird,   was  von   Friedenthal 
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bestritten  war,  und  was  zeigt,  dass  die  Beobachtung  Hofbau  er 's, 
der  gefärbtes  Fett  in  den  Chylusgefässen  und  Zotten  des  Dünndarms 
antraf,  nicht  als  Beweis  dafttr  gelten  kann,  dass  Fett  in  Form  einer 
Emulsion  resorbirt  werde.  Spiro. 

54.  H.  J.  Hamburger,   sind  es   ausschliesslich  die   Chylusgefässe, 

welche  die  Fettresorption  besorgen? 

55.  H.  J.  Hamburger,   über   die  Resorption   von  Fett  und  Seife 

im  Dickdarm. 

56.  H.  Lührig,    die    relative   Verdaulichkeit    einiger    Xahrungs- 

fette  im  Darmkanal  des  Menschen. 
*H.  Lührig,  über  Resorptionsfähigkeit  und  Verseifungs- 
geschwindigkeit  einiger  Nahrungsfette.  Chemikerztg.  1900, 
646—648.  L.  fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  dahin  zu- 
sammen, dass  bei  Anwendung  von  alkoholischer  Kalilauge  als  Ver- 
seif ungsmittel  und  bei  Einhaltung  gleicher  Versuchsbedingungen  du* 
Verseifungsgeschwindigkeiten  der  geprüften  Fettarten  (Cocosnuss- 
butter,  Sesamöl,  Schweineschmalz,  Baumwollsamenöl,  Butter.  Margarine) 
als  gleiche  anzusehen  sind,  und  dass,  sofern  die  Relation  zwischen 
Resorptionsfähigkeit  und  Verseifungsgesch windigkeit  eines  Fettes 
überhaupt  besteht,  das  Argument  der  leichteren  Verseifbarkeit  und 
mithin  Verdaulichkeit  der  Butter  gegenüber  den  anderen  5  Fettarten 
hinfällig  ist.  Andreasch. 

57.  F.  Volhard,   Über  Resorption  und  Fottspaltung  im  Magen. 
Ch.  Bouchard  und  A.  Desgrez,   über   die   Umwandlung   von 

Fett  in  Glycogen  im  Organismus,  Cap.  XV. 


44.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  des  Thierfettes  ^).    Zur  Ent- 

scheidnijg  der  Frage,  ob  das  aus  verschiedenen  Geweben  oder  Organen 
derselben  Thierart  stammende  Fett  coustant  eine  verschiedene  Zu- 
sammensetzung zeigt,  haben  Verff.  bei  verschiedenen  Thieren  das 
Hautfett  und  das  Fett  aus  inneren  Theilen  untersucht  und  dabei 
theils  die  Jodzahl  (nach  Hübl)  und  theils  die  Erstarrungstemperatur 
bestimmt.  Bei  Hund,  Pferd,  Ochsen,  Schaf,  Schweinen,  Gans  und 
Eameel  zeigte  das  Hautfett  regelmässig  eine  höhere  Jodzahl  bezw. 
einen  niedrigeren  Erstarrungspunkt  als  das  Fett  der  inneren  Orgaue. 

^)  Sammenlignende  Undersögelser  over  det  dyriske  Fedts.  Kemiske 
Sammensatning  0 versigt  over  det  Kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskabs. 
Forhandlinger  1900. 
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Bei  Thieren,  die  ein  machtiges  Fettpolster  unter  der  Haut  besitzen, 
wie  Schwein,  EameeL  Seehund  (Phoca  vitulina)  und  Delphin 
(Delphinus  Phocena)  wurden  auch  die  äusseren,  inneren  und  in 
«inigen  Fällen  die  mittleren  Schichten  des  Hantfettpolsters  gesondert 
untersucht.  Die  Jodzahlen  waren  um  so.  niedriger,  je  weiter  von  der 
Hautoberfläche  das  Fett  entfernt  war,  also  am  niedrig>ten  in  den 
innersten  Schichten.  P^iue  scheinbare  Ausnahme  machte  nur  das 
Fett  des  Delphins,  was  indessen  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  die 
üussersten  Schichten  am  reichsten  an  dem  gesättigten  (ilyceride 
Valerianin  sind.  Aus  diesem  Grunde  waren  bei  diesen  Thieren  die 
Jodzahlen  für  die  äusseren  Schichten  niedriger  als  für  die  inneren. 
Als  allgemeines  Gesetz  für  die  untersuchten  Thiere  fanden  die  Verff., 
dass  das  am  leichtesten  schmelzende  Fett  unmittelbar  unter  der  Haut 
sich  vorfindet  und  dass  das  Fett  in  dem  Maasse  schwerer  schmelzbar 
wird,  wie  man  von  der  Haut  den  inneren  Theilen  sich  nähert.  Der 
Grund  hierzu  liegt  in  der  verschiedenen  Temperatur  der  verschie- 
denen Körpertheile.  Durch  thermoelektrische  Messungen  fanden  sie 
für  das  Fettgewebe  unter  der  Haut  beim  Schweine  in  der  Tiefe  von 
1,  2,  3  und  4  cm  unter  der  Haut  bezw.  33.7,  34,8,  37  und  39  ^  C. ; 
die  Rectaltemperatur  war  39,9 ".  Durch  Versuche  an  drei  jungen 
Ferkeln  desselben  Wurfes,  von  denen  das  eine  bei  30 — 35  ^  das 
andere  bei  gegen  0  ^  und  das  dritte  ebenfalls  bei  0  ^  (zum  Theil 
aber  in  Schafshaut  eingehüllt)  lebten,  fanden  sie  auch,  dass  unter 
dem  P^infiusse  der  Kälte  ein  Hautfett  von  höherer  Jodzahl  und 
niedrigerem  Erstarrungspunkt,  also  von  höherem  Oleingehalt,  als  bei 
höherer  Temperatur  gebildet  wird.  Hammarsten. 

45.  Alonzo  Englebert  Taylor:  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  pathologischen  Fette  ^).  Das  Leberfett  eines  Falles  von  acuter 
gelber  Leberatrophie  enthielt  an  Olein  81  ^/^  der  gesammten  Fette 
und  von  den  gesammten  Fettsäuren  waren  3  ^  „  flüchtig.  Ferner 
wurden  die  Nieren  cantharidinvergif teter  und  normaler  Katzen 
zur  Fettbestimmung  nach  Pflüger-Dormeyer  resp.  Benedict- 
ülzer  verarbeitet.     Es  ergab  sich: 


ij  Pflüg er's  Archiv  81,  131—137. 
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Bestimmung 


Normale      Pathologische 


Fette 


Aetherextrakt  .    . 


19,686  g 


Fette 


Bemerkungen 


Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren       '     39,80 

Säurezahl 6,8 

I         ' 

Verseifungszahl    .    .    .218,8 

I 

r 

Aetherzahl ,    212,0 

Reichert-Meissl  Zahl, 

fldchtige  Fettsäuren  .  5,7 

Acetylzahl    (Oxy säuren, 

Oiyalkohole)  .  .  •  |  14,2 
Olel'ngehalt  in   1  g  des 

Extrakts ',       0,3006  g 


1 1 ,230  g  Normal  von  12  ( =  1 ,640) 
pathol.von9(  1,136  g) 
Nieren. 


34,70 
12,9 

178,8 

165,9 

Pathologisch  wohl  Olein! 
Hoch! 

Normal- Buttersäure  aus 
Milch. 

3,6 

Hoch! 

22,5 

0,496  g 

Ueber   die  Entstehung  von   Fett   aus   Eiweiss   können    die  Versuche 
nichts  aussagen.  Spiro. 


46.  P.  A.  Dobatowkin:  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  subcutanen  Fettes  bei  Kindern  im  Säuglingsalter  ^).  Verf.  be- 
stimmte den  Gehalt  an  flüssigen  (Oleinsäure)  und  festen  (Palmitin- 
und  Stearinsäure)  Fettsäuren  im  subcutanen  Fette  bei  Kindern  ver- 
schiedenen Alters.  Das  der  Leiche  entnommene  Fettgewebe  wurde 
in  96  ^!q  Alkohol  entwässert,  zerkleinert,  auf  dem  Wasserbade  vom 
Alkohol  befreit  und  mit  Petroläther  extrahirt.  Nach  Abdampfen 
des  Petroläthers  wurde  eine  abgewogene  Menge  des  Fettes  mit 
alkoholischer  Kalilauge  verseift,  das  flberschüssige  Alkali  neutralisirt, 
der  Alkohol  abgedampft  und  die  Kaliseifen  in  wässeriger  Lösung 
durch  neutrales  Bleiacetat  zersetzt.  Der  Niederschlag  der  fettsauren 
Bleisalzc  wird  gewaschen,  getrocknet  und  im  Soxhlet- Apparat  mit 
Aether  extrahirt;  im  ätherfreien  Extrakte  (olelnsaures  Blei)  der  Blei- 
gehalt bestimmt,  vom  Gesammtgewicht  des  Extraktes  abgezogen,  der 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900  (russisch). 
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Rest  als  Oleinsäure  in  Rechnung  gebracht.  Der  Rflckstand  nach 
Entfernung  des  Bleioleates  (stearinsaores  nnd  palmitinsaores  Blei) 
wird  anf  dem  Wasserbade  durch  6®'^  Salzsäare  zersetzt,  der  die 
freien  Fettsäaren  enthaltende  Niederschlag  auf  dem  Filter  gewaschen^ 
getrocknet  und  mit  Aether  extrahirt.  Das  Gewicht  des  ätherfreien 
Extraktes  giebt  den  Gehalt  des  Fettes  an  Palmitin-  und  Stearin- 
säure. —  Auf  diese  Weise  wurde  das  Fett  von  7  Kinderleichen 
untersucht.  Verf.  konnte  die  frühere  Angabe  bestätigen,  dass  im 
Fette  von  Kindern  relativ  mehr  feste  Fettsäuren  enthalten  sind,  als 
im  Fette  Erwachsener.  Dieser  Unterschied  beruht  nicht  auf  einer 
Verschiedenheit  des  Nahrungsfettes,  denn  im  Säuglingsalter  mflsste 
man  bei  Milchnahrung  im  Gegentheile  einen  grosseren  Gehalt  an 
flüssigen  Fettsäuren  erwarten.  Der  Gehalt  an  festen  Fettsäuren 
nimmt  mit  zunehmendem  Alter  des  Kindes  continuirlich  bis  zum 
4.  Jahre  ab.  Das  Fett  verschiedener  Körperstellen  hat  eine  ver- 
schiedene Zusammensetzung.  Die  Daten  des  Verf.  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Der  Procentgehalt  ist  auf  die 
Menge  des  analysirten  Fettes  =  100  berechnet: 


' 

1 
Fett  vom 

Oberarm 

Fett  von 

der  Wade 

4 

Alter  des  Kindes 

flüssige 

feste 

flfls^i^e 

feste 

Fette 

Fette 

,  Fettsäure 

Fettsäure 

1. 

Tüdt^oborenes 

^;0 

'   % 

«;o 

»0 

Kind  V.  10  Mon. 

52.72 

39.61 

53,5 

39,4 

2, 

1  Mon.  4  Ta^c   . 

64.11 

28,6 

66.72 

•26,37 

:\. 

;i  Mon.  IIJ  Taj,'c 

73,54 

16,7 

73,36 

19,51 

4. 

5  Mon.  27  Tage 

77.78 

13,49 

69,31 

22,5 

.5. 

1  .Jahr  .... 

70.28 

21,74 

77,96 

14,7 

i). 

2  Jahre      .     .     . 

76,57 

18,0 

79,06 

14,95 

i. 

4  Jahre      .     .     . 

82.22 

10.67 

86.5M 

6,84 

Walther. 

47.  F.Erben:  Die  chemische  Zusammensetzung  menschlichen 

Chylüsfettes  ^).     In  einem  Falle  von   europäischer,   nicht   parasitärer 
Chylurie,    wo  also   eine  offene  Communication   zwischen   den  Chylus- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  436—452. 
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und  Harnwegen  bestand,  wurde  durch  Extraktion  des  Harns  mit 
Aether  das  Fett  gewonnen.  Dasselbe  enthielt  eine  Säure  C^g  H^q  O3 
(Mol.-Gew.  gefunden  =  316)  mit  dem  Sclimelzpunkt  51,5",  die  also 
als  ein  Gemenge  von  Monooxystearinsäuren  anzusehen  ist.  Die 
quantitative  Untersuchung  ergab  freie  Fettsäuren  1,680  ®/o,  Neutral- 
fett 95,987  ®/o,  Lecithin  0,560  ^/o,  Cholesterin  1,715  7^,  Glycerin 
10,717  ®/o,  Gesammtfettsäuren  95,973  ^j^,  lösliche  Fettsäuren  0,65, 
unlösliche  Fettsäuren  94,92  ^j^,  unter  letzteren  58,4  ^/^  Oelsäure, 
6,6  ^Iq  Oxystearinsäure,  25  ^|^^  Stearinsäure,  9  "/o  Palmitinsäure  und 
1  ^iQ  Myristinsäure.  In  den  Seifen  und  den  freien  Fettsäuren  des 
Chylus  sind  dieselben  Fettsäuren  in  demselben  Mengenverhältniss  wie 
im  Fett  vorhanden.  Spiro. 

48.  G.  Rosenfeld:  Die  Herkunft  des  Fetfes  M.    Da  nach  R. 

aus  Eiweiss  gar  kein,  aus  Kohlehydrat,  namentlich  beim  Carnivoren, 
nur  sehr  wenig  eines  sehr  harten,  ölsäurearmen  Fettes  gebildet  wird, 
ist  für  das  im  Körper  vorhandene  Fett  nur  das  Fett  der  Nahrung 
maassgebend:  die  Specifität  des  Fettes  der  verschiedenen  Thierarten 
beruht  auf  der  specifischen  Nahrung.  Sehr  anschaulich  hierfür  sind 
Versuche,  in  denen  bei  Goldfischen  und  Spiegelkarpfen  verfütterter 
Hammeltalg  zum  Ansatz  gelangte,  bei  Thicren  also,  deren  Temperatur 
höchstens  15*^  ist.  ein  Fett  mit  dem  Schmelzpunkt  40^.  Offenbar 
ist  der  Schmelzpunkt  dieser  Substanzen  erniedrigt  worden  durch  Ver- 
schiebung des  OleKngehaltes  und  indem  sich  olelnhaltige  Darmsäfte 
den  tlandparthien  des  Fettes  zumischten.  Der  Koth  der  Fische 
besass  einen  um  6  ^  erhöhten  Schmelzpunkt  und  eine  niedrigere  Jod- 
zahl, was  die  bessere  Aufsaugung  des  OleXns  als  des  Palmitins  und 
Stearins  aus  dem  Talge  beweist.  Nur  von  der  Nahrung  also  und 
dem  Grad,  in  welchem  die  verschiedeneu  hochschmelzenden  Fette 
resorbirt  werden  können,  hängt  die  Specifität  des  Fettes  der  einzelnen 
Thierarten  ab.  Spiro. 

49.  M.  Rubner:  Ueber  Spaltung  und  Zersetzung  von  Fetten 
und  Fettsäuren  im  Boden  und  NährflUssigkeiten  *).    Neutralfett  wird 


1)  Verh.  d.  XVIT.   Congr.   f;   inn.   Medic.    1900,   503.  —  2)  Archiv   f. 
Hygiene  «8,  67—92. 
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im  Boden  gespalten  und  aufgezehrt,  indem  alle  Triglyceride  an- 
nähernd gleichmässig  gespalten  werden,  und  zwar  bei  35  '^  in 
40  Tagen  rund  20  ^j^,  bei  20  ®  in  58  Tagen  28  ^/^  Glycerin  ver- 
schwindet im  Boden  besonders  leicht,  Zusatz  von  Calciumcarbonat 
hindert  die  Spaltung  eher  etwas.  Im  Verlauf  eines  Jahres  tritt 
namentlich  die  Fettspaltung  (46 — 49  ^,\^)  über  die  Fettverzehrung 
hervor.  Dies  ergiebt  sich  auch  für  längere  Perioden  (12  Jahre), 
wo  die  Processe  auch  in  dem  völlig  lufttrockenen  Boden  ohne  Zufuhr 
von  Feuchtigkeit  stattfinden.  Dagegen  waren  die  Zei-setzungen  etc. 
sehr  gering,  als  die  verwendeten  Proben  mit  destillirtem  Wasser 
ausgelaugt  und  die  gewonnenen  Flüssigkeiten  mit  oder  ohne  Kalk- 
zusatz benutzt  worden;  eine  umfangreiche  Zersetzung  und  Fett- 
spaltung fand  jedoch  wieder  statt,  als  Bacteriennährstoffe  namentlich 
mit  Kalkzusatz  zugefügt  wurden:  es  bilden  also  weder  Trockenheit 
noch  Feuchtigkeit  ein  absolutes  Hinderniss  der  Fettzersetzung. 

Spiro. 

50.  M.   L   Tschugajeff:    Ueber    einige    Reaktionen    des 

Cholesterins  ^).  Trichloressigsäure  mit  einer  Spur  von  Cholesterin 
zusammengeschmolzen,  färbt  sich  je  nach  der  Menge  des  Cholesterins 
hellrosa  bis  dunkelblauroth ;  die  Färbung  wird  durch  Wasser  zerstört. 
Ebenso  wirken  unter  Abschluss  von  Wasser  in  Anwesenheit  von  ge- 
glühtem Zinkchlorid  die  Chloranhydride  organischer  Säuren;  am 
besten  führt  man  die  Reaktion  in  Chloroformlösung  aus.  So  giebt 
Acetylchlorid  eine  rothe  fluorescirende  Lösung,  die  einer  Eosinlösung 
nicht  unähnlich  ist.  Eine  ähnliche,  aber  noch  intensivere  Färbung 
giebt  Butyrylchlorid.  Benzoylchlorid  giebt  unter  denselben  Bedingungen 
eine  duukelviolette  und  Phtalylchlorid  eine  indigoblaue  Färbung. 
Diese  Reaktionen  sind  sehr  empfindlich;  so  giebt  Acetylchlorid  eine 
Rosafärbung  noch  in  einer  Cholesterinlösung  von  1  :  80000. 

Lindemann. 

51.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  Zur  Frage  der  Fett- 
resorption ^.  Zuerst  versuchten  die  Verff.,  die  Frage  der  Fett- 
resorption durch  Anwendung    gefärbten  Fettes   zu   lösen.     Die  ge- 


1)  Bu88.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  BacterioL,  herausgegeben  von 
W.  Podwyssozki,  9,  289.  —  «)  Centralbl.  f.  Physiol,  U,  313—316. 
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prüften  Farbstoffe,  Alkanna,  Chlorophyll,  Anilinschwarz,  Cyanin, 
Sadan  III,  Indulin  6  ß,  erwiesen  sich  aber  alle  als  unbrauchbar, 
weil  sie  in  Seifenlösang  und  in  einer  Natriumcarbonatlösung  leicht 
löslich  waren.  Die  Verff.  schlugen  deshalb  ein  anderes  Verfahren 
ein.  Durch  Zusaromenmischen  von  gleichen  Gewichtstheilen  Paraffin 
(Vaselin)  und  Schweinefett,  welch  letzteres  ein  wenig  freie  Fettsäure 
enthielt,  und  Schütteln  mit  einer  schwachen  Sodalösung  enthielten  sie 
eine  typische  Emulsion,  deren  einzelne  Tröpfchen  nach  ihnen  aus. 
gleichen  Theilen  Paraftin  und  Fett  bestehen  sollen.  Füttert  man 
ein  Thier  mit  einem  solchen  Paraffin-Fettgemenge,  so  muss  nach  den 
Verff.  das  Thier,  wenn  das  F^ett  in  unaufgelöster  Form  aufgenommen 
wird,  ebenso  viel  Paraffin  als  Fett  resorbiren;  wenn  dagegen  das 
Fett  im  Darme  verseift  wird  und  sich  auflöst,  kann  zwar  das  Fett 
zur  Aufsaugung  gelangen,  das  Paraffin  muss  aber  mit  den  Excrementen 
ausgestossen  werden.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend,  stellten  sie 
mehrere  Versuche  an  Ratten  an,  die  erst  längere  Zeit  auf  fettfreies 
(aus  entfettetem  Fleischmehlpulver,  Stärke  oder  Zucker  nebst  einer 
geringen  Menge  Na  Cl  bestehendes)  Futter  gesetzt  wurden  und  dann 
eine  Mischung  von  Paraffinfett  (mit  etwas  Fettsäure)  und  entfettetem 
Fleischmehl  erhielten.  Die  Versuchsergebnisse  waren  immer  die- 
selben. Das  Fett  wurde  resorbirt,  das  Paraffin  dagegen  unverändert 
ausgeschieden.  Hieraus  ziehen  die  Verff.  den  Schluss,  dass  das  Fett 
bei  den  von  ihnen  ausgeführten  Versuchen  nur  in  gelöster  Form 
(als  Seifen)  aufgesaugt  worden  sein  kann.  Hammarsten. 

52.   Lud w.  Hofbauer;  Kann  Fett  resorbirt  werden?    Eine 
Versuchsreihe  zur  Beantwortung  dieser  Frage  0-    Nahrungsfett  wurde 

mit  Farbstoffen,  Alkanna  oder  Lackroth  gefärbt,  die  in  Fett  löslich, 
in  Wasser  dagegen  vollkommen  unlöslich  sind.  Nach  Verabreichung 
derartig  gefärbten  Fettes  wurde  das  Fett  in  den  Chylusgefässen  und 
im  Darminhalt  gefärbt  aufgefunden,  während  niemals  ungelöste  Par- 
tikelchen in  den  Fetten  gesehen  wurden.  Da  auch  bei  einem  Falle 
von  Chylurie  beim  Menschen  nach  Fütterung  von  mit  Sudan  III 
roth  gefärbtem  Fett   der  sonst   milchweiss   gefärbte  Harn  rosafarben 


i)  Pfltiger's  Archiv  81,  263-266. 
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Avurde,  so  glaubt  H.  bewiesen  zu  haben,  dass  cmulgirtes  Fett  resor- 
birt  wird.  Spiro. 

öil.   E.  PflUger:   Ueber  die  Resorption  künstlich  gefärbter 

Fette  M*  Gegenüber  den  Versuchen  Hofbauers  [vorstehendes  Referat], 
der  die  Resorption  einer  Fettemulsion  aus  dem  Nachweis  gefärbten 
Fettes  in  den  Fetten  schliessen  wollte  (Alkannaroth  und  Lackroth 
sind  in  Fett  löslich,  in  Wasser  unlöslich),  zeigt  P.,  dass  nicht  nur 
die  Galle  bei  jeder  Reaktion,  sondern  auch  die  Seifen  und  das 
Glycerin,  welche  bei  der  Spaltung  der  Fette  im  Darme  entstehen,  eine 
lösende  Kraft  auf  die  Farbstoffe  ausüben,  dieselben  also  nicht  aus- 
zufallen brauchen;  die  Thatsache,  dass  gefärbtes  Fett  resorbirt  wird, 
kann  also  nicht  als  Beweis  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Fett 
aus  der  Darmhöhle  in  der  Form  der  ungelösten  Tröpfchen,  d.  h. 
als  Emulsion  resorbirt  werde.  Spiro. 

54.    H.  J.  Hamburger:   Sind  es  ausschliesslich  die  Chylus- 
gefässe,  welche  die  Fettresorption  besorgen?^)    Von  einer  Dann- 

darmschlinge  wurden  fünf  Partien  abgegrenzt,  die  beiden  äusseren 
a*  und  c^  blieben  leer  (Con trolle),  die  drei  mittleren  wurden  mit 
je  25  cm^  einer  Lipaninseifenemulsion  (50  cm^  Lipanin,  200  cm* 
5"/oig6"  Sapo  medicatus,  die  ^i^^U  Glycerin  enthielt)  gefüllt,  und 
zwar  die  beiden  äusseren  a  und  c  unverändert,  während  am  mittleren 
b  die  Chylusgefässe  unterbunden  waren.     Es  ergab  sich: 


Versuch 


I 

II 
III 


Fett  menge  resorbirt 

bei 
unter-     -  nicht 

bundenen     unterbundenen 

Chylusge  fassen 

(b)       '       (a  und  c) 


0,419  g 
0,397  , 
0.321  , 


0,714  u.  0.697  g 
0,821  ,  0,832 , 
0,691   „  0,684 , 


S  e  i  f e  n  menge  resorbirt 

bei 
unter-  nicht 

bundenen     unterbundenen 

Chylusgefassen 

(b)  (a  uj)d  c) 

0,380  g'  ,0,390  u.  0,400  g 
0,412  „  0,431  ,  0,439, 
0,366  ,      0,380  ,  0,371  , 


1)  Pflüger's  Archiv  81.   375—380.  —  »)  Archiv  f.  Anat.  und  Physio- 
logie 1000,  524—559. 
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boroit  ergiebt  sich  i)er  exclusionem  eine  Fettabfxihr  durch  die  Blut- 
gefässe. Wenn  in  denselben  bei  Fettresorption  bisher  kein  Fett  ge- 
funden wurde,  so  erklärt  sich  dies  durch  Wirkung  der  im  Blute  ent- 
haltenen Lipase.  Spiro. 

55.   H.  J.  Hamburger:  Versuche  Über  die  Resorption  von 

Fett  und  Seife  im  Dicicdarm  ^).  Der  Autor  fasst  seine  Untersuchungen 
in  folgende  Thesen  zusammen:  I.  Der  Dickdarm  des  Hundes  ist  im 
Stande  Seifen  zu  resorbiren  (nachgewiesen  1.  an  einer  doppelt  unter- 
bundenen Darmschlinge,  2.  an  einer  einseitig  unterbundenen  Darm- 
schlinge, die  mit  einem  verstellbaren  Trichter  verbunden  ist,  3.  an 
einer  Rectum-Fistel).  II.  Die  resorbirte  Seife  setzt  sich  bereits  in 
<ler  Musosa  wenigstens  theilweise  in  Fett  um  (nachgewiesen  an  der 
Mucosa  der  I.  Versuchsreihe,  die  entweder  in  corpore  oder  im  Brüt- 
schrank verweilt  hat,  und  an  Pferdemucosa,  die  zerkleinert  oder  in 
toto  mit  Seifen  bei  38^  in  Berührung  gebracht  ist.  III.  Der  Dick- 
<larm  vermag  in  einer  dem  Dünndarm  nicht  nachstehenden  Weise 
Fett  zu  resorbiren,  wenn  eine  haltbare  Emulsion  gereicht  wird, 
was  nicht  mit  Soda,  wohl  aber  mit  Sapo  medicatus  zu  erzielen  ist. 
IV.  Die  Eigenschaft  der  Dickdarm-Mucosa,  Seifen  in  Fett  zu  verwan- 
<leln,  wird  durch  Erhitzen  auf  80^  aufgehoben.  Spiro. 

5G.  H.  LUhrig:  Die  relative  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungs- 
fette im  Darmkanal  des  Menschen^).  IV.  Ueber  Kunst  Speise- 
fett und  dessen  Verdaulichkeit  im  Vergleich  zum 
Schweineschmalz.  Die  Ausnutzungsversuche  wurden  bei  ge- 
mischter Kost  unter  Verwendung  von  Eulaktol  wie  früher  [J.  Th. 
29;  66]  durchgeführt.  In  der  ersten  Periode  wurde  Schweineschmalz, 
in  der  zweiten  und  dritten  zwei  Sorten  von  Kunstspeisefett  verabreicht. 
Nach  Abzug  der  Summe  des  Gehaltes  an  Lecithin  und  unverseifbaren 
Antheilen  des  Aetherextraktes  der  Fäces  ergaben  sich  als  Verdauungs- 
coefficienten  bezüglich  96,36,  96,06  und  96,47  ^/y.  Vom  ernährungs- 
physiologischen Standpunkte  sind  die  untersuchten  Fette  als  gleich- 
werthig  anzusehen,  bei  der  Beurtheilung  nach  dem  Gebrauchswerthe 

1}  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie  1900,  438-464.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrangs-  u.  Genussmittel  8,  73—87. 

Maly,  Jfthreaberielit  fftr  Thierchemie.    1900.  5 
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auf  Grnnd  der  sonstigen  Eigenschaften  ist  dem  Schweineschmalz  in 
jeder  Beziehung  die  erste  Stelle  einzuräumen.  Hier  liegt  ein  reines^ 
schmackhaftes  Naturprodukt  vor,  dort  ein  Gemisch  der  geringwerthig- 
sten  thierischen  Fette  mit  Pflanzenölen.  Andreasch. 

57.    F.  Volhard:    lieber   Resorption    und   Fettspaltung   im 

Magen  ^).  Im  Anschluss  an  die  Versuche  v.  Mering's  [J.  Th. 
29,  345]  wurde  durch  Darreichung  einer  Eigelbemulsion  mit  Zucker 
die  Resorption  des  letzteren  zu  bestimmen  gesucht,  wobei  die  Fett- 
bestimmung nach  V.  Hering  in  der  Art  geschah,  dass  10  cm^  der 
Flüssigkeit  mit  15  g  Kaolin  und  einer  Messerpitze  Calciumcarbonat 
zu  einer  bröckligen  Masse  verrieben,  nach  einigen  Stunden  mit  10  g 
Natrium  sulfuricum  puriss.  sicc.  versetzt  (innige  Mischung)  und  erst 
nach  24  stündigem  Stehen  extrahirt  wurden.  Doch  erwies  es  sich 
unmöglich  auf  diesem  Wege  die  Resorption  des  Traubenzuckers,  wie 
es  V.  Mering  geglaubt  hatte,  zu  bestimmen,  da  die  Emulsion  im 
Magen  dadurch  geändert  wird,  dass  bei  der  Eigelbemulsion  und 
ebenso  bei  Milchfett  eine  über  70 ^/^  betragende  Fettspaltung 
im  Magen  statt  hat,  während  Pepsinsalzsäure  auch  in  der  20 mal 
längeren  Zeit  nicht  im  Stande  ist,  eine  solche  Spaltung  in  nennens- 
werthem  Maasse  herbeizuführen.  Wie  au  pathologischen  Fällen  zu 
sehen  ist,  verhält  sich  auch  ein  Magen,  der  keine  oder  nur  sehr 
wenig  freie  Salzsäure  mehr  abscheidet,  bezüglich  der  hochgradigen 
Fettspaltung  wie  ein  gesunder.  Im  Gegensatz  zu  Cohnstein  [J. 
Th.  29,  66]  wird  gezeigt,  dass  Lanolin  nicht  eine  Emulsion  von 
Fett  in  Wasser,  sondern  von  Wasser  in  Fett  ist  (mit  Fett  und  nicht 
mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  mischbar),  daher  ist  auch  C.'s  Be- 
hauptung, für  die  Resorption  käme  weniger  die  Emulgirbarkeit  als 
die  Spaltbarkeit  eines  Fettes  in  Betracht,  unbewiesen.         Spiro. 


1)  Münchener  medic.  Wochehschr.  1900,  141—146,  194—196. 
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liches  ebenfalls  de]ctrog}Tes  Mannogalaktan.  2,51  g  desselben  zeigten 
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um  die  Kohlehydrate  zu  saccharificiren.  Das  Albumen  der  Ignatius- 
bohne  entwickelte  ein  Reductionsvermögen  entsprechend 
59,6 o/o Glycose ;  es  lieferte  27,05  o/^  M  a n n  o s e  und  31 ,050/o  G  a  1  a k  t  o s  e. 
Letztere  wurde  durch  Eindampfen  des  mit  Calciumcarbonat  neutrali- 
sirten  Reaktionsproduktes  auf  die  Hälfte  und  Ausfällen  mit  950/oigem 
Alkohol  aus  der  zum  Syrup  eingeengten  Flüssigkeit  nach  Zusatz 
eines  kleinen  Krystalles  schnell  krystallisirt  erhalten;  nach  Um- 
krystallisiren  aus  kochendem  800/oigem  Alkohol  besass  sie  die  spec. 
Drehung  4-  79,86©  bei  20©  Das  Albumen  der  Nux  vomica 
zeigte  nach  der  Saccbarificirung  ein  Reductionsvermögen  entsprechend 
58,80/q  Glycose;  es  lieferte  ll,30/o  Mannose  und  41,60/o  Galaktose. 
Das  Albumen  der  beiden  Strychnosarten  enthält  demnach  wie  das 
früher  untersuchte  Leguminosen-Albumen  M a n n a n  und  Galaktan. 

Herter. 

*Era.  Bourquelot  und  J.  Laurent,  über  die  Natur  der  Reserve- 
kohlehydrate von  Strychnos  Ignatii  und  Nux  vomica. 
Compt.  rend.  181,  276 — 278.  Lässt  man  verschieden  concen- 
trirte  Schwefelsäure  (Ibis  3  o/o)  auf  das  mit  Alkohol  extrahirte 
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Albninen  der  Ignatiusbohne  einwirken,  so  erh&lt  man  mit 
steigender  Säuremenge  steigende  Quantitäten  Ton  Mannose, 
«0  dass  dieselbe  in  dem  erhaltenen  Zuckergemisch  von  21,90  bis  auf 
44,21  o/q  steigt.  Bei  der  Nux  vomica  Hessen  VerflF.  die  gleiche 
Menge  Säure  auf  das  mit  Wasser  und  Alkohol  extrahirte  Älbumen 
verschieden  lange  einwirken  und  sie  erhielten  in  dem  Zucker- 
gemisch 0  bis  20,770/0  Mannose.  Ein  Theil  des  Albumen,  welcher 
in  Wasser  löslich  ist,  liefert  ebenfalls  Mannose  und  Galaktose; 
der  mit  Seiger  Schwefelsäure  bei  110 0  erschöpfte  Rückstand  gab 
nach  Braconnot- Flechsig  Mannose,  aber  keine  Galaktose.  Dem- 
nach nehmen  Ver ff.  in  dem  Albumen  obiger  Samen  verschiedene 
Mannane  und  Galaktane  an.  Herter. 

*  Maurice  Göret,  über  die  Zusammensetzung  des  Albumen  des 
Samens  der  amerikanischen  Bohne  (Gleditschia  triacanthos 
L.).  Compt.  rend.  181,  60— 63.  Bourquelot's  Lab.  Das  bei  35 0 
getrocknete  Albumen  (10  0/0  Wasser  enthaltend)  lieferte  im  Autoclav 
bei  1100  mit  10  Theilen  30/oigcr  Schwefelsäure  90,990/o  redu- 
cirenden  Zucker  (als  G 1  y k 0 s e  berechnet).  Bei  100 0  getrocknetes 
Albumen  gab  mit  20  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt 
94,200/0  Zucker.  Darin  fand  sich  Galaktose  (aj)  bei  200  = 
-1-78,97;  nach  Meissl  berechnet  nach  der  Formel  -f  83,883 -h 
0,0785  p  —  0,209 1  =  +  80.176  o)  und  Mannose.  Erstere  wurde  aus 
der  erhaltenen  Schleim  säure  bestimmt,  letztere  nach  J.  Th.  29, 
75;  erstere  war  zu  66.79  bis  70,21 0/0  in  dem  reducirenden  Zucker 
enthalten,  letztere  zu  22,91  bis  23,01  o/q.  Wie  die  verdünnte  Säure 
wirkte  auch  die  Seminase.  Die  Gleditschia  enthält  demnach 
wie  Seratonia  ein  Mannogalaktan  oder  ein  Gemenge  von  Mannan  und 
Galaktan .  Herter. 

*Schlagdenhauffen  und  Roeb,  Mittheilung  über  ein  neues 
Glykosid  aus  dem  Samen  von^Erysimum  (Familie  der  Cruci- 
feren).  Compt.  rend.  181,  753 — 755.  Die  Samen  von  E.  au  reu  m 
enthalten  ein  Glykosid,  welches  als  amorphe  gelbe  Masse  erhalten 
wurde ;  es  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether,  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff.  Die  schwach  hygroskopische 
Substanz  schmilzt  bei  1900,  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  sie  sich. 
Sie  enthält  keinen  Schwefel  und  keine  Aschen bestandtlieile.  Die  Zu- 
sammensetzung (C  56,48 0/0,  H  8,110/0)  entspricht  der  Formel 
C4H7O2.  Das  „Erysimin*  ist  ein  Herzgift,  welches  ähnlich 
wie  Digitalin  wirkt.  Daneben  findet  sich  ein  Alkalo'id  mit  para- 
lysirenden  Eigenschaften.  Herter. 

A.  Richard,  über  einige  die  physiogische  Geschichte  des  Inulins 
bei  den  Thieren  betreffende  Punkte,  Kap.  XV. 
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*Karl  Neuberg,  zur  Kenutniss  der  Glacuronsäore  L  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  3315 — 3323.  Bringt  Angaben  über  die 
Trennung  der  Glucuronsäure  von  den  Zuckerarten  mittelst  des  Cin- 
choninsalzes  und  über  den  Nachweis  derselben  Säure  neben  den 
Zuckerarten  durch  die  Ileberführung  in  die  p-Bromphenjlhydrazin- 
verbindung.  Andreasch. 

60.  Karl  Neuberg,   über  die  Harn pen tose,   ein  optisch   inaktives 

natürlich  vorkommendes  Kohlehydrat. 

*J.  A.  Widtsoe  und  B.  Tollens,  über  die  Reaktionen  des  Methyl- 
furfurols  und  der  Methylpen tosane.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  88,  143  -148. 

61.  P.  Bergell  und  F.  Blumenthal,  über  die  Isolirung  der  Pen- 

tose und  Methylpen  tose. 

62.  Su  leim  an   Bey,   zur   physiologischen  Chemie   der   Pentosen   und 

Methyl  pentosen. 

G.  Rosen feld,  Untersuchungen  über  Kohlehydrate,  Kap.  XV. 

Hans   Sachs,    über   das    Verhalten    der   Lävulose   im   Stoff- 
wechsel, Kap.  XV. 

A.  Manch,   über  das  Verhalten  einiger  künstlicher  Hexosen^ 
im  Thlerkörper,  Kap.  XV. 

*H.  Rodewald    und    A.   Kattein,    über   natürliche   und   künstliche- 
StärkekÖrnor     Zeitschr.   f.   physik.   Chemie  88,    579—592;  s.  J. 
Tb.  29.  78.  ^ 

*E.  Prior  und  D.  Wiegmann,  Darstellung  und  Eigenschaften  des 
Diastaseachroodeitrins  III.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900». 
464—469. 

*P.  Petit,  über  bei  der  Saccharificirung  entstehenden  Dextrine. 
Compt.  rend.  181.  453 — 455. 

*A.  Nastukoff,  über  einige  Oiycellulosen  und  über  das  Mole- 
kulargewicht der  Cellulose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
88,  2237—2243. 

*Lco  Vignon,  über  die  Nitrocellulosen.  Compt.  rend.  181.  50^ 
bis  511. 

♦Derselbe,  über  die  Reduction  der  Nitrocellulosen.  Ib.,  530— 532. 

♦Derselbe,  Cellulose,  mercerisirte  Cellulose,  gefällte  Cellulose,. 
Hydrocellulose.  Ibid.,  708—710. 

•Leo  Vignon  und  F.  Gerin,  Acetylderi vate  der  Cellulose 
und  Oxy cellulose.    Compt.  rend.  181,  588-  590. 
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Analiftisches. 

63.   E.  Riegler,   eine  ueue  empfindliche  Reaktion   zum   Nachweise- 
des  Tranhenz uckers  wie  auch  anderer  Aldehvde. 

♦R.  H.  Parker,  Vergleich  der  Pikrinsäure-  und  Fehling'schen. 
Methode  zur  Bestimmung  des  Zuckers.  Pharmaceutical  Journ. 
9,  97 — 9Ä ;  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel  8,  175. 

*Fr.  Bullnheimer  und  E.  Seitz,  Über  Kupferoxydalk  alitirtrate  und 
Fe  hl  Ingusche  Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  öesellsch.  88,  817 
bis  823. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  Stabilität  der  Lösungen  von 
Saccharose.    Compt.  rcnd.  180,  1261-1263. 

*Pb.  Chapelle,  neue  Methode  zur  gewichtsanalytischen  Be- 
stimmung des  reducirenden  Zuckers.  Journ.  Pharm.  Chim. 
[6]  10,  395—398;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  1034.  Ch.  benutzt  zur 
Abtrennung  des  Kupferoxyduls  die  Centrifuge.  Die  Fehl  Ingusche 
Lösung  war  folgendermassen  zusammengesetzt:  CuSO^  35  g,  Wein- 
säure 92  g,  Na  OH  115  g,  KOH  70  g,  gelöst  11  Wasser;  100  cm» 
geben  1  g  Cug  0.  25  cm^  werden  in  Röhren  der  Centrifuge  mit  der 
Zuckerlösung  gemischt  und  das  Ge^ammtvolum  auf  37,5  cm^  gebracht. 
Die  Röhren  werden  dann  in  einer  bei  110<>  siedenden  Chlorcalcium- 
lösung  6  Min.  bei  Glukose,  10  Min.  bei  Laktose  erhitzt  und  centri- 
fugirt.  Nach  3 — 4  Min.  giesst  man  die  Flüssigkeit  ab,  spült  mit 
siedendem  Wasser  nach,  centrifugirt  wieder  und  trocknet  die  Röhre 
5  Min.  im  Luftbade  bei  150 — 180 o  und  wägt.  Das  Gewicht  des 
Zuckers  x  ergiebt  sich  aus  dem  Gewichte  y  des  Kupferoxyduls  nach 
folgenden  Gleichungen:  y  =  —  0,0025  x«  +  2,35  x  +  3,5  (Glukose),  y 
=  —  0,0025  xa  4-  2,4  X  +  2,5  (Saccharose),  y  =  —  0,0025  x«  +  1,435  x 
+  6fi  (Laktose).  Milch,  Urin  und  Magensaft  müssen  vorerst  durch 
Bleiessig  und  Natriumsulfat  gefallt  werden.  Auch  bei  der  Zucker- 
bestimmung nach  Sachsse  kann  man  sich  der  Centrifuge  bedienen. 

Andreasch. 

*J.  W.  Traphagen  und  W.  M.  Coble^igh,  einige  Notizen  über  die 
Bestimmung  der  Kohlenhydrate.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 
21,  369—373. 

*Yvon,  Glykosimeter.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  413 — 414. 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  Halbschatten-Polarisations- 
apparats für  Zuckerbestimmung,  welcher  den  Gebrauch  einer  be- 
liebigen Lichtquelle  gestattet.  Das  Licht  wird  durch  Kalium- 
bichromat  monochromatisch  gemacht.  Herter. 

*Harvey  W.  Wiley,  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  spe- 
cifische  Drehung  der  Sucrose  und  die  Methode  die  Ergebnisse 
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1.  Hipparylhydrazon  von 

Galaktose  .... 
Mannose  .... 
Arabinose  .... 
Khamiiiose     .    .    . 

2.  Diphenylhydrazon  von 

Arabinose  .... 
Xylose 

3.  p-Tolylhydrazone  von 

Galaktose  .... 
Mannose  .... 
Arabinose  .... 
Xylose 

4.  o-Tolylhydrazone  von 

Galaktose  .... 
Arabinose  .... 


)0g  HgO 

Schmelz- 

Farbe 

en  bei  200 

punkt 

0,41 

173—1750 

weis« 

3,767 

193-1950 

» 

2,06 

210' 

p 

4,12 

205  0 

» 

0,02(556 

208  0 

•f 

0.1678 

2040 

bräunlich 

0,439 

1700 

weiss 

0,00478 

2030 

)• 

0,3818 

1640 

« 

1.1744 

1 

1420 

M 

1 
1 

0,229H       ! 

1 
1830        ! 

n 

1,746 

141-1430 

bräunlich 

Spiro. 
64.   C.  Neuberg,  über  Löslichkeitsverhältnisse  der  Osazone. 


58.  N.  Schoorl:  lieber  Harnstoffderivate  einiger  Zucker- 
arten ^).  Eine  Lösung  von  10  g  Glycose,  2  ^/^  g  Harnstoff  in  50  cni^ 
5^/oiger  Schwefelsäure,  deren  Polarisationsdrehung  anfangs  20^  20' 
{bei  25  ®  C.)  betrug,  ergab  (sich  selbst  bei  25  ®  überlassen)  nach 
101  Std.  eine  Rotation  von  15^15',  nach  580  Std.  von  7^0'.  Bei 
50  ^  C.  war  schon  nach  96  Std.  die  Drehung  bis  zur  Hälfte  der 
ursprünglichen  herabgesunken.  Der  gelöst  gebliebene  Zuckerrest 
beeinträchtigte  (durch  Syrupbildung)  das  Zustandekommen  einer 
Trennung  durch  Lösungsmittel.  Bei  vorheriger  längerer  Erhitzung 
bis  auf  50^  C,  Neutralisation  der  Flüssigkeit  mit  BaCO^j  und  Filtration 
gelang  es,  deutliche  Krystalle  darzustellen,  welche  zwar  zum  Theil 
aus   Harnstoff   zusammengesetzt   waren,    zum    kleineren   Theil   einen 


*)  Over  ureumderivaten  van   suikers.    Koninkl.  Akademie  voor  Weten- 
schappen  te  Amsterdam.    Wis-  en  Natuurk.  Afd.  Dec.  1900,  403. 
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linksdrebenden  durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol  in 
reinem  Zustande  darstellbaren  Körper  enthielten,  dessen  Schmelz- 
punkt 206,  dessen  Rotation  [a]  g  =  -—  23  *^  in  1  ^/oiger  Lösung  war 
(Cg  Hjjj  O5  .  N  .  CO  .  NH5J  =  Glykose-Ureid).  Erhitzung  dieser  Substanz 
mit  verdünnten  Säuren  ergab  wieder  Rechtsdrehung.  Analoge  Ver- 
bindung der  Glykose-Phenylharnstoff  Cg  H,2  O5  .  N  .  CO  . 
NH  .  Cg  Hg.  Die  2  genannten  Körper  wurden  auch  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Glykose  und  Harnstoff  resp.  Glykose  und  Phenylham- 
stoff,  oder  durch  Erhitzung  unter  erhöhtem  Druck  in  methyl-  und 
äthylalkoholischen  Lösungen  erhalten.  Auch  andere  Zuckerarten  er- 
gaben ein  analoges  Verhalten.  Aus  den  weiteren  Ausfahrungen  er- 
folgt der  Schluss,  dass  die  Carbonylgruppe  des  Zuckers  sich  unter 
Wasserabspaltung  mit  einer  der  Amidogruppen  des  Harnstoffs  ver- 
bindet :   C  =  [OH*]  N  —  CO  —  NHg,    und   dass   diese   Derivate    also 

den  Oximen  und  den  Hydrazonen  analog  sind.  Thioharnstoff  hat  das 
nämliche  Verhalten  gegen  Zucker,  nur  hat  die  Reaktion  einen  lang- 
sameren Verlauf.  Zeehuisen. 

59.  Fr.  N.  Schulz  und  Fritz  Ditthorn:  Galaktosamin,  ein 
neuer  Amidozucker,  als  Spaltungsprodukt  des  GlycoproteYds  der 
Eiweissdrlise  des  Frosches^).  Zur  Darstellung  des  Glycoprotelds 
wurde  die  ausgeschnittene  Eiweissdrüse  des  Frosches  mit  verdünnter 
Natronlauge  (V4 — Va  ^/o)  ausgezogen,  die  Lösung  durch  Essigsäure 
und  Alkohol  gefällt  und  dieser  Process  nochmals  wiederholt.  Das 
so  dargestellte  GlycoproteKd  spaltet,  wie  schon  Giacosa  [J.  Th.  12, 
327]  fand,  beim  Kochen  mit  Säure  reichlich  reducircnde  Substanz 
ab.  Um  diese  in  grösserer  Menge  zu  gewinnen,  wurde  die  Eiweiss- 
drüse als  solche  mit  Säure  gekocht,  die  eingeengten  Flüssigkeiten 
mit  Lauge  und  Bcnzoylchlorid  benzoylirt  und  da  sich  keine  krystallisir- 
baren  Benzoylprodukte  abscheiden  Hessen,  diese  der  Spaltung  durch 
Salzsäure  unterworfen.  Es  konnte  auf  diese  Weise  ein  aus  Alkohol 
in  büschelförmig  angeordneten  Nadeln  krystallisirender  Körper  er- 
halten werden,  dessen  Analyse  annähernd  auf  die  Zusammensetzung 
des  salzsauren  Glvkosamins  stimmte.     Mit  diesem    ist   es  aber  nicht 

1)  Zeitschr.  f.  physiologr.  Chemie  29,  37:^385. 
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identisch,  da  es  in  Alkohol  leicht  löslich  war.  Da  die  SchleimdrOse 
beim  Kochen  mit  Salpetersäure  nicht  unerhebliche  Mengen  von 
Schleimsäure  ergab,  so  sehen  Verff.  ihren  bisher  nicht  ganz  rein  er- 
haltenen Amidozucker  für  Galaktosamin  an.        Andreasch. 

()0.  Karl  Neuberg:  Ueber  die  Harnpentose,  ein  optisch  in- 
aktives natürlich  vorkommendes  Kohlehydrat  ^).    20  1  Pentoseharn 

(derselbe  stammte  von  demselben  Patienten,  bei  dem  bereits 
Salkowski  [J.  Th.  25,  563]  die  Pentosurie  beobachtet  hatte)  wurden 
im  Vacuum  bei  36  ®  eingeengt  und  durch  Alkohol  die  Hauptmenge 
der  anorganischen  Salze  entfernt.  Die  Operation  wurde  wiederholt, 
die  Pentose  als  Diphenylhydrazon  (44,6  g)  abgeschieden  und  die 
Spaltung  durch  Formaldehyd  nach  der  Methode  von  Ruff  uod 
Ollendorff  [J.  Th.  29,  76]  bewirkt.  Der  Zucker  bildete  anfangs 
einen  Syrup,  der  später  zu  einem  festen  Krystallkuchen  erstarrte- 
Ausser  der  durchgeführten  Analyse  wurden  zur  Charakterisiruug 
mehrere  Derivate,  darunter  auch  ein  gut  krystallisirendes  Amyl- 
mercaptal  dargestellt.  Der  Schmelzpunkt  des  Osazons  lag  bei 
166  — 168  ^'-j  der  Körper  ist  inaktiv  und  stellt  die  inaktive, 
racemische  Arabinose  dar.  Andreascb. 

Ol.  P.  Bergeil  und  F.  Blumenthal:  Ueber  die  Isolirung 
der  Pentose  und  Methylpentose  ^).  Xylose  und  Arabinose  geben  in 
2— S^/^iger  Lösung,  mit  gesättigter  Barythydratlösung  versetzt,  auf 
Zusatz  von  2 — 3  Volumina  absol.  Alkohol  einen  Niederschlag  von 
Baryumdixylosat  resp.  Diarabinosat.  Es  existirt  nur  diese  eine  Ver- 
bindung des  Baryums  mit  den  Pentosen.  Die  entsprechende  Ver- 
bindung der  Methylpentose  (Rhamnose)  ist  in  Alkohol  löslich,  so 
ilass  eine  Trennung  dieser  Substanz  von  der  Pentose  auf  diesem 
Wege  möglich  ist.  Die  mittelst  dieser  Methode  aus  pentosenhaltigem 
Urin  abgeschiedene  und  rein  dargestellte  Harnpentose  erwies  sich  als 
optisch  inaktiv;  das  Osazon  schmolz  bei  153°,  eine  Verbindung  von 
p-Bromphenylhydrazin  war  nicht  darzustellen ;  die  Harnpentose  ist  also 
weder  mit  Xylose  noch  mit  Arabinose  identisch.     Magnus-Levy. 

1)  Ber.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2243-2254.  —  ^)  Verhandl.  der 
physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  His-Engelmann's  Archiv  d.  Physiologie, 
physiol.  Abth.  1900,  155-1,58. 
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62.  Suleiman  Bey:  Zur  physiologischen  Chemie  der  Pentosen 

und  Methylpentosen ^).  I.  Ueber  einige  neue  Verbindungen 
der  Xylose  and  Arabinosc.  Durch  A uflösen  von  kry stallisirtem 
Barythydrat  in  einer  Xyloselösung,  Filtriren  und  langsames  Eintragen 
von  iV« — 2  Volumina  Alkohol  erhält  man  eine  Verbindung,  in  einer 
Menge  von  über  90  *^/„  der  Theorie,  die  nach  dem  Trocknen  (ohne 
Aether!)  im  Vacuum  über  H^  SO^  der  Formel  (C^  H^^,  O-ij»  Ka  0  ent- 
spricht. Auch  ein  Strontiumdixylosat  konnte  so  dargestellt  werden, 
während  das  entsprechende  Ca-Salz  nicht  durch  Alkohol  fällbar  ist. 
Eine  ähnliche,  nur  sehr  leicht  zersetzliche  Verbindung  kann  von  der 
Arabinose  gewonnen  werden.  II.  Die  Reindarstellug  und  Ab- 
scheidung von  Pentosen  als  Baryumdipentosate  ist^ 
allerdings  auch  bei  concentrirten  Lösungen  nicht  mit  ((uantitativer 
Ausbeute,  möglich,  weil  die  Baryumverbindungen  durch  Kohlensäure 
leicht  zerlegt  werden.  Da  dieselben  ausserdem  durch  die  Baryum- 
glycosatc  mitgerissen  werden,  sind  F.  Blumenthal  und  P.  Bcr gel  1 
so  zur  Identificirung  der  Pentose  in  einem  Falle  von  Pentosurie  ge- 
kommen. III.  Eine  neue  Trennung  der  Pen  tosen  von 
Methylpentose  (Rhamnose)  ist,  da  letztere  keine  durch  Alkohol 
fällbare  Baryumverbindung  liefert,  möglich,  während  sonst  die  Gegen- 
wart von  Pentosen  den  Nachweis  der  Rhamnose  sehr  erschwert. 

Spiro. 

68.  £.  Biegrier:  Eine  neue  empfindliche  Reaktion  Eum  Nachweise 
des  Tranbenxuekers  wie  ancli  anderer  Aldehyde  ^).  Man  versetzt  1  cm' 
Zackerlösung  mit  1/2  g  Natriumacetat  and  2  cm'  einer  frisch  bereiteten 
20/Qigen  salzsauren  PhenylhydrazinlüSUDg ;  man  erhitzt  zum  Sieden,  lässt  so- 
fort 10  cm8  einer  lOO/gigen  Natronlauge  einfliessen  und  schüttelt  rasch 
5 — 6  Mal.  Bei  grösseren  Zuckcrmengen  (1  o/q)  wird  die  Flüssigkeit  sofort 
schön  rosa,  bei  kleineren  Quantitäten  (bis  0,05  0/0)  erscheint  die  Farbe  erst 
nach  einiger  Zeit.  Nach  ^/2  Std.  auftretende  Färbungen  sind  nicht  ffir 
Zucker  charakteristisch.  Die  Reaktion  lässt  sich  auch  zum  Zuckernachweis 
im  Harn  verwenden.  Andreasch. 

64.  C.  N  e  u  b  e  r  g :  Ueber  LSslichkeitsverhältnisse  von  Osazonen  ^). 

Die  Ausbeuten  an  Hydrazin  Verbindungen  der  Zuckerarten  entsprechen, 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  89.  305—312.  —  «)  Wiener  medic.  Blätter 
1900.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  274—580. 
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wenu  man  dieselben  aus  thierischen  Flüssigkeiten  zu  isoliren  sucht, 
nicht  den  Löslichkeitsverhältnissen  derselben,  so  sank  die  Ausbeute 
an  Osazon  aus  Glucoso  und  Fructuse  auf  58.1  und  60,0  ^/q,  ja  auf 
43,4  und  48,3  ^;'„  als  die  Darstellung  in  Harn  statt  in  Wasser  vor- 
genommen wurde.  Als  Grund  dieser  Erscheinung  ergab  sich,  das& 
fast  alle  N-haltigen  Verbindungen  die  Osazone  zu  lösen  im  Stande 
sind :  ihre  Entfernung  aus  der  Flüssigkeit  vor  der  Osazonprobe  er- 
scheint daher  wflnschenswerth,  ohne  dass  sich  daftlr  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  in  Betracht  kommenden  Körper  eine  Vorschrift 
geben  Hesse,  immerhin  erscheint  die  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
an  Hydrazin  dringend  wünschenswerth.  Spiro. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnstoff,  Purinkörper,  Amidasäuren,  Cyanverbindungen, 

*H.  B.  Da  ins,  Über  die  Isoharnsoff- Aether  und  andere  Harn- 
stoffderivate.    Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  21,  136 — 192. 

65.  Lusini  und  Cabibbe,   über   die   biologische  Wirkung   des   Harn- 

stoffs, des  Methylharnstoffs  und  des  Thioharnstoffs. 

66.  B.  Andre  in  i,   tlber  die  biologische  Wirkung   des  Harnstoffs  und 

einiger  Alkylcarbamide. 
♦Adolf  Jolles,  über  die  Einwirkung  von  Jodlösungen  und 
alkalischer  Permanganatlösung  auf  Harnsäure.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  21>,  193—204.  Jodjodkaliumlösungen  und  Hüb  1 'sehe 
Jodlösungen  eignen  sich  nicht  zur  quantitativen  Hamsäurebestimmung, 
weil  je  nach  der  Länge  der  Einwirkung  verschiedene  Jodmengen  ver- 
braucht werden,  und  die  Veränderung  der  Harnsäure  noch  nach  48  Std. 
nicht  abgeschlossen  ist.  —  Aehnliches  gilt  von  der  Oxydation  der 
Harnsäure  in  alkalischer  Lösung  mit  Ealiumpermiyaganat.  Der  Ver- 
brauch an  Permanganat  ist  abhängig  von  der  absoluten  Menge  des 
zugef&gten  Beagens,  von  der  Kochdauer  und  von  der  Anwesenheit 
von  S^en.  Magnus-Levy. 
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67.  W.  His  jun.  und  Theod.  Paul,  physikalisch-chemische  Untersuch- 
ungen über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  in 
Lösungen. 

4jS.  W.  His  jun.  und  W.  Hagen,  kritische  I'nt^rsuchungen  über  den 
Nachweis  von  Harnsäure  und  Purinbasen  in  Blut  und  in 
thierischen  Organen. 

♦Ad.  Jolles,  über  eine  quantitativ  eReaktion  bei  den  U  r  el  d  e  n 
und  Purinder ivaten.  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  U, 
1246—1248  und  2119— 2121,  auch  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  0«,  61—75. 
Werden  Harnsäure  oder  andere  UreYde  in  schwefelsaurer  verdünnter 
Lösung  allmählich  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt,  bis  nach  Vr 
ständigem  Kochen  die  Farbe  bestehen  bleibt,  so  wird  der  Stickstoff 
derselben  quantitativ  in  Harnstoff  übergeführt;  dies  gilt  fär  Älloxan, 
Alloxautin,  AUantolu,  Harnsäure  und  Xanthin.  Beim  Hypoianthin, 
Adenin  und  Guanin  werden  von  den  5  N-Atomen  4  als  Harnstoff,  das 
5.  als  Glycocoll  gefunden.  —  Die  Oxydationsversuche  mit  methy- 
lirten  Purinbasen  ergaben,  dass  von  den  in  den  untersuchten 
Purinbasen  (Gaffeln,  Hydroxycaffetn ,  Theophyllin,  Hetero-  und 
Paraxanthin)  enthaltenen  4  N-Atomen  ebenso  viele  im  Phosphor- 
wolframsäure-Niederschlage  wiedergefunden  werden  (als  Methylamin), 
als  Methylgruppen  im  Molekül  enthalten  sind.  Der  übrige  Stickstoft 
lässt  sich  durch  Bromlauge  frei  machen  und  zwar  tritt  er  als  Harn- 
stoff oder  Ammoniak  auf.  Andreasch. 

♦E.  Frankland  Armstrong,  über  9-Aethylharnsäure,  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2808  -2314. 

*F.  W.  Tunnicliffe  und  Otto  Rosen  heim,  Beitrag  zu  unserer 
Kenntniss  der  harnsauren  Salze.  The  Lancet  1900,  Juni; 
Chemikerztg.  1900,  Repertor.  241. 

*Berthelot,  Untersuchungen  über  die  Harnsäurereihe.  Compt. 
rend.  180,  366-372.     Calorimetrische  Bestimmungen. 

*Eni.  Fischer,  über  aromatische  Derivate  der  Harnsäure.  Ber. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  1701 — 1709.  Wird  Uramil  mit  Phenvl- 
cyanat  in  alkalischer  Lösung  geschüttelt,  so  vereinigen  sich  beide  zu 
9-Phenylpseudoharnsäure,  welche  durch  Kochen  mit  200/o  Salzsäure 
in  9-Phenylharnsäure  übergeht.  Andreasch. 

*E.  Fischer  und  W.  v.  Loeben,  über  das  9-Phenylpurin.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2278—2881. 

*Manfr.  Albanese,  über  die  W^irkungen  des  7-  und  des  3-Methyl- 
xanthins,    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  305 — 310. 

^9.   Mart.  Krüger,  über  1-Methylxanthin. 

70.   W.Traube,  über  eine  neue  Synthese  des  Guanins  und  Xanthins. 
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71.  W.l.TraQbe,  der  synthetische  Aufbau  der  Harnsäure,  des 
Xanthins,  Theobromins,  Theophyllins  und  Caffelns  aus 
der  Cyanessigsäure. 

*Jul.  Tafel  und  Arth.  Weinschenk,  über  3-Methyldesoxy- 
xanthin  und  Desoxyheterozanthin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  88,  3^69-3877.  Durch  elektrolytische  Keduction  gehen 
das  3-Methylxanthin  und  das  Heteroxanthin  in  obige  Beductions- 
Produkte  über,  denen  wahrscheinlich  die  Co nstitutiuns formein: 

NH  —  CH2  Nfl  —  CHt 

und       9^       §.NCH3 


CO 

C.NH 

( 

■    V 

CHs.N  — 

C.N'^ 

zu  kommen. 

CH  I  !l        >CH 

NH~C.N 


'/ 


I 

11 

NH.C.CHs 

NH .  CH .  CHa 

CO    CH 

CO    CHg 

NH.CO 

NH .  CH2 

Andreasch. 

*Jul.  Tafel  und  Arth.  Wein  schenk,  elektrolytische  Keduction 
des  Methyluracils.  Ber.  d.  deutsch.  Gesellsch.  88,  3378—3383. 
Methyluracil  (I)  wird  durch  elektrolytische  Keduction  in  schwefel- 
saurer Lösung  in  Methyltrimethylenharnstofif  (II)  verwandelt,  daneben 
entsteht  aber  auch  ein  stark  basischer  Körper,  der  ein  Isomeres  des 
Putrescins,  das  l,d-Diaminobutan  (III)  ist:   . 

in 

NHt .  CH ,  CHs 
CHi 

NHs .  CH2 

Andreasch., 

*Jul.  Tafel  und  Arth.  Weinschenk,  elektrolytische  Keduction 
von  Barbitursäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  3883 
bis  3887.  Barbiturs&ure  (I)  giebt  bei  elektrolytischer  Keduction  zu- 
nächst Hydrouracil  (II),  bei  weiterer  Einwirkung  den  bereits  von 
Fischer  und  Koch  dargestellten  Trimethylen  harnst  off  (III): 

I  n  III 

NH  —  CO  NH  —  CH«  NH  ~  CHg 

CO       CHi  CO       C!H«  CO       CHg 

NH-CO  NH  — CO  NH  — CHg 

Durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  200  <>  geht  letzterer  in  Trime- 
thylendiamin  (1,3  Diaminopropan)  über.  Andreasch. 

*S.  Gabriel,  Pyrimidin  aus  Barbitursäure.  Ber.  d.  deutsch. 
ehem.  Gesellsch.  82,  8666—8668.  Barbitursäure  wird  durch  Erhitzen 
mit  Phosphoroxychlorid  im  Kohr  in  2.  <4.  6-Trichlorpyrimidin  ver- 

ialy,  JahrMbeneht  Ar  Tbiorcbemia.    1900.  6 
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wandelt,  das  dnrch  Redaction  mittelst  Zinkstanb  im  Pjrrimidin  Aber- 
geht: 

NH  — CO  N  — Ca  N  — CCl 

CO      CH2  C.Cl  CH  CH   CH 

NH  — CO  N  =  CCl  N  =  CH 

Barbitursänre         ^ .  4  pß^T^lJjchlor.         py^^idin 

Andreasch. 

'^C.  Harries  und  Maar.  Weiss,  über  eine  Darstellangs weise  des 
Hjdantoins.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  3418—3420. 
Glycocolläthjlesterchlorhydrat  geht  mit  Kaliamcyanat  glatt  in  fly- 
dantolnsäureester  über,  der  beim  Eindampfen  mit  25<>/oiger  Salzsänra 
Hydantoln  in  guter  Ausbeute  ergiebt.  Andreasch. 

*A.  Schwantke,  zar  Krystallform  des  Histidindichlorids. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  492.  Die  Erystalle  des  Dichlorida 
sind  als  isomorph  mit  denen  des  Monochlorids  anzusehen,  das  zweite 
Molekül  Salzsäure  dort  spielt  die  Rolle  des  Krystallwassers  hier. 

Spiro. 
72.   Albert   Schnitze,    die    Benzoylverbindnngen    der   bei    der 
Spaltung  der  Eiweisskörper  entstehenden  Amidos&uren. 

*W.  Marckwald  und  Alex.  Mc  Kenzie,  über  die  Spaltung  race- 
mischer  Verbindungen  in  die  aktiven  Componenten.  Ber.  d» 
deutsch.  Gesellsch.  88,  208-210.   Polemik. 

*E.  Fischer,  Spaltung  racemischer  Aminosäuren  in  die 
optisch  aktiven  Componenten.  III.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,. 
2370 — 2382.  Behandelt  die  Herstellung  von  d-,  1-  und  i-Leucin  und 
deren  Benzoylverbindungen. 

*E.  Fischer  und  A.  Mouneyrat,  Spaltung  einiger  racemischer 
Aminosäuren  in  die  die  optisch  aktiven  Componenten.  IV.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2383 — 2993.  Behandelt  Phenylalanin 
und  Aminobuttersäure. 

*Ad.  Jolles,  Notiz  über  Glycocoll.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
81,  389 — 394.  Glycocoll  wird  in  saarer  Lösung  durch  Permanganat 
nicht  oxydirt,  wofür  J.  den  Grund  in  der  ringförmigen  Struktur  er- 
blickt. Durch  Kochen  mit  Kalilauge  (1:1)  soll  Gycocoll  nur  zum 
geringen  Theile  in  Ammoniak  und  Essigsäure  zerfallen.  [Das  Auf- 
treten von  Essigsäure  ist  ganz  unverständlich,  es  könnte  wohl 
Glycolsäure  erwartet  werden;  einmalige  Analysen  mit  36mg 
Kalksalz,  wie  sie  Verf.  anzuführen  beliebt,  sind  vollständig  werthlos. 
Ref.]    Durch  Bromlauge  geht  der  gesammte  Stickstoff  in  einen  mit 
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Phosphorwolframsänre  fällbaren  KOrper  über,  der  darch  Kochen  mit 
Lange  Ammoniak  giebt.    Der  Rückstand  enthält  Ameisens&nre. 

Andreasch. 
73.   Em.  Fischer,  Synthese  der  a-d-Diaminovaleriansänre. 

*A.  Ellinger,  die  Constitution  des  Ornithins  und  des  Lysins, 
ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Eiweissftulniss.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  89,  334—348.  Ornithin  liefert  bei  der  Fäulniss  Putrescin, 
Lysin  Cadavarin.  Das  Wesentliche  über  diese  Untersuchungen  wurde 
bereits  berichtet  [J.  Th.  28,  129  und  29,  125]. 

^Edmond  Fiquet,  über  die  physiologischen  Eigenschaften  der 
Nitrile.  Compt.  rend.  180,  942—945.  Lab.  von  A.  Gautier. 
Nach  Beobachtungen  Yon  Schmiedeberg,  Nencki,  Boutmy, 
Bin  et  wird  die  Giftigkeit  toxischer  Substanzen  geschwächt, 
wenn  man  ein  Carboxyl  statt  eines  Wasserstoff  in  dieselben 
einführt.  Verf.  bestätigte  dieses  Verhalten  für  einige  Nitrile.  Für 
das  Acetonitril  war  die  niedrigste  letale  Dose  beim  Meer- 
schwein l,5cm>  pro  kg  (intraperitoneal),  für  cyanessig- 
saures  Natrium  dagegen  3,0 g;  beim  Kaninchen  waren  diese 
Dosen  1,25 cm'  resp.  3,0g;  für  Zimmtsäurenitril  beim  Meer- 
schwein 0,0193g,  für  cyanzimtsaures  Natrium  0,25g;  für 
Kaninchen  betrugen  diese  Dosen  0,028  resp.  0,25  g.  Das  Acetonitril 
ist  wenig  toxisch  (Gautier),  die  höheren  Nitrile  dagegen  bedeutend; 
sie  bewirken  Erweiterung  der  Pupille,  welche  kurz  vor  dem  Tode 
sich  vereng^ ,  Verlust  der  Sensibilität,  Paralyse,  in  den  hinteren 
Extremitäten  beginnend,.  Verlangsamung  und  Unregelmflssigkeit  der 
Athembewegungen,  Convulsionen  etc.  Der  Urin  von  Diabe- 
tikern und  Nervenkranken  hat  ähnliche  Wirkung. 

Herter. 

*  J.  F.  Hey m ans  und  P.  Masoin,  über  die  Giftigkeit  einiger  Cyan- 
verbindungen.  Bulletin  de  Tacad.  roy.  de  medicine  de  Belgique 
[4]  14,  209—220. 

^A.  Theben,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Cy  an  kali  um. 
Ing.-Diss.  (Faick)  Kiel  1895,  22  Seiten.    Als  Dosirung  ergab  sich: 


Maus 


Todtangsgabe .    .    . 

Krampf 

Dyspnoe:  Lähmung: 


10,55  mg  o/oo 
56,21  o/o 
34,29  o/o 


Kaninchen 


4,54  mg  o/oo 
55,31  o/o 
45,46  o/o 


)         der 
jTddtungsgabe 


Au&llend  ist  verglichen  mit  dem  Kaninchen  die  relative  (2 — 39  fache) 
Immunität  der  Maus. 

6* 
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*A.  Arntz,  Beitrag  znr  Kenntuiss  der  Wirkung  des  Nitroprnssid- 
natrinm.    Ing.-Diss.  Kiel  1897,  23  S. 

*H.  Biese,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Kaliumauro- 
Cyanid.    Ing.-Diss   Kiel  1897,  27  S. 

*£ug.  Bille,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Cyannickel. 
cyankalium.    Ing.-Diss.  Kiel  1897,  23  S. 

*F.  Welp,  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Wirkung  des  Quecksilber- 
cyanidcyankaliums.  Ing.-Diss.  Eael  1898,  23  S.  Durch  Ver- 
suche an  Tauben,  weissen  Mäusen,  Kaninchen  werden  in  diesen  drei 
Dissertationen  die  Wirkungen  der  Salze  und  ihr  Verhältniss  zur  Cyan- 
Wirkung  festgestellt,  die  Salze  wirken  nicht  durch  die  bei  ihrer  Um- 
setzung entstehende  Blausäure,  sondern  stellen  ein  Gift  eigener  Art 
dar.  Spiro. 

*H.  Weinges,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Knall - 
natrium.  Ing.-Diss.  (Falck)  Kiel  1897,  23  S.  Sowohl  nach 
Wirkungsart  als  auch  nach  Wirkungskraft  zeigt  trotz  vielfacher 
Aehnlichkeiten  das  Knallnatrium  CNONa  so  viel  Differenzen  gegen- 
über dem  Cyannatrium.  das3  man  nicht  behaupten  kann,  es  wirke 
nur  durch  aus  seinem  Molekül  abgespaltene  Blausäure,  sondern  es 
ist  ein  Gift  eigener  Art.  Spiro. 

*G.  Treupel  und  A.  Edinger,  Untersuchungen  über  Rh  od  an- 
Verbindungen.  Münchener  med.  Wochenschrift  1900,  717—720, 
867—771.  I.  Chemisch-physiologischer  Theil.  ßhodannatrium  sub- 
cutan injicirt,  bewirkt  deutliche  Vermehrung  der  N-  und  S-Aus- 
scheidung  beim  Kaninchen.  II.  Bacteriologischer  Theil.  Culturver- 
suche.    Thierversuche.    Im  wesentlichen  negativ.  Spiro. 

Fettkörper, 

*G.  Baer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Vergiftung  mit  ver- 
schiedenen Alkoholen.  Ing.-Diss.  Berlin  1898.  Die  Toxicität  der 
Alkohole  steigt  mit  ihrem  Siedepunkt,  so,  dass  Methylalkohol  weniger 
toxisch  ist  als  der  Aethylalkohol,  der  Propyl-  2  Mal,  der  Butyl-  3  Mal 
und  der  Amylalkohol  nur  4  Mal  so  giftig  ist  als  der  Aethylalkohol.  Durch 
Zusatz  von  4  o/o  eines  der  höher  siedenden  Alkohole  und  noch  mehr 
von  1 — 2  o/o  Furfurol  steigt  die  Giftigkeit  beträchtlich,  zumal  das 
Furfurol  ganz  bedeuteud  toxischer  ist  als  der  Amylalkohol. 

Spiro. 

*Jos.  Hanus,  quantitative  Bestimmung  der  Aldehyde  mittelst 
Hydrazine.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  8, 
531—537. 

*Max.  Ripper,  eine  allgemein  anwendbare,  maass analytische 
Bestimmung  der  Aldehyde.  Monatsh.  f.  Chemie  21,  1079 
bis  1085 
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*  I.  D.  K  Q  p  z  i 8 ,  das  N  a  p  h  t a  fri  f  t ,  seine  chemische  Natnr  und  Wirkung 
auf  Fische,  Kalt-  und  Warmhlütler.  Wratsch  21,  726.  Chemikerztg. 
1900,  Bepertor.  211. 

*E.  Filippi  nnd  F.  Montolese,  Dntersnchnngen  Aber  die  Aus- 
scheidung des  Formaldehyds.  Annali  di  Farmacoterapia  e 
Chimica  hiologica  1900,  195 — 206.  Durch  zahlreiche  Versuche,  die 
stets  das  gleiche  Resultat  ergaben,  kommen  die  Verff.  zum  Ergebniss, 
dass  1.  der  Formaldehyd  sich  als  solcher  in  bämmtlichen  Geweben 
und  Organen  festsetzt,  2.  dass  er  grOsstentheils  durch  den  Darm,  die 
Lunge  und  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird  und  dass  er  3.  in 
allen  Organen  noch  lange  nach  dem  Tode  und  bei  schon  weit  fort- 
geschrittener Zersetzung  des  Cadavers  als  solcher  nachweisbar  ist. 

Colasanti. 

*F.  Baimann,  über  Wirkung  und  Ausscheidung  grosser  Dosen 
Paraldehyd.    Wiener  klin.  Rundsch.  1899,  805  f!. 

*L.  Lewin,  über  die  Giftwirkungen  des  Acroleln.  Archiv  f. 
experim.  Fathol.  u.  Pharmak.  48,  351—866.  Acroleln,  di»  unyer- 
ändert  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird,  ist  0,15 — 0,2  g  pro  kg 
Thier  tOdtlich.    Genaue  Beschreibung  der  Giftwirkung.       Spiro. 

•H.  Weiss,  über  Furfurol.  Ing -Diss.  München  1899  (v.  Tappeiner), 
34  S.  Dasselbe  zeigt  neben  sonstigen  Giftwirkungen  (zuerst  Beizung, 
dann  Lähmung  des  Bespirationscentrums,  motorische  Lähmung,  Beflex- 
lähmung,  Krumpfe,  Salivation)  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen 
und  Herabsetzung  der  (ev.  künstlich  gesteigerten)  Temperatur.  Thiere, 
die  mit  Tetrahydrochinolin  vergiftet  waren,  hielten  ohne  Temperatnr- 
sonkung  tödtliche  Dosen  Furfurol  aus.  Spiro. 

*Fin  Sparre,  zur  Bestimmung  von  Ameisensäure  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  89,  105 — 106. 

*J.  Schütz,  zur  Bestimmung  und  Trennung  der  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  Propionsäure  und  Buttersäure  nach 
der  Methode  von  K.  B.  H  ab  er  1  and.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
89,  17-18. 

*B.  Lorey,  über  die  physiologische  Wirkung  einiger  Ester  der 
Fettreihe.  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1899,  24  S.  Dieselben 
bewirken  eine  langsam  eintretende  und  langsam  verschwindende 
Narkose  mit  starker  Störung  der  Respiration,  so  dass  sie  dem  Chloro- 
form resp.  Aether  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Spiro. 

*A.  Brissemoret  und  A.  Joanin,  pharmakodynamische  Eigen- 
schaften einiger  Derivate  der  Kohlensäure.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  861—363.  Lab.  de  pharm,  et  de  mat.  m^d.  Fac.  de  m^d- 
Paris.  Die  anästhesirende  Wirkung  von  Kohlensäure- 
anhydrid veranlasste  Verif.,  einige  Derivate  ihrer  hypothetischen 
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Hydrate  CO  ,OU.)t  und  C  (0H)4  aaf  ihre  Wirksamkeit  za  antersuchen. 
Die  Dämpfe  der  Methyl-  und  Aethylkohlensaure&ther 
CO(OCHs)s  und  COCOCsHs)«  rufen  bei  Fröschen  zunächst  aus- 
gesprochene Ex  citation ,  dann  Hypnose  hervor.  Warmblüter 
(Meerschwein,  Kaninchen)  zeigten  nur  Excitationserscheinungen,  auch 
bei  tödtlichen  Dosen ;  die  Aethyl  Verbindung  erwies  sich  als  die 
toxischere.  Die  VerbindungC  (OCs  Hs)«  brachte  auch  bei  Fröschen 
fast  nur  in  tödtlicher  Dosis  Hypnose  hervor,  und  zwar  unter  eigen- 
thümlichen  Begleiterscheinungen;  bei  WamiblQtem  hatten  kleine 
Dosen  keinen  Effekt,  grosse  tödteten  in  kurzer  Zeit  unter  asphykti- 
schen  Erscheinungen.  Die  Verbindung  CH (OC2 Hs)»  ist  für  Kalt- 
und  Warmblüter  ein  wahres  Hypnoticum,  wirksamer  als  A ether 
und  weniger  toxisch  als  die  Eingangs  besprochenen  Verbindungen. 

Herter. 

*W.  Ähren s,  zur  Kenntniss  der  optisch-aktiven  ^-Oxybuttersäure 
und  ihres  Natriumsalzes.  Ing.-Diss.  Göttingen  1899.  Mit  der  aus  dem 
Harn  eines  Diabetikers  dargestellten  ^-Oxybuttersäure  resp.  ihrem 
Nati'iumsalz  wurden  Injections-  und  Verfütterungsversuche  an 
Kaninchen,  Fröschen  und  Mäusen  angestellt,  die  ( ziemlich  negativ 
verliefen,  jedenfalls  eine  specifisch  toxische  Wirkung  der  Verbindung 
im  Coma  diabeticnm  auszuschliessen  scheinen.  Spiro. 

*L.  Gohn,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Aether- 
dampfes.  Ing.-Diss  (Kunkel)  Würzburg  1900,  25  S.  Versuche, 
über  die  quantitative  Aufsaugung  von  Aetherdampf  durch  Gel  und 
conc.  Schwefelsäure,  mannigfach  variirt,  ohne  ein  endgültiges  Resultat. 

Spiro. 

^Peters,  über  die  Wirkung  des  Dormiol,  eines  neuen  Schlafmittels. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  463—464.  Dasselbe  ist  eine 
Verbindung  gleicher  Moleküle  Chloral-  und  Amylenhydrat. 

•Arth.  SchüUer,  über  Hedonal,  ein  Hypnoticum  der  Trethan- 
gruppe.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  526 — 528.  Dasselbe  ist 
Methylpropylcarbinolurethan  NH2  —  CO  —  0  -  CH  (CH3) .  Ca  H7. 

* 0.  B i n z ,  über  Schlafmittel.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1900, 
877-881. 

*M.  Mohaupt,  der  gegenwärtige  Stand  der  Kenntniss  von  der  Wirkung 
des  Chloroforms  und  Aethers  auf  den  thierischen  Organismus. 
Ing.-Diss.  Leipzig  (Friedrich)  1899,  118  S.  Sehr  ausführliche, 
literarische  Zusammenstellung. 

*C.  Kippenberger,  Bemerkungen  zur  quantitativen   Ermitte- 
lung   des    Cbloralhydrats    und    des    Chloroforms    in    der 
gerichtlich-chemischen  Analyse.    Arch.  f.  Pharmac.  288,  81 — 100. 
J.  IL  Wagner,  Über  die  Ausscheidung  des  Chloroforms  durch 
die  Nieren,  Kap.  VII. 
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^0.  Wolff,  über  fettige  Entartung  der  Organe  nach  längerem 
Gebrauche  von  Chloralhydrat.  Ing.-Diss.  (Ungar)  Bonn  1891, 
28  S.  Hauptsächlich  bei  Hunden  und  Katzen,  viel  weniger  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen.    Dabei  sehr  starker  Gewichtsyerlust. 

Spiro.    ' 

^J.  Willach,  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Chloral- 
amids  bei  wiederholter  Darreichung  auf  die  inneren  Organe.  Ing.- 
Diss.iüngar)  Bonn  1891,  27  S.  Neben  Reizung  des  Intestinal- 
tractus  bei  Hunden  starke  Verfettung.  Spiro. 

*0.  Wefers,  über  Chloralamid.  Ing.-Diss.  Berlin  1891,  24  S. 
Kritik  des  Mittels. 

*Franz  Schmidinger,  zum  quantitativen  Nachweis  des 
Chloralalkoholates.    Monatsh.  f.  Chemie  21,  86—38. 

*Jean  Gros,  Beiträge  zu  den  Wirkungen  des  Jodoforms.  Ing.-Diss. 
Zürich  (ohne  Jahreszahl),  38  S.  Während  die  meisten  normalen  Gewebe 
und  thierischen  Flüssigkeiten  Jodoform  intakt  lassen  sollen,  wird 
dasselbe  durch  gewisse  pathologische,  transitorische  Gewebselemente 
zerlegt,  wobei  eine  Beschleunigung  des  natürlichen  Zerfalls  erfolgen 
soll.  Spiro. 

^Diosc.  Vitali,  Beitrag  zum  chemisch-toxikologischen  Nach- 
weis des  Sulfonals  und  analoger  Verbindungen.  Boll.  Chim. 
Farm.  89,  461—464  u.  497-503;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  646. 

"^Vayas,  das  Quecksilberkakodylat  und  sein  Giftigkeitsgrad. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  493—495.  Gautier's  Lab.  Das 
krjstallinische,  hygroskopische,  sauer  reagirende  Salz  löst  sich  in 
Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Es  enthält  16  o/o  Quecksilber. 
16cg  tddteten  subcutan  ein  Kaninchen  von  1900g;  tägliche 
steigende  Dosen  von  2  bis  6cg  wurden  gut  ertragen.       Herter. 

*H.  Imbert  und  £.  Badel,  Ausscheidung  von  kakodjlsaurem 
Natrium  durch  den  Urin  nach  der  Aufnahme  vom  Mund  aus. 
Compt,  rend.  180,  581—583.  Einer  der  Verflf.  nahm  0,2  g  Kako- 
dylat,  entsprechend  93,74mg  Arsen.  Es  trat  eine  Herab- 
setzung der  Harnmenge  ein,  wie  auch  Gautier  beobachtete. 
Schon  in  der  ersten  Hamportion,  welche  drei  Stunden  nach  der  Ein- 
nahme des  Salzes  entleert  wurde,  war  Arsen  nachzuweisen.  In  den 
8  Tagen  betrug  die  tägliche  Ausscheidung  85,9,  3,0,  1.5,  2,1, 
1,5,  2,6,  2,8,  8,4  mg;  noch  am  28.  Tage  waren  Spuren  Arsen  im  Urin 
nachzuweisen.  Herter. 

♦G.  Bardet,  therapeutische  Wirkung  der  sauren  Glycero- 
phosphate.  Oompt.  rend.  180,  956—957.  1894  und  1895  machte 
Albert  Robin  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  neutralen 
Glycerophosphate.  Verf.  studirte  die  von  Adrian  und  Trillat 
[J.  Th.  28,  98]  dargestellten  sauren  Calcium-  und  Natrium- 
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salze  Sie  stehen  in  der  Wirkung  zwischen  den  neatrtlen  Salzen 
und  der  Phosphorsäore.  Die  Phosphors&nreaasscheidang  im 
Urin  wird  durch  dieselhen  nicht  erhehlich  gesteigert.  Das  Ver- 
h&ltniss  des  Harnstoff-N  zum  Gesammt-K  (coefficient 
azoturique)  wird  durch  dieselhen  schon  in  Dosen  Ton  1  his  Sg  er- 
höht; er  kann  Üher  90  ^lo  steigen.  Auch  die  Acidität  des  Urins 
wird  erhöht.  Nach  Joulie  ist  dieAcidit&t  eines  Urins  normal, 
wenn  dieselbe  (in  HsS04  pro  1  ausgedruckt),  durch  den  Uebenchuss 
des  speci fischen  Gewichts  Ober  das  des  Wassers  diyidirt, 
den  Quotient  4,5  giebt.  Bei  Patienten  mit  hypacidem  Urin  (0  bis 
1  z.  B.)  kann  durch  6  bis  7  g  saures  Glycerophosphat  der  Quotient  bis 
auf  3,5  gesteigert  werden.  Hohe  Dosen  (2  bis  25  g  pro  die) 
werden  gut  ertragen;  sie  wirken  purgirend  und  befördern  die  Gallen- 
absonderung. H  e  r  t  e  r. 

74.  Peter  Berg  eil,  Darstellung  des  Lecithins. 

75.  H.  J.  Bing,  über  Lecithinverbindungen. 

Aromatische  Körper, 

*W.  Authenrieth,  die  chemischen  Synthesen  im  Thier- 
körper.  Chemikerztg.  S4,  187—191.  Zusammenfassendes  Referat 
nach  einem  Vortrage  in  der  naturforschendeii  Gesellschaft  zu  Frei- 
burg i.  6. 

76.  H.  Hilde brandt,  über  einige  Synthesen  imThierkörper,  I. 

77.  Derselbe,  über  Synthesen  im  Thierkörper,  11. 

*0.  W immer,  weitere  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Piperonal.  iQg.-Diss.  (Liebreich)  Berlin,  46  Seiten.  Piperonal 
hemmt  die  Pepsin-,  Pankreaswirkung,  Milchsfturegährung,  Fäulniss, 
nicht  die  Hefewirkung.  Es  setzt  die  Temperatur  normaler  und 
fiebernder  Thiere  (auch  klinische  Beobachtungen)  herab,  und  erscheint 
im  Harm  als  reducirende  (nicht  Harnsäure,  Kreatinin  oder  Glykuron- 
säure)  durch  Bleisalze  fällbare  Substanz.  Spiro. 

*H.  Hammerl.  über  die  bactericide  F&higkeit  und  Giftig- 
keit der  drei  isomeren  Eresole  und  des  Phenols.  Hygienische 
Rundsch.  9,  1017. 

*Fern.  Berlioz,  über  die  Assimilation  und  Ausscheidung  der  Phos- 
phate und  Phosphite  des  Kreosots  und  des  Guajacols. 
Bull.  gen.  de  Thörap.  188,  172. 

*G.  Deniges,  neue  Farbreaktion  des  Tyrosin.  Compt.  rend. 
180,  583—585.  Tyrosin  giebt  mit  Aldehyd  in  stark  schwefel- 
saurerLösungein  carminrothes  Condensationsprodukt,  welches 
spektroskopisch  ein  breites  Absorptionsband  zeigt  (das 
Grün  und  fast  das  ganze  Gelb  bedeckend).  Man  giebt  in  ein  Reagens- 
glas  2cmS  reiner  Schwefelsäure,  dazu  allmählich  unter  Umschütteln 
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3  bis  5  Tropfen  einer  Aldehjdlösung  (l  Tfa.  in  2  Th.  Alkohol  900) 
nnd  dann  sofort  1  bis  2  Tropfen  der  za  prüfenden  Lösung  oder  eine 
geringe  Menge  der  zn  untersuchenden  Substanz.  Noch  ^/loonig 
Tyrosin  ist  nachweisbar;  Albnminstoffe  stören  die  Reaktion  nichts 
welche  auch  zur  quantitatiyen  Bestimmung  dienen  kann.  Die 
Aldehyd-Schwefels&ure  wird  auch  durch  andere  Phenolderivate 
beeinflusst;  in  noch  höherem  Grade  gilt  dies  fdr  Formaldehyd- 
Schwefelsäure  (1  cm'  in  50 cm'  Seh wefelsäure) ;  dieses  sehr  be- 
ständige Reagens  giebt  zu  2  bis  8  cm'  mit  Tyrosin  eine  Färbung, 
ähnlich  der  todter  Blätter,  welche  langsam  in  der  Kälte,  schnell  bei 
50  bis  60  0  auftritt  Beim  Kochen  mit  2  Volum  Eisessig  tritt  Grfln- 
färbung  auf.  Herter. 

*F.  Wilhelm,  ist  dasCoffeon  an  der  Kaffeewirkung  betheiligt? 
Ing.-Diss.  Wflrzburg  (K.  B.  Lehmann)  1895,  31  S.    Nein! 

*B.  Tendlau,  kommt  den  flüchtigen  Bestandtheilen  des 
Thees  eine  gröbere  Wirkung  auf  den  Menschen  zu?  Ing.-Diss» 
Wfirzburg  (K.  B.  Lehmann)  1897,  42  S.    Nein!  aber  dem  Coffein. 

Spiro. 

*E.  Weigel,  toxikologisches  über  das  Ortho-Amidopheuol.    Ing.- 
Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1890.    Bei  Fröschen  gar  keine  Erregung^ 
bei  Kaninchen  vorübergehende  Erregung,  also  deutliche  Verschieden- 
heit von   der  Wirkung  des  Anilins  und  der  Carbolsäure.    Dagegen^ 
sehr  ausgesprochen   die  Methämoglobinbildung   und  Hämorrhagien. 

Spiro. 

*W.  Vit  tinghoff,  vergleichende  pharmakologische  Studien  über 
Anilinbasen  (Dimethylanilin,  Monomethylanilin,  Diäthylanilin,. 
Diphenylamin,  Benzylanilin).  Ing.-Diss.  Marburg  (H.  Meyer)  1894,. 
71  S. 

♦P.  W.  Weber,  über  einige  Wirkungen  der  Acetanilido-  und 
Formanilidoessigsäure.  Ing.-Diss.  (P e n z o  1  d t)  Erlangen  1889,. 
29  S.  Die  Säuren  resp.  ihre  Salze  sind  ungiftig  und  unwirksam: 
im  Harn  erscheint  kein  Amidophenol.  Spiro. 

*Overlacb,  zur  Kenntniss  einiger  neuer  Arzneimittel.  Central- 
blatt  für  innere  Medicin  21,  249.    Fortoin   ist  Formal dehyd-Cotoln 

nCiiHu  O4.  Spiro. 

*0 verlach,  zur  Kenntniss  einiger  neuer  Arzneimittel.  Ibid.  1112. 
Eupyrin  ist  Vanillinäthylcarbonat-p-phenetidin 

r.  ^    /  0C«H5      ^„  ^  „    /OCOOCgHs 
C.H.<;     ^      =CH.CeH,/      ^^^ 

und  hat  neben  der  Phenaoetinwirkung  einen  grösseren  stimulirenden 
Effekt  aber  geringere  Methämoglobinbildende  Wirkung.      Spiro. 
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*G.  Gau  de,  Über  die  Wirkungen  des  Triphenins.  Ing.-Diss. 
(t.  Mering)  Halle  1897,  28  8.  Klinisch-pbarmakologische  Wür- 
digung des  Propionylphenetidins. 

*E.  Filippi,  pharmakologische  Untersuchungen  über  das  Aspyrin. 
Annal.  di  Farmacol.  e  Chim.  biul.  1899«  F.  geht  von  den  bekannten 
Beobachtungen  Qaglio's  aus  und  stellt  fest,  dass  das  Aspyrin, 
wenn  es  Fröschen  und  Kaninchen  per  os  Terabreicbt  wird,  sowohl 
durch  die  Nieren  als  durch  die  Synovia  langsamer  wieder  ausge- 
schieden wird  als  salicylsaures  Natron.  Die  Dauer  seiner  Ausschei- 
dung und  ihre  Intensität  ist  durch  die  Synovia  grösser  als  die  der 
Ausscheidung  durch  die  Nieren.  Golasanti. 

'^J.  Deutsch,  Beiträge  zur  Kenutniss  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-Diss.  (v.  Mcring)  Halle  1898,  25  S.  Während  das  Propionyl- 
phenetidid  (Triphenin)  ein  sehr  wirksames  Antipyreticum  darstellt, 
ist  das  Ozypropionylphenetidid  (Lactophenin)  weniger  wirksam,  und 
das  Dioxypropionylphenetidid,  das  den  Körper  unverändert,  d.  h. 
ohne  Bildung  von  p-Amidophenol,  passirt,  fast  unwirksam.  Ebenso 
wird  auch  die  Wirksamkeit  des  Phenacetins  durch  Einführung  der 
Oxypruppe  in  den  Essigsäurerest  bedeutend  abgeschwächt.  Spiro. 

*E.  Köhler,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-Diss.  (v.  Mering).  Halle  1898,  23  Seit.  Nach  ausführlicher 
Darlegung  der  umfangreichen  Versuchsreihen  v.  Mering's  wird 
gezeigt,  dass  drei  neue  Derivate  des  Phenetidins:  Phosphorsaure- 
triphenetidid  PO4  (Ce  H4  C2  H5  ON  H)3.  Acetylamidobenzyläther 

p  TT  -^  0.  C  H2  Ce  H5 
^^    *^^NH.C0CH3 
und  Paratoluolsulfosdureparaphenetidid 

^6 "4  ^  SO2  .  NH .  C6H4 .  OC2H5 
antipyretisch  völlig  unwirksam  sind.  Spiro. 

*B.  Pfyl,  über  den  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Con- 
stitution und  anästhesirender  Wirkung  bei  aromatischen 
Oxy-amido-estern.  Ing.  Diss.  (Einhorn).  München  1898.  »Alle 
aromatischen  Amido-  und  Oxyamidoester  anästhesiren.*        Spiro. 

*R.  Trommsdorff,  Über  Kryofin.  Ing.-Diss.  (Ebstein).  Göttingen 
18^7.  27  S.  Methylglykolsäurephenetidid  ist  ein  brauchbares  Anti- 
pyreticum etc.  Im  Harn  erscheint  Phenetidin  und  Paramidophenol. 
Die  gepaarten  Schwefelsäuren  sind  vermehrt.  Spiro. 

*Pinoy,  experimentelles  Studium  der  Wirkung  von  cantharidin- 
saurem  Kalium  auf  die  Placenta  des  Meerschweins  (acute 
und  subcutane  Placentitis).    Corapt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1022 
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bis  1024.  Das  cantharidinsaure  Kalium  yerursacht  nicht  nur 
eine  Entzündung  der  Nieren,  sondern  auch  der  Placenta, 
ebenso  Typhus toxin  und  Methylenblau.  0,0014mg  pro  kg 
tödtet  Meerschweinchen  binnen  24  Stunden;  kleine  tägliche 
Dosen  bewirkten  Abort  Herter. 

*B.  Kuckein,  über  das  Verhalten  des  a-Monobromnaphtalin  und 
a-Monochlornaphtalins  im  Stoffwechsel  des  Hundes. 
Ing.-Di8S.(Jaffe).  Königsberg  1898,  47  S.  Der  nach  der  Verfatterung 
erhaltene,  nur  schwach  links  drehende  (nach  Chlomaphtalin  auch 
etwas  redudrende)  Harn  enthielt  a-Chlor-  resp.  a-Brom-Naphtol  an 
Schwefels&ure,  zum  kleinen  Theil  auch  an  Glykuronsfture,  wohl  auch 
an  Mercaptursäure  gebunden.  Der  grOsste  Theil  der  verfütterten 
substiuirten  Naphtaline,  ebenso  wie  beigemengtes  Naphtalin  selbst, 
konnte  jedoch,  durch  Säure  freigemacht,  wieder  aus  dem  Harn  unver- 
ändert gewonnen  werden.  Spiro. 

*Th.  Brummer,  wie  wirkt  Terpentinöl  in  kleinen  Dosen  längere 
Zeit  genommen?    Ing.-Diss.  (H.  Schulz).    Greifswald   1900,   37  S. 

*H.  Wagen  er,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Camphers 
und  der  Camphersäure.  Ing.-Diss.  (H.  Meyer).  Marburg  1889, 
41  S.  Campher  (und  ebenso  Camphersäure)  wirken  auch  bei  durch- 
schnittener Vagis  blutdrucksteigemd ;  keine  Wirkung  auf  die  Tem- 
peratur des  normalen  Thiers.  Spiro. 

*W.  Zehner,  über  die  Wirkung  des  Campheroxims.  Ing.-Diss. 
(H.  Meyer).    Marburg  1892,  47  S. 

*C.  Graebe,  über  Euxanthinsäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesell- 
schaft 88,  3;360— 3362. 

*P.  Kley,  die  Kry stallform  des  Indigo.  Recueil  des  Travaux 
chim.  d.  Pays-Bas  et  de  la  Belgique  19,  12.  Die  Indigotin-  und 
Indirubinkrystalle  wurden  erhalten:  1.  durch  Sublimirung  des  käuf- 
lichen Indigo  nach  dem  von  Pulliken  1899  angegebenen  Verfahren 
(Bulletin  van  het  koloniaal  Museum  te  Haarlem  No.  20,  April  1899, 
Verslag  der  indigoonderzoekingen) ;  2.  durch  langsame  Krystallisation 
einer  Indigotinlösung  in  siedendem  Anilin.  Dieselben  gehören  dem 
rhombischen  System  an.  Zeehnisen. 

*C.  Liebermann,  P.  Höring  und  P.  Wiedermann,  über  Ab- 
kömmlinge der  C  arm  in  säure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
88,  149—159. 

•H.  Liebermann,  Untersuchungen  über  den  Farbstoff  der  Coche- 
nille. Ing.-Diss.  (L  i  e  b  e  r  m  a  n  n).  Berlin  1899,  59  S.  Vgl.  Berliner 
Berichte  81,  2081,  1898. 

*Em.   Bourquelot   und   H.   H^rissey,   über   die   Darstellung   von 
Gentiopikrin,  Glucosid  der  frischen  Gentianwurzel.  Compt 
rend.  181,  113—115. 
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*R.  Trnchon.  Nachweis  von  Saccharin  in  Nahrangsmitteln. 
Annal.  chim.  anal.  appl.  5,  48 — 49. 

•Karl  Bornstein,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  W i r k u n g 
des  Saccharin.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  40,  208—223.  Fortführung 
der  früheren  Versuche  des  Verf.  [J.  Th.  88,  100]  über  Ausnutzung 
und  Resorptionsgeschwindigkeit  der  Nahrung  unter  dem  Einfluss  Ton 
Saccharinzugabe  (0,15  Sacch.  purum  pro  die).  Im  Koth  tritt  etwas 
mehr  (0,1— 0,6  g)  N  aus  bei  Saccharinzugabe,  ebenso  etwas  mehr 
Fett.  Die  Resorption  von  Eiweiss,  berechnet  aus  der  der  Nahrungs- 
aufnahme folgenden  stündlichen  N- Ausscheidung  im  Urin,  wird  durch 
S.  etwas  verlangsamt;  dementsprechend  wird  auch  die  Arbeitsleistung 
am  Mosso 'sehen  Ergographen  etwas  herabgesetzt. 

Magnus'LeTj. 

*F.  Wingler,  über  die  Spaltung  der  Hippurs&ure  im  thierischen 
Organismus.  Ing.-Diss.  (Baumann).  Freiburg  1895.  Benzoyl- 
alanin  und  Hippursäure  werden  bei  der  Fäulniss  fast  vollständig  ge- 
spalten. Auch  durch  Schweinsnieren  (Histozjm)  tritt  bei  beiden 
Körpern  eine  langsame  Spaltung  ein.  Bei  Verfütterung  von  Benzoe- 
säure und  Alanin  werden  dieselben  nicht  vereinigt,  es  entsteht  kein 
Benzojlalanin,  sondern  Hippursäure.  Verfüttertes  Benzoylalanin  er- 
scheint als  solches  unverändert  im  Harn:  es  ist  danach  unwahr- 
scheinlich, dass  im  gesunden  lebenden  Körper  durch  das  Histozym 
eine  Spaltung  der  Hippursäure  eintritt,  vielmehr  entsteht  vielleicht 
das  Histozym  erst  beim  Absterben  der  Gewebe.  Spiro. 

*Ad.  J olles,  Beitrag«  zur  Kenntniss  der  Hippursäure.  Pflüger's 
Arch.  82,  553—558 ;  auch  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2834 
bis  2837.  Hippursäure  wird  nach  J.  durch  saure  Permanganatlösung 
allmählich  oxydirt,  wobei  aller  Stickstoff  in  Form  von  Harnstoff 
auftritt.  Danach  ist  bewiesen,  dass  ein  Körper,  der  Glycocoll  abzu- 
spalten vermag,  bei  gleichzeitiger  Oxydation  Harnstoff  liefert,  was 
nach  J.  auch  auf  die  Eiweisskörper  anwendbar  ist.  Ob  der  betreffende 
Organismus  das  Glycocoll  weiter  oxydirt  oder  nicht,  hängt  davon  ab, 
ob  Benzoesäure  vorhanden  ist,  die  das  Glycocoll  zu  Hippursäure 
bindet  und  vor  der  Oxydation  schützt.  Es  werden  daher  bei  der 
Oxydation  des  Eiweisses  zu  Harnstoff  Glycocoll  oder  andere  Amido- 
säure  als  Zwischenprodukte  auftreten.  Andreasch. 

Ällcaloide  und  Verwandtes. 

*H.  Bocquillon-Limousin,  Formulaire  des  alcaloldes  et  des 
glucosides.    2.  ed.,  Paris  1899,  pag.  318. 

*W.  Rosenstein,  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen  der 
chemischen  Constitution  und  der  physiologischen  Wir- 
kung der  Alkylderivate  der  Alkalolde.    Compt.  rend.  180, 
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752 — 755.  Seit  den  Untersachnngen  von  Brown  und  Fräser, 
Cahours,  Jolyet  and  Pellissard  nimmt  man  allgemein  an, 
dass  der  Eintritt  YonAlbylen  in  P y  r  i d i n  -  Alkalolde  der  Substanz 
eine  paralysirende  Wirkung  verleiht.  Boehm  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  alle  diese  paraly sirenden  Alkalolde  quaternäre 
Basen  sind.  Untersuchungen,  welche  Verf.  an  Cinchonin-, 
Cinchotozin-  und  Chinin-Derivaten  anstellte,  ergaben,  dass 
in  der  That  nur  die  quatemaren  Basen  paralysirend  wirken,  und  dass 
der  Eintritt  von  Alkylen  in  die  Verbindung  an  sich  die  physiolo- 
gische Wirkung  nicht  ändert.  So  wirkt  z.  B.  Cinchonin  convulsivisch 
und  ebenso  das  Chlorhydrat  von  Methylcinchonin  C19  H»  (CHs)  N2  0 .  HCl, 
während  das  isomere  Chlormethylcinchonin  CigHaNgO.CHarCl  die 
paralysirende  Wirkung  zeigt.    Näheres  im  Orig.  Herter. 

* A.  Fuchs,  tlber  den  Einfluss  der  Desoxydirung  auf  die  Wirkung 
derChinabasen.  Ing.-Diss.  (v.  Tappeinerl).  München  1899,  28  S. 
Die  Wirkung  von  Chinin  C2oH24N9  02  und  des  isomeren  Conchinin 
und  der  beiden  Isomeren  Cinchonin  und  Cinchonidin  C19H28N2O  und 
des  Desoxycinchonin  wurde  an  Infusorien  und  Mäusen  studirt  und 
es  ergab  sich,  dass  die  Desoxydirung  die  giftige  Wirkung  der  China- 
basen auf  einzellige  Organismen  und  Wirbelthiere  erhöht. 

Spiro. 

*A.  Manquat,  Ausscheidung  der  Chininsalze  in  therapeuti- 
schen Dosen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  941 — 943.  Die  Versuche 
wurden  an  Patienten  mit  leichtem  madagassischem  Sumpf- 
fieber angestellt;  die  Chininsalze  wurden  in  Oblaten  gegeben, 
der  Urin  sttlndUch  untersucht,  sowohl  mit  May  er 's  Reagens  als 
auch  mit  dem  etwas  empfindlicheren  von  Bouchardat.  Wurde 
1  g  Chininsulfat  in  zwei  D 0 s e n  (Intervall  eine  Stunde)  gegeben, 
und  zugleich  ein  alkalisches  Getränk  oder  Kaffee,  so  erfolgte 
die  Ausscheidung  etwas  langsamer  als  wenn  ein  saures  Getränk 
gegeben  war ;  nach  einer  Stunde  war  im  Allgemeinen  das  Chinin 
im  Harn  deutlich  nachzuweisen,  das  Maximum  wurde  in  der 
fünften  bis  siebenten  Stunde  erreicht,  und  die  Ausscheidung  ge- 
wöhnlich zwischen  der  zehnten  und  fünfzehnten  Stunde  beendigt. 
Nach  Einnahme  von  0,8 g  Chininchlorhydrat  in  gleicher  Weise 
trat  das  Maximum  schon  nach  zwei  bis  drei  Stunden  auf  und  die 
Ausscheidung  endigte  früher  als  im  vorigen  Fall.  Die  Ausscheidung 
zeigt  einen  unregelmässigen  Verlauf,  besonders  in  der  letzten 
Zeit,  wo  gelegentlich  das  Chinin  im  Harn  noch  einmal  auftritt, 
nachdem  derselbe  schon  ganz  frei  davon  geworden  war.  «Die  thera- 
peutische Wirkung  erreichte  ihr  Maximum  erst,  nachdem  der 
grösste  Theil  des  eingeführten  Chinin  bereits  ausgeschieden  ist 
(siebente  bis  zehnte  Stunde).  Herter. 
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*C.  Strzyzowski,  phjBiologisch-toxicologische  Studien. 
(Brtinner,  Lausanne)  Zürich  1899,  91  8.  I.  Beobachtungen  über 
die  Zersetzung  des  Morphins  in  faulenden  Thierorganen :  die  Zer- 
setzung ist  bei  Luftzutritt  grösser  als  bei  Luftabschluss,  zuerst  be- 
deutender, sp&ter  abnehmend.  IT.  lieber  einen  Versuch  zum  Nach- 
weis Yon  Umwand lungsprodukten  des  Morphins  im  Organismug 
der  Kaninchen.  Eine  Paarung  oder  Umwandlung  von  Morphin  im 
Kaninchenorganismus  konnte  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  unver- 
ändertes Morphin  identificirt  werden.  Spiro. 

78.   £.  S.  Faust I  über  die  Ursache  der  Gewöhnung  an  Morphin. 

*Chanoz,  Beitrag  zum  Studium  von  Triacetjlmorphin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  397—398.  Morat's  Lab.  Wirkt  ähnlich 
wie  Morphin.  Verf.  machte  beim  Frosch  Injectionen  in 
Lymphsack  oder  Abdomen,  bei  Warmblütern  in  Unterhautgewebe 
oder  Vene.  Der  Frosch  zeigte  nach  1  bis  4mg  Torpor,  nach 
höheren  Dosen  klonische  und  tonische  Convulsionen,  20  mg  waren 
tödtlich.  Bei  Warmblütern  bewirkten  Dosen  unter  20mg  pro 
kg  festen  Schlaf,  während  dessen  die  Temperatur  sank.  Grössere 
Dosen  bewirkten  zunächst  gesteigerte  Erregbarkeit,  Neigung  zu 
epileptiformen  Anfällen,  dann  tiefen  Schlaf.  Zu  über  200  mg  pro  kg 
tödtete  das  Triacetylmorphin  Kaninchen  und  Meerschweine 
schnell  unter  heftigen  Krampfanfällen;  beim  Hund  ist  die  letale 
Dose  300mg.  Herten 

*W.  Wendel,  über  die  Wirkung  des  Narcelnphenylhydrazons. 
Ing.-Diss.  (Langgaard)  Berlin  1894,  32  S.  Dasselbe  ist  ein  Krampf- 
gift, erregt  den  Vagus,  erschlafft  die  Gefässe,  bewirkt  Blutdruck- 
senkung und  Respirationslähmung.  Spiro. 

*L.  Fehrs,  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  von  Pilo- 
carpin und  A tropin  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  in 
Salbenform  und  wässerigen  Lösungen.  Ing.-Diss.  (Tappeiner) 
München  1898,  39  S.  Die  neuerdings  von  französischen  Forschem 
behauptete  Resorcirbarkeit  der  genannten  Mittel  durch  die  •  äussere 
Haut,  konnte  in  Uebereinstimmung  mit  Wintern itz  [J.  Th.  21, 
304]  nicht  bestätigt  werden.  Spiro. 

*K.  Kuske,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Strychnins. 
Ing.-Diss.  (Falck)  Kiel  1898. 

*C.  Seelheim,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Strychnins. 
Ing.-Diss.  (Falck)  Kiel  1898,  15  S.  Die  Giftigkeit  des  Strychnins 
bei  Kaninchen  beträgt: 
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Einspritzang  in 

Bauch- 
höhle 

1 

Magen 

Haut 

Luft- 
röhre 

Vene 

Kleinste  tödtliche  Gabe     . 
GröBste  nicht  tödtliche  Gabe 
Kleinste  tetanische  Gabe  . 
Grösste  nicht  tetanische 
Gabe 

0,78 

0,746 

0,506 

0,477 

1 

4,233 
3,995 
2,996 

3,014 

0,583 
0,560 
0.398 

0,897 

0,380 
0,375 
0,188 

0,179 

0,353 
0,347 
0,155 

0,147 

Die  von  Bossbach  und  Jochelsohn  aufgestellte  Behauptung,, 
dass  Strychnin  vom  Magen  aus  wirksamer  sei  als  yon  der  Haut  aus,, 
ist  wohl  darauf  zurfickzufahren,  dass  die  betreffende  Giftlösung  nicht 
wie  beabsichtigt  in  den  Magen,  sondern  irrthümlicherweise  in  die 
Luftröhre  eingeführt  worden  ist.  Spiro. 

*£.  y.  Czyhlharz  und  J.  Donath,  ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Ent- 
giftung.   CentralbL  f.  inn.  Medic.  21,  321. 

*S.  J.  Meltzer  und  G.  Langmann,  wird  Strychnin  durch 
lebendes  thierisches  Gewebe  entgiftet?  Ebenda  S.  929. 
0.  und  D.  zeigen,  dass,  wenn  in  eine  fest  abgeschnürte  hintere  Ex- 
tremität eines  Meerschweinchens  eine  letale  Dosis  Strychnin  gespritzt 
wird,  und  die  Ligatur  nach  1 — 4  Std.  gelöst  wird,  die  Thiere  voll- 
kommen gesund  bleiben;  dies  sei  darauf  zurückzufahren,  dass  da» 
Gift  durch  das  Gewebe  in  irgend  einer  Weise  in  vivo  gebunden 
bezw.  neutralisirt  werde.  M.  und  L.  konnten  weder  für  Schlangen* 
gift,  noch  bei  den  für  Strychnin  empfindlichen  Fröschen  und 
Kaninchen  für  Strychnin  eine  Entgiftung  beobachten,  nur  für  Meer- 
schweinchen ist,  bei  der  minimalen  wirksamen  Dosis  von  0,0015  g,. 
eine  Milderung  bezw.  Sistirung  der  Krämpfe  zu  beobachten:  hierbei 
handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  eine  Entgiftung,  sondern  nur  um 
eine  Verzögerung  resp.  Erschwerung  der  Resorption.  Spiro. 

79.   A.  Severi,  über  das  entgiftende  Vermögen  des  Organismus 
gegen  die  Wirkung  des  neutralen  schwefelsauren  Strychnins» 

^Joseph  Nicolas  und  M.  Beau,  Einfluss  der  Splenectomie  auf 
die  Vergiftung  durch  verschiedene  Alkaloltde  beim  Meer- 
schweinchen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  881 — 882.  Arloing's 
Lab.  Courmont  und  Duffau,  sowie  Blumreich  und  Jacoby 
[J.  Th.  28,  779]  haben  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von 
Mikrobentoxinen  auf  entmilzte  Thiere  angestellt.  Lupine  und 
Lyonnet  [vergL  J.  Th.  29,  944]  fanden  entmilzte  Hunde  gegen 
Typhus-Toxin  nicht  weniger  empfindlich  als  normale.  Die  Ver- 
suche der  Verff.  ergaben,  dass  kürzlich  (vor  1  bis  3  Tagen)  ent- 
milzteMeerschweinchen  keine  Unterschiede  gegenüber  normalen 
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aufweisen.  In  späterer  Zeit  (13  bis  28  Tage)  nach  der  Operation 
zeigten  die  Thiere  gegen  Strychnin-  und  Atropin-Sulfat, 
Strophantin,  Aconitin,  Digitalin  und  Morphium-Chlor- 
hydrat gesteigerte  Empfindlichkeit;  ftr  Cocaln-Chlorhydxat  und 
Spart  ein- Sulfat  bestand  kein  Unterschied,  gegen  Eserin-Sulfat 
schienen  die  operirten  Thiere  resistenter  zu  sein.  Herter. 

*H.  Weicker,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Curarin. 
Ing.-Diss.  (Falck)  Kiel  1891,  14  S.  Bei  Tauben,  an  denen  die 
Erscheinungen  der  Erregung  nicht  auftreten,  ist  sie  Dosis,  letalis 
0,618  mg. 

*J.  Pal,  Physostigmin  ein  Gegengift  des  Curare.  Centralbl. 
f.  Physiolog.  14,  255.  Complete  Curarewirkung  auf  die  Athmung 
kann  durch  intravenöse  Darreichung  von  Physostigminum  salicylicum 
(0,0025  g  -f  0,00125  g)  so  aufgehoben  werden,  dass  die  künstliche  Ath- 
mung sich  erübrigt.  Spiro. 

*C.  Witeczek,  Beiträge  zur  Feststellung  der  Nicotinwirkung  bei 
den  Intoxicationserscheinuogen  der  Tabakraucher.  Ing.-Diss. 
(Rosenthal)  Erlangen  1890,  81  S.  «Die  bei  Tabakrauchern  be- 
obachteten Intozicationserscheinungen  sind  weniger  auf  das  Nicotin 
als  auf  Picolinbasen  zu  beziehen."  Spiro. 

*E.  Masoin,  Versuche  und  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  und 
Missbrauch  des  Tabaks.  Bull.  acad.  roy.  de  m^d.  de  Belgique, 
Bruxelles  1899. 

*E.  Ueberschaer,  klinische  Beiträge  zur  Anwendung  des  Cornutins. 
Ing.-Diss.  (Kü  st n e r)  Breslau  1897.  Prophylaktisch  und  therapeutisch 
sehr  gute  Resultate  gegen  Blutungen. 

*C.  Voigt,  Cotarnin  und  Hydrastin.  Ing.-Diss.  (R.  Boehm) 
Leipzig  1896,  18  S.  Entsprechend  der  geringen  Differenz  (eine 
Methoxylgruppe  CHg  0)  zwischen  beiden  Alkalolden  ist  neben  gleichen 
Wirkungen:  Lähmung  der  motorischen  und  des  Respirationscentrum 
Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  eine  wesentliche  Differenz  in  Bezug 
auf  Blutdruck  (Hydrastinin  steigert)  und  Vogeliris  vorhanden. 

Spiro. 

*G.  Corronedi,  Beitrag  zum  kritisch  -  experimentellen  Studium  der 
biologischen  Wirkung  der  weissen  Quebracho  und  ihrer 
Alkaloide.  Annal.  di  farmacoterapia  e  chimica  1899.  Der  Urin 
mit  Quebracho  vergifteter  Thiere  zeigt  besondere  Eigenthümlich- 
keiten,  sowohl  in  physischer  als  chemischer  Beziehung.  Er  giebt 
ausgesprochen  die  Trommer'sche  wie  die  Fehling'sche  Probe. 
Dies  beobachtet  man  namentlich  am  Urin  von  Thieren,  die  mit  der 
Droge  selbst  oder  mit  Quebrachin  vergiftet  worden  sind.  Es  be- 
stehen Beziehungen  zwischen  dieser  Eigenschaft  des  Harns  und  den 
Störungen  der  Respiration.  Colasanti. 
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^A.  JCanwerda,  Beitrag  snr  Kenntniea  des  Cytisins  und  dessen 
Alkylderiyate.  Nederl.  Tijdschr.  t.  Pharmacie,  Chemie  en  Toxi- 
cologie  194X>,  161. 

^M.  Greshoff,  Echinopsin,  eine  neue  krystallinische 
Pflanzenbasis.  KoninkL  Akademie  ron  Wetenschappen  te 
Amsterdam,  April  1900,  688,  nebst  2  Mittbeilangen :  eine  ron  B. 
Kobert  (Bostock)  über  die  physiologische  Wirkung  des  Echinopsins, 
die  andere  Ton  £.  Verschaffelt  über  die  Lokalisation  des 
Echinopsins  in  den  Pilanzengeweben. 

"^J.  S.  Menlenhoff,  der  Verlust  der  specifischen  toxikologischen 
Wirkung  des  Mutterkorns.  Xederl.  Tiidschr.  voor  Pharmacie, 
Chemie  en  Toxicologie  1900.  225  u.  257.  Eine  Reihe  experimenteller 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Seeale  comutum  bei  H&hnen, 
in  welchen  der  Beweis  erbracht  wird,  dass  dieses  Heilmittel  bei  guter 
Aufbewahrung  während  2  bis  8  Jahren  seine  Wirkung:  die  Hervor- 
rufnng  der  bekannten  Grün  feld-Kob  er  tischen  Intoxication  bei 
Hähnen  (Gangrän)  unyerändert  beibehält.  Aus  dieser  Versuchsreihe 
geht  des  Weiteren  die  enorme  Grosse  der  letalen  Giftmenge  herror: 
16  g  sowohl  des  frischen  Präparats,  ebenso  wie  des  aufbewahrten, 
analog  den  Grün  fei  duschen  Giftmengen.  Zeehuisen. 

*K  Baroni,  chemische  Analyse  zweier  Proben  des  Pfeilgifts  des 
Üabaio-Somali  und  Darstellung  ihres  wirksamen  Princips.  Annali 
di  mediana  navale.  Bit.  med.  della  R.  Marina  1899,  364.  Verf. 
hat  aus  den  Pfeilgiftproben  der  Glycosidreihe  angehörige  Körper 
dargestellt,  die  nach  ihrer  Erystallbildung.  ihrer  Löslichkeit,  ihrem 
Schmelzpunkt  und  ihrer  Wirkung  nach  dem  von  Arnaud  beschrie- 
benen üabaine  entsprechen.  Colasanti. 

*L,  Brieger,  weitere  Untersuchungen  über  Pfeilgifte.  Deutsche 
medic  Wochenschr.  1900,  45—48. 

*C.  Paderi,  Beziehungen  zwischen  chemischer  Constitution  und 
physiologischer  Wirkung.  L  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung einiger  Alk  ine  des  Piperidins.  Annali  farroacoterapia  e 
Chim.  1900,  181—194. 
60.  C.  Paderi,  die  physiologische  Wirkung  des  Piperidins  und 
seine  Verwertlibarkeit  bei  der  Gicht. 

*R.  Thielemann,  die  physiologische  Wirkung  des  Piperidin. 
Ing.-Diss.  (H.  Meyer),  Marburg  1896,  64  S.  Sorgfältige,  rein  phar- 
makologische Versuche.  Spiro. 

*G,  Wittigschlager,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkungen  des  Chinolins.  Ing.-Diss.  (Rosenthal),  Erlangen 
1890.  Unvollendete  Untersuchungen,  die  Fäulnissprodukte  scheinen 
im  Ham  zu  fehlen.  Spiro. 

M aly,  Ja1ir«t1>«rfcht  fftr  Thierelieaie.    ItOO.  7 
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81.  B.  T.  Fenyyessj,  über  das  Schicksal  einiger  isomeren  Oxychinoline 

(Carbostyril  und  Kjnurin)  im  Thierkörper. 

82.  D.  Lawrow,  die  Aasscheidung  des  Antipyrins  aus  dem  Thier- 

körper. 

*Jo8.  Winter  her  g  und  Bob.  Braun,  Aber  Acetopyrin,  ein  neues 
Antisepticum.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  873—878. 

*H.  Hohberg,  tiberWirkungen  der  Phenylmethylpyrazolonsulfo- 
säure.  Ing.'Diss.  (P  e  n  z  o  1  d  t).  Erlangen  1899,  36  S.  Gegenüber  dem 
basischen  Phenylmethylpyrazolon  zeigt  die  saure  Sulfos&ure  eine  auffal- 
lende Abnahme  der  Wirksamkeit  resp.  Giftigkeit,  was  eine  Bestätigung 
des  (Nencki-)£hrlic haschen  Befundes  ist,  indem  sanre  Körper 
im  Blut  .yerankert'  nicht  mehr  in  die  Organe  übertreten  können. 

Spiro. 

*A.  Breyer,  die  praktidche  Yerwerthbarkeit  des  Pyramidons  als 
ü eberwidrigen  und  schmerzstillenden  Mittels.  Ing.-Diss.  Breslau  1899^ 
86  S.    Es  werden  sehr  günstige  klinische  Erfahrungen  mitgetheilt. 

Spiro. 

83.  A.  Bonanni,  die  quantitative  Bestimmung  des  Antipyrins^ 

Thallins  und  Phenols  auf  optischem  Wege. 

Anorganische  Körper, 

*W.  Braunwart,  über  die  Löslichkeit  des  metallischen  Queck- 
silbers in  verschiedenen  Flüssigkeiten  des  menschlichen  Orga- 
nismus. Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1898.  Das  Metall  ist  in 
Wasser,  Säuren,  Harnstoff,  Eiweisslösuugen  etc.  etwas  löslich. 

*'G.  Gola,  das  Verhalten  des  Quecksilbers  im  Organismus. 
Giomale  della  E.  accad.  di  medicina  di  Torino  48,  478.  G.  hat 
nach  der  toxikologischen  Methode  von  Fresenius-Babo  die  Loca- 
lisation  des  Quecksilbers  im  Organismus  bei  acutem  und  subacntem 
Merkurialismus  und  die  Art  wie  es  in  den  Geweben  gebunden  ist, 
in  denen  es  sich  angehäuft  hat,  festzustellen  gesucht.  Die  an  Hunden 
und  Kaninchen  ausgeführten  Untersuchungen  zeigten  sämmtlich  die 
Gegenwart  von  Hg  in  den  Nieren  und  in  geringeren  Mengen  in  der 
Leber,  nicht  immer  in  den  Darmwandungen  und  in  den  übrigen 
Organen  nur  bei  ganz  acuter  Vergiftung.  Bei  den  mit  Quecksilber- 
dämpfen vergifteten  Kaninchen  findet  sich  erklärlicherweise  Hg  auch 
iii  den  Lungen  als  der  Eingangspforte  für  das  Gift.  Das  Hg  fand 
sich  in  dem  nuclearen  Theil  der  Gewebe  lokalisirt.  Was  die  Aus- 
scheidung des  Metalls  anbelangt,  so  erstrecken  sich  Gola*s  Unter- 
suchungen auf  die  Elimination  durch  die  Nieren  und  den  Darm  und 
auf  den  Uebergang  von  dem  mütterlichen  zum  fötalen  Organismus 
und  die  durch  die  Ausscheidung  bedingten  Läsionen  in  Darm  und 
Nieren.  Cölasanti. 


IV.  Verschiedene  Körper.  99 

*Giiidiceandrea,  Hber  die  hämatogeneWirknng  des  Kupfers. 
II  policlinico  1900,  No.  23.  Verf.  hat  bei  zahlreichen  Chlorotischen 
Versuche  mit  Knpfer  gemacht  und  zwar  mit  Kapferacetat,  das  vom 
Magen  ans  leicht  resorbirt  nnd  von  allen  Kranken  gut  ertragcfn  wurde. 
Das  Allgemeinbefinden  und  die  Verdauung  hoben  sich  unter  der  Be- 
handlung. Bei  längerer  Zeit  durchgeführter  täglicher  Verabreichung 
von  4 — 5  cg  Kupferacetat  fanden  sieh  doch  nur  ganz  spärliche  Mengen 
von  Kupfer  im  fiam.  Diese  kleinen  Dosen  wurden  lange  gut  ertragen; 
dabei  wird  eine  massige  Zunahme  des  Hämoglobins,  eine  etwas 
stärkere  Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  und  vielleicht  auch 
eine  geringe  Zunahme  der  Leukocyten  beobachtet.  Die  hämatogene 
Wirkung  des  Kupfers  ist  jedoch  geringer  als  die  des  Eisens. 

Colasanti. 

*L.  Lewin,  Untersuchungen  an  Kupferarbeitern.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900,  689—694. 

^CharlesDher^,  Bestimmung  von  K u p f e r  in  biologischen  Unt-er- 
suchungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  456 — iöl.  Lab.  de  physiol. 
Sorbonne.  Verf.  benutzt  folgendes  von  Lapicque  [vergl.  J.  Th. 
27,  87]  ausgearbeitetes  Verfahren.  Die  Substanz  wird  in  einem  Kolben 
mit  Schwefelsäure  erhitzt,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  Salpeter- 
säure zugeffigt  wird,  die  erhaltene  wässerige  Lösung  nach  Zusatz 
von  Salpetersäure  elektrolysirt  (2-5  Volt  10 — 15  Std.),  der  ge- 
waschene Niederschlag  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  im  Vacuum 
bei  Zimmertemperatur  neben  caustischem  Kali  eingedampft,  der  Bück- 
stand in  Wasser  aufgenommen,  mit  einigen  Tropfen  IO^/q  Kalium- 
f  er rocyauid  versetzt  und  das  Knpfer  colorimetrisch  bestimmt. 
Die  Resultate  sind  bis  auf  ^li^mg  genau.  Herter. 

*J.  B.  Aumüller,  über  das  Zinn  der  in  Blechbüchsen  verwahrten 
Gemüseconserven  und  dessen  Besorption  im  Darmkanal.  Ing.- 
Diss.  Würzburg  1900. 

*Hejman8,  Grad  der  Giftigkeit,  Schnelligkeit  der  Absorp- 
tion und  Immunisationsv  er  mögen  des  Arseniks.  Bulletin 
de  Tacad.  roy.  de  medecine  de  Belgique  [4]  14,  68 — 73. 

*  0.  D  u  c  r  u , .  neue  Methode  für  die  B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  von  Arsen.  Compt. 
rend.  181,  886-888. 

*M.  Seren a,  Untersuchungen  über  die  Angewöhnung  an  den  Arsenik. 
II  Policlinico  7,  1900.  Verf.  hat  seine  Versuche  am  Hund  mit  Kali 
arsenicos.  gemacht,  da  Hunde  dieses  Gift  besser  vertragen  als  der 
Mensch.  Er  gab  es  in  hypodermischer  Einspritzung  von  0,00001  an- 
fangend, mehrere  Monate  steigend  bis  0,10.  Dann  wurde  ein  Ader- 
lass  gemacht  und  das  Serum  anderen  Hunden  eingespritzt.    Es  fand 
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sich:  1.  dass  das  Serum  nicht  die  Fähigkeit  hatte,  andere  Hände  vor 
dem  Gift  zu  schützen  und  dass  2.  das  Serum  keine  immunisirende 
Wirkung  hatte.  Zum  gleichen  Ergebniss  kam  der  Verf.  auch  mit 
dem  Serum  Ton  Hunden,  die  ganz  allm&blich  an  den  Arsenik  durch 
Verabreichung  per  os  unter  Vermeidung  von  fettem  Futter  gewöhnt 
worden  waren.  Colasanti. 

*D.  Scherbatscheff,  ftber  die  Dauer  der  Ausscheidung  des 
Arsens  in  gerichtlich-chemischer  Beziehung.  Yierteljahrsschr.  f. 
gerichtl.  Medic.  19,  288—262.  Seh.  zieht  aus  seinen  Versuchen  mit 
Kaninchen  folgende  Schlösse:  1.  Ein  und  dieselbe  Menge  As  wird 
bei  Yerschiedenen  Thieren  nicht  gleich  schnell  ausgeschieden.  Die- 
selben Dosen  werden  bei  Kaninchen  schneller  ausgeschieden  als  bei 
Hunden,  doch  kann  man  hierbei  die  Dauer  der  Ausscheidung  nicht 
als  entgegengesetzt  proportional  der  Grösse  des  Thieres  betrachten. 
Bei  grösseren  Thieren,  z.  B.  Hunden  werden  entsprechende  Dosen  As 
ein  wenig  langsamer  ausgeschieden  als  bei  kleineren  Thieren,  z.  B. 
Kaninchen.  Die  Dauer  der  Ausscheidung  des  As  hängt  Yon  der  Qe- 
sammlmenge  des  eingenommenen  Giftes  ab,  ist  derselben  jedoch 
nicht  proportional.  Aus  den  Schlüssen  Über  die  Dauer  der  Aus- 
scheidung des  Arsens,  welche  experimentell  bei  einer  Gattung  er- 
halten wurden,  kann  man  nicht  unmittelbar  auf  die  Ausscheidungs- 
dauer desselben  Giftes  bei  anderen  Thieren  schliessen,  besonders  aber 
nicht  beim  Menschen.  Andreasch. 

84.  Arm.  Gautier,  Lokalisation,  Ausscheidung  und  Ursprung 
des  Arsens  bei  den  Thieren. 

Arm.  Gautier,  die  Menstrualfunktion  und  die  Brunst  der 
Thiere;  Rolle  des  Arsens  im  Körperhaushalt  Oap.  XV. 

*H.  Fuge,  die  Anwendung  Yon  Natrium  permanganicum  als 
Anditot  bei  acuter  Vergiftung  durch  Phosphor  und  einige  Alka- 
loide.  Ing.-Diss.  (Marmä),  Göttingen  1897,  25  S.  Natrium  per- 
manganicum (Mazimaldosis  für  Hunde  4,5  g)  ist  ein  gutes  Antidot 
gegen  Phosphor,  (Dosis  0,05  pro  kg)  Morphin,  Curare  und  andere 
Pflanzengifte.  Strjchnin  dagegen,  auf  welches  das  Heilmittel  auch 
einen  Einfluss  ausübt,  wird  zu  schnell  resorbirt,  als  dass  es  gelänge 
auf  die  Vergiftung  einen  Einfluss  auszuüben.  Colchicin  dagegen, 
das  erst,  durch  Oxjdation  im  Thierorganismus  giftig  wirkt,  wird 
durch  das  Salz  in  seiner  deletären  Wirkung  verstärkt.        Spiro. 

""Joseph  Nicolas,  Giftigkeit  von  Natriumpersulfat  oder  ,Per- 
Bodin*.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  404 — 406.  VergL  Fried- 
länder. J.  Th.  29,  U6.  Bei  intravenöser  Injection  40/oiger 
Lösung  zu  2cmS  pro  Min.  starben  Kaninchen  mit  ca.  0,40 g  pro 
kg,  Hunde  mit  0,75  bis  lg;  bei  subcutaner  Anwendung  starben 
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Meerschweine  mit  0«25g;  per  os  waren  0,35  g  pro  kg  fflr  dieselben 
tSdtlich.  Dfts  Sftlz  hat  eine  ansgesprochen  hypothermische 
Wirkung;  ein  Meerschwein,  welches  0,25  g  pro  kg  in  den  Magen 
erhielt  und.  am  Leben  blieb,  xeigte  eine  Herabsetsong  der  Körper- 
iempeimtiir  nt  43^.  Herter. 

*M.  Mnlzer,  toxicologische  Studien  Über  das  Natrinmnitrat  mit 
Beziehung  auf  andere  Katrinmsalze.  Inaoflr.-Diss.  (Kunkel) 
Wflrzburg  1892,  42  S.  1.  Die  Beduction  der  Nitrate  zu  Nitriten  ist 
im  Körper  möglich,  geht  aber  nur  in  den  unteren  Abschnitten  des 
Darmkanals,  sicher  nicht  im  Magen  und  auch  nicht  im  th&tigen  oder 
unthätigen  Muskel  ror  sich.  ZngefQhrte  Nitrite  werden,  wenn  die 
Menge  nicht  zu  gross  ist,  als  Nitrate  ausgeschieden,  welche  beim 
Stehen  an  der  Luft  wieder  zu  Nitriten  reducirt  werden.  Eine  isoto- 
nische 0,71  o/o  Natriumnitritlösang  macht  schon  in  geringer  Menge 
den  Muskel  toUkommen  funktionsunfähig  und  erhöht  die  Pulsfrequenz, 
grössere  Dosen  fahren  zu  Erlahmung  und  Stillstand  des  Herzens. 
Die  Dosis  letalis  ist  fttr  Kaninchen  5,0,  fOr  Frösche  0,2  g. 

Spiro. 

*W.  Fackelmann,  Mittheilungen  über  Versuche  mit  Natrium- 
nitrat. Ing.-Diss.  (H.  Schulz)  Greifswalde  1898,  32  S.  Das  Salz, 
in  der  Dosis  von  2— 12  g  fflr  Kaninchen  tödtlich,  bewirkt  Pulsver- 
langsamung,  Fettmetamorphose  des  Herzens  und  Hyperämien  resp. 
Hämorrhagien.  Spiro. 

*L.  Neuffer,  über  das  Verschwinden  der  Salpetersäure  im  Orga- 
nismus. Ing.-Diss.  (Kunkel)  Wflrzburg  1898,  21  S.  Mit  Hülfe 
einer  von  Medicus  angegebenen  Methode  mit  Benutzung  des 
Lunge'schen  Nitroroeters  fand  Verf.  von  100 — 200mg  intrayenös 
injicirten  Natronsalpeters  nur  ungefähr  40  ^/^  wieder.  Durch  Digestion 
Ton  Salpeterlosungen  mit  Organen  und  Analyse  der  Dialyscte  kommt 
Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  namentlich  die  Leber,  yermuthlich  auch 
Muskeln  und  Blut,  die  Fähigkeit  besitzen  Salpetersäure  zu  zersetzen. 

Spiro. 

*H.  Erdmann,  eine  neue  Reaktion  zur  Erkennung  und  Bestimmung 
minimaler  Mengen  salpetriger  Säure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  88,  210 — 215.  Man  versetzt  50  cm'  des  zu  prüfenden 
Wassers  mit  5  cm'  einer  salzsauren  Sulfanilsäurelösung  (2  g  Natron- 
salz im  1)  und  nach  10  Min.  mit  0,5  g  l-Amido-8-naphtol-4.6-disnlfo- 
s&ure  in  fester  Form  (als  saures  Kalisalz  in  Mischung  mit  Natrium- 
sulfat). Es  tritt  bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  eine  leuchtend 
bordeauxrothe  Färbung  auf,  die  in  einer  Stunde  ihre  volle  Intensität 
erreicht.  Colorimentrisch  kann  auch  der  Gehalt  an  Nitrit  bestimmt 
werden.  Andreasch. 
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^Alfred  Siegfried,  ein  Beitrag  zar  Kenntniss  des  physiologisch- 
chemischen  und  pharmakologischen  Verhaltene  des  kiesel- 
sauren Natrons,  des  Kieselfluornatriums  und  des  Fluor- 
natriums.   Ing.-Diss.  Rostock  1900. 

*ö,  Terrile,  über  die  Ausscheidung  des  Jods  aus  dem  Körper. 
La  clinica  medica  italiana  1900,  II,  3.  Von  der  Be(^bachtung  aus- 
gehend, dass  man  das  in  den  Körper  eingeführte  Jod  noch  im  Harn 
nachweisen  kann,  wenn  das  Blut  schon  keine  Spur  mehr  davon  zeigt, 
bat  T.  festzustellen  gesucht,  wo  sich  dasselbe  festgesetzt  hat.  Seine 
Untersuchungen  ergaben  Folgendes:  1.  das  per  os  oder  hjpodermisch 
eingeführte  Jod  ist  mehrere  Tage  lang  (8—20)  im  Harn,  aber  nur 
bis  zum  zweiten  Tage  im  Blut  nachweisbar;  2.  das  so  eingeführte 
Jod  kann  8  Tage  lang  in  der  Hode  und  bis  zu  20  Tagen  in  der 
Schilddrüse  nachgewiesen  werden ;  3.  dagegen  findet  es  sich  Tom  5.  Tag 
an  in  keinem  anderen  Organ,  auch  nicht  mehr  in  den  Nieren. 

Colasanti. 

*J.  Anselm,  über  Jodaufspeicherung  im  thierischen  Körper 
nach  Jodfütterung.  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1900,  18  S. 
Nachdem  in  7  Versuchen  die  Schilddrüsen  Yon  Katzen  sich  als  jod- 
frei erwiesen  hatten,  wurden  4  Katzen  4 — 10  Tage  lang  Jodverbin- 
dangen  gereicht  (Jodkali,  Jodoform):  nur  im  Gehirn  Hessen  sich  in 
zwei  Fällen  kleine  Quantitäten  Jod  nachweisen.  Spiro. 

*0.  Buchner,  über  die  Retention  von  Bromsalzen  im  thierischen 
Organismus.  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1898,  19  S.  Ein 
Hund  von  5905  g  erhielt  vom  8.  bis  23.  Februar  täglich  0,2  g,  vom 
24.  bis  28.  Februar  0,4  g,  vom  1.  bis  5.  März  1  g  NaBr,  vom  6.  bis 
1 6.  März  lg  K Br.  Das  Gewicht  des  Hundes  stieg  auf  6480 g,  die 
im  Harn  ausgeschiedene  Menge  Bromsalz  von  0,0606  g  auf  0,6334  g 
in  48  Std.  Der  Hund  wurde  am  17.  März  verbluten  gelassen  und 
das  Hirn  mit  0,70/oigem  Kaliumnitrat  ohne  vollständigen  Erfolg,  die 
Verdauungsorgane  besser  entblutet.  Die  Analysen  ergaben  für:  Blut- 
serum 0,46 o/o  NaBr  und  0,29 o/o  NaCl,  Blutkörperchen  0,584 o/o  KBr 
und  0,31  o/o  KCl,  im  unvollständig  entbluteten  Gehirn  0,0266 o/o,  in 
den  Nieren  0,223 o/o,  in  Leber  und  Milz  kaum  nachweisbare  Spuren: 
also  hauptsächliche  Retention  im  Blut  resp.  vorwiegend  den  Blut- 
körperchen, in  letzteren  ohne  Verdrängung  des  Chlors,  während  die 
Chloride  des  Serums  ungefähr  um  die  Hälfte  verringert  siqd. 

Spiro. 

*J.  Fell,  Schicksale  der  Bromsalze  im  thierischen  Organismus. 
Ing.-Diss  (Kunkel)  Würzburg  1899,  24  S.  Durch  Verfütterung  von 
Bromnatrium  resp.  Kalium,  Analyse  der  im  Harn  ausgeschiedenen 
Chloride  und  Bromide  nind  Analyse  von  Blut,  Gehirn,  Leber  und 
Nieren  wird  die  Retention   von  Bromsalzen   und  die  theilweise  Ver- 
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dran^Dg  der  Chloride  darch  dieselben  gezeigt.  Die  Uanptaufstapelnng 
scheint  im  Blate  stattxnfinden ;  im  Serum  namentlich,  wo  eine  Ver- 
drängung der  Chloride  statt  bat,  während  dies  in  den  Eörperchen 
nicht  stattfindet.  Spiro. 

*C.  Engler,  die  Actirirnng  des  Sauerstoffs.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  88,  1090—1111. 

*L^o  Vignon  und  Louis  Meunier,  rasche  Methode  für  die  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  in  verschiedenen  Gasen.  Compt. 
rend.  180,  513—515. 

*H.  Schmid,  neue  Untersuchungen  über  den  Kohlensauregehalt 
der  Luft.    Ing.-Diss.  Wftrzburg  (K.  B.  Lehmann)  1898,  28  S. 

*G,  Hinricbs.  über  die  Zusammensetzung  der  Luft  in  der 
Vertikale  und  über  die  Constitution  der  oberen  Schichten  der 
Erdatmosphäre.    Compt.  rend.  181,  442 — 443. 

^Armand  Gautier,  Grenzen  der  Verbrennbarkeit  durch  roth- 
glühendes Kupferozyd  für  mit  grossen  Volumen  Luft  verdünnten 
Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff.  Compt.  rend.  180, 
1353 — 1360.  Verf.  zeigte  früher,  dass  nach  dem  Kohlenoxyd  der 
Wasserstoff  am  leichtesten  von  allen  ozydirbaren  Gasen  verbrennt, 
das  Methan  dagegen  am  schwersten.  Er  suchte  nun  den  Minimal- 
gehalt  der  Luft  für  diese  Gase  festzustellen,  welcher  nach  obiger 
Methode  noch  bestimmbar  ist.  Zu  diesem  Zweck  wurden  gemessene 
Volume  derselben  mit  bestimmten  Mengen  Luft  gemischt,  welche 
von  allen  brennbaren  Bestan  dt  heilen  befreit  war.  Um 
dieses  auszuführen,  wurde  durch  Glaswolle  filtrirte,  von  Kohlensäure 
und  Wasserdampf  durch  Kalilauge  und  Baryumhydrat  resp.  Natron- 
kalk und  Phosphorsäureanhydrid  gereinigte  Luft  durch  zwei  je  35  cm 
lange  mit  Kupferozyd  beschickte  und  zur  Bothgluth  erhitzte  Röhren 
geleitet  (ein  drittes  Kupferoxydrohr  bildete  nur  ganz  unbedeutende 
Mengen  Kohlensäure  oder  Wasser),  in  einem  mit  Sodalösung  (V400) 
gefüllten  Aspirator  gesammelt  und  mit  dem  über  Quecksilber  abge- 
schlossenen brennbaren  Gase  gemischt,  ^/looooo  Wasserstoff  wurden 
bei  Durchleitung  des  Gemisches  durch  70  cm  Kupferoxyd  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  2  bis  3 1  pro  Stunde  noch  vollständig  verbrannt  i); 
das  erste  Bohr  von  35cm  oxydirte  nur  70%  desselben,  sodass 
man  bei  Anwendung  nur  eines  Bohres  das  Resultat  mit  1,43  raulti- 
pliciren  muss.  Von  Methan,  rein  aus  Zinkmethyl  dargestellt. 
2^  ®/iooooo  d^r  Luft  beigemischt,  verbrannten  nur  71,6  0/0  des  Wasser- 
stoffs und  58.9%  des  Kohlenstoffs.  Betrug  dasselbe  nur  ^/looooo*  ^^ 
waren  diese  Zahlen  nur  45,2  und  36,0 o/q.    Durch  Beimischung  von 


')  G.  erhielt  fast  immer  ein  wenig  zu  hohe  Resultate,  vielleicht  durch 
Einwirkung  des  Sperrwassers  auf  das  Zink  des  Gasometers. 
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s/iooooo  Wasieratoff  sa  ^'/looooo  methanhaltiger  Laft  wurde 
die  Verbrennung  des  Methan -Waeserstoffps  gesteigert  (auf  85  ^/o),. 
wahrend  die  des  Eohlenetoifs  herabgesetxt  war  (anf  47,4  <>/o). 

Herter. 

^Armand  Gantier,  brennbare  Gase  der  Atmosphäre:  Laft 
der  Städte.  Compt.  rend.  ISO,  1677^1684.  G.  beschreibt  den 
Apparat,  welchen  er  zur  Bestimmung  benutzte  (Abbildung  im  Orig.). 
Die  Luft  wurde  durch  ein  frei  in  der  Atmosphäre  mundendes  Bohr 
vermittelst  einer  Wasserstrahlpumpe  in  den  Apparat  eingesaugt  und 
durch  ein  GhMometer  ausgetrieben,  welches  das  Volumen  misst.  In 
dem  Apparat  passirte  es  entweder  nur  ein  mit  Kupferozyd  gefülltes, 
auf  dunkle  Bothgluth  (650— 700  <0  erhitztes  Porzellanrohr  ron  90  cm 
Länge  oder  noch  ein  zweites  tou  40  cm;  ersteres  genttgte  nicht,  um 
allen  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff  in  Wasser  und  Kohlensäure 
überzufthren.  Eine  Beihe  Ton  Bestimmungen  mit  einem  Bohr 
ergfab  fbr  die  Luft  ron  Paris  0,95  bis  8,33mg  Wasserstoff  in 
100  Liter  (bei  OO  und  760mm  Hg),  im  Mittel  1,96mg  neben  3,66 
bis  11,45  im  Mittel  6,80mg  Kohlenstoff;  C/H  =  3,49.  Einige 
Bestimmungen,  welche  mit  Benutzung  mehrerer  Kupferoxyd- 
rohre (im  Ganzen  150  cm  lang)  ausgeführt  wurden,  ergaben  im  Mittel 
3,96  mg  H  und  12,45  mg  C;  VerhSltniss  8,1.  Will  man  aus  den  mit 
einem  80  cm-Bohr  erhaltenen  Zahlen  die  Cksammtmengen  berechnen, 
so  muss  man  nach  G.  die  Wasserstoff-Zahlen  mit  2,2  roultipliciren, 
die  Kohenstoffzahlen  mit  1,8,  dann  erhält  man  aus  den  Zahlen  der 
ersten  Beihe  H  =  4,81  und  C  =  12,2  und  das  Verhältniss  2,94« 
Diese  Verhält nisszahlen  stimmen  sehr  genau  mit  der  fUr 
Methan  geltenden  theoretischen  Zahl  8.  Wenn  man  aber  ein  Ge- 
menge von  Methan  mit  Luft  in  den  obigen  Proportionen  mit  Kupfer- 
oxyd verbrennt,  so  erhält  man  nicht  die  theoretische  Verhältnisszahl» 
sondern  die  Zahl  2,4,  weil  der  Wasserstoff  des  Methans  leichter  ver- 
brennt als  der  Kohlenstoff.  Methan  findet  sich  in  der  Luft,  daneben 
aber  Wasserstoff  und  kohlenstoffreichere  Wasserstoff- 
verb indun  gen  i).  Herter. 

*Armand  Gautier,  brennbare  Gase  der  Luft:  Luft  der  Wälder; 
Luft  der  hohen  Berge.  Compt.  rend.  181,  18 — 18.  Inmitten  eines 
Waldes  in  der  Höhe  von  187m  über  dem  Meer,  1,8m  über  dem 
Boden,  fand  G.  unter  Anwendung  eines  30  cm  langen  Kupferoxyd- 
rohrs im  Mittel  1,54mg  Wasserstoff  und  3,4ing  Kohlenstoff 


^)  Alkohol  und  Kohlenoxyd  sind  in  zu  geringer  Menge  vorhandeii, 
um  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Obige  Bestimmungen  betreffen  nur  die 
neutralen  Gase,  da  die  sauren  durch  alkalische  Absorptionsmittel  entfernt 
wurden. 
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pro  1001  trockener  Luft  bei  0^  nnd  760  mm  Druck,  das  Verhältnis» 
C/H  war  demnach  2,2;  in  den  brennbaren  Gasen  der  Waldlnft  zeigte 
also,  verglichen  mit  der  Stadtlnft,  der  Kohlenstoff  eine  stärkere  Ver- 
minderung als  der  Wasserstoff.  Methan  hat  Bonssinganlt  alk 
Produkt  der  Vegetation  festgestellt,  nach  Maqnenne  produdren 
die  Pflanzen  etwas  Methylalkohol,  nach  Polacci  Wasserstoff. 
um  den  Eänfloses  der  Vegetation  ansznscbalten  machte  G.  einige 
Bestimmungen  auf  dem  Mont  Canigou  (Pyrenäen),  in  2400  m 
H5he,  in  fast  Tollstftndiger  Abwesenheit  organischen  Lebens.  Die 
erhaltenen  Mittelzahlen  (bei  30 cm  Kupferoxyd)  waren  fUr  Wasser- 
stoff 1,97  mg,  fAr  Kohlenstoff  0,66  mg,  Verhältniss  0,33. 
Berechnet  man  den  Kohlenwasserstoff  der  Luft  als  Methan,  so 
enthält  die  Luft  von  Paris  22,6  cm',  die  Waldluft  11,3,  die 
Gebirgsluft  2,19 cm^  pro  1001.  In  letzterer  wären  demnach 
17.3 cm*  Wasserstoff  gefunden;  der  wirkliche  Gehalt  ist  etwas 
unter  24,6  cm*  anzunehmen.  Herter. 

*Armand  Gautier,  brennbare  Gase  der  Luft:  Meerluft. 
Existenz  von  freiem  Wasserstoff  in  der  Erdatmosphäre. 
Compt.  rend.  181,  86 — 90.  Die  auf  dem  Leuchtthurm  der  Koches- 
DouYres,  40  km  von  der  Kflste  der  Bretagne  bei  dauerndem  Nord- 
westwind gesammelte  Luft  enthielt  im  Mittel  dreier  Bestimmungen 
(mit  30 cm  Kupferoxyd)  1,21  mg  Wasserstoff  und  kaum  bestimm- 
bare Spuren  von  Kohlenwasserstoff  pro  1001.  Der  Wasser- 
Stoffgehalt  beträgt  demnach  13,6  cm*  (corr.  19,45  cm»)  in  1001 
Meerluft.  Herter. 

^Armand  Gautier,  Natur  der  in  der  Luft  yon  Paris  gefundenen 
brennbaren  Gase.  .  Compt.  rend.  181,  535 — 539.  Nimmt  man 
nach  den  Analysen  der  Berg-  und  Meerluft  den  Gehalt  der  Luft  an 
freiem  Wassertoff  allgemein  durchschnittlich  zu  19,5cm*  oder 
1,73  mg  pro  100  Liter  an,  so  enthält  die  Luft  von  Paris  4,3 — 1,73 
=  2,58mg  in  Kohlenwasserstoff  gebundenen  Wasserstoff  und 
das  Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  stellt  sich  auf 

~  Q  =4,74.     Es    müssen   neben  Methan   bedeutend  kohlenstoff- 

reichere  Gase  zugegen  sein  z.  B.  Benzol  oder  seine  Homologen.  Es 
entspricht  dem  obigen  Verhältniss  zwischen  C  und  H,  wenn  man  neben 
1*2,15  cm*  Methan  (8,75  mg)  1,17  cm*  Benzol  (6,11mg)  in  1001  der 
Pariser  Luft  annimmt.  Kohlenoxyd  fand  sich  durchschnittlich 
0,2  cm*.  Herter. 

*Armand  Gautier,  Quellen  des  atmosphärischen  Wasser- 
stoffs. Compt.  rend.  181,  647—652,  1276.  Der  Wasserstoff  der 
Atmosphäre  ist  nach  Verf.  zum  Theil  als  Rest  aufzufassen,  welcher 
sich  mit  dem  Sauerstoff  nicht  zu  Wasser  verbunden  hat.    Zum  anderen 


106  XV".  Verschiedene  Körper. 

Theil  entsteht  er  durch  fermentative  Processe.  Ein  dritter 
Theil  ist  Tulkanischen  Ursprungs  und  entsteht  durch  Einwirkung 
der  Hitze  auf  den  geschmolzenen  Kern  der  Erde.  Die  Erdrinde  hat 
beim  Erstarren  Theile  des  Kerns  eingeschlossen,  welche  unter  anderen 
Gasen  unter  dem  Einfluss  von  Säuren  oder  auch  von  Wasser  Wasser- 
stoif  entwickeln.  1kg  Granit  von  Vire,  mit  verdünnter  Phos- 
phorsäure im  Vacuum  behandelt,  lieferte  erhebliche  Mengen 
Wasserstoff.  Mit  reinem  Wasser  gab  ein  kg  Granit  aus  der 
Bretagne,  in  geschlossenen  Bohren  auf  280  bis  300  o  erhitzt,  unter 
anderen  Gasen  auch  Wasserstoff.  Nach  G.  entsteht  der  Wasserstoff 
vielleicht  neben  Ammoniak  aus  St  ick  st  off  eisen  nach  der 
Formel  N«Fe6  + 6H20  =  2NH8  +  6FeO  + 6H.  Herter. 

Analytische  Methoden  etc, 

*Torald  Sollmann,  Laboratory  exercises  in  pharmacology. 
Cleveland  0.,  1900,  S.  40.  Der  für  den  Laboratoriuniscurs  an  der 
medicini«chen  Abtheilung  der  Western  Reserve  Universität 
zusammengestellte  Leitfaden  enthält  in  gedrängter  Kürze  u.  A.  die 
für  die  Zusammenstellung  von  Arzneien  wichtigen  Incompatibilitäten, 
Löslichkeitstabellen,  Arzneidosen,  einen  Gang  zur  Aufsuchung  von 
Alkaloiden,   Glycosiden   etc.   in   organischen  Gemischen,  Reaktionen 

,  zum  Nachweis  der  Alkaloide  und  anderer  wichtiger  organischer  Sub- 
stanzen, die  Wirkung  von  Arzneimitteln  auf  Gährungsprocesse,  sowie 
auf  das  Blut,  schliesslich  eine  Anleitung  zum  Studium  der  pharma- 
kologischen Wirkungen  an  Fröschen  und  Warmblütern.    Herter. 

""Hänocque,  spektroskopisches  Ocular  für  mikrospektro- 
skopische  Studien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,   1009 — 1010. 

*H.  Friedenthal,  über  die  Genauigkeit  von  Messungen  der 
Gefrierpunktserniedrigung  bei  Anwendung  kleiner 
Flüssigkeits mengen.  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  157—160.  Der 
vom  Verf.  angegebene  Apparat  [J.  Th.  29,  899]  reicht  für  physio- 
logische Zwecke,  wo  es  sich  meist  um  die  Bestimmung  des  Wasser- 
wechsels thierischer  Flüssigkeiten  handelt,  vollkommen  aus. 

Spiro. 

*Henry  Irabert  und  A.  Astruc,  über  die  Acidimetrie.  Compt. 
rend.  180,  35—37. 

""A.  Astruc,  Acidimetrie  der  mehrbasischen  organischen 
Säuren.    Ibid.  25^—254. 

^Derselbe,  über  die  Acidimetrie.    Compt.  rend.  180,  1563 — 1564. 

^Derselbe,  über  Acidimetrie  und  Alkalimetrie  bei  der 
volumetrischen  Analyse.    Ibid.,  1636 — 1639, 
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*de  Forerand,  Versuche  einer  allgemeinen  Theorie  der  Acidität. 
Compt.  rend.  180,  36—40. 

*G.  Massol,  Ober  den  acidimetrischen  Werth  der  substituirten 
Malonsäuren,  Terglichen  mit  dem  der  entsprechenden  normalen 
zweibasischen  Sänren.    Compt.  rend.  IM,  338 — 340. 

*A.  Ligeti,  zar  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehaltes 
organischer  Substanzen.  Orrosi  Hetilap  1900,  571.  Das 
Okada-Rubner'sche  Verfahren  wird  derart  modificirt,  dass  sechs 
Bestimmungen  gleichzeitig  ausgeführt  werden  können. 

Liebermann. 

*C1.  Marie,  über  die  Phosphorbestimmung  in  organischen 
Verbindungen.  Compt.  rend.  129,  766.  M.  empfiehlt  Perman- 
ganat  in  salpetersaurer  Lösang  zur  Oxydation.  Die  Methode  ist 
rasch  ausgeführt  und  liefert  gute  Resultate.  Andreasch. 

*Maquenne  und  Bonx,  Bemerkungen  zur  KjeldahTschen  Stick- 
stoffbestimmungsmethode. Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [8]  21, 
312 — 313.  Verff.  fällen  das  zugesetzte  Quecksilber  in  saurer  Lösung 
durch  Natriumbyposulfit,  von  welchem  1  g  in  die  Terdflnnte,  noch 
warme  Lösung  gebracht  wird.  Erhitzen  auf  60 — 70  o  «'ollendet  die 
Fällung.  Nach  dem  Abkühlen  setzt  man  die  Lauge  und  etwas  ge- 
pulverten Bimsstein  zu  und  destiUirt.  Andreasch. 

*A.  Villiers  und  £.  Dumesnil,  über  die  Bestimmung  von 
Ammoniak  und  Stickstoff.    Compt.  rend.  180,  578 — 576. 

*B.  S.alvadori  und  6.  Pellini,  über  eine  colorimetrische 
Methode  zur  Bestimmung  des  Silicinms  in  Mineral- 
wässern. L'Orosi  1900.  Bei  der  Analyse  des  Wassers  von  Bagnoli 
und  Toscana  haben  Verff.  die  von  Jolles  und  Neurat  zur  Be- 
stimmung der  Kieselsäure  angegebene  colorimetrische  Methode  unter 
Einführung  einiger  yereinfachenden  Modificationen  angewandt.  Sie 
bereiteten  nur  eine  einzige  Siliciurolösung  yon  bestimmtem  Titre,  die 
sie  dann  mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  Gleichfärbung  mit  der  zu 
bestimmenden  Lösang  verdünnten.  Die  so  erzielten  Resultate  waren 
befriedigend.  Die  Autoren  haben  auch  untersucht,  wie  weit  der 
Einfluss  der  Pbosphorsäure  und  Arsensäure  geht  und  fanden,  dass 
derselbe  wegen  ihrer  allzugeringen  Menge  in  den  Mineralwässern 
keinen  störenden  Einfluss  auf  das  Ergebniss  der  Bestimmung  haben. 
Eber  kann  die  Reaktion  durch  starken  Gehalt  an  Salzen  und  Halogenen 
gestört  werden.  Colasanti. 

♦P.  Guichard.  Analyse  chimique  et  purification  des  eaux 
potables.    Encyclopedie  des  Aide-M^moire,  Paris. 

*G.  Fleury,  specifischd  Wärmen  einiger  organischer  Sub- 
stanzen. Compt.  rend.  180,  487.  F.  bestimmte  die  specifische 
Wärme  für  Baumwolle,  trocken  zu  0,366,   mit  l^lo  Wasser  zu 
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0,41,  fflr  Wolle,  troeken  0,898,  mit  11  o/o  Waner  0,459,  Leder, 
trocken  0.357,  mit  16  o/o  Wasser  0,45.  Herter. 

*0.  Voig^t,  Aber  den  Einflnss  der  Terschiedenen  Reaktion 
dialjsirter  Flflssigkeiten  anf  die  Geschwindigkeit  des 
Diffnsionsstromes.  Ing.-Diss.  Wttnbarg  (Kvnkel),  21  S.  Be- 
natzt wurden  vegetabilische  Membranen  ohne  Druckdifferenz.  Alkalien 
diffundiren  rascher  als  gleichwerthige  SiurelOsungen,  Aetzkalt  rascher 
als  Aetznatron.  Gegen  Wasser  diffundiren  die  Sfturen  nach  der 
Geschwindigkeit  in  folgender  Ordnung :  Salzsäure,  Salpetersäure,  Oxal- 
säure, Schwefelsäure;  gegen  Aetznatron  aber:  Salpetersäure.  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Oxalsäure.  Kochsalz  diff^ndirt  ebenso  schneU  gegen 
neutrales  Wasser,  wie  bei  verschiedener  Reaktion  auf  beiden  Seiten, 
ebenso  schnell  gegen  alkalische  wie  gegen  saure  EiweisslÖeungen. 
Gegen  Ei  weiss  diifundirt  Kochsalz  schneller  als  gegen  Wasser,  um 
so  schneller,  je  concentrirter  die  EiweisslOsung  ist.  Spiro. 

*A.  Smits,  Aber  Seifenlösungen.  KoninkL  Akademie  voor  Weten- 
schappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling  1900, 
Juni.  S.  112.  Durch  Combinirung  des  Koch-  und  Danipfspannungs- 
Verfahrens  hat  sich  herausgestellt,  dass  Lösungen  von  Natriumpalmitat 
unterhalb  der  Concentratioo  1  Grammmolekfll  in  1000  g  Ht  0  eine  Siede- 
punkterhöhung und  Dampfspannungsherabsetzung  hervorbringen, 
welche  von  der  Concentration  0  ab  ein  Maximum  erreicht  und  bei 
der  Concentratien  ungefähr  eines  Grammmolekflls  wieder  zu  0  herab- 
geht. Dieser  Verlauf  wird  aus  dem  Auftreten  und  wieder  Zurück- 
gehen der  hydrolytischen  Dissociation  erklärt.  Indem  eine  concentrirte 
Natriumpalniitatlösung  denselben  Siedepunkt  und  dieselbe  Dampf- 
spannung besitzt  wie  siedendes  Wasser,  so  ist  man  mit  Kr  äfft  zum 
Schlu^s  berechtigt,  dass  diese  concentrirte  Lösung  colloidal  ist.  Das 
von  Kahlenberg  und  Schreiner  gefundene  gute  elektrische 
Leitvermögen  der  Seifenlösungen  gilt  also  nur  für  verdönnte  Lösungen. 
Der  exakte  Nachweis  der  schlechten  Leitfähigkeit  concentrirter 
Lösungen  ist  wegen  des  Erfordernisses  eines  vollkommen  reinen 
Materials  vorläufig  nicht  mit  genügender  Sicherheit  zu  erbringen. 

Zeehuisen. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruyn,  die  physikalische  Beschaffenheit  wasser- 
unlöslicher in  gelatinhaltigen  Flüssigkeiten  gelöster 
Körper.  Recueil  de  Trav.  Chim.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgique 
19,  236.  Verf.  betont  das  Ausbleiben  einiger  FSllungen  in  5  bis 
10  ^/o  igen  gelatinhaltigen  wässerigen  Lösungen  (Bromsilber,  chrom- 
saures Silber)  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  in  rein  wässeriger 
Solution  ausgiebige  Niederschläge  wahrgenommen  werden.  Diese 
Erscheinung  ist,  vrie  von  E.  Cohen  gegenüber  Gaedeke  bewiesen 
wurde,  nicht  die  Folge  etwaiger  Verzögerung  der  betreffenden  chemi- 
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sehen  Beaktioneo,  sondern  des  Eintretens  coUoidaler  Lösungen.  Die 
Mehrzahl  derartiger  Pseadolösangen  ist  nicht  sehr  constant,  indem 
die  Partikeln  sich  allmählich  zu  kleinen  Flocken  Tereinigen.  Die 
anföngliche  Feinheit  derselben  wird  je  nach  der  Farbe  der  Substanz 
durch  Fluorescenz  oder  durch  andere  optische  Erscheinungen  erwiesen. 

Zeehuisen. 


65.  LusiniundCabibbe:  Ueber  die  biologts€he  Wirkung 
des  Harnstoffs,  des  Methylharnstoffs  und  des  Thioharnstoffs  ^).   Nach 

den  Yerff.  wird  der  Harnstoff  aach  in  grossen  Dosen  von  den  höheren 
Thieren  gut  vertragen.  Derselbe  ruft  znerst  eine  Steigerung  der 
Reflexe  hervor.  Der  Tod  erfolgt  bei  sehr  hohen  Dosen  unter  den 
Erscheinungen  des  Comas.  Die  Herzsystole  wird  durch  den  Harn- 
stoff gesteigert.  Die  Wirkung  des  Methylharnstoffs  ist  der  des  ^arn- 
Stoffs  analog.  Die  Yerff.  nehmen  eine  direkte  Wirkung  auf  die 
Muskelfaser  an.  Während  der  Harnstoff  ein  Reizmittel  des  Muskel- 
systems und  der  Nervenfasern  ist,  ist  der  Methylhamstoff  dieses  nicht. 
Der  Harnstoff  steigert  den  Blutdruck  aber  nur  in  geringem  Maass. 
Schwefelhamstoff  ruft  bei  Fröschen  Reflexsteigerung  hervor;  st&rkere 
Dosen  führen  zur  Lähmung.  Derselbe  hat  fast  gar  keinen  Einfluss 
auf  den  Blutdruck.  Wird  er  einem  Hund  in  die  Jugularvene  iiijicirt, 
so  nimmt  die  Zahl  der  Athmungen  zu,  auf  das  Muskelsystem  flbt  er 
keine  Reizung  aus.  Colasanti. 

66.  B.  Andreini:  Ueber  die  biologische  Wirkung  des  Harn- 
stoffs und  einiger  Alkylcarbamide  ^.  Verf  hat  vergleichende  Ver- 
suche mit  aequi-molekularen  Lösungen  von  Uarnstofi,  Methyl harnstoff 
und  Dimethylsulfocarbamid  gemacht.  Er  fand,  dass  die  minimale 
tödtliche  Dose  des  Harnstoffs  beim  Frosch  0,6  g  pro  100  g  des 
Thieres  ist,  beim  Kaninchen  3  g  pro  kg.  Dem  Tod  geht  eine  all- 
gemeine Depression  und  Abstumpfung  voran.  Die  EinftLhrung  der  C  H^- 
gruppe   in   das  MoIekQl  des   Harnstoffs  giebt    dem  Methylharnstoff 


1)  Sair  azione  biologica  deir  nrea,  metilarea  e  tiourea.  Atti  della  R. 
accad.  dei  Fiseocritico  1899,  p.  23.  —  >)  SulV  azione  biologica  e  tossica  deir 
Urea  e  di  qoalche  Carbamide  alchilica.  Annali  di  farmacoterapia  e  Chimica 
1899,  p.  394. 
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grössere  Toxicität,  aber  das  Yergiftnngsbild  ist  fast  das  gleiche.  Der 
Salfobarnstoff  ist  fast  eben  so  toxisch  als  der  Harnstoff  selbst  und 
ruft  beim  Frosch  erst  Steigerung  der  Reflexe  nnd  danach  Lähmang 
und  den  Tod  mit  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervor  und  beim 
Kaninchen  in  grossen  Gaben  Coma  und  Ck)llaps.  Das  Dimethjlsulfo- 
Carbamid  ist  nicht  stärker  wirksam  als  das  Carbamid  nnd  ruft  wie 
dieses  erst  Steigerung  der  Reflexe,  dann  Torpo/,  Lähmung  und  beim 
Frosch  den  Tod  hervor  mit  Herzstand  in  Diastole.     Golasanti. 

67.   Wilh.    His    jun.    und    Theod.    Paul:    Physikalisch- 
chemische Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und 

ihrer  Salze  in  Losungen  ^).  Von  den  Ergebnissen  seien  nur  folgende 
herausgehoben :  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Bestimmungen,  nach 
denen  das  Löslichkeitsverhältniss  der  Harnsäure  in  Wasser  bei  Zimmer- 
temperatur 1  :  10,075  bis  16,700  beträgt,  konnten  Verff.  feststellen, 
dass  sich  die  Harnsäure  in  Wasser  bei  18^  im  Verhältnisse  1  :  39,480 
löst.  In  1 1  Wasser  sind  0,0253  g  Harnsäure  oder  in  6640 1  der 
gesättigten  Lösung  ist  ein  Molekül  =  168,2  g  Harnsäure  gelöst.  Die 
Harnsäure  zersetzt  sich  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser.  Die 
vielfach  verbreitete  Ansicht,  dass  die  Harnsäure  in  wässerigen  Lösungen 
starker  Säuren  leichter  löslich  sei,  als  in  Wasser,  beruht  auf  Irrtbum, 
die  Löslichkeit  in  normaler  Salzsäure  und  Schwefelsäure  erwies  sich 
im  Gegentheil  geringer  wie  in  Wasser.  Auch  in  6  fach  normaler  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  findet  keine  Löslichkeitszunahme  statt;  bei 
der  Schwefelsäure  geht  die  Löslichkeit  sogar  auf  1  :  54,890  zurück. 
Die  Zersetzung  der  Harnsäure,  welche  bei  längerer  Berührung  der- 
selben mit  Wasser  eintritt,  geht  bei  Gegenwart  starker  Säuren  nicht, 
oder  nur  in  äusserst  geringem  Maasse  vor  sich.  Die  Bestimmung 
der  Harnsäure  in  ihren  Salzen  durch  Abscheidung  mittelst  über- 
schüssiger Salzsäure  oder  besser  Schwefelsäure,  führt  zu  genauen 
Resultaten,  wenn  die  Uebersättigungserscheinungen  durch  anhaltendes 
Schütteln  vermieden  werden  und  für  den  in  der  Lösung  zurück- 
bleibenden Theil  eine  Correction  von  2  mg  für  100  cm'  Flüssigkeit 
bei  18^  angebracht  wird.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  1—42  und  64—78. 
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68.  W.  His  jun.  und  W.  Hagen:  Kritische  Untersucliungen 
Über  den  Nachweis  von  Harnsäure  und  Purinbasen  im  Blut  und  in 
thierischen  Organen^).  Bei  der  Silberfiillnng  der  Xanthinbasen 
(Gnanin)  bedingt  die  Gegenwart  von  Albamosen  einen  doppelten 
Fehler,  indem  einerseits  die  Fällnng  keine  vollständige  ist,  anderer- 
seits Albamosen  mit  niedergerissen  werden,  die  darch  eventuell  mehr- 
fach wiederholtes  Zerlegen  des  Niederschlages  und  abermaliges  Fällen 
mit  Silber  entfernt  werden  können.  Um  eine  von  Albamosen  freie 
Silberf&Uvng  za  erhalten,  müssen  daher  die  Albamosen  entfernt 
werden,  am  besten  durch  Ammonsulfat  in  schwach  schwefelsaurer 
Lösung,  worauf  das  Filtrat  vor  der  SilberfäUung  auf  einen  Gehalt 
von  25^/0  Ammonsulfat  zu  bringen  ist.  Doch  bleiben  bei  dieser 
Behandlungsmethode,  ebenso  wie  bei  Anwendung  von  Bleiacetat, 
Substanzen  in  Lösung,  welche  die  vollständige  Fällung  der  Xanthin- 
basen hindern,  da  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Niederschlage 
stets  zu  niedrige  Werthe  liefert.  £s  giebt  somit  keine  genaue 
Methode,  Pnrinkörper  in  Organextrakten  zu  bestimmen.  —  Dagegen 
wird  die  Fällung  der  Harnsäure  als  Silbermagnesiasalz  durch  Albumose 
nicht  verhindert.  Es  ergiebt  sich  daher  fOr  ihren  Nachweis  und 
ihre  Bestimmung  in  Organen  folgendes  Verfahren:  die  Organe 
werden  mit  0,5  volumprocentiger  Schwefelsäure  12  Stunden  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt;  nach  12sttlndigem  Stehen  wird  filtrirt,  der 
FilterrQckstand  wieder  mit  0,5  volumprocentiger  Schwefelsäure  in 
der  Hitze  extrahirt  und  die  vereinigten  Filtrate  mit  einem  geringen 
Ueberschusse  von  Barythydrat  versetzt.  Das  Filtrat  vom  Barytnieder* 
schlag  wird  mit  Lithiumcarbonat  unter  Neutralisation  mit  Essigsäure 
vermischt,  filtrirt  und  im  eingeengten  Filtrate  die  Siiberfällung  vor- 
genommen. Aus  dem  Silbersalz  wird  entweder  die  Harnsäure  dar- 
gestellt und  gewogen  oder  im  Salz  selbst  der  Stickstoff  bestimmt. 

Spiro. 

69.  Mart.    Krüger:    Ueber    1-Methylxanthin ^.     Der   von 

Krflger  und  Salomon  neben  Heteroxanthin  im  menschlichen  Harne 
gefundenen  Base  von  gleicher  Zusmmensetzung  wurde  auf  Grund  ihrer 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chemie  80,   350—383.  —  «)  Ber.  d.  deutsch. 
Gesellscb.  88,  3665. 
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Terschiedenheit  von  Heteroxanthin  und  dem  synthetischen  S-Methyl- 
xanthin  die  (Constitution  des  bis  dahin  unbekannten  1-Methylxanthin 
2ageschrieben.  Der  fragliche  Körper  konnte  durch  Methylirung 
leicht  in  Gaffeln  verwandelt  werden,  während  das  zu  erwartende 
Zwichenprodnkt,  ein  Dimethylxanthin,  nicht  isolirt  werden  konnte. 
Vermuthlich  war  es  Theophyllin  (1,3-Dimethylxanthin).  Nachdem 
3ber  Verf.  gefunden  hatte,  dass  Theophyllin  ein  inJjauge  unlösliches 
Natroasalz  giebt,  konnte  das  Theophyllin  leicht  als  Zwischenprodukt 
isolirt  werden.  —  Das  1-Methylxanthin  krystallisirt  am  besten  aus 
essigsaurer  Lösung  und  zwar  in  sehr  dUnnen,  Übereinander  geschichteten 
6 seitigen,  seltener  4 seitigen,  rhombischen  Blättchen.  Andreasch. 

70.   Wilh.  Traube:  Ueber  eine  neue  Synthese  des  Guanins 

und  Xantbins  0-  Cyanessigester  und  Guanidin  addiren  sich  zu  Cyan- 
acetylguanidin,  welches  theiis  von  selbst,  theils  durch  Behandlung 
mit  Lauge  sich  in  das  isomere  2,4-Diamino-6-oxypyrimidin  (I)  um- 
lagert. Der  letztere  Körper,  der  auch  durch  seine  tautomere  Formel 
{II)  ausgedrückt  werden  kann,  giebt  bei  Behandlung  mit  salpetriger 
Säure  ein  Nitrosoderivat,  das  durch  Schwefelammon  zum  2.4.5- 
Triamino-6-oxypyrimidin  (III)  redncirt  wird.  Diese  Substanz  endlich 
geht  durch  blosses  Kochen  mit  starker  Ameisensäure  glatt  in 
Ouanin  (IV)  über: 

I  II  III 

NH  — CO  N  =  C.OH  N  =  C.OH 

NH:C         6h«  NHt.i      CH  HjN.C     C.NHj 

IV 
NH  — CO 

HgN.C        C.NH 

1      ^^^ 

Aus  dem  Guanin  konnte  durch  Behandlung  mit  salpetriger  Säure 
Xanthin  erhalten  werden,  das  durch  Ueberführung  in  Gaffeln  nach 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  1371—1383. 
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Fischer  identificirt  werden  konnte.  —  Cyanessigsfinre  giebt  mit 
Harnstoff  und  Phosphoroxychlorid  den  bereits  von  Maid  er  darge- 
stellten Cyanacetylhamstoff,  der  sich  unter  Einwirkung  von33^/oiger 
Natronlauge  in  2,6-Dioxy-4-amino-pyrimidin  umlagert.  Daraus  kann 
nun  mittelst  salpetriger  Säure  und  darauffolgende  Reduktion  das  der 
obigen  Guanidinverbindnng  entsprechende  4,5-Diamino-2,6-dioxypyri- 
midiu  dargestellt  und  aus  dieser  durch  Ameisensäure  ein  Formylderivat 
erhalten  werden.  Andreasch. 

71.   W i  I  h.  T  r  a  u  b e:  Der  synthetische  Aufbau  der  Harnsture, 
des  Xanthins,  Theobromins,  Theophyllins  und  CaffeYns  aus  der 

Cyanessigsäure ^).  Der  Ton  Mulder  entdeckte  Cyanacetylhamstoff 
NHg.CO.NH.GO.CHg.CN  geht  durch  Alkalien  in  ein  Pyrimidin- 
derivat  und  zwar  in  das  4*Amino-2,6-dioxypyrimidin  Aber: 

NH  — CO  N  =  C.OH 

CO      CHi  resp.       HO.C      CH 

NH  — C  =  NH  N  — C.NH« 

Behandelt  man  diese  Yerbindung,  die  auch  als  Iminobarbitursäure 
bezeichnet  werden  kann,  mit  salpetriger  Säure,  so  entsteht  ein  ge- 
erbtes Isonitrosoderivat  und  durch  Reduktion  das  Iminouramil  oder 
4,5-Diamino-2.6-dioxypyrimidin.  Dasselbe  giebt  mit  Ameisensäure 
eine  Formylyerbindung,  welche  den  Ameisensäurerest  wahrscheinlich 
in  der  in  Stellung  5  befindlichen  Aminogruppe  enthält  Wird  das 
Natriumsalz  des  Formylkörpers  auf  220^.  erhitzt,  so  wird  Wasser 
abgespalten  und  Xanthin  gebildet: 

NH  — CO  NH  — CO 

CO      C.NH.CH0  =  H20  +  C0       C.NH 

f  I         I      >CH. 

NH-C.NHg  NH-C.N^^ 

Wird  das  Iminouramil  in  alkalischer  Lösung  mit  Chlorkohlensäure- 
ester geschüttelt,  so  entsteht  zunächst  ein  Urethan,  dessen  Natrium- 


1)  Ber.  d.  deutsch.  Gesellsch.  88,  8035—3056. 

VaIj,  Jabresberielit  ftr  Thierehemie.    1900.  8 
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Terbindang    beim   Erhitzen    auf   190^    anter   Alkoholabspaltung    in 

Harnsäure  resp.  Natriumurat  Übergeht: 

NH  — CO  NH  — CO 

CO      C.NH.CO.OC2H5  =  C2e60  +  CO      C.NH 

'1  I         !|        \  CO 

NH-C:NHj  NH  — C.NH^ 

Wird  der  Harnstoff  durch  Methylharnstoff  ersetzt,  so  entsteht  ein 
Cyanacetylmethylharnstoff  mit  der  Methylgruppe  in  Stellung  3,  denn 
das  daraus  gewonnene  Methylxanthin  erwies  sich  identisch  mit  dem 
3^-Methylxanthin  von  Fischer  und  Ach.  Durch  Jodmethyl  in 
alkalischer  Lösung  wurde  daraus  Theobromin  erhalten.  Auch 
zur  Darstellung  einer  3-Methylharnsäure  kann  der  Cyanacetylmethyl- 
harnstoff benutzt  werden.  Wird  Dimethylharnstoff  mit  Cyanessig- 
säure  und  Phosphoroxychlorid  (unter  Zusatz  von  Pyridin  zur  Bindung 
der  Salzsäure)  erhitzt,  so  erhält  man  direkt  die  Iminodimethylbarbitur- 
säure  oder  das  l,3-Dimethyl-4-amino-2,6-dioxypyrimidin  (I),  welches 
über  die  Nitrosoverbindung  in  l,3-Dimethyl-4,5-diamino-2,5-dioxy- 
pyrimidin  (H)  verwandelt  werden  kann: 

I  n 

N.CH2  — CO  N.CHs  — CO 

CO  CHg  CO  CH.NHs 

N.CHs  — C:NH  N.CHs-C.NHa 

Letztere  Verbindung  liefert  schon  beim  Erwärmen  mit  verdünnter 
Ameisensäure  eine  Formylverbindung,  die  beim  Erhitzen  auf  250^ 
in  1,3-Dimethylxanthin  oder  Theophyllin  tibergeht.  Wird  die 
Natriumverbindung  des  Formylderivates  mit  Jodmethyl  in  alkoholischer 
Lösung  gekocht,  so  erfolgt  neben  Methylirung  gleichzeitig  Schliessung 
des  Glyoxalinringes  unter  Bildung  von  TrimethyUanthin  oder  Caf f ein. 
Unter  Benutzung  des  entsprechenden  Urethans  konnte  aus  Dimethyl- 
diaminodioxypyrimidin  die  1,3-Dimethylharnsäure  von  Fischer  und 
Ach  erhalten  werden.  Andreasch. 

72.  Albert  Schultze:  die  Benzoyl Verbindungen  der  bei  der 
Spaltung  der  Eiweisskörper  entstehenden  Ainidosäuren  i).    Die  Unter- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  29,  467—481. 
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sachnngen  betrafeii:  Asparaginsänre/  Lencin,  Glutaminsäure  and  Tyrosin. 
Die  Benzoylirnng  ist  in  schwach,  alkalischer  Lösung  auszuführen,  ferner  ist 
beim  Tyrosin  Kalilauge  statt  Natronlauge  anzuwenden.  Benzoylleucin; 
Schmelzp.  135—1400  (nach  E.  Fischer  12&— 128©),  Silbersalz  bildet  schwer- 
lösliche Blättchen,  Bleisalz  Drusen,  Ba-Salz  ein  leichtlösliches  Pulver.  Benzoyl- 
asparaginsäure :  Schmelzp.  182 — 183 o  Nadeln.  DrefaungsTermögen  bei  Gegen- 
wart von  4  Mol.  KOH  («)d  =  +  34,8  ( -H  37,4  nach  E.  Fischer).  Silbersalz 
bildet  Nadeln,  Natronsalz  Warzen,  Kupferaalz  dunkelgrOne  Nadeln. 
Benzoylglutaminsäure:  Schmelzp.  153 — 1540.  Prismen.  Zinksalz 
bildet  feine  farblose  Nadeln.  Dibenzoyltyrosin:  Feine  Nadeln,  ohne 
Mil Ions  Reaktion,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol.  Schmelzp. 
211 — 2120  Analytische  Details  siehe  im  Original.  Loew. 

73.  Em.  Fischer:  Synthese  der  o-d-Diaminovaleriansäure ^). 

Durch  Einwirkung  vom  Brom  in  Chloroformlösung  auf  ;/-Phtalimino- 
propylmalonester  Cg  H  4  (CO),  N  .  CH,  .  CH,  .  CH^ .  CH  (COO  C,  Hg), 
wurde  ^^-Phtaliminopropylbrommalonester  erhalten.  Durch  Ver- 
seifung desselben  mit  HBr  im  Rohre  bei  50  ^  wurde  die  freie 
y-  Phtaliminopropylbrommalonsäure  Cg  H4  0,  .  N  .  CH,  .  CH,  .  CHg . 
CBr  (COOH),,  und  aus  dieser  durch  Erhitzen  die  d-Phtalimino- 
a-bromvalenansäure  Cg  H^  0,  N  .  CHg .  CH,  .  CH,  .  CHBr  .  COO  H  er- 
halten. Diese  geht  durch  Erhitzen  mit  Ammoniak  und  darauf 
folgende  Spaltung  mit  conc.  H  Cl  in  die  Diaminovaleriansäure  Ober. 
Dieselbe  wurde  als  Dibenzoylverbindung  isolirt,  welche  mit  der 
Ornithursäure  identisch  zu  sein  scheint;  auch  die  Monbenzoyl- 
verbindung  wurde  erhalten.  Die  a-d-Diaminova1eriansäui*e  scheint 
die  optisch-inaktive  Form  des  Ornithins  zu  sein. 

Andreasch. 

74.  Peter  Bergell:  Darstellung  des  Lecithins^).    Je  150 

Eidotter  =  2,2  kg  wurde  vom  Eiweiss  getrennt  und  mit  10  1  96  ^/^igem 
Alkohol  6  Std.  heiss  extrahirt;  man  kühlt  auf  0^  ab,  fällt  das  Filtrat 
mit  40  g  Cadmiumchlorid  in  alkoholischer  I^ösuDg,  der  getrocknete 
Niederschlag  wird  erst  mit  Aether,  dann  mit  der  8  fachen  Menge 
80  ^/o  igen  Alkohols  am  Rückflusskühler  gekocht  und  in  die  Lösung 
25  g  Ammoniumcarbonat  langsam  eingetragen.     Es  wird  heiss  filtrirt, 


*)  Sitzungsber.  d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1900,  1111 
bis  1121;  ehem.  Centralbl.  1900,  I,  251.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch,  88,  2584—2586. 
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langsam  auf  —  10  ^  abgekahlt,  nach  einigen  Stunden  abgegossen 
nnd  mit  kaltem  Alkohol  decantirt.  Das  Ausgeschiedene  wird  ans 
der  Cbloroformlösung  mit  Aceton  gefällt  und  im  Vacuum  getrocknet. 
Man  erhält  60 — 70  g.  Der  von  ausgeschiedenem  Lecithin  abgegossene 
Alkohol  wird  abdestillirt,  die  Emulsion  mit  Chloroform  geschüttelt, 
auf  der  Centrifuge  getrennt,  nochmals  mit  Wasser  gewaschen  und 
mit  Aceton  getrennt  (Ausbeute  20 — 30  g).  Im  Gegensatze  zu 
Diaconow's  Angaben  gelingt  es,  die  trockene  Substanz  in  evacuirten 
Gefässen  aufzubewahren.  Die  Untersuchung  auf  Fettsäuren  ergab  die 
Anwesenheit  aller  drei  Säuren,  besonders  überwogen  die  festen  Säuren 
(Verhältniss  zur  Oelsäure  1,4  :  L).  Bei  Spaltung  des  Lecithins  durch 
Barythydrat  in  alkoholischer  Lösung  wurde  Cbolin  als  Spaltungs- 
produkt durch  Analyse  und  Krystallform  des  Platinsalzes  identificirt. 
Auch  aus  dem  Rückstande  des  Aetherextraktes  vom  Gadmiumchlorid- 
niederschlag  konnte  etwas  (20  g)  weniger  reines  Lecithin  gewonnen 
werden.  Andreasch. 

75.  H.  J.  Bing:   lieber   Lecithinverbindungen  ^).    Anknüpfend 

an  seine  früheren  Untersuchungen  über  den  sogen.  Lecithinzucker 
hat  B.  die  Anzahl  der  Lecithinverbindungen  zu  vermehren  sich  be- 
müht. Das  Verfahren  war  im  Ganzen  folgendes.  Einer  alkoholischen 
Lösung  von  Lecithin  wurde  eine  alkoholische  Lösung  der  Stoffe  zu- 
gesetzt. Zum  Kennzeichen,  ob  die  beiden  Stoffe  eine  Verbindung 
geschlossen  hatten  und  keine  blosse  Mischung  bildeten,  diente,  dass 
man  nach  Eiudampfung  andere  Löslichkeitsverhältnisse  erhielt,  als 
eine  Mischung  der  Stoffe  würde  darbieten  können.  Mittelst  dieses 
Verfahrens  hat  B.  Verbindungen  des  Lecithins  mit  Chlornatrium, 
Natriunilactat.  Natriumoxybutyrat,  Kaliumacetat,  Natriumbenzoat, 
Sublimat,  Platinchlorid,  Phlorhidzin,  Phloretin,  Phlorose,  Salicin, 
Amygdalin,  und  den  Salzsäureverbindungen  des  Morphins,  Nicotins 
und  Strychnins  dargestellt.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  dieser  Ver- 
bindungen sind  in  einer  Tabelle  enthalten.  Die  Verbindungen  wurden 
nicht  analysirt;  B.  nimmt  aber  an,  >dass  bald  eines,  bald  mehrere 
Moleküle  der  Stoffe  sich  mit  einem  Molekül  des  Lecithins  verbinden. « 


1)  Skandin.  Archiv  f.  Physiol.  11,  166—175. 
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Ans  einer  solchen  Verbindang  kann  auch  —  was  Verf.  rflcksichtlich 
der  Glykose  nnd  des  Natrinmoxybntyrats  besonders  prüfte  —  der 
eine  Stoff  den  andern  wenigstens  zum  Theil  austreiben. 

Hammarsten. 

76.  H.  Hildebrandt:  lieber  einige  Synthesen  im  ThierkVrper 

(I.  Mittlieilung)  ^  Formaldehyd  Iftsst  sich  in  alkoholischer  Lösung, 
namentlich  nach  Znfügang  yon  Kali,  mit  Piperidin  (oder  aach  Piperazin) 
und  aromatischen  Alkoholen  leicht  condensiren,  indem  der  0  des 
Formaldehyds  mit  dem  H  der  Imidgmppe  des  Piperidins  nnd  einem 
Kem-H  der  Phenole  als  Wasser  austritt.  Während  die  Wirkung 
der  entstandenen  Verbindungen  im  Allgemeinen  der  des  Piperidin 
entspricht  (interessante  Nierenveränderungen!),  entsteht  aus  dem 
Thymotinpiperidid  G^^  H^^  NO  im  Thierkörper  (Kaninchen)  eine 
neutrale  krystallisirte  Substanz,  die  aus  dem  Harn  leicht  aus- 
krystallisirt.  Dieselbe  hat  die  Formel  G^^  H35  NO7,  und  lässt  sich 
leicht  spalten  in  Glykuronsäure  und  eine  Verbindung  C^^  B„  NO, 
welches  letztere ,  wie  auch  durch  die  Synthese  festgestellt  wurde 
(Behandlung  von  Thymotinpiperidid  mit  Jodmethyl  in  der  Kälte)  das, 
bemerkenswerther  Weise  ungiftige,  Methylderivat  des  Ausgangs- 
materials darstellt,  so  dass  also  das  Thymotinpiperidid  im  Organismus 
methylirt  und  mit  Glykuronsäure  gepaart  worden  ist,  deren 
Gonstitntionsformel  also  wäre: 

.0.  CH  .  OH  .  (CH0H)8 .  CO 

CGH2(CH8)(C3H7)r  /  * 

CHOH 

^ch«-n<Jh,-ch,    ^„ 

CHs\CH2-CH2/^^* 

Die  ähnlichen  aus  a-Naphtol  und  /^-Naphtol  dargestellten  Verbindungen, 
welche  weniger  giftig  sind,  werden  im  Organismus  nicht  methylirt, 
wohl  aber  mit  Glykuronsäure  gepaart.  Doch  gelten  diese  Erfahrungen 
nur  für  das  Kaninchen,  der  Hundeorganismus  vermag  weder  die 
Paarung  zu  bewerkstelligen,  noch  lässt  er  das  Paarungsprodukt  un- 
angegriffen.    Die  Base  wird  nicht  vom  Magen,  sondern  im  Duodenum 


1)  Archiv,  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  278—316. 
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resorbirt,  eine  Paarung  mit  Schwefelsäure  konnte  nicM  nachgewiesen 
werden.  Da  die  im  Organismus  gebildete  Glykurousäureverbindong 
nngiftig  ist,  wurden  weitere  Versuche  über  eine  entgiftende 
Wirkung  der  Kohlehydrate  angestellt:  es  ergab  sich  dabei, 
dass  eine  vorangehende  Fotterung  von  Traubenzucker  bewirkt,  dass 
die  sonst  tödtliche  Dosis  der  Basen  keine  toxische  Wirkung  mehr 
zeigt.  Eine  ähnliche  entgiftende  Wirkung  zeigen  Rohrzucker, 
Maltose,  etwas  auch  Lävulose,  also  die  Glykogenbildner,  während 
Milchzucker,  Galaktose,  Dextrin  und  Mannit  unwirksam  sind:  die 
Paarung  findet  vielleicht,  da  die  Giftigkeit  der  Substanz  bei  einem 
nephrotomirten  Kaninchen  erhöht  ist,  in  der  Niere  statt.  lieber 
pharmakologische  Versuche  mit  Trimethylpiperidodiäthylsulfonal, 
Tetramethylpyrrolincarbonsäureamid  und  dessen  Reductionsprodukt, 
die  im  Organismus  sehr  beständig  zu  sein  scheinen,  und  N-Methyl- 
tetramethylpyrrolincarbonmethylamid  vergl.  das  Original.     Spiro. 

77.  Herrn.  Hildebrandt:  Ueber  Synthesen  im Thierldfrper ^). 
II.  Verbindungen  der  Camphergruppe,  l .  S  a  b  i  n  o  1.  Wird  Kaninchen 
Sabinol  oder  dessen  Ester  [Fromm,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
3t,  2025  und  33,  1191]  intravenös  verabreicht,  so  enthält  der  Harn 
eine  gepaarte  Glykuronsäure,  deren  Spaltungsprodukte  bei  noch- 
maligem Durchgange  durch  den  Organismus  Cuminsäure  liefern. 
2.  Thujou.  Dieser  dem  Sabinol  isomere  Ketonkörper  liefert  bei 
seinem  Durchgange  durch  den  Organismus  ebenfalls  eine  gepaarte 
Glykuronsäure,  das  Spaltungsprodukt  derselben  geht  von  Neuem 
Paarung  im  Thierkörper  ein.  Zur  Isolirung  wird  der  neutralisirte 
Harn  mit  Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  davon  mit  has.  Bleiacetat 
und  dieser  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  er- 
haltenen Krystalle  waren  das  Kalisalz  einer  Thujonoxydglykuron- 
säure.  3.  Citral,  Geranial,  Citronellal.  Linalool.  Nach 
Citraleingaben  konnte  aus  dem  Harn  des  Kaninchen  eine  Säure 
^10  ^14  ^4  isolirt  werden,  der  wahrscheinlich  die  Constitution : 
(CH3)2  C  :  CH .  CH2 .  G  (COOH) :  GH  .  COOK  zukommt.  Dieselbe  Säure 
wurde  durch  Verfütterung  von  Geranial  aus  dem  Harn  erhalten,  da- 
gegen nicht  nach  Verabreichung  von  Citronellal  oder  Linalool.  Stets 
enthielt  der  Harn  gepaarte  Glykuronsäuren  und  zeigte  Linksdrehung. 


i)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  45,  110—129. 
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Weitere  Versache  ergaben,  dasd  nur  der  als  a-Modifi6ation  benaDute 
Antheil  des  Citrals  obige  Sftnre  liefert,  nicht  aber  die  ranmisomer^ 
b-Modification.  Beim  Hnnde  fand  die  Bildung  der  zweibasischen 
SSore  nicht  statt,   hier  traten  nur  Glykuronsäureverbindungen  auf. 

Andreasch. 

78.  E.  S.  Faust:  Ueber  die  Ursachen  der  GewVhnung  an 

Morphin  ^).  Während  bei  der  acuten  Vergiftung  mit  Morphin  in  den 
Fäces  ca.  70  ^/q  der  einverleibten  Menge  wiederzufinden  sind,  kommt 
es  bei  allmählicher  Steigerung  der  Gaben  und  längere  Zeit  fort- 
gesetzter Verabreichung  zur  Zerstörung  der  ganzen  dem  Thiere  ein- 
verleibten Menge  des  Morphins.  Eine  grössere  Gabe  als  die  vorher- 
gehende ruft  wieder  Wirkung  hervor:  die  »Gewöhnung«  ist  also 
keine  Abstumpfung  der  Gewebe  gegenüber  den  Wirkungen,  sondern 
beruht  auf  der  immer  mehr  sich  steigernden  Fähigkeit  der  Gewebe 
das  Morphin  zu  zerstören.  Bei  Oxalsäurevergiftung  giebt  es  keine 
Gewöhnung,  auch  nach  wochenlanger  Fütterung  werden  92 — 95®/q 
unverändert  im  Harn  wiedergefunden.  »Der  Organismus  war  nicht 
im  Stande  eine  Zersetzung  der  Oxalsäure  herbeizuführen.«     Spiro. 

79.  A.  Severi:   Ueber  das  entgiftende  VermSgen  des  Orga- 
nismus gegen  die  Wirkung  des  neutralen  schwefelsauren  Strychnins^. 

Zuvörderst  wurde  die  Toleranz  der  Thiere  für  das  Strjchnin  unter- 
sucht und  wurde  zu  diesem  Zweck  längere  Zeit  hindurch  täglich 
eine  Dose  subcutan  ii^icirt,  die  gerade  gros?  genug  war,  die  Rücken- 
markserregbarkeit zu  steigern,  ohne  Tetanus  hervorzurufen.  Die 
beiden  Versuchskaninchen  zeigten  sowohl  zu  Beginn  als  zu  Ende  des 
Versuchs  die  gleichen  Symptome,  ohne  dass  eine  Angewöhnung  zu 
bemerken  gewesen  wäre.  Sodann  wurde  das  entgiftende  Vermögen  von 
Thieren,  die  vorher  niemals  Strychnin  bekommen  hatten,  untersucht. 
Eine  sicher  tödtliche  Dose  (0,7  mg  pro  kg)  wurde  in  12  Abtheilungen 
in  gleichen  Intervallen  erst  alle  15  Minuten,  dann  in  immer  kürzeren 
Intervallen  bis  zu  alle  8  Minuten  unter  die  Rückenhaut  eingespritzt, 
ohne  dass  es  zu  spontanen  Krämpfen  gekommen  wäre.  Wurden  aber 
die   Einspritzungen    in    noch    rascherer    Folge    gemacht,    so    traten 


1)  Archiv  f.  eiperiro.  Pathol.  xx.  Pharmak.  44,  217—238.  —  «)  Sul 
potere  disintossicante  deir  organismo  (caniglie)  di  fronte  al  solfato  neutro 
di  stricnina.    Rivista  di  med.  leg.  1900,  Nr.  8. 
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Krämpfe  aaf  and  bei  Intervallen  von  nur  5  Minoten  kam  es  zum 
Tod  des  Thieres.  Endlich  wnrde  festzustellen  gesacht,  ob  das  ent- 
giftende Vermögen  bei  Thieren,  denen  die  tOdtliche  Dosis  täglich 
und  in  immer  kfirzeren  Inter?allen  eingesprizt  wird,  eine  Steigerung 
erfährt.  Auch  bei  diesem  Versuch  geschah  die  Einfflhmng  subcutan. 
Einige  der  Thiere  hatten  früher  schon  viele  Tage  lang  nicht  krampf- 
erzeugende Strychnindosen  bekommen.  Die  spontanen  Krämpfe 
traten  hier  bei  dem  Thiere,  das  die  grOsste  Toleranz  hätte  zeigen 
müssen,  auf,  als  die  Intervalle  auf  6  Minuten  herabgesetzt  wurden 
und  es  starb,  als  auf  5 — 4V9  Min.  herabgegangen  wurde.  Ein 
anderes  Kaninchen  bekam  Krämpfe  ebenfalls  bei  Herabsetzung  des 
zeitlichen  Zwischenraums  zwischen  den  Injectionen  auf  6  Minuten. 
Somit  ist  das  Ergebniss  dieser  Versuche  Folgendes:  1.  Es  besteht 
beim  Kaninchen  keine  Angewöhnung  an  die  kleinen  toxischen  Dosen 
von  Strychnin.  Die  Vergiftungssymptome  bleiben  ganz  die  gleichen 
auch  bei  Fortsetzung  der  Strychnininjectionen  durch  l^s  Monate. 
2.  Der  Organismus  des  Kaninchens  hat  ein  promptes  und  energisches 
entgiftendes  Vermögen;  er  erträgt,  ohne  dass  es  zu  spontanen  Krämpfen 
käme,  die  tödtliche  Dosis  Strychnin,  wenn  sie  in  12  Theilen  in  In- 
tervallen von  1  Std.  40  Min.  bis  1  Std.  28  Min.  eingespitzt  wird. 
Dieses  entgiftende  Vermögen  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Eigen- 
schaft einiger  Gewebe  und  Organe,  das  Strychnin  zu  oxydiren. 
Diese  Hypothese  wird  durch  die  neaeren  Beobachtungen  Oster wald^s 
bekräftigt.  3.  Dieses  entgiftende  Vermögen  des  Organismus  bleibt  sich 
gleich,  ob  das  Thier  vorher  schon  viele  Tage  kleine  toxische  Dosen 
von  Strychnin  subcutan  bekommen  hatte  oder  nicht.     Colasanti. 

80.   C.  Paderi:  Die  physiologische  Wirkung  des  Piporidins 
und  seine  Verwerthbariceit  bei  der  Gicht  ^).  P.  hat  die  physiologische 

Wirkung  des  Piperidins  untersucht,  einerseits  seinen  Einfluss  auf  die 
Hamsäureausscheidung,  andererseits  seine  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus  im  Allgemeinen.  Er  stellte  fest,  dass  das  Piperidinurat 
in  Wasser  leicht  löslich  ist  (1 :  39  kalten  Wassers),  dass  aber  sowohl 
reines  Piperidin  als  solches  mit  Harnsäure,  per  os  verabreicht,  bei 
einem    1 1  kg  schweren  Hund  keine  Vermehrung  der  Harnsäureaus- 


1)  Azione  fisiologica  della  piperidina  e  sua  possibile  applicazione  nella 
cara  della  gotta.    Ann.  di  farinacol.  e  chim.  biol.  1900,  p.  49. 
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scheidnng  zur  Folge  hatte.  Er  erklärt  das  damit,  dass  keine  Harn* 
sänreanhänfang  bei  dem  Hand  vorhanden  gewesen  sei.  Die  leichte 
Löslichkeit  des  Piperidinnrats  ist  praktisch  ohne  grossen  Nutzen,  da 
es  lähmend  auf  das  centrale  und  periphere  Nervensystem  wirkt. 
Dies  äussert  sich  zuerst  am  Bulbus,  dann  auf  das  ROckenmark, 
später  auf  die  Nervenendigungen  und  endlich  auf  die  motorischen 
Nerven  in  ihrem  Yerlauf  Erst  ganz  spät  werden  die  sensiblen 
Nerven  in  Mitleidenschaft  gezogen,  sowie  die  Muskeln  und  das  Herz. 
Der  Stoffwechsel  wird  durch  das  Mittel  in  keiner  Weise  beeinflusst, 
selbst  bei  sehr  grossen  Dosen.  Colasanti. 

81.  B.  vonFenyvessy:  lieber  das  Schicksal  einiger  iso* 
meren  Oxycliinoline  (Carbostyril  und  Kynurin)  im  Thierkifrper  ^). 

Carbostyril  bewirkt  in  Dosen  von  0,5  g  bei  Kaninchen  eine  meist 
vorübergehende,  der  Curarewirkung  ähnliche  Lähmung.  Der  deutliche 
Linksdrehung  zeigende  Harn  wurde  erst  mit  Bleiacetat,  dann  mit 
Bleiessig  ausgefällt,  letzterer  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt  und  das  Filtrat  eingeengt.  Es  schied  sich  eine  weiche,  weisse 
Krystalimasse  von  saurer  Reaktion  ab;  die  Analyse  des  Kalisalzes 
ergab,  dass  es  sich  um  Carbostyrilglykuronsäure  GjgHiyNOg 
handelte.  Das  spec.  Drehungsvermögen  des  Kalisalzes  betrug  bei 
4,8  0/^  Gehalt  —85,17,  bei  1,18^/0  nur  —73,52.  Die  gepaarten 
Schwefelsäuren  des  Harns  waren  nach  Carbostyrileinnahme  ebenfalls 
stark  vermehrt,  was  auf  das  Vorhandensein  einer  Carbostyril* 
Schwefelsäure  in  demselben  hinweist.  Nach  Verabreichung  von 
Kynurin  konnte  aus  dem  Harn  ein  saurer  Körper  abgeschieden 
werden,  der  ebenfalls  in  Form  seines  Kalisalzes  analysirt  wurde,  aber 
nicht  —  wie  vermuthet  wurde  —  Kynuringlykuronsäure  war,  da  er 
noch  Schwefel  in  Form  gepaarter  Schwefelsäure  enthielt.  Beide  Körper 
ergaben  nach  dem  Kochen  mit  Säure  Reduktion  von  alkalischer 
Kupferlösung.  Andreusch. 

82.  D.  Lawrow:  Die  Ausscheidung  des  Antipyrins  aus  dem 

ThierkSrper  ^).  Ans  dem  schwache  Linksdrehung  zeigenden  Harn 
eines  Hundes,  der  pro  die  4 — 10  g  Antipyrin  erhalten  hatte,  konnte 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  552—564. —  *)  Ber.   d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  dSy  2B44— 2346. 
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«in  Doppelsalz  von  ChlorbarTum  and  dem  Bärjumsaize  einer  ge- 
paarten Olukürousäare  von  der  Zosammensetznng  (Ci7H,9N20g)2 
Ba-f^HgO  abgeschieden  werden.  Dieselbe  wUrde  dnrch  Znsammenr 
tritt  Ton  Glakaronsftnre  mit  einem  Oxyantipyrin  unter  Wasseraastritt 
entstehen.  In  einer  2,8  resp.  11,45  ^/^Lösang  des  beschriebenen 
Salzes  beträgt  das  Drehnngsvennögen  —  44,34  resp.  —  39,33  ^. 

Andreasch. 

83.  A.  Bonanni:  Die  quantitative  Bestimmung  des  Antipyrins, 
Thallins  und  Phenols  auf  optischem  Wege  ^).  B.  hat  die  specifischen 
Farbreaktionen  desThaliins,  des  Phenols  and  desAntipyrins  verwerthet, 
am  dieselben  photospektrometrisch  direkt  im  Harn  za  bestimmen. 
Er  benutzt  das  Spektrophotometer  von  Vierordt  and  Krüss, 
mittelst  dessen  er  das  Spektram  verschiedener  mit  Eisenchlorid  be- 
handelter Lösungen  dieser  Körper  feststellte.  So  Hess  sich  die  Zone 
stärkster  Absorption  im  Spektram  bestimmen  und  in  dieser  Region 
die  Absorptionsverhältnisse  oder  die  Constanten  für  die  concentrirten 
Lösungen  der  betreffenden  Körper.  In  den  nachstehenden  Tabellen 
sind  die  Werthe,  aus  denen  die  Absorptionsverhältnisse  oder  Constanten 
abgeleitet  werden  können,  wiedergegeben. 


Zone  des 
Spektrums 


Menge  des  I  Intensität 
:in  Icm^  der!         ^^g 

II    If^;'"^     i  bleibenden 
I  enthaltenen      ^  .  , 

Körpers  in  g' 

(C)        j        (J) 


DöoE  — C5F 


CaoD  — CaoD 


0,00030 
0,00020 


0,00010 
0,00005 


DooE  —  DjiöEi 


0,0050 
0.0035 
0,0045 


0,180 
0,256 


Ex- 

tinctions- 
coefficient 

(E) 

0,74473 
0,59176 


Ab- 

sorptions- 

Verhältniss 

(A) 


0,180 
0,300 

0.150 
0,300 
0,270 


0,74473 

0,52288 


0,000402 

o,oooas7 


0,000134 
0,00095 


0,82391 
0,52288 
0,56864 


0,006090 
0,006690 
0.007910 


für 
Antipyrin 


für  Thallin 


für  Phenol 


Colasanti. 


1)  II  dosaggio  ottico  deir  antipirina,  tallina  e  fenolo.  Bull,  della  H. 
accad.  med.  di  Bonia  26,  Heft  3,  1900  und  Untersuchungen  zur  Naturlehre, 
17,  1900. 
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84.  Armand  Gau ti er:  Lokalisation,  Ausscheidung  und  Ur- 
sprung des  Arsen  bei  den  Thieren^>.  [Vergl.  J.  Th.  29,  136.] 
In  Haaren  vom  Menschen,  sowie  im  Hörn  vom  Rind  fandG. 
sehr  geringe  Mengen  Arsen,  ferner  im  Euter  einer  nicht  milchenden 
Knh,  in  einer  Kuhmilch,  in  Fussknochen  eines  Hammels. 
Das  Gehirn  vom  Menschen  fand' G.  lueist  frei  von  Arsen,  in  dem 
eines  Neugeborenen  fand  sich  einmal  1,33  mg  pro  kg.  In  Niere, 
Leber,  Milz,  Muskel,  Hoden  (Mensch,  Hammel,  Pferd)  Hess  sich  kein 
Arsen  nachweisen,  ebenso  in  der  »Milch«  vom  Häring^),  der  Hypo- 
physe vom  Hammel;  im  Pankreas  vom  Ochsen  fanden  sich 
minimale  Spuren.  In  der  Magenschleimhaut  vom  Schwein  und  im 
Darm  einer  Frau  fand  sich  kein  Arsen,  ebenso  in  den  Speicheldrüsen 
und  Nebennieren  des  Ochsen,  im  Ovarium  und  Uterus  der  Kuh,  im 
Knochenmark  des  Kalbes,  im  Blut  vom  Schwein  und  vom  Menschen. 
Die  Fäces  eines  Gesunden  enthielten  eine  äusserst  geringe  Spur. 
Der  Urin  erwies  sich  frei  davon;  die  normale  Ausscheidung 
des  Arsen  geschieht  durch  die  Haut,  Haare,  Nägel  etc.  —  Um 
den  alimentären  Ursprung  des  Körper-Arsen  zu  verfolgen,  analysirte 
G.  verschiedene  Nahrungsmittel.  Brod,  aus  Weizen  bereitet, 
welcher  bei  Paris  auf  Kreideboden  gewachsen  war,  enthielt  kein 
Arsen;  in  Hühnereiern  wurde  nur  einmal  eine  zweifelhafte  Spur 
gefunden  (auch  die  Schale  war  frei  davon),  Eier  vom  Häring  waren 
arsenfrei,  ebenso  ein  ganzer  Scomber  scombrus.  Die  äusserst 
geringen  Mengen  Arsen,  welche  G.  beim  Menschen  fand,  kommen 
für  die  gerichtliche  Untersuchung  nicht  in  Betracht.  Herter. 


1)  Localisation,  Elimination  et  origines  de  Tarsen ic  chez  les  animaux. 
Compt.  rend.  180,  284—291.  —  «)  Hier  betrug  der  As-Gehalt  also  jedenfalls 
weniger  als  ^/sooooooo. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(eindchliesslich  der  kurzen  Referate). 

Blutfarbstoffe. 

85.  M.  Nencki  u.  J.  Zaleski,  Untersuchungen  über  den  Blutfarbstoff. 

86.  W.  Küster,  Spaltungsprodukte  des  Hämatins  II.    Ueber  die 

Hämine  verschiedener  Darstellungs-  und  Blutarten. 

87.  W.  Küster,  über  die  Constitution  der  Hämatinsäuren. 

88.  R.  y.  Zeynek,  über  das  durch  Pepsin-Salzsäure  aus  Oiyhämo- 

globin  entstehende  Hämatin  und  Hämochromogen. 

89.  E.  Formdnek,  über  die  Einwirkung  von  Chloroform  und  Chloral- 

hydrat  auf  den  Blutfarbstoff. 

90.  L.  Wachholz,  über  das  neutrale  Hämatin  von  Arnold. 

91.  W.  Arnold,  weitere  Bemei-kungen  über  das  neutrale  Hämatin. 

92.  St.  V.  Stein,  über  den  Einfluss  chemischer  Stoffe  auf  den  Process 

der  Krystallisation  des  Hämoglobins. 

93.  A.  Schwantke,  über  Krystalle  aus  Taubenblut. 

*L.  Lapicque  und'  H.  Gilardoni,  über  den  Eisengehalt  des 
Pferde-Hämoglobin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  459 — 462, 
Compt.  rend.  180,  1338 — 1835.  Lab.  de  physiof.  Sorbonne.  Die 
älteren  Analysen  des  Hämoglobin  aus  Pferdeblut  ergaben  0,45 
bis  0,470/0,  Bunge  und  Zinoffski  fanden  nur  0,335 0/0,  ähnliche 
Werthe  fand  Jacque.t  beim  Hund  und  Huhn  [J.  Th.  1»,  1017]. 
Die  Unterschiede  beruhen  nach  Verff.  z.  Th.  auf  der  Verschiedenheit 
der  Darstellung.  Die  älteren  Methoden  erforderten  längere 
Zeit  und  gaben  Anlass  zu  secundärer  Veränderung,  vielleicht  einer 
Abspaltung  eines  eisenfreien  Bestand theils  des  Moleküls.  Nach 
Jacquet's  schnellem  Verfahren  erhielten  Verff.  Präparate  mit 
0,29  bis  0,300/0  Eisen,  Hoppe- Sey  1er 's  Methode  lieferte  Präpa- 
rate  mit  0,29,  0,33.  0,34  0/0  Eisen.  Es  handelt  sich  nicht  um  Unter- 
schiede im  Krystallwasser,  denn  das  Eisen-ärmere  Präparat  veränderte 
seinen  Eisengehalt  nicht  merklich  bei  8tägigem  Erhitzen  auf  llOO. 
Auch  sind  nicht  verschiedene  Hämoglobine  im  Blut  anzunehmen. 
Die  Mutterlauge  eines  Präparats  mit  0,30  0/0  Eisen  lieferte  nach 
10  stündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Krystalle  mit 
0,33—0,340/0.  Herter. 
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94.  G  H ü f  n  e r ,  ttber  die  gleichzeitige  quantitative  Bestimmung  zweier 
Farbstoffe  im  Blute  mit  Httlfe  des  Spektrophotometers. 

*T.  W.  Tallqyist,  ein  einfaches  Verfahren  zur  direkten 
Schätzung  der  Far bestärke  des  Blutes.  Zeitschr.  far  klin. 
Medicin  40,  137 — 141.  Verf.  fängt  zur  Hämoglobinbestimmung  einen 
Tropfen  Blut  auf  Filtrirpapier  Torsichtig  auf  und  y ergleicht  ihn  mit 
einer  vorher  bereiteten  Skala.  Bei  Anämien  fiel  ihm  auf,  dass  der 
farbige  Papierfleck  häufig  von  einem  farblosen  oder  schwach  gelblichen 
Ring  umgeben  war.  Spiro. 

*Browicz,  ttber  die  Einwirkung  des  Formalins  auf  das  in  den 
Geweben  befindliche  Hämoglobin.  Virchow's  Archiv  162» 
37a-374. 

*P.  Cazeneuve  und  P.  Bretau,  die  zersetzende  Wirkung  des 
Wassers  auf  die  Hämatine,  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  9»  369— 371 ; 
ehem.  Centralbl.  1899,  I,  1134.  Die  Zersetzung  tritt  schon  beim 
Auswaschen  des  Hämatins  auf  dem  Filter  mit  siedendem  Wasser  ein 
und  macht  sich  zunächst  dadurch  bemerkbar,  dass  das  Hämatin  in 
ammoniakalischem  Wasser  unlöslich  wird,  während  das  mit  kaltem 
Wasser,  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschene  und  bei  1B50  getrocknete 
Präparat  leichtlöslich  bleibt.  Die  mit  heissem  Wasser  gewaschene 
Hämatine  lieferten  folgende  Zahlen: 


C 

H 

N 

1 

Fe 

Ochse   .    .    . 

:  61,70 

4,39 

7,80 

8,10 

Pferd    .    .    . 

63,64 

5,15 

6.25 

8.42 

Schaf   .     .    . 

62,48 

4,85 

6,37 

8,70 

Das  Auswaschen  dauerte  1 — 2  Std.  VerflF.  betrachten .  die  Veränderung 
als  eine  Oxydation,  welche  den  Procentgehalt  erniedrigt  und  bei 
welcher  wahrscheinlich  im  Wasser  lösliche  Nebenprodukte  entstehen. 

95.  B.  Eobert,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Methämoglobine. 

96.  J.  Haidäne,    ttber    Cyanhämoglobin    und   Photomethämo- 

globin. 

97.  A.  Dennig,  ttber  die  Einwirkung  einiger  vielgebrauchter  A r z n e i - 

mittel  auf  die  Methämoglobinbildüng  im  Blute. 
*K.  Weissenstein.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Nitro- 
b  e  n  z  0 1  s  auf  Blut.  Ing.>Diss.  Wttrzburg  (Kunkel)  1 892.  Der  im 
Nitrobenzolblut  nachweisbare  Streifen  (auch  ausserhalb  des  Körpers 
an  reducirtem  Blut  zu  erhalten)  ist  mit  anderen  bisher  bekannten 
Streifen  im  Spektrum  nicht  identisch  und  als  fttr  Nitrobenzol 
charakteristisch  anzusehen.  Spiro. 
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^V.  Arnold,  ein  Beitrag  zur  Spektroskopie  des  Blutes.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1899,  465-468;  Centralbl.  f.  Physiol,  18,  777. 
Eine  rosenrothe  Lösang  Ton  Hämatoporphyrin  in  einem  Alkoholchloro- 
forrogemiBch.  wird  auf  tropfenweisen  Znsatz  einer  orangerotben, 
wässerigen  Bromlösnng  scbön  violett,  weiterhin  stahlblau  gefärbt; 
neben  den  fflr  sanres  Hämatoporphyrin  charakteristischen  Spektral- 
bändem,  die  mehr  zurücktreten,  erscheint  ein  Absorptionsband 
zwischen  C  und  D  und  ein  anderes  zwischen  C  undF;  dieses  Brom- 
deriyat  ist  in  Benzol  unlöslich.  Bei  weiterem  Bromzusatz  entsteht 
eine  Grflnftrbung,  mit  starkem  Band  bei  C  und  schwächerem 
um  D,  einem  schwachen  Bande  um  E,  das  durch  einen  Schatten  mit 
dem  Bande  zisischen  C  und  F  vereinigt  ist.  Das  schliesslich  ent- 
stehende grüne  Derivat  ist  durch  ein  einziges,  sehr  intensives  Band 
zwischen  C  und  D  charakterisirt ;  dieses  Derivat  ist  in  Benzol  löslich. 
98.   K.  Ipsen,  ein  weiterer  Beitrag  zum  spektralen  Blutnachweis. 

'^A.  Nieter,  ein  Beitrag  zur  spektralen  Blutuntersuchung. 
Ing.-Diss.  Berlin  (Strassmann)  1898,  29  S.  Kritische  Erörterung 
der  jüngsten  forensischen  (Ipsen)  Blutnachweismethoden.    Spiro. 

•Karl  Ipsen,  über  den  Werth  der  Hämatoporphyrinprobe  für 
den  forensischen  Blutnachweis.  Viertel jahrsschr.  f.  gerichtl. 
Medic.  20,  1—11. 

*Doornitschenko,  einige  Beobachtungen  über  die  Untersuchung 
von  Blut-  und  Samenflecken.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl. 
Medic.  20,  12—21. 

*Max  Richter,  über  Häminkry stalle.  Vierteljahresschr.  f.  ger. 
Medic.  u.  öifentl.  Sanitätsw.  20,  22—39.  Bezieht  sich  auf  den 
forensischen  Blutnachweis 

*C.  Strzyzöwsky,  physiologisch-toxikologische  Studien. 
(Brunn er,  Lausanne);  Zürich  1899,  91  Seit.  III.  Kritische  Unter- 
suchungen zur  Mikrochemie  krystallisirter  Hämatinver- 
b  in  dun  gen  nebst  einem  Beitrag  zum  Blut  nach  weise.  Von 
wesentlich  forensischem  Interesse.  Bezieht  sich  auf  frühere  Unter- 
suchungen Axenfeld^s  [J.  Th.  14,  521,  16,  102]  und  Bufalini's 
[J.  Th.  15,  126]  und  enthält  eine  Vorschrift  über  Gewinnung  von 
Hämatinkrystallen  (mittelst  HJ-Essigsäure,  resp.  Glycerin-Schwefel- 
säure).  Spiro. 

*Gaglio,  die  Hämochromogenprobe  bei  der  Untersuchung 
von  Blutflecken.  Riforma  medica  1900,  Vol.  I.  No.  5,  p.  55. 
Wenn  die  Häminprobe  versagt,  so  muss  man  dem  Reaktionsprodukt 
der  Häminprobe  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Natronlösung  und 
eine  Spur  Schwefelammon  zusetzen.  Es  findet  dann  Hämochromogen- 
bildung  statt.  Dieses  wird  in  feinste  Glasröhrchen,  die  an  einem 
Ende   in  eine  einen   Tropfen  fassende  Ampulle  endigen,  aufgesogen. 
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Eb  genügt  hierzu  die  Luft  ans  dem  Röhrchen  durch  leichtes  Er- 
wärmen üher  der  Flamme  auszutreiben  und  dann  das  feine  offene 
Ende  in  die  Flflssigkeit  zu  tauchen.  Üntersacht  man  nun  die 
kleine  Ampulle  mit  dem  Zeiss'^hen  Mikrospektroskop,  so  zeigt 
sich  ein  dunkler  Streifen  im  gelben  Feld,  selbst  bei  sehr  verdflnnter 
Lösung.  Solche  kleine  Glasröhrchen  kann  man  dann  zuschmelzen 
und  als  gerichtliches  Beweismittel  jederzeit  verwerthen,  denn  da» 
Hämochromogen  hält  sich  unTer&ndert  darin.  Colasanti. 

*L.  Friedmann,  über  den  Kachweis  von  Blut  in  physiologischen 
Sekreten  und  Ezkreten,  im  Mageninhalt,  im  Sputum,  in 
Exsudaten,  sowie  zu  forensischen  Zwecken  durch  die  Heller'sche 
und  Almen-Schönbein*8che  Probe.  Ing.-Diss.  (Fleiscker) 
Erlangen  1898,  19  S.  Die  Guajak- Terpentinprobe  erwies  sich  ala 
sehr  geeignet  und  der  Heller  'sehen  Probe  weit  überlegen.    Spiro. 

*Le  Goff,  Farbreaktionen  des  Hämoglobin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  744— 7451). 

*C.  Beich,  über  die  Entstehung  des  Milzpigments.  Virchow's 
Archiv  160»  378 — 393.  Beschreibung  der  Pigmentmetamorphose 
freier  Blutzellen  in  der  Milz,  der  Nachweis  von  Blutkörperchen-haltigen 
Zellen  in  der  Milz  ist  hingegen  bei  Winterfröschen,  wo  die  pbagocytäre 
Funktion  der  Milzzellen  darniederliegt,  nicht  zu  erbringen;  die  Eata- 
biose  der  Erythrocyten  spielt  sich  eitracellulär  ab.  Spiro. 

*R.  Yirchow,  Milzpigment  und  Blutkörperchen-haltige 
Zellen.  V  i  r  c  h  o  w  's  Archiv  160,  473—474.  Das  Milzpigment  ist 
ein  ümbildungsprodukt  von  Blutroth,  das  ev.  von  vorhandenen  Zellen 
aufgenommen  wird,  in  diesem  Sinne  hat  Y.  den  jetzt  populär. ge-. 
wordenen  Phagocjtismus  schon  im  Jahre  1847  gelehrt.        Spiro. 

BlutgMe. 

99.   J.  S.  Haidane,   die  Ferricyanidmethode  zur  Bestimmung  der 
Sauerstoffcapacität  des  Blutes. 

100.  J.  S.  Haidane  und  J.  Lorrain  Smith*),  die  Menge  und  Sauer- 

stoffcapacität des  Blutes  beim  Menschen. 

101.  L.  G.  de  Saint-Martin,   über  den  Gebrauch  von  Fluornatrium 

bei  der  Extraktion  der  Blatgase. 

102.  J.  Lorrain  Smith,  Volumen,  totale  und  percentuelle  Sauer- 

stoffcapacität des  Blutes  bei  Chlorose  und  perniciöser 
Anämie. 


i)  Vergl.  Le  Goff,  Farbenreaktionen  des  Protagon.  Ibid., 
60,  369—372  und  Th^se,  Paris  1897.  —  «)  Im  Autorenregister  zum  29.  Bande 
des  J.  Th.  ist  auf  pag.  1054  Zeile  11  von  oben  Schmidt  statt  Smith. 
J.  Lorrain  gedruckt. 
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*A.  Loewy,  über  die  Bindungsverhältnisse  des  Sauerstoffs 
'im  menschlichen  Blut.  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1900,  158. 
Die  Sättigung  des  Oxyh&moglobins  mit  Sauerstoff  in  frischem  mensch- 
lichen Blut  betr&gt  bei  35  mm  Qt-Druck  nur  etwa  770/o.  bei  30  mm 
750/0.  bei  25  mm  650/o,  bei  22— 23  mm  nur  580/o.  Die  DiflFerenz 
gegen  die  Zahlen  Hüfner's  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Sauer- 
stoffbindung im  frischen  Blut  lockerer  ist  als  am  rein  dargestellten 
Ozyhämoglobin ;  die  gefundene  erheblichere  Di8»ociation  erläutert 
auch  den  Sauerstofimangel,  unter  dem  die  Gewebe  zu  leiden  beginnen, 
wenn  der  Hämoglubingehalt  und  damit  der  Gesanuntsauerstoffgehalt 
eines  Blutes  gering  (12  bis  Id^/o  Ob)  ibt.  Spiro. 

103.  Jos.  Barcroft,   der   Gaswechsel   der  Submaiillaris.     I.   Ueber 

Methoden  mit  Beschreibung  eines  Apparates  zur  Gasanaljse. 
II.  Ueber  die  Absorption  von  Wasser  durch  das  Blut  während 
des  Durchganges  durch  die  thätige  Drflse. 
*J.  P.  Langlois  und  E.  Rachid,  Natriumkakodylat  und 
respiratorische  Capacität  des  Blutes.  Compt. rend. soc. biolog. 
52,  382— 3S3.  Physiol.  Lab.  Med.  Fac.  Paris.  Zwei  Kaninchen, 
welche  täglich  75mg  Natriumkakodylat  in  5<'/oiger  L5sung 
subcutan  erhielten,  starben  in  25  bis  35  Tagen,  dagegen  konnte 
dieselbe  Menge,  ja  selbst  100  mg,  den  Thieren  in  die  Ohryene 
injicirt  werden,  ohne  dass  toxische  Wirkungen  eintraten.  Die  respi- 
ratorische Capacität  des  arteriellen  Blutes  dieser  Thiere  betrug 
16  bis  ll^l(^  während  sie  bei  Controlthieren  zu  20  bis  21o/o 
gefunden  wurde.  Herter. 

104.  L.    G.    de    Saint-Martin,    neue    Untersuchungen    Ober   das   Ab- 

sorptionsvermögen des  Hämoglobins  für  Sauerstoff  und 
Kohlenoxyd. 

*Th.  Driessen,  über  die  Einwirkung  wiederholtes  Kohlen- 
oxydvergiftung  auf  die  rothen  Blutkörperchen.  Ing.-Diss. 
(Kunkel)  Würzbarg  18S9,  25  S.  Durch  KohlenoxydTergiftung  am 
Kaninchen  findet  im  wesentlichen  nur  eine  Verlagerung  von  rothen 
Blutkörperchen  statt,  die  sich  jedoch,  wenn  das  Thier  nachfolgend 
unter  günstige  äussere  Bedingungen  kommt,  bald  vollkommen  resti- 
tniren.    Im  Harn  keine  Zuckerausscheidung.  Spiro. 

*N.  Zuntz,  Methode,  um  den  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der 
Luft  zu  verfeinern.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin. 
His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Physich,  physiol.  Abth.  1900, 
Supplementb.,  315 — 816.  Dies  kann  nach  Versuchen  von  Kostin 
dadurch  geschehen,  dass  man  den  Sauerstoff  in  der  betreffenden  Luft 
zu  verringern  sucht.  Um  dies  zu  bewirken,  wurden  einige  1  der  auf 
CO  zu  untersuchenden  Luft  durch  eine  Glasflasche  gesaugt,  welche 
mit  Eisendrahtnetz  gefüllt  war,  das  mit  ammoniakalischero  Wasser 
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befeuobtet,  den  0  der  Laffc  in  ^/s  Std.  YoUständig  absorbirte.  Hierauf 
wurde  das  Gas  durcb  ein  Eugelrobr  geleitet,  welches  etwa  10  cm*  auf 
1 — 200  fach  verdünnten  Blutes  enthielt.  Durch  TanninfäUung  konnte 
das  CO-Hämoglobin  noch  deutlich  bei  einem  Gehalte  von  1 :  40 000 
in  der  Luft  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

105.  A.  Montuori,  Einfluss  der  Lungen  auf  die  Dissociation  des 

Kohlenoxydhftmoglobins. 

*C.  Strzyiowski,  physiologisch-toxikologische  Studien. 
Zürich  1899,  91  Seiten.  IV.  üeber  den  Nachweis  des  Acetylens 
im  Blute.  Dasselbe  ist  im  Blutserum  gelöst  und  kann  durch  Luft- 
durchleitung entfernt  werden.  Spiro. 

Morphologische  Elemente, 

106.  G.   K.    Stewart,    das    relative    Volumen    oder    Gewicht    von 

KOrperchen  und  Plasma  im  Blut. 

*H.  Eoeppe,  die  Berechnung  der  Gerüstsubstanz  rother  Blut- 
körperchen nach  H.  J.  Hamburger.  His-Engelmann's 
Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1900,  308—314.  In  Fortführung  der 
Discossion  [J.  Th.  29,  142]  wird  an  der  Differenz  der  Besultate, 
die  man  erhält,  je  nachdem,  ob  man  NaCl  oder  KNOs  oder  KCl  an- 
wendet, gezeigt,  welch*  wesentlichen  Einfluss  Permeabilit&t  und 
Dissociationsfähigkeit  der  angewandten  Salze  hat.  In  eigenen  Ver- 
suchen wird  endlich  noch  gezeigt,  wie  die  bei  den  Blut  arten  wechselnde 
Elasticit&t  der  Blutscheiben  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Quellung 
und  namentlich  die  Schrumpfung  ist.  Spiro. 

"^E.  Bloch,  zur  Physiologie  des  Blutes.  Ing.-Diss.  Würzburg 
(Kunkel)  1895,  21  Seiten.  Beobachtungen  über  die  Senkungs- 
geschwindigkeit der  Blutkörperchen,  die  bei  Verdünnung  mit  Salz- 
lösungen vergrössert,  bei  Verdünnung  mit  Peptonlösung  verringert 
erscheint.  Spiro. 

*Moser,  Beitrag  zum  Nachweis  von  Blutkörperchen  in  Blut- 
spuren.   Vierteljahrsschr.  f.  gericbtl,  Medic.  20,  229 — 235. 

*G.  Thelen,  über  den  Natriumgehalt  der  Blutkörperchen. 
Ing.-Diss.  Würzburg  (Gürber)  1897,  20  Seiten.  Blutkörperchen 
wurden  mit  1,3  o/g  KCl-Lösung  serumfrei  gewaschen  resp.  centrifugirt, 
Kalium  und  Natrium  als  Platindoppelsalze  zur  Wägung  gebracht ;  die 
H&lfte  des  gefundenen  Kaliumgehalts  als  Zwischenflüssigkeit  be- 
trachtet, ergibt  sich  ein  Verhältniss  von  K :  Na  für  Pferd  1 : 0,147 
resp.  0,14,  Schwein  1:0,0612  resp.  0,111,  Ochs  1:0,948,  Hammel 
1:1,2688,  Kaninchen  1:0,1388,  Katze  1:0,468  resp.  0,49,  Hund 
1 : 0,48  resp.  0,476.  Mensch  1 : 0,299  resp,  0,129.  Also  ein  steter  und 
nicht  unbeträchtlicher  Na-Gehalt.  Spiro. 

X  a  1 7 ,  JahreBberieht  iftr  Tbierehemid.    H  00.  9 
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*A.  Iwanow,  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Resistent 
der  rothen  Blutkörperchen  und  ihrem  Gehalt  an  Mineral- 
salzen.   Ing.-Diss.  St.  Petersburg  (russisch). 

*E.  Hedon,  über  die  Bedingungen  der  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörperchen  durch  gewisse  chemische  Agentien.  Compt. 
rend.  soc«  biolog.  62,  351 — 358.  Physiol.  Lab.  med.  Fac.  Montpellier. 
Bekanntlich  sind  Substanzen,  wie  Harnstoff,  weichein  wftsseriger 
Lösung  in  jeder  Concentration  die  Erythrocyten  zerstören^ 
unschädlich,  wenn  sie  in  isotonischer  Ohlornatrium- 
lösung  angewandt  werden  [rergl.  Gryns,  J.  Th.  26, 169].  Dasselbe 
gilt  für  Versuche  in  yivo.  Man  kann  Lösungen,  welche  neben 
0,95 %  Chlomatrium  10  bis  15 <>/o  Harnstoff  enthalten,  intravenöa 
injiciren,  ohne  dass  Hämoglobinurie  eintritt,  ebenso  derartige 
25%ige  Glycerinlösungen  (5g  pro  kg).  Es  giebt  indessen  eine 
Grenze  der  Concentration,  wo  auch  in  isotonischen  Salzlösungen 
der  Harnstoff  zerst<5rend  wirkt ;  sie  liegt  farOchsenblutkörperchen 
in  vitro  bei  ca.  20%;  durch  Steigerung  des  Salzgehaltes  lässt  sie 
sich  etwas  erhöhen,  durch  Verringerung  des  Salzes  wird  sie  bedeutend 
erniedrigt.  400/oiges  Glycerin  wirkt  in  Gegenwart  von  0,95% 
Chlomatrium  auch  in  30  Stunden  nur  wenig  lösend.  Ersetzt  man 
die  Chlomatriumlösung  durch  Blutserum,  so  bleibt  das  Ver- 
halten des  Hanistoffs  dasselbe.  Dagegen  beginnt  taurocholsaures 
Natrium  in  isotonischer  Salzlösung  schon  zu  0,167%  die  Blut- 
körperchen zu  lösen,  in  Serum  zeigt  sich  diese  Wirkung  erst  bei 
viermal  stärkerer  Concentration.  Eine  andere  Gruppe  von  Sub- 
stanzen,  welche  in  wässerigen  Lösungen  stets  die  Blutkörperchen  zer- 
stören, sind  in  isotonischer  Salzlösung  in  jeder  Concen- 
tration unschädlich;  dahin  gehören  Dextrin,  Glykogen^ 
Gelatine;  letztere  verlängert  die  Form  der  Eörperchen,  lost  sie 
aber  nicht.  —  Möglichst  aschefreies  Pepton  war  in  lOo/oiger 
Lösung  für  Ochsenblutkörperchen  isotonisch.  Herter. 

107.  J.    Lesage,    über    den    Einfiuss    einiger    physiologischer    Be- 

dingungen auf  die  Resistenz  der  Blutkörperchen. 

108.  L.  Lapicque,  über  die  hämolytische  Curve. 

*E.  Gent  er,  Beiträge  zur  Permeabilität  der  rothen  Blut- 
körperchen. Ing.-Diss.  (Kunkel).  Würzburg  1893,  22  Seiten^ 
Der  isotonische  CoSfficient  des  Natriumphosphats  gegenüber  Binder- 
blut ist  2,09,  während  sich  nach  de  Vries  (Coefficient  4)  1,065 
berechnet;  der  isotonische  Coöfficient  für  NaCl  gegenüber  Eaninchen- 
blut  ist  niedriger  als  für  Rinderblut.  Bei  Vergiftung  mit  Arsen^ 
Kali  chloricum,  Phosphor  und  Sublimat  findet  eine  durch  iso- 
tonische Versuche  nachweisbare  Veränderung   der  Erythrocyten   im 
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leb^den  Organismus  statte  während  Morphium,  Phloridzin  und 
Natriumnitrit  keinen  nachweisbaren  Einflnss  hatten.  Spiro. 

109.  H.   J.   Hamburger,    die    Permeabilität    der    rothen    Blut- 

körperchen für  NOs-  und  SO4- Jonen. 

110.  G.  Manca,  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Eigenschaften 

der  längere  Zeit  ausserhalb  des  Organismus  conservirten  rothen  Blut- 
körperchen. 

111.  G.  Manca,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  die 

osmotischen  Eigenschaften  der  rothen  Blutkörperchen. 

112.  £.  Hedon,  über  die  Agglutinirung  der  Blutkörperchen  durch 

chemische  Agentien  und  die  Bedingungen,  welche  sie  be- 
günstigen oder  verhindern. 

*£ 0 b er t,  über  einige  Derivate  des  Blutfarbstoffes.  Sitzungsber.  d. 
naturforsch.  Gesellsch.  zu  Rostock  1900,  No.  3.  Ohem.  Centralbl.  1900.  II, 
201 .  I.  lieber  vegetabilische  Blutagglutinine.  Darunter  sind  Stoffe 
zu  verstehen,  welche  die  rothen  Blutkörperchen  zur  Verklebung  und 
Ausfällung  bringen.  Die  vier  .Agglutinine:  Ricin,  Abrin,  Crotin  aus 
Crotonsamen  und  Agglutinin  aus  der  Rinde  von  Robinia  Pseudo- 
acacia  sind  nicht  identisch;  sie  wirken  protoplasmatödtend.  Bei  der 
Einwirkung  auf  rothe  Blutkörperchen  verbinden  sich  die  Agglutinine 
mit  dem  Arterin  des  sauerstoffhaltigen  Blutes.  Beim  Auslaugen  des 
entstandenen  Niederschlages  mit  Wasser  bleibt  ein  Agglutininstroma 
zurück,  welche  i  weniger  quillt  als  das  eigentliche  Stroma  und  in 
verdünnter  Lauge  löslich  ist.  Abrin  wirkt  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen aller  untersuchten  Vögel,  Säugethiere,  Amphibien  und 
Fische  agglutinirend,  Ricin  nicht  auf  Fischblut,  wohl  aber  auf 
Froschblut,  Säugethierblut,  Menschen-  und  Yogelblut  etc.  Manche 
Sera  enthalten  Antiagglutinine,  das  Schafblnt  ein  Antiricin,  das 
Hundeblut  ein  Anticrotin.  Die  Agglutinine  bewirken  auch  eine  Ge- 
rinnung der  Milch.  Abrin,  Crotin  und  Ricin  werden  durch  Pankreas- 
verdauung  nicht  unwirksam,  wohl  aber  durch  Pepsinsalzsäure. 

*E.  H^don,  über  die  globulicide  Wirkung  der  Glykoside  und 
die  Bedingungen  des  Medium,  welche  sie  begünstigen  oder 
verhindern.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  771—772.  Solanin, 
Saponin,  Digitalin,  Cjclamin  lösen  bekanntlich  schon  in  sehr 
schwacher  Dose  die  rothen  Blutkörperchen  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  wenn  sie  in  isotonischer  Kochsalzlösung  an- 
gewendet werden.  In  Serum  (verschiedener  Thierspecies)  gelöst 
sind  sie  zwei  bis  dreissigmal  weniger  wirksam.  J.  Pohl  be. 
obachtete,  dass  saures  Natriumphosphat  sowie  saures 
Natriumsulfat  die  Blutkörperchen  gegen  die  Auflösung  durch 
Solanin  schützt.  In  geringerem  Grade  gilt  dies  auch  von  freien 
Säuren  in  sehr  schwacher  Dosis,   sowie  von  Amidosäuren,  wie 

9* 
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Glycocoll,  Asparagin,  Tyrosin.  Dagegen  begünstigen 
Alkalien  and  alkalische  Salze  (wie  Dinatriumphosphat) 
die  globulicide  Wirkung  in  ausgesprochener  Weise.  Der 
Schutz  durch  die  sauren  Substanzen  beruht  auf  einer  Ver- 
änderung der  Körperchen;  denn  wäscht  man  letztere  nach  der  Ein- 
wirkung derselben  mehrmals  mit  Salzwasser,  so  zeigen  sie  in  neutraler 
Lösung  eine  gesteigerte  Resistenz  gegen  toxische  Dosen  yon  Solanin. 
Gegen  die  anderen  oben  erwähnten  Glykoside  schützen  die  sauren 
Substanzen  nicht,  wie  das  Serum.  Die  specifischen  Salze  des 
Serum  bilden  nicht  den  schützenden  Bestandtheil,  denn  befreit  man 
das  Serum  von  denselben  durch  Dialyse  und  macht  man  es  dann  durch 
Salz  oder  Zucker  isotonisch,  so  zeigt  sich  seine  schützende  Wirkung 
nngeschwächt.  Diese  scheint  den  Albuminstoffen  zuzukommen, 
ist  jedoch  nicht  chemisch,  sondern  physikalisch ;  durch  Digestion  mit 
Serum  verliert  das  Saponin  nicht  an  Giftigkeit.  Durch  Erhitzen 
auf  60  bis  65  o  wird  die  schützende  Wirkung  des  Serum  nicht  ge- 
schwächt. Herter. 
* M a y e t ,  Mittheilung  betreffend  die  schützende  Wirkung  gegen  den 
lösenden  Einfluss  gewisser  Glykoside  oder  Alkaloidsalze, 
welche  das  Plasma  auf  die  Blutkörperchen  ausübt.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  851.  Verf.  hat  1888  die  Auflösung  der  Blut- 
körperchen durch  Digitalin.  Atropin,  Pilocarpin  und  Chinin 
Studirtl)  und  eine  Schutz  Wirkung  des  Plasma  beobachtet^). 

Herter. 

113.  H.  Friedenthal,  über  einen  experimentellen  Nachweis  der  Blut- 
verwandtschaft. 
*H.  Dettmar,  Einfluss  der  Transfusion  mit  Blut  derselben 
Species  auf  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen.  Ing.-Diss. 
(Landois)  Greifswald  1896,  25  S.  Die  Zahl  der  r.  B.  vermehrt  sich 
innerhalb  24  Std.  den  Höhepunkt  erreichend  und  nach  8 — 4  Wochen 
zur  Norm  zurückkehrend;  während  der  ersten  24  Std.  tritt  also  das 
Blutplasma  zum  grö-ssten  Theil  schon  aus  den  Gefassen  heraus. 

Spiro. 
*G.  Merletti,  über  die  Bestimmung  der  Concentration  der 
Transfusionssalzlösungen.  Morgagni  1900.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Autors  würden  NaCl-Lösungen  von  10 — ll^loo  die  ge- 
eignetsten zur  Transfusion  sein  bei  normalem  Blut,  in  pathologischen 
Fällen  dagegen,  wo  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  und 
auch  andere  Verhältnisse  andere  als  im  normalen  Zustande  des  Bluts 
sind,  wären  concentrirtere  Lösungen  von  16 — ll^loo  vorzuziehen. 

Colasanti. 

1)  May  et,  Arcb.  de  physiol.  (8)  1,  874.  —  ^)  May  et,  über  die  intra- 
venösen medikamentösen  Injectionen.  Lyon  med.,  67,  37,  77,  158,  184,  1891. 
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*P.  Reich,  ttber  die  Wirkung  des  Arsens  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen. Ing.-Diss.  (y.  Tappeiner)  München  1899,  29  S. 
Im  Gegensatz  zum  Phosphor  macht  Arsen  hei  Htihnem  keine  oder 
eine  nur  vorübergehende  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen, 
vielmehr  eine  beträchtliche  Vermehrung,  daneben  venöse 
Stauung,  keine  Eindick  ung.  Nach  Abschluss  der  Arsentufuhr  findet 
nur  eine  sehr  langsame  (14  Tage)  Regeneration  statt.  Die  Wider- 
standskraft des  Organismus  ist  nach  der  vollständigen  Wiederher- 
stellung sogar  geschwächt.  Die  letale  Dosis  subcutan  für  Hühner 
beträgt  15  mg.  Spiro. 

*M.  Fiocco,  Einwirkung  des  Sublimats  auf  das  Blut.  Gazetta 
degli  Ospedali  1899,  S.  896.  Sublimatlösungen  von  1 :  12000  und 
1:54000  haben  noch  starke  hämolytische  Kraft.  Dieselbe  nimmt 
mit  dem  Grad  der  VerdQnnung  der  Lösung  ab  bis  zu  1:70000,  wo 
sie  erlischt.  Sublimatlösungen  von  etwas  mehr  als  1 :  50  000  zeigen 
schon  eine  Coagulation  des  globulären  Protoplasma.  Lösungen  von 
1 :  1500  bis  1 :  3000  bringen  das  Blut  prompt  zum  Gerinnen,  so  dass 
die  Gefahr  der  Thrombenbildung  in  den  Gef&ssen  bei  Injectionen 
solcher  Lösungen  in  den  Kreislauf  besteht.  Colasanti. 

114.  R.  Bier,  über  die  Neubildung  des  Blutes  nach  grossen  Blut- 

verlusten bei  Kaninchen. 

115.  F.  Aporti,   über   die  Entstehung  des  Hämoglobins  und  der 

rothen  Blutkörperchen. 

*E.  Bidone  und  P.  L.  Gardini,  die  rothen  Blutkörperchen 
und  das  Hämoglobin  bei  der  Schwangeren  und  dem  Fötus. 
Untersuchungen  zur  Kenntniss  der  Physiologie  der  verschiedenen 
Schwangerschaftsperiodeu.  Arch.  italiennes  de  Biol.  82,  36 — 45. 
Die  Verff.  beobachteten  Abnahme  des  Hämoglobins  und  Verminderung 
der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  in  der  Schwangerschaft.  Beim 
ausgetragenen  Neugeborenen  ist  der  Hämogiobingehalt  sehr  hoch 
und  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  grösser  als  beim  Erwachsenen. 
Der  Hämoglobingehalt  des  fötalen  Bluts  ist  weit  grösser  als  der  des 
mütterlichen  Bluts.  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  eben- 
falls beim  Fötus  grösser  als  im  Blut  der  Mutter  und  des  Er- 
wachsenen. Im  Blut  des  Ausgetragenen  und  Neugeborenen,  sowie 
in  dem  des  noch  unreifen  Fötus  findet  man  sehr  zahlreiche  Mikro- 
cyten.  Colasanti. 

*Varaldo,  histologische  und  physische  Beschaffenheit  des  Bluts  der 
Nabelvene  und  der  Nabelarterien  des  Neugeborenen. 
Archivio  d'Ostetr.  e  di  Ginecol.  Dec.  1900.  V.  fand,  dass  das  Blut 
der  Nabelvene  mehr  Leukocyten  enthält  als  das  der  Nabelarterien, 
und  dass  es  mehr  Hämoglobin  enthält.  Das  specifische  Gewicht  des 
Venenbluts   ist  geringer  als   das  des   Arterienbluts.    Im   Blut   der 
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Nabeigefasse  finden  sich  ziemlich  zahlreiche  mononucleäre  rothe  Blut- 
körperchen, sowie  zahlreiche  Leukocyten  mit  acidophilen  Protoplasma- 
kömchen,  die  aber  im  arteriellen  Blut  vielleicht  noch  zahlreicher 
sind.  Sehr  spärlich  sind  dagegen  die  Formen  mit  basophilen  Proto- 
plasmakömchen.  Constant  finden  sich  im  Nabelstrangblnt  rothe 
Blutkörperchen  mit  Körnchen,  die  mit  dem  neutralen  Ehrlich 'sehen 
Reagens  f&rbbar  sind,  und  zwar  zu  10— 20  o/o.  Es  finden  sich  im  Blut 
des  Nabelstrangs  constant  rothe  Blutkörperchen,  die  frisch  mit  Methylen- 
blau f&rbbar  sind  und  zwar  in  ziemlich  grosser  Menge.  Während 
aber  diese  in  der  Vene  meist  in  toto  die  Farbe  annehmen,  findet 
man  im  arteriellen  Blut  viele,  die  nur  theilweise  Farbe  angenommen 
haben.  Das  arterielle  wie  das  venöse  Blut  des  Nabelstrangs  giebt 
die  £hrlich*sche  jodophile  Reaktion.  ColasantL 

*P.  Sfameni,  Einfluss  der  Menstruation  auf  die  Menge  des  im 
Blute  enthaltenen  Hämoglobins  und  der  Blutkörperchen. 
Arch.  ital.  de  Biol.  82,  218.  Die  rothen  Blutscheiben  vermindern 
sich,  dagegen  hebt  sich  die  Zahl  der  Leukocyten,  die  Hämoglobin- 
menge nimmt  ab  (um  1/25). 

*A.  Dionisi,  Veränderungen  der  Zahl  der  körperlichen  Ele- 
mente des  Bluts  bei  den  Malariafiebern.  Policlinico  1900, 
No.  8,  p.  237.  D.  weist  den  Vorgängern  in  diesen  rntersuchungen 
die  Felllerquellen,  unter  denen  ihre  Beobachtungen  gelitten  haben, 
nach.  Er  selbst  hat  eine  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  ge- 
macht, deren  Ergebnisse  er  in  vergleichender  Weise  und  nicht  nur 
in  nackten  Zahlen  wiedergiebt.  Colasanti. 

*D.  Riva,  rothe  Blutkörperchen,  die  mit  Methylenblau  färb- 
bar sind.  La  clinica  medica  italiana  89,  No.  5,  1900.  Nach  Riva 
findet  man  die  im  frischen  Präparat  mit  Methylenblau  förbbaren 
rothen  Blutkörperchen  im  gesunden  Blut  nur  gelegentlich,  dagegen 
gewöhnlich  bei  den  primären  sowohl  als  den  sekundären  Anämien. 
£s  sind  nicht  etwa  junge  Blutkörperchen,  die  normalerweise  oder 
durch  einen  besonderen  histogenetischen  Reiz  in  den  Kreislauf  ge- 
bracht werden  Es  sind  sehr  widerstandsfähige  Gebilde.  Ihr  Ein- 
tritt in  den  Blutkreislauf  steht  nicht  in  einem  bestimmten  Verhält- 
niss  zu  dem  Stadium  der  Anämie.  Zu  verschiedenen  Tagesstunden 
oder  auch  zu  gleicher  Zeit  auf  gleiche  Weise  gemachte  Färbung 
kann  doch  sehr  verschiedene  Befunde  ergeben.  Es  ist  nicht  un- 
mÖGflich,  dass  irgend  ein  bisher  noch  nicht  beachteter  chemischer 
Vorgang  innerhalb  der  Färbelösung  der  Annahme  oder  der  Nicht- 
annahme der  Färbung  durch  das  rothe  Blutkörperchen  zu  Grunde 
liegt.  Colasanti. 

116.    V.  Belli,  über  das  Auftreten  mit  Methylenblau  frisch  färbbarer, 
rother  Blutkörperchen  im  Blut  bei  schweren  Anämien. 
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117.  Petrone,  über  die  wahrscheinliche  Genese  der  Zooide  der  rothen 

Blutkörperchen. 

118.  Petrone,  die  durch  die  Absorption  verschiedener  Stoffe  hervor- 

gemfenen  feinen  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen- 
Morphologische  und  biologische  Bedeutung.  Specielle  klinische  und 
gerichtlich  medicinische  Bedeutung  derselben  fClr  die  der  Pjro- 
gallussäure. 

119.  Petrone,*^weitere  Untersuchungen  zur  Blutplättchenfrage. 
*Henri  Stassano,  die  Affinitäten  und  das  Absorptions-  oder 

Betentions?erinögen  des  Endothels  der  Gefässe.  Compt. 
rend.  IM,  648—651.  Wie  die  Leukocyten  [J  Th.  28,  151]  so 
halten  auch  die  Endothelien  der  Gefässe  eingefflhrtes  Quecksilber 
zuröck;  für  Eisen-  und  Silbersalze,  chinesische  Tusche, 
Carmin  wurde  dasselbe  von  Eobert  und  seinen  Schülern  und  von 
Kowalewsky  nachgewiesen.  Bei  Quecksilbervergiftungen  lokalisirt 
sich  das  Metall  vorzugsweise  in  den  ge fässreichsten  Organen, 
Milz,  Niere,  Leber,  Lunge,  Rückenmark,  Haut,  Muskeln. 
Wie  Verf.  bei  Hunden  constatirte,  welche  gleiche  Mengen  Queck- 
silberchlorid injicirt  erhielten  (3mg  pro  kg),  der  eine  in  die  Vena 
jugularis  in  der  Richtung  nach  dem  Herzen,  der  andere  in  die 
Arteria  cruralis,  enthalten  die  Organe  nm  so  weniger 
Quecksilber»  je  ausgedehnter  das  Gefässnetz  ist.  welches 
die  injicirte -Lösung  zu  durchlaufen  hatte,  um  dieselben  zu  erreichen. 
Ein  grosser  Theil  des  Metalles  wird  also  fast  momentain  von  den 
Gewissen  zurückgehalten.  Es  handelt  sich  um  eine  Wirkung  der 
Endothelien.  Wurde  die  Vitalität  derselben  durch  intravenöse 
Injection  von  Methylvioiett  geschwächt  (Cavazzani, 
Ferrari  und  F  i  n  z  i) ,  indem  10  cm'  einer  gesättigten  Farbstofi- 
lösung  in  die  V.  jugularis  oder  saphena  gebracht  wurden,  und 
dann  die  Injection  von  3  mg  Quecksilberchlorid  pro  kg  vorgenommen, 
80  Hess  sich  in  den  geistreichsten  Organen  kaum  Quecksilber  nach- 
weisen. Die  Störung  der  Absorption  darch  das  Methylviolett 
lässt  sich  auch  mittelst  Strychnin-Injectioncn  nachweisen;  nach 
Injection  des  Farbstoffs  bedarf  es  grösserer  Dosen  als  normal,  um 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen.  (Wie  Controlversnche  zeigen, 
beruht  der  Unterschied  nicht  etwa  auf  einer  Herabsetzung  der  Er- 
regbarkeit der  nervösen  Centralorgane.)  Das  Strychnin  ist  bedeutend 
wirksamer  von  der  A.  carotis  aus  als  von  der  cruralis.  Injicirt 
man  einem  Hund  eine  massige  Dose  Curare  in  die  Cruralarterie 
der  einen  Seite,  so  sind  die  Wirkungen  auf  dieser  Seite  viel  aus- 
gesprochener als  auf  der  anderen.  Herter. 
^Henri  Stassano,  die  Bolle  des  Zellkerns  bei  der  Absorption. 
Compt-  rend.  180,  1780—1783.    Lab.  de  tox.  Pr^fecture  de  Police 
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und  Lab.  de  physiol.  Sorbonne.  Verf.  schreibt  dem  Kern  eine  wesent- 
liche Bolle  bei  der  Absorption  zu  und  erklärt  dieselbe  durch  die 
Verbin dungs Fähigkeit  der  in  demselben  enthaltenen  Nudeln e.  In 
den  Körper  eingeführtes  Quecksilber  lokalisirt  sich  besonders  in 
den  nudeln  reichen  Organen;  während  die  kernlosen  Blutkörperchen 
kein  Quecksilber  aufnehmen,  fand  Verf.  dasselbe  in  den  kern- 
haltigen Vogelblutkörperchen.  Bei  der  Pepsinver- 
dauung  von  Organen  vergifteter  Thiere  gehen«  Quecksilber, 
Arsen,  Strychnin  nicht  in  Lösung,  sondern  bleiben  mit  den 
ungelösten  Nuclelnen  verbunden.  Nach  EinfQhrung  von  Home, 
mann's  Eisensaccharat  konnte  Verf.  bei  Fröschen  in  den 
Kernen  der  Endothelien  das  absorbirte  Eisen  mittelst  Ferrocyanid 
nachweisen.  H  e  r  t  e  r. 

*H.  Stassano,  ttber  die  Verbindungen  der  Nuclelne  mit  den 
metallischen  Sabstanzen,  Alkalolden  und  Toxinen.  Compt. 
rend.  181,  72 — 74.  Die  Nuclelne  der  mit  Quecksilberchlorid 
vergifteten  Thiere  enthalten  das  Quecksilber  in  ziemlich 
fester  Verbindung ;  Schwefelammonium  wirkt  auf  die  Lösungen 
derselben  nur  langsam  ein  und  führt  nicht  alles  Quecksilber  in  Sulfid 
über;  die  Elektrolyse  zerlegt  die  Verbindung  vollständig,  aber 
auch  nur  langsam;  wässerige  Hämatoxylin- Lösung  (Mac  all  um) 
wirkt  auf  dieselben  nicht  ein.  Schwefelammonium  zerlegt  auch  nur 
langsam  die  im  lebenden  Körper  gebildeten  Arsen-  und  Eisen- 
Verbindungen  der  Nucletne.  Alkalischer  Aether  entzieht  in 
einigen  Minuten  den  Nudeln  Verbindungen  das  in  denselben  enthaltene 
Strychnin  und  Morphin;  bei  der  Elektrolyse  werden  diese 
AlkaloKde  zugleich  mit  der  Phosphorsäure  der  Nuclelnsäuren  in 
Freiheit  gesetzt.  Um  Alkalolde  schnell  aus  den  Geweben  zu 
extrahiren,  benutzt  Verf.  die  Methode  von  Halliburton  zur  Dar- 
stellung der  Nucleoalbumine.  Das  zerkleinerte  Gewebe  wird 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Chlornatriam  verrieben,  nach  einer  halben 
Stunde  der  Brei  in  Wasser  vertheilt,  die  ausgeschiedenen  Nucleo- 
albumine  von  der  Oberfläche  abgenommen,  in  1  bis  5%igem  Natrium- 
carbonat  gelöst  und  durch  Essigsäure  wieder  gefällt,  ein  Verfahren, 
welches  zweimal  wiederholt  wird.  Aus  Leber.  Milz  und  Nieren 
eines  Hundes,  dem  intravenös  Bicin  injicirt  worden  war,  konnte 
Verf.  die  giftige  Substanz  wieder  gewinnen,  indem  er  das  nach 
obigem  Verfahren  isolirte  Nucleoalbumin  der  Elektrolyse  unter- 
warf, die  Lösung  mit  Alkohol  fällte  und  den  Niederschlag  mit 
Salzwasser  behandelte.  Dasselbe  Verfahren  gelang  bei  Tetanus- 
toxin  und  wird  sich  nach  Verf.  wahrscheinlich  allgemein  für 
Pflanzen-  und  Bacterientoxine  eignen.  Herter. 
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*Henri  Stassano,  Aber  die  Fanktion  des  Kerns  bei  der  Bildang- 
des  Hftmoglobins  und  beim  Schutz  der  Zelle.  Compt.  rend. 
181.  298  -301. 

^Bentivenga  und  Carini,  die  bactericide  Kraft  des  Bluts 
und  seine  Alkalescenz  bei  der  Lenkocytose  durch  Yergiftang- 
mit  mineralischen  Giften.  Lo  sperimentale  54,  490,  1900.  Aus 
diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das  Verhalten  der  Leuko- 
cyten  nach  Arsenikinjectionen  abhängig  ist  Ton  der  angewandten 
Arsenikmenge.  Bei  nicht  tödtlicher  Dosis  erfolgt  Hyperleukocytose 
und  schwere  Hyperleukocytose  bei  grossen  giftigen  Dosen.  Die 
Alkalescenz  und  das  bactericide  Vermögen  des  Bluts  nehmen  mit  der 
Ab-  und  Zunahme  der  Zahl  der  Leukocyten  merklich  ab  und  zu. 
Nach  Ansicht  der  Verff.  handelt  es  sich  um  eine  analoge  Beaktion 
wie  bei  Infection  und  Intoxication  durch  Bacterien.     Golasanti. 

120.  B.  Zollikofer,  zur  Jodreaktion  der  Leukocyten. 

*L,  Hofbauer,  Aber  das  Vorkommen  jodophiler  Leukocyten 
bei  Blutkrankheiten.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  21,  153.  Das  Vor- 
kommen jodophiler  Leukocyten  findet  sich  bei  schweren  Blutkrank- 
heiten, ohne  ein  prognostisch-entscheidendes  Hfilfsmittel  zu  sein.  Aus 
der  genannten  Erscheinung  ist  also  weder  auf  Eiterungs-  noch  auf 
leukocytotische  Processe  unbedingt  zu  schliessen.  Spiro. 

121.  J.  Fröhlich,    experimentelle   Studien  über    die   Entstehung    der 

Lenkocytose. 

*R.  IJhlmann,  Ober  den  Procentgehalt  des  Blutes  an  eosino- 
philen Zellen  bei  fünf  mit  ThyreoYdin  behandelten  Patienten. 
Ing.-Diss.  (Seifert)  Würzburg.  Eine  Tendenz  zur  relativen  Steige- 
rung der  eosinophilen  Zellen  ist  in  4  Fallen  sehr  deutlich  erkennbar. 

*G.  Werner,  Beitrfige  zur  Lehre  der  Chemotaxis  der  Leukocyten. 
Ing.-Diss.  (Bohl and)  Bonn  1900,  36  S.  L  11  Hydrotica  (Schweiss- 
treibende  Mittel)  erwiesen  sich  als  chemotactisch  wirksam,  14  von  15 
Antihydrotica  als  unwirksam.  [Cf.  J.  Th.  29,  144,  Bohl  and.] 
U.  Typhustoxine  machen  eine  Hypoleukocytose  (ähnlich  wirkt  auch 
Blutserum  von  Typhösen  bei  Kaninchen),  Colitoxine  machen  eine 
Hyperleukocytose.  Capillarversuche  verliefen  wegen  der  Leukocyten 
ansammlung  durch  die  Bouillon  resultatlos.  Spiro. 

•F.  Weiderer,  über  die  Einwirkung  schweisstreibender  und 
schweisswidriger  Mittel  auf  den  Leukocytengehalt  des 
Blutes  beim  Menschen.  Ing.-Diss.  (Bohland)  Bonn  1896,  23  S. 
Während  die  Schweissmittel  (Natr.  salic,  Pilocarpin,  Antifebrin,  Anti- 
pyrin.  Phenacetin,  Liq.  Ammon  acet.,  Salmiak,  Amm.  carb.,  Pulvis 
Doveri,  Morphium,  Flor.  Samb.,  F.  Tiliae,  warmes  Bad)  vermehrend 
wirken,  sind  Kamphersäure,  Agaricin,  Secal.  cornut.  Sulfonal,  Acid. 
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tanD.,  Pikrotoxin,   Infus,  fol.  Saly.,  Atropio»   KaL  tellor.,  Menthol., 
Milch  mit  Cognac  entgegengesetzt  wirksam.  Spiro. 

*£.  Bauer,  über  die  Leukocytose  erregende  Wirkung  sub- 
cutaner Terpentinölinjectionen  und  die  dadurch  entstehen- 
den aseptischen  Abscesse.  Ing.-Diss.  (Bern,  Sahli)  Neuchatel  1898. 
Subcutane  Terpentinölinjection  erzeugt  bei  Kaninchen  nach  Torüber- 
gehender  Leukolyse  eine  24  Std.  anhaltende  Vermehrung  der  (vor- 
wiegend polynucleären)  Leukocyten  und  käsig-eitrige  Entzfindungs- 
erscheinungen,  mit  welchen  proportional  intensivere  Vermehrung  der 
Leukocyten  einhergeht.  Spiro. 

*K.  Gregor,  Untersuchungen  über  Verdauungsleukocytose  bei 
magendarmkranken  Säuglingen.  Ing.-Diss.  (Czerny)  Breslau 
1897.  Die  nach  Mahlzeiten,  besonders  reichlich  nach  NucleTn-  oder 
Caseln-Fütterung  auftretende  Leukocytenvermehrung,  der  übrigens 
oft  eine  Verminderung  vorausgeht,  fehlt  beim  gesunden  an  der  Brust 
genährten  Kinde,  zeigt  sich  jedoch  beim  Eintritt  leichterer  Magen- 
darmerkrankung, während  sie  bei  chronisch  schwerkranken  Kindern 
fehlt:  das  Auftreten  oder  Fehlen  der  Verdauungsleukocytose  kann 
somit  nicht  ohne  weiteres  diagnostisch  verwerthet  werden.  Die  von 
Albertoni  behauptete  chemotactische  Wirkung  des  Milchzuckers 
konnte  nicht  beobachtet  werden.  Spiro. 

*A.  Pappenheim,  von  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschie- 
denen farblosen  Blutzellen  zueinander.  Virchow^s  Arch. 
159,  40—85;  160,  1—19  u.  307—324. 

*B.  Wessling,  pharmakologische  Beiträge  zur  Entzöndungsfrage.  Ing.- 
Diss.  (Kobert)  Breslau  1898,  45  S.  Nach  Injection  von  Ferr.  oxyd. 
sacch  sol.  resp.  Argent.  glycyrrh.  lassen  sich  in  Entzündungsgebieten 
ausserhalb  der  Blutgefässe  mit  Metall  beladene  Leukocyten  nach- 
weisen. Spiro. 

*Jules  Cüurmont  und  V.  Montagard,  die  Leukocytose  bei 
Variola.    Compt.  rend.  62.  583—585,  643-644 

*Emile  Weil,  quantitatives  und  qualitatives  Studium  der 
Variola-Leukocytose.    Ibid.,  615—616,  616—618. 

♦Emile  Weil.  Studium  der  Leukocyten  der  Variola-PusteL 
Ibid.,  619-620. 

"^Sabrazes  und  Mathis,  Zustand  des  Blutes  (Hämoleukocyten- 
formel)  bei  Zona  idiopathica.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
1015-1016. 

*J.  Sabraz^s  und  L.  Muratet,  cytologische  Formel  der  nor- 
malen serösen  Flüssigkeiten  aus  Pleura  und  Peritoneum 
des  Ochsen.    Compt.  rend.  181,  1312—1314. 
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*Sabrazd8  und  Mnratet,  cytologische  Formel  der  normal  in 
Pleura-  und  Peritonealhöhle  des  Rindes  enthaltenen  serösen 
Flüssigkeiten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  1039. 

^Georges  Uayem,  Mittheilnng  Ober  den  Zustand  des  Blutes  in 
einem  Fall  von  wahrer  Ljmphocytämie.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  1018—1020. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  die  weissen  Blutkörperchen 
beim  Rheumatismus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  6d,  1029 — 1030 

122.  D.  Zabolotny,  zur  Frage  von  der  Entstehung  eines  amyloljtischen 

£nzymes  in  den  Leukocyten. 
^Tarchetti.  Ober  die  Existenz  eines  diastatischen  Fermentes  in 
den  weissen  Blutkörperchen.    Gazz.  degli  ospedali  1900,  No.  90. 

Blutgerinnung. 

•Ernst  Schwalbe,  Untersuchungen  zur  B 1  u t g e r i n n u n g.  Beiträge 
zur  Chemie  und  Morphologie  der  Coagulation  des  Blutes.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn,  1900. 

*S.  Spangaro,  über  den  Einfluss  der  direkten  Berührung  des  Blutes 
mit  den  Geweben  auf  die  Blutgerinnung.   Ar  eh.  ital.  de  Biol.  32,  210. 

*G.  Fat  ein,  die  Gehaltsbestimmung  der  Eiweissstoffe  im 
Blutserum.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  244;  Chemikerztg., 
Repertorium  1899,  284. 

*G.  Marcano,  Über  die  spontane  Sedimentirung  des  Blutes 
durch  Formol.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  317 — 318.  Histol. 
Lab.  College  de  France.  J.  Darier  beobachtete,  dass  Blut,  mit 
f 0 r m 0 1  haltiger  isotonischer  Chlornatriumlösung  versetzt,  nicht 
gerinnt,  und  dass  die  Blutkörperchen  unter  diesen  Umständen  schnell 
sedimentiren.  Noch  besser  wirkt  Malasse z'  Serum  (Natrium- 
sulfatlösung  S.  G.  1,020),  schon  von  l^/o  an;  Verf.  wendet  es 
sterilisirt  an,  nach  Zusatz  von  10  bis  15%  Formol;  die  SeJi- 
m'  ntirung  beginnt  nach  einigen  Minuten  und  ist  nach  24  Std.  vollendet. 
Das  Sediment  zeigt  rothbraune  Farbe,  es  ist  um  10%  voluminöser 
als  das  mittelst  Kaliumoxalat  erhaltene;  auch  das  mittelst 
Magnesiumsulfat  erhaltene  Sediment  ist  voluminöser  als  letzteres. 
M.  hat  einen  kleinen  Apparat  construirt,  in  welchem  sich  mittelst 
obiger  Mischung  das  Volumen  der  Körperchen  in  25 mm^  Blut 
bestimmen  Idsst.  Her t er. 

123.  R.  H.  Chitt enden,  L.  Mendel  und  Y.  Henderson,  eine  chemisch- 

physiologische Studie  über  gewisse  Proteldderivate. 
*W.  H.Thompson,  Beiträge  zu  den  physiologischen  Wirkungen 
Ton  „Pepton'*  bei  Injection  in  den  Kreislauf.    IV.    Joum.  of 
physiol.  26,  1—21,  Physiol.  Lab.,  Queen's  Coli.,  Belfast.   [Fortsetzung 
zu  J.  Th.  29,  148.]   Verf.  verfolgte  vermittelst  Schäfer's  Plethys- 
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mograph  die  Volnmaehwankungen  der  Organe,  w&hrend 
zugleich  der  Blutdruck  in  der  A.  carotis  controlirt  wurde; 
auch  wurde  der  Einfluss  der  ,Pepton**-Injectionen  auf  dio  Wirksam- 
keit der  vasomotorischen  Nerven  studirt.  Die  Geftase  der 
Milz  nehmen  nach  der  Injection  von  «Pepton"  oder  Albumosen  in 
geringem  Grade  an  der  Erweiterxmg  Theil,  welche  die  Herab- 
setzung des  allgemeinen  Blutdrucks  bedingt.  Die  vasomo- 
torische Erregbarkeit  wird  durch  die  Iigectionen  in  der  Milz  weniger 
herabgesetzt  als  im  Darm,  mehr  als  in  der  Niere.  Proto-  und 
Heteroproteose  wirken  st&rker  als  Deuteroproteose  und 
Amphopepton.  —  Die  Gefässe  der  Leber  erfahren  eine  sehr  be- 
deutende Dilatation  unter  dem  Einfluss  von  .Pepton*  und 
Albumosen  während  der  Herabsetzung  des  allgemeinen  Blutdrucks. 
Diese  Dilatation  wird  zunächst  durch  einen  stärkeren  Zufluss  von 
Blut  im  Pfortadersystem  bedingt,  nicht  etwa  durch  Stauung  in  Folge 
von  Herzschwäche.  Wie  schon  Stolnikow  bemerkte,  scheint  das 
Gefässsystem  der  Leber  ein  Sicherheitsreservoir  darzustellen, 
welches  in  Folge  seiner  grossen  Ausdehnbarkeit  das  Herz  vor  Ueber- 
füUung  bewahrt.  »Pepton*  und  Albumosen  setzen  die  vasomotorische 
Erregbarkeit  der  Lebergefasse  in  hohem  Maasse  herab,  die  Wirksam- 
keit der  verschiedenen  Substanzen  zeigt  hier  dieselbe  Abstufung  wie 
bei  der  Milz.  —  Die  Gefässe  der  Gliedmaassen,  welche  bei 
curarisirten  Thieren  studirt  wurden,  zeigen  eine  noch  geringere 
Dilatation  durch  das  .Pepton*  als  die  der  Niere;  hier  kommen  fast 
nur  die  primären  Proteosen  zu  nachweisbarer  Wirkung.     Herter. 

W.  H.  Thompson.  Beiträge  zu  den  physiologischen  Wirkungen 
von  Pepton  bei  Injection  in  den  Kreislauf.  V.  Der  Einfluss 
von  Pepton  und  Albumosen  auf  die  Urinsekretion.   Cap.  VIL 

124.   E.  P.  Pick  und  K.  Spiro,  über  gerinnungshemmende  Agentien 
im  Organismus  höherer  Wirbelthiere. 

*S.  Spangaro,  wie  wirkt  das  Pepton  auf  das  Vogelblut?  Arch. 
ital.  de  Biol.  82,  225. 

•Ghedini  und  Angelozzi,  Wirkung  der  Gelatine  auf  das  Blut. 
Gaz.  med.  lombarda  1900,  p.  505.  In  einer  Eeihe  von  Versuchen 
haben  die  Verflf.  experimentell  und  klinisch  die  coagulirende  Wirkung 
der  (lelatine  auf  das  Blut  festzustellen  gesucht  und  sind  zu  folgen- 
dem Ergebniss  gekommen.  1.  Die  Gelatine  befördert  die  Coagulation 
des  Blutes  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gefässe.  2.  In  therapeutischen 
Dosen  ist  sie  unschädlich.  3.  Das  durch  die  Gelatine  erzeugte  Coa- 
gulum  neigt  zu  rascher  Organisation.  4.  Die  Gelatine  leistet  thera- 
peutisch gute  Dienste  bei  allen  Hämorrhagien,  bei  der  Behandlung 
von  Aneurysmen,  vielleicht  auch  bei  aneurysmatischen  Varicen,  gegen 
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erectile  Tumoren  etc.,  wo  man  eine  Veningerang  der  Geschwindig- 
keit des  Blatlanfs  hat.  Colasanti. 
*M.  Freud  Weiler,   nachtheilige  Erfahrungen  bei  der  subcutanen 
Anwendung     der    Gelatine     als     blutstillendes    MitteL 
Centraibl.  f.  inn.  Hedic.  Sl,  689.    H&maturie,  Hämoglobinurie  und 
vermehrter  Eiweissgehalt  des  EUuns.  Spiro. 
125.  T.  G.  Brodie,  die  unmittelbare  Wirkung  einer  intravenösen 
Jnjection  von  Blutserum. 
*C.  Delezenne,  Beitrag  zum>Studium  der  Antileukocyten-Sera. 
Ihr  Einfluss  auf  die  Gerinnung  des  Blutes.   Derselbe.  Art  der 
Wirkung  der  Antileukocytensera  auf  die  Gerinnung  des  Blutes. 
Compt.  rend.  ISO,  938—940.  1488—1490.  D.  experimentirte  mit  Anti- 
leukocjten-Serum,  welches  er  nach  Metchnikoff  durch  wiederholte 
subcutane  oder  intraperitoneale  Inj  ectionen  einer  Emulsion 
von  Lymphdrüsen  oder  Milz  des  Hundes  von   verschiedenen 
Thieren   gewann;    in   vielen   Fällen   wurden   statt    dieser   Emulsion 
Leukocyten  aus   defibrinirtem   und  centrifugirtem   Hundeblut 
oder   auch   das  ganze  defibrinirte  Blut   injicirt.^)    Kaninchen, 
welche    mehrere    Jnjectionen    von    körperchenfreiem    Hunde- 
serum erhalten  hatten,  lieferten  ebenfalls   ein  Serum,  welches  die 
Leukocyten  des  Hundes  auflöste.    Die  Wirkung  kann  binnen  wenigen 
Minuten  erfolgen,  besonders  bei  Körpertemperatur.    Diese  Sera  be- 
schleunigen in  vitro  die  Gerinnung  des  Hundeblutes,  in 
die  Circulation  des  Hundes  eingeführt  wirken  sie  dagegen  anti- 
coagulirend    wie     , Pepton".     Auch    die    Intoxicationser- 
scheinungen,    Hypoleukocytose,    Excitation   mit  folgender  tiefer 
Narkose,    Herabsetzung    des    Blutdrucks,    sind    die    des    „Pepton". 
Kaninchen  lieferten  Sera,  welche  zu  0,4  bis  2  cm^  pro  kg  für  über 
24   Stunden    das    Blut    ungerinnbar    machten,    ein    Ziegen -Serum 
wirkte  ebenso  zu  2,5cm',   ein  Enten-Serum  zu  1  bis  2cm8.    Alle 
diese  Sera  waren  sehr  toxisch,  sie  tödteten  die  Hunde  zu  0,4  bis 
1  cm'  pro  kg.  —  Das  einige  Minuten  nach  Injection  von  Antileuko- 
cyten-Serum  einem  Hunde  entnommene  Blut  bleibt  nicht  nur  selbst 
mehrere  Tage  flüssig,  sondern   es  wirkt  auch  in  vitro   der  Ge- 
rinnung   normalen    Hundeblutes    entgegen;    B    bis   4cm'    vom 
Plasma  desselben  verzögern  die  Gerinnung  von  8  bis  10  cm'  Blut  um 
über  24  Std.    Bei  Hunden,  denen  die  Leber  exstirpirt  wurde, 
beschleunigt  das  Antileukocyten-Serum  die  Blutgerinnung; 
die  Thiere  sterben  oft  in  Folge  von  Thrombosen.    Leitet  man  das 
Serum  durch  eine  isolirte  Leber,  so  gewinnt  es  anticoagulirende 


^)  Die  letzteren  Lijectionen  riefen  in  dem  Serum  der  Versuchsthiere 
auch  ein  ausgesprochenes  Lösungs vermögen  für  Erythrocyten  hervor. 
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Eigenschaften,  besonders  wenn  man  zugleich  eine  an  Leukocyten 
reiche  Flflssigkeit  mit  dem  Serum  einfuhrt.  (Andere  Organe  wirken 
nicht  in  gleicher  Weise.)  Wie  die  entsprechenden  Erscheinungen  beim 
«Pepton**  erklären  sich  nach  D.  diese  Thatsachen  am  einfachsten 
durch  die  Annahme,  dass  die  Auflösung  der  Leukocyten  eine 
die  Gerinnung  befördernde  und  eine  dieselbe  hemmende 
Substanz  frei  macht,  von  denen  die  erstere  fiberwiegt.  Die  Leber 
zerstört  dieselbe  und  lasst  dadurch  die  Wirkung  der  anticoagula- 
torischen  Substanz  hervortreten.  Herter. 

*L.  Camus,  Wirkung  intravenöser  Injectionen  von  Milch. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  787 — 789.  Verf.  experimentirte  mit 
frischer,  entrahmter  Kuhmilch.  In  vitro  zeigte  dieselbe  im 
allgemeinen  keinen  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung;  einmal 
wurde  eine  coagulatorische  Wirkung  beobachtet.  Schnelle  intra- 
venöse Injectionen  beim  Hund,  5  cm'  pro  kg,  hatten  in  der  Regel 
eine  Herabsetzung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zur  Folge, 
gelegentlich  wurde  das  Blut  völlig  ungerinnbar,  doch  blieb  die 
Wirkung  manchmal  auch  ganz  aus.  Die  Sterilisirung  bei  110 — 115<> 
(10—15  Min.)  änderte  die  Resultate  nicht.  Die  Wirkung  auf  das 
Blut  geht  fast  immer  mit  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
einher,  auch  öfter  mit  Brechreiz  und  leichter  Narkose.  Eine  erste 
Injection  kann  eine  partielle  Immunisirung  gegen  eine  nach  24 
Stunden  vorgenommene  zweite  hervorrufen,  auch  kann  durch  intra- 
peritoneale Injection  von  Pepton  eine  partielle  Immunisirung  gegen 
die  Wirkung  der  Milch  bedingt  werden.  Wie  die  Milch  wirkt  auch 
die  Alkoholfällung  aus  derselben,  in  Salzwasser  gelöst.  Die 
einfachste  Erklärung  der  Milchwirkung  besteht  in  der  Annahme  einer 
Beeinflussung  der  Leber.  Bei  Kaninchen  bedingt  die  Milch- 
injection  wohl  eine  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  aber  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  wird  dadurch  nicht  herabgesetzt. 

Herter. 

*L.  Camus,  anticoagulirende  Wirkung  der  intravenösen 
Injectionen  von  Milch  einer  Thierspecies  auf  das  Blut  der 
Thiere  derselben  Species.  Compt.  rend.  181,  1309—1312. 
Delezenne^)  bestätigte  obige  Beobachtungen,  fand  indessen  Hunde - 
milch,  in  gleicher  Weise  injicirt,  bei  Hunden  unwirksam.  C.  con- 
statirte  dagegen,  dass  auch  Hundemilch  die  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  von  Hunden  aufhebt  oder  herabsetzt;  Ausnahmen  kommen 
vor  wie  bei  der  Injection  von  Kuhmilch. 


1)  Delezenne,   XIII.   Congr^s  intemat.  de  med.,   Sect.   de  Physiol., 
Paris,  aoüt  1900. 
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*L.  Camas  und  P.  Lequenx,  Wirkung  des  wfiaserigen  Extrakt» 
von  Regenwflrmern  auf  die  Coagulation  des  Blutes.  Compt. 
rend.  soc  biolog.  (2.  690—692.  Zur  Bereitung  der  Extrakte  wurden 
die  durch  siedendes  Wasser  getödteten  Wärmer  klein  zer- 
schnitten im  Exsiccator  getrocknet,  dann  pulverisirt  und  das  Pulver 
mit  10  Theilen  destillirten  Wassers  behandelt.  Ein  Extrakt  aus 
Würmern,  deren  Eingeweide  entfernt  waren,  zu  10 cm' einem 
Hund  von  8kg  schnell  intravenös  injicirt,  wirkte  narkotisch 
und  setzte  den  Blutdruck  herab.  Das  Blut  des  Thieres  war 
uncoagnlirbar,  nach  einer  Stunde  hatte  dasselbe  seine  G^rinnungs- 
filhigkeit  noch  nicht  wiedergewonnen.  Ein  Extrakt  aus  den  Ein- 
geweiden  wirkte  ähnlich.  Eine  direkte  Verhinderung  der  Blutge- 
rinnung in  vitro  kam  den  Extrakten  nicht  zu.  Herter. 

*C.  Phisalix,  Beziehungen  zwischen  Vipern gift,  Pepton  und 
Blutegelextrakt  in  Hinsicht  auf  ihren  Einfluss  auf  die  Ge- 
rinnbarkeit des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  865—867. 
Bekanntlich  immunisirt  die  Injection  von  »Pepton"  den  Hund 
ffir  einige  Zeit  gegen  den  anticoagulirenden  Einfluss  einer  zweiten 
Pepton-Injection.  Contejean  zeigte,  dass  Extrakte  von  Organen 
(Leber,  Muskel,  Gehirn,  Testes),  welche  ebenfalls  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  aufheben,  gegen  die  Wirkung  von  Pepton  nicht  immun 
machen.  Auch  das  Viperngift  schützt  nicht  gegen  Witte'» 
Pepton,  wie  der  Versuch  an  einer  Hündin  zeigte,  welche  durch  17 
steigende  Dosen  von  Viperngiffc  gegen  letzteres  immunisirt  wurden 
war.  Ebenso  schützt  Pepton  oder  Blutcgelextrakt  nicht  gegen 
Vi p  e rn  gi  f t  (Versuch  am  Kaninchen).  Ein  Extrakt  (4  g  mit  Alkohol 
behandelter  und  dann  getrockneter  Blutegelköpfe  auf  .100 cui^ 
Chloroformwasser),  welches  IVs  Jahre  im  Dunkeln  aufbewahrt  war,, 
hatte  an  anticoagulirender  Wirkung  stark  eingebüsst,  aber  sein 
Immunisirungsvermögen  gegen  Vipemgift  war  bedeutend  stärker  als 
das  des  frischen  Extrakts.  Herter. 

*Chanoz  und  Doyon,  ist  die  Coagulation  des  Blutes  von  einem 
elektrischen  Phänomen  begleitet?  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  396 — 397.  Lab.  von  Morat  und  Gouy.  Untersuchungen  an 
Oxalat-Plasma,  welches  auf  Zusatz  von  Calciumsalz  gerann, 
zeigten,  dass  ein  die  Coagulation  etwa  begleitendes  elektrisches 
Phänomen  höchstens  1/4000  Volt  entsprechen  könnte.  Herter. 

*L.  Sabbatini,  Calcium  und  Trijodcitrat  bei  der  Gerinnung 
des  Bluts,  der  Lymphe  und  der  Milch.  Atti  della  R.  Accad. 
deUe  scienze  di  Torino  86,  18.  Nov.  1900.  S.  hat  die  gerinnungs- 
hemmende Wirkung  des  Trijodcitrats  untersucht  und  Folgendes  fest- 
gestellt: Zur  Gerinnung  des  Bluts,  wie  der  Lymphe  und  der  Milch 
bedarf  es  der  Gegenwart  von  Calcium  und  zwar  muss  es  aktiv  in 
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Form  Ton  Ion  vorhanden  sein.  Wenn  das  Trijodcitrat  im  Verhältniss 
von  einem  Molekül  zn  drei  Atomen  Calcium  vorhanden  ist,  so  hemmt 
es  das  letztere  vollkommen,  sowohl  in  seinen  gewöhnlichen  chemischen 
Reaktionen,  als  in  seiner  gerinnungserzeugenden  Wirkung.  Es  be- 
stätigt sich  die  Hypothese  von  Vau  den,  dass  die  normale  Citronen- 
B&ure  der  Milch  dazu  beiträgt,  die  Calciumsalze,  die  dieselbe  enthält, 
in  Lösung  zu  erhalten,  und  es  zeigt  sich,  dass  die  normale  Citronen- 
säure  der  Milch  die  Enzymgerinnung  derselben  hemmt.  Wenn  man 
das  Citrat  in  die  Venen  einspritzt,  so  werden  nicht  nur  die  Calcium- 
salze der  Lymphe  und  der  Milch  immobilisirt,  sondern  auch  die  der 
Gewebe.  Colasanti. 

126.  E.  Fuld  und  E.  Spiro,  über  die  labende  und  labhemmende 

Wirkung  des  Blutes. 

Geaammtblut. 

I 

127.  N.  P.  van  Spanje,   die  Bestimmung  des   specifischen   Ge- 

wichtes des  Blutes. 
*A.  G.  Barbera,  die  Dichtigkeit  des  Bluts  nach  der  Aufnahme 
von  Ei  weiss,  Fett  und  Kohlehydraten.  Bull,  delle  Scienze 
mediche  di  Bologna.  [7]  11,  1900.  B.  hat  seine  Untersuchungen  an 
4  jungen,  kräftigen  gesunden  Hunden  gemacht.  Nachdem  dieselben 
30  Stunden  gehungert  hatten,  wurden  dieselben  unter  sonst  ganz 
gleichmässigen  Versuchsbedingungen  mit  Kohlehydraten,  Ei  weiss  oder 
Fett  gefüttert.  Die  Dichtigkeit  des  Blutes  wurde  nach  der  Hammer- 
schlag'schen  Methode  bestimmir.  Die  Bestimmung  geschah  stünd- 
lich. Die  Dauer  jeder  Beobachtung  war  etwa  10  Std.  Bei  der 
^ohlehydratfütterung  (Zucker)  kam  B.  zu  dem  gleichen  Ergebniss, 
wie  Albertoni.  Bei  EiweissfÜtterung  (mageres  Pferdefleisch,  ent- 
fettet oder  im  Ofen  getrocknet)  und  Pettfütterung  (Butter  und 
Schmalz)  konnte  er  dagegen  keine  Zunahme  der  Dichtigkeit  des 
Blutes  nach  der  Fütterung  constatiren,  im  Gegentheil  er  fand  zu- 
weilen sogar  eine  Abnahme  derselben.  Colasanti. 

128.  M.   Oker-Blom,    thierische   Säfte    und   Gewebe    in   physi- 

kalisch-chemischer Beziehung  (elektrische  Leitfähig- 
keit des  Blutes  etc.). 

*L.  Camus,  Verfahren,  um  Blutserum  zu  erhalten.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  401—402. 

*Henri  Stassano,  Apparate  zur  aseptischen  Bereitung  von  Blut- 
serum und  Plasma.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  399—400. 

* L.  Camus,  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Blutserum.  Ibid.  401  — 402. 

*0.  Moritz,  über  den  klinischen  Werth  von  Gefrierpunkts- 
bestimmungen. St.  Petersb.  Medic.  Wochenschr.  1 900,  217.  Der 
Gefrierpunkt  des  Blutes  ist  bei  Nierenerkrankungen  (ohne  dass  eine 
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differentielle  Diagnostik  der  einzelnen  Nierenerkranknngen  möglich 

wäre!)  herabgesetzt,  während  sich  bei  Herzkranken  sehr  verschiedene 

/•  0,518  xA   \ 
Werthe  ergeben;  auch  der  PoehTsche  Coöfficient  f  ^      ^      .  J 

ergiebt  keine  Aufschlüsse,  ebenso  wenig  der  Coöfficient  von  Claude 

und  Balthazar   4^  Hammenge  .  ^  _  ^y^  X  61.    Aus  den  Ge- 

Eörpergewicht 
frierpunktsbestimmungen   kann   man   nur   bei   ungünstigem   Ausfall 

—  Contraindication  der  Operation  —  einen  Schluss  ziehen.    Spiro. 

129.  Waldvogel,  das  Verhalten  des  Blutgefrierpunkts  beim  Typhus 
abdominalis. 

180.   A.  Szili,  Aber  die  molekulare  Concentration  des  Blutes  bei 
Eklampsie. 

*  Andre  Mayer,  Veränderungen  der  osmotischen  Spannung  des 
Blutes  bei  Thieren,  denen  die  Flüssigkeiten  entzogen 
werden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  15B — 155.  Lab.  von  Chan- 
temesse.  Bei  8  Hunden  lag  während  gewöhnlicher  Er- 
nährung   der    Gefrierpunkt    des    Blutserums     zwischen 

—  0,57  und  — 0,61®,  die  wasserlöslichen  As  chenbestandt  heile 
desselben  bewirkten  eine  GeMerpunktsemiedrigung  von  0,45  bis  0,49  o. 
Als  dieThiere  nur  mit  trockenem  Bisquit  und  nach  dem  Kochen 
getrocknetem  Pferdefleisch  gefüttert  wurden,  sank  der  Ge- 
frierpnnkt  des  Serums  am  7ten  Tage  bis  auf  — 0,68  bis  — 0,72, 
den  löslichen  Salzen  entsprach  A  =  —  0,47  bis  — 0,505®,  sodass 
die  Erhöhung  der  osmotischen  Spannung  bei  Wasserentziehung  haupt- 
sächlich durch  die  Anhäufung  organischer  Moleküle  bedingt 
zu  sein  scheint.  Die  Thiere  verweigern  vom  6.  oder  7.  Tage  an  die 
Nahrungsaufoahme,  somit  wirkt  hier  die  Inanition  mit  (Fano 
und  Bottazzi),  aber  bei  völliger  Entziehung  fester  und  flüssiger 
Nahrung  sank  A  nur  auf  — 0,62®.  Bei  einem  Hund,  welchem  nur 
feste  Nahrung  geboten  wurde,  welche  er  aber  zuletzt  nicht  mehr 
nahm,  sank  A  am  14.  Tag  bis  auf  —  0,80  o.  Giebt  man  nach  trockener 
Kost  zu  trinken,  so  steigt  A  schnell  (auf  —  0,68®).  Die  Injection 
von  Gaffeln  (0,05  g  pro  kg  und  Tag)  ist  ohne  E*nfluss  auf  die 
osmotische  Spannung  bei  trockener  Kost  (sie  beschleunigt  etwas  den 
Gewichtsverlust).  Auch  sallnische  Purgantien  scheinen 
die  Spannung  nicht  merklich  zu  beeinflussen.  Der  Durst  wird 
wahrscheinlich  durch  den  hypertonischen  Zustand  des  inneren  Medium 
hervorgerufen.  H  e  r  t  e  r. 

*Andr^  Mayer,  Regulation  der  osmotischen  Spannung  des 
Blutes  durch  vasomotorische  Wirkungen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  388 — 890.  Lab.  von  Chantemesse.  Am  curarisirten 
Hund   wurde   die   Hauptarterie   eines  Beines   freigelegt  und 

M alj,  Jahresberieht  Iflr  Thierchcmie.     190C.  10 
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.oder  nach  Cocainiairang  des  Bulbus  die  Injection  in  die  Arterie 
eines  Beines  vorgenommen  wurde,  zeigten,  dass  das  Centrum  ft&r  die 
Regulation  des  osmotischen  Drucks  im  Bulbus  zu  suchen  ist.  H  e  r  t  e  r. 

*Andr^  Mayer,  Mittheilung  über  den  Durst  gastrischen  Ur- 
sprungs. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62.  523 — 524.  Von  dem  durch 
Hypertonie  des  Blutes  bedingten  .all gemeinen  Durst*  unter- 
scheiden die  Autoren  den  «alimentären"  oder  »gastrischen'* 
Durst,  welcher  durch  die  Einführung  trockener  oder  stark  salziger 
Substanzen  in  den  Magen  verursacht  wird.  M.  isolirte  beim 
curarisirten  Hund  den  Magen  und  iigicirte  eine  stark  hyper- 
tonische Lösung  in  denselben;  es  erfolgte  neben  bedeutender 
Steigerung  des  Blutdrucks  eine  Gefässerweiterung  in 
Niere,  Extremitäten  und  Zunge,  zugleich  zeigte  sich  intensive 
Röthung  der  Magenschleimhaut.  Der  Gefrierpunkt  des  Magen- 
venenblutes sank  unter  diesen  Umständen  von  —  0,61  auf  0,63  o 
und  von  — 0,63  auf  — 0,66  o.  Demnach  wird  der  Magen-Durst  durch 
denselben  Mechanismus  hervorgerufen,  wie  der  allgemeine  Durst. 

Herter. 

*F.  Witte,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  des 
Chloroforms  und  Aethers  auf  den  Blutkreislauf  bei  An- 
wendung dosirter  Gemische.  Inaug.-Diss.  (D  res  er.)  Göttingen  1898. 
Sehr  ausgeprägt  ist  der  Unterschied  nicht,  aber  doch  deutlich  zu 
Gunsten  des  Aethers.  Spiro. 

*D.  Wittkowski,  über  die  Wirkung  der  Amide  auf  den  Blut- 
druck. Inaug.-Diss.  (Langgaard.)  Berlin  1890.  81  S.  Nur  das 
Formamid  und  das  Acetamid  üben  einen  geringen  Einfluss  (Spannungs- 
zunahme der  Arterien,  Blutdrucksteigerung)  auf  den  Thierkörper  aus. 

Spiro. 

*A.  G.  Barbara,  der  Einfluss  von  Jod,  Jodnatrium  und  Jodo- 
thyrin  auf  den  Blutkreislauf.  Pflügefs  Archiv  7»,  312— 318. 
Polemik  gegen  eine  russische  Arbeit  Laudenbach 's.        Spiro. 

*P.  F.  J.  Christ,  über  die  Wirkungen  alkalischer  und  saurer 
Flüssigkeiten  in  der  Blutbahn.  Inaug.-Diss.  (Kunkel.) 
Würzburg  1894.  26  S.  Während  Injection  saurer  Flüssigkeiten  in 
die  Blutbahn  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Geschwindigkeit 
des  Blutstroms  hat,  bewirken  Alkalien  eine  mit  dem  Gehalt  zu- 
nehmende Yerlangsamung,  die  auf  einer  Quellung  resp.  Schädigung 
der  Endothelien  beruht,  welche  durch  Säure  nur  theilweise  restituirt 
werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  wirken  alkalische  resp.  saure 
Eiweisslösungen.  Spiro. 

'^Raissa  Rosenberg,  Contribution  ä  T^tude  de  Taction  des  sels  de 
potassium  sur  la  coeur  et  la  pression  sanguine.  Th^se, 
Genf  1898. 

10* 
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131.  A.  Rosenstein,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Blutsalze. 

132.  Th.  Rumpf  und  0.  Schumm,   ttber   eine   durch  Fütterung  mit 

Ammonsulfat  erzeugte  chemische  Veränderung  des  Bluts. 
*A,  Jolles,  Phosphometer,  Apparat  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Phosphors  im  Blute  für  klinische  Zwecke. 
Wien,  M.  Perl  es.  Auf  Grundlage  der  Färbung,  welche  phosphor- 
saure  Salze  mit  Kaliummolybdat  geben,  beschreibt  J.  ein  Verfahren 
nebst  Apparat  zur  colorimetrischen  Bestimmung  des  Phosphors  im 
Blute,  zu  dessen  AusfQhrung  nur  0,5  cm'  Blut  (mittelst  der  Capillar- 
pipette  entnommen)  genügen.  Nach  dieser  Bestimmung  schwankt 
bei  Gesunden  der  P- Gehalt  zwischen  0,0233  bis  0.0471g  pro  100  cm' 
Blut  (bei  weiblichen  etwas  geringer  als  bei  männlichen  Individuen) 
und  zeigte  sich  bei  Diabetes,  Urämie  und  Leukämie  vermehrt,  hin- 
gegen  bei  Anämie  und  Arteriosklerose  vermindert.  Spiro. 

133.  E.  Gley  und  P.  Bourcet,  Jodgehalt  im  Blut. 

134.  P.  Bourcet.  über  das  normale  Jod  des  Organismus  und  seine 

Ausscheidung. 

•Conr.  Gregor,  Untersuchungen  über  den  Ammoniakgehalt  des 
Blutes  bei  der  experimentellen  Säurevergiftung.  Centralbl.  f. 
allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  10,  24—27. 

*Reineboth,  Blutveränderung  in  Folge  von  Abkühlung. 
Centralbl.  f.  innere  Medicin  21,  73—79. 

*E.  Grawitz,  Erklärung  zu  den  Bemerkungen  von  Reineboth  über 
Blutveränderungen  etc.  Ibid.  S.  78 — 79.  R,  hält  gegenüber 
früheren  Angriffen  von  Grawitz  [J.  Th.  29,  150]  daran  fest,  dass 
starke  Abkühlung,  die  zu  einer  grossen  Temperaturemiedrigung  führt, 
Hämoglobinämie  verursacht,  während  Grawitz  neuerdings  eine 
Nachprüfang  dieser  Schlussfolgerung  wünscht,  da  die  angewandte 
Methodik  (F 1  e  i  s  c  h  Ts  Apparat,  Stauung  der  Vene  bei  Blutentnahme, 
Centrifugirung  des  Serums)  trotz  R.'s  Einspruch  fehlerhaft  sei. 

Spiro. 

*E.  Tietze,  Über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  unter 
verschiedenen  Einflüssen.  Inaug.-Diss.  (P e n z o  1  d t.)  Erlangen 
1890.  27  S.  Erhöhter  Hämoglobingehalt  mit  dem  Fleischl'schen 
Apparat  wurde  gefunden  bei  Neugeborenen,  bei  vermehrter  Schweiss- 
sekretion,  zweimal  nach  Massage;  vorübergehende  Verminderung  bei 
Nahrungs-  resp.  Flüssigkeitsaufnahme,  nach  Antipyreticis ;  dauernde 
Verminderung  bei  Phtbisikem.  Spiro. 

*Wettendorff,  Einfluss  des  Durstes  auf  das  Blut.  Vorläufige 
Mittheilung.  Bull.  d.  s^anc.  d.  1.  Soc.  roy.  des  scienc.  mt^d.  et  natur. 
de  BruxeDes  1900,  58 — 64.  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen, 
Verminderung  der  Leukocyten,  der  Hämoglobinmenge,  relative  Ver- 
minderung der  Blutdichte,  Verminderung  des  Fixations Vermögens  för 
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Hämoglobin  in  den  Blutkörperchen.  (Erhöhung  des  osmotischen 
Drucks).    Osmotischer  Druck  des  Serums  erhöht.  Spiro. 

*Bondino,  Einfluss  des  Ovarialsafts  auf  die  Blutzusammen- 
setzung. Policlinico  1900,  Heft  70,  p.  207.  Verf.  hat  physiologische 
Untersuchungen  Über  die  Wirkung  von  Injectionen  von  Ovarialsaft 
unter  die  Haut  und  in  das  Peritoneum  trächtiger  und  nicht  trächtiger 
Thiere  gemacht.  Er  fand  eine  beträchtliche  Zunahme  der  rothen 
Blutkörperchen  nach  den  Injectionen ;  geringer  war  die  Zunahme  der 
weissen  Blutkörperchen.  Das  Gewicht  der  Thiere  nimmt  durch  die 
Injectionen  nicht  zu.  Diese  Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen 
wurde  bei  den  nicht  trächtigen  Kaninchen  beobachtet.  Bei  trächtigen 
Kaninchen  hatte  die  Injection  gleich  grosser  Dosen  des  Ovarialsafts 
Hjpoglobulie  zur  Folge.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Injection 
von  Ovarialsaft  ausserhalb  der  Schwangerschaft  besser  vertragen  wird 
als  in  der  Schwangerschaft.  Colasanti. 

*P.  Tornow,  Blutveränderungen  durch  Märsche.  Ing.-Diss. 
Berlin  (N.  Zuntz)  1895,  66  S.  Vgl.  Zuntz,  [J.  Th.  25,  491,  26, 
650]. 

•W.  Gotthilf,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Verände- 
rungen des  menschlichen  Blutes  bei  künstlicher  Circu- 
lationsstörung.  Ing.-Diss.  Wfirzburg  (Mflller)  1898,  85  S.  Bei 
ktlnstlicher  Blutstauung  an  der  Fingerbeere  findet  eine,  mit  der 
Stauungsdauer  wachsende  Vermehrung  der  rothen  (10,8  o/o  im  Durch- 
schnitt) und  weissen  (ca.  28%)  Blutkörperchen,  und  des  Hämoglobin- 
gehaltes (um  9,90/0)  namentlich  im  arteriellen  Blut  statt.  Eine 
deutliche  Veränderung  des  spec  Gewichtes  des  Gesammtblutes  oder 
des  Serums  durch  Stauung  war  nicht  zu  erkennen.  Spiro. 

*F.  W.  Pavy,  eine  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  intra- 
venösen und  subcutanen  Injection  verschiedener  Kohle- 
hydrate auf  Blut  und  Urin.    Joum.  of  Physiol.  24,  479. 

*De  Saint  Martin,  nouvelles  recherches  sur  le  pouvoir  absorbant 
du  sang,  Chartres.  1899. 

*A.  Jaquet,  Höhenklima  und  Blutbildung.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  45,  1 — 10.  J.  hat  mit  der  schon  mitgetheilten 
Methode  [J.  Th.  27,  216]  die  wichtigsten  Factoren.  welche  beim 
Aufenthalt  im  Gebirge  in  Betracht  kommen,  in  Bezug  auf  ihren  Einfluss 
auf  die  Blutbildung  untersucht.  Wahrend  die  Temperatur,  die  Be- 
lichtung etc.  ohne  Einfluss  waren,  bewirkte  die  Verminderung  des 
Luftdruckes  um  100  mm  bei  Kaninchen  eine  Hämoglobinzunahme 
von  20**/o.  Andreas  eh. 

*W.  Römisch,  Beiträge  zur  Frage  über  die  Einwirkung  des  Höhen- 
klimas auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  Festschr. 
z.  50jähr.  Bestehen  d.  Stadtkrankenhauses  zu  Dresden. 
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*A.  Hofmaniif  die  Rolle  des  Eisens  bei  der  Blutbildang.  Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Chlorose.  Virchow's  Archiv 
160,  235 — 306.  Durch  im  wesentlichen  histologische  Beobachtungen, 
aber  auch  Hämoglobinbestimmungen  etc.  kommt  H.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  allen  (namentlich  auch  den  anorganischen !)  Eisenpräparaten  eine, 
die  physiologische  Th&tigkeit  des  Knochenmarks  stimulirende,  die 
Heranreifung  der  in  ihr  producierten  Jugendformen  zu  kernlosen,  in 
die  Circulation  eintretenden  Erythrocyten  beschleunigende  Wirkung 
zukommt ;  die  Chlorose  beruht  dementsprechend  auf  einer  Hypoplasie 
(resp.  verminderten  Leistungsfähigkeit)  des  Knochenmarks. 

Spiro, 

*6iudiceandra,  über  den  blutbildenden  Einfluss  des  Kupfers. 
Societa  Lancisiana  degli  Ospedali  di  Roma.  Sitzung  7.  Juli  1900; 
Centralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Yerdauungskrankh.  1,  308. 

*Labb^,  die  Aenderungen  in  der  Oxyhämoglobinmenge  im 
Blute  des  Neugeborenen  bei  der  Injection  künstlichen 
Serums.  Revue  de  Medecine  20,  960 — 976.  Die  Menge  nimmt 
wie  im  normalen  ab,  ohne  dass  eine  Zerstörung  von  Blutkörperchen 
schuld  sein  soll,  vielmehr  soll  eine  Blutverdünnung  oder  eine  Er- 
schöpfung der  blutbildenden  Organe  die  Ursache  sein.  Vor  allzu- 
langer Ausdehnung  dieser  Injectionen  wird  gewarnt.  Spiro. 
135.   E.Schiff,  neuere  Angaben  zur  Hämatologie  der  Neugeborenen. 

*A.  Tietze,  Untersuchungen  über  das  Blut  des  Fötus.  Ing.-Diss. 
Breslau  (Wiener)  1887,  45  S.  Nach  Versuchen  an  Kaninchen  und 
menschlichen  Föten  ergiebt  sich,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  der  Hämoglobingehalt  (etc.)  des  fötalen  Blutes  dem 
der  Mutter  etwa  gleich  ist,  während  unreife  Föten  nach  Cohn- 
stein  und  Zuntz  einen  sehr  verminderten  Blutgehalt  haben;  offen- 
bar ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  Stoffwechsel  des  Fötus  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Fötallebens  ein  sehr  lebhafter  und  im  wesent- 
lichen unabhängiger  wird.  Spiro. 

*P.  Sfameni,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Placenta 
und  des  fötalen  Blutes  im  Momente  der  Geburt.  Arch.  Italien, 
de  Biologie  84,  216—228.   (Französisch.) 

*M.  Wild,  über  den  Hämo  globingehalt  und  die  Anzahl  der  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen  bei  Schwangeren  und  Wöchne- 
rinnen. Ing.-Diss.  Zürich  (Wyder)  1897,  25  S.  Vgl.  Archiv  für 
Gynäkologie  58,  Heft  2. 

*George3  Hayem,  Le^ons  sur  les  maladies  du  sang.  Recueillies 
par  E.  Parmentier  et  R.  Ben  sau  de.    Paris,  1900. 

*E.  Enriquez  und  A.  Sicard,  hämatologische  Untersuchungen 
im  Verlaufe  der  Vaccine-Eruption.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  1011—1013. 
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^£.  Orgler,  H&moglobinbestimmangen  bei  gutartigen  und 
bösartigen  Geschwfllsten,  spedell  auf  dem  Gebiete  der  Gynä- 
kologie. Ing.-Difls.  Breslau  1899,  (Pfannenstiel -Breslau.)  60  S. 
Eine  Diiferenzirung  auf  Grund  der  Hamoglobinbestimmungen  er- 
seheint unmöglich.  Spiro. 

*A.  Paschin,  fiber  die  Resistenz  des  Blutes  bei  Chlorose  und 
An&mie.    Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1900.    (Bussisch.) 

*J.  van  den  Berg,  Blutuntersuchungen  bei  Scharlach.  Ing.- 
Diss.  (A.  Baginsky- Berlin)  Freiburg  i.  B.  1898.  99  S.  Verf.  hat 
an  16  Fällen  die  Zahl  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen,  das 
spec.  Gewicht  und  den  Hämoglobingehalt  bestimmt  und  Trocken- 
präparate angefertigt.  Neben  der  steten  Leukocytose,  die  nur  bei 
Säuglingen  yermisst  wird,  fand  Verf.  das  speciiische  Gewicht  des 
Blutes  am  meisten  vom  Hämoglobingehalt  abhängig.  Spiro. 

136.   Fr.  Erben,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  bei 

perniciöser  Anämie. 
187.  Fr.  Erben,  zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung 
lymphämischen  Blutes. 

♦M.  Dennstedt  und  Th.  Bumpf,  Untersuchungen  über  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Blutes  und  yerschiedener  menschlicher 
Organe  in  Krankheiten.  Mittheilungen  a.  d.  Hamburger  Staats- 
krankenanst.  1900,  8^  Heft  I;*  durch  Chemikerztg.  1900,  Repertor.  368. 
Vom  Leichenblute  wurden  Serum  und  Blutkörperchen  gesondert 
untersucht.  Bei  der  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile  fflhrt 
direkte  Yeraschung  leicht  zu  irrigen  Schlössen,  da  Schwefel  und 
Phosphor  hierbei  aus  organischer  Bindung  in  die  betreffenden  Säuren 
Übergehen.  Es  wurde  deshalb  Trennung  der  wasserlöslichen  Salze 
von  den  unlöslichen  Bestandt heilen  Tersucht.  Bei  direktem  Auslaugen 
geht  auch  ein  Theil  der  organischen  Schwefel-  und  Phosphorver- 
bindungen  in  Lösung:  bei  der  Dialyse  der  zu  zartem  Brei  zerriebenen 
Organe  in  Pergamentpapierschläuchen  erfordert  die  völlige  Beseitigung 
des  Löslichen  sehr  lange  Zeit,  und  in  dieser  können  durch  Zer- 
setzungen die  Verhältnisse  geändert  werden.  Es  wurde  festgestellt, 
dass  ausser  Alkalien  und  Chlor  auch  Magnesium  nur  in  löslicher 
Form  vorkommt,  Calcium  und  Eisen  hingegen  in  wechselnden  Mengen 
in  Form  löslicher  und  unlöslicher  Verbindungen.  Phosphate  sind  in 
geringer,  Sulfate  in  verschwindender  Menge  vorhanden.  Es  werden 
im  Vergleich  mit  bisherigen  Analysen  die  Resultate  der  Analysen 
von  11  Leichen  und  zwar  folgender  Factoren  in  verschiedenen  Krank- 
heiten verfolg^:  Wassergehalt,  Trockensubstanz,  Fettgehalt,  Chlor- 
natrium. Chlorkalium,  Calcium,  Magnesium,  Phosphor. 

*L.  Bernard,  kritische  Studien  der  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Toxicität  des  Blutserums    und   des  Harns.     Revue   de 
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MedecineSO,  172—210,  1900.  Empfehlung  der  Methode  Bouchard*8 
(intravenöse  Ii^ection  an  Kaninchen).  Spiro. 

*J.  Lesage,  Aber  die  Resorption  des  in  die  Peritonealhöhle 
injicirten  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  553 — ^554. 
Fhysiol.  Lab.  Alfort.  Dass  intacte  Blutkörperchen  von  der 
Peritonealhöhle  aus  in  das  Blut  gelangen  können,  hat  Hayem 
[J.  Th.  14,  541]  festgestellt.  Verf.  iigicirte  Hunden  peritoneal  Blut 
aus  der  eigenen  A.  carotis  und  untersuchte  die  Lymphe  des 
Ductus  thoracicus.  Drei  Viertelstunden  nach  der  Injection  be- 
gann eine  Böthung  der  Lymphe,  welche  nach  einer  weiteren  Viertel- 
stunde sehr  ausgesprochen  war,  es  zeigten  sich  normale  Erythrocyten. 
36  bis  48  Stunden  nach  der  Injection  fanden  sich  Leucocyten, 
welche  Erythrocyten  aufgenommen  hatten.  Einige  Tage  nach 
der  Injection  ist  die  Resorption  beendigt.  Her t er. 

*Zaudy «  vorläufige  Mittheilung  über  eine  einfache  Methode  zum  Nach- 
weise abnorm  hohen  Fettgehaltes  im  Blut.  Centralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  1,  383 — 384.  Z.  beobachtet  das  aus- 
getretene Serum  von  einem  «hängenden  Tropfen*  Blutes  unter  dem 
Mikroskope;  dasselbe  ist  bei  höherem  Fettgehalte  mehr  oder  minder 
getrübt. 

*L.  Daddi,  über  das  Gewicht  des  Aetherextraktes  von  Blut 
und  Lymphe  während  des  Fastens  von  kurzer  Dauer.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  80,  317.  In  den  ersten  Hungertagen  nimmt  das 
Aetherextrakt  im  Blute  zu,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Verbrauches 
von  Körperfetten  und  der  Abnahme  der  Oxydationsprocesse.  Die 
Lymphe  ist  noch  reicher  an  Aetherextrakt  als  das  Blut;  das  Fett 
der  Körperdepots  scheint  in  die  Lymphe  überzutreten  und  durch 
diese  dem  Blute  zugeführt  zu  werden. 

*L.  Daddi,  über  das  Gewicht  des  Aetherextraktes  des  Blutes 
während  des  länger  dauernden  Fastens.  Arch.  Ital.  de  BioL  80, 
439.  Am  14.  Tage  des  Fastens  findet  sich  bereits  eine  sehr  starke 
Abnahme  des  Extraktes,  welche  einige  Zeit  anhält,  dann  tritt  eine 
weitere  Abnahme  ein,  die  bis  zum  Tode  andauert. 
138.  B.  Weigert,  über  das  Verhalten  der  in  Aether  löslichen  Sub- 
stanzen des  Blutes  bei  der  Digestion. 

*Artault  de  Vevey,  existirt  ein  lipogenes  Ferment?  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  551 — 552. 

*E.  Brehme,  über  eine  klinisch  verwerthbare  Methode  der  Be- 
stimmung des  Blutzuckers  im  Menschen  nebst  Untersuchungen 
des  Blutzuckers  in  der  alimentären  Glykosurie.  Inaug.- 
Diss.  Würzburg  1899.  (Müller.)  27  S.  Nach  Enteiweissung  mittelst 
Sublimat  und  Salzsäure  [Schenck  J.  Th.  28,  172]  wird  der  Zucker 
nach  Pavy    mit   ammoniakalischer  Kupferlösung    unter  Abschluss 
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der  Luft  durch  PyrogalloUdsuiig  bestimmt.  Der  Werth  der  P  a  v  y  *8chen 
Lösung  schwankt  nach  der  Verdünnung;  doch  erhält  man  gut  mit 
einander  übereinstimmende  Werthe.  Der  Zuckergehalt  des  Menschen- 
bluts schwankt  zwischen  0,125--0,1960/o,  im  Mittel  0,16850/o.  Bei 
kflnstlicher  Glykosurie  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  nicht  nach- 
weisbar erhöht.  Spiro. 

*Chapelle,  Aber  die  Bestimmung  des  redudrenden  Zuckers  im 
Blul  .  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  137 — 139.  Ch.  hat  sein  Ver- 
fahren früher  beschrieben  1).  Das  Blut  (5— 10  g)  wird  entweder  in 
einem  gewogoien  Schröpfkopf  gesammelt,  welcher  4 — 5  g  Natrium- 
sulfat enth&lt,  und  Ton  da  in  ein  schmales  Rohr  übertragen,  oder 
direkt  in  letzterem  aufgefangen.  Um  dasselbe  zu  coaguliren, 
bringt  man  das  Bohr  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  in 
siedendes  Wasser  oder  in  Chlorcalciumlösung,  welche  bei  110^  siedet. 
Das  Coagulum  wird  mittelst  Centrifuge  durch  Watte  abfiltrirt,  nach- 
gewaschen, das  Filtrat  mit  Fehling*8cher  Lösung  gekocht  und 
das  erhaltene  Kupferoxydul  mittelst  Centrifuge  abfiltrirt.  Aus 
dem  Gewicht  desselben  (y)  wird  die  Menge  der  Glykose  (x)  be- 
rechnet nach  den  Formeln :  y  =  —  0,0025  x*  +  2,35  x  +  3,5  und 
X  ^- 10  (47  —  \/2223~  47).  Herten 

*P.  Portier,  über  die  Glycolyse  der  verschiedenen  Zucker- 
arten. Compt.  rend.  181.  1217 — 1218.  Aseptisch  angestellte  Ver- 
suche mit  Kaninchen-  und  Hundeblut  ergaben,  dass  nicht  nur 
Glykose,  sondern  auch  Galaktose,  Lävulose  und  Maltose 
durch  das  Blut  bei  Körpertemperatur  zerstört  werden,  nicht  aber 
Saccharose,  Laktose  oder  Xylose.  Von  den  erst  genannten  Zuckern 
wurden  2^l(jo  binnen  48  Stunden  zersetzt,  nur  bei  der  Lävulose  war 
in  einem  Versuch  mit  Kaninchenblut  die  Zersetzung  nicht  vollständig. 

Herter. 

^Maurice  Nicloux,  vergleichende  Bestimmung  von  Alkohol 
im  B 1  u  t  und  in  der  Milch  nach  Ingestion  in  den  Magen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  295 — 297 >).  Bei  einem  Schaf,  welches  3cm* 
Alkohol  pro  kg  erhielt,  fand  sich  nach  30m.  0,16 cm^  pro  100cm* 
in  der  Milch,  nach  1  h.  0,19  cm^  in  der  Milch  und  0,21cm*  im 
Blut,  nach  1  h.  30m.  0.21  und  0,23  (dieselben  Zahlen  wurden  nach 
2  h.  ^m.  gefunden),  nach  3  h.  30  m.  0,20  und  0,21;  nun  nahm  der 
Alkohol  allmählich  ab ;  nach  7  h.  30  m.  fand  sich  0,13  und  0,14  cm*, 
nach  23  h.  war  kein  Alkohol  mehr  in  der  Milch  nachzuweisen.  Bei 
einer  Hündin,  welche  4cm3  pro  kg  erhielt,   betrug  der  Alkohol 


1)  Chapelle,  These  de  Paris,  1899;  Joum.  de  pharm,  et  de  chim. 
1.  Nov.  1899;  dieser  Band  pag.  73.  —*)  Ausführlicher  Nicloux,  TObst^trique, 
mars  1900. 
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nach  30  m.  0,26  cm^  in  der  Milch  nnd  0,37  cm*  im  Blnt,  nach  1  h. 
waren  die  Zahlen  0,36  und  0,46,  nach  2  h.  0,39  und  0,45,  nach  3  h. 
0,30  und  0,45,  nach  6  h.  0,20  und  0,31  cm>.  Obige  Bestimmungen 
beziehen  sich  auf  Thiere,  welche  die  Jungen  bereits  geworfen  hatten. 
Eine  gravide  Hündin,  deren  Milchaecretion  noch  nicht  in  regel- 
mässigen Gang  gekommen  war,  erhielt  5cmS  Alkohol  pro  kg;  hier 
zeigte  Milch  und  Blut  grössere  Differenzen;  es  wurde  gefunden  nach 
30  m.  0,24  und  0,38  cm>,  nach  1  h.  30  m.  0,33  und  0,48.  nach  2  h. 
30  m.  0,39  und  0,54,  nach  4  h.  30  m.  0,34  und  0.54  cm'.  Eine  Hftndin, 
deren  Milch  0,25  o/q  Alkohol  enthielt,  war  betrunken  ohne  Verlust 
der  Intelligenz ;  nach  Yerf .  kann  eine  derartige  Milch  bei  Säuglingen 
Convulsionen  hervorrufen.  (Yergl.  dagegen  Elingemann,  J.  Th. 
21,  127,  und  Rosemann^).  Herter. 

^"Maurice  Nicloux,  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  von 
Alkohol  im  Blut  und  in  der  Milch.  Coropt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  297—298.  N.  bestimmt  den  Alkohol  im  Destillat  durch 
Titrirung  mit  Kai iumbi Chromat  (19  g  pro  1)  bis  zur  gelblich 
grünen  Färbung  [J.  Th.  26,  72;  27,  79]«).  Andere  flüchtige  orga- 
nische Stoffe  reduciren  ebenfalls  das  Ealiumbichromat,  darum  con- 
trolirte  Verf.  die  bei  der  Eeaction  sich  entwickelnden  Gase,  in  der 
Erwartung,  dass  der  Aethylalkohol  nur  Essigsäure  und  Wasser  liefern 
würde,  er  erhielt  aber  auf  0,08  cm^  Alkohol  ca.  1  cm'  Kohlensäure. 
Der  nach  N.  bestimmte  Alkohol  der  Destillate  lieferte  auf  0,08  cm' 
1,24  bis  1,92  cm'  Kohlensäure,  woraus  Verf.  folgert,  dass  von  den 
Eesultaten  der  Bestimmungen  20/o  abgezogen  werden  müssten,  dieser 
Fehler  wird  aber  durch  einen  anderen  Fehler  der  Bestimmungs- 
methode ungefähr  compensirt.  —  Das  Vorkommen  von  Alkohol  im 
normalen  Organismus  wurde  unter  anderen  von  A.  und 
J.  Bechamp  angegeben  [J.  Th.  2,  151;  9,  56]').  Verf.  fand  nur 
sehr  geringe  Mengen  nach  dem  Reductionsvermögen  des  Destillats, 
in  Kuhmilch  ^/toooo  resp.  V^ooooo»  Frauenmilch  0  oder  unter 
Vöoooooi  Fötalblut  Viooooo»  menschlichem  Urin  Vseoooo  resp. 
^/sooooOf  in  Leber  vom  Ochsen  (am  Tag  vorher  getödtet)  Visoooo- 

Herter. 

'*'Mayer,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  das  Blut  beim 
lebenden  Organismus.  Inaug.-Diss.  (Penzoldt,  Erlangen.)  Würz- 
burg 1895.    22  S.    Versuche  an  sich  selbst  und  an  einer  Henne  er- 


1)  Bosemann,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Milchabson- 
derung. Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  78,  466,  1899.  —  2)  Vergl.  Nicloux, 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  1.  Mai  1897.  —  ')  Auch  Bechamp,  Compt. 
rend.  76,  836,  1873,  und  Ann.  chim.  phys.  [5]  1»,  400,  1880. 
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gaben  keinen  Einflius  mittlerer  Alkoholdosen  auf  Erythrocytenzahl 
resp.  Haemoglobingehalt  des  Blutes.  Spiro. 

*H.  Bordier,  speci fische  Wärme  des  Blutes.  Compt.  rend. 
180,  799 — 800.  Eoppi)  bestimmte  die  specifische  Wärme  des  arte- 
riellen Blutes  zu  1,031,  die  des  venösen  zu  0,892,  des  de- 
fibrinirten  zu  0,927.  Berthelot ^  bestätigte  die  grössere 
specifische  Wärme  des  arteriellen  Blutes  (höherer  Wassergehdt)  und 
ebenso  B.,  welcher  für  dasselbe  im  Mittel  0,906  fand,  fftr  das 
venöse  0,893.  In  einer  Reihe  von  Bestimmungen  betrug  die  spec. 
Wärme  des  arteriellen  Blutes,  direkt  bestimmt,  durchschnittlich 
0,901,  die  desselben  Blutes  nach  dem  Defibriniren  0,920,  die  des 
abgeschiedenen  Serum  0,932.  Herter. 

Blutalkalescem. 

*E.  Cavazzani,  Beitragzur  Hämato-Alkalimetrie.  Arch.  Italien, 
de  Biologie  S4,  79 — 88  (französisch). 

*A.  Boas,  Methoden  der  Alkalescenzbestimmung  im  Blut. 
Inaug.-Diss.  (Kunkel.)  Wttrzburg  1895.  29 S.  Eigene  Bestimmungen, 
die  zum  Theil  nach  der  Zuntz 'sehen  Methode,  zum  Theil,  indem 
statt  Glaubersalz  Carbolsäure  angewandt  wurde,  gemacht  wurden, 
ergaben,  dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  beim  Stehenlassen,  bei  Zu- 
satz von  Nitrit,  Nitrobenzol.  Chlorat,  Aether,  CO»,  CO  abnehmen  soll ! 

Spiro. 

139.  J.   Hladik,    zur  Eenntniss    der    Alkalescenzbestimmung    in 

kleinen  Blutmengen. 
^Waldvogel,  die  Salkowski'sche  Blutalkalescenzbestim- 
mung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  685 — 686.  Nach  der 
Salkowski 'sehen  Methode  [J.  Th.  28,  197]  (es  wurde  Normalsäure 
verwandt,  deren  Volumen  aber  im  Laufe  des  Versuchs  abnimmt!) 
ergab  sich  die  Alkalescenz  bei  gesunden  Männern  zwischen  350 — 400  mg 
NaOHy  bei  Frauen  300 — 850  mg;  bei  Fiebernden  war  sie  unabhängig 
von  der  Temperaturcurve  vermindert  (192 — 242).  Ebenso  zeigten 
Verminderung  eine  männliche  Anaemie  (240),  eine  männliche  Leukaemie 
mit  Anaemie  (165).  eine  weibliche  perniciöse  Anaemie  (40  mg!)  und 
ein  männlicher  Abstinenter  (214mg).  Spiro. 

140.  F.  S.  Huber,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Blutes. 

141.  Burmin,   die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  einigen  pathologi- 

schen Zuständen. 
*L.  Blumreich,  über  den  Einfluss  der  Gravidität  auf  die  Blut- 
alkalescenz.    Arch.  f.  Gynäk.  59,  699.    Bei  Kaninchen  war  die 


^)  Landois,  Lehrbuch.  —  *)  Berthelot,  Ann.   chim.  phys.  [6]  20, 
178,  1890. 
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Alkalescenz  bedeutend  höher  (0,460/o  Na  OH  gegen  0,88),  bei  Frauen 
war  der  Unterschied  geringer.  Die  Bestimmung  wurde  nach  der 
Methode  von  A.  Loewy  vorgenommen.  Andreasch. 

142.  G.  Wetzel,   über  Veränderungen   des   Blutes  durch  Muskel- 

thätigkeit,  ein  Beitrag  zu  Studien  an  überlebenden  Or- 
ganen. 

143.  R.  Höber,  über  die  Hydroxylionen  des  Blutes. 

*A.  Ferranini  und  V.  Greco,  neue  Methode  zur  Alkalimetrie 
des  Blutes.  Arch.  di  med.  intern.  Vol.  I;  Centralbl.  f.  d.  medic 
Wissensch.  87,  210.  Die  Blutmenge  zur  Alkalescenzbestimmung  darf 
nicht  zu  klein  sein,  sie  soll  nicht  unter  1  cm^  betragen,  auch  darf 
sie  nicht  zu  stark  verdünnt  werden.  Verff.  schlagen  vor,  mit  einer 
Spritze  2 — 5  cm^  Blut  der  Vena  mediana  zu  entnehmen,  davon  1  cm' 
mit  5  cTi'  Wasser  zu  verdünnen  und  die  Gesammtalkalescenz  durch 
Titration  mit  ^/soN-Säure  und  Congoroth  als  Indikator  zu  bestimmen. 
Sie  fanden  so  208— 216  mg  Na  OH  für  100  Blut.  Die  in  der  Spritze 
restirenden  1,5  cm^  werden  mit  8  cm'  5<)/oiger  MagnesiumsulfatlOsung 
gemischt,  nach  14  Std.  die  obere,  zellfreie  Schichte  abgehoben  und 
titrirt.  Die  Verff.  nehmen  an,  dadurch  die  Alkalescenz  des  Plasmas 
bestimmen  zu  können. 

Lymphe. 

*N.  Herz,  kritische  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Lymphbewegung. 
Ing.-Diss.  Heidelberg  1899,  44  S.    Nur  «kritisch*. 

*F.  A.  Bainbridge,  der  Lymphstrom  aus  der  Subniaxillar- 
drüse  Joum.  of  physiol.  25,  XVJ.  Die  Lymphe  wurde  mittelst 
einer  in  das  cervicale  Lymphgefäss  eingelegten  Canüle  aufge- 
fangen. Reizung  der  Chorda  bewirkte  eine  Verstärkung  des 
Lymphstromes,  welcher  mehr  als  das  doppelte  des  Ruhewerthes 
erreichte;  mit  der  Intensität  der  Reizung  wuchs  auch  die  Lymphab- 
sonderung; es  wurden  ^/lo  bis  ^/s  cm'  pro  Minute  gemessen.  Aehn- 
liche  Zahlen  werden  nach  intravenöser  Injection  von  Pilocarpin 
beobachtet.  Erfolgt  die  Reizung  nach  Unterbindung  des  Ductus 
Whartonianus,  so  fliesst  die  Lymphe  reichlicher  als  bei  ruhender 
Drüse,  aber  späi lieber  als  bei  freiem  Abfluss  des  Sekrets.  Die  Reizung 
des  N.  sympathicus  steigert  den  Lymphstrom  in  ahnlicher  Weise. 
Nach  Injection  von  Atropin  wirkt  die  Chorda  nicht  mehr  auf  den 
Lymphstrom .  H  e  r  t  e  r. 

*Swale  Vincent,  die  Frage  nach  Veränderungen  in  den  Lymph- 
und  Hämo -Lymphdrüsen  nach  Entfernung  der  Milz.  Joum. 
of  physiol.  25,  II— IV. 

*L.  Michelson,  experimentelle  Studien  über  Lymphagoga,  (Zuntz) 
Ing.-Diss.    Dorpat  1893,  57  S     Nach    Krebsmuskel-   resp.  Blutegel- 
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extrakt  am  Blnte:  Eindickong,  daher  Zunahme  der  Erythrocyten- 
zahl  in  der  Raumeinheit,  Abnahme  des  Trockengehaltes,  rasches 
Sinken  der  Leukocjtenzahl,  namentlich  der  polynudeären,  nach  5 — 7 
Stunden  Restitution,  dann  starke  Leukocytose,  ey.  mit  kernhaltigen 
roten  Blutkörperchen,  mehr  oder  weniger  anhaltende  Ungerinnbarkeit 
des  Blutes  mit  Sinken  des  Blutdrucks.  Eine  Auflösung  oder  Depo- 
nirung  Ton  Leukocjten  in  inneren  Organen  war  nicht  zu  beobachten, 
ebensowenig  eine  Einwirkung  auf  das  Blut  im  Reagensglase.  Spiro. 

*Arthur  Clopatt,  über  die  lymphagogen  Eigenschaften  des 
Erdbeerenextraktes.  Skandin.  Archiv  f.  Phvsiol.  10,  402—412. 
Wassereztrakte  von  Erdbeeren  üben  eine  unzweifelhaft  lyiiiphagoge 
Wirkung  aus.  Diese  Wirkung  scheint  indessen  dem  Verf.  nicht  durch 
die  krystaUolden  Bestandtheile  des  Extraktes  bedingt  zu  sein. 

Hammarsten. 

*D.  J.  Timofejewsky,  die  Einwirkung  der  Lymphagoga  auf  das 
Verhalten  der  Eiweisskörper  im  Blut  und  in  der  Lymphe. 
Zeitschr.  f.  Biologie  88,  61&— 651.  T.  stellt  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen folgende  Sätze  auf:  Das  procentuarische  Verhältniss  der 
Globuline  zum  Gesammteiweiss  ist  im  normalen  Blnte  höher  als  in 
der  Lymphe.  Die  Lymphagoga  erster  Ordnung  erhöhen  dieses  Ver- 
hältniss entweder  nur  in  der  Lymphe  (Toxine  oder  Flusskrebsmuskel- 
extrakt)  oder  gleichzeitig  in  der  Lymphe  und  im  Blute  (Peptone). 
Das  Ansteigen  des  procentnarischen  Verhältnisses  der  Globuline  zum 
Gesammteiweiss  ist  nur  kurzwährend;  bald  tritt  das  normale  Ver- 
hältniss wieder  ein.  Die  Veränderungen  in  der  Eiweisszusammen- 
setzung  des  Blutes  und  der  Lymphe  stehen  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhange mit  der  Verstärkung  der  Lymphsekretion  und  mit  der 
Steigerung  des  Eiweissgehaltes  der  Lymphe.  Andreasch. 

*G.  Moussu,  über  die  Rolle  des  Blutdrucks  bei  der  Bildung  der 
Lymphe  und  bei  der  peripheren  Lymphcirculation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  5i,  235 — 236.  Derselbe,  Einfluss  der  physio- 
logischen Arbeit  der  Gewebe  auf  die  Lymphbildung  und  die 
periphere  Lymphcirculation.  Ibid.,  286 — 288.  Mittelst'einer  Lymph- 
fistel  am  Hals  des  Pferdes  lässt  sich  fast  die  gesammte  von 
der  entsprechenden  Kopfhälfte  gebildete  Lymphmenge  controliren. 
Verf.  constatirte,  dass  die  nach  Durchschneidung  desCervical- 
stranges  des  N.  sympathicus  eintretende  Herabsetzung  des 
Blutdrucks  den  Lymphstrom  etwas  verlangsamt;  umgekehrt 
bewirkte  massige  faradische  Reizung  des  oberen  Endes  dieses 
Nervenstranges  Gefassverengerung  und  geringe  Beschleunigung 
des  L^'mphstroms  (eine  maximale  Reizung  wirkt  wie  die  Durch- 
schneidung). Der  Einfluss  des  Blutdrucks  geht  auch  aus  der  Ver- 
langsamung des  Lymphstromes  nach  reichliohem  Aderlass  hervor, 
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sowie  aaa  der  Beschleanignng  nach  reichlicher  intravenöser  Injection 
von  physiologischer  Kochsalzlösung;  letztere  könnte  aller- 
dings auch  direkt  lymphagogisch  wirken.  —  Gieht  man  dem  Thiere 
zu  fressen,  so  treten  die  Kau-  und  Schluckmuskeln,  sowie 
die  Speicheldrüsen  in  Thätigkeit;  die  in  der  Zeiteinheit  ans- 
fliessende  Lymphmenge  ist  dann  5  his  15  Mal  so  gross  als  während 
der  Ruhe.  Diese  Steigerung  ist  im  Wesentlichen  durch  die  Arbeit 
der  Muskeln  bedingt;  denn  regt  man  nur  die  Thätigkeit  der 
Speicheldrüsen  durch  Pilocarpin  an,  so  fliesst  der  Lymph- 
strom nur  etwa  doppelt  so  schnell  ab  in  der  Ruhe.  Reizung  der 
Gl.  parotis  allein  durch  Erregung  des  excitosekretorischen 
Nerven  derselben  hatte  keinen  deutlichen  Einfluss  auf  die  Lymph- 
bildung. H  e  r  t  e  r. 

*G.  Moussu,  über  den  Einfluss  gewisser  Toxine  auf  die  Lymph- 
bildung und  die  periphere  Lymphcirculation.  Conipt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  363 — 364.  C  harr  in  beobachtete,  dass  gewisse 
Toxine  den  L}mphstrom  im  Ductus  thoracicus  verstärken, 
da  aber  die  antitoxische  Wirkung  der  Leber  hier  nicht  ausgeschlossen 
ist,  so  war  vielleicht  an  peripheren  Lyniphgefassen  noch  eine  kräfti- 
gere Wirkung  zu  erwarten.  Diphtherietoxin,  einem  Pferd  mit 
Lymphfistel  intravenös  zu  8  cm*  injicirt,  bewirkte  binnen  einigen 
Stunden  eine  Vervierfachung  des  Lymphstroms.  Ein  anderes  Pferd 
erhielt  6  cm*  10%ige  Tuberculinlösung;  nach  einer  Stunde  war 
der  Lymphstrom  mehr  als  verdoppelt.  Bei  einer  tuberkulösen 
Kuh  bewirkten  10 cm*  dieser  Lösung  binnen  6  Stunden  eine  Yer- 
fünffachung;  nach  24  Stunden  war  die  Wirkung  vorQber.  Der  Blut- 
druck ist  hier  nicht  im  Spiel,  denn  wahrend  das  Tuberculin  den- 
selben erhöht,  erniedrigt  ihn  das  Diphtherietoxin.  Verf.  erklärt  die 
Wirkung  durch  eine  gesteigerte  chemische  Arbeit  der  Gewebe  zur 
Bekämpfung  der  Toxine.  Herter. 

*G.  Moussu,  Einfluss  der  statischen  Arbeit  der  Gewebe  auf  die 
Bildung  der  Lymphe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  o2,  541 — 543. 
Bei  einem  Pferd,  dessen  Kopf  ruhig  gehalten  wurde,  während 
der  Übrige  Körper  arbeitete,  stieg  der  Ausfluss  der  Lymphe 
aus  einer  Lymphfistel  am  Halse  bis  auf  das  Dreifache,  während 
der  Blutdruck  in  A.  carotis  und  V.  jugularis  sank  (Hamburger). 
Dieser  Versuch  wurde  für  Heidenhain 's  Theorie  der  Sekretion 
durch  das  Capillaren-Endothel  verwerthet.  Verf.  bestätigte  die  Be- 
obachtung, erklärt  dieselbe  aber  durch  eine  statischeArbeit  der 
scheinbar  in  Ruhe  gehaltenen  Kopf-  und  Halsmuskeln.  Liess  er  nur 
den  Kopf  arbeiten,  so  wurde  dadurch  der  Lymphatrom  im 
Ductus  thoracicus  nicht  beschleunigt.  Herter. 
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85.  M.  Nencki  und  J.  Zaietki:  Untersuchungen  Über  den 
Blutfarbstoff^).  I.  Ueber  die  Aether  des  Hämins.  Zar  Dar- 
stellung eines  reinen  Hftminprftparates  verfahren  Verff.  in  folgender 
Weise:  In  1  1  mit  Kochsalz  gesättigten  Eisessigs  werden  bei  90  bis 
95^  200  cm^  defibrinirtes  Blut  eingetragen,  10  Minuten  im  Wasser- 
bad erwärmt,  und  dann  dnrch  Monsseline  in  hohe  Bechergläser  filtrirt. 
Nach  24  ständigem  Stehen  wird  die  Essigsäure  abgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  Wasser  und  60 — 70^/oigem  Alkohol  ausgewaschen, 
im  Yacnum  Ober  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Ausbeute  aus  einem 
Liter  Blut  beträgt  5,5  g.  Zur  Reinigung  wird  das  Präparat  entweder 
in  Ammoniak  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  in  kleinen  Portionen  in  auf 
105—113^  vorgewärmten,  mit  Kochsalz  gesättigten  Eisessig  einge- 
tragen  (4 — 6  Vol.)  oder  unter  Benutzung  einer  Beobachtung  von 
Schalfejeff  (Le  phjsiologiste  russe  I,  1898)  in  chininhaltigem 
Chloroform  —  auf  lg  Hämin  1  g  Chinin  in  50  g  Chloroform  — 
gelöst^)  und  ebenfalls  durch  vorsichtiges  Eintragen  in  heissen  Koch» 
salz-Eisessig  krystallisirt  erhalten.  Das  entstandene  Präparat,  mikro- 
skopisch dünne  Blätter  und  Säulchen  des  triklinischen  Systems  — 
die  krystallographische  Beschreibung  siehe  im  Original  —  in  Alkalien 
löslich,  in  Säuren  unlöslich  —  sintert  gegen  240 ^  und  schmilzt 
selbst  bei  300  '  nicht;  es  hat  die  Formel  Cs^H^gO^N^ClFe  und 
wird  Acethämin  genannt,  da  es  eine  Acetylgrappe  enthält  und 
sich  um  den  Rest  CH3.CO  von  dem  Nencki-Sieber'schen  Hämin 
unterscheidet.  [J.  Th.  14,  107].  Die  Acetylgruppe  sitzt  jedoch,  wie 
Spaltungsversuche  zeigen,  nicht  am  Stickstoff  und  nicht  am  Sauer- 
stoff, da  das  Acethämin  ebenso  wie  das  Hämin  von  der  Formel 
CgjHjiOjN^ClFe  zwei  freie  Hydroxyfe  enthält,  wie  aus  den  folgen- 
den Esterificirungsversuchen  hervorgeht.    Wird  nämlich  Rohacethämin 

• 

in  chininhaltigem  Chloroform  gelöst  und  mit  der  fünffachen  Menge 
mit  Salzsäure  gesättigten  Methylalkohols  versetzt,  so  scheiden  sich 
nach  mehrtägigem  Stehen  wetzsteinförmige ,  zu  Rosetten  gruppirte 
Krystalle  ab,   die   mit   Alkohol   und  Aether  gewaschen  werden,    in 


1^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  884—485.  —  «j  Eine  von  Schalfejeff 
hierbei  erhaltene,  als  Spaltungsprodukt  des  Hämins  angesehene  und  .caracasse'' 
genannte  Substanz,  ist  ein  Gemisch  von  Hämin,  Hämoglobin  und  geronnenem 
Eiweiss. 
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Alkalien  und  Ammoniak  unlöslich  sind  and  nach  der  Analyse  als 
Dimethylhämin  Cj^  1129(00113)^0X4 Fe Cl  anzusehen  sind.  In 
ähnlicher  Weise  wurde  durch  Auflösen  von  Aceth&min  (auch  aus 
Nencki-Sieber'schem  Hämin  wurde  dasselbe  Präparat  erhalten) 
in  chininhaltigem  Chloroform  und  Vermischen  mit  kochendem  90  bö- 
igem Aethyl- Alkohol  bei  einem  Salzsäuregehalt  von  3^/^  der 
Diäthyläther  des  Acethämins  gewonnen  und  femer  auch 
der  Monomethyläther  des  Acethämins,  der  mit  dem  ß- 
Hämin  von  K.  A.  H.  Mörner  [J.  Th.  27,  145]  identisch  ist  und 
nach  dessen  Verfahren  am  besten  dargestellt  wird.  Während  der 
Monomethyläther  C3(.Hjj7  04N4ClFe  in  Alkalien  löslich  ist,  ist  der 
aus  sternförmig  gruppirten  Nadeln  bestehende  Diaethyläther  in  Am- 
moniak ganz  unldslich,  leicht  und  vollständig  dagegen  löslich  in 
Chloroform.  In  ähnlicher  Weise  (wegen  der  subtilen,  methodischen 
Ausarbeitung  und  der  spektroskopischen  und  krystallographischen 
Beschreibung  sei  auf  das  Original  verwiesen)  wurde  auch  der  Mon- 
amyläther  des  Acethämins  C34H32(C5Hii)N4Fe04Cl  in  rhombischen 
Krystallen  erhalten,  die  oberhalb  350^  schmelzen,  in  Chloroform 
leicht,  in  Methyl-,  Acthyl-  und  Amylalkohol  wenig  und  in  Ammoniak 
nur  sehr  wenig  löslich  sind.  —  Werden  frisch  sedimentirte  (9  Vol. 
4^/0  ige  Kochsalzlösung)  Blutkörperchen  mit  Aceton  coagulirt  und 
mit  Aceton  und  wässeriger  Salzsäure  5  Minuten  im  Sieden  gehalten, 
430  wurde  der  Farbstoff  mit  braunrother  Farbe  fast  vollständig  gelöst, 
das  Mousseliue-Filtrat  Hess  langsam  Krystalle  abscheiden,  die  unter 
Zusatz  von  Chinin  ans  Aceton  umkr>'stallisirt  werden  konnten. 
Dabei  wurde  als  Hauptprodukt  ein  Körper  erhalten,  der  in  charak- 
teristischen, langen,  gebogenen,  haarförmigen  Krystallen  (mit  dem 
Auslöschungs Winkel  40 — 43^)  so  leicht  erhalten  wird,  dass  er  sogar 
zum  gerichtlichen  Nachweis  von  Blut  benutzt  werden  kann.  —  Ob- 
gleich er  bisher  noch  nicht  von  Beimengungen  (Additionsprodukten 
mit  Aceton)  frei  erhalten  w^den  konnte  (auch  Versuche,  in  denen 
Essigäther  statt  Aceton  angewandt  wurde,  verliefen  in  dieser  Kicln 
tung  negativ),  so  ist  er  doch  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als 
das  freie  Hämin  C^g  H31 O3  Fe  N^  Cl  anzusehen.  Da  endlich  durch 
Zerlegung  mit  Bromwasserstoff  in  der  Kälte  aus  reinem  Acethämiu 
ein  Hämatoporphyrin  von   der  Formel  CjgHigNgOj,   erhalten  wurde. 
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«rscheint  durch  diese  Untersuchung  die  Zusammensetzung  des  Hämatins 
und  seiner  Spaltungsprodukte  endgiltig  aufgeklärt.  Das  Teichmann- 
sehe  >Hämin«  ist  offenbar  ein  Acetylderivat,  in  welchem  sowohl  das 
Chlor  als  Acetjl  an  Eisen  gebunden  ist,  ausserdem  sind  aber  in 
diesem,  und  also  auch  in  dem  Hämin  par  excellence  von  der  Formel 
C32 Hgi O3 N4 Fe Cl ,  zwei  Hydroxyle  enthalten,  welche  leicht  mit 
Säure-  und  Alkylradikalen  und  auch  mit  indifferenten  Körpern  Ver- 
bindungen eingehen.  IL  Zur  Kenntniss  des  Hämatoporphy- 
rins.  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  es  sich  5  g  Hämin  in 
75  cm^  bei  10^  mit  Bromwasserstoff  gesättigten  Eisessigs  (Kahl- 
baum) einzutragen  und  die  Flüssigkeit  nach  3 — 4  tägigem  Stehen  in 
kaltes  Wasser  zu  giessen  und  dann  (ohne  Erwärmen)  wie  Mher  [J.  Th. 
18,  54;  19,  98]  angegeben,  weiter  zu  behandeln.  Das  Hämatoporphyrin 
wird  in  wenig  Salzsäure  gelöst  und  vor  der  Abscheidung  durch  einen 
Ueberschuss  von  Salzsäure  zweckmässig  zur  Entfernung  von  Harzen 
filtrirt.  Das  salzsaure  Salz  ist  in  60 — TO^/^igem  Alkohol  leichter 
löslich  als  in  Wasser,  doch  eignet  sich  Alkohol  nicht  zum  Umkrystal- 
lisiren  des  Hämatoporphyrins,  das  den  Charakter  einer  Amidosäure 
hat,  auch  mit  Basen  Salze  bildet  und  leicht  esterificirt  wird.  Durch 
Anwendung  von  wenig  Säure  (HCl  oder  H^SO^)  und  Kochen  unter 
RückflusswurdedasDimethylhämatoporphyrinCigHjg(OCH3)2N20 
erhalten,  das  —  ein  amorphes  ziegelrothes  Pulver  —  in  Wasser  und 
Alkalien  unlöslich,  in  organischen  Solventien  und  Mineralsäuren  lös- 
lich ist,  bei  60®  sintert,  bei  85*^  unter  Gasentwicklung  (Uebergang 
in  einen  Körper  C34H2eN4  04?)  geschmolzen  ist.  —  Auch  der  auf 
ähnliche  Weise  dargestellte  Diäthyläther  spaltet  schon  unter 
1000  Alkohol  unter  Bildung  eines  Körpers  C32  Hj^  (C^  Hg)  0^  N^  ab. 
Durch  Behandlung  des  Hämatoporphyrinhydrates  mit  Essigsäure- 
anhydrid und  Natriumacetat  wurde  endlich  eine  Verbindung 
C32H3i(C0CHg)N4  04  erhalten,  offenbar  ein  Acetylderivat  des 
>zweiten  Anhydrids«  des  Hämatoporphyrins  C32H32N4O4.  Versuche 
vom  Hämatoporphyrin  zum  Phylloporphyrin  zu  gelangen  (durch 
Diamid,  Phosphorchlorid  oder  anaärobe  Bacterien)  führten  bisher 
nicht  zu  diesem  Ziel.  Zum  Schluss  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  vielleicht  zwischen  der  von  W.  Küster  [J.  Th.  29,  163]  aus 
dem  Hämin  dargestellten  Säure  CgO^Og  und  der  von  0.  Schnitzen 

Maly,  Jaliresbericl&t  fllr  Thiercliemie.    1900.  H 
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und  B.  Riess  (Charit^- Annalen  1869)  aus  dem  Harn  bei  Leber* 
atrophie  erhaltenen  Säure  G^jH^O^  (Oxjmandelsänre)  Beziehnngea 
bestehen.  Spiro. 

86.  W.  KUster:  Spaltungsprodukte  des  Hämatins.    II.  Ueber 
die   H&matine  verschiedener  Darstellungs-    und   Blutarten  ^).     In 

Fortführung  früherer  Arbeiten  [J.  Th.  29,  163]  wird  gezeigt,  dass 
von  den  beiden  früher  dargestellten  Oxydationsprodukten  die  Säure 
CgHgOg  erst  secundär  aus  dem  primären  Produkt  CgHgNO^  entsteht, 
und  dass  bei  der  Oxydation,  und  zwar  zum  Theil  schon,  ohne  dass 
Theile  von  CgH^NO^  in  CgEgO^  übergehen,  Ammoniak  abgespalten 
wird.  Die  verschiedenen,  nach  den  Methoden  von  Nencki,  Schalfe- 
Jeff  und  Mörner  aus  den  verschiedenen  Blutarten  dargestellten 
Hämine  liefern,  allerdings  in  wechselnder  Ausbeute,  als  bestcharak- 

_  _       _  • 

terisirtes  Spaltungsprodukt  die  gleiche  Säure  CgHgNO^.     Spiro. 

87.  W.  KUster:  Ueber  die  Constitution  der  Hämatinsäuren "O- 

Für  die  Verbindung  GgEgOg  [J.  Th.  29,  163],  die  früher  als  »An- 
hydrid der  dreibasischen  Hämatinsäure«  bezeichnet  worden  ist,  lässt 

sich  eine  Anhydridformel  C^  H^ — CO        gegenüber  der  auch  in  Be* 

\COOH 

tracht  kommenden  Formel  CeHg<;^TT      j     dadurch    wahrscheinlich 

\C00H 
machen,    dass  Acetylirungs-    und  Benzoylirungsversuche    misslangen, 

aber  ein  Trimethylester  C^i  H^^  0^  (bei  300  ^  siedendes  Oel)  gewonnen 

werden   konnte.     Bei    der  Reduction    mit   HJ   entstehen    gesättigte 

Tricarbonsäuren  CgH^^^Gf  unter  denen  einmal  die  Hämatincarbonsäure 

mit    dem   Schmelzpunkt    145^,    in    vielen    Beziehungen    Auwers^ 

Aethyltricarballylsäure  ähnlich,   von  Eölle  gewonnen  wurde.     Die 

Verbindung  CgH9  04N  wäre  dann  als  das  Imid  der  dreibasischen 

Hämatinsäure   (früher  »zweibasische  Hämatinsäure  genannt«)  aufzu» 

fassen,  womit  übereinstimmt,  dass  sie  sehr  leicht  sogar  durch  Ammoniak 

in  die  Verbindung  CgHgOg   übergeführt  werden  kann.     Umgekehrt 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  185—192.  —  «)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  88,  3021-8025. 
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lässt  sich  durch  alkoholisches  Ammoniak  die  Yerbindang  CgHgO^  in 
CgH9N04  überführen.  Dass  in  dem  früher  ans  CgHgNO^  darge- 
stellten Silbersalz  GgHfNO^Agg  entsprechend  der  obigen  Formel  ein 
Atom  Silber  am  Stickstoff  haftet,  Hess  sich  in  der  Art  beweisen, 
dass  der  mit  Jodmethyl  erhältliche  Ester  bei  der  Verseifung  Methyl- 
amin lieferte.  Dnrch  Behandlung  mit  alkoholischem  NH,  bei  130^ 
Hess  sich  wieder  ans  beiden  Verbindungen  unter  GO^-Entwickelung 
ein  Körper  C^H^NOg  (Schmelzpunkt  72 — 73^)  gewinnen,  welcher 
den  Geruch  nach  Jodoform,  sowie  die  Flüchtigkeit  und  Sublimirbar- 
keit  der  Imide  der  Malelnsäurereibe  besitzt.  Bei  der  Verseifang  des 
Imids  mit  Barytwasser  entstehen  zwei  Baryumsalze;  eines  (in  Blätt- 
chen) entspricht  der  Säure  G^HgOg  (Oel,  Siedepunkt  228—229®), 
welche,  wie  die  Salze  G^HgAggO^  und  G^  Hg  Ba  0^  (Ga) -]- Hg  0  zeigen, 
das  Anhydrid  einer  zweibasischen  Säure  C^H^qO^  ist,  das  andere  (in 
Nadeln)  entspricht  einer  ungesättigten  Säure  G^  H^^  0^  (Schmelzpunkt 
175  ^  Kalksalz  G7H8Ga04+ HgO).  Obgleich  sie  den  Schmelzpunkt 
der  Aethylmesakonsäure  von  Fittig  und  Glaser  (Liebig 's  Ann. 
304,  187)  hat,  wird  sie,  da  sie  sich  beim  Schmelzen  zersetzt,  als 
Homologe  der  Itaconsäure  angesehen.  Das  Imid  G^HgOgN  ist  viel- 
leicht identisch  mit  Bischoff's  Methy läthylmaleXnsäureanhy drid 
(Schmelzpunkt  62*>)  (Berl.  Ber.  24,  2023),  and  das  Anhydrid 
G^HgOg  mit  dem  Anhydrid  der  Methyläthylmaleltnsäure  Fittig 's 
(Liebig's  Annal.  267,  214),  danach  wären  die  Hämatinsäuren  von 
einer  carboxylirten  MethyläthylmaleXnsäure  abzuleiten  und  auch  das 
Auftreten  der  Aethyltricarballylsäure  unter  den  Zersetzungsprodukten 
wäre  erklärt.  Spiro. 

88.   R.  V.  Zeynek:  Ueber  das  durch  Pepsin-Salzsäure  aus 
Oxyhämoglobin  entstehende  Hämatin  und  Hämochromogen  ^).   Durch 

Pepsinverdauung  von  Oxyhämoglobinkrystallen  aus  Pferdeblut  wurde 
Hämatin  erhalten,  das  mit  1  ^/^  iger  Salzsäure  gewaschen  und  in  Hämin 
übergeführt  wurde,  indem  in  acetoniger  Suspension  Salzsäure  (0,06 
bis  0,08  g  f ür  1  g  Hämatin)  zugefügt  wurde.  Die  Analyse  dieser 
Kry stalle,  deren  Messung  durch  A.  Pelikan  im  Original  eingesehen 
werden  mag,   führte  zu   der  Formel   G34Hg4N5FeG104,  nur  der  N 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  126—184. 

11* 
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zeigte  eineVermehrung  (statt  berechnet  10,49^/q  wurde  gefunden  1 1,27^/^ 
resp.  1 1,55  ^/q).  Aus  diesen  Krjstallen  dargestelltes  Hämatin  entsprach 
der  Formel  C34H3ßN5Fe05  (N  =  11,28  »/^  statt  10,79  ^/o)  und 
ebenso  konnte  ein  Hämochromogenammonium  gewonnen  werden,  dessen 

Analyse  (Cgg.g^,  62-3805.40,  5 -66^18 -29^8. 44»  s-s?)  ^i^®  Entschei- 
dung zwischen  den  Formeln  C34H38NßFe04  und  Cgg  H^g  N^  Fe  0^ 
nicht  gestattet.  Spiro. 

89.  E.  Formänek:   Ueber  die  Einwirkung  von  Chloroform 
und  Chloralhydrat   auf  den  Blutfarbstoff^).    Durch  Schütteln   mit 

Chloroform  bei  50—55®,  am  besten  in  saurer  oder  neutraler  Lösung 
werden  Hämoglobinlösungen ,  und  ebenso  feiweisslösungen  gefällt ; 
ähnlich  wirkt  Chloralhydrat  in  alkalischer  Lösung,  wobei  sich  reich- 
lich Chloroform  entwickelt.  Gegenüber  V.  Arnold  [J.  Th.  29,  162] 
wird  gezeigt,  dass  der  ans  Hämoglobin  erhältliche  Niederschlag,  w^eil 
er  16^/q  N  enthält,  nicht  Hämatin  sein  kann,  während  Arnold's  neu- 
trales Hämatin  auch  ohne  Chloroform  erhalten  werden  kann.    Spiro. 

90.  L.  W  a  c  h  h  0 1  z :  Ueber  das  neutrale  Hämatin  von  Arnold  % 

Verf.  hält  das  neutrale  Hämatin  von  Arnold  [J.  Th.  29,  162]  für 
identisch  mit  dem  Hämochromogen  Hoppe-Seyler's.  £ine  Lösung 
von  neutralem  Hämatin  hatte  Verf.  sowohl  aus  einer  Lösung  von 
Methämoglobin  wie  aus  alkalischer  Hämatinlösung  nach  der  Vor- 
schrift von  Arnold  bereitet,  —  die  Lösung  von  Hämochromogen 
durch  Kochen  eines  stark  verdünnten  defibrinirten  Blutes  mit  Kali- 
lauge (10  cm»  IV2  ®/o  Blutlösung,  3  cm»  10<^/o  KaliL)  und  Reduction 
des  so  gebildeten  alkalischen  Hämatins  mit  Schwefelammoniuro.  Die 
spektroskopische  Untersuchung  beider  Lösungen  ergab  nun,  dass  die 
zwei  Absorptionsbänder,  welche  von  Arnold  am  Spektrum  seines 
neutralen  Hämatins  beobachtet  wurden,  die  gleiche  Lage  einnehmen 
und  von  gleicher  Breite  sind  wie  diejenigen,  welche  am  Spektrum 
der  liösung  von  Hämochromogen  zu  sehen  sind: 

für  das  neutr.  Hämatin       für  das  Hämochromogen 
i  I  =  576  —  561  JL I  =  570—560 

;,u=  549  —  522  A^=  541—523. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  416—422.  —  «)  Aus  dem  Instit.  f. 
ger.  Medicin  der  Jagiell.  Un.  in  Erakau.  Przegl2|d  lekarski  89,  73. 
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Die  Farbe  der  das  Hämochromogen  enthaltenden  Lösung  war  auch 
der  der  Lösung  vom  neutralen  Hämatin  ähnlich.  Eine  Lösung  von 
Hämochromogen  ändert  beim  Erwärmen  ihre  Farbe  und  ihr  Spektrum 
ebenso,  wie  dies  Arnold  für  sein  neutrales  Hämatin  beobachtet 
hatte,  indem  sie  bei  spektroskopischer  Untersuchung  die  Absorptions- 
linien des  alkalischen  Hämatins  zu  sehen  giebt,  welche  beim. Er- 
kalten der  Lösung  weichen,  um  die  Absorptionsstreifen  des  Hämo- 
chromogens  erscheinen  zu  lassen.  Das  Hämatin  wird  offenbar  durch 
Alkohol  zu  Hämochromogen  reducirt,  was  übrigens  aus  der  Beob- 
achtung Hoppe-Seyler*s,  dass  Hämochromogen  in  tieferen  Schichten 
der  unter  Alkohol  aufbewahrten  thierischen  Organe  entsteht,  sich 
ergiebt.  B  o  n  d  z  y  i'i  s  k  i. 

91.   W.  Arnold:   Weitere   Bemerkungen   Über  das  neutrale 

Hämatin  ^).  Verf.  hält  seine  Beobachtung  über  das  neutrale  Hämatin 
gegenüber  der  Behauptung  Wachholz 's,  dass  es  mit  Hämochromogen 
identisch  sei,  aufrecht.  1.  Die  Lösung  des  Hämochromogens  zeigt 
eine  kirschrothe  Farbe,  ist  also  roth  mit  einem  Stich  in's  Violette 
gefärbt,  während  die  Lösung  des  neutralen  Hämatins  in  ihrer  rothen 
Farbe  einen  Stich  in's  Gelbe  bemerken  lässt.  2.  Das  Spektrum  des 
neutralen  Hämatins  ist  mit  dem  des  Hämochromogens  nicht  identisch ; 
es  ist  dies  schon  aus  den  Differenzen,  welche  die  von  Wach  holz 
beim  Messen  der  Grenzen  der  Absorptionsbänder  erhaltenen  Zahlen 
aufweisen,  genug  ersichtlich.  Die  Differenz  wird  aber  thatsächlich 
grösser,  denn  als  Grenzen  für  die  Absorptionsbänder  des  Hämo- 
chromogens erhielt  der  Verf.  die  Zahlen  Ä^  =  568 — 543,  Ä^  = 
534 — 512,  welche  mit  den  anderen  Autoren  (H  a  1 1  i b  u  r t o  n ,  Lehrb. 
d.  physiol.  Chemie),  aber  nicht  mit  denjenigen  von  Wachholz 
übereinstimmen.  Das  zweite  Absorptionsband  am  Spektrum  des 
neutralen  Hämatins  ist  das  entsprechende  Absorptionsband  des  Hämo- 
chromogens, ausserdem  ist  dasselbe  dunkler  als  das  erste  Absorptions- 
band desselben  Spektrums,  während  die  Absorptionsbänder  im  Spektrum 
des  Hämochromogens  diesbezüglich  sich  umgekehrt  verhalten,  deshalb 
verschwinden  auch  beim  Verdünnen  der  Lösungen  die  Absorptions- 
bänder beider  Spektren  in  umgekehrter  Reihenfolge.     3.  Beim  Zusatz 


1)  Przegl^d  lekarski  89,  104—117  und  129—132. 
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von  Schwefelammonium  zu  einer  Lösung  von  neutralem  Hämatin 
lässt  sich  der  Uebergang  der  demselben  eigenen  Absorptionsbänder 
in  diejenigen  des  Hämochromogens  deutlich  beobachten.  4.  Die 
Lösung  des  neutralen  Hämatins  ist  luftbeständig,  dieselbe  lässt  sich 
monatelang  im  offenen  Gefäss  ohne  Aenderung  des  Spektrums  auf- 
bewahren, während  es  genügt,  die  Lösung  des  Hämochromogens  an 
der  Luft  zu  schütteln,  um  das  Hämochromogen  in  das  alkalische 
Hämatin  überzufahren.  5.  Das  von  Hoppe-Seyler  beobachtete 
Auftreten  des  Hämochromogens  in  den  unter  Alkohol  aufbewahrten 
anatomischen  Präparaten  ist  nicht  auf  die  reducirende  Wirkung  des 
Alkohols,  was  von  Hoppe-Seyler  auch  nicht  behauptet  wurde, 
sondern  auf  die  in  tieferen  Schichten  der  Organe  eintretende  Fäulniss 
zurückzuführen.  Bondzyuski. 

92.  St.  V.  Stein:  Ueber  den  Einfluss  chemischer  Stoffe  auf 
den  Process  der  Krystallisatton  des  Hämoglobins^).  Durch  Ein- 
betten von  Blutstropfen  in  Canadabalsam  gelingt  es,  beim  Meer- 
schweinchenblut leicht  Erystalle  von  Hämoglobin  zu  erhalten.  Zusatz 
von  Salzen  fördert,  bei  einer  bestimmten  optimalen  Concentration, 
oder  hemmt  die  Krystallbildung;  für  NaCl  ist  z.  B.  2^/q  die  optimale 
Concentration,  während  Kali  chloricum  oder  Schwefelwasserstoff  oder 
Ng  O3  die  Krystallbildung  hindern ;  die  Krystallformen  zeigen  mannig- 
fache Variationen  vom  Tetraeder  (mit  abgestumpften  Ecken)  bis  zu 
sechseckigen  Plättchen.  Spiro. 

93.  A.   Schwantke:    Ueber    Krystalle    aus    Taubenblut ^. 

Goniometrische  Messungen  an  Oxyhämoglobinkrystallen,  die  zur 
sphenoidischen  (tetraödrischen)  Hemi6drie  des  tetragonalen  Systems 
gehören,  sie  sind  Combinationen  eines  tetragonalen  Prismas  m  =  (110) 
mit  einem  Sphenold  p  =  +  (111).  Der  Winkel  p  :  m  =  (111)  ;  (110) 
=  31  ^  was  mit  der  Messung  von  p  :  p  =  (111) :  (11 1)  =  30  ®  57' 
gut  übereinstimmt.  Charakteristische,  auf  den  Prismenflächen  am 
spitzen  Ende  sich  erhebende  kleine  Pyramiden  (SphenoKde  ohne  Prisma) 
müssen  nach  den  Figuren  des  Originals  eingesehen  werden.     Spiro. 


1)  Vircho  w's  Archiv  162,  477—487.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
29,  486—491. 
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94.  6.  HUfner:  lieber  die  gleichzeitige  quantitative  Bestim- 
mung zweier  Farbstoffe  im  Blute  mit   HUIfe   des  Spektrophoto- 

tneters^).  Während  bei  reiner  Oxyhfimoglobinlösnng,  die  mit 
^/lo^/giger  Soda  alkalisch  gemacht  ist,  die  Lichtstärken  der  einzelnen 
Hegionen  unabhängig  von  der  Goncentration  stets  in  einem  constanten 
Yerhältniss  zu  einander  stehen,  ändert  sich  dieses  Yerhältniss,  wenn 
ein  zweiter  Farbstoff  beigemengt  ist.  Schon  Yierordt  betonte 
•deshalb  mehrfach,  dass  es  nöthig  sei,  mindestens  in  2  Regionen  zu 
messen,  wenn  man  sicheren  Aufschluss  über  die  Oxyhämoglobin- 
menge  haben  wolle.  Der  Quotient  z.  B.  der  Extinctionscoefficienten 
-des  hellen  Zwischenraumes  zwischen  beiden  Absorptionsstreifen 
^Wellenlänge  554 — 666  ju/li,  c«)  »nd  der  dunkelsten  Partie  im 
breiteren  Streifen  (Wellenlänge  531,5 — 543,5  /Uja,  c'o)  hat  stets  den 

gleichen  Werth  — -  =  1,578  unabhängig  von   der  Goncentration,  ja 

sogar  beim  Hämoglobin  der  verschiedensten  Thierarten.  —  Dieselbe 
strenge  Constanz  gilt  auch  fttr  jeden  anderen  Farbstoff,  z.  B.  das 
sauerstofffreie  Hämoglobin,  nur  beträgt  da  der  Quotient  für  dieselben 

Regionen   — -  =  0,762 ,    d.   h.  es   ergiebt    sich    ein    echter   Bruch, 

beim  reducirten  Hämoglobin  fällt  die  Stelle  starker  Lichtabsorption 
auf  die  Stelle  grösster  Helle  beim  Oxyhämoglobin.  Eine  Mischung 
I)eider  Farbstoffe  wird  also  Werthe  zwischen  1,578  und  0,762  er- 
geben, je  nachdem  mehr  Oxyhämoglobin  oder  mehr  reducirtes  Hämo- 
globin in  der  Lösung  enthalten  ist.  Es  wird  demnach  eine  gesetz- 
mässige  Beziehung  bestehen  zwischen  dem  Quotienten  e'  :  e  und  dem 
Yerhältniss  der  Farbstoffmengen  zu  einander  (Summe  ==:  100  ^/q),  und 
es  mtlssen  sich  Tabellen  aufstellen  lassen,  in  denen  jedem  einzelnen 
Werthe  des  genannten  Quotienten  zwischen  1,578  und  0,762  ein 
solcher  für  das  wechselnde  Yerhältniss  der  zwei  Farbstoffe  entspricht. 
—  Die  Tabellen  hat  H.  mit  Hülfe  einer  Gleichung  von  D  res  er 
{J.  Th.  21,  83]   für  alle  um  je  0,025  von  einander  verschiedenen 

Werthe  von  —  berechnet,  für  die  zwischenliegenden,   um  je  0,005 

€ 

Ton  einander  abweichenden,  interpolirt,   und  zwar  sind  Tabellen  für 


^)  Archiv  f.  (Anatomie  a.)  Physiologie  von  Engelmann  1900,  89—48. 
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Oxyhämoglobin  und  reducirtes  Hämoglobin,  für  Oxyhämoglobin  and 
CG-Hämoglobin  und  fttr  Oxyhämoglobin  und  Methämoglobin  aufge- 
stellt. Zur  Bestimmung  der  absoluten  Menge  beider  Farbstoffe 
ist  nur  die  Ueberführung  des  einen  in  Oxyhämoglobin  und  die 
photometrische  Bestimmung  der  gesammten  Oxyhämoglobinmenge 
nöthig.  Spiro. 

95.  R.  K  0  b  e  r  t :  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Methamoglobine  ^)» 

Durchschütteln  von  1—4  ^/q  igen  BlutlOsungen  und  einigen  Krystall* 
kOrnchen  Ferricyankalium  erhält  man  Oxyhämoglobin-  und  Hämatin- 
freie  Methämoglobinlösungen,  deren  erster  Absorptionsstreifen  den 
Wellenlängen  652 — 630 /ijll  entspricht;  das  gebildete  Methämoglobin 
reagirt  neutral,  oder  doch  \?eniger  alkalisch  als  das  ursprüngliche 
Blut.  Das  durch  Alkalien  daraus  entstehende  alkalische  Met- 
hämoglobin unterscheidet  sich  vom  Oxyhämoglobin  hauptsächlich 
dadurch,  dass  der  im  violetten  Ende  des  Spektrums  gelegene  Streifen 
weniger  breit  ist,  dass  sein  Absorptionsvermögen  geringer  ist,  und 
dass  es  beim  Stehenlassen  nicht  leicht  durch  Sauerstoffzehrung  in 
Hämoglobin  übergeht;  durch  Blausäure  geht  es  leicht  in  Cyanmet- 
hämoglobin  über,  während  es,  im  Gegensatz  zum  Kohlenoxydhämo- 
globin,  durch  Schwefelammon  leicht  zu  Hämoglobin  reducirt  wird, 
wie  es  überhaupt  auch  im  Organismus  leicht  in  Oxyhämoglobin  ver- 
wandelt wird,  was  physiologisch  sehr  wichtig  ist.  Bei  Belichtung 
dünner  Schichten  geht  die  sepiabraune  Farbe  des  Methämogiobins^ 
in'Sf  Braunrothe  und  zuletzt  in's  Tiefrothe  über,  es  entsteht  Photo- 
methämoglobin,  charakterisirt  durch  einen  Absorptionsstreifen 
im  Grün  bei  535  /uß  und  einen  Streifen  im  Yiolett  von  460  ßijn 
ab  bis  zum  rechten  Ende  des  sichtbaren  Spektrums  reichend;  durch 
Fäulniss  oder  reducirende  Agentien  geht  es  leicht  in  Hämoglobin 
über.  Auch  durch  Einwirkung  von  H,  O2  auf  sehr  verdünnte  Met- 
hämoglobinlösungen wurde  eine  neue  Modification  kennen  gelehrt, 
das  WasserstoffsuperoxydmetLämoglobin,  charakterisirt 
durch  die  schöne  hellrothe  Farbe,  durch  die  drei  Absorptionsstreifen 
(Wellenlänge  600— 584 /i|«,  585— 545  ;u/i,  513— 500yu/i)  und  da- 
durch,  dass   es   beim  Erwärmen  direkt,  nicht   durch   die   Zwischen- 

>)  Pf  lüger  *s  Archiv  S2,  603—680. 


V.  Blut.  169 

stufe  des  red.  Hämoglobins,  in  Oxyhämoglobin  verwandelt  wird.  Die 
Bildung  der  Verbindung  und  diese  selbst  sind  so  charakteristisch,  dass 
man  dieselbe  als  Reagens  sowohl  auf  Hg  0,  wie  auch  auf  Methämo- 
globin benutzen  kann.  Ebenso  kann  man  das  Methämoglobin  als 
Reagens  auf  Blausäure  (nur  die  Guigakkupferprobe  ist  empfindlicher) 
anwenden,  da  diese  ersteres  in  eine  hellrothe,  recht  beständige  Ver- 
bindung, das  Cyanmethämoglobin,  flberfflhrt,  die  nur  schwer  in 
Hämoglobin  zurttckverwandelt  werden  kann.  Da  diese  Ueberftthrung 
aber  durch  viel  Schwefelammon,  event.  mit  HgOg,  oder  mit  Cobaltonitrat, 
Go(N03)2,  oder  durch  Anwendung  einer  Bleifällung  gelingt,  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  das  Cyanmethämoglobin  existirt  und  mit 
Preyer's  Cyanhämatin  nicht  identisch  ist.  Ein  Rhodanmet- 
hämoglobin  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  wohl  aber 
nach  Anwendung  von  Nitriten  ein  leicht  in  Hämoglobin  verwandel- 
bares  Nitritmethäinoglobin  (mit  dem  ersten  Absorptionsstreifen 
des  Met-Hb,  und  den  beiden  des  Hg  Oj-Mct-Hb  im  Grflnen,  nur  alle 
drei  sehr  viel  schwächer),  während  die  Existenz  eines  Schwefelmethämo- 
globins sehr  zweifelhaft  ist.  Zum  Schluss  zeigt  K.  in  Bestätigung 
einer  Dissertation  seines  Schülers  H.  Grabe  (Dorpat,  1892),  dass 
dem  Blutfarbstoff  und  seinen  Derivaten  selbst  bei  stark  verdünnten 
Lösungen  Absorptionsspektrar  im  Violett  und  Ultraviolett  zukommen. 

Spiro. 

96.  John  Haidane:  Ueber  Cyanmethämoglobin  und  Photomet- 
hämoglobin ^).  Bock's  »Photomethämoglobin«  [J.  Tb.  25, 
129]  zeigt  dieselben  Spektralerscheinungen  und  dasselbe  Ver- 
halten gegen  Reduktionsmittel  wie  Robertos  »Cyanmet- 
hämoglobin« [Ibid.  21,  443]  und  ist  in  der  That  identisch 
damit.  B.'s  »Photomethämoglobin«  wird  nur  aus  Methämoglobin  er- 
halten, welches  mittelst  Ferricyanid  dargestellt  wurde  und  ent- 
hält Blausäure,  welche  durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die 
dem  Methämoglobin  anhaftenden  geringen  Mengen  ferricyanid  ent- 
steht (concentrirtere  Ferricyanidlösungen  sind  lichtbeständig).  Bei 
der  Bildung  von  Cyanmethämoglobin  wird  kein  Sauerstoff  frei.  Die 
Substanz    entsteht    auch  bei   mehrtägiger  Digestion   von   wässerigen 

1)  On  cyanmethämoglobin  and  photomethämoglobin.  Joum.  of  physiol. 
25,  230—232. 


170  V.  Blut. 

BlutlösuDgen  mit  Ferricjanid.  Szigeti  [J.  Th.  23,  620]  hält 
CyanmethämoglobiD  für  identisch  mit  Hoppe-Seyler^s  Oyan- 
hämatin.  Verf.  ist  anderer  Meinang.  Das  Absorptionsband  letzterer 
Substanz  findet  er  schmaler  nnd  weniger  diffus.  Ammonium- 
sulfid wirkt  nur  langsam,  besonders  in  der  Wärme,  auf  Gyanmet- 
hämoglobin,  aut  Cyanhftmatin  dagegen  momentan,  indem  es  die 
Lösung  roth  färbt  und  zwei  Absorptionsstreifen  hervorruft,  welche 
denen  des  Oxyhämoglobins  sehr  ähneln,  aber  dem  Violett  etwas  näher 
liegen;  es  sind  nicht  die  Streifen  des  Hämochromogen,  wie 
Szigeti  meint.  Das  Yacuum  ist  nach  H.  ohne  Einfluss  auf  das 
Spektrum  von  Cyanmethämoglobin  wie  von  Cyanhämatin.     H  e  r  t  e  r. 

97.   Ad.  Denn  ig:  lieber  die  Einwirkung  einiger  vielgebrauch- 
ier  Arzneimittel  auf  die  Metliämoglobinbildung  im  Blute  ^).    D.  hat 

mit  Hilfe  des  Spektrophotometers  in  dem  mit  Ojl^/^iger  Sodalösung 
auf  das  150— 160  fache  verdünnten  Blut  den  Extinctionscoäfficienten 
€' :  €  zunächst  in  reinem  Blute,  dann  in  dem  Blute  von  Hunden 
bestimmt,  welche  per  os  Antifebrin,  Phenacetiu  oder  Antipyrin  er- 
halten hatten.  Während  der  Goefficient  in  normalem  Blute,  sowie 
in  dem  Blute  von  Thieren  und  Menschen  mit  Infections-  und  sonstigen 
Krankheiten  eine  constante  Grösse  darstellt,  sinkt  derselbe  bei  met- 
hämoglobinhaltigem  Blute;  nach  der  von  Hüfner  veröffentlichten 
Tabelle  [dieser  Band  pag.  167]  lässt  sich  aus  dem  Coöfficienten  der 
Methämoglobingehalt  des  Blutes  berechnen.  Es  ergab  sich,  dass 
Antifebrin  und  Phenacetin,  Hunden  in  den  Magen  oder  Darm  ein- 
verleibt, schon  frühzeitig  Blutveränderungen  hervorbringen,  welche 
auf  Methämoglobinbildung  hinweisen.  Es  findet  dabei  continuirlich 
ein  Fortschreiten  der  Methämoglobinbilduug  und  Oxyhämoglobin- 
zerstörung  statt.  Wenn  ^/j  des  Oxyhämoglobins  durch  Methämoglobin 
«rsetzt  sind,  so  erlischt  das  Leben.  Auf  den  Menschen  lassen  sich 
diese  Resultate  des  Thierversuches  nicht  ohne  weiteres  übertragen; 
sinkt  aber  hier  der  Quotient  unter  1,382,  welche  Zahl  einer  Met- 
hämoglobinmenge von  50°/q  entspricht,  so  wird  man  zu  einer  Blut- 
transfusion schreiten  müssen,  welche  in  solchen  schweren  Vergiftungs- 
fällen allein  lebensrettend  wirken  kann.  Audreasch. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klm.  Medic.  65,  524-541. 
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98.  Karllpsen:  Ein  weiterer  Beitrag  zum  spektralen  Blut- 
nachweis.^)  I.  fasst  das  Ergebnisa  seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze 
zusammen:  Das  Ealiumacetat  ist  in  Verbindung  mit  Alkohol  als  ein  geeig- 
netes Extraktionsmittel  fDr  Blutfarbstoff  zu  bezeichnen.  Das  Blutroth  geht 
in  Form  des  alkalischen  Hämatins  durch  Digeriren  bei  88 — 40  o  in  Lösung 
imd  lässt  sich  durch  Reduction  mit  gelbem  Schwefelammon  in  Stokes* 
reducirtes  Hämatin  umwandeln.  Das  vom  Verf.  früher  für  den  Nachweis 
Ton  yerändertem  Blute  empfohlene  Verfahren  mit  geröstetem  Eupfersulfat 
bei  Gegenwart  von  Alkohol  ist  auch  in  Fällen  von  recenter  Blutbesudelung 
mit  Erfolg  verwendbar,  wenn  dem  Eupfersulfatalkohol  gleich  anfänglich 
1 — 2  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zugesetzt  werden.  Andreasch. 

99.  J.  S.  Haidane:  Die  Ferricyanid-Methode  zur  Bestimmung 
der  Sauerstoff-Capacitat  des  Blutes^).  Diese  Methode  [J.  Th.  28, 
171]  führt  Verf.  jetzt  folgendermaassen  aas.  Ca.  20  cm^^)  mit 
Oxalat  versetztes  oder  defibrinirtes,  sorgfältig  mit  Luft  gesät- 
tigtes Blut  werden  ans  einer  Pipette  in  eine  ca.  120  cm^  haltende 
Flasche  gegeben  (die  letzten  Tropfen  werden  nach  Verschluss  des 
oberen  Endes  durch  Erwärmen  der  Pipette  mit  der  Hand  ausgetrieben), 
dazu  20  cm^  von  500 fach  mit  Wasser  verdünntem  Ammoniak 
(S.G.  0,88),  wodurch  die  Blutkörperchen  völlig  gelöst  werden  mflssen. 
Nachdem  4  cm'  einer  gesättigten  Kaliumferricyanidlösang 
in  ein  kleines  innerhalb  der  Flasche  aufrecht  stehendes,  oben  offenes 
Gläschen  gegeben,  wird  die  Flasche  mit  einem  Kautschnkstopfen 
verschlossen,  welcher  von  einem  Glasröhrchen  durchbohrt  ist.  Durch 
einen  Kautschukschlauch  von  1  mm  lichter  Weite  wird  die  Gasent- 
wicklnngsfiasche  mit  einer  in  ^20^™^  getheilten  Gasburette  ver- 
banden, in  welcher  vermittelst  eines  mit  dem  unteren  Ende  der 
Barette  communicirenden  Keserverohrs  und  eines  oben  angebrachten 
Dreiweghahns  das  Niveau  des  Wassers  nahe  dem  oberen  Ende  der 
Barette  eingestellt  wird.  Die  Gasentwicklungsflasche  wird  in  ein 
Wasserbad  von  Zimmertemperatur  eingesenkt,  und  wenn  das  Niveau 
in  der  Bürette  constant  geworden,  wird  dasselbe  abgelesen.  Dann 
wird  die  Entwickelungsflasche  aus  dem  Wasserbad  genommen,  um- 
gekehrt, so  dass  die  Flüssigkeiten  sich  mischen,  und  geschüttelt,  so 


1)  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  19,  1—9  —  «)  The  ferricjanide 
method  of  determining  the  ozygen  capacity  of  blood.  Joam.  of  physiol.  26, 
V,  295—302.  —  8)  Die  Pipette  mnss  für  Blut  kalibrirt  werden. 
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lange  Gas  entweicht.  Nach  Wiedereinstellnng  in  das  Wasserhad  und 
Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Temperatur  desselben  —  zur 
Controle  dient  ein  mit  Luft  gefülltes  Gläschen,  welches  durch  einen 
Kautschukschlauch  mit  einem  Wassermanometer  verbunden  ist  — 
wird  das  entwickelte  Gasvolum  und  die  Temperatur  des  Wassermantels 
der  Bürette  abgelesen  und  das  erhaltene  Sauerstoffquantum  trocken 
auf  0  ^  und  760  mm  Druck  reducirt.  Wegen  des  am  Ende  der 
Bestimmung  grösseren  Gehalts  an  Sauerstoff  in  der  Entwickelungs- 
flasche  und  der  dadurch  bedingten  grösseren  Absorption  in  dem  ver- 
dünnten Blut  muss  eine  kleine  Gorrectur  vorgenommen  werden^ 
welche  Verf.  bei  15<^  zu  0,06  cm*  berechnet.  —  Die  früher  an 
Stelle  des  Ammoniaks  angewandte  concentrirte  Natriumcarbonat* 
lösung  bewirkt  Niederschläge  und  unvollständige  Zersetzung  des 
Oxyhämoglobins.  Mit  lO^/^iger  Lösung  von  trockenem  Natrium- 
carbonat  wurden  bei  Rindsblut  auch  gute  Kesnltate  erhalten;  als 
Mittel  mehrerer  vergleichender  Bestimmungen  ergab  dieses  Verfahren 
21,39°/o  Sauerstoff,  während  mittelst  Bohr's  Pumpe  22,88^/0  er- 
halten wurden^).  Bei  anderen  Species,  auch  beim  Menschen,  giebt 
aber  das  Natriumcarbonat  trübe  Lösungen  und  wird  deshalb  zweck- 
mässig durch  Ammoniak  ersetzt,  welches,  wie  vergleichende  Bestim- 
mungen an  Rindsblut  zeigten,  identische  Werthe  liefert.  —  Eine 
Fehlerquelle  bei  der  Ferricyanid-Methode  beruht  auf  der  Sauer- 
stoffzehrung  durch  Bacterien.  Das  zu  untersuchende  Blut 
muss  aseptisch  aufgefangen  und  bis  zur  Verarbeitung  bei  niedriger 
Temperatur  gehalten  werden.  (Bei  Anwesenheit  von  Bacterien  könnte 
man  das  Blut  mit  sauerstofffreiem  Kohlenoxyd  sättigen  und 
dann  die  Ferricyanid-Methode  anwenden).  —  von  Zeynek  und 
Hüfner    [J.    Th.    29,    166,    168]    erhielten   mittelst    Ferricyanid 


1)  Bei  letzteren  Werthen  wurde  für  den  physikalisch  absorbirten 
Sauerstoff,  welcher  nach  der  Ferricyanid-Methode  nicht  mit  bestimmt 
wird,  eine  Correctur  angebracht,  0,63  für  bei  13 0  gesättigtes  Blut,  berechnet 
unter  der  Annahme,  dass  der  Absorptionscofifficient  des  Blutes  ^/o  kleiner 
als  der  des  Wassers  ist  (vergl.  Bert,  La  pression  barometrique,  661  j.  Da 
femer  der  StickstoffÜberschuss  auf  Eintritt  von  Luft  in  die  Pumpe  beruhen 
muss,  wurde  der  demselben  entsprechende  Sauerstoff  ebenfalls  von  dem 
Resultat  abgezogen. 
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weniger  Sauerstoff  als  nach  den  Angaben  des  Spektrophotometers 
erwartet  wurden.  Nach  H.  war  hier  einerseits  die  Bacterienwirkung 
nicht  ausgeschlossen  und  andererseits  die  Sanerstoffbindnng  durch 
das  Hämoglobin  (mit  1,34  cm^  pro  g)  zu  hoch  angenommen  (Hflfner, 
J.  Th.  24,  301].  Herter. 

100.  John  Haidane  und  J.  Lorrain  Smith:  Die  Menge 
und  Sauerstoff-Capacität  des  Blutes  beim  Menschen^).  Verff.  be- 
stimmen nach  dem  Vorgang  von  Grehant  und  Quinquand  [J. 
Th.  12,  146]  die  Blutmenge  mittelst  Kohlen ox yd.  Sie  messen 
zunächst  die  Sauerstoff-Capacität  von  frischem  Rindsblut 
nach  der  Ferri Cyanid- Methode,  entnehmen  einem  Finger  der 
Versuchsperson  mit  der  Hämoglobinometemadel  eine  Portion  Blut 
und  bestimmen  durch  colorimetrische  Vergleichung  mit  obigem 
Bindsblut  die  Sauerstoff-Capacität  desselben^),  indem  sie  in 
einem  Reagensglas  eine  in  einer  capillaren  Pipette  abgemessene 
Menge  Blut  mit  Wasser  bis  zur  Gleichheit  der  Färbung  mit  der 
einer  1  ^/^  igen  Lösung  des  Rindsbluts  verdünnen.  Sie  lassen  nun 
die    Versuchsperson^)     eine    gemessene     Quantität    Eohlenoxyd 


1)  The  raass  and   oxjgen  capacity  of  the  blood   in  man.    Joum.  of 
physioL  25,   V— VI,  331--343.    Physiol.  Lab.  Queen's  College  Belfast. 

—  Sj  Dasa  die  Sauerstoff-Capacität  dem  Hftmoglobingehalt 
proportional  ist,  zeigen  VerfT.  durch  vergleichende  Bestimmungen  mittelst 
der  colorimetrischen  und  der  Ferricyanid-Methode  (gegen  Bier- 
iiacki.  J.  Th.  26,   155).    Die  Differenzen   fflr  erstere  Methode   betrugen 

—  2,2  bis  +l)9^/o-  Die  letztere  ergab  für  das  Blut  vom  Bind  15,04  bis 
21,520/0,  Pferd  18,370/o,  Schaf  17.440/o,  Kaninchen  14,590/o.  -  Was 
die  Bestimmungen  mit  dem  Spektrophotometer  betreffen,  so  Tveichen 
dieselben  sehr  erheblich  untereinander  ab;  Kraus,  Kossler  und  Schultz 
[cf.  J.  Th.  29,  140]  fanden  auf  Grund  derartiger  Bestimmungen  die  Bin- 
dungsfähigkeit f&r  1  g  Hämoglobin  zu  0,91  bis  1,97  cm'),  de  Saint- 
Martin  (Nouvelles  recherches  sur  le  pouvoir  absorbant  du  sang,  Chartres  1899) 
zu  1,10  bis  1,70  cm^  Sauerstoff.  —  ')  Die  Versuchsperson  athmet  yermittelst 
eines  Schlauches  durch  ein  Gefäss  mit  Natronkalk  an  einem  Kautschuksack 
Ton  1  bis  21,  welcher  aus  einem  eisernen  Cylinder  gefüllt  erhalten  wird. 
Durch  eine  Nebenleitung  wird  vermittelst  Wasserdruck  aus  einem  Mess- 
cylinder  eine  Menge  Kohlenoxyd  dem  einzuathmenden  Sauerstoff  beigemischt 
(Abbildung  des  App.  im  Orig.). 
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athmen  und  bestimmen  in  einer  danach  entnommenen  zweiten 
Blutprobe  die  procentische  Sättigung  des  Hämoglobins  mit 
Kohlenoxyd  colorimetrisch  vermittelst  Gar  min  [J.  Th.  28,  462; 
29,  547].  Durch  Multiplication  des  auf  0^  und  760  mm  reducirten 
Volum  des  eingeathmeten  Eoblenoxyds  mit  100  und  Division  durch 
die  procentische  GO-Sättigung  erhält  man  die  Sauerstoff-Gapa- 
cität  des  Gesammtbluts,  und  die  Menge  des  letzteren  erhält 
man,  wenn  man  diese  Zahl  mit  100  multiplicirt  und  durch  die  An- 
fangs festgestellte  procentische  Sauerstoff-Gapacität  des  Blutes  dividirt. 
Um  aus  dem  Yolum  das  Gewicht  zu  berechnen,  ist  die  Zahl  der 
erhaltenen  cm^  mit  dem  spec.  Gewicht  (im  Mittel  1,055)  zu 
multipliciren.  —  Die  Fehlerquellen  dieser  Methode  sind  gering; 
durch  Sättigen  der  Gewebssäfte  mit  Eohlenoxjd  unter  dem  Druck 
von  0,02  ^/q  einer  Atmosphäre  würde  nur  0,3  cm^  Kohlenoxyd  ver- 
loren gehen  können;  eine  Oxydation  von  Kohlenoxyd  im  Körper  ist 
nach  H.  auszuschliessen  (Siehe  Ref.  in  diesem  Band);  durch  das 
Hämoglobin  der  Muskeln  könnte  dem  Blute  Kohlenoxyd  entzogen 
werden;  Gscheidlen^)  fand  in  denselben  bei  verschiedenen 
Thieren  nicht  mehr  als  Vso  ^^^  Hämoglobinmenge  des  Blutes.  — 
Verff.  bestimmten  nach  dieser  Methode  die  Blutmenge  bei  14  Personen, 
meist  Studenten.  Das  Körpergewicht  betrug  58,2  bis  89,0kg 
(Mittel  72,2  kg);  nach  Einathmung  von  116  bis  160  cm^  Kohlen- 
oxyd betrug  die  GO-Sättigung  des  Blutes  18,6  bis25,2®/o,  die 
gesammte  Sauerstoff-Gapacität  488 — 702  cm'  (Mittel  599;; 
die  procentische  16,0  bis  20,9  ^/o  (Mittel  18,5),  dieBlutmenge 
2750  bis  4450  g  (Mittel  3427);  es  kamen  demnach  auf  das  kg 
Körpergewicht  33,4  bis  62,7g  (Mittel  47,8)  Blut*)  und  5,7 
bis  9,5  cm»  (Mittel  8,3)  Sauerstoff-Gapacität').  Das  Gewicht 
des  Blutes  betrug  Vao  ^^^  Vie  des  Körpergewichts  (Mittel  V2u)» 
der  zuerst  genannte  Werth  fand  sich  bei  einer  sehr  fetten  Person 
(Gewicht  89  kg);  abgesehen  von  diesem  Fall  war  das  Minimum  V2S3 
und  das  Mittel  Viao^*    Bezieht  man   die  Blutmenge  auf  das  »Kein- 


1)  Gscheidlen,  üntersachongen  aus  dem  physiol.  Lab.  Wtlrzburg, 
2,1869,  154.  —  S}]>a8VerhältniB8TonBlntvoUm  (1)  zu  Körpergewicht 
(kg)  war  im  Mittel  i/2i,e*  —  ^)  Wenn  1  g  Hämoglobin  1,35  cm^  Sauerstoff 
bindet,  beträgt  der  Blutfarbstoff  demnach  0,680/o  des  Körpergewichts. 
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gewicht«  (ohne  Darminhalt),  welches  beim  Menschen  nach  Welcker 
ca.  96  ^/q  des  Bruttogewichts  beträgt,  so  erhält  man  keine  wesentlich 
anderen  Zahlen.  Die  Blntmenge  wurde  demnach  erheblich  kleiner 
gefanden  als  sie  gewöhnlich  angenommen  wird  ^).  Ans  obigen  Zahlen 
geht  hervor,  dass  die  Menge  des  Blutes  grösseren  Schwankungen 
unterliegt  als  die  gesammte  Sauerstoff-Gapacität  desselben.  —  Yerff. 
untersuchten,  welcher  Sauerstoff-Capacität  die  Normalzahl  »100  ^/q« 
von  Gower's  Hämoglobinometer  entspricht,  indem  sie  die 
Färbung  des  Pikrocarmins  in  demselben  mit  der  von  Rindsblut  von 
bekannter  Capacität  verglichen  (bei  Tageslicht).  Es  ergab  sich,  dass 
»100  °/q«  bei  einem  neuen  Apparat  einer  Capacität  von  19,8  ®/<, 
entsprachen,  bei  einem  älteren,  in  welchem  die  Färbung  des  Pikro- 
carmins etwas  verändert  schien,  23,9 ^/q.  Her t er. 

101.  L  G.  de  Saint-Martin:  lieber  den  Gebrauch  von 
Fluornatrium  bei  der  Extraiction  der  Blutgase').  Bekanntlich  be- 
obachtet man  bei  der  Entgasung  des  Blutes  ein  Manco  an  Sauer- 
stoff, welches  gewöhnlich  durch  Oxydationsvorgänge  im  Blute 
erklärt  wird  [vergl.  J.  Th.  29,  170].  Art  hu  s  und  Hub  er  [J. 
Th.  23,  641]  fanden,  dass  mit  dem  gleichen  Volumen  Fluornatrium 
2^Iq  termischtes  Blut  beim  Stehen  keinen  Verlust  an  Sauer- 
stoff erlitt.  Verf.  maclite  nun  an  verschiedenen  Portionen  des- 
selben, mit  Sauerstoff  gesättigten  Blutes^)  vergleichende 
Bestimmungen.  Portion  I  wurde  möglichst  schnell  in  gewöhnlicher 
Weise  vermittelst  der  Blutgaspumpe  entgast,  Portion  II  ebenfalls^ 
aber  nach  Zusatz  von  2^/q  Fluornatrium,  Portion  III  wie  II, 
jedoch  vermittelst  der  Schloesing'schen  Quecksilbersaug- 
pumpe (Dauer  der  Operation  22  Min.)*),  Portion  IV  wurde  mit 
Eohlenoxyd  gesättigt  und  dann  in  zwei  Zeiten  entgast,  zuerst 
durch   das  Vacuum  allein,   dann  nach  Zusatz  des  gleichen  Volumen 


i)  Die  ältere  Literatur  siehe  in  Hermann,  Handbuch,  4,  1,  134.  — 
^  Sur  Vemploi  du  flnorure  de  sodinm  lors  de  Textraction  des  gaz  du  sang^ 
et  sur  la  Substitution,  pour  cette  Operation,  de  la  trompe  ä  mercure  k  la 
pompe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  666 — 668.  —  *)  Das  Blnt  enthielt 
18,95  g  Hämoglobin  in  100  cm^  mit  Hafner 's  Spektrophotometer  be> 
stimmt.  —  *)  Vergl.  de  Saint-Martin,  Joum.  de  phjsiol.  et  de  pathoL 
g^n.  1,  103,  1899. 
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gesättigter  Weinsäurelösung,  und  zwar  vermittelst  der  Schloe- 
sing 'sehen  Pumpe.  Es  wurde  in  Portion  I,  II  und  UI  26,09,  27,87 
und  28,03  ^/^  Sauerstoff  gefunden  (bei  0  ®  und  760  mm  Hg),  in  IV 
2,80  und  25,66,  zusammen  28,46  ®/o  Kohlenoxyd.  Verf.  empfiehlt  daher, 
das  zu  entgasende  Blut  mit  dem  halben  Volumen  einer  gesät- 
tigten Fluornatriumlösung  zuTermischen;  der  Zusatz  hat  auch 
den  Yortheil,  die  Gerinnung  zu  verhindern.  Statt  der  Blut- 
gaspumpe benutzt  Verf.  die  Quecksilbersaugepumpe  mit  der  von 
A.  Verneuil  angebrachten  Vervollkommnung,  welche  das  herab- 
geflossene Quecksilber  automatisch  wieder  hebt.  —  Die  Thatsache, 
dass  man  durch  Titriren  mit  Hydrosulfit  20  bis  25 ^/^  mehr 
Sauerstoff  als  mit  der  Pumpe  findet,   ist  zur  Zeit  nicht  zu  erklären. 

Herter. 

102.   J.  Lorrain  Smith:  Volum,  totale  und  procentische 
Sauerstoff-Capacität    des    Blutes    bei    Chlorose   und    pernicittser 

Anämie^).  Bestimmungen  vermittelst  der  Kohlenoxyd-Methode 
ergaben,  dass  bei  Chlorose  die  totale  Sauerstoff-Capacität  des 
Blutes  nicht  herabgesetzt  war,  wohl  aber  die  procentische 
Capacität.  Das  Volum  des  Blutes  war  bedeutend  vermehrt. 
Bei  perniciöser  Anämie  war  dagegen  sowohl  die  procentische 
als  die  totale  Sauerstoff-Capacität  stark  verringert.  Das 
Volum  des  Blutes  war  vermehrt,  die  Zahl  der  Körperchen 
und  das  Hämoglobin  bedeutend  herabgesetzt.  In  je  einem 
Fall  von  Chlorose  resp.  von  perniciöser  Anämie  (Körper- 
gewicht 44,5  resp.  58  kg)  wurde  34,4  resp.  37  cm'  Kohlenoxyd 
aufgenommen,  wodurch  das  Blut  zu  8  resp.  18,96  ^/^  mit  CO  ge- 
sättigt wurde;  die  totale  Sauerstoff-Capacität  des  Blutes  betrug  418 
resp.  195  cm',  die  procentische  6,6  resp.  3"/^;  das  Volumen  des  Blutes 
6181  resp.  6500  cm',  die  Zahl  der  Erythrocyten  2,110  resp,  0,625 
Millionen ;  das  Verhältniss  des  Blutvolum  (1)  zum  Körpergewicht  (kg) 
war  7?^  resp.  Vs^?  »^^  1  kg  Körpergewicht  kamen  9,4  resp.  3,4  cm' 
Sauerstoff-Capacität.  Herter. 


1)  The  volame,  total  oiygen  capacity  and  percentage  oiygen  capacity 
of  the  blood  in  chlorosis  and  pernicious  anaemia.  Journ.  of  physiol.  26,  VI 
bis  VH. 
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103.  Josef  Barcroft:  Der  fiaswechsel  der  Submaxillar- 
drlise.  I.  Ueber  Methoden,  mit  Beschreibwig  eines  Apparats  Zar 
Gasanalyse,  il.  Ueber  die  Absorption  von  Wasser  durch  das  Blut 
während  des  Durchgangs  durch  die  thätige  Drllse^).    I.  Der  von 

B.  beschriebene  und  abgebildete  Apparat  erlaubt,  genaue  Gas- 
analysen in  kleinen  Blntmengen  auszufahren;  er  benutzt  einzelne 
Einrichtungen  von  Leonard  HilP)  und  von  Haidane').  Um 
das  Blut  ungerinnbar  zu  machen,  würde  den  Hunden  in  der  Kegel 
Blutegelextrakt  intravenös  injicirt^).  Ueber  den  Einfluss 
desselben  auf  die  Blutgase  siehe  Orig.  Mitunter  versagt  die 
Wirkung  desselben  [Haycraft,  J.  Tb.  14,  104],  Verf.  verfuhr  da- 
her einige  Male  in  der  Weise,  dass  er  das«  Blut  des  Yersuchsthieres 
defibrinirte  und  es  demselben  dann  wieder  injicirte,  oder  dass 
er  das  Blut  desselben  durch  das  defibrinirte  Blut  eines  anderen 
Hundes  ersetzte;  letzteres  Verfahren  hatte  den  Uebelstand,  dass  das 
Blut  sich  sehr  arm  an  Sauerstoff  zeigte  (ca.  10  ^|^f).  Ueber  den 
Einfluss  der  angewandten  Anästhetica  (Morphium,  Aether- 
Alkohol-Chloroform-Mischung)  auf  die  Blutgase  liegen 
sehr  widersprechende  Angaben  der  Autoren  vor.  Verf.  fand  das 
Blut  der  einige  Zeit  anflsthesirten  Thiere  stets  reich  an  Kohlen- 
säure (46,4  bis  58,6  %)  und  an  Sauerstoff.  Nach  Guinard^) 
handelt  es  sich  sowohl  um  Veränderung  des  Stoffwechsels  als  um 
Veränderung  der  Athmung.  Durch  künstliche  Respiration 
gelang  es,  die  Kohlensäureanhäufung  im  Blute  der  Thiere  zu  ver- 
hindern. —  II.  Das  während  der  Chorda-  oder  Sympathicus- 
Keizung  aus  der  Gl.  submaxillaris  ausströmende  venöse 
Blut  ist  sauerstoffreicher  wie  das  arterielle.  Dieses  Ver- 
halten erklärt  sich  aus  dem  Wasserverlust,  den  das  Blut  in 
der  Drüse  erleidet.     Verf.   bestimmte   denselben   nach  verschiedenen 


1)  The  gaseous  metabolism  of  the  submaxillary  gland.  I.  On  methodes 
with  a  description  of  an  apparatus  for  gas  analysis.  II.  On  the  absorption 
of  water  from  the  blood  dtiring  its  passage  through  the  active  gland. 
Joum.  of  physiol.  25,  265—282,  479—486.  Phjsiol.  Lab.  Cambridge.  — 
«)  Leonard  Hill,  Joum.  of  physiol.  17,  353,  1894.  —  »)  Haidane, 
Ibid.  22,  465.  —  ^)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  2,  253,  1891.  —  »)  Siehe 
Gninard,  in  Riebet,  Dictionnaire  de  Physiologie  8,  623. 

Ifalj.  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.    1900.  12 
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Methoden.  Die  vergleichende  Zählung  derErythrocyten  ergab 
einen  Wasserverlust,  welcher  In  30  Sekunden  meist  über  ^/^  cm^ 
betrug.  Das  Verhältniss  des  Wasserverlustes  zur  gleich- 
zeitig secemirten  Speichelmenge  betrug  nach  diesen  Bestimmungen 
0,45  bis  1,59,  im  Mittel  1,14,  In  4  Versuchen  wurde  der  Wasser- 
verlust colorimetrisch  bestimmt  (vergl.  Haidane  und  Lorrain 
Smith,  Ref.  in  diesem  Band).  Das  Blut  wurde  in  Messe jlindern 
aufgefangen,  welche  mit  je  1  cm' 2^/Qiger  Eaiiumoxalatlösung 
beschickt  waren.  £s  zeigte  sich  in  der  ersten  halben  Sekunde  nach 
Beginn  der  Chorda-Reizung  ein  Maximum  des  Wasserverlustes  und 
der  Speichelabsonderung,  in  der  zweiten  halben  Sekunde  folgte  eine 
starke  Senkung  beider  Werthe;  die  von  der  zweiten  Sekunde  ab 
gewonnenen  Werthe  ergaben  fnr  das  Verhältniss  derselben  die 
Mittelzahl  1,12.  In  einem  Versuch  wurde  die  respiratorische 
Capacität  der  beiden  Blutarten  mittelst  der  Ealiumferri- 
Cyanid- Methode  bestimmt.  Für  das  arterielle  Blut  fand  sich 
17,0  und  18,5  ®/o,  für  das  venöse  20,8  bis  22,0  «/o,  das  Verhält- 
niss des  Wasserverlustes  zur  Speichelmenge  betrug  hier  im  Mittel 
0,94.     Tabellen  und  Curven  im  Orig.  Herter. 

104.  L  G.  de  Saint-Martin:   Neue  Untersuchungen   Über 
das  AbsorptionsvermSgen  des  Hämoglobins  für  Sauerstoff  und  Kohlen- 

oxyd^).  Die  von  Verf.  an  Rindsblut  beobachtete  Inconstanz 
der  Menge  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd,  welche  die  Gewichts- 
einheit des  Hämoglobins  zu  binden  vermag  [J.  Th.  29,  172] 
wurde  auch  ftlr  das  Blut  von  Mensch  und  Hund  constatirt;  hier 
lagen  die  von  der  Httfner 'sehen  Zahl  (1,34  cm'  pro  g  Hämo- 
globin) abweichenden  Werthe  indessen  stets  unter  derselben. 
Folgendes  sind  die  erhaltenen  Resultate: 


1)  Nouvelles  recherches  sur  le  pouvoir  absorbant  de  Thämoglobine  pour 
l'oxygene  et  l'oxyde  de  carbone.    Compt.  rend.  181,  506 — 509. 
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Das  menschliche  Blat  rührt  von  Patienten  her.  Bei  I  be- 
stand hypertrophische  Cirrhose,  II  Granulie,  III  Arteriosklerose, 
Aorteninsufficienz  und  Hyposystolie ,  IV  atrophische  Cirrhose, 
V  Urämie,  VI  Pneumonie,  VII  Cyanose,  VIII  Cyanose  und  Tuber- 
culose,  IX  alte  Syphilis  ohne  Symptome ;  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
betrug  hier  nur  4  700000.  Der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
wurde  von  Verf.  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  höher  gefunden 
als  von  den  übrigen  Autoren  (ausser  Otto);  früher  wurde  derselbe 
zu  niedrig  berechnet,  weil  der  Eisengehalt  des  Hämoglobins  mit 
0,43  ^/q  zu  hoch  angenommen  war;  aus  demselben  Grunde  wurden 
früher  zu  hohe  Werthe  für  das  Absorptionsvermögen  des  Hämoglobins 

12* 
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angenommen.  Die  niedrigeren  Werthe  des  Verf.'s  beruhen  nicht 
etwa  auf  einer  theilweisen  Zersetzung  des  Hämoglobins,  denn  die  im 

Httfner'schen  Spektrophotometer  bestimmten  Yerhältniss- 

Ao 
zahlen   fQr  die  Absorption  -— —    zeigen    eine     sehr    vollkommene 

A  o 

Uebereinstimmung.  —  Die  Schwankungen  im  festen  Rückstand 
des  Blutes  sind  im  wesentlichen  durch  das  Hämoglobin  bedingt. 
—  Verf.  hält  es  für  unstatthaft,  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
ans  dem  Absorptionsvermögen  zu  bestimmen,  besonders  in  pathologi- 
schen Fällen.  Herten 

105.  A.  Montuori:  Einfluss  der  Lungen  auf  die  Dissociation 

des  Kohlenoxydhämoglobins  ^).  M.  recapitulirt,  was  die  Literatur 
über  die  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  das  Hämoglobin  und  die 
Fähigkeit  des  Organismus  sich  gegen  dies  Gift  zu  schützen,  bisher 
gebracht  hat.  Die  Versuche  M.*s  bestanden  in  endovenösen  Ein- 
spritzungen von  CO  bei  Hunden,  die  die  Einführung  dieses  Gases 
in  die  Venen  verhältnissmässig  gut  ertragen.  Die  Einspritzung  ge- 
schah in  die  Jugularis  und  zwar  0,65  bis  1,0  cm^  in  der  Minute 
unter  einem  Druck  von  25 — 30  cm  Wasser.  Sie  rufen  anfangs 
keine  Störung  hervor,  erst  wenn  200  cm^  eingeführt  sind,  zeigt  sich 
Aufregung,  beschleunigte  Athmung  und  verlangsamter  Puls.  Bei 
weiterer  Einführung  tritt  comatöser  Zustand  ein,  aus  dem  sich  der 
Hund  jedoch  wieder  erholt,  wenn  die  Einführung  unterbrochen  wird 
Ein  Hund  von  8  kg  kann  400—500  cm^  des  Gases  in's  Blut  auf- 
nehmen, ehe  der  Tod  erfolgt.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich,  wenn 
man  statt  der  Jugularis  irgend  eine  andere  Vene  nimmt;  nur  wenn 
man  das  Gas  in  die  Vena  portae  einführt,  genügen  schon  50  cm^ 
um  den  Tod  herbeizuführen,  ohne  dass  vorKer  irgendwelche  der  oben 
genannten  Erscheinungen  auftreten,  wobei  dann  die  Section  ein 
grosses  Gerinnsel  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefässstämmen 
nachweist.  Die  respiratorische  Capacität  erwies  sich  bei  endovenöser 
Zuführung  als  viel  grösser  als  bei  Zuführung  durch  die  Lungen. 
Indem  M.  die  Ausscheidung  des  in  die  Venen  eingebrachten  CO  fest- 


1)  Influenza  del  pulmone  suUa  dissociazione  deiremoglobina  ossicarbonica. 
Band,  della  R.  accad.  delle  Scienze  fis.  e  mat.  di  Napoli  1900,  Heft  182. 
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zustellen  suchte,  fand  er,  dass,  während  das  mit  CO  gesättigte  Blat 
eine  respiratorische  Capacität  von  1,3  cm'  auf  100  cm'  Blut  hat, 
das  gleiche  Blut  nach  Durchströmung  der  Lunge  (unter  kOnstlicher 
Circulation)  eine  weit  höhere  respiratorische  Capacität  erhalten  hat, 
nämlich  von  5,8  cm'  auf  100  cm'  Blut.  Es  verliert  also  das  CO- 
haltige  Blut  beim  Durchströmen  dni^ch  die  Lunge  einen  Theil  des  CO. 
Dasselbe  erreicht  man  auch,  wenn  man  dem  CO-haltigen  Blut  Stücke 
Lungengewebe  zusetzt.  Was  die  Dissociation  des  CO-Hämoglobin 
betrifft,  so  hat  M.  festgestellt,  dass  das  CO  als  solches  frei  wird,  so 
dass  es  sich  mit  anderem  Blut  wieder  verbinden  kann;  er  hat  aber 
nicht  untersucht,  ob  es  auch  als  CO2  eliminirt  wird.  Aus  allem 
dem  geht  hervor,  dass  das  Lungengewebe  dissociirend  auf  das  CO- 
Hämoglobin  einwirkt ;  und  es  erklärt  sich  daraus,  warum  Hunde  der 
£infQhrung  von  so  grossen  Mengen  von  CO  in  die  Venen  zu  wider- 
stehen vermögen.  Colasanti. 

106.  G.  N.  Stewart:  Das  relative  Volumen  oder  Gewicht 
von  KVrperchen  und  Plasma  im  Blut^).  An  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  zwischen  Blutkörperchen  und  Plasma  be 
sitzen  wir  erstens  die  von  Hoppe-Scyler*)  und  zweitens  die  von 
Bunge'),  welche  nur  bei  Thieren  anwendbar  ist,  deren  Blut- 
körperchen kein  Natrium  enthalten,  wie  die  des  Schweins.  Eine 
dritte  Methode  beruht  darauf,  dass  die  Körperchen  im  Ver- 
gleich zum  Serum  sehr  schlechte  Leiter  der  Elektricität  sind 
[siehe  Stewart,  cit.  J.  Th.  27,  128*),  W.  Roth,  Ibid.,  189, 
Bugarszky  undTangl,  Ibid.  164].  Verf.  beschreibt  eine  vierte, 
colorimetrische  Methode.  Eine  gemessene  (oder  gewogene) 
Portion  des  zu  analysirenden  Blutes  (V)  wird  centrifugirt,  eine  mög- 
lichst grosse  Menge  des  körperchenfreien  Serum  (v)  abgenommen 
und  gemessen  (resp.  gewogen).  Um  den  im  sedimentirten  Blut- 
körperchenbrei enthaltenen  Rest  des  Serums  zu  bestimmen,  wird 
in  einer  bekannten  Menge  des  abgenommenen  Serums  ein  gewogenes 


1)  The  relative  volame  or  weight  of  corpnscles  and  plasma  in  blood. 
Journ.  of  physiol.  24,  356—873.  —  2)Hoppe-Seyler,  Handbuch,  6.  Aufl., 
1893,  274.  —  8)  Bunge,  Lehrbuch,  4.  Aufl.,  1898,  228.  —  4)  Stewart, 
auch  Journ.  of  the  Boston  soc.  of  med.  sc,  June  1897. 
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Quantum  (1  bis  2^/^)  Oxyhämoglobin  gelöst,  und  ein  bestimmter 
Theil  dieser  Lösung  (v')  mit  dem  Blutkörpercbenbrei  gemischt,  das 
Gemisch  von  Neuem  centrifugirt  und  das  erhaltene  körperchenfreie 
Serum  colorimetrisch  mit  dem  zugesetzten  Oxyhämoglobinserum 
verglichen,  indem  zu  letzterem  so  viel  reines  Serum  (a)  hinzutitrirt 
wird,    dass   die   Färbungen   beider   Flüssigkeiten    gleich    sind.    Das 

procentische  Volum  des  Serums  in  dem   analysirten  Blut  ist 

100  (v  -|-  a  v') 
dann  ~- -.    (Die  Bestimmung  des  Oxyhämoglobins  in  den 

beiden  Flüssigkeiten  kann  auch  mittelst  Spektrophotometer 
ausgeführt  werden.)  —  In  einigen  Versuchen  wurden  zwei  Portionen 
Blut  genommen ;  die  eine  Hess  man  gerinnen,  um  Serum  zu  erhalten, 
wozu  16  bis  24  Std.  erforderlich  waren;  die  andere  wurde  defibrinirt 
und  in  dem  geschlagenen  Blut  der  Gehalt  an  Serum  colorimetrisch 
bestimmt.  Bei  diesem  Verfahren  muss  die  Temperatur  nahe  0  ®  ge- 
halten werden,  um  das  Austreten  von  Farbstoff  aus  den  Eörperchen 
zu  verhindern.  —  Das  Oxyhämoglobin  wurde  nach  Hoppe- 
Seyler  dargestellt,  drei-  bis  viermal  umkrystallisirt,  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet  und,  in  Glasröhren  eingeschmolzen, 
aufbewahrt,  wobei  ein  Theil  in  Wasser  unlöslich  wurde.  Auch 
wurde  Oxyhämoglobin  benutzt,  welches  nicht  umkrystallisirt,  sondern 
nur  mit  20  ^/q  igem  Alkohol  von  0  ^  gewaschen  wurde.  Für  eine 
Lösung  des  Farbstoffs,  welche  3,53  g  in  100  cm*  enthielt,  wurde 
/i  =  0,009  °  gefunden  ^).  —  Zur  Bestimmung  des  procentischen  Plasma- 
volum aus  der  elektrischen  Leitfähigkeit  gaben  Bugarszki 

und  Tangl  die  Formel  92-.-+  13,  wo  JL^  die  Leitfähigkeit 
^p 

1)  Diese  Gefrierpunktsdepression  war  zum Tbeil  durch  anhaften- 
des Chlornatrium  bedingt.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Lösung 
A(50)xl08  betrug  0,90.  Unter  der  Annahme,  dass  dieselbe  nur  durch  das 
Chlornatrium  verursacht  war,  dessen  molekulare  Leitfähigkeit  66  beträgt, 
berechnete  sich  die  Anzahl  der  Liter,   in  welcher  ein  Gramm-Molekül  des 

Salzes  aufgelöst  war,  zu  -.-      tAf  =  "^3^»  woraus  sich  J  ftlr  das  Chlornatrium 

zu  0,005  0  ergab  (unter  Annahme  vollständiger  Dissociation) ;  fär  das  Oxy- 
hämoglobin betrug  id  somit  0,0040.  Das  Molekulargewicht  des 
Hämoglobins,  berechnet  sich  daraus  zu  16300,  aus  den  Daten  eines  anderen 
Versuches  zu  17200. 
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des  Blutes  und  Ä^  die  des  Plasma  bezeichnet  (bei  18^,  auf 
Quecksilber  bei  0^  bezogen).  Sie  gewannen  das  Plasma  aus  mit 
0,1  g  Ammoniumoxalat  pro  100cm'  versetztem  Blut,  oder  sie 
benutzten  das  Blut  von  Hunden,  denen  Pepton  injiciit  worden  war. 
Diese  Formel  liefert  nach  Yerf.  zu  niedrige  Werthe.  Es  giebt  zwei 
Formeln    für   das   procentische    Plasmavolum,    welches    er    mit  p 

bezeichnet,    I.:   p  = -—  f  180  —  -^b  —   V  ^b    J  ^^^   II- •    P   ^= 

^ ^ ^— ^»   wo  ^  die  Leitfähigkeit  des  Serums*)  aus- 

drückt.  Die  erstere  Formel  ist  die  genauere.  Sie  giebt  unter 
normalen  Verhältnissen  Resultate,  welche  mit  den  nach  Hoppe- 
Seyler's  und  nach  St.*s  colorimetrischer  Methode  erhaltenen  über- 
einstimmen; für  künstliche  Mischungen,  in  welchen  das  Yerhältniss 
zwischen  Serum  und  Körperchen  vom  normalen  erheblich  abwich, 
fielen  die  Resultate  weniger  gut  aus.  Verf.  arbeitete  mit  defibri- 
nirtem  Blut  und  dem  daraus  erhaltenen  Serum.  Er  theilt  eine 
iprössere  Anzahl  von  Bestimmungen  mit.  In  Versuch  VIII  z.  B. 
betrug  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  bei  einem  Hunde  1,0553,  das 
des  Serums  1,0233;  die  colorimetrische  Methode  ergab  58,843  resp. 
59,277  Volum  ®/o,  im  Mittel  58,765  %  Serum,  die  Hoppe-Seyler- 
sche  59,051  resp.  58,480,  im  Mittel  59,021  o/^;  die  elektrische  Leit- 
fähigkeit wurde  für  das  Serum  zu  81,25,  für  das  defibrinirte  Blut 
zu  34,58  gefunden;  daraus  berechnet  sich  der  Serumgehalt  nach 
Formel  I  zu  59,39,  nach  II  zu  59,73  (nach  B.  und  T.  zu  52,15  Vo)- 
Die  für  eine  grössere  Anzahl  künstlicher  Gemische  von  Blut  und 
Serum  ausgeführten  Bestimmungen  siehe  im  Orig.  —  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  für  verschiedene  Thiere  gefundenen  Zahlen, 
von  den  für  den  Hund^)  angegebenen  30  Bestimmungen  nur  die 
Maximal-  und  Minimalzahlen,  den  Serurogehalt  nach  Formel  I 
berechnet : 


1)  DieXeitfähigkeit  wird  in  Ohm  bei  50  angegeben,  nmltipHcirt 
mit  10^.  Die  Formeln  wurden  aus  Bestimmungen  abgeleitet,  welche  nach 
der  Hoppe- Seyler'schen  oder  der  colorimetrischen  Methode  ausgeführt 
waren.  —  ^  Das  spec.  Gewicht  des  Blutes  der  Hunde  betrag  1,0503 
bis  1,0667.  das  des  Serums  1,0228  bis  1,0251.  Den  Thieren  wurde  24  Std. 
vor  der  Blutentnahme  die  Nahrung  entzogen,  um  klares  Serum  zu  erhalten. 
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Hand  Maxim  um 
„      Minimum 

Kaninchen  1 
2 

Huhn  1  .    . 
„     2.    . 

Gans .    .    . 


Blut 
A(50)xl08 


Serumgehalt 
Volum  ö/o 


93,89 
78,73 
80,22 
75,90 
102,63 
87.72 
80,73 


52,59 
22,17 
41,69 
38,24 
48,84 
49,32 
26,43 


74.03 
39,63 
68,51 
67,91 
59,08 
69,51 
48,58 


Herter. 


107.  J.  Lesage:  lieber  den  Einfluss  einiger  physiologischer 
Bedingungen  auf  die  Resistenz  der  BlutlcSrperchen ').    L.  verglich 

die  nach  dem  Verfahren  von  Lapicque  und  Vast  [J.  Th.  29,  141] 
hergestellten  Curven  für  die  Resistenz  der  Erythrocyten  des 
Hundes  im  arteriellen  und  im  venösen  Blut.  Die  benutzten 
Lösungen,  deren  Concentration  in  Chlornatrium  aufgeführt 
wird,  enthielten  nur  die  Hälfte  der  angegebenen  Chlornatriummenge> 
die  andere  Hälfte  war  durch  ein  isotonisches  Gewicht  von  Kalium- 
Oxalat  ersetzt.  Die  Curven  wurden  construirt,  indem  die  Con* 
Centrationen  der  Chlornatriumlösungen  als  Abscissen,  die  Procente 
des  aufgelösten  Hämoglobins  als  Ordinaten  eingetragen  wurden.  Ab- 
gesehen von  einem  Fall,  in  welchem  die  Resistenz  für  venöses  Blut 
geringer  erschien*),  stimmten  die  beiden  Curven  stets  (6  Versuche) 
mit  einander  aberein  (Abb.  im  Orig.).  Die  partielle  Auflösung 
begann  bei  5,0g  Chlornatrium  pro  1,  sie  wuchs  erst  allmählich, 
dann  schneller,  um  schliesslich  wieder  allmählicher  bei  2,6  bis  3,0  g 
100  ®/o  zu  erreichen.  Für  junge  Thiere  begann  die  Auflösung 
ebenfalls  bei  5  g  pro  1,  sie  wuchs  aber  langsamer  als  bei  den  er- 
wachsenen, so  dass  in  Lösungen  mit  2,6  g  pro  1  erst  ca  64  ^/^  des 
Hämoglobins  aufgelöst  war.  Herter. 


^)  De  rinfluence  de  quelques  conditions  phjsiologiques  sur  la  resistance 
globalaire.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  719 — 721.  Physiol.  Lab.  Alfort.  — 
^  Die  Nahrangsaufnahme  war  ohne  Einfluss. 
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108.  Louis  Lapicque:   lieber  die  hämolytisclie  Curve^). 

Verf.  bespricht  den  Verlauf  der  nach  L.  and  Vast  von  Lesage 
(obiges  Ref.)  festgestellten  S-f5nnigen  Cunre  fflr  die  Resistenz 
der  BlntkOrperchen.  Der  mittlere  Theil  derselben  verlänft  fast 
gerade,  zwischen  3,0  bis  3,4  und  4,2  bis  4,6  g  Na  Gl  pro  1,  er  ent- 
spricht der  Resistenz  von  ca.  80  ^/^  der  Erythrocyten ;  ein  Theil 
derselben  besitzt  eine  geringere,  ein  anderer  eine  grössere  Resistenz* 
Diese  unterschiede  hat  Yaqnez  stadirt  \J.  Th.  28,  149]. 
Nach  Hamburger 's  Methode  wird  nur  die  Grenze  bestimmt,  bei 
welcher  einzelne  Blutkörperchen  sich  aufzulösen  beginnen;  diese  ist 
fflr  alte  und  junge  Thiere  dieselbe.  Mos  so  bestimmte  die  andere 
Grenze.  Das  Verfahren  von  L,  und  V.  lässt  dies  Verhalten  der  ver- 
schieden resistenten  Körperchen  des  Blutes  flbersehen.  Das  colori- 
metrische  Verfahren  von  Gallerani  hfilt  L.  für  unvollkommen. 

Herten 

109.  H.  J.  Hamburger:  Die  Permeabilität  der  rothen  Blut* 
kttrperchen  fUr  NO^-  und  SO^-ionen').  Verf.  hat  seine  früheren 
Auffassungen  über  die  Permeabilität  der  Chromocyten  für  Alkalisalze 

in  dem  Sinne  modificirt,  dass  dieselben  nur  für  das  Säureänion  durch- 
gängig sind.  Durch  Einwirkung  von  CO^  entsteht  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  zweiwerthigen  elektronegativen  CO3-I0U  und 
der  doppelten  Zahl  elektronegativer  Cl-lonen,  also  Zunahme  des  Gl- 
gehalts  der  Blutkörperchen,  Zunahme  des  Alkaligehalts  des  Serums, 
Wegen  der  verschiedenen  Valenz  der  CO3  resp.  Cl-Ionen  wird  also 
das  Blutkörperchen  wasserreicher  und  schwillt  auf.  Verf.  hat  eine 
Blutkörperchen-Suspension  in  Traubenzucker  mit  isotonischer  NaCl-, 
NaNOj)-  und  Na^  SO^-Lösung  behandelt.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
die  Salzlösung  alkalisch,  schwach,  wenn  nicht  gleichzeitig  CO^  durch- 
geführt wird,  stärker,  wenn  diese  Gasbehandlung  stattgefunden  hatte. 
Eine  Wasseraufnahme,  eine  Schwellung  der  Blutkörperchen,  tritt  aber 
nur  in  der  mit  Na  Ol  undNaNOg  behandelten  Probe  ein,  indem  das 
SO^-Ion   dem   COg-Ion   gleichwerthig   ist.     Die   Blutkörperchen  sind 


1)  Sur  la  courbe  h^matolytiqne.  Compt.  rend.  boc.  biolog.  52,  721 
— 723.  —  *)  Het  doorlatingsvermogen  der  roode  bloedlich  aampjes  voor 
KOs-  en  S04-Ionen.  Eoninkl.  Akademie  v.  Wetenschappen  te  Amsterdam^ 
Wiss.  und  Natüurknndige  Afdeeling,  Oct.  1900,  325. 
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also  auch  für  NO3-  und  SO^- Ionen  permeabel,  wie  durch  quantitative 
Analysen  controUirt  wii*d.  GOg  fördert  also  das  Eintreten  der  Ionen 
in  den  Zellleib.  Zeehnisen. 

110.  G.  Manca:  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  längere  Zeit  ausserhalb  des  Organismus  conservirten 

rothen  BlutkVrperchen  0.  Verf.  hat  mittelst  der  Hämatokrise  ver- 
gleichende Versuche  über  das  Verhalten  des  frischen  Bluts  vom 
Ochsen  und  Hund  und  des  längere  Zeit  —  bis  zu  120  Tagen  — 
in  Mischung  mit  aequimolekularen  Na  Gl-  und  KGl-Lösungen  von 
verschiedener  Goncentration  ausserhalb  des  Organismus  gehaltenen  (in 
«inigen  Versuchen  wiederholt  mit  GO  gesättigten)  Blutes  der  gleichen 
Thiere  gemacht.  Die  Versuche  ergaben  Folgendes:  1,  Die  Goncen- 
tration der  GlNa-Lösung,  die  keine  Volumenveränderung  der  rothen 
Blutkörperchen  des  ganz  frischen,  defibrinirten  Ochsenbluts  hervorrief 
(also  der  isosmotischen,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  nach  Ham- 
burg e  r  ^s  Methode  colorimetrisch  zu  bestimmenden  isotonischen) 
-war  8,24^/^Q  (Mittel  aus  7  Bestimmungen).  2.  Aequimolekulare 
^aGl-  und  KGl-Lösungen  haben  den  gleichen  Einfluss 
aufdasVolumen  der  rothen  Blutkörperchen  des  ganz  frischen  Bluts, 
d.h.  äquimolekulare  NaGl- und  KGl-Lösungen  haben  den 
gleichen  osmotischen  Druck  (hämatokritisch  bestimmt).  In 
äquimolekularen  NaGl- und  KGl-Lösungen  von  0,15— 0,30g 
Molekül  pro  Liter  unterliegt  das  NaGl  und  KGl  dem 
gleichen  Grad  von  elektrischer  Dissociation.  Dies  letz- 
tere Resultat  stimmt  mit  dem,  was  die  physikalische  Ghemie  mit 
den  verschiedensten  und  den  exactesten  Methoden  der  Untersuchung 
«rgiebt,  während  es  in  Widerspruch  steht  mit  den  nach  Koppe  und 
Hedin  hämatokritisch  gefundenen  Ergebnissen.  3.  Die  rothen  Blut- 
körperchen zeigen  14 — 120  Tage  in  vitro  conservirt  hämato- 
kritisch untersucht  keinerlei  Veränderung  ihrer  di- 
osmotischen  Eigenschaften.  4.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
mehrere    Monate    lang    mit   GO    gesättigt    erhaltenes    Blut.     5.  Die 


1)  Bicerche  intomo  alle  proprietä  osmotiche  dei  globuli  rossi  del  sangue 
4:onservato  a  lungo  fuori  deir  organisrao.  Atti  del  Begio  Istituto  Veneto  di 
scienze,  lettere  ed  arti,  8,  Serie  VU. 


V.  Blut.  187 

rothen  Blutkörperchen  alten  Bluts  verhalten  sich  bezüglich  ihres 
Yolnmens  auch  ganz  gleich  den  ganz  frischen  gegen  verschiedene 
Concentrationen  von  Na  Gl-Lösungen.  Schon  Unterschiede  von  0,005  g 
Molektll  in  der  molekularen  Concentration  geben  merkliche  Volumen- 
differenzen,  sowohl  beim  frischen  als  beim  alten,  conservirten  Blut. 
Bei  stark  hyposmotischen  oder  hyperosmotischen  Lösungen  zeigen 
die  Blutkörperchen  alten,  conservirten  Bluts  ebenfalls  jene  starke 
Quellung  oder  starke  Schrumpfung  wie  sie  an  den  ganz  frischen 
Blutkörperchen  unter  den  entsprechenden  Umständen  zu  constatiren 
ist.  6.  Die  osmotische  Kraft  der  conservirten  rothen 
Blutkörperchen  nimmt  mit  der  Zeit  gradatim  ab. 

Colasanti. 

111.   6.  Manca:  Versuche  Über  die  Wirkung  des  Chloroforms 
auf  die  osmotischen  Eigenschaften   der  rothen  Blutkörperchen^). 

Verf.  bespricht  die  bisherigen  Arbeiten  über  die  osmotischen  Eigen- 
schaften des  pflanzlichen  Protoplasmas  und  den  Einfluss  des  Chloro- 
forms auf  dieselben;  die  Durchlässigkeit  des  animalen  Protoplasmas, 
die  osmotischen  Eigenschaften  der  lebenden  und  todten  rothen  Blut- 
körperchen und  den  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen und  ihre  Kesistenz.  Die  Versuche  des  Verf/s  wurden  am 
Blut  theils  in  vitro  gemacht  (Schaf-,  Ziegen-,  Ochsen-  oder  Hundeblut 
wurde  in  Contact  mit  Chloroformdämpfen  gebracht  oder  er  Hess  be- 
stimmte Mischungen  von  Chloroform  und  Luft  durch  das  Blut  streichen), 
theils  am  lebenden  Thier  (mit  Aether  und  tiefster  Narkose).  Die 
Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  wurde  nach  Hamburger 
bestimmt.  Der  Kürze  halber  bezeichnet  der  Verf.  das  Phänomen, 
dass  normale  rothe  Blutkörperchen  mit  der  Concentration  der 
isotonischen  NaCl-Lösung  steigende  Mengen  Hb  an  diese  abgeben, 
als  das  »Gesetz  der  chromatischen  Scala«.  Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchungen ist  Folgendes:  Versuche  in  vitro.  Besonders  zu  be- 
trachten sind  die  Versuche,  wo  die  Chloroformwirkung  so  schwach 
war,  dass  keine  merkliche  Destruction  der  rothen  Blutkörperchen 
stattfand.    In  einigen  Versuchen  kam  es  hier  zu  keiner  Veränderung 


1)  Eeperienze  intomo  air  azione  del  cloroformio  nelle  proprietä  osmo- 
tiche  dei  globuli  rossi.  Atti  del  Regio  istituto  Veneto  di  seienze,  lettere  ed 
arti,  8,  Serie  VH. 
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der  Resistenz  der  rothen  Blntkörperchen,  bei  anderen  nahm  dieselbe 
zu,  in  wieder  anderen  wurde  sie  etwas  herabgesetzt.  Wenn  dagegen 
die  Chloroformwirknng  stark  war,  so  war  die  Herabsetzung  bedeutend. 
Beide  Mal,  bei  schwacher  wie  bei  starker  Chloroformwirkang,  be- 
hielten die  der  auflösenden  Wirkung  des  Chloroforms  entgangenen 
rothen  Blutkörperchen  ihr  normales  Yerhalten  in  Bezug  auf  das 
Gesetz  der  chromatischen  Scala.  Dies  spricht  nach  Ansicht  des  Verf. 
fflr  die  von  ihm  aufgestellte  Hypothese  von  der  Unabhängigkeit  der 
Erscheinungen  der  sogenannten  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen 
vom  biologischen  Zustand,  in  dem  sich  die  rothen  Blutkörperchen 
befinden.  Die  Versuche  am  lebenden  Thier  führten  zu  den 
gleichen  Ergebnissen  wie  die  in  vitro.  Wenn  die  Aethemarkose  auch 
noch  so  tief  war  und  selbst  zum  Tode  des  Thieres  fahrte,  so  fand  sich 
doch  kein  merklicher  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen.  Die  Resistenz 
der  rothen  Blutkörperchen  zeigte  nur  leichte  Beeinflussung  analog 
den  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  Versuchen  in  vitro  beobachtet 
wurden  (bei  der  Ghloroformwirkung),  und  die  rothen  Blutkörperchen 
blieben  im  Contact  mit  Na  Gl-Lösungen  durchaus  dem  Gesetz  der 
chromatischen  Scala  getreu.  Golasanti. 

112.  E.  Hidon:  lieber  die  Aggtutinirung  der  Blutkörperchen 
durch  chemische  Agentien  und  die  Bedingungen,  weiche  sie  be- 
günstigen oder  verhindern^).  Setzt  man  zu  isotonischer  Salzlösung, 
welche  durch  irgend  eine  Säure  angesäuert  wurde,  einige  Tropfen 
defibrinirtes Blut,  so  findet  keine  Agglutinirung  statt.  Angesäuerte 
isotonische  Lösung  von  Zucker  (Saccharose,  Glykose,  Mannit, 
Raffinose,  Erythrit  etc.)  ruft  dagegen  eine  typische  Agglu- 
tinirung hervor.  FOr  die  Menge  der  Säure  besteht  ein  Optimum; 
z.  B.  2  cm^  7->8^/oiger  Saccharoselösnng  agglutinircn  gut  10 
Tropfen  defibrinirten  Rindsblutes,  sie  wirken  aber  schlecht,  wenn 
man  nur  3  Tropfen  Blut  anwendet.  Die  Körperchen  des  Rindsblutes 
werden  in  Zuckerlösung  schon  durch  ^/i  20000  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure agglutinirt.    Das  Serum  ist  für  die  Agglutinirung  nicht  nöthig; 


^)  Snr  Tagglutination  des  globales  sanguins  par  les  ageiits  chimiques, 
et  les  conditions  de  milieu  qni  la  fayorisent  ou  Temp^chent.  Compt.  rend. 
181,  290  -292. 
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die  Körperchen  können  darch  Waschen  mit  Zackerlösung  vollständig 
Ton  demselben  befreit  werden  ohne  ihre  Agglntinirbarkeit  zu  ver- 
lieren. Durch  die  Gegenwart  von  Salzen  (Natrium-Chlorid, 
Sulfat,  Fluorid  oder  Phosphat  etc.)  wird  die  Agglutini- 
rung  verhindert.  Amidosäuren  wirken  wie  andere  Säuren, 
z.  B.  5  cm^  Glycocoll  2^/,)  ig  agglutiniren  3  Tropfen  Rindsblut;  in 
Zuckerlösnng  wirkt  das  Glycocoll  schon  zu  0,2^/,,,  auch  hier  ver- 
hindern Mineralsalze  die  Agglutinirung.  Nach  Neutralisirung 
der  Säure  oder  Zusatz  von  Salz  lassen  sich  durch  Schütteln 
die  agglutinirten  Blutkörperchen  wieder  von  einander  trennen. 
Wie  die  Blutkörperchen  des  Rindes  verhalten  sich  auch  die  des 
Kaninchens  und  Meerschweinchens  gegen  Säure,  bei  Hundeblut 
muss  man  verhältnissmässig  mehr  Säure  zufOgen,  um  die  Agglutini- 
rung hervorzurufen.  Die  Körperchen  des  Hundes  agglutiniren  übrigens 
schon  in  reiner  Zuckerlösung  (Delezenne),  und  ebenso  verhalten 
sich  die' des  Menschen;  auch  hier  wird  das  Phänomen  durch  Salze 
verhindert.  Herter. 

113.  Hans  Friedenthal:  Ueber  einen  experimentellen 
Nachweis  von  Blutsverwandtschaft^).  Die  Thatsache,  dass  ein  er- 
giebiger Austausch  von  Blut  zwischen  zwei  Thierarten  (Transfusion) 
nur  bei  zwei  Vertretern  ganz  nahe  verwandter  Species  möglich  ist, 
kann  für  die  Zwecke  der  zoologischen  Systematik  benutzt  werden, 
noch  einfacher  kann  dies  nach  Versuchen  von  F.  in  der  Art  ge- 
schehen, dass  man  die  globulicide  Kraft  des  Serums,  d.  h.  die  Eigen- 
schaft fremde  Blutkörperchen  aufzulösen,  heranzieht  10  cm^  Serum 
eines  Säugethieres  mit  3  Tropfen  defibrinirten  Blutes  einer  fremden 
Thierart  15  Minuten  lang  einer  Temperatur  von  38^  ausgesetzt, 
werden  zunächst  undurchsichtig,  dann  aber  klar  und  durch  Auflösung 
des  Hämoglobins  rubinroth,  ev.  lässt  sich  auch  die  Auflösung  der 
Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskop  verfolgen:  Zum  Vergleich  kann 
man  ein  Serum  verwenden,  das  durch  Erwärmen  auf  55  ^  »inaktivirt«. 
d.  h.  seiner  lösenden  Eigenschaften  beraubt  ist.  Wichtig  ist  es, 
dass  die  Erythrocyten  nicht  »ausgewaschen«,  sondern  noch  serumhaltig 
sind.     Von    den    zahlreichen   vergleichend-anatomischen   Ergebnissen 


1)  Archiv  f.  (Anat.  und)  Physiol.  1900,  494—508. 
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sei   nur  das   eine  hervorgehoben,    dass   die   anthropoiden  Affen   mit 
den  Menschen  zusammen  eine  Familie  bilden.  Spiro. 

114.  R.  Bier:  Ueber  die  Neubildung  des  Blutes*  nach  grossen 
Blutverlusten  bei  Kaninchen  ^).  Blatverluste,  durch  die  die  Zahl  der 
Blutkörperchen  bis  auf  '/g  herabgesetzt  wird,  sind  fflr  Kaninchen 
nicht  tödtlich,  wenn  die  verlorene  Blutmenge  durch  eine  Transfusions- 
fiüssigkeit  ersetzt  wird,  während  letztere  unwirksam  ist,  wenn  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  um  mehr  als  zwei  Drittel  herabgesetzt  wird. 
Die  Regeneration  derselben  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Neubildung  von  Hämoglobin  ist  selbst  nach  den  schwersten  Blutver- 
lusten in  14  Tagen  vollendet,  ohne  dass  die  Transfusion  einen 
Einfluss  darauf  ausübt,  erscheint  doch  z.  B.  der  Rohrzucker  der 
Land  er  er 'sehen  Transfusionsllüssigkeit  quantitativ  im  Harn  wieder. 
Was  die  weissen  Blutkörperchen  anlangt,  so  muss  ihr  individuell 
ausserordentlich  differentes  Yerhältniss  fQr  jedes  Thier  festgestellt 
werden.  Nach  einem  Aderlass  ohne  nachfolgende  Transfusion  erfolgt 
durch  das  Uebertreten  leukocytenhaltiger  Gewebsflüssigkeit  (Lymphe) 
in  das  Gefässsystem  eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen^ 
während  eine  dem  Aderlass  sich  anschliessende  Transfusion  eine,  aller- 
dings vorübergehende,  starke  Verminderung  der  Leukocyten  bewirkt, 
die  wohl  auf  eine  Verlagerung  derselben  zurückgeführt  werden  kann. 

Spiro. 

115.  F.  Aporti:  Ueber  die  Entstehung  des  Hämoglobins  und 
der  rothen  Blutkörperchen^).  Hunde  wurden  durch  wiederholte 
Aderlässe  ihres  Hämoglobins  und  des  Vorratheisens  beraubt,  so  dass 
auch  in  den  Organen  nur  wenig  Eisen  war,  z.  B.  in  der  Leber  (pro 
Gramm  getrockneter  Substanz)  nur  0,00033  (etwa  ebensoviel  wie  in 
den  Muskeln)  statt  0,0013  g.  Wird  diesen  Hunden  kein  Eisen  gereicht, 
so  wird,  nachdem  in  der  ersten  Zeit  noch  eine  Restitution  von 
Hämoglobin  und  Blutkörperchen  stattgefunden  hat,  bald  ein  Punkt 
erreicht,  wo  eine  Neubildung  des  Hämoglobins  aus  Mangel  an  Eisen 
im  Organismus   nicht   mehr  möglich   ist,   während   eine  Neubildung 


1)  Ing.-Diss.  Würzburg  (Gürber)   1895,  24  S.  —  «)  Centralbl.  f.  inn. 
Medic.  21,  41. 
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von  Blutkörperchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ganz  unabhängig 
noch  stattfinden  kann.  Wurde  solchen  vorbehandelten  Hunden  intra- 
venös Natrium  arsenicosum  gereicht,  so  stieg  die  Zahl  der  Blutscheiben 
in  kurzer  Zeit  rapid,  während  bei  erschöpftem  Yorratheisen  keine 
Hämoglobinsteigerung  zu  beobachten  war;  durch  Darreichung  von 
Ferrum  citricum-ammoniacale  verde  (Merck)  wurde  die  Zahl  der 
Blutscheiben  nicht  geändert,  während  umgekehrt  der  Hämoglobingehalt 
sich  enorm  erhöhte.  Spiro. 

116.  y.  Belli:  lieber  das  Auftreten  nit  Methylenblau  frisch 
färbbarer  rother  Blutkörperchen   im  Blut  bei  schweren  Anämien.  i> 

Belli  lärbte  seine  Präparate  nachPoggi^s  Methode.  Von  einer  l^Koch- 
Salzlösung  mit  ^/s^/oo  Methylenblau  wurden  5  cm^  in  ein  Reagensglas  ge- 
bracht und  einige  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Bluts  zugesetzt,  das  durch 
Stich  in  die  Fingerkuppe  entnommen  wurde.  Dies  Gemisch  liess  er  sechs  Std. 
stehen  und  untersuchte  dann  das  auf  dem  Grund  des  Glases  abgesetzte  Blut. 
Auch  bei  den  schwersten  Formen  von  Anämien  ist  das  Vorkommen  der  frisch 
sich  färbenden  rothen  Blutkörperchen  verschieden  nach  der  Stunde  des  Tags. 
Beim  gleichen  Individuum  und  unter  den  gleichen  Emährungsbedingungen 
und  dem  gleichen  Verhalten  treten  diese  färbbaren  Zellen  an  aufeinander 
folgenden  Tagen  nicht  zu  denselben  Stunden  auf.  Ebenso  nicht  zu  gleicher 
Stunde  bei  zwei  Individuen,  deren  Blut  sonst  gleiche  Verhältnisse  aufweist. 
Die  Zahl  der  farbbaren  Zellen  und  die  Intensität  der  Färbung  geben  nicht 
den  Maassstab  für  die  Schwere  der  Anämie,  dagegen  wohl  die  Häufigkeit 
mit  der  sie  zu  den  verschiedenen  Stunden  des  Tags  sich  nachweisen  lassen. 
Das  Fehlen  solcher  förbbaren  Blutkörperchen  deutet  nur  dann  auf  ein» 
Besserung  oder  auf  Heilung  der  Anämie,  wenn  wiederholte  Untersuchungen 
am  Tage  dasselbe  als  constant  gezeigt  haben.  Auch  bei  den  secundären 
Anämien  finden  sich  die  färbbaren  Blutzellen  in  grosser  Menge  —  bei 
Anchylostoma,  bei  Carcinom,  bei  Malaria  und  Syphilis,  aber  ebensowenig 
constant.  Einspritzung  von  Eisen  in  den  Blutkreislauf  hat  keinen  unmittel- 
baren Einfiuss  auf  die  Produktion  dieser  Gebilde.  Die  inconstante  grünliche 
Färbung  der  Blutkörperchen  ist  wahrscheinlich  das  Ergebniss  des  Zusammen- 
wirkens des  Blaus  des  Farbstoffs  mit  dem  gelblichen  Eigen- Colorit  der  Blut- 
körperchen und  stellt  den  ersten  Grad  der  Methylenblaufärbung  dar.  Diese 
grünliche  Färbung  kann  auch  an  gesunden  rothen  Blutkörperchen  beobachtet 
werden,  ja  manchmal  färben  sich  einzelne  derselben  sogar  intensiv  —  die 
Färbung  hat  also  keinen  absoluten  pathognomonischen  Werth. 
Colasanti. 

1)  Sulla  comparsa  dei  globuli  rossi  colorabili  a  fresca  col  blü  di  meti- 
lena  nel  sangne  nelle  gravi  anemie.    Policlinico  7,  N.  3,  1900. 


192  V.  Blut. 

117.  Petrone:  U«ber  die  wahrsclieinUehe  Genese  der  Zooide 
4er  rothen  Blutkörperchen«  i)  Verf.  bezeichnet  der  Kürze  halber  die 
kleinen  Körperchen  der  kernlosen  Blutkörperchen  als  ZooKde.  Er  erinnert 
an  die  exclusive  Färbung  der  chromatischen  Substanz  des  Kerns  der  embryo- 
nalen S&ugethierblutkörpercben  und  der  der  Oviparen,  die  am  schönsten  mit 
neutralem  am  eisensaurem  Roth  hervortritt.  £s  tritt  in  der  Kernmasse  dabei 
«ine  andere  Substanz  zu  Tage,  die  sich,  von  der  übrigen  Masse  durch  eine 
kömige  Beschaffenheit  und  eine  mehr  bläuliche  Färbung  auszeichnet  und 
•die  dann  mit  ameisensaurem  Blau  iiachgeförbt  noch  stärker  blau  hervor- 
sticht. Verf.  entnahm  fflr  die  Untersuchung  der  kernhaltigen  rothen  Blut- 
körperchen das  Blut  auf  einfache  Weise  (nicht  in  Sublimat),  trocknete  das 
Blutpräparat,  fizirte  es  mit  absolutem  Alkohol  und  konnte  bei  dieser  Be- 
handlung und  Färbung  des  Bluts  der  Säugethierembryonen  und  Oviparen 
fitets  am  gut  conservirten  und  fiiirten  rothen  Blutkörperchen  die  deutliche 
Differenzirung  jener  beiden  Substanzen  feststellen.  Wenn  sich  dagegen  der 
Stoff,  der  sich  nicht  mit  dem  neutralen  Both,  sondern  mit  dem  saueren  Blau 
färbt,  nicht  mehr  mit  der  übrigen  Kemmasse  vermengt  an  seiner  natürlichen 
Stelle  findet,  sondern  aus  dieser  herausgetreten  ist,  so  nimmt  er  das  Aus- 
sehen des  kleinen  Corpuscels  der  erwachsenen  rothen  Blutkörperchen  der 
Säugethiere  an.  Verf.  glaubt,  dass  er  aus  seinen  Beobachtungen  schHessen 
darf,  dass  das  Zoold  der  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  wahrscheinlich 
von  dem  präexistirenden  Kern  abstamme,  in  dem  nur  die  gewöhnliche 
Chrpmatinmasse  durch  lokale  Metamorphose  verschwinde,  während  die  eisen- 
haltende  Substanz  bleibe  und  sich  in  Gestalt  eines  einzigen  Körperchens  an- 
laufe und  so  das  eisenhaltende  und  hämoglobinbildende  Organ  repräsentire. 

Colasanti. 

118.  Petrone:  Die  durch  die  Absorption  verschiedener  Stoffe 
hervorgerufenen  feinen  Yerftndernngen  der  rothen  Blutkörperchen. 
Morphologische  und  biologische  Bedeutung*  Specielle  klinische  und 
^erichtlich-niedicinische  Bedeutung  derselben  für  die  der  Pyrogallus- 
säure.  2)  Auf  Grund  seiner  Beobachtung  von  Veränderungen  in  der  Structur 
der  rothen  Blutkörperchen  unter  der  Einwirkung  von  Silbemitrat  hat  der 
Verf.  die  Einwirkung  verschiedener  giftiger  und  nicht  giftiger  Stoffe  (stets 
aber  Eisenreagentien)  auf  die  lebenden  rothen  Blutkörperchen  durch  Ein- 
spritzung in  das  circulirende  Blut  an  Kaninchen  und  Hunden  festzustellen 
gesucht.  Er  w^ollte  hauptsächlich  klar  legen,  ob  die  Keaktion  im  Zoold  des 
rothen  Blutkörperchens  vor  sich  geht,  das  wie  er  gezeigt  hat,  wenn  man  es 


J)  La  probabile  genesi  deUe  zooide  dei  corpus  coli  rossi.  Accad.  Gioenia 
clelle  scienze  naturali  in  Catania  nov.  1900.  —  ^  Modificazioni  fini  delle 
emazie  prodotte  dallo  assorbimento  di  sostanze  diverse:  valore  morfologico  e 
biologico.  Valore  speciale  clinico  e  medico  legale  per  l'acido  pirogallico. 
Accad.  Gioenia  di  scienze  naturali.    Catania,  Nov.  1900. 
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der  dasselbe  nmgebenden  Hämoglobinmasse  entkleidet,  Eisenreaktion  giebt. 
Yerf.  hat  die  betreffenden  Stoffe  vom  Rectum  aus  resorbiren  lassen,  er  hat 
das  vom  lebenden  Thier  entnommene  und  einfach  getrocknete,  oder  mit 
Alkohol  geh&rtete  Blut  eine  Stunde  nach  der  Einspritzung,  sowie  Stunden  und 
Tage  später  untersucht;  er  hat  die  Versuche  mit  Pyrogallol,  mit  Arg.  nitr., 
mit  Schwefelammon,  mit  Schwefelwasserstoff,  Schwefelsäure,  Chlorwasser, 
LugoTscher  Losung,  Goldchlorid  etc.  etc.  gemacht.  Die  Präparate  wurden 
in  Canadabalsam  eingeschlossen  mit  oder  ohne  Färbung.  Die  genauesten 
Beobachtungen  Hessen  sich  aber  am  nicht  getrockneten  Präparat  machen. 
Alle  untersuchten  Stoffe  gaben  eine  mehr  oder  weniger  aasgeprägte  Hämolyse, 
und  meist  konnte  man  in  den  gut  fixirten  Blutkörperchen  die  Zooide  scharf 
Tom  Rest  des  Blutkörperchens  differenzirt  erkennen.  Bei  von  0,25  g  bis  zu 
1,0  g  steigender  Pyrogallolgabe  beim  erwachsenen  Menschen  fand  sich  der 
gleiche  charakteristische  Befund.  1,0  Gramm  rief  leichte  Vergiftungs- 
erscheinungen  hervor,  leichte  Gelbsucht,  Ischurie  und  allgemeine  Schwäche, 
die  nach  Verlauf  eines  Tages  wieder  schwanden.  Stets  auch  bei  nur  0,25  g 
trat  nach  Vt  S^d.  die  charakteristische  Reaktion  im  Urin  bei  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Ammoniak  ein.  Der  Verf.  hat  so  bei  den  zum  Versuche 
verwendeten  Stoffen  auf  einfachste  Weise  die  Existenz  des  Zoolds  im 
Oentrum  des  rothen  Blutkörperchens  der  Säugethiere  feststellen  können,  so- 
wie jene  besondere  Substanz  in  der  Kemmasse  der  Blutkörperchen  der  Ovi- 
paren, die  jenem  entspricht.  Die  Pyrogallussäure  erlaubte  nicht  nur  eine 
genauere  Differenzirung  der  internen  Structur  der  rothen  Blutkörperchen, 
sondern  zeigt  auch,  dass  constant  die  Veränderung  des  Zoolds  von  der 
Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  abhängt.  Der  Verf.  führt  diese  Er- 
scheinung auf  eine  Hemmung  oder  Aufhebung  der  ferriferen  und  hämo- 
globinogenen  Funktion,  die  er  der  endoglobulären  Zelle  zuspricht,  zurQck. 
Endlich  weist  der  Verf.  auf  die  klinische  und  gerichtlich  medicinische  Be- 
deutung der  Blutuntersuchung  hin,  die  eine  einfache  und  sichere  Diagnose 
und  Differentialdiagnose  der  Pjrrogallussäurevergiftung  gestattet. 

Colasanti. 

119.  Petrone:  Weitere  üntersnchiingeii  xnr  Blntplättchenfrage. ^) 

Der  Verf.  führt  die  Arbeit  von  Sacerdotti  an,  der  die  reelle  und  autonome 
Existenz  der  Blutplättchen  allein  dadurch  zu  beweisen  glaubt,  dass  sie  der 
Behandlung  mit  50/o  Essigsäure  Stand  halten,  während  die  Zooltde  und  das 
Tothe  Blutkörperchen  sich  auflöst.  Verf.  hat,  wenn  er  das  Blut  in  Sublimat 
auszog,  mit  dem  1  o/o  igen  Pyrogallol  zwar  nicht  dies  Resultat  erzielt,  wohl 
aber  schon  vor  Sacerdotti  mit  dieser  PyrogalloUösung,  wenn  er  das  Blut  in 
LugoTscher  Lösung  auszog.  Damals  erklärte  er  sich  die  Erscheinung  durch 
eine  grössere  Resistenz  der  corpusculi  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  rothen 


^)  ülteriori  ricerche    sulla   questione  delle  piastrine.     Accad.    Gioenia 
di  scienze  naturali,  Catania.  Nov.  1900. 

Maly,  JAbretberielit  Ar  TUerehamie.    1900.  13 
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Blutkörperchen.  Als  dann  der  Verf.  die  Versuche  Sacerdotti's  wiederholte, 
kam  er  zu  dem  gleichen  Resultat  wie  jener,  jedoch  hebt  er  hervor,  dass  die 
Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  gegen  die  verschiedenen  hämolytischen 
Stoffe  eine  verschiedene  ist  und  ffihrt  diesbezftglich  die  Beobachtung  an^ 
dass,  wenn  man  in  Sublimat  ausgezogenesBlut  in  Osmiumsäure  fixirt,  es  der 
Einwirkung  der  Essigsapre  sowie  der  stärker  hämolytischen  Ameisensäure 
Stand  halt.  Pyrogallol  zu  I^/q  logt  dagegen  die  in  LugoTscher  Lösung 
ausgezogenen  Blutkörperchen,  die  doch  durch  6^/0  ige  Essigsäure  nicht  ange- 
griffen werden,  während  diese  Pyrogallollösung  die  in  l<^/oo  Sublimat  aus- 
gezogenen Blutkörperchen  nicht  zu  lösen  vermag,  die  doch  durch  die  5  0/0  ige 
Essigsäure  und  die  LugoTsche  Lösung  aufgelöst  werden.  —  Da  die  von 
Sacerdotti  beobachtete  Erscheinung  sehr  rapide  vor  sich  geht,  liess  sich 
nicht  erkeimen,  ob  dabei  die  Zoolde  aus  den  rothen  Blutkörperchen  aus- 
treten und  zu  Blutplättchen  werden,  oder  ob  sie  schon  vorgebildet  vorhanden 
sind.  Darum  hat  der  Verf.  den  Vorgang  dadurch  langsamer  zu  machen 
gesucht,  dass  er  eine  l^/ooige  Essigsäure  und  5  0/00  ige  Ameisensäure  nahm. 
Der  Process  geht  dabei  erst  innerhalb  einiger  Minuten  vor  sich  und  man  kann 
ihn  in  allen  seinen  Stadien  beobachten  und  durch  Behandlung  des  Präparat» 
mit  2  0/0  igen  Formalin  fixiren.  Um  darüber  klar  zu  werden,  ob  die  Plättchen 
ausgetretene  Zoolde  wären,  hat  der  Verf.  das  Experiment  in  der  Weise 
wiederholt,  dass  er  einfach  ausgezogenes  Blut  dann  erst  in's  Sublimat 
brachte,  um  die  Plättchen  loszulösen,  was  bei  dem  noch  frischen  Blut  ge- 
schieht. Das  Ergebniss  war  das  nämliche,  indem  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Blutplättchen  im  Gesichtsfeld  zeigten.  Liess  er  nun  die  Ameisensäure- 
oder die  Essigsäurelösung  einwirken,  so  löste  sich  ein  grosser  Theil  der 
Zoolde  auf,  während  die  schon  fixirten  Plättchen  unverändert  blieben  und 
keine  neuen  auftraten.  Dies  könnte  auf  den  ersten  Blick  für  die  Annahme 
zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Plättchen  autonome  Gebilde  seien,  jedoch 
glaubt  der  Verf..  dass  die  Erscheinung  auf  Ungleichheit  der  Resistenz  der 
Zoolde  der  verschiedenen  rothen  Blutkörperchen  zurückzuführen  sei,  oder 
darauf,  dass  die  ausgetretenen  und  durch  das  Sublimat  fixirten  Zoolde  allein 
der  Ein^virkung  der  Säure  zu  widerstehen  im  Stande  seien.     Colasanti. 


120.    R.  Zollikofer:    Zur   Jodreaktion    der    Leukocyten ^)» 

Die  Ehrlich 'sehe  Reaktion  (Färbung  des  lufttrockenen  Präparates 
durch  Joddämpfe  in  einem  mit  Jodkrystalhsn  beschickten  geschlossenen 
Gefäss  und  nachheriges  Einbetten  in  Lävulosesyrup)  gelingt  auch  am 
normalen  Blut  und  zwar,  wenn  man  von  der  leichten  diffusen  Braun- 
färbung der  Neutrophilen   absieht,   am   häufigsten   an   den  Lympho- 


1)  Ing.-Diss.  (Sahli.  Bern)  St.  Gallen  1899,  35  S. 


V.  Blut.  195 

cyten,  oft  an  den  Mastzellen  und  ausnahmsweise  an  4en  grossen 
roononncleären  Zellen.  Extracellalär  wird  die  Reaktion  hauptsäcbUch 
bei  Diabetes,  oft  auch  bei  Leukocytose  beobachtet;  sie  scheint  an 
die  Blutplättchen  gebunden.  Bei  Anwendung  von  feuchten  Präparaten 
werden  die  polynucleären  neutrophilen  Leukocyten  in  besonderer, 
leicht  erkennbarer  Form  gefärbt.  Als  chemisches  Substrat  der 
Färbung  sieht  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  Czerny  [J.  Th.  23, 
175]  eine  Vorstufe  des  Amyloids,  nicht  Glykogen  an,  da  die  Reaktion 
durch  Glykogeninjection  nur  sehr  schwer  (subcutane  Ii\jection  von 
\^2oo  ^^^  Körpergewichts)  künstlich  erzeugt  werden  kann,  auch  Zu- 
satz von  Glykogen  zum  Blut  einen  geradezu  hemmenden  Einfluss  auf 
die  Reaktion  ausübt:  die  jodempfindliche  Substanz  muss  also 
degenerativer  Natur  sein.  Spiro. 

121.  J.  FrVhlich:  Experimentelle  Studien  über  die  Ent- 
stehung der  Leukocyten^).  Als  Mittel,  die  Leukocyten  zu  ver- 
mehren, als  >Leukagogon«  wurde  Pilocarpin,  in  zwei  Versuchen 
(Ktthnau)  Pyocyanin  angewandt:  um  zunächst  den  Entstehungs- 
ort der  Leukocyten  zu  eruiren,  wurde  an  Hunden  die  .Milz  heraus- 
genommen und  event.  ausserdem  der  Ductus  thoracicus  unterbunden : 
so  wurde  einwandsfrei  Milz  und  Lymphdrüsen  und  wohl  auch  Knochen- 
mark als  Ort  der  Leukocytenvermehrung  dargethan.  Bezüglich  des 
Entstehungs modus  lehnt  F,  die  chemotactisclie  Theorie  ab,  weil 
bei  aseptischen  Abscessen  (Terpentinöl)  die  Leukocytose  viel  zu  spät 
(durch  Zellzerfdl  ?)  auftritt,  die  »nervöse  Theorie«  wird  zurück- 
gewiesen, weil  die  Pilocarpinleukocytose  durch  Atropin  nicht  coupirt 
wird  und  faradische  Reizung  der  Milz  ohne  Erfolg  ist..  Neben  den 
Lymphagogis,  bei  denen  durch  den  vermehrten  Lymphfluss  auch  eine 
grössere  Zahl  Leukocyten  in  das  Blut  gelangt,  passiv  dorthin  ge- 
schleppt wird,  bewirkt  das  Pilocarpin  ohne  Lymphvermehrung  eine 
Leukocytose  im  Blut  wie  auch  in  der  Lymphe  (von  7400  auf  22,600 
in  40  Minuten),  d.  h.  die  Leukocyten  sind  aktiv  betheiligt,  sie 
wandern  in  vermehrter  Zahl  auf  den  gewöhnlichen  physiologischen 
Wegen  aus.  Spiro. 


1)  Ing.-Diss.  (Käst)  Breslau  1896,  31  S. 
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122.  D.  Zabolotny:  Zur  Frage  von  der  Entstehung  eines 
amylolytischen   Enzyms   in  den   Leukocyten  ^).    Es    Hess   sich   an 

Meerschweinchen  feststellen,  dass  zahlreiche  intraperitoneal  injicirte 
Substanzen  von  Phagozyten  aufgenommen  nnd  verdant  werden,  so 
u.  A.  Stärke,  Innlin,  Alenronat  und  eine  unK^sIiche  Hämoglobinver- 
bindung. Eingehend  wurde  die  Stärkeresorption  untersucht,  wobei 
der  Autor  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt  ist.  1)  Die  Leukocyten 
sind  im  Stande,  Stärke  zu  verdauen,  was  für  die  Anwesenheit  eines 
amylolytischen  Fermentes  im  Zellkörper  spricht.  2)  Durch  wieder- 
holte Injectionen  lässt  sich  diese  Fähigkeit  beträchtlich  steigern. 
3)  Das  Blutserum  und  die  Organextrakte  solcher  Thiere  besitzen 
eine  stärker  ausgesprochene  amyloly tische  Wirkung,  als  die  der 
normalen  Thiere.  4)  Die  Leukocyten  sind  auch  im  Stande,  Stärke- 
kleister zu  absorbiren,  wobei  sie  jodophil  werden.  Z.  schlägt  vor, 
die  Amylase   der  Leukocyten  Amylophagocytase    zu   benennen. 

Lindemann. 

123.  R.  H.  Chlttenden,  L.  Mendel  und  Y.  Henderson: 
Eine  chemisch-physiologische  Studie  Über  gewisse  ProteYdderivate  ^. 

Im  ersten  Theile  ihrer  Abhandlung  haben  die  Verff.  die  Resultate 
eines  Studiums  der  physiologischen  Wirkung  einer  Anzahl  von 
Spaltungsprodukten  der  Proteide  hinterlegt,  indem  Beobachtungen 
gemacht  wurden  in  Bezug  auf  deren  Einfiuss  auf  den  Blutdruck,  auf 
Blutgerinnung,  auf  Lymphfluss,  Harnfluss  und  auf  die  offenbare 
Immunität,  welche  Thiere  durch  intravenöse  Einspritzung  von  Pro- 
pepton  gegen  spätere  Einspritzungen  derselben  Substanz  erlangen. 
Der  zweite  Theil  der  Schrift  ist  einer  Beschreibung  der  Zubereitungs- 
weisen der  verwendeten  ProteYdderivate  gewidmet  und  einer  Zusammen- 
stellung von  Analysen.  Mandel. 

124.  E.  P.  Pick  und  K.  Spiro:  Ueber  gerinnungshemmende 
Agentien  im  Organismus  hVherer  Wirbelthiere  ^).  lieber  den  Gegen- 
stand liegen  bereits  eine  grosse  Zahl  von  Untersuchungen  vor.  Doch 
ist  aus   den    vorliegenden   Thatsacheu   nicht  zu   entnehmen,   ob   die 

1)  Vorl.  Mitth.  Russ.  Arch.  f.  Path.,  klin.  Medic.  u.  Bacteriol.  9,  402. 
—  ^)  Amer.  Journ  Physiol.  2,  14:2--181.  —  ^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
81,  235-281 
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verschiedenen  Yerdauungsprodakte  des  Eiweisses  (am  solche  handelt 
es  sich  meist)  an  sich  coagulationshemmend  wirken  oder  ob  es  Bei- 
mengungen thnn.  Bei  der  grossen  Yerbreitnng  anticoagulirend  wirkender 
Sabstanzen  verlangt  letjetere  Möglichkeit  Beachtung.  Albumosen, 
dargestellt  durch  Spaltung  mit  0,2 — 0,4  ^/oiger  Salzsftnre,  wirken 
anticoagulirend,  Pepsin  ist  somit  entbehrlich  zur  Darstellung  der 
gerinnungshemmenden  Substanz.  Die  Pi-odukte  einer  sehr  kurz 
dauernden  Trjpsinverdauung  ändern  die  Blntgerinnbarkeit  nicht, 
doch  wird  das  Thier  gegen  Sfturepepton  immun.  Diese  Immunität 
ist  durch  Pankreasalbumosen  bedingt.  Die  bei  Autolyse  des 
Fibrins  entstehenden  Albumosen  sind  unwirksam,  doch  wird  nicht 
die  Muttersubstanz  des  anticoagulirend  wirkenden  Agens  zerstört. 
Albumosen,  gewonnen  durch  Spaltung  mit  Alkali,  verändern 
nicht  die  Blutgerinnung.  Dagegen  haben  Albumoseugemenge,  aus 
einzelnen  £iweisskörpern  (Edestin,  Caseln)  mit  Säuren  dargestellt, 
keinen  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung.  Versuche  mit  Albumosen, 
gefällt  mit  Ammonsulfatlösungen  verschiedener  Concentration,  ergeben, 
dass  die  Gerinnungshemmung  nicht  auf  bestimmte  Salzfraktionen  be- 
schränkt ist.  Reine  Proto-  und  Heteroalbumose  sind,  im  Gegensatz 
zu  dem  stark  wirkenden  Rohgemenge  beider,  ohne  Wirkung  auf  die 
Blutgerinnung  in  Folge  der  Behandlung  mit  Alkohol  bei  der  Rein- 
darstellung, ebenso  verhält  sich  mit  Alkohol  behandeltes  Witte- 
pepton.  Doch  hängt  die  Wirkung  des  Alkohols  von  der  Dauer  des 
Erhitzens  und  der  Reaktion  ab,  nur  in  schwach  alkalischer  Lösung 
wird  die  gerinnungshemmende  Substanz  zerstört.  Rohfibrin  enthält 
die  gerinnungshemmende  Substanz  nicht  in  fertiger  Form,  da  sie. trotz 
intensiver  Alkoholbehandlung  durch  Säure  noch  daraus  frei  wird, 
sondern  in  einer  gegen  Alkohol  sehr  resistenten  Vorstufe.  Die  anti- 
coagulirende  Wirkung  des  Wittepeptons  und  der  Säureverdauungs- 
produkte des  Rohfibrins  ist  nicht  den  Albumosen  und  Peptonen 
zuzuschreiben,  sondern  Beimengungen,  die  möglicherweise  schon 
in  sehr  kleinen  Mengen  ausserordentlich  wirksam  sind.  Injection 
reiner  Proto-  und  Heteroalbumose  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Blut- 
alkalescenz,  desgleichen  tritt  das  nach  Injection  von  Wittepepton 
und  den  Säureprodukten  des  Fibrins  beobachtete  Vergiftungsbild  nach 
AlkoholbehandJung  derselben  nicht  in  Erscheinung.     Die  gerinnungs- 
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hemmenden  Stoflfe  bezw.  ihre  Vorstufen  besitzen  eine  grosse  Ver- 
breitung im  Körper,  doch  haben  sie  keine  feste  Beziehung  zu  den 
einzelnen  Organen.  Immerhin  Hessen  sich  aus  einzelnen  Organen  (Dflnn- 
darmschleimhaut)  Extrakte  gewinnen,  die  gerinnungshemmend 
wirken,  ohne  Albumoscn-  oder  Pepton-Reaktion  zu  zeigen. 
Die  gerinnungshemmende  Substanz  bezeichnen  die  Autoren  als  »Pepto- 
zym«,  die  Muttersubstanzen  als  >Peptozymogene«.  Eigenschaften  des 
Peptozyms:  Es  bewirkt  beim  Hunde  intravenös  Ungerinnbarkeit,  in 
vitro  ist  es  wirkungslos.  Gegen  schwache  Mineralsäuren,  Erwärmen 
in  neutraler  resp.  schwach  alkalischer  Lösung  sehr  resistent,  doch 
gegen  Alkali  empfindlicher  als  gegen  Säure.  Das  Peptozym  ver- 
anlasst erst  im  Organismus  das  Auftreten  eines  Antithrombins,  Ort 
der  Antithrombinbereitung  ist  nach  zahlreichen  Untersuchungen  die 
Leber.  Nach  Injection  von  Säurespaltungsprodukten  der  Leber  zeigt  sich 
zwar  zunächst  normale  Gerinnung,  aber  sehr  bald  darnach  Fibrinolyse. 
Bei  schwach  alkalischer  Reaktion  hemmt  das  Säureprodukt  der 
Leber,  wie  auch  anderer  drüsiger  Organe,  die  Gerinnung  in  Folge 
Ausscheidung  der  Kalksalze.  Vorstehende  Angaben  gelten  wesent- 
lich für  den  Hund,  bei  Kaninchen  wurde  im  Gegentheil  die  Ge- 
rinnung befördert.  Die  Peptozymimmunität  ist  nach  den  angestellten 
Versuchen  unabhängig  von  der  Peptozymwirkung,  doch  ist  die 
Ursache  dieser  Immunität  noch  nicht  klar.  In  einem  Falle  wurde 
auffallend  laug  anhaltende  »Coagulinimmunität«  beobachtet,  die 
aber  unabhängig  von  der  Peptozymimmunität  war.  Die  Bildung  des 
Coagulins  gebt  offenbar  im  Blute  selbst  vor  sich.  Spiro. 

125.  P.  G.  Brodle:  Die  unmittelbare  Wirkung  einer  intra- 
venösen Injection  von  Blutserum^).  Verf.  beobachtete,  dass  bei 
Katzen^)  das  Serum  der  verschiedensten  Thierspecies, 
auch  das  der  eigenen,  intravenös  injicirt,  vorübergehenden 
Respirations-   und   Herz-Stillstand   und  Vasodilatation 


J)  The  iminediate  action  of  an  intravenous  injection  of  bloodserum. 
Joum.  of  phy»iol.  26,  48 — 71.  Lab.  roy.  coli,  of  physicians  and  roy.  coli,  of 
surgeons,  London.  —  ^}  Bei  Kaninchen  und  Hunden  war  diese  Wirkung 
nicht  zu  beobachten.  Sie  tritt  auch  bei  Katzen  nicht  immer  in  ausge- 
sprochener Weise  ein. 
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in  allen  Organen  ansser  in  der  Niere  hervorruft^).  (Die  Thiere 
'waren  mit  Alkohol- Chloroform -Aethennischang  anästhesirt.)  Die 
erforderliche  Dose  zeigte  grosse  Schwankungen.  Es  handelt  sich  um 
€ine  Reflexwirknng,  aasgehend  von  den  Langenästen  der 
Nn.  Vagi.  Nach  Durchschneidang  letzterer  oder  der  Nn.  vagi  am 
Hals  bleibt  sie  aas,  nicht  aber  nach  Darchschneidang  der  Herzäste 
oder  der  unteren  Aeste  der  Nn.  vagi.  Durch  Wiederholung  der 
Injection  kann  Immunität  erzeugt  werden.  Die  aktive  Substanz 
des  Serums  ist  ein  Albumin,  welches  in  dem  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  verdflnnten  und  mit  Essigsäure  eben  angesäuerten  Serum 
durch  Erhitzen  auf  78^  coagulirt  wird*).  Das  durch  ver- 
dünnte Essigsäure  ausgefällte  Nncleoproteld  war  bei  Injection  in 
l^/^iger  Chlomatrinml5sung  unwirksam,  ebenso  das  durch  halbe 
Sättigung  des  Serums  mit  Ammoniumsulfat  gefällte  Globulin.  Die 
Lösung  des  durch  vollständige  Sättigung  mit  dem  Sulfat  ausgefüllten 
Albumins  zeigte  dagegen  die  typische  Wirkung,  verlor  dieselbe 
übrigens  bei  öfterem  Fällen  und  Lösen.  Die  wirksame  Substanz 
entsteht  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  und  zwar  aus  den 
Blutkörperchen,  denn  aus  Plasma  gewonnenes  Serum  ist  un- 
wirksam. Eine  von  Verf.  untersuchte  HydroceleflOssigkeit, 
in  welcher  sich  ein  Gerinnsel  gebildet  hatte,  verhielt  sich  wie  Blut- 
serum. Herter. 

126«  E.  Fuid  und  K.  Spiro:  Ueber  die  labende  und  lab- 
hemmende  Wirkung  des  Blutes^).  Nach  Untersuchungen  von 
Hammarsten,  Böden,  Morgenroth  u.  a.  enthält  Pferdeblut- 
^erum  ein  sehr  wirksames  »Antilab«,  welches  durch  subcutane  In- 
jection von  Labferment  in  erheblicher  Menge  im  Serum  angehäuft 
wird.   Die  Yerff.  beobachteten  im  Pferdeblut  neben  dem  Antilab  auch 


^)  Einige  andere  Substanzen,  z.  6.  Eiweiss,  sowie  gobromte  Ei- 
Weisskörper  wirken  ähnlich,  auch  Milch  in  geringem  Grade,  nicht  aber 
Gelatine  oder  Pepton.  —  ^)  Demnach  ist  B.'s  Substanz  nicht  identisch 
mit  der  toxischen  Substanz  des  Serum,  welche  nach  Friedenthal 
und  Lewandowsky  [J.  Th.  29,  157]  bei  58—60«  zerstört  wird.  Vergl. 
auch  Weiss  [J.  Th.  27,  211];  Guinard  und  Dumarest  [Ibid.  27.  136, 
137],  Munk  und  Lewandowsky  [Ibid.  2»,  672].  —  »)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  81,  132—155. 
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das  Vorhandensein  eines  nach  Art  des  Labfermentes  wirkenden  Stoffes. 
Zu  ihren  Versuchen  verwenden  sie  meist  dieselbe  Lablösung  und  dieselbe 
Milch,  letztere  conserviren  sie  durch  Schütteln  mit  Chloroform.  Zur 
Neutralisation  0,2  cm'  frischen  Serums  genügt  0,1  cm'  Lablösung.  Die 
Isolirung  des  Antilabs  und  der  coagulirenden  Agentien  gelingt  durch 
Fraktionirung  mit  Ammonsulfat.  Die  Verff.  unterscheiden,  nach 
nicht  ausführlicher  mitgetheilten  Untersuchungen  Spiro 's  in  der 
durch  Halbsftttigung  hervorgerufenen  Fällung,  welche  allein  die  gen» 
Factoren  enthält,  drei  Eiweisskörper:  Fibrinoglobnlin  Harn- 
marstens,  bei  28 ^/^ iger  Sättigung  ausfallend,  Euglobulin,  aus- 
fällbar durch  Dialyse,  Pseudoglobulin,  nicht  ausfällbar  durch 
Dialyse ;  Euglobulin  und  Pseudoglobulin  stellen  das  Paraglobulin  dar. 
Bequemer  zu  isoliren  sind  die  beiden  letzteren  Globuline  nach  folgendem 
Verfahren  von  Spiro,  indem  Euglobulin  bei  28 — 33%iger,  Pseudo- 
globulin bei  34— 46^/Qiger  Sättigung  mit  Ammonsulfat  ausfällt.  Auch 
durch  Ualbsättigung  mit  Kaliumacetat  lassen  sichEu-  und  Pseudoglobulin 
trennen.  Fibrinoglobnlin  hat  weder  labende  noch  labhemmende  Wirkung^ 
Euglobulin  erzeugt  Gerinnung,  Pseudoglobulin  wirkt  labhemmend.  Die 
labähnliche  Substanz  wird  durch  Erhitzen  auf  65 — 70^  wirkungs- 
los, Ansäuern  schwächt.  Alkalibehandlung  und  Zusatz  von  Kalksalzcn 
verstärkt  die  Wirkung,  der  Niederschlag  ist  proportional  der  ange- 
wandten Milchmenge,  in  gekochter  Milch  scheidet  sich  Caseln  erst 
nach  geringem  Chlorcalciumzusatz  ab.  Die  Wirkung  entspricht  einem 
Fermente.  Die  Verff.  fassen  die  Labung  durch  Euglobulin  auf 
als  analog  der  durch  die  bisher  beschriebenen  Labfermente.  Das 
Antilab  verliert  beim  Stehen  in  der  Wärme  allmählich  die  labungs- 
hemmenden  Eigenschaften,  Alkalien  und  Säuren  schwächen  die  Wir- 
kung, Erhitzen  unter  70^,  Dialyse  haben  keinen  Einfluss.  Chlor- 
calciumzusatz hebt  die  Wirkung  auf,  es  passirt  das  Chamberland- 
Filter.  Nach  Ansicht  der  Verff.  beruht  die  Pseudoglobulinwirknng 
analog  derjenigen  der  Citrate  auf  dem  specifischen  Verhalten  des 
Eiweisskörpers  zu  Calciumsalzen,  mit  denen  derselbe  eine  in  Wasser 
lösliche,  aber  relativ  wenig  dissociirte  Verbindung  eingeht.    Spiro. 

127.   N.  P.  van  Span  je:  Die  Bestimmung  des  specifischen 

Gewichts  des  Blutes^).     Verf.  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  einer 


i)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1900,  I,  1107. 
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Chloroformolivenölmiscbang,  welche  leicht  anzufertigen  ist,  weniger 
der  Verdampfung  zugängig  ist  als  die  gebräuchlichen  Chloroform- 
benzolgemische und  nicht  wie  Glycerin  verdirbt.  Drei  Theile  Chloro- 
form und  ein  Theil  Oel  ergeben  eine  Mi>chung  mit  dem  spec.  Gewicht 
1056.  Verf.  betont  besonders  den  diagnostischen  Werth  des  spec.  Ge- 
wichtes, welches  mit  dem  Hämoglobingehalt  und  dem  Volumen  der 
Erjthroyten  einhergehen  soll,  wie  durch  zahlreiche  Controlbestimm- 
ungen  mit  F 1  e  i  s  c  h  Ts  Hämoglobinometer  und  mit  Gärtner 's  Cen- 
trifugirungsapparat  (Hämatokrit)  controlirt  wird.         Zeehuisen. 

128.  Max  Oker-BIom:  Thierische  Säfte  und  Gewebe  in  phjrsi* 
kaliseh-ehemisctaer  Beziehung^).  I.  Die  elektrische  Leitfähigkeit 
des  Blutes.  Die  Ergebnisse  der  bereits  Ober  den  Rahmen  der  Berichte 
hinausgreifenden  Arbeit  wurden  vom  Verf.  in  folgenden  Punkten  zusammen- 
gefasst:  1.  Die  elektrische  Leitfähigkeit')  auf  eine  Einheit  bezogen,  deren 
1  cm  lange  und  1  cm'  im  Querschnitt  messende  Säule  einen  Widerstand  von 
1  Ohm  darbietet,  ist  bei  250  c.  fftr  defibrinirtes  Rinderblut  52,5—70,89  und 
für  dessen  Serum  114,4 — 131,08;  für  defibrinirtes  Schweineblut  44,49—51,51 
und  für  dessen  Serum  119.34—126,77.  2.  Eine  0,70/oige  NaCl-Lösung  hat 
bei  250  ^fe  Leitfähigkeit  124,1,  welche  also  mit  derjenigen  des  Rinderserums» 
sowie  mit  jener  von  einigen  pathologischen  serösen  Ergflssen  etwa  gleich 
gross  ist.  Dagegen  zeigt  das  Serum  bei  Verdünnungen  mit  Wasser  ein  in 
Bezug  auf  die  Leitfähigkeit  von  der  NaCl-Lösung  abweichendes  Verhalten,, 
das  wahrscheinlich  seinem  Gehalte  an  Na^COs  zugeschrieben  werden  muss. 
3.  Bei  Verdünnungen  von  Blut  resp.  Serum  mit  destillirtem  Wasser  steigt 
die  physiologische  Leitfähigkeit  (auf  die  in  einem  1  unverdünnter  Flüssigkeit 
befindliche  Menge  vermengter  Elektrolyte  bezogen)  schon  bei  unbedeutender 
Verdünnung  viel  schneller,  als  die  Leitfähigkeit  der  0,7  Wo  igen  NaCl-Lösung 
bei  entsprechenden  Verdünnungen,  wobei  das  Blut  den  Grenzwerth  der 
physiologischen  Leitfähigkeit  viel  später  erreicht  als  das  NaCl,  ein  Ver- 
halten,  welches  für  eine  grosse  Empfindlichkeit  des  Dissociationsgleich- 
gewichts,  sowie  der  Hydrolyse  und  der  Diffnsionserscheinungen  der  vermengten 
Blutkörperchen  -  Elektrolyte  spricht.  4.  Insoferne  die  Leitfähigkeit  zu  be* 
urtheilen  gestattet,  dürfte  der  Dissociationsgrad  der  Serumelektrolyte  etwa 
0,65 — 0,76  und  derjenige  der  Elektrolyte  des  ungemischten  Blutes  etwa 
0,34—0,45  bei  25  o  nicht  überschreiten.  5,  Zwischen  20  und  400  steigt  die 
Leitfähigkeit  des  defibrinirten  Blutes  mit  der  Temperatur,  und  ebenso  thun 
es  auch  die  Temperaturcoefficienten,  welche  von  etwa  1,41 — 1,85  steigen. 
6.  Zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  wurde  bezüglich  der  Leitfähig- 
keit kein  unterschied  wahrgenommen.    7.  Die  Leitfähigkeit  des  Blutes  ist 

i|  Pflüger's  Arch.  79,  111-145,  510—533  und  81,  167—221.  — 
^)  Die  Leitfähigkeiten  sind  10  000  mal  grösser  angegeben. 
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nicht  dem  Serurogehalte  desselben  einfach  proportional,  sondern  scheint 
vielmehr  von  der  Gegenwart  der  Blutkörperchen  irgendwie  beeinträchtigt 
zu  werden.  8.  Die  Blutkörperchen-Elektruljte  tragen  zur  Stromleitung  kaum 
«twas  bei,  so  lange  sie  in  den  Blutkörperchen  stecken,  betheiligen  sich  aber 
nktiv  an  der  Leitung,  sobald  sie  in  das  Serum  herausdiffundirt  sind.  Hier- 
durch ist  ein  Verfahren  gegeben,  durch  Leitfahigkeitsmessungen  zu  erairen, 
ob  und  in  wie  weit  dem  Blute  zugesetzte  Elektrolyte  in  die  Blutkörperchen 
•eindringen  oder  im  Serum  resp.  Plasma  verbleiben.  IL  Die  Abhängig- 
keit der  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Blutes  von  den  Blut- 
körperchen. Beitrag  zur  Lehre  von  der  Leitfähigkeit  der  Suspensionen. 
1.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  einer  Lösung  erleidet  durch  nicht  leitende 
suspendirte  Körperchen  eine  mechanische  Beeinträchtigung,  die  von  der  Leit- 
fähigkeit der  Lösung,  sowie  von  der  Komgrösse  des  suspendirten  Körpers 
nnabhängig  ist,  die  aber  von  der  Menge  und  Anordnung  desselben  beeinflusst 
wird.  2.  Wenn  X  die  Leitfähigkeit  der  Lösung  und  X^  die  des  Präparates 
l)ei  gleichniässiger  Yertheilung  des  suspendirten  Körpers  darstellen,  sowie  1 
<lie  Volumprocente  der  Lösung  und  n  die  des  nichtleitenden  Körpers  be- 
deuten, so  ist  X^  ^  XA  ^,  -  -f-  K  ),  wo  K  eine  Constante  ist,  die  so- 

W  1  +  2  n         y 

wohl  positive,  wie  auch  negative  Werthe  haben  kann  und  von  der  Form 
des  suspendirten  Körpers  abzuhängen  scheint.  3.  In  Bezug  auf  die  elek- 
trische Leitfähigkeit  ist  das  Blut  als  eine  elektrolytische  Lösung  anzusehen, 
in  welcher  den  Blutkörperchen  die  Rolle  der  suspendirten,  nicht  leitenden 
Körper  zukommt.  4.  Bei  einem  und  demselben  Blutkörperchengehalte  ist 
das  Verhältniss  zwischen  der  Leitfähigkeit  des  Serums  {X)  und  der  des 
Blutes  (X^)  constant  und  sowohl  vom  absoluten  Werthe  der  Leitfähigkeit 
de^  Serums,  als  auch  von  der  absoluten  Grösse  der  einzelnen  Blutkörperchen 
unabhängig.  Die  Ermittelung  des  Blutkörperchenvolums  durch  Leitföhig- 
keitsmessangen  geschieht  daher  am  bequemsten  unter  Benützung  einer 
graphischen  Darstellung,  in  welcher  die  Werthe  X:X^  als  Abscissen  und 
die  Blutkörperchen-Volumprocente  als  Ordinaten  eingetragen  sind.  III.  Die 
Durchlässigkeit  der  rothen  Blutkörperchen  für  verschiedene 
Stoffe,  beurtheilt  nach  der  elektrischen  Leitfähigkeit. 
1.  Wenn  KCl,  KsS04  und  MgSOi  in  Serum  auftrelöst  mit  defibrinirtem 
Binderblut  vermischt  werden,  wobei  aber  der  osmotische  Druck  des  Serums 
der  Mischung  erhöht  wird,  so  dringen  sie  nur  unbedeutend  in  die  Blut- 
körperchen ein,  während  NH4CI  und  (NH4)2S04  unter  gleichen  rmständen 
dies  in  viel  Höherem  Grade  thun.  2.  Als  Wasserlüsungen  dem  Blute  zuge- 
mischt, dringen  KCl  und  K2SO4  lediglich  dann  in  die  Blutkörperchen  ein. 
vrenn  der  osmotische  Druck  ihrer  Lösungen  (0,2  normale  nach  Aequivalenten) 
höher  als  derjenige  des  Serums  ist;  sie  büssen  aber  ihr  Eindringungs- 
vermögen  ein,  sobald  die  Concentration  ihrer  Lösungen  (0,1 — 0,05  normale) 
«ine  solche  ist,  dass  der  osmotische  Druck  de.«»  Serums  durch  sie  herabgesetzt 
wird.    3.   Von  MgS04  in  Wasserlösung  gilt  dasselbe,  insofern  es  sich  um 


V.  Blut.  203 

hypotonische  Lösungen  handelt.  4.  NH4CI  nnd  (NH4)sS04  dringen  sowohl 
als  hypertonische,  wie  auch  als  hypotonische  Wasserlösungen  angewandt,  in 
recht  beträchtlichen  Mengen  in  die  Blutkörperchen  ein.  Mit  abnehmender 
Concentration  der  Lösung  sinkt  jedoch  die  eingedrungene  Menge  de^  Stoffes 
schneller  als  diese.  5.  Zwischen  den  Chloriden  und  den  Sulfaten  des  Ka- 
liums wie  des  Ammoniums  macht  sich  ein  Unterschied  insofern  geltend, 
als  die  Sulfate  beim  Hinzufügen  kleinerer  Mengen  ihrer  Lösung  verhältniss- 
mässig  stark  eindringen,  bei  fortgesetzter  Zumischung  der  entsprechenden 
Lösung  aber  dies  nicht  mehr  im  selben  Grade  thun,  während  die  Chloride 
sich  durch  ein  gleichmässiges,  der  Menge  der  zugefügten  Lösung  ent- 
sprechendes Eindringen  auszeichnen.  6.  Was  den  zeitlichen  Verlauf  der 
durch  die  Mischungen  heryorgerufenen  Diffusions-  und  osmotischen  Er- 
scheinungen betrifft,  so  zeigte  sich,  dass  die  Leitfähigkeit  einer  Mischung 
aus  Blut  und  KCl  resp.  NH4CI  oder  MgS04  in  Serumlösung  gleich  nach 
erfolgter  Mischung  etwas  zunimmt,  um  sodann  nach  2 — 3  Min.  ins  Gleich- 
gewicht zu  kommen.  NH4CI  in  Wasser  ruft  dagegen  gleich  nach  erfolgter 
Mischung  ein  Abnehmen  der  Leitföhigkeit  hervor;  das  Gleichgewicht  der 
Leitungsverhältnisse  scheint  sich  aber  hier  schon  in  der  ersten  halben  Minute 
einzustellen.  7.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  giebt  ein  werthvolles  Mittel 
zur  Beurtheilung  der  Durchlässigkeit  der  rothen  Blutkörperchen  für  Elektrolyte 
an  die  Hand,  sie  ist  aber  in  Bezug  auf  das  Eindringen  von  Nichtleitern  in 
die  Blutkörperchen  eine  weniger  geeignete  Methode.  Andreasch. 

129.  Waldvogel:  Das  Terhalten  des  Blatfefrierpnnkts  beim 
Typhus  abdominalis  i).  Nach  dem  Ton  D  res  er  modificirten  Beckmann- 
schen  Verfahren  ergab  sich  bei  21  von  24  Typhusfallen  der  Gefrierpunkt  des 
Blutes  erniedrigt:  — 0,60  bis  1,68 <>.  Eine  «Eindickung  des  Blutes*  oder  eine 
^uraemische"  Schädigung  der  Nieren  glaubt  Verf.  ausschliessen  zu  können, 
wohl  aber  sollen  ein  gelegentlicher  Parallelismus  mit  der  Stärke  der 
WidaTschen  Reaction  Hind  eine  Veimehrung  der  Biweisskörper  (!)  im  Serum 
(in  einem  Falle  mit  dem  Gefrierpunkt  — 1, 54  0  enthielt  1  cm^  Serum  0,0204  g  N) 
bei  gleichbleibendem  Salzgehalt  (!)  und  verminderter  Blutalkalescenz  darauf  hin- 
weisen, dass  die  stärkere  Gefrierpunktserniedrigung  mit  der  Antitoxinbildung  in 
Zusammenhang  steht.(!).  Liegt  der  Werth  für  A  nur  wenig  unter  dem  normalen 
und  über  — 0,7 0,  so  ist  die  Prognose  des  Falles  meist  ungünstig.   Spiro. 

130.   A.  Szili:  Ueber  die  molekulare  Concentration  des  Blutes 

bei  Eclampsie  ^.  Durch  die  Bestimmung  der  Gefrierpunktsernicdrigung 
des  Blutes  bei  eclamptischen  Gebärenden  (6  Fälle)  ergab  sich: 
1.  Dass  die  molekulare  Gefrierpunkt^erniedrigung  des  Blutes  durch 
Eclampsie  nicht  erhöht  wird.  2.  Dass  also  keine  Reteution  der 
Hambestandtheile  vorhanden   ist   (dieselbe   kann   bei  Urämie  in  der 


i)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  735—737.  —  «)  Orvosi  Hetilap  1900, 572. 
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Mehrzahl  der  Fälle  constatirt  werden).  3.  Dass  das  hypothetische 
Toxin  der  Eclampsie  wahrscheinlich  unter  den  Sahstanzen  von  hohem 
molekularem  Gewichte  (intermediäre  Eiweisszerfallsprodukte)  zu  suchen 
ist.  Rohrer. 

131.   A.  Rosenstein:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 

Blutsalze  %  Mit  Hälfe  der  von  Gttrher  angegebenen  Methodik 
wurden,  nachdem  Magnesiabestimmungen  minimale  Werthe  ergeben 
hatten,  Kalk-  und  Schwefelsäure-Bestimmungen  ausgeführt,  sowohl 
am  Dialysat  (a)  als  auch  an  der  Asche  (b)  von  Pferdeblutserum. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Zahlen  von  4  (I — IV)  Versuchen: 

1.    Serum  von  Og-Blut: 


I 

I 

II 

11 

a 

b 

a 

b 

0,01060/0  CaO 

0,016  0/0  CaO 

0,01240/0  CaO 

0,020/0  CaO 

0,01760/o  BaS04 

0,05050/0  BaS04 

0,02470/0  BaS04 

III 

III 

IV 

IV 

a 

b 

a 

b 

0,01360/,  CaO 

0,0216  0/0  CaO 

0,0140/0  CaO 

0,0196 0/0  CaO 

0,02190/0  BaS04 

0,02420/0  BaS04 
im  ersten  Dialjsat 

0,01840/0  CaO 
0,0076  0/0  BaS04 
im  zweiten 
Dialysat 

0,050/0  BaSOi 

2.   Serum   von  O2-BIU 

t  mit  COj  behau 

idelt: 

I 

II 

III 

IV 

a 

a 

a 

a 

0,0106  0/0  CaO 

0,0152  0/^  CaO 

0,01760/0  CaO 

0,01840.0  CaO 

0,0308 o'o  BaS04 

0,0328  0/0  BaS04 

0.03950/^  BaS04 

0,0308  0/0  BaS04 

3.    Serum   von   CO2 -Blut: 

I 

I 

II 

11 

a 

b 

a 

b 

0.01560/0  CaO 

0,016 0/0  CaO 

0,016 0/0  CaO 

0,02120/0  CaO 

0,01920/0  BaSOi 

0,06340/0  BaS04 

0,032  0/0  BaS04 

0,05970/0  BaS04 

III 

III 

IV 

IV 

a 

b 

a 

b 

0,016  0/0  CaO 

0,0240/0  CaO 

0,0176 0/0  CaO 

0,02040/0  CaO 

0,0390/0  BaS04 

0,0645  0/0  BaS04 

0,0266  0/0  BaS04 

0,0488  0/0  BaS04 

1)  Ing.-Diss.  Würzburg  (Gürber)  1899,  16  Seiten. 


V.  Blut. 


205 


Im  Versuch  III  worden  ferner  50  cm^  Serum  gegen  ganz  schwache 
Salzsäure-Lösung  dialysirt,  das  Serum  zeigte  als  Gehalt  an  diffusihlem 
Kalk  und  Sulfaten:  0,0228 ^/^  CaO  und  0,019 «/^  BaS04,  also  ein 
ganz  auffallendes  Zurückgehen  der  diffusiblen  Sulfate  unter  dem 
£influss  der  starken  Säure.  Der  Kalk  und  auch  die  Schwefelsäure, 
resp.  Sulfate,  verhalten  sich  also  im  Blut  wie  das  titrirbare  Alkali, 
sie  sind  theils  als  Mineralsalz,  theils  an  Eiweiss  gebunden  vorhanden 
und  können  aus  letzterer  Bindung  durch  Kohlensäure  theilweise 
freigemacht  werden.  Spiro. 

132.   Th.    Rumpf    und    0.    Sc  hu  mm:    lieber   eine   durch 
Fütterung  mit  Ammonsuifat  erzeugte  chemische  Veränderung  des 

Blutes  ^).  Eine  27  kg  schwere  Hündin  erhielt  mit  geringen  Unter- 
brechungen täglich  6  g  Ammonsulfat  dem  Futter  beigemengt,  im 
Ganzen  4 — 5000  g.  Die  Untersuchung  des  Harnes  derselben  ergab, 
verglichen  mit  den  Werthen  eines  Normal  -  Thieres,  eine  tägliche 
Vermehrung  der  NHjj-Ausscheidung  um  0,722  g  (normal  0,418  g), 
der  SOj^-Ausscheidung  auf  das  Doppelte,  und  eine  nicht  ganz  so  hohe 
der  PgOg- Ausscheidung.  Bei  der  TOdtung  des  Thieres  zeigte»  sich 
eine  Glomerulonephritis  und  eine  Fettiniiltration  der  Leber.  Die 
Analyse  ergab  für: 


1000  Theile 

1000  Theile 

Blut 

Leber 

H20 

770,3 

692,1 

N 

33,5 

K 

0,393 

2,56 

Na 

2,480 

0,83 

Cl 

4,180 

0,77 

Ca 

0,076 

Fett  21,6 

Fe 

0,566 

Verglichen   mit  Abderhalden 's  Zahlen  am  normalen  Blut  zeigt 
sich  also  eine  Verarmung  des  Blutes  von   fast  1  g  auf  0,005  g  an 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  249—255. 
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freiem  resp.  organisch  gebandenem  Na  -f-  K,  während  Cblomatriiutt- 
und    Ghlorcalciumgehalt   erhöht,    der   Wassergehalt    vermindert   ist. 

Spiro. 

133.   E.  6ley  und  P.  Bourcet:  Jodgehalt  im  Blut^).    Yerff. 

bestimmten  bei  Hunden  das  Jod  nach  B.  [J.  Th.  29,  527];  von 
dem  Biut  warde  ca.  1 1  in  Arbeit  genommen ;  bei  denselben  Thieren 
wnrde  auch  der  Jodgehalt  der  Gl.  thyreoldea  bestimmt: 


Körper- 
1     gewicht 

Gl.  thyreoldea 

Jod  Id 

No. 

Gewicht 
(frisch) 

1 
Jodgehalt   , 

1  L.  Blut 

kg 

1           g           ' 

mg 

mg 

1     ' 

19,4 

2,608    •           0,6 

0,013 

n   ! 

24,2 

1,580 

0,18 

0,016 

III       ! 

25,5 

!         1,373 

0,4 

0,050 

IV 

36,5 

6,870 

1,06 

1       0,060 

V 

22.0 

2,090 

0,26 

;       0,075 

VI     1 

26,0 

31,020 

0,33 

1       0,112 

1 

Bei  getrennter  Untersuchung  des  Serums  und  des  Blutkuchens 
wurde  das  Jod  nur  in  ersterem  gefunden.  Ebenso  fand  sich  Jod 
in  Kaliumoxalat-Plasma,  während  die  centrifugirten  Blut- 
körperchen frei  davon  waren.  Weder  aus  dem  Serum  noch  aus  dem 
Plasma  liess  das  Jod  sich  durch  Dialyse  ausziehen,  es  ist  also  im 
Blut  wie  in  der  Gl.  thyreoldea  organisch  gebunden.  Wie 
hier  so  zeigen  sich  auch  im  Blut  grosse  Schwankungen  des  Jod- 
gehalts. Bei  Hund  VI  war  die  Gl.  thyreoldea  pathologisch 
vergrössert,  der  linke  Lappen,  welcher  cystisch  degenerirt  war, 
wog  28,292  g  und  enthielt  nur  0,1  mg  Jod.  Herter. 


134.   P.  Bourcet:  lieber  das  normale  Jod  des  Organismus 

und  seine  Ausscheidung^.     Bei    drei  Kaninchen,    deren  Organe 


1)  Pr^sence  de  Tiode  dans  le  sang.  Compt.  rend.  180,  1721—1724. 
Lab.  de  chim.  Fac.  de  mM.  und  Lab.  de  physiol.  gen.  —  *)  Sur  Tiode  normal 
de  Torganisme  et  son  elimination.    Compt.  rend.  181,  392 — 394. 
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gemeinsam  analysirt  wurden,  bestimmte  B.  das  Jod  im  Blut  za 
0,025  mg  pro  kg,  das  Metalloid  fand  sich  in  fast  allen  Organen^ 
nur  Fettgewebe,  Pankreas,  Angapfel  und  Harnblase  wurden  frei  davon 
gefunden.  Beim  Hund  waren  die  Resultate  etwas  abweichend;  Blut 
und  Leber  enthielten  nur  sehr  geringe  Mengen  Jod.  Im  Allgemeinen 
bleibt  der  Jodgehalt  der  Organe  weit  hinter  dem  der  Gl.  thyreoldea 
zurück.  Beim  Menschen  enthält  die  Drfise  darchschnittlich  4  mg 
Jod,  während  in  der  Kost  täglich  ca.  0,33  mg  aufgenommen  werden* 
Die  Ausscheidung  in  Urin  und  Fäces  ist  normalerweise  sehr 
unbedeutend;  wie  Gantier  für  das  Arsen  (Ref.  in  diesem  Band) 
zeigte,  geschieht  auch  die  Elimination  des  Jods  im  wesentlichen  durch 
die  Haut,  besonders  durch  den  Ausfall  der  Haare,  welche  durch- 
schnittlich 2,5mg  Jod  pro  kg  enthalten;  die  Nägel  enthalten  im 
Mittel  1,7  mg.  Bei  der  Frau  ist  das  Menstrualblut  nicht  nur 
reich  an  Arsen  (Gautier),  sondern  auch  an  Jod,  in  fünf  Fällen 
fand  B.  darin  0,8  bis  0,9  mg  pro  kg.  In  einem  Fall  konnte  das 
durch  Epistaxis  verlorene  Blut  mit  dem  Menstrualblut  verglichen 
werden;  jenes  enthielt  nur  0,021mg,  dieses  dagegen  0,94mg  Jod 
pro  kg.  Herter. 


185.  E.  Schiff:  Neuere  Angaben  zur  Häniatologie  der  Neu» 
geborenen.^)  Umfangreiche  und  systematische  Untersuchungen  über  daa 
specifische  Gewicht  des  Blutes  in  den  10  ersten  Lebenstagen  (834  einz.  Be- 
stimmungen bei  58  Neugeborenen).  Die  Bestimmungen  sind  täglich  zweimal 
(zw.  6 — 8  Uhr  früh  und  abends)  durch  Abwägen  von  Capillarröhren  (10  cm  h, 
1  mm  Durchmess.),  welche  erst  mit  dest.  Wasser,  dann  mit  Blut  gefüllt 
waren,  angestellt  worden.  Unter  normalen  Verhältnissen  sinkt  das  spec 
Gewicht  in  den  ersten  10  Tagen  folgender  Weise:  1,0760,  741,  727,  721, 
724,  709.  683,  686,  668,  652  (Mittelwerthe  aus  Bestimmungen  bei  33  Neu- 
geborenen). Die  individuellen  Schwankungen  (zwischen  Maximum  und  Minimum 
an  demselben  Tage)  betrugen  höchstens  0,00223.  Das  höhere  spec.  Gewicht 
in  den  ersten  Tagen  wird  wie  folgt  erklärt:  1)  Die  während  der  Geburt 
auftretende  Asphyxie  hat,  wie  jeder  Stauungsvorgang,  eine  Zunahme  des 
spec.  Gewichtes  zu  Folge ;  2)  Die  starke  Abkühlung  nach  der  Geburt  bewirkt 
eine  peripherische  Gefässverengerung  und  diese,  nach  Grawitz,  eine  Concen- 
trationszunahme  des  Blutes ;  3)  Auch  der  in  Folge  von  Re-  und  Perspiration,. 


1)  Orvosi  Hetilap  1900,  224  u.  ff. 
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sowie  durch  excretorische  Vorgänge  erlittene  Wasserverlnst  muss  zu  einer 
Eindickung  des  Blutes  fahren.  Die  erwähnten  Ursachen  hringen  die  Con- 
<ientrationszunahme  während  der  Geburt  oder  schon  in  den  ersten  Lehens- 
stunden hervor  und  werden  allmählich  eliminirt.  Deshalb  erreicht  das  spec. 
Gew.  schon  am  ersten  Tage  das  Maximum  und  sinkt  dann  allmählich. 
Tagesschwank nngen :  Abends  ist  das  spec.  Gew.  höher  als  in  der  Frfth  ge- 
funden worden,  der  grösste  Unterschied  (0,00B5)  zeigte  sich  am  1.,  der  kleinste 
(0,0012)  am  10.  Tage.  Dieselben  werden  durch  die  grössere  Nahrungsauf- 
nahme während  des  Tages  bedingt.  Geschlecht:  Mittelwerthe  sind;  1,0708 
"bei  Knaben,  1,0707  bei  Mädchen,  das  Geschlecht  übt  also  keinen  £influ8s 
iiuf  das  spec.  Gewicht  aus;  ebensowenig  die  Zahl  der  Geburten:  1,0709  bei 
Xindem  von  Primiparen,  1,0706  bei  Multiparen.  Körperliche  Entwickelung : 
das  spec.  Gewicht  steigt  mit  dem  Körpergewichte:  über  3500g:  1,0728, 
zwischen  3500— 8000  g:  1,0706,  unter  3000  g:  1,0684.  Unterbindung  d^r 
Nabelschnur:  bei  frühzeitiger  Unterbindung  war  das  spec.  Gewicht  etwas 
geringer  (1,0700)  als  bei  späterer  (1,0714).  Dieser  Unterschied  kann  nicht 
durch  das  Reserveblut  bedingt  werden,  da  das  spec.  Gew.  des  Placentarblutes 
um  0,0166  (Mittelw.  aus  5  Bestimm.)  kleiner  als  das  der  Neugeborenen 
ist,  vielleicht  aber  durch  Zerfallen  dieses  Blutes.  Zwischen  Temperatur- 
schwankungen und  spec.  Gewichte  konnte  kein  Zusammenhang  gefunden 
werden.  Auch  bei  fieberhaften  Temperaturen  zeigten  sich  keine  regelmässigen 
Abweichungen  (5  Fälle).  Bei  Icterus  neonatorum  (17  Neugeb.)  betrug  das 
spec.  Gew.  in  den  ersten  10  Tagen  1,0776,  736,  721,  690,  688,  662,  66:^,  647, 
647,  627.  Am  ersten  Tage  sind  die  Werthe  etwas  höher,  als  unter  normalen 
Verhältnissen,  gefunden  worden  (wahrscheinlich  nur  aus  Zufall,  da  der  Icterus 
«rst  später  auftritt),  nehmen  aber  schnell  ab,  so  dass  der  Mittelwerth  1,0686 
dem  nonnalen  1.0707  gegenüber  um  0,0021  niedriger  ausfällt.  Zwischen 
spec.  Gewicht,  Blutkörperchenzahl  und  Hämoglobin gehalte  (FleischTs 
Hämometer)  konnte  kein  direkter  Zusammenhang  nachgewiesen  werden.  Auf 
Grund  vergleichender  Untersuchungen  in  Ungarn  und  Böhmen  äussert  Verf. 
die  Meinung,  dass  die  Nationalität  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  spec. 
Gewicht,  Blutkörperchenzahl  und  Hämoglobingehalt  ausübe  (letzterer  zeigte 
z.  B.  in  Ungarn  um  300/o  höhere  Werthe).  Rohr  er. 


136.  Franz  Erben:  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
Blutes  bei  perniciöser  Anämie^).  In  einem  schweren  Falle  von 
perniciöser  Anämie  (37  Jahre  alte  Frau)  ergab  die  Analyse  des 
Blutes : 


1)  Zeitschr.    f.    klin.    Medicin   40,    266—281    (Laboratorium    Ludwig- 
Wien). 
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8,780 
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Yerglichen  mit  früheren  Analysen  normalen  Blutes  (namentlich 
€.  Schmidt 's)  zeigt  also  das  Blut  wesentlich  Veränderungen  der 
Erythrocyten:  sie  zeigen  Hypertrophie  und  Quellung;  während  ihre 
Zahl  ein  Zehntel,   beträgt   ihr  Gewicht   ein   Drittel   der  Norm,   das 

Mal 7,  Jahresbericht  ffir  Tbiarcbemie.    1900.  14 
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Gewicht  eines  rotben  Blutkörperchens  beträgt  also  2^2  mal  so  yiet 
als  das  eines  normalen,  ihr  Wassergehalt  ist  vermehrt,  noch  aaf* 
fallender  ihr  Eiweissgehalt,  der  1,7  mal  so  gross  ist  als  der  bei 
normalen.  Bei  der  Berechnung  des  Hämoglobingehaltes  aus  der 
Menge  des  Eisens  (auf  eine  Eiweissmenge  von  19,499  g  kommen 
0,105  g  FcjOs  entsprechend  21,73  g  Oxyhämoglobin)  zeigt  es  sich, 
dass  der  berechnete  Hämoglobingehalt  den  gefundenen  Eiweissgehalt 
übersteigt.  Von  den  vorhandenen  Erklärungsmöglichkeiten  —  eisen- 
reicheres  Hämoglobin  oder  Eisen  in  anderer  Bindung,  vielleicht 
eisenhaltige  Derivate  des  Hämochromogens  —  neigt  Verf.  der  letzteren 
zu,  wegen  der  tiefgoldgelben  Färbung  des  Serums  und  dessen  Eisen- 
gehalt. Wie  das  Eisen  ist  auch  Phosphorsäure  und  Lecithin  ver- 
mehrt, die  anderen  Bestandtheile  annähernd  normal.  Auffallend  ist 
für  das  Serum  der  niedrige  Trockengehalt,  der  sich  durch  Ver- 
minderung der  Eiweisskörper,  wesentlich  nur  des  Globulins,  erklärt 
und  Verf.  sieht  in  der  Verminderung  der  globulinartigen  Eiweiss- 
körper (auch  des  Olobins)  das  wichtigste  Moment  für  die  Genese 
der  Krankheit  K^O,  Fe2  03,  MgO,  GaO  (Knocheneinschmelzung)  sind 
vermehrt,  Fibringehalt  relativ  normal.  Entsprechend  der  Hydrämie 
scheint  die  Vermehrung  von  NagO  und  Cl  im  Gesammtblut  erwähnens- 
werth.  Spiro. 

137.  Franz  Erben:  Zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammen» 
Setzung  iymphämischen  Blutes^).  In  zwei  Fällen  ergab  die  Analyse 
folgende  Zahlen  (siehe  Tabelle  Seite  211).  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Iymphämischen  Blutes  zeigt  also  im  Serum  (nur  der 
Gehalt  an  Kalk  scheint  vermehrt,  der  an  Cholesterin  vermindert)  und 
bei  den  Erythrocyten  (Verminderung  des  Hämoglobingehaltes)  keine 
wesentliche  Veränderung.  FegOs  erscheint  bedeutend  vermindert, 
KgO  nur  wenig  vermindert,  P2O5  vermehrt,  was  auf  den  Reichthum 
der  Leukocyten  an  K2O  und  P2O5  zurückzuführen  ist.  Gegenüber 
der  lienal-myelogenen  Form  der  Leukämie  ist  der  normale  Fibrin- 
gehalt (keine  hämorrhagische  Diathese)  und  das  Fehlen  von  Pepton 
auch  bei  längerem  Stehen  des  Blutes  hervorzuheben.     Es  weist  dies 


0  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  40,  282—289  (Laboratorium  Ludwig-Wien), 
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darauf  hin,  dass  nur  die  polynuclefiren  Leukocyten  Träger  des  hypo- 
thetischen proteolytischen  Fermentes  sind,  während  die  Lyniphocyten 
dagegen  davon  frei  sind.  Spiro. 

138.  R.  Weigert:  lieber  das  Verhalten  der  in  Aether  IVs- 
liehen  Substanzen  des  Blutes  bei  der  Digestion  ^).   Zar  Nachprüfung 

der  Angaben  von  W.  Cohnstein  und  H.  Michaelis  [J.  Th.  26, 
55],  dass  der  Aetherextrakt  des  Blutes  abnimmt,  wenn  man  das 
Blut  unter  Durchleiten  von  Luft  eine  Zeit  lang  in  der  Wärme  stehen 
lässt,  wurden  grössere  Mengen  Pferdeblut  resp.  Plasma  oder  Blut- 
körperchen sofort  nach  der  Entnahme  und  nach  mehrstündigem 
Stehen  wiederholt  mit  Alkohol  gefällt  resp.  extrahirt,  die  einge- 
dampften alkoholischen  Extrakte  wiederholt  mit  Aether  ausgezogen, 
der  ätherische  Auszug  gewogen,  und  sowohl  dieser  als  auch  die  mit 
Aether  ausgeschüttelte  wässrige  Lösung  titrirt.  Hierbei  ergab  sich, 
dass  in  den  Blutkörperchen,  nicht  im  Plasma,  in  Aether  lösliche 
Substanzen  vorhanden  sind,  die  beim  Stehen  in  der  Wärme,  auch 
ohne  Luftdurchleiten ,  sich  verändern,  wobei  eine  Zunahme  von  in 
Aether  löslichen  Säuren  statthat.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 
Fett,  sondern  vielleicht  um  Lecithin;  nimmt  mau  an,  dass  dieses  nur 
zum  Theil  präformirt  ist,  zum  Theil  sich  aber  während  der  Digestion 
erst  bildet,  so  würde  sich  auch  erklären,  warum  in  einzelnen  Fällen 
bei  der  Digestion  von  Blutkörperchen  und  Blutplasma  auch  eine 
Zunahme  des  Aetherextraktes  statthaben  kann.  Spiro. 

139.  J.  HIadik:  Zur  Kenntniss  der  Alkaiescenzbestimmungen 

in  kleinen  Blutmengen  ^).  Da  die  Alkalescenz  der  Blutasche  geringer 
gefunden  wird  als  die  des  Blutes,  wurden  Versuche  angestellt,  in 
denen  unter  Anwendung  von  Lakmoid  als  Indicator  Lösungen  von 
Na^  H  PO4,  Na  H^PO^  und  Naj  PO4  für  sich,  vor  und  nach  dem  Glühen, 
oder  nach  dem  Glühen  mit  Kochsalz  titrirt  wurden;  es  ergab  sich, 
»dass  man  von  Na^HPO^  die  Hälfte,  von  Na3P04  65 "/^  erhält,  mögen 


1)  Pflügcr's  Archiv  82,  86—100;  auch  Ing.-Diss.  Breslau  1900,  19S. 
—  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  89,  194r-201. 
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diese  Salze  vorher  ausgeglüht  sein  oder  nicht;  wird  Na^HPO^  mit 
NaCl  geglüht,  so  zeigt  es  eine  beträchtliche  (23  ^/\,)  Zunahme  seiner 
Alkalität  und  NaH2P04  wird  in  diesem  Falle  alkalisch.«  [Verf. 
giebt  nichts  über  die  Stärke  des  »Glühens«  an:  dass  sich  dabei 
HCl  verflüchtigen  kann,  erscheint  nicht  wunderbar.  Ref.]  Bei  14 
Krankheitsfällen  wurden  nach  der  Methode  von  Berend  [J.  Th.  27, 
224]  an  0,1  cm^  Blut  Alkalescenzbestimmungen  gemacht,  denen  je- 
doch der  Verf.  nur  einen  »orientirenden  Werth«  beimisst;  auffallend 
sind  die  hohen  für  die  Alkalescenz  der  Blutkörperchen  gewonnenen 
Zahlen  bei  Pleuropneumonie  und  leichter  Anämie.  Spiro. 


140.   F.  S.  Huber:  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Blutes 0- 

Unter  Anwendung  einer  von  Gürber  angegebenen  Dialysiervorrich- 
tung  wurde  Serum  gegen  Wasser  dialysirt  und  im  Dialysat  Gl  und 
die  Alkalescenz  bestimmt,  die  Bestimmung  event.  durch  erneute 
Dialyse  des  dialysirten  Serums  controlirt.  Es  zeigte  sich,  dass  das 
Serum,  welches  die  höchste  globnlicide  Wirkung  entfaltet,  (concen- 
trirtes  Dialysat  conservirt  Blutkörperchen)  den  grössten,  und  das  Serum, 
das  am  besten  die  Blutkörperchen  conservirt  (Dialysat  löst  Blutkörper- 
chen auf)  den  geringsten  NaCl-Gehalt  besitzt.  Der  Kochsalzgehalt 
und  die  Alkalescenz  wechseln  nicht  nur  für  verschiedene  Serums  einer 
Blutart,  sondern  auch  zwischen  den  Serums  der  verschiedenen  Blut- 
arten derart,  dass  im  Allgemeinen  die  Serums  mit  geringem  Koch- 
salzgehalt eine  hohe  Alkalescenz  haben,  während  die  Serums  mit 
hohem  Kochsalzgehalt  schwächer  alkalisch  reagiren.  Die  »endosmo- 
tische  Kraft«  des  Serums,  berechnet  nach  der  Wasseraufnahme  des 
Serums  bei  der  Dialyse,  zeigt  eine  Zunahme  mit  dem  steigenden  Ge- 
halt an  Salzen,  unbeeinflusst  durch  die  Anwesenheit  der  Eiweisskörper» 
deren  Gehalt  im  Serum  nach  Kjeldahl  bestimmt  wurde.  Die  end- 
osmotische  Kraft  der  Blutkörperchen  zu  bestimmen  gelang  nicht,  bei 
der  Dialyse  der  Blutkörperchen  kam  es  (durch  die  Dialyse !)  zu  einer 
überraschend  leichten  Krystallisation  des  Hämoglobins.  Die  gefun- 
denen Analysen-Zahlen  giebt  folgende  Tabelle  in  Mittelzahlen: 


1)  Ing.-DisB.  (Gürber)  Würzburg  1893,  23  S. 
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Serum 


Endosmotische  Kraft ,      Eiweiss 
NagCOs  (von  100  cm«  Serum 
in  o/n  '  AQ^fiT^noinmenesHsO) 
!  cm« 


in  100  cm« 
Serum 


Pferd  .  . 
Kaninchen 
Schwein  . 
Ochs  .  . 
Hammel  . 
Hund  .  . 
Katze  .    . 


0,553 
0.575 


0,1166 
0,07685 


0,5925 : 0,139 
0,61   i  0,1431 


0,625 

0,69 

0,725 


0,1825 

0,0972 
0,05565 


24,2 
27,2 
28,6 
29,3 
31,0 
32,5 
35,0 


8,4 

6,97 

7,26 

6,15 

6,51 

7.19 

7,07 


Spiro. 

141.  Burmin:  Die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  einigen  patho« 
logischen  Zuständen  des  Blutes  ^).  Nach  der  ein  wenig  modificirten 
L  a  n  d  0  i  s  'sehen  Methode  (die  Weinsäure  wird  in  Natriumsalfatlösang 
gelöst)  fand  Verf.  die  Blutalkalescenz  vermindert  bei  Lebercirrhose, 
Gelbsucht,  Lungenschwindsucht,  Asthma  bronchiale,  chron.  Gelenk- 
rheumatismus, chron.  interst.  Nephritis,  Malaria,  Leukämie,  Anämie, 
Bleichsucht,  Diabetes,  Podagra  und  Fettsucht.  Bei  Chlorose  war  die 
Alkalescenz  auch  vermindert  und  hob  sich  in  ^j^  der  Fälle  nach  der 
Eisentherapie,  ohne  dass  eine  direkte  Beziehung  der  Alkalescenz  zum 
Hämoglobingehalt  anzunehmen  ist.  Vichy- Wasser  wirkt  nur  in 
grossen  Dosen  und  nur  vorübergehend  auf  die  Alkalescenz  im  Sinne 
einer  Vermehrung  ein.  Spiro, 

142.  G.  Wetze I:  Ueber  Veränderungen  des  Blutes  durch 
Muskelthätigkeit,  ein  Beitrag  zu  Studien  an  überlebenden  Organen^). 

Mit  Hülfe  einer  besonderen  Technik  wurde  die  Durchblutung  der 
überlebenden  Organe  in  der  Art  vorgenommen,  dass  das  Blut  durch 
Herz  und  Lunge  und  das  zu  erhaltende  Organ  bei  künstlicher  Ath- 
mung  fliessen  gelassen  wurde,  während  die  Blutzufuhr  zu  den  übrigen 
Organen  unterbunden  wurde;  besondere  Schwierigkeiten  machte  beim 
Hunde  die  Ausschaltung   des  Gehirns,    die  nur  durch  Injertion   von 


1)  Zeitschrift  f.  klin.  Medio.  89,  365-372.  —  «)  Pf  lüger 's  Archiv  82, 
505-514. 


V.  Blut.  215 

1 — 2  cm^  Gyps  oder  Paraffin  in  eine  der  Carotiden  mit  Sicherheit 
erzielt  werden  konnte.  Bei  Thieren,  bei  denen  in  dieser  Art  die 
hinteren  Extremitäten  durchblutet  wurden,  und  deren  Muskulatur 
mit  Inductionsströmen  nach  5  Secunden  langen  Pausen  je  5  Secunden 
1 — 4  Std.  lang  gereizt  wurde,  war  die  Gerinnung  des  Blutes  deutlich 
verzögert,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nur  wenig,  die  der 
weissen  aber  deutlich  (von  6925  auf  2641,  resp.  8700  auf  4554, 
resp.  14064  auf  7836)  vermindert.  Die  durch  Titration  mit  Lakmoid- 
papier  bestimmte  Blutalkalescenz  war  bei  2  Kaninchen  um  21  ^/q, 
resp.  9^/q  vermindert,  bei  1  Kaninchen  aber  um  3^/^^  vermehrt, 
währ^d  ein  Hund  eine  Alkalescenzabnahme  von  4,8  ^/q  zeigte.  Im 
Yergleich  zu  früheren  Versuchen  über  Muskelarbeit  von  Gohnstein, 
Zuntz  und  Geppert  [J.  Th.  22,  109]  ist  also  an  den  »Theil- 
thieren«  des  Verf. 's  wider  Erwarten  eine  viel  geringere  Alkalescenz- 
abnahme beobachtet  worden,  als  bisher  an  ganzen  Thieren. 

Spiro. 

143.   R.  HVber:  Ueber  die  Hydroxylionen  des  Blutes  0.  Von 

der  Vorstellung  ausgebend,  dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  nur 
durch  seinen  Gehalt  an  Hydroxylionen  bestimmt  sei,  glaubt  Verf., 
für  ihre  Bestimmung  könnten  nur  Methoden  in  Anwendung  kommen,  die 
das  vorhandene  chemische  Gleichgewicht  nicht  alteriren,  also  elektro- 
chemische Methoden:  durch  Berechnung  aus  der  elektromotorischen 
Kraft  einer  Concentrationskette  für  Wasserstoffionen  oder  für  Hydro- 
xylionen. Die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Werthe  weichen 
stark  von  einander  ab,  was  nicht,  wie  Anfangs  vermuthet,  von  einer 
Variabilität  der  Dissociationsconstante  des  Wassers  abhängt,  sondern 
davon,  dass  die  Hydroxylionen-Ketten  wegen  des  unregelmässigen 
Verhaltens  der  zur  Messung  benutzten  Sauerstoff-Elektroden  falsche 
Resultate  geben.  Die  mit  Wasserstoff-Elektroden  messbare  molekulare 
Concentration  der  Hydroxylionen  in  defibrinirtem  Rinderblut  ist  un- 
gefähr gleich  0,1 .  10^  Spiro. 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  81,  522—529. 


216  VI.  Müch. 


VI.  Milch. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines,  Eiweisskörper, 

B.  Odenius,  üher  ein  Nncleoproteld  der  Milchdrüse,  Cap.  I. 

144.  H.  Cohn,  fiher  Frauenmilch. 

145.  M.  Cohn,   zur  Morphologie   der  Milch.    Leukocyten  in  der 

Milch. 

*M.  Henseval  und  G.  Wanthy,  die  flüchtigen  Riechstoffe 
und  Geschmackstoffe  der  Milch.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  809—810. 

*G.  Weispfenning,  über  die  Zusammensetzuno^  der  Frauen- 
milch. Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1S92,  220.  Der  Mittel- 
gehalt für  Milchzucker  beträgt:  7,7362 o/o  (7,2 o/q- 8,5 o/o),  für  Fett 
1,57240/0  (0,640/o~ 2,5425 0/0,  am  Abend  höher  als  am  betreffenden 
Morgen),  für  Eiweiss  0,7112o/o  (0,5625  0/0 -0,84 0/0),  das  mittlere  spec 
Gewicht  =  1,0328.  Spiro. 

146.  G.   B.   Eonuches,    über   Veränderungen   der   Eiweisskörper  in 

Colostrum  und  Milch. 

147.  E.  Rimini,  die  Büffel  milch  und  ihre  Produkte. 

♦W.  A.  Henry  und  F.  W.  WoU,  über  Schweinemilch,  Zu- 
sammensetzung und  täglich  producirte  Menge.  14.  Ann. 
Rep.  of  the  Agric.  Exp.  Stat.  of  the  Univ.  Wisconsin  und  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  20,  352-353.  Vier  Säue 
lieferten  täglich  5,8,  4,1.  5,5,  5,4  Pfd.  Milch.  Die  Zusammensetzung 
der  Schweinemilch  war: 

80,96  0/0  Wasser  (79,5-82,9) 
6,20  ,    Casetn  und  Albumin  (5,3—7,3) 
4,75  „   Milchzucker  (3,1—6,0) 
1,07  ,   Asche  (0,8—1,3) 
7,06  „    Fett  (3,9—9,5) 

In  0,0001  cm3   Milch   waren    durchschnittlich   1635   Fettkügelchen. 
Ein  Schwein  liefert  täglich  durchschnittlich  0,377  Pfd.  Milchfett. 

Wein. 
*F.   W.   Woll,    Analyse    der   Milch    von     der   Guernsey-Kuh 
,Suke   of  Rosen dale".    14.  Ana.   Rep.  of  the  Agric.  Exp.  Stat. 


11,990/0 

fettfreie 

Trockensubstanz 

(10,8-13,2) 
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of  the  Univ.  Wisconsin  in  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agri- 
cnlturchem.  29,  453—454.  Eine  5jfthr.  Gnernsey-Kah  lieferte 
innerhalb  einer  Woche  189,7  amerikanische  Pfand  Hilch  (Tages- 
Minimum  12,0,  Maximnm  14,7  Pfd.);  der  durchschnittliche  Fettgehalt 
betrug  7,dOO/o  (7,3—8,5),  die  Gesamrotfettprodaction  14,98  Pfd. 
taglich  0,95-1,18.  Dieselbe  Kuh  Ueferte  in  285  Milchtagen  5490,7  Pfd. 
Milch  und  317,28  Pfd.  Fett,  was  einem  Tagesdurchschnitt  von  19,3  Pfd. 
Milch  und  1,11  Fett  entspricht.  Die  Milch  enthielt  im  Durchschnitt 
5,78  o/o  Fett.  Zu  der  Zeit,  da  die  Milch  einen  so  hohen  Fettgehalt 
zeigte,  befand  sich  die  Kuh  nicht  wohl  und  fieberte  zeitweise. 

Wein. 

148.  Kohlschmidt,  über  die  Milchergiebigkeit  des  im  östlichen 

Erzgebirge  verbreiteten  Ziegenschlages. 
*R.  TemesTary,  der  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Milchab- 
sonderung. Orvosi  hetiiap  1900,  No.  31;  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  88,  688.  T.  ToUftlhrte  seine  Untersuchungen  an  21& 
stillenden  Frauen  nach  der  Geburt.  Es  wurden  6  Diätformen  in 
4 tagigen  Cyclen  verwendet:  1.  Gewöhnliche  (gemischte)  Diät, 
2.  Milchdiät,  3.  Pflanzenkost,  4.  Fleischkost,  5.  reiche  gemischte 
Diät,  6.  gewöhnliche  Diät  mit  Zugabe  von  ^U 1  Bier.  In  erster  Linie 
hatte  die  Menge  der  Nahrung  Einfiass  auf  die  Milchabsonderung; 
bei  ungenügender  Nahrung  wird  wenig  und  fettarme  Milch  producirt. 
Die  Qualität  der  Nahrung  ist  indofem  von  Wichtigkeit,  da  es  noth- 
wendig  ist,  dass  dieselbe  gehörige  Mengen  von  Eiweiss,  Fett  und 
Kohlehydraten  enthält.  Die  Zusammensetzung  der  Milch  kann  durch 
Abänderung  der  Ernährung  in  gewissem  Grade  beeinfiusst  werden. 

Andreasch. 

149.  Barbera,  die  Sekretion  und  die  chemische  Zusammensetzung 

der  Milch  bei  andauernder  Nahrungsentziehung  und  bei  der 
Wiederernährung. 

150.  A.  Kort,   über  den  Einfluss  der  Trächtigkeit  der  Kuh  auf  den 

Gehalt  der  Milch  an  Mineralstoffen,  insbesondere  Phos- 
phorsäure und  Kalk. 
*G.  Abati  und  C.  Bernhard  Sohn,  physikalische  Eigen- 
schaften der  Kuhmilch.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agri- 
culturchemie  29,  715—716.  J.  Winter  hat  den  Gefrierpunkt  der 
Milch  zwischen  — 0,54  und  —0.57  0  gefunden.  Die  Resultate  der 
Verff.  stimmen  damit  sehr  gut  überein.  Der  Gefrierpunkt  ist  voll- 
ständig unabhängig  vom  Fettgehalt  und  den  sonstigen  physikalischen 
Eigenschaften,  sowie  auch  von  den  aufgenommenen  Nährstoifen. 

Wein. 

151.  L.  Gallien,  über  die  Analyse  von  Milch. 

152    B.  Braun,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers. 
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153.  H.  Höft,  Bemerkungen  za  der  Abhandlang  von  Dr.  H.  Timpe: 

Gesetzmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  derKahmilch. 

154.  G.  AmbQhl,  zur  Frage  der  Üebereinstimranng  der  gewichts- 

analytisch   ermittelten    mit   der    berechneten    Milch- 
trockensubstanz. 

155.  N.  Leonard,  die  Beziehungen  zwischen  spec.  Gewicht,   Fett 

und  fettfreier  Trockensubstanz. 

*A.  L.  Tourchot,  die  Aciditat  der  Milch.  British  Food  Joum. 
1899,  1,  199;  Chemikerzeitung  1899,  Bepert.  234. 

156.  P.  Vieth  und  M.  Siegfeld,  die  Aciditat  der  Milch. 

157.  A.  Reinsch  und  H.  Lührig,   über  die  Ver&nderlichkeit  der 

Milchtrockensubstanz  und  deren  Werth  fflr  Beurtheilung 
der  Marktmilch. 

158.  H.  Droop  Bichmond  und  J.  Bristowe  P.  Harrison,  zur  Unter- 

suchung von  saurer  Milch. 

159.  £.  Kobrack,  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Caselns  der  Frauen- 

milch. 

160.  H.  C.  Jackson,   über  den  Phosphorgehalt  des  Caselnpara- 

nuclelns. 

*H.  Lührig,  über  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  in  der  Milch  etc.  Milchztg.  89,  371. 

L.  Camus,    Wirkung   intravenöser   Injectionen   von   Milch. 
Cap.  V. 

*Guillot,  eine  Schnellraethode  zur  Untersuchung  von  Milch. 
Ann.  Chim.  anal.  appl.  6,  220—222.  In  einem  mit  Uhrglas  ver- 
sehenen Trichter,  der  unten  durch  einen  Wattebausch  verschlossen 
ist,  werden  2  Filter  mit  9cm  Durchmesser  von  Schleicher  und 
Schüll  ausgebreitet,  mit  Benzin  und  dann  mit  kochendem  Wasser 
gewaschen,  das  Ganze  getrocknet  und  gewogen.  Dann  werden  auf 
die  Filter  2  cm^  Milch  gebracht,  der  Irichter  schnell  mit  dem  Uhr- 
glas bedeckt  und  gewogen.  Durch  Division  mit  0,99916  (spec. 
Gewicht  des  Wassers  bei  150)  erhält  man  das  spec.  Gewicht  der 
Milch.  Die  Filter  werden  nun  mit  6  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
benetzt,  bei  95 o  getrocknet  und  der  Trockenrückstand  ge- 
wogen. Das  Fett  wird  durch  Benzin  ausgewaschen,  die  Filter  ge- 
trocknet und  gewogen;  die  Gewichtsabnahme  ergiebt  das  Fett. 
Milchzucker  und  lösliche  Salze  werden  durch  kochendes  Wasser  aus- 
gewaschen, das  Filtrat  wird  in  einem  50  cm^Eölbchen  aufgefangen, 
mit  10  fach  verdünntem  Blei wasser  geklärt,  bis  zur  Marke  aufgefüllt, 
iiltrirt  und  in  einem  aliquoten  Theil  der  Milchzucker  mit  Fehling- 
scher   Lösung   bestimmt.     Gewichtsabnahme   des   Filters  —  Milch- 


VI.  Milch.  219 

ZQcker  =  lösliche  Salze.  Die  Gesammtasche  wird  erhalten  darch 
Yenischeii  des  Filters  unter  Zurechnung  der  löslichen  Salze,  das  Ge- 
sammteiweiss  durch  Ahzug  von  Fett,  Milchzucker  und  Asche  vom 
Trockenrfickstand.  ^     Wein. 

*ühl  und  0.  Henzold,  Hydro,  ein  neuer  Apparat  zum  Nach- 
weis der  Wässerung  von  Milch.  Milchztg.  29,  790.  Der 
Apparat  hesteht  aus  einem  kleinen  Blechkasten  mit  aufklappharem 
Deckel  und  umzulegender  Yorderwand,  der  ausser  6  Reagirgl&schen 
und  Terschiedenen  Utensilien  eine  Flasche  concentrirter  Schwefelsäure 
und  2  Tropfgläser  enthält,  deren  Inhalt  Greheimniss  der  Erfinder 
(Reiss  und  Fritzmann  in  Frankfurt  a.  M.)  ist.  Der  Nachweis 
der  Wfisserung  soll  auf  einem  Nachweis  von  Salpetersäure  beruhen, 
die  sich  durch  Blaufärbung  mit  den  geheimnissvollen  Beagentien  an- 
zeigt. Die  Reaktion  soll  nicht  so  empfindlich  sein,  wie  die  Diphenyl- 
amin-Reaktion,  wodurch  die  kleinen  Wassermengen,  welche  durch 
das  AusspQlen  der  Gefässe  in  die  Milch  gelangen,  nicht  angezeigt 
werden  (! ! !).  Die  Verff.  bezeichnen  diesen  Apparat  als  eine  nicht 
zweckmässige  Bereicherung  der  Hilfsapparate  fttr  Beamte  etc. 

Wein. 

161.  N.  Sieber,  tkber  die  Umikoff'sche  Reaktion  der  Frauenmilch. 

162.  R.  Burow,  der  Lecithingehalt  der  Milch  und  seine  Abhängig- 

keit vom  relativen  Hirngewicht  des  Säuglings. 

163.  B.  Schöndorff,  der  Harnstoffgehalt  der  Frauenmilch. 

164.  Graanboom.  der  klinische  Werth  der  chemischen  Frauenmilch- 

prflfung. 

*R.  Jemma,  über  die  künstlicheVerdauung  der  Milch.  Clinica 
med.  ital.  1899,  No.  6;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  21,  671.  Es  ergab 
sich:  Bei  Zusatz  von  Pepsin  und  Salzsäure  wird  die  rohe  Milch 
rascher  verdaut  als  die  sterilisirte ;  Pankreatin  verdaute  die  sterilisirte 
Milch  rascher.  Der  Zusatz  von  Labferment.  Pe])8in  und  Salzsäure 
bedingt  während  der  ersten  4  Std.  eine  etwas  stärkere  Verdauung 
der  sterilisirten  Milch,  später  zeigt  die  rohe  Milch  grössere  Pepton- 
mengen.  Labferment  und  Pankreatin  verdauen  die  sterilisirte  Milch 
rascher  als  die  rohe.  Auch  bei  succesiver  Einwirkung  der  Fermente 
(Labferment,  nach  15  Min.  Pepsin  und  HCl,  nach  weiteren  4  Std. 
Pankreatin  und  Galle)  zeigte  die  sterilisirte  Milch  ;?ünstigere  Ver- 
hältnisse.^ Sterilisirte,  mit  Wasser  verdünnte  Milch  ist  leichter  ver- 
daulich, wie  unverdünnte  sterilisirte  Milch. 

*A.  E.  Leach,  fremde  Farbstoffe  in  der  Milch.  Journ.  Americ. 
Chem.  Soc.  22,  207—210.  Die  Milch  im  Staate  Massachusetts  wird 
sehr  häufig  mit  Orleans,  zuweilen  mit  Aniiinorange  und  auch  mit 
Caramel  gefärbt.    Zum  Nachweis  dieser  Farbstoffe  wird  in  folgender 
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Weise  verfahren :  150  cm^  Milch  werden  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
und  Aufkochen  coagulirt  dann  werden  die  Molken  abgegossen,  der 
Käsestoff  abgepresst  und  mit  Aether  eztrahirt.  Orleans  ist  im  äthe- 
rischen Auszug  enthalten  und  wird  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers 
durch  Aufnahme  mit  Natronlauge  und  Filtration  durch  ein  ange- 
feuchtetes Filter  an  der  Orangefärbung  des  Filters  erkannt.  Letztere 
geht  durch  Uebergiessen  mit  Zinnchlorid  in  hellrosa  über.  Bei  farb- 
stofffreier Milch  bleibt  der  K&se^toff  weiss ;  ist  er  orange  oder  braun 
gefärbt,  so  ist  Anilinorange  oder  Caramel  vorhanden.  Bei  Gegenwart 
des  ersteren  wird  durch  Uebergiessen  mit  concentrirter  Salzsäure  die 
Lösung  sofort  rosa,  bei  Gegenwart  des  letzteren  wird  sie  allmählich 
blau.  Wein. 

*H.  C.  Lythgoe,  eine  rasche  Methode  zum  Nachweis  von 
Anilinorange  in  Milch.  Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  22,  813 
bis  814.  Man  bringt  15  cm>  Milch  in  einer  Porzellancasserole  mit 
gleich  viel  Salzsäure  von  1,2  spec.  Gewicht  unter  gelindem  Schütteln 
zusammen,  damit  der  Eäsestoff  in  ziemlich  grosse  Klumpen  zerfällt. 
Enthält  die  Milch  Azofarbstoff,  «Anilinorange*,  so  färbt  sich  der 
Kä.sestoff  rosa,  andernfalls  bleibt  er  weiss  oder  gelblich.  Will  man 
gleichzeitig  auf  Formaldehyd  prüfen,  so  kocht  man  dieselbe  Lösung 
nach  Znsatz  eines  Tropfens  Eisenchloridlösung  auf;  Purpurfarbung 
zeigt  Formaldehyd  an.  Zur  Prüfung  auf  Anilinorange  und  Formalin 
kann  man  auch  eine  Lösung  von  bcm^  IQO/oiger  Eisenchloridlösung 
in  2 1  technischer  Salzsäure  verwenden.  Wein. 

•M.  Thiemich,  über  die  Ausscheidung  von  Arzneimitteln 
durch  die  Milch  bei  stillenden  Frauen.  Kritisches  Samraelreferat. 
Monatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.  10,  495. 

M.  Nicloux,   vergleichende  Bestimmung  von  Alkohol  im  Blut 
und  in  der  Milch  nach  Injection  in  den  Magen,  Cap.  V. 

♦Maurice  Nicloux,  Uebergang  des  eingeführten  Alkohols  in  die 
Milch  bei  der  Frau.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  982 — 984. 
Lab.  d.  Clinique  d'accouchement  Tarn ier.  Einer  Hündin  von  10,5  kg 
welche  zwei  Tage  vorher  geworfen  hatte,  wurden  3  cm'  absol. 
Alkohol  pro  kg  in  den  Magen  eingespritzt.  Eine  Stünde  darauf 
enthielt  die  Milch  (14,8  g)  auf  100g  0.25  cm»  Alkohol;  1  h  50  Min. 
darauf  wurde  5  g  Milch  mit  0,24  cm*  Alkohol  pro  100  g  gewonnen, 
nach  7h  50 Min  Mg  Milch  mit  0,11  cm»  Alkohol.  —  Die  Frauen- 
milch enthalt  normal  keine  flüchtige  Substanz,  welche  Bichromat 
reducirt  (für  die  Kuhmilch  ist  ein  normaler  Alkoholgehalt  von 
Vsooo  angegeben  worden).  Verf.  gab  stHlenden  Frauen  einen  Todd- 
schen  Trank,  bestehend  aus  60 cm*  Rum  mit  27cm'  Alkohol, 
120  cm'  Milch   und  20  g  Zuckersyrup.    Der  Alkohol   Hess  sich   sehr 
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schnell  in  der  Milch  nachweisen.  Nach  ca.  15  Min.  fand  sich  0,017 
bis  0,056  Volumprocent,  nach  30  Min.  0,027  bis  0,08,  nach 
45  Min.  0,032  bis  0,083,  nach  1  h  0,028  bis  0,042,  nach  2  h  0,016 
bis  0,072.  nach  4  h  30  Min.  Spuren  bis  0,034,  nach  7  h  0  bis  0,006. 

Herter. 

Fett,  Fettbestitnmungf  Butter. 

*E.  H.  Farrington,  die  Bestimroang  von  Fett  in  gesüsster  con- 
densirter  Milch  dnrch  die  Babcockmethode.  Amer.  Chem. 
Journ.  24,  267-270;  chem.  Centralbl.  1900,  IL  881.  40  bis  60  g 
Milch  werden  auf  200  cm'  Yerdönnt  nnd  von  dieser  Flüssigkeit  die 
gewöhnliche  Menge  (17,6  cm>)  erst  mit  3  cm'  Schwefelsaure  centri- 
fugirt.  Hierdurch  wird  der  Quark  von  der  Zuckerlösung  getrennt, 
welche  abgegossen  wird.  Ersterer  wird  nochmals  mit  Wasser  durch- 
geschflttelt  und  das  Centrifugiren  mit  3  cm'  Schwefelsäure  nochmals 
wiederholt.  Dann  kann  in  dem  Quark  mit  10  cm'  Wasser  und 
17,5  cm'  Schwefelsäure  die  gewöhnliche  Fettbestimm nng  ausgeführt 
worden.  Andreasch. 

♦F.  Friis,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Anwendbarkeit  ver- 
schiedener Apparate  zar  Controlirung  des  Fettgehaltes 
der  Milch.  41.  Beretning  fra  den  kgl.  Veterinär  og  Landbohöij- 
skoles  Laborat.  for  landsökonoroische  Forsög.  Kjöbenhavn  1898; 
Chemikerztg.  1899,  Repert.  76. 

^Lindet,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Fettsubstanz 
in  Molkereiprodukten.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  308  und 
Bull.  Soc.  Chim.  [3]  28,  409.  Das  Verfahren  ist  ein  volumetrisches 
und  beruht  auf  der  Löslichkeit  des  Caselns  in  einer  concentrirten 
Besorcinlösung.  100  cm'  einer  Lösung  von  100  g  Resorcin  in  100  cm' 
Wasser  lösen  bei  15 ^  bis  zu  23  g  Caseln.  In  Gegenwart  von  Resorcin 
wird  die  Emulsion  des  Fettes  in  der  Milch  aufgehoben,  das  Fett 
steigt  an  die  Oberfläche.  Vortheilhaft  ist  der  Vorschlag  von  Forestier, 
die  Milch,  in  der  man  das  Fett  volumetrisch  bestinunen  will,  zu 
färben,  z.  B.  mit  Anilinviolett  oder  Fuchsin.  Die  untere  Flüssigkeit 
wird  dann  gefärbt.  Der  für  ein  Schnellverfahren  construirte  Apparat 
des  Verf. 's  besteht  aus  einem  cylindrischen  GlasgefSss  von  15,  bezw. 
18—20  cm'  Inhalt  (je  nachdem  -Milch  oder  Käse  untersucht  wird), 
dessen  eines  Ende  durch  einen  Kautschukstopfen,  durch  den  ein 
Glasstäbchen  hindurchgeht,  verschlossen  ist,  und  dessen  anderes  Ende 
in  eine  enge,  offene,  mit  Graduiran«:  versehene  Röhre  ausläuft.  Man 
kann  direkt  den  Gehalt  an  Fett  in  100  cm'  Milch  oder  100  g  Käse 
ablesen.  Wein. 

165.   J.  Boy-Esens,  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Milch  und 
Fettgehaltsbestimmuugen  einzelner  Kühe. 
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166.  C.  H.  Eckles,  zur  Fettbestimmting  im  BAhm. 

167.  C.   A.   Browne  jnn.,    die   chemische   Zusammensetzung   des 

Butterfettes. 

♦C.  A.  Browne  jun.,  ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Butter  fettes. 
Joum.  Americ.  ehem.  Soc.  21,  612—638;  Chem.  Centralbl.  70,  II,  444. 

168.  R.    Roinmann,    Untersuchungen    Aber    die    Ursachen    des 

Ranzigwerdens  der  Butter. 

169.  J.  Hanns,  einige  Beiträge  zur  Frage  des  Ranzigwerdens  der 

Butter. 
*J.  Hanuii,  über  Butter  und  einige  Veränderungen   derselben. 
Listy  chemicke  1899,  23,  67;  Ghemikerztg.  1899,  Repertor.  257. 

*D.  Martelli,  die  Butter  von  Garfagnana.     Staz.  sperim.  Agr. 

Ital.  22,  5—14;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrnngs    u.  Genussmittel 

8,  111. 
*W.   Kirchner   und   R.   Racine,    zur   Eenntniss    der    Reichert- 

Meissl'schen    Zahl     von     holländischer     Molkereibutter. 

Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  1238. 

*W.  Lawrence  Gadd,  zur  Butteruntersuchung.  Chem.  News 
80,  113;  Chem.  Centralbl.  70,  II,  848.  Bei  Bestimmung  der 
Reich  er  tischen  Zahl  kann  die  Beschaffenheit  der  zur  Verseilung 
benutzten  alkoholischen  Lauge  eine  erhebliche  Fehlerquelle  sein. 
Mit  einer  frisch  bereiteten  Lauge  wurden  für  2,5  g  Fett  die  Zahlen 
12,2  14  erhalten,  mit  der  gleichen  Lauge,  nachdem  sie  3  Wochen 
ohne  besondere  Sorgfalt  verschlossen  dagestanden  hatte,  an  demselben 
Butterfett  die  Zahlen  19,3—20,6.  Benutzte  man  zur  Verseifung  da- 
gegen frisch  über  KOH  destillirten  Alkohol  und  Aetzkali  in  Substanz, 
so  waren  die  mit  demselben  Fett  erhaltenen  Zahlen  constant  15,6—16,3, 
meist  16,1  und  blieben  es,  auch  nachdem  das  Fett  mehrere  Wochen 
gestanden  hatte.  Andreasch. 

*A.  Seyda,  über  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren 
in  Butter  nach  der  Methode  Leffmann-Beam  durch  Glycerin- 
Natronverseifung.  Chemikerztg.  24,  752  —  753.  Nach  An- 
schauung des  Verf.  ist  die  Bestimmung  der  Köttsdorfer*8chen 
Zahl  der  Reichert-Meissl-Zahl  vorzuziehen.  Die  letztere  zieht 
er  nur  zur  Controle  heran.  Bei  Ausführung  der  Untersuchung  wendet 
Verf.  nach  Leffmann-Beam  zum  Verseifen  nicht  alkohol.  S[ali, 
sondern  Glycerin-Natronlauge  an.  Zur  Neutralisation  von  20  cm« 
der  letzteren  sind  nach  Vorschrift  5  cm«  Schwefelsäure  von  1:5  an- 
zuwenden. Versuche  des  Verf.  haben  dargethan,  dass  dieser  vor- 
geschriebene Zusatz  nicht  ausreichend  ist  und  ein  falsches  Resultat 
giebt.  Dagegen  ist  ein  erheblicher  Ueberschuss  an  Säure  nicht 
schädlich.    Die  Menge  der  Schwefelsäure  (1 : 5)   ist  demnach  von  5 
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auf  10  cm^  zü  erhöben,  dagegen  der  Wasserznsatz  von  135  atif  130 
zu  erniedrigen.  Abnorm  niedere  Reich ert-Meissl-Zahlen  sollen 
durch  Verseifen  mit  alkohol.  £ali  controlirt  werden.  Wein. 

170.  N.  Znntz  und  Ussow.  über  die  Herkunft  der  flüchtigen  Fett- 

s&nren  in  der  Butter. 

171.  H.  Weigmann  und  0.  Henzold,  über  den  Einfluss  der  Fütterung 

auf  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter. 

172.  £.  Holm,    A.  V.  Erarup    und    P.    V.    £.    Petersen,    Licht- 

brechungsvermOgen,  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
und  Jodzahl  des  Butterfettes. 

173.  V.    Storch,     Untersuchungen    über    das    Lichtbrec&ungs- 

verrodgen  des  Butterfettes,  die  Jodzahlen  desselben,  und 
den  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  im  Butterfett. 

174.  A.  Partheil  und  J.  Ton  Velsen,  die  Grundlagen  der  refrakto- 

metrischen  Butteruntersuchung. 

175.  Naumann,  über  die  Untersuchung  der  Milch  auf  Fettgehalt 

mit  dem  von  der  Firma  Carl  Zeiss,  Jena,  hergestellten  Wol In y- 
sehen  Milchfett-Refraktometer. 

*H.  Faber,  über  die  Zusammensetzung  dänischer  Butter. 
The  Analyst  25,  199—201.  Der  durchschnittliche  Wassergehalt  von 
12000,  innerhalb  9  Jahren  untersuchten  dänischen  Butterproben  war 
140/0,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  13 — 150/o.  Die  Butterproben 
mit  über  160;o  und  unter  120,0  Wasser  waren  nur  wenige  Prozente. 
Die  Reichert-Meissl-Zahl  zeigte  ihr  Minimum  24,3—25,6  im 
Oktober,  das  Maximum  32,6  im  März.  Das  Verbringen  der  Kühe 
▼on  der  Weide  in  den  Stall  hatte  ein  sprunghaftes  Steigen  der 
Reichert-Meissl-Zahl  zur  Folge.  Wird  mit  Baumwollsamen- 
kuchen  gefüttert,  so  zeigt  die  Butter  öfters  die  B  e  c  c  h  i'scbe  Reaktion. 

Wein. 

*A.  Lam,  über  den  normalen  refraktometrischen  Werth  für 
Butter.  Chemikerztg.  24,  394—395.  In  Deutschland  gilt  für  reine^ 
unverdächtige  Kuhmilch  als  höchster  zulässiger  nonnaler  Refrakto- 
meterwerth  44,2  bei  40  0  C.  Für  holländische  Butter  ist  diese  Zahl 
unbedingt  zu  niedrig.  Im  städt.  Laboratorium  zu  Rotterdam  wurden 
für  unzweifelhaft  ächte  holländische  Butter  erhalten: 

Minimum        Maximum  Mittel 

im  Jahre  1898  43,9  47,3  45,5 

,      1899  44,5  48,0  45,9 

Vorläuiig  möchte  Verf.  als  höchst  zulässige  Zahl  für  die  Refrakto* 
meteranzeige  in  Holland  46  gelten  lassen.  Holländische,  unzweifelhaft 
ächte  Butter  zeigt  bekannthch  oft  auch  abnorm  niedere  Reichert- 
M ei  SS  1- Zahlen.  Bei  Beurtheilung  importirter  holländischer  Butter 
nach  Deutschland  ist  deshalb  Vorsicht  sehr  zu  empfehlen.   Wein. 
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*W.  H.  Hess  und  R.  E.  Doolittle,  Methoden  zum  Nachweis  von 
aufgefrischter  (renovated)  Butter.  Jouro.  Americ.  Chem.  Soc. 
22,  150 — 152.  Unverkäufliche  Butter  wird  in  der  Weise  aufgefrischt, 
dass  man  sie  umschmilzt,  den  Quark  entfernt  und  Milch  einrührt. 
Solche  präparirte  Butter  stösst  und  spritzt  beim  Erhitzen  wie  wasser- 
haltiges Fettf  während  gute  frische  Butter  schäumt.  Isolirt  man  die 
Proteinsubstanzen  durch  Schmelzen  der  Butter,  Abgiessen  des  Fettes 
und  Extraktion  mit  Aether,  so  bilden  sie  bei  frischer  Butter  eine 
amorphe,  gleichmässige,  bei  aufgefrischter  Butter  eine  kömige,  nicht 
zusammenhängende  Masse.  Frische  Butter  klärt  sich  bei  450,  auf- 
gefrischte wird  selbst  nach  24  Stunden  nicht  klar.  Giesst  man  das 
geschmolzene  Fett  von  der  wässerigen  Schicht  ab,  flltrirt  das  Fett 
und  kocht  auf,  so  erhält  man,  wenn  aufgefrischte  Butter  vorliegt, 
nicht  blos  milchige  Trübung,  sondern  die  Bildung  eines  flockigen 
Niederschlages.  Das  Verhältniss  von  Caseln:  Albumin  ist  in  auf- 
gefrischter Butter  wie  9:1.  Wein. 
176.  J.  B.  Weems  und  F.  W.  Bouska,  Ober  den  Einfluss  gewisser 
Umstände  beim  Buttern  auf  den  Wassergehalt  der  Butter. 

*J.  B.  Weems  und  J.  W.  Bouska,  Gewichtsvermehrung  der 
Butter.  Jowa  Agric.  Coli.  Exp.  Stat.  Ames  52,  54—59.  Sep. -Abdruck. 
In  den  vereinigten  Staaten  werden  Vorschriften  ausgeboten,  wie 
grössere  Mengen  von  Butter  gewonnen  werden  können.  Es  soll  z.  B. 
nach  einem  in  England  patentirten  Verfahren  süsser  und  saurer  Rahm 
unter  Butterzusatz  bei  hoher  Temperatur  verbuttert  werden.  Es 
werden  so  Buttersorten  mit  gegen  50  ^/o  Wasser  erzielt.  Ein  Ver- 
fahren arbeitet  mit  einem  Gemisch  von  Akaziengummi,  Alaun, 
Milchzucker  und  Pepsin  und  erzielt  ebenfalls  Butter  mit  nahezu 
50  o/o  Wasser.  In  Chicago  kam  solche  Butter  wirklich  auf  den 
Markt.  Wein. 

'''Orzechowski,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des 
Kochsalz-  und  Margarinegehaltes  in  der  Butter.  Russ. 
Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol.  10,  Heft  3.  Die  Methode 
besteht  in  der  Auflösung  von  3,0  Butter  in  9,0  einer  Mischung  von 
Aether  mit  Alkohol  (3 : 7).  Bei  einer  Beimengung  von  Margarine 
ist  die  Lösung  trübe.  Das  Kochsalz  fällt  aus,  und  sein  Volum  wird 
in  einem  speciell  construirten  Apparat  gemessen.     Lindemann. 

*C.  Estcourt,  Vergleich  von  Butterproben  aus  verschiedenen 
Ländern.  The  Analyst  26,  1 13—1 16.  Es  wurden  250  Butterproben 
aus  Finnland,  Dunemark,  Irland,  Schweden,  Canada  und  Deutschland 
untersucht.  Der  Wassergehalt  bewegte  sich  zwischen  8 — 20  o/o.  Die 
irischen  Butterproben  waren  fast  alle  mit  Borsäure  versetzt,  nämlich 
von  37  Proben  85.  Die  Re i ch er t-M ei ssl- Zahlen  waren  normal, 
nur  2  Proben  zeigten  12,5—17,6.  Wein. 
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*W.  Kirchner  nnd  B.  Racine,  znr  Kenntniss  der  Reichert- 
MeissTschen  Zahl  ron  hollftndischer  Molkereihutter. 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  1238.  Schon  seit  Jahren  f&llt  in 
hollftndiBcher  Molkereihntter  die  niedrige  Reichert-Meissl-Zahl 
anf.  Man  schreibt  dies  in  Holland  klimatischen  Einflössen  und 
RasseneigenthÜmlichkeiten  der  holländischen  Kuh  zu,  welche  noch 
der  Erforschung  hedflrfen.  Die  beiden  Verff.  untersuchten  14  Butter- 
proben, die  unter  ihrer  Aufsicht  aus  reiner  Mischmilch  (nicht  Milch 
einzelner  Kflhe)  ausgebuttert  worden  waren  und  fanden  Reichert- 
Meissl-Zahlen  bis  herab  zu  21,8*  Wein. 

*A.  van  Engeler  und  P.  Wauters,  Beitrag  zum  Studium  des 
Butter  fett  es.  Contribution  k  T^tude  de  la  graisse  du  beurre. 
Bruzelles  1899  und  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie 
29,  666—667.  Der  zuweilen  beobachtete  abnorme  Charakter  des 
Butterfettes  ist  nicht  abhängig  von  einer  bestimmten  Gegend;  die 
Reichert-Meissl-Zahl  schwankte  von  23.3—38,5.  Die  Butter- 
constanten  kennen  zu  jeder  Jahreszeit  abnorm  werden.  Die  abnormen 
Zahlen  sind  nicht  bedingt  durch  die  Art  der  Ffltterung  und  nicht 
durch  einen  Zeitpunkt  in  der  Laktationsperiode,  sondern  durch  den 
Einfluss  physiologischer  Zustände,  die  bisher  nicht  zu  ermitteln 
waren.  Wein. 

*E.  ü.  Farrington,  Einfluss  des  Salzgehaltes  auf  das  Wasser 
in  der  Butter.  Annnal  Report.  Agric.  Exp.  Stat.  of  thc  Unirersity 
of  Wisconsin  1899,  97.  Bei  gleichem  Gehalt  an  Butterfett  enthält 
gesalzene  Butter  bedeutend  weniger  Wasser  als  ungesalzene.  Durch 
das  Salzen  wird  auch  die  Farbe  der  Butter  beeinflasst;  sie  wird  da- 
durch stärker  gelb.  Butter  mit  grösseren  Fettkttgelchen  enthielt 
stets  mehr  Wasser  als  solche,  die  aus  kleineren  Kugel  eben  bestand. 
So  ziemlich  ohne  Einfluss  auf  den  Wassergehalt  ist  längeres  oder 
kürzeres  Auskneten  der  Butter.  Wein. 

177.   H.  HanuS  und  A.  Stock^,   über  die  chemische  Einwirkung 
der  Schimmelpilze  auf  die  Butter. 

*H.  Kreis  und  0.  Wolf,  Über  die  Verseifungsgeschwindig- 
k e i t  Ton  Margarine  and  Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genussmittel  2,  914 — 915.  Butter  und  Margarine  zeigten  in  der 
Verseifungsgeschwindigkeit  keinen  Unterschied.  Rindsfett  verseift 
am  raschesten,  OliTcnöl  in  der  ersten  Stunde  langsamer,  von  da  ab 
schneller  als  Butter.  Wein. 

*Mecke,  Nachweis  von  Rohrzucker  in  Margarine.  Zeitschr. 
f  öiFentl.  Chemie  5,  496 — 497.  Der  Margarine  werden  Rohrzucker 
und  Eigelb  beigemischt,  um  ihr  das  Aussehen  von  Naturbutter  zu 
verleihen.  Der  Nachweis  von  Rohrzucker  neben  Milchzucker  ist 
schwierig ;  er  wird  aber  nach  Inversion  mit  Citronensäure  durch  die 
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polarimetrische  Bestinimang  von  Dowzard  ermöglicht.  Die  Polari- 
sation ist  bei  Untersuchung  Yon  Margarine  nicht  ausführbar,  da 
klare  Lösungen  nur  schwer  zu  erhalten  und  die  Zuckermengen  gering 
sind.  Verf.  bestimmt  beide  Zacker  vor  und  nach  der  Inversion  mit 
Citronensftare  gewichtsanaljtisch.  Wein. 

*W.  G.  A.  Indemans,  Kokosfett  in  Margarine  und  Butter. 
Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  12,  306 — 310.  Die  Anwesenheit  von  Kokos- 
fett in  Margarine  erschwert  deren  Erkennung  in  Folge  seines 
hohen  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren.  Werden  die  Reichert- 
Meissl- Zahlen  und  die  Refraktometerzahl  combinirt,  so  Iftsst  sich 
diese  Verfälschung  erkennen,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  ersicht- 
lich ist: 

Reichert- Meissl-    Refraktometer- 
Zahl  Zahl 

Reine  Naturbutter 27,13  46,25 

mit  200/0 

fremdem  Fett 21,51  45,5 

Margarine  I 5,87  43,5 

n 5.16  44,4 

Kokosöl 7,60  36,0 

Margarine  ohne  Kokosöl   ...  1,32  54,0 

Wein. 

*H.  Bremer,  Prüfung  der  Margarine  und  Butter  auf  SesamöL 
Pharm.  Ztg.  65,  7—8.  Verf.  recapitulirt  die  Kntwickelung  der 
Baudouin'schen  Reaktion  und  bemerkt,  dass  der  Einwand  von 
Soltsien  [J.  Th.  28,  218]  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Furfurol- 
salzsäurefärbung  schon  vor  demselben  von  Schrott-Fiechtl  er- 
hoben worden  ist.  Bezüglich  der  Angabe,  dass  bei  Ausführung  der 
Reaktion  höhere  Temperaturen  vermieden  werden  müssen,  beansprucht 
Verf.  die  Priorität.  Täuschangen  durch  Furfurolsalzsäureförbungen 
hält  er  für  ausgeschlossen,  vorausgesetzt,  dass  die  Reagentien  durch 
einen  blinden  Versuch  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  worden  sind. 
Bezüglich  des  Nachweises  von  Sesamöl  bei  Gegenwart  von  Farb- 
stoffen wird  empfohlen,  eine  Probe  unter  gleichen  Bedingungen  mit 
und  ohne  Furfurol  zu  behandeln  und  die  Farbenintensität  colori- 
raetrisch  zu  vergleichen.  Bei  ranzigen  Fetten  bilden  sich  durch  das 
Reagens  Mischfarben.  Altes  Sesamöl,  welches  keine  genügende 
Reaktion  giebt,  darf  zur  Kennzeichnung  der  Margarine  nicht  ver- 
wendet werden.  Wein. 

*P.  Soltsien,  Prüfung  der  Margarine  und  Butter  auf  Sesamöl. 
Pharm.  Ztg.  55,  25 — 26.  Entgegen  Bremer 's  Behauptungen  (siehe 
vorst.  Referat)  betont  Verf.,  dass  Schrott-Fiechtl  die  Färbung 
von  Furfurol  und  Salzsäure  allein  lediglich  auf  Verunreinigungen 
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zurückfahrt e.  Verf.  dagegen  erklärte,  dass  er  die  Reaktion  mit 
reinem  Ftirfurol  erhielt'  nnd  nach  Beschaftang  anderen  reinen  Far- 
farols  spektroskopisch  nachwies,  dass  diese  Fftrhung  ein  anderes  Ver- 
halten zeige  als  die  Sesamölf&rbnng.  Nicht  jede  ROthang  ist  als 
durch  Scsamöl  hervorgerufen  anzusehen.  Wein. 

*John  A.  Hummel»  eine  Prüfung  von  Brown  und  Taylor*8 
offizieller  Methode  der  Erkennung  von  Butter.  Journ.  Amer. 
Cheni.  Soc.  22,  327—829.  Wenn  man  Butter  schmilzt  und  durch 
Abkühlen  wieder  erstarren  lässt,  so  erhält  man,  wenn  dieselbe  ge- 
fälscht ist,  eine  theilweise  krystallinische  Ausscheidung  von  Fett, 
die  sich  unter  dem  Mikroskop  mit  polarisirtem  Licht  an  der  bunten 
gesprenkelten  Beschaffenheit  des  Bildes  erkennen  lässt.  Als  Beleg 
sind  der  Abhandlung  3  mikrophotographische  Abbildungen  beigegeben. 

Wein 

*C.  A.  Crampton«  die  Brown-Taylor-Richard'sche  Methode 
zur  mikroskopischen  Identifikation  der  Butter.  Journ. 
Americ.  Chem.  Soc.  22,  703 — 705.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Methode  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise  zu  bezeichnen 
ist.  Das  Hanptverdienst,  die  vortheilhafte  und  einfache  Methode 
für  die  Butteruntersuchung  verwendbar  gestaltet  zu  haben,  gebührt 
Richard.  Wein. 

*A.  Reinsch,  Butter  und  Margarine.  Jahresber.  des  chem. 
Ünters.-Amtes  d.  Stadt  Altona  1899—1900.  Verf.  hält  die  positiv 
ausgefallene  Sesamölreaktion  für  einen  genügenden  Beweis  (?  d.  Ref.), 
dass  der  Butter  ein  sesamölhaltiges  Fremdfett  zugesetzt  worden  ist. 
Bei  Anwesenheit  salzsäureröthender  Butterfarbstoife  kann  die  Solt- 
sien'sche  Zinnchlorürreaktion  zum  Nachweis  von  Sesamöl  mit  Erfolg 
herangezogen  werden.  Wein. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  die  BreinTsche  Reaktion  zum  Nachweis 
von  Sesamöl.  Bull,  de  TAssoc.  Beige  de  Chimistes  14,  Maiheft. 
Breinl  hat  empfohlen,  an  Stelle  des  Furfurols  zum  Nachweis  des 
Sesamöles  eine  3^/oige  alkoholische  Lösung  von  p-Oxybenzaldehyd, 
Vanillin  und  Piperonal  zu  verwenden.  Wird  diese  mit  concentrirter 
Salzsäure  und  Sesamöl  geschüttelt,  so  tritt  eine  violettrothe  Färbung 
auf.  Diese  Reaktion  giebt  aber  nicht  blos  das  Sesamöl,  sondern 
auch  eine  ganze- Reihe  anderer  Gele,  wie  Oliven-,  Lein-,  Nuss-,  Mohn-, 
Ricinusöl  etc.  Nach  Versuchen  des  Verf.  ist  jedoch  die  Baudouin- 
sche  Reaktion  gegenüber  Sesamöl  sicher  intensiver  und  charakte- 
ristischer als  die  Färbungen  mit  den  genannten  Aldehyden. 

Wein. 

*W.  Kerp,  über  die  Bau doui nasche  Reaktion.  Arbeiten  aus  dem 
kais.  Gesundheitsamte,  15.  Band. 

15* 
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*F.  Utz,  über  Sesamölreaktionen.  Pharm.  Ztg.  46,  490—491. 
Verf.  bestätigt  die  Vermuthung  Soltsiens,  da68  bei  der  Baa- 
douin 'sehen  Reaktion  die  Intensität  der  Färbang  unter  sonst 
gleichen  Versnchsbedingungen  von  der  Färbung  der  Samenschale 
abhängt.  Daher  giebt  das  afrikanische  Sesamöl,  als  von  dem 
dunkelsten  gefärbten  Samen  herrührend,  die  stärkste  Baudouin- 
scbe  Reaktion.  Die  Soltsien'sche  Zinnchlorürreaktion  erkennt 
Verf.  als  die  empfindlicbste  und  sicherste  der  bekannten  Reaktionen 
auf  Sesauiöl.  Obiger  Unterschied  in  der  Intensität  der  Reaktion  tritt 
hier  noch  schärfer  hervo^r*    Die  Empfindlichkeitsgrenze  liegt  bei  0,5 ®/o- 

Condensirtf.  Milch,  Milchpräparate, 

178.  L.  Grünhut  und  S.  H.  R.  Ruber,   die  Bestimmung  des  Rohr- 

zuckers in  der  condensirten  Milch. 
*J.  Eury,    Darstellung   von   Muttermilch.    Rupert.  Pharm.   1900, 

[31,  12,  7. 
*A.  D.  Ssokolow,   gasirte  Milch.    Jahresber.  d   Moskauer  städt. 

Sanitätsst.  Wratsch  21,  73. 

179.  -A.  E.  Leach,    die  Bestimmung   von   Fett    in   condensirter 

Milch. 

*J.  F.  Geisler,  die  Bestimmung  von  Fett  in  versüsster  con- 
densirter Milch.  Joum.  Americ.  Chem  Soc.  22,  637 — 645.  Die 
Mittheilungen  von  F.  S.  Hyde  [J.  Th.  29,  258]  über  seine  Resultate 
der  Untersuchung  von  Rohrzucker  enthaltender,  condensirter  Milch, 
die  mit  der  chemischen  Zusainmensetcung  condensirter  Milch  gar 
nicht  übereinstimmen,  veranlassten  den  Verf.,  seine  Erfahrungen  mit 
der  Adams*schen  Eztraktionsmethode  (Extraktion  von  Papierstreifen, 
die  mit  Milch  getränkt  und  getrocknet  werden,  durch  Benzin  oder 
Aetber)  mitzutheilen.  Für  die  fettfreien  Filtrirpapierstreifen  von 
22x2,5  Zoll  wird  nur  lg  condensirte  Milch  verwendet  und 
4— 5Std.  eztrahii-t.  Anderen  Falles  wird  ein  Theil  des  Fettes  vom 
Rohrzucker  zurückgehalten,  das  nur  durch  Behandeln  mit  Wasser, 
Trocknen  und  erneute  Extraktion  gewonnen  worden  könnte.  Die 
Asbeströhrenmethode  giebt  nur  bei  gleichzeitiger  Extraktion  mit 
Wasser  brauchbare  Resultate.  Wein. 

*W.  Hesse,  über  einen  neuen  Muttermilchersatz:  Pfund's 
Säuglingsnahrung.  Zeitschr.  f.  Hygiene  35,  439 — 194.  Die  vom 
Verf.  empfohlene  Säuglingsnahrung  besteht  aus  2  Theilen,  aus  ver- 
dünntem Kahm  und  aus  Ei-Milchzuckerpulvern.  Aus  P/g  1  frisch  ge- 
molkener Milch  wird  nach  l^/g stündigem  kühlem  Stehen  in  einer 
flachen  Schüssel  1/4 1  Rahm  abgeschöpft.  Dieser  enthält  etwa  9^/8% 
Fett;  er  wird  mit  1^/2  VuL  Wasser  verdünnt,  gekocht,  abgekühlt  und 
pro  Trinkportion  (50  cm')   mit   einem  Ei-Milchzuckerpulver  versetzt. 
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Letzterem  wird  Ton  der  Firma  Pfand  in  Dresden  ans  84  g  sterili- 
sirtem  Milchzucker,  Eiereiweiss  und  Dotter  eines  Eies  Ton  60  g  Ge- 
wicht durch  Erhitzen  hei  400  hergestellt.  Dieser  Mutter milchersatz 
hat  sich  hei  einer  Reihe  von  Sftuglingen  hewährt.  Wein. 

180.  Fr.  Soxhlet.  üher  die  künstliche  Ernährung  des  S&uglings. 

181.  Y.  Dungern,  eine  praktische  Methode,  um  Kuhmilch  leichter 

Terdaulich  zu  machen. 

182.  Wassermann,   neue  Beitrage  zur  Eenntniss  der  Eiweissstoffe 

verschiedener  Milcharten. 

^Häuser,  die  Arbeiten  der  Jahre  1897  bis  1899  über  Milch-  und 
Säuglingsernährung.    Fortschr.  d.  Medic.  19,  101—113. 

Säuglingsernährung  yergl.  auch  Cap.  XV. 
P.  Müller,    über   den    organischen    Phosphor    der  Frauen- 
milch- und  der  Euhmilchfäces,  Cap.  VIII. 

*P.  Battenberg,  über  die  Herstellung  und  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Ersatzmittel  für  Muttermilch. 
Müncbener  medicin.  Wocbenschr.  47,  1714.  Als  Ersatzmittel  für 
Mattermilch  dient  die  Kuhmilch.  Um  die  letztere  der  ersteren  ähn- 
licher zu  gestalten,  ist  hauptsächlich  der  Gehalt  an  Fett  und  Milch- 
zucker zu  reguliren  und  sind  die  Mengenverhältnisse  der  Eiweiss- 
stoffe denen  der  Frauenmilch  gleich  zu  gestalten.  In  erster  Linie 
ist  der  Gehalt  an  Caseln  herabzusetzen;  dies  kann  man  erreichen 
durch  Zusatz  von  Molken,  durch  Ueberführen  des  überschüssigen 
Caselns  in  lösliche  Eiweissstoffe  vermittelst  peptonisirender  Fermente. 
Auch  kann  man  das  Caseln  ausfällen  und  durch  andere,  nicht  der 
Milch  entstammende  Eiweissstoffe  ersetzen.  Die  condensirten  Milch- 
präparate zeigen  vielfach  den  Kachtheil,  dass  der  Emulsionszustand 
des  Fettes  unvortheilhafte  Veränderungen  erlitten  bat.  In  der 
Muttermilch  findet  sich  der  Phosphor  in  leicht  resorbirbarer,  orga- 
nischer Bindung,  in  der  Kuhmilch  dagegen  grösstentheils  als  an- 
organisches Salz.  Wein. 

•E.  Feer,  neuere  Fortschritte  und  Bestrebungen  in  derSäug- 
lingsernährung.  Münchener  medicin.  Wochenschr.  47,  810.  Die 
Frauenmilch  ist  reicher  an  Lactalbumin,  Opalisin,  Nucleon,  Lecithin, 
Milchzucker,  die  Kuhmilch  ist  reicher  an  Caseln,  Salzen  und  anor- 
ganischen Phosphorverbindungen.  Um  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch 
ähnlicher  zu  machen,  giebt  Verf.  zu  ^/a  Milch  Vs  Milchzuckerwasser, 
event.  mit  Bahmzusatz.  Verf.  spricht  sich  ferner  gegen  das  zu  lange 
Sterilisiren  nach  Soxhlet  ans,  weil  die  Verdaulichkeit  leidet.  Das 
Albumin  wird  gespalten,  das  Lecithin  und  die  diastatischen  Fermente 
zersetzt,  der  Milchzucker  caramelisirt  und  die  Milchkügelchen  werden 
gröber.    Die  giftbereitenden  proteolytischen  Bacterien  werden  dabei 
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doch  nicht  getödtet.    Verf.  empfiehlt  möglichst  reine  Milchgcwinnung, 
sofortige  Kühlung  und  Pasteurisation.  Wein. 

*W.  Caspar i,  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  von  Milchprapa- 
raten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  87,  749—751.  Verf.  hat  früher 
auf  die  Bedentunsr  des  Milcheiweisses  für  die  Fleischbildung  hin- 
gewiesen, wogegen  Weissenfeid  vor  dem  Plasmon  warnen  zu 
müssen  glaubte  und  zwar  wegen  seines  hohen  Keimgehaltes.  Verf. 
spricht  sich  gegen  Keimzählungen  in  Milch präparaten  aus;  ein  Ver- 
gleich wäre  nur  dann  denkbar,  wenn  dieselben  unter  den  ganz 
gleichen  Bedingungen  hergestellt  und  aufbewahrt  würden.  Es  wird 
allerdings  zugegeben,  dass  auch  Impfversuche  nur  einen  geringen 
praktischen  Werth  besitzen,  da  nach  Forst  er  die  Tuberkelbacillen 
bei  950  bereits  nach  einer  Minute  getödtet  werden  und  so  eine  In- 
fection  durch  das  gekochte  Milcheiweiss  kaum  im  Bereich  der  Mög- 
lichkeit liegt.  Die  Güte,  der  Werth  und  die  Brauchbarkeit  eines 
Nährpräparates  darf  nicht  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen 
Keime  mitbemessen  werden;  zu  fordern  ist  lediglich  das  Freisein 
Ton  pathogenen  Mikroorganismen.  Bei  den  Thierversuchen  des 
Verf.'s  erwies  sich  das  Plasmon  als  vollständig  frei  von  lebens- 
kräftigen Tnberkelbacillen ;  es  liegen  selbst  keine  Bedenken 
gegen  den  Genuss  rohen  Plasmons  vor.  Wein. 

Mili^wirthschaft 

*H.  L.  0.  Winberg,  Bend-Or-Kuchen  und  Fütterungs- Ver- 
suche mit  denselben.  Biedermann'«  Cent ralbl.  f.  Agriculturchemie 
29,  527—529.  Die  schwedische  Aktiengesellschaft  Bend-Or  stellt 
dieses  Futtermittel  nach  einem  von  W.  Rehnström  angegebenen 
Verfahren  her  und  zwar,  indem  sie  Magermilch,  aus  der  durch  Lab 
das  Casel'n  ausgeschieden  ist.  also  eigentlich  die  Molken  zu  Trockene 
verdampft  und  hierauf  sämmtliche  Bestandtheile  der  Milch  mit- 
einander und  mit  Hafermehl  in  passenden  Verhältnissen  vermengt 
und  zu  Futterkuchen  presst.  Diese  enthalten  9,42  0/0  Wasser,  17,56 
Protein,  4,81  Fett,  57,08  Kohlehydrate,  7,52  Rohfaser  und  3,61  Asche. 
Auf  dem  landwirthschaftlichen  Institut  zu  Alnarp  wurde  ein  Verbuch 
mit  friesischem  Vieh  angestellt,  der  ergeben  sollte,  wie  ein  Zuschuss 
dieses  Futters  zum  Milchfutter  wirkt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Kuchen  eine  durchschnittliche  stärkere  Wirkung  auf  die  Fleisch-  als 
Milchproduktion  ausüben.  Sie  können  in  einer  normalen  Futter- 
mischung Weizenkleie  und  Schrot  ersetzen.  Der  Fettgehalt  der  Milch 
wurde  durch  dieses  Futter  nicht  beeinflusst.  Wein. 

C.  Momsen,  Fütterungsversuche  mit  Kürbissen  an  Milch- 
kühe.   Cap.  XV. 
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*P.  Vieth,  FatterungsTersnch  mit  Milchkflhen.  Milchztg.  29, 
294—295.  Der  Versuch  wnrde  an  6  Kühen  in  2  Ahtheilungen  aus- 
geftlhrt.  Abgesehen  vom  Grandfntter,  das  für  alle  Thiere  gleich 
war»  erhielt  die  eine  Abtheilang  2  kg  Palmkemschrot,  die  andere 
Vs  leg  Banmwollsaatmehl  nnd  Vjt  kg  Weizenkleie.  Die  Rationen 
waren  annähernd  gleich  an  yerdanlichen  Nährstoffen.  Als  Resultat 
ergab  sich  ein  Mebrertrag  an  Milch  sowohl  als  anch  an  Fett  und 
Gesammttrockensubstanz  durch  die  Verfütterung  von  Palmkemschrot. 
Derselbe  war  aber  so  gering,  dass  er  nicht  genügt,  das  Futtermittel 
im  Vergleich  zum  Gemisch  von  Baumwollsaatmehl  und  Weizenkleie 
als  auf  die  Milchsekretion  wesentlich  günstiger  einwirkend  zu  be- 
zeichnen. Aber  auch  im  Hinblick  auf  die  Preisverhältnisse  verdient 
das  Palmkernschrot  bei  Aufstellung  der  Bationen  für  Milchvieh 
Beachtung.  Wein. 

*W.  V.  Enieriem,  Einfluss  der  Roggen  füttern ng  auf  den  Milch- 
ertrag bei  Milchkühen.  Landw.  Jahrbücher  29,  484 — 523.  Durch 
Verfütterung  von  Roggenschrot  konnten  nur  geringe  Mehrerträge  an 
Milch  erzielt  werden.  Bei  einem  weiteren  Versuch,  der  die  Wirkung 
des  Roggen^chrots  im  Vergleich  zu  der  des  Haferschrots  zeigen 
sollte,  wurde  festgestellt,  dass  bei  Roggen  die  Milchproduktion  etwas 
höher  steigt,  als  bei  Hafer,  wenn  das  Grundfutter  durch  Oelkuchen- 
zugabe  genügenden  Fettgehalt  besitzt.  Dagegen  steigert  die  Hafer- 
fütterung den  Fettgehalt  der  Milch.  Ein  Unterschied  in  Consistenz 
und  Geschmack  der  aus  der  Milch  gewonnenen  Butter  konnte  nicht 
constatirt  werden.  Wein. 

183.  P.  Hoppe,  über  den  Einfluss  der  Melasse  als  Futtermittel 

auf  Milch  Sekretion  und  die  Beschaffenheit  der  Milch. 

184.  E.  Ramm,  C.  Momsen  und  Th.  Schuhmacher,   Fütterungs- 

versuche mit  Palmkernkuchen,  Palmkernschrot,  Lein- 
mehl, Ricinusmehl  und  Erdnussmehl  bei  Milchkühen. 

*St.  Epstein,  ein  neuer  Gährapparat  zur  Prüfung  der  Milch 
auf  ihre  Brauchbarkeit  zur  Käsefabrikation,  auch  für 
aerobe  Cultur  von  Bacterien.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und 
Parasitenk.  11,  6,  658—659.  Der  Apparat  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Gefass  zur  Aufnahme  der  Milch  oder  einer  Nähr- 
lösung und  einem  Eudiometer.  Ersteres  wird  vor  der  Benutzung 
sterilisirt  oder  mit  Säure  ausgewaschen  und  mit  der  zu  prüfenden 
Milch  nachgespült.  Beim  Gebrauch  sammeln  sich  die  entwickelten 
und  zu  prüfenden  Gase  in  dem  Eudiometer  an,  von  wo  aus  sie  in 
ein  Untersuchungsgefäss  verdrängt  werden.  Den  Apparat  fertigt 
Peters  und  Rost  in  Berlin  an.  Wein. 
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185.  Klein  und  A.  Kirsten,  YerBVche  betreffend  die  Wiederher- 

stellung der  Yerk&snngsffthigkeit  erhitzter  Milch  darch 
ChlorcalcinmzosatK. 

*0.  Kröhnke.  Reinigung  der  Milch.  Milchztg.  29,  856--857. 
Die  Yon  Dun  bar  aufgestellte  Forderung,  dass  ein  Filter  fUr  die 
Milch  nach  jedesmaligem  Gebrauch  zu  Reinigungszwecken  auseinander 
genommen  werden  mflsse,  ist  praktisch  nicht  durchführbar.  Der 
Reinig^ngsapparat  soll  nach  dem  Gebrauch  ohne  Demontage  iorgf&ltig 
gereinigt  und  sterilisirt  werden  kOnnen.  Durch  speziell  fttr  Reinigungs- 
zwedte  gebaute  CentriAigeh  und  Filter  wind  zwar  eine  gute,  mecha- 
nische Reinigung  der  Milch  erzielt,  doch  wird,  abgesehen  vom  hohen 
Kraftbedarf  beim  Betrieb,  die  Milch  insofern  verftndert,  als  sich  der 
einmal  abgeschiedene  Rahm  nicht  mehr  mit  der  Milch  yereinigt  Die 
Reinigung  vom  Milchscbmutz  hat  Tomebmlich  fisthetiscben  Werth; 
eine  wesentliche  Verminderung  des  Keimgehalts  ist  ?on  der  mechani- 
schen Reinigung  nicht  zu  erwarten.  Wein. 

*B.  H.  Hite,  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Haltbarkeit  der 
Milch.  Milchztg.  29,  39-40,  nach  West  Virginia  Agr.  Exp. 
Stat.  Bull.  1899.  Ein  eine  Stunde  währender  Druck  von  80  t  pro 
Quadratzoll  rückt  das  Sauerwerden  der  Milch  um  24  Stunden  hinaus. 
Für  die  Praxis  wird  aber  hoher  Druck  schwer  anzuwenden  sein;  für 
dieselbe  wird  die  Anwendung  eines  Druckes  von  10 — 15  t  w&hrend 
ebenso  viel  Tagen  die  besten  Resultate  geben.  Bei  einigen  Versuchen 
zeigte  sich,  dass  in  die  Milch  eingeführte  Krankheitskeime  am  Leben 
blieben,  ohne  dass  die  Milch  sauer  wurde.  Die  die  Milch  säuernden 
Bacterien  sind  gegen  den  Druck  am  empfindlichsten.  Am  besten 
scheint  sich  ein  Verfahren  zu  bewähren,  bei  dem  yerhältnissmässig 
niederer  Druck  und  Pasteurisirtemperatur  combinirt  werden. 

Wein. 

186.  P.  Bohrisch  und  A.  Beythien,  Über  den  Scbmutzgehalt  der 

Milch. 

187.  0.  Bach,  über  Milchuntersuchungen  auf  Milchschmutz. 
*H.  Braun,  Beiträge  zur  Milchfrage  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Erlanger  Marktmilch.  Ing.-Diss.  (Heim)  Erlangen  1898. 
I.  Einleitung.  11.  Anforderungen  an  die  Befchaffenheit  der  Milch. 
III.  Der  Milchschmutz.  IV.  Die  mikroskopische  Prüfung  des  Milch- 
schmutzes. V.  Der  Keimgehalt  der  rohen  Milch.  VI.  Ueber  die 
Reaktion  der  Milch.    VII.  Die  Keime  der  gekochten  Milch. 

Spiro. 

*F.  Fuchs,  über  marktpolizeiliche  Milchuntersuchungen. 

Ing.-Diss.  (Beumer)  Greifswald  1899.    76  Untersuchungen  an  Milch 

von  35  Gütern  ergaben,  dass  das  als  Durchschnittszahl  angenommene 

spec.  Gewicht  der  Markt-Milch  von  1,029—1,034  resp.  1,033  bei  einer 
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Rahmmenge  von  10 — 14<>/o  and  ftkr  entrahmte  das  spec.  Gewicht 
1,0335—1,0365  nicht  fflr  jeden  Ort  gelten  können.  Die  Milch  von 
den  Gütern  um  Greifswald  hatte  nar  ein  spec.  Gewicht  bis  auf 
1,0278  und  eine  Bahmmenge  bis  auf  5<^/o.  Spiro. 

Th.  Mohr,  über  Eismilch.  Milchzt|r-  29,  103.  Die  Milch  wird 
snerst  pastenrisirt  und  gleich  darauf  stark  heruntergekühlt,  wozu 
eine  Kältemaschine  benutzt  wird.  W.  Helm  in  Berlin  hat  ein  System 
erfunden,  bei  dem  mit  Yerh&ltnissmftssig  kleinen  Maschinen  in  kurzer 
Zeit  bedeutende  Milchmengen  gekühlt  werden  können.  Die  Milch 
wird  hierdurch  ausserordentlich  haltbar.  Wein. 

*H.  Schrott-Fiechtl,  über  die  Bezahlung  der  Milch  nach 
Trockensubstanz.    Milchztg.  29,  68 — 71. 

*Boy8en,  Versorgung  der  Grossstadt  mit  Milch.  Milchztg.  29, 
81-83. 

*Ostertag,  über  Abkochung  der  Milch  für  Börnkftlber. 
Milchztg.  29,  86-  87. 

Gährung,  Püze,  Enzyme,  Müchgerinnung. 

188.  S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Russell,  Galaktase,  das  der  Milch 

eigenthümliche  proteolytische  Ferment,  seine  Eigen- 
schaften und  seine  Wirkung  auf  die  Proteide  der  Milch. 

189.  E.  T.  Freudenreich,  über  das  in  der  Milch  yorhandene  Ferment» 

die  sogenannte  Galaktase. 

*F.  Weis,  ein  coagulirendes  Enzym  aus  keimender  Gerate. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  81,  78—97.  Frische  Auszüge  von  ge- 
keimter  Gerste  verursachen  in  Milch  Labgerinnang.  Wird  der  Aus- 
zog gekocht,  so  verhält  er  sich  in  dieser  Beziehung  indifferent. 
Damit  ist  die  Anwesenheit  eines  labälmlichen  Enzyms  constatirt. 

Wein. 

190.  J.   Morgenroth,    zor   üenntniss    der    Labenzyrae   und   ihrer 

Antikörper. 

^Ernst  Moro,  zur  Charakteristik  des  diastatischen  Enzym«» 
in  der  Frauenmilch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  59,  524—529.  Frische 
Menschenmilch  wurde  mit  etwa  dem  doppelten  Volumen  Alkohol 
gefällt,  der  Niederschlag  wiederholt  mit  abs.  Alkohol  digerirt,  dann 
mit  Aether  entfettet  und  getrocknet.  Die  so  gewonnene  in  etwas 
alkalisirtem  Wasser  fast  ganz  lösliche  Sobstanz  enthielt  reichlich 
das  gewünschte  Ferment.  Sie  worde  mit  80/o  Stärkekleister  24  Std. 
im  Thermostaten  digerirt,  die  Lösung  im  Vacoom  eingeengt,  Dextrine 
und  losliche  Stärke  mit  absolotem  Alkohol  aasgefällt  ond  das  wieder 
eingeengte  Filtrat  zur  Osazondarstellung  verwendet.    Der  erhaltene 


234  VI.  MUch. 

Niederschlag  liess    anter  dem   Mikroskope    ,die  charakteristischen 

Eigenschaften  der  Maltosaionkrjstalle  erkennen*.  [Schmelip.  nicht 

angegeben!].     Es  wnrden    Überwiegend  Dextrine  and    nur   wenig 
Maltose  gebildet.  Andreasch. 

*L.  Mennier,  quantitative  Bestimmung  des  Labferments 
im  Magensaft.    Cap.  VIII. 

*Ch.  Achard  und  A.  Cierc,  über  die  Anti  lab  Wirkung  des  Serum 
im  pathologischen  Zustand.  Compt  rend.  ISO,  1727—1729. 
Verf.  prüften  34  verschiedene  Sera,  indem  sie  je  Vs  cm'  davon  10  cm' 
Milch  zusetzten  und  die  Mischungen  i/i  Std.  bei  37 o  digerirten, 
nachdem  sie  mit  einer  steigenden  Anzahl  von  Tropfen  einer 
LablOsung  (0,25  o/o  von  Hansen 's  Lab)  versetzt  waren.  Es 
wurde  dann  die  Minimalmensre  der  Lablösung  notirt,  welche  die 
Mischnng  zum  Gerinnen  gebracht  hatte  (die  reine  Milch  gab 
mit  2  Tropfen  ein  gutes  Coagulum).  Für  normales  Serum 
waren  12 — 18  Tropfen  erforderlich,  ebenso  in  leichteren  Fällen 
von  Nephritis,  Tuberculose,  Pneumonie,  Typhus,  Dia- 
^  betes,  Chlorose,  Apoplexie.  In  schweren  Fällen  von 
Pneumonie,  Septicaemie,  TTteruskrebs,  Tuberculose.  Cirrhose  sank 
die  Antilab Wirkung  auf  8  bis  4.  Sie  zeig^  im  Allgemeinen  einen 
Parallelismus  mit  der  Lipase-Wirkung  des  Blutes,  welche 
indessen  grössere  Schwankungen  zeigt.  In  drei  Fällen  enthielt  die 
Pleuraflüssigkeit  sowohl  Lipase  als  Antilab.  Her t er. 

E.  Fuld  und  K.  Spiro,  über  die  labende  und  labhemmende 
Wirkung  des  Blutes,  Cap.  Y. 

*Chanoz  und  Doyon,  Wirkung  niedriger  Temperaturen  auf 
die  Gerinnbarkeit  von  Blut  und  Milch  und  auf  das  Coagu- 
lationsver mögen  von  Lab.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  45. 
Die  Flüssigkeiten  wurden  mittelst  flüssiger  Luft  während  15 — 20  Min. 
auf — IBQO  abgekühlt;  die  Eigenschaften  derselben  wurden  dadurch 
nicht  verändert.  Herter. 

^Chanoz  und  Doyon,  thermisches  Phänomen  während  der 
Milchgerinnung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  451 — 453.  Mo  rat  's 
Lab  Die  Gerinnung  der  Kuhmilch  bei  ca.  32 o  unter  dem  Einfiuss 
von  Lab  und  Calciumchlorid  gebt  nach  Verff.  nicht  mit  nach- 
weisbarer Wärmeentwickelung  einher ;  wenn  eine  solche  statthat,  kann 
sie  nicht  J/»®  betragen.  Herter. 

*Chanoz  und  Doyon,  geht  die  Gerinnung  der  Milch  unter  Ein- 
fiuss von  Lab  mit  einem  elektrischen  Phänomen  einher? 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  496—497,  629.  Verff.  verneinen 
diese  Frage,   da  sie  keine  constanten  Ergebnisse  erhielten  und  die 
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beobachteten  positiven  Resultate  nur  ^/loooo  bis  höchstens  1/9000  Volt 
betrafen  i).  .    H  e  r  t  e  r. 

*N.  Zuntz  und  L.  Sternberg,  über  den  Einfluss  des  Lab- 
ferments auf  die  Verdauung  des  Milcheiweisses.  His- 
Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1900,  362—363.  Labzusatz 
verzögert  die  peptische  und  tryptische  Verdauung  des  Caseins.  Da 
der  Erwachsene  mehr  Lab  als  der  Säugling  producirt,  so  nützt  er 
das  Caseln  schlechter  aus  als  der  Säugling.  Möglicherweise  ist  das 
Lab  ein  Stoffwechselprodukt  des  Organismus,  denn  es  findet  sich  im 
Magen  von  Vögeln,  Fischen,  Fröschen  etc.  und  im  Hoden.    Wein. 

*ühl  und  0.  Henzold,  bittere  Kindermilch.  Milchztg.  29, 
65 — 66.  2  Proben  von  Kindermilch  aus  Sterilisiranstalten  nahmen 
nach  wenigen  Tagen  einen  bitteren  Geschmack  an;  nach  10—12  Tagen 
trat  Gerinnung  und  theilweises  Peptonisiren  des  aasgeschiedenen 
Caseins  ein.  Da  nicht  anzunehmen  war,  dass  die  Rohmilch  ein  diese 
Erscheinungen  hervorrufendes  Bacterium  enthielt,  so  wurde  der,  der 
Eindermilch  zugesetzte  Milchzucker  chemisch  und  bacteriologisch 
untersucht.  Er  enthielt  98,67  0/0  Milchzucker,  0.27  0/0  Eiweissstoffe, 
0.04<'/o  Asche  und  l,020/o  Wasser.  1  g  desselben  enthielt  72200  Keime, 
welche  fast  alle  einer  Art,  einer  Clostridiumart,  angehörten.  In  Milch 
geimpft  scheidet  dieses  Bacterium  nach  einigen  Tagen  das  Caseln  fein- 
flockig  aus,  das  allmählich  zu  Boden  sinkt  und  peptonisirt  wird. 
Aus  einem  Liter  geimpfter  Milch  konnte  nach  10  Tagen  Buttersäure 
isolirt  werden,  die  auch  in  Buttersäureäther  übergeführt  werden 
konnte.  Kiweissireier  Milchzucker  erjvies  sich  als  ganz  keimfrei.  Die 
der  Kindermilch  zuzusetzenden  Stoffe  sind  vorher  auf  Reinheit  und 
Güte  genau  zu  prüfen.  Wein. 

*Kroon,  sauer  riechende  uud  süss  schmeckende  Milch. 
HaU.  Zeitschr.  1899. 

*C.  Hirt,  über  peptonisirende  Milchbacillen.  Ing.-Diss. 
(Porst er)  Strasshurg  1900.  Morphologische  resp.  pathologische 
Untersuchungen,  die  die  Nothwendigkeit  der  kühlen  Aufbewahrung 
der  Milch 'darthun.  Spiro. 

*G.  Leichmann,  über  die  Betheiligung  des  Bacillus  lactis 
aSrogenes  an  der  freiwilligen  Säuerung  der  Milch. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  5.  344  ff. 

*M.  M  Don nel,  Über  Milchsäurebacterien.  Centialbl.  f.  Bacteriol. 
u.  Parasitenk.  II,  6,  1*20 — 121.  Die  Milchsäurebacterien  bedürfen 
keiner  besonderen  Salze  oder  Formen   des  Stickstoffs  und   wachsen 


1)  R.  Dubois  [Ibid,  534—535,  673]  kritisirt  die  Versuche  von  Ch. 
und  D.  über  die  Gerinnung  von  Milch  und  Blut  und  hält  an  dem  Auf- 
treten schwacher  elektrischer  Phänomene  bei  diesem  Vorgang  fest. 
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gleich  gut  in  festen  nnd  flüssigen  Nährsnhstralen.  Der  gleiche  Orga- 
nismus kann  bei  verschiedenen  Temperaturen  einen  verschiedenen 
Grad  der  Säuerung  bewirken.  Die  für  den  milchwirthschafÜichen 
Betrieb  in  Betracht  kommenden  Beinculturen  von  Milchsfturebacterien 
sollen  möglichst  beim  jeweiligen  Temperaturoptimnm  ftlr  das  Wachs- 
thum  geprüft  werden.  Das  Temperaturoptimum  eines  für  die  Rahm- 
reifung bestimmten  Bacteriums  soll  den  Verhältnissen  entsprechen, 
unter  denen  die  Cultur  praktisch  verwendet  werden  soll.  Für  die 
einzelnen  Milchsäurebacterien  lieg^  das  Temperaturoptimum: 

Bact.  lactis  acidi  aromat.  bei     ...    27— 350C. 
„         9         ^     maltigenum  bei  ca .  320  c. 

,      pur 30— 350  c. 

,         ,      acerbum  bei 30—360  c. 

Staphyl.  lactis  acidi  bei  ca.   ...    .  40^0. 

Wein. 
*N.  P.  Schierbeck,  Über  die  Variabilität  der  Milchsäure- 
bacterien mit  Bezug  auf  die  Gährthätigkeit.  Arch.  f. 
Hygiene  88,  294 — 315.  Es  gelang  dem  Verf.  auf  experimentellem 
Wege,  Milchsäurebacterien  mit  Herabsetzung  des  Gährvermögens  zu 
züchten.  Es  sind  dies  aber  keine  neue  Kassen,  die  andauernd  oder 
vorübergehend  das  Vermögen  verloren  haben,  Säure  in  der  Menge  zu 
bilden  wie  die  Ausgan gscultur.  Die  Erscheinung  scheint  nur  bedingt 
zu  sein  durch  schädliche  Faktoren  im  Nährsubstrat  Auch  in  der 
Milch  scheinen  hemmende  Faktoren  vorhanden  zu  sein,  welche  die 
einmal  entstandene  Abschwächung  der  Gährthätigkeit  der  Milch- 
säurebacterien erhalten.  Sobald  sie  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
kehrt  die  abgeschwächte  Form  sogleich  in  den  ursprünglichen 
kräftigen  Zustand  zurück.  In  der  Milch  findet  sich,  was  ihr  Ver- 
halten zum  Gährvermögen  der  Milchsäurebacterien  betrifft,  eine  Ver- 
schiedenheit, die  durch  die  Jahreszeiten  bedingt  wird.  Wein. 

191.  Chr.  Barthel,  einige  Versuche  über  Bildung  von  Essigsäure 

in  Milch  durch  Milchsäurebacterien. 

192.  0.  Kalischer,    zur  Biologie  der    peptonisirenden   Milch- 

bacterien. 

193.  A.   Schattenfroh  und  K.  Grassberger,    über  Buttersäure- 

gährung. 

•A.  Schattenfroh  und  R.  Grassberger,  über  neue  Butter- 
säuregährungserreger  in  der  Marktmilch.  Centralbl.  f. 
Bacteriol.  11,  6,  209—211. 

*A.  Schattenfroh  und  E.  Grassberger,  weitere  Untersuchungen 
über  Buttersäuregährung.    Ibid.  11,  5,  697—702. 

194.  D.  Schipin,  über  den  Kumj^sbacillus. 
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*£.  Deroide,  Bereitang,  Zasammensetzung  and  Eigenschaften 
des  Kefirs.  Rupert,  Pharm.  56.  481;  Chemikerzeitung  1900, 
Eepert.  348. 

*L.  Grimbert  und  G.  Legros,  Identität  des  aörogenen  Ba- 
cillus der  Milch  und  des  Pneumobacillus  von  Ffiedländer. 
Compt.  rend.  180,  1424 — 1425.  Die  Bacillen  sind  morphologisch 
gleich  und  zu  einer  Gruppe  gehörig.  Sie  verflQssigen  Gelatine  nicht 
und  bilden  aas  Peptonlösung  kein  Indol.  Sie  coaguliren  die  Milch 
sehr  schnell  durch  Säuerancr  und  zersetzen  Glukose,  Saccharose, 
Dextrin,  Mannit  und  Gljcerin,  nicht  aber  Dulcit.  Sie  bilden  Alkohol, 
Essigsäure,  Linksmilchsäure  und  Bernstein  säure.  Aus  manchen 
Kohlehydraten  entsteht  nur  Milchsäure  und  Bernsteinsäure  höchstens 
in  Spuren,  aus  anderen  nur  Berns teinsäure  und  keine  Milchsäure. 

Wein. 

195.  Morgenroth,  Versuche  über  Abtödtung  von  Tuberkelbacillen 

in  Milch. 

196.  L.    Rabinowitsch,     über    Tuberkelbacillen    in   Milch    und 

Molkereiprodukten. 
*J.  Maass,  Über  das  Vorkommen  virulenter  Tuberkelbacillen 

in  Milch  und  Milchprodukten  von  perlsQchtigen  Kflhen  und 

Über  die  Gefahren  des   Genusses  solcher  Nahrungsmittel   für   den 

Menschen.    Ing.-Diss.  Berlin  1900,  85  Seiten. 
*Bich.  Schuppenhauer,  zur  Frage  der  tuberculösen  Infection 

durch   Nahrungsmittel    mit    besonderer  Berücksichtigung    der 

Milch.    Ing.-Diss.  Berlin. 

197.  Carnevali,   über  den  Tuberkelbacillus  in  der  Milch  und  der 

Butter. 

198.  Gardenghi,  Uebertragungder  Tuberculose  durch  die  Milch. 

199.  G.  Santori,   über  das  Vorkommen  des  Tuberkelbacillus  in  der 

Milch    in    Rom    nnd    Über   den    Werth    der    charakteristischen 
Tuberkelbacillusfärbung  bei  der  Milchuntersuchung. 

200.  F.  Valagussa    und   0.  Ortena,    über  die   Resistenz    und  die 

pathogene  Kraft  einiger  Mikroorganismen  der  Milch. 
*H.  Roger  und  M.  Garnier,  Uebergang  des  Koch'schen  Bacillus 
in  die  Milch  einer  tubercnlösen  Frau.  Compt.  rend.  soc. 
hiolog.  62.  175 — 177.  Eine  tuberculose  Frau  von  34  Jahren,  deren 
Milchdrüsen  gesund  waren,  lieferte  eine  Milch,  welche  zu 
4cm3  subcutan  einem  Meerschwein  von  440g  injicirt,  dasselbe 
inficirte  und  in  33  Tagen  tödtete;  ein  anderes  Meerschwein  von 
525  g,  welches  nur  2cm3  in  die  Bauchhöhle  erhalten  hatte,  wurde 
nach  10  Monaten  getödtet;  es  zeigte  die  Spuren  geheilter  Tuberculose. 
Das  Kind  der  Frau,  welches  an  zwei  Tagen  die  Milch  genommen 
hatte,  starb  45  Tage  danach  an  tuberculöser  Erkrankung  der 
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Mesenterialganglien,  der  Leber,  Milz  nnd  Nieren.  —  Escherich, 
sowie  Fede^)  haben  keine  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  tubercalöser 
Frauen  gefunden,  ebenso  de  Bonis  und  Bang.  Herter. 

*F.  Schaffer,  Nachweis  von  gekochter  Milch.  Schweizer 
Wochenschr.'Chem.  Pharm.  88,  169. 

*Jemnia.  die  fermentbildenden  Mikroben  des  Gas  eins  der 
Milch.  Gazetta  degli  ospedali  1900,  No.  15  u.  MQnchener  medicin. 
Wochenschr.  47,  744.  Diese  Mikroben  wurden  früher  für  indifferente 
Saprophyten  gehalten,  bis  Flügge  seine  Resultate  veröffentlichte. 
Verf.  eruirte  Folgendes:  Milch,  nach  Soxhlet  sterilisirt,  wurde 
mehrere  Tage  bei  38^  im  Thermostaten  gehalten.  Dann  wurde  das 
Caseln  derjenigen  Flaschen  geprüft,  in  welchen  eine  saure  Reaktion 
nicht  zu  constatiren  war  im  Beginne  der  Gerinnung  und  es  gelang, 
aus  demselben  3  Arten  von  Mikroben  auf  zuckerhaltigen  Agar  zu 
züchten,  Bac.  subtilis,  Bac.  mesentericus  vulgatus  und  Bac.  butyricus 
Hueppe.  Der  erste  und  letzte  erweisen  sich  für  Versuchsthiere  in 
keiner  Form  pathogen,  dagegen  zeigto  der  Bac.  mesentericus  vulgatus 
pathogene  Eigenschaften,  wenn  er  in  grösseren  Mengen  den  Ver- 
suchsthieren  eingeführt  wird.  Er  ist  aber  nicht  pathogen  durch 
seine  Toxine.  Wein. 

*Kühnaa,  über  die  Beschaffung  einwandfreier  Milch.  Münch. 
medicin.  Wochenschr.  47,  845—847.  Colostrummilch,  die  man  daran 
erkennt,  dass  sie  beim  Aufkochen  gerinnt,  ruft  bei  Kindern  Darmkatarrh 
hervor;  die  Milch  darf  deshalb  erst  14  Tage  nach  dem  Abkalben 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Gegen  bacterielle  Verunreinigungen 
schützt  man  sich  durch  reine  Milchgewinnung,  Entfernung  des 
Schmutzgehaltes  durch  Centrifugiren  und  sofortiges  Kühlen.  Die 
Milch  soll  nur  durch  gesunde  Personen  in  den  Verkehr  gebracht 
werden.  20  ^/o  aller  Kühe  in  Deutschland,  also  2  Millionen  derselben 
sind  tuberculös.  Diese  liefern  nicht  alle  tnberculöse  Milch,  sondern 
nur  die  euter-  und  allgemein  tuberculösen  Kühe,  welche  ca.  1  %  des 
gesammten  Viehstandes  ausmachen.  Der  Verminderung  der  Tuber- 
culose  unter  den  Viehbeständen  ist  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Wein. 

♦C.  G.  Baert,  Milchsterilisirung.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharmacie, 
Chemie  en  Toxicologie  1900,  233.  Eine  zum  Theil  kritische  Be- 
sprechung über  die  Entwickelung  der  nach  fractionirter  Sterilisation 
am  Leben  bleibender  Sporengattungen,  nebst  Culturversuchen  über 
das  nach  Erhitzung  bis  zu  100<)  während  10—15'  stattfindenden 
Wachs thum   dreier  Ana^robiotenspecies,   im  Gegensatz   zu  den  von 


1)  Fede.  Riforma  medica  4,  236,  1892. 
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Flflgge  nacb  Erhitznnfir  bis  zu  95^  erhaltenen,  viel  zahlreicheren 
auch  ACrobionten  enthaltenden  Cultnren.  Zeehnisen. 

*C.  G.  Baert,  Milchsterilisation.  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  12» 
193—206  nnd  283—245.  Eine  völlige  Vemichtnng  aller  Bacterien- 
formen  wird  erst  erreicht  dnrch  ^/^stflndiges  Erhitzen  auf  11 0^, 
wobei  jedoch  der  Geschmack  der  MUch  sehr  leidet.  Es  wird  deshalb 
in  der  Begel  nar  bei  80 o  pastenrisirt,  wobei  der  Zweck  sehr  nnyoU- 
kommen  erreicht  wird.  Die  fractionirte  Sterilisation  wird  in  der 
Weise  aasgefahrt,  dass  Milch  kurze  Zeit  anf  70 — 80 <>  erhitzt  wird, 
wobei  alle  vegetativeu  Bacterienformen  rasch  zn  Grande  gehen. 
Beim  Erkalten  entwickeln  sich  die  Sporen  zu  vegetativen  Formen; 
dieselben  werden  nach  einiger  Zeit  dnrch  erneutes  Erhitzen  auf  70 
bis  80  abgetödtet.  Eventuell  wird  das  Ganze  einige  Male  wiederholt. 
Dabei  ist  Voraussetzung,  dass  die  in  der  Milch  vorkommenden  ver- 
schiedenen Sporen  annähernd  die  gleiche  Zeit  zur  Entwickelung 
brauchen.  Versuche  des  Verf.*8  ergeben,  dass  auch  die  fractionirte 
Sterilisation  unvollkommene  Resultate  giebt.  Die  Sporen  vom  in 
der  Milch  häufig  vorkommenden  Bacillus  mesentericus  ruber  werden 
erst  durch  7 stündiges  Erhitzen  auf  lOOO  abgt:tödtet.  Wein. 

*Ad.  Winter,  über  Milchsterilisation.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
51,  517—581. 

201.  C.  E.  Cahn  und  J.  G.  Shinert,  die  Bacteriologie  der  Milch 

und  ihre  Beziehung  zum  Pasteurisiren  und  Sterilisiren. 

202.  W.Hesse,  über  das  Verhalten  pathogener  Mikroorganismen 

in  pasteurisirter  Milch. 

203.  A.  Weber,   die  Bacterien  der  sogen,   sterilisirten  Milch  des 

Handels,  ihre  biologischen  Eigenschaften  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Magen-  und  Darmkrankheiten  der  Säug- 
linge mit  besonderer  Berücksichtigung  der  giftigen  peptoni- 
sirenden  Bacterien. 

204.  Dunbar  und  W.  Dreyer,  Untersuchungen  über  das  Verhalten 

der  Milchbacterien  im  Milchtermophor. 

205.  £.  Kobrack,    die  Bedeutung   des  Milchtermophors   für   die 

Säuglings  er  nährung. 

206.  Günther    und    Thierfelder,     weitere    Untersuchungen    zur 

Frage  der  spontanen  Milchgerinnung. 
*H.  Schrott-Fiechtl,  über  das  Conserviren  von  Milchproben 
zum  Zwecke  der  Untersuchung.  Milchztg.  29,  180.  Das  Con- 
serviren der  Milch  hat  gewisse  Nachtheile.  Insbesondere  machen 
diese  Zusätze  eine  Correctur  erforderlich,  welche  die  dadurch  hervor- 
gebrachte Verdünnung  wieder  ausgleichen.  Verf.  zieht  es  vor,  die 
Proben  zu  pasteurisiren  und  benutzt  dazu  den  „Therniophorschmelz- 
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kessel'  (Milchztg.  28,  630),  in  welchem  sich  die  Proben  1  -2  Std. 
lang  bei  78~820  befinden.  Wein. 

*E.  Biegler,  eine  neue  sehr  empfindliche  Reaktion  znm  Nachweis 
des  Formaldehyds  and  des  Milchzackers  in  der  Milch. 
Pharm.  Gentr.-Halle  40,  769—770.  Die  Reaktion  beruht  darauf,  dass 
Aldehyde  in  verdttnnten  L^sangen  mit  salzsanreni  Phenylhydraxin 
und  Natronlauge  rosa  bis  roth  gef&rbt  werden.  In  einem  2  cm 
weiten  Probirglas  werden  in  2  cm*  Milch  und  2  cm*  Wasser  etwa 
0,1  g  salzsaures  Phenylhydrazin  unter  Umschfltteln  geltet  und  mit  10  cm* 
einer  10  0/0  igen  Natronlauge  versetst;  das  Gemisch  wird  ^Ityiin.  ge- 
schüttelt. Aldehydfreie  Milch  bleibt  dabei  ungef&rbt,  mit  Formalin 
versetzte  Milch  färbt  sich  je  nach  der  Menge  diese?«  Zusatzes  schon 
wahrend  des  ümschtlttelns  oder  nach  einigen  Minuten  schön  rosa. 
Zum  Nachweis  des  Milchzuckers  erhitzt  man  in  einem  Probir- 
glas 1  cm*  Milch,  eine  Messerspitze  Natriumacetat,  0,1  g  salzsaures 
Phenylhydrazin  und  2 — 3  cm*  Wasser  zum  Sieden,  l&sst  10  cm*  100/# 
Natronlauge  zufliessen  und  scbflttelt  um.  Während  des  SchAttelns 
färbt  sich  die  Mischung  rosa,  nach  einigen  Minuten  roth.    Wein. 

*J.  Moechel,  Formaldehyd  als  Conservirungsmittel  fflr 
Milch.    Kansas  City  Medic.  Record.  17,  73. 

*G,  Breustadt,  zum  Nachweis  von  Salicylsäure  und  Benzoe- 
säure in  der  Milch.    Arch.  f.  Pharmacie  287,  170—172. 

"^P.  SQss,  über  Salicylsäurenachweis  in  der  Milch.  Pharm. 
Centralhalle  41,  437—438.  0.  Langkopf  (Pharm.  Centralhalle  41, 
335 — 337)  hatte  nachgewiesen,  dass  Citronensäure  den  direkten  Nach- 
weis der  Salicylsäure  mittelst  der  Violettefärbung  durch  Eisenchlorid 
verhindere.  Verf.  prüfte  nun,  ob  der  Citronensäuregehalt  der  Kuh- 
milch den  Eintritt  dieser  Reaktion  ebenfalh  verhindere.  Er  verfuhr 
folgendermaassen :  100  cm*  Milch  wurden  mit  1,5  cm*  20<)/oiger 
ChlorcalciumlÖsung  auf  80  ^  erwärmt.  Das  filtrii*te  Serum  wurde 
tropfenweise  durch  eine  Aetherschicht  von  50  cm*  fallen  gelassen, 
der  Aether  in  einer  Porzellanschale  verdunstet;  dann  wurden  vom 
Rande  aus  10  cm*  Wasser  und  1—2  Tropfen  verdünntes  Eisenchlorid 
zugegeben.  Die  Citronensäure  der  Milch  verhiDderte  die  Reaktion 
nicht ;  es  wurden  noch  5  mg  Salicylsäure  in  100  cm*  Milch  deutlich 
nachgewiesen.  •      Wein. 

*P.  Süss,  zum  Nachweis  von  Natriummono-  und  bicarbonat 
in  Milch.  Pharm.  Centralh.  41,  465—466.  Zum  direkten  Nachweis 
von  Alkalicarbonat  in  Milch  eignet  sich  0,2proc.  Alizarinlösung,  die 
mit  90proc.  Alkohol  unter  Erwärmen  hergestellt  wird.  Noch  bei 
0,05  g  Carbonat  in  100  cm*  Milch  tritt  deutliche  Rosaf&rbung  ein. 
Rosolsäure  ist  nicht  so  empfindlich.  Die  gleiche  Reaktion  kann  zum 
Nachweis  von  Erdalkalicarbonaten  in  Wässern  benutzt  werden.  Wein. 
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Käse, 

*A.  Zega,  Manur,  ein  Käse.  Ghemikerztg.  24,  264.  Die  an  der 
serbisch- bolgarifichen  Grenze  eingewanderten  Enzo-Vlassen  stellen 
diesen  Käse  her,  der  sich  als  sehr  fett  erweist,  eine  weisse  glatte 
Schnittfläche  ohne  Löcher,  etwas  süsslichen  Geschmack  und  keinen 
charakteristischen  Genich  zeigt.  Die  za  verkäsende  Kuh-  oder  Schaf- 
milch wird  zum  Sieden  erhitzt,  abgekühlt  und  mit  einer  Mischung 
von  Buttermilch  mit  frisch  abgelaufenen  Molken  und  etwas  Labessenz 
gelabt.  Der  in  Tücher  abgehobene  und  von  den  Molken  abgezogene 
Käse  wird  leicht  gesalzen,  in  Wecken  geknetet  und  schliesslich  ge- 
trocknet.   £r  ist  folgendermaassen  zusammengesetzt: 


o/o 

I 

II 

o/o 

.     I         TT 

1 

Wasser    .    . 

22,40 

23,13 

Kohlehydrate 

3,41 

4,32 

Caseln     .    . 

17,35 

16,80 

Asche      .    . 

4.48 

4,53 

Fett    .    .    . 

52,86 

51.22 

Kochsalz .    . 

3,26 

3,50 
Wein 

207. 
208. 

209. 

210. 


*S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Russell,  die  Beziehung  der  Lab- 
enzjme  zur  Reifung  des  Cheddar- Käses.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  u.  Parasitenk.  II.  6,  817.  Die  Bildung  von  löslichen 
Stickstoffsubstanzen  gilt  als  Maassstab  für  die  Käsereifung.  Der 
Zusatz  einer  grösseren  Menge  von  Labextrakt  bewirkt  nun  eine  Zu- 
nahme dieser  löslichen  StickstofPverbindungen.  Die  Zunahme  be- 
schränkt sich  auf  die  höheren  Zersetzungsprodukte,  welche  für  die 
peptische  Verdauung  charakteristisch  sind.  Ein  ähnliches  Anwach!*en 
derselben  wird  auch  durch  Pepsin  bewirkt.  Der  Einfluss  vermehrten 
Labzusatzes  macht  sich  erst  bei  einem  gewissen  Säuregrad,  0,3  ^/o 
Milchsäure  bei  Cheddarkäse,  geltend ;  saure  Salze  wie  Phosphate  üben 
einen  ähnlich  begünstigenden  Einfluss  aus.  Das  Labextrakt  übt  also 
durch  die  in  ihm  enthaltenen  Enzyme  eine  proteolytische  Wirkung 
auf  das  Caseln  aus.  Dieselbe  wird  durch  Säuren  in  der  Käsemasse 
verstärkt.  Wein. 

0.  Jensen,  zur  Frage  über  die  Enzyme  der  Käse. 

K.  Wiudisch,  über  die  Veränderungen  des  Fettes  beim  Reifen 

der  Käse. 
G.  Leichmann  und  S.  v.  Bazarewski,  über   einige   in  reifen 

Käsen  gefundene  Milchsäurebacterien. 
L.  Adametz,   reift   der   Hartkäse    gleichmässig   durch    die 

ganze  Masse? 

Maly,  Jahreoberielit  Ar  Thierehemi«.    1900.  16 
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211.  E.  V.  Freudenreich,  reift  der  Hartkäse  gleichm&ssig  durch 

die  ganze  Masse  oder  von  aussen  nach  innen? 

212.  L.   Adametz,    sind   Milchsfturebacterien    oder    Tyrothrix- 

Arten  die  Erreger  von  Eeifung  und  Aroma  beim  Emmen- 
thaler  Käse. 

♦Ed.  V.  Freudenreich,  über  die  Betheiligung  der  Milchs&ure- 
bacterien  an  der  Käsereifung.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  5^ 
241-249. 

*H.  Weigmann,  über  den  Antheil  der  Milchsäurebacterien  an 
der  Reifung  der  Käse.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  5,  630—641. 

*H.  Weigmann,  Vereuch  einer  Eintheilung  der  Milchsäure- 
bacterien des  Molkereigewerbes.  Ibid.  II,  5,  825 — 83U 
859—870. 

*F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  Untersuchungen  über 
den  Reifungsprocess  der  Edamer  Käse.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 
II,  6,  304—307. 

*0.  Laxa,  bacteriologische  Studien  über  die  Reifung  von  zwei  Arten 
Backsteinkäse.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  IL  5,  755—762. 

*G.  Fascetti  und  F.  Ghigi,  Nachweis  von  Margarine  im 
Käse.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  82,  593—627.  Bei  der  Bestimmung 
des  Fettes  im  Käse  muss  dieses  als  solches  in  seiner  besonderen 
Zusammensetzung  isolirt  werden ;  das  Käsefett  verändernde  Extraktions- 
mittel sind  auszuschliessen.  Der  Käse  soU  zunächst  mit  Wasser  von 
30 — 350  ausgezogen  und  dann  das  abgeschiedene  Fett  mit  Aether 
aufgenommen  werden.  Bei  Bestimmung  der  Reichert-Meissl- 
Zahl  empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Glycerin  statt  Alkohol  nach 
der  Modification  von  Leffmann  und  Beam.  Ein  ächter  Käse 
zeigt  einen  Titer  seiner  flüchtigen  Säurt n,  der  über  18  liegt.  Margarine- 
käse liefern  Zahlen  unter  15,  meist  aber  unter  6.  Die  VerflT.  weisen 
femer  auf  die  Veränderungen  des  Käsefettes  während  der  Reifung 
hin.  Sowohl  das  natürliche  wie  das  künstliche  Fett  ändern  unter 
den  gewöhnlichen  Bedingungen  der  Reife  ihren  Gehalt  an  freien 
Säuren  wenig.  Die  Refraktometerzahlen  nach  Z  e  i  s  s  liegen  für  ächte 
Käse  unter  47,5,  für  Margarinekäse  über  48.  Wein. 

*G.  Fascetti,  über  die  Veränderung  des  Fettes  während  der 
Reifung  der  Weichkäse.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  83,  430 — 435. 
E.  V.  Raum  er  hat  gemeint,  dass  bei  der  Reifung  der  Weichkäse 
sich  flüchtige  Säuren  auch  aus  anderen  Bestandtheilen  als  aus  Fett 
bilden  könnten.  Wäre  diese  Anschauung  richtig,  so  müsste  sich  der 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  während  der  Reifung  namhaft  erhöhen, 
was  nach  früheren  Untersuchungen  des  Verf. 's  (siehe  vorst.  Referat) 
nicht  der  Fall  ist.  Bei  Versuchen  mit  selbstbereiteten  ächten  und 
Margarinekäsen  zeigte    ich,  dass  in  beiden  Fällen  die  Erscheinungen 
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des  Reifens  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Glyceride  der  nicht 
flüchtigen  Säuren  erstreckten.  Die  Reichert-Meissl-Zahl  des 
Käsefettes  vom  Margarinekäse  änderte  sich  nahezu  gar  nicht,  jene 
vom  ächten  Eäso  wurde  sogar  um  ein  Geringes  niedriger.  Baumerts 
Anschauung  kann  desshalb  nicht  richtig  sein  Wein. 

*Ed.  V.  Freudenreich  und  R.  Steinegger,  über  die  Verwendung 
von  Eunstlabpräparaten  bei  der  Käsefabrikation.  Gen- 
tralbl.  f.  Bacteriol.  II,  5.  14—16. 


144.  Michael  Cohn:  Ueber  Frauenmilch ^).  Das  Bild  eines 
Tropfens  Frauenmilch  unter  dem  Mikroskop  wird  im  Allgemeinen  als 
ein  höchst  einförmiges  geschildert;  als  eine  klare  Flüssigkeit  mit 
P^etttröpfchen  in  verschiedener  Grösse.  Untersucht  man  indessen 
Frauenmilch  bei  stärkerer  Vergrössernng  genauer,  nachdem  man  das 
Licht  stark  abgeblendet  hat,  oder  sie  mit  Farbstoff  vorbehandelt  hat, 
so  sieht  man  Gebilde,  die  als  »Kappen«  oder  »Kugeln«  bezeichnet 
werden  und  die  fast  immer  mit  den  Fetttropfen  vergesellschaftet 
vorkommen  und  offenbar  wie  diese  dem  secernirenden  Drüsenepithel 
entstammen.  Es  handelt  sich  hier  um  ganz  constante  Formbestand- 
theile  der  Milch,  die  niemals  ganz  vermisst  werden,  gleichviel  ob 
das  Sekret  aus  dem  Beginn  oder  einem  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Lactation,  von  einer  zum  ersten  Male  oder  schon  öfter  stillenden 
Frau  stammt.  Im  Sekret  der  einzelnen  Drüse  scheint  der  Gehalt 
an  Kappen  und  Kugeln  während  einer  Lactationsperiode  keinen 
wesentlichen  Schwankungen  zu  unterliegen.  Nur  iu  den  ersten  Tagen 
der  Lactation  kommt  bisweilen  ein  grösserer  Reichthum  vor,  der 
alsbald  einem  geringeren  Gehalt  weicht.  Die  einfacheren  Formen 
finden  sich  in  jeder  Milch,  die  complicirteren  in  Sekreten  mit  reich- 
lichem Gehalt.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Intensität  der 
Sekretion  einer  Drüse  und  dem  Gehalt  der  von  ihr  producirten 
Milch  an  Kappen  und  Kugeln  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Die  An- 
nahme, dass  die  reichliche  Anwesenheit  dieser  Elemente  eine  ätio- 
logische Rolle  in  der  Pathologie  der  Brustkinderdyspepsien  spielt, 
erwies  sich  als  nicht  zutreffend.  Die  Mehrzahl  der  Kinder,  die  eine 
derartige  Muttermilch  erhielten,  zeigte  normale  Verdauungsthätigkeit 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  87,  1060-1064. 
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und  Entwicklang.  Es  geht  nicht  an,  eine  Amme,  deren  Milch 
Kappen  und  Kugeln  in  grossen  Massen  enthält,  dieses  Befundes  wegen 
als  ungeeignet  zum  Säugen  zu  erklären.  Werden  im  Sekrete  der 
Milchdrüse  Golostrumkörperchen,  kugliche  Gebilde  von  beträchtlicher 
Grösse  und  etwas  bräunlichem  Aussehen  bemerkt,  so  finden  sich  in 
der  Regel  noch  andere  Elemente  vor,  die  kleiner  und  blasser  sind, 
weniger  Fett  enthalten  und  als  Vorstufen  der  ColostrumkOrperchen 
anzusehen  sind.  Es  handelt  sich  bei  letzteren  weder  um  Epithel- 
zellen noch  um  Verfettungsprodukte;  sie  sind  nichts  anderes  als  in 
die  Drüsenräume  eingewanderte  Leukocyten,  deren  Fett  im  Innern 
Milchfett  ist,  das  sie  während  ihres  Aufenthaltes  in  den  Drüsen- 
räumen aufgenommen  haben;  sie  sind  also  Fettphagocyten.  Die 
Metamorphose  der  Leukocyten  in  ein  ColostrumkOrperchen  geht  sehr 
oft  einher  mit  einer  Homogenisirnng  seines  Protoplasma's,  hervorge- 
rufen durch  den  Verlust  der  neutrophilen  Körnchen.  Weisse  Blut- 
körperchen wandern  dann  in  die  Drüsenräume  ein,  wenn  Milch  ge- 
bildet aber  nicht  entleert  wird,  also  wenn  Milch  sich  staut.  Die 
Wirkung  der  Stauung  ist  als  keine  mechanische  aufzufassen.  Wenn 
Sekret  in  der  Milchdrüse  stagnirt,  so  erleidet  es  Veränderungen, 
wobei  Stofife  gebildet  werden,  die  im  Sinne  einer  positiven  Chemo- 
taxis wirken  können,  also  Leukocyten  anlocken  und  zur  Einwande- 
rung in  die  Drüsenräume  veranlassen,  wo  sie  sich  unter  Fettauf- 
nahme in  Colostrumzellen  umwandeln.  So  befindet  sich  z.  B.  bei 
hochschwangeren  Frauen  ein  wenn  auch  spärliches  Sekret  Wochen 
und  Monate  lang  in  der  Mamma,  es  sind  also  die  Bedingungen  für 
die  Bildung  der  ColostrumkOrperchen  ohne  Weiteres  gegeben.  Die 
Gebilde  in  den  ersten  Tagen  der  Lactation  sind  die  nämlichen  Ele- 
mente, die  sich  während  der  Gravidität  gebildet  haben  und  jetzt  mit 
dem  frischen  Sekretstrom  nach  aussen  geschwemmt  werden.  Es 
giebt  interessante  Zustände  der  Frauenmilch,  wobei  diese  während 
der  eigentlichen  Lactationszeit,  makroskopisch  normal  aussehend,  bei 
der  mikroskopischen  Prüfung  zahlreiche  Colostrumzellen  aufweisen, 
Zustände,  die  mit  dem  Allgemeinbefinden  der  Mutter,  wie  Fieber, 
Anämie,  Menstruation,  erneute  Gravididät  in  Beziehung  gebracht 
werden.  Die  Ursachen  dieser  Veränderungen  sind  verschieden. 
Das  Auftreten  zahlreicher  Colostrumzellen  in  der  Milch  beider  Drüsen 
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ist  das  Zeichen  und  der  Aasdrack  des  Yersiegens  der  Sekretion. 
Mit  der  Insaffidenz  der  Milchbildung  geht  auch  ein  Erlahmen  der 
milchanstreibenden  Kräfte  und  somit  eine  Stagnation  des  kümmerlich 
gebildeten  Sekretes  Hand  in  Hand.  In  einer  zweiten  Reihe  von 
Fällen  war  der  Process  einseitig;  die  eine  Drüse  lieferte  normales, 
die  andere  zellenhaltiges  Sekret.  Anch  hier  liegt  ein  Zustand  ver- 
siegender Sekretion,  veranlasst  durch  ungenügende  Inanspruchnahme 
der  betreffenden  Drüse  vor.  Eine  dritte  Gruppe  der  Colostrnmzellen- 
bildung  ist  eine  vorübergehende  Erscheinung,  veranlasst  durch  kurz- 
dauernde, partielle  Sekretretention.  Temporäres  Auftauchen  von 
zahlreichen,  zelligen  Elementen  im  Sekret  beider  Drüsen  wurde  da- 
durch hervorgerufen,  dass  der  Säugling  die  reichlich  absondernden 
Brüste  in  Folge  von  Erkrankung  ungenügend  entleert  hatte.  Die 
letzte  Form  der  Colostrumbildung  ist  diejenige,  die  auftritt,  sobald 
Mütter  die  Säugung  vollkommen  abbrechen.  Wird  die  Milch  nicht 
mehr  abgetrunken,  so  enthält  sie  regelmässig  über  kurz  oder  lang 
Colostrumzellen.  Der  allgemein  gültigen  Anschauung,  dass  Frauen- 
milch, die  Colostrumelemente  in  grosser  Zahl  enthält,  dem  Kinde 
schädlich  sei,  kann  man  sich  nur  mit  Vorbehalt  anschliessen.  Der 
vorübergehende  Genuss  solcher  Milch  kann  niemals  schädlich  sein ; 
es  müssten  sonst  Kinder  in  den  ersten  Lebenstagen  schwer  an  Ver- 
dauungsstörungen leiden.  Von  Nachtheil  kann  nur  der  länger 
dauernde  Genuss  sein,  indem  er  Keizzustände  in  den  Digestions- 
wegen auslöst.  Der  schädigende  Faktor  ist  nicht  nur  in  der  Gegen- 
wart der  Colostrumkörperchen  zu  erblicken,  sondern  auch  in  der  An- 
wesenheit der  Umsetzungsprodukte  der  Milch,  die  bereits  in  der 
Milchdrüse  der  Mutter  als  Leukocytenreiz  wirken  und  wohl  auch 
beim  Passiren  der  empfindlichen  Verdauungsorgane  des  Kindes  irri- 
tative  Eigenschaften  zu  entfalten  vermögen.  Die  Frage,  ob  es 
angängig  ist,  Milchdrüsen,  die  schon  eine  Zeit  lang  ganz  ausser 
Funktion  gesetzt  waren,  von  neuem  zum  Saugen  zu  verwenden,  ist 
unter  Umständen  zu  bejahen.  Der  Zeitpunkt  des  Absetzens  darf 
kein  gar  zu  entfernter  sein,  da  sonst  die  Funktion  der  Drüsen  als 
ganz  erloschen  anzusehen  ist.  Wegen  der  Qualität  des  wieder  ge- 
wonnenen Sekrets  braucht  man  nicht  besorgt  zu  sein.  Kommt 
unter  dem  Einüuss  des  regelmässigen  Saugactes  und  der  regelmässigen 


246  VI.  Mjlch. 

Entleerung  die  Absonderung  wieder  in  Gang,  so  ändert  die  Milch 
auch  sehr  bald  ihren  Charakter;  sie  reinigt  sich  von  den  abnormen 
Bestandtheilen  und  gewinnt  rasch  wieder  normales  Aussehen  und 
normale  Zusammensetzung.  Wein. 

145.  Michael  Cohn:  Zur  Morphologie  der  Milch.  II.Leuko- 
cyten  in  der  Milch  ^).  An  der  alten  Anschauung,  dass  die  Co- 
lostrum körperchen  als  abgestossene  Epithelien  aufzufassen  sind  und 
dass  das  Fett  in  ihrem  Innern  einer  fettigen  Degeneration  des  Zell- 
Protoplasma  seine  Entstehung  verdanke,  kann  nicht  mehr  festge- 
halten werden.  Die  Colostrumzellen  sind  in  die  Drüsenräume  einge- 
wanderte Leukocyten  und  ihr  Fett  ist  Milchfett,  das  sie  während 
ihres  Aufenthaltes  in  den  Alveolen  aufnehmen;  mit  anderen  Worten 
sind  Colostrumelemente  durch  Fett-Phagocytose  vergrösserte  und 
veränderte,  weisse  Blutzellen.  Sind  sie  aber  nichts  anderes  als 
Wanderzellen  des  Blutes,  so  müssen  sie  auch  die  nämliche  Structur 
wie  diese  aufweisen.  Die  an  der  Emigration  betheiligten  Blutele- 
mente zeigen  eine  ganz  charakteristische  Körnelung,  die  sogenannte 
neutrophile  Granulation.  Die  sämmtlichen  Colostrumkörperchen 
gehen  nun  aus  Leukocyten  hervor,  die  ursprünglich  neutrophile 
Körnelung  besitzen,  die  aber  derselben,  je  länger  sie  im  Sekret  ver- 
weilen und  je  mehr  sie  sich  durch  Fettaufnahme  vergrössern,  um  so 
sicherer  verlustig  gehen.  Die  zuerst  erscheinenden  Colostrumelemente 
sind  fast  ausnahmslos  im  Besitze  einer  neutrophilen  Granulation; 
bei  den  grössten  Colostrumkörperchen,  die  aus  den  kleineren  ent- 
stehen, sind  Granula  niemals  anzutreffen.  Das  Protoplasma  der 
Leukocyten  verliert  also  bei  der  Fett-Phagocytose  seine  granulirte 
Beschaffenheit  und  wird  homogen.  Was  die  Einlagerung  des  Fettes 
innerhalb  der  Colostrumzellen  anbelangt,  so  befindet  sich  das  Fett 
innerhalb  der  Mehrzahl  derselben  in  der  Form  kleinster  Körnchen, 
während  das  extracellulär  befindliche  Colostrumfett  zwar  gleichfalls 
aus  solchen  kleinsten  Kügelchen,  der  Hauptsache  nach  jedoch  aus 
grösseren  Fetttropfen  zu  bestehen  pflegt.  (Bezüglich  der  Ursache 
des  Erscheinens  dieser  Colostrumkörperchen  in  der  Milch  siehe  vor- 
stehendes Referat!),     ünger,    der   sich  der  Auffassung  anschliesst, 


1)  Virchow's  Arch.  162,  406—443. 
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dass  es  die  Funktion  der  bei  unterlassener  Säugung  in  die  Drasen- 
Tänme  einwandernden  Lenkocjten  sei,  das  intraalveoläre  Fett  in  sich 
anfznnehmen  nnd  in  den  Körper  zurück  zu  transportiren,  ergänzt 
diese  Theorie  noch  dahin,  dass  daneben  auch  Mastzellen  sich  in 
diesem  Fetttransport  betheiligen;  er  will  auch  fetthaltige  Mastzellen 
in  den  Milchdrflsen  von  Frauen,  die  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr 
gestillt  hatten,  angetroffen  haben.  Verf.  konnte  in  den  Frauen- 
€olostren  selbst  nie  Mastzellen  constatiren.  An  der  Bildung  der 
fetthaltigen  Elemente,  die  sich  in  den  durch  Druck  entleerbaren 
€olostrumsekreten  vorfinden,  sind  sie  jedenfalls  nicht  betheiligt, 
lieber  das  Vorkommen  weisser  Blutzellen  in  thierischen  Milchdrüsen- 
sekreten theilt  Verf.  mit,  dass  im  Wesentlichen  wohl  dieselben  Ver- 
hältnisse obwalten  wie  bei  der  Frauenmilch.  Im  Grossen  und 
Oanzen  Hess  sich  überall  feststellen,  dass  in  grösserer  Zahl  zellige 
Elemente  mit  und  ohne  Fettinhalt  am  Beginn  und  Schlnss  der  Lak- 
tation in  der  Milch  auftauchen.  Auf  der  Höhe  der  Laktation  werden 
sie  zwar  selten  ganz  vermisst,  sie  können  aber  nur  ganz  vereinzelt, 
oft  erst  nach  Sedimentirung  nachgewiesen  werden.  Mitunter  sieht 
man  indessen  auch  während  der  Laktation  Leukocyten  in  grösserer 
Anzahl  der  Milch  beigemengt.  Manche  Euhmilchproben  enthielten 
bemerkenswerthe  Mengen  von  Rundzellen;  constanter  finden  sich 
diese  in  der  Ziegenmilch.  In  der  Milch  von  10  Ziegen  wurden  in 
erheblicher  Zahl  kleine  Rundzellen  mit  zartem  Protoplasma  und 
stark  färbbaren  Kernen,  meist  fettfrei  oder  nur  wenige  Fetttröpfchen 
einschliessend,  gefunden.  125  cm*  einer  solchen  Ziegenmilch  ergeben 
beim  Aufgi essen  im  Spitzglase  nach  24  Stunden  eine  deutliche 
Sedimentschicht  von  1  cm  Höhe,  die  vorwiegend  von  derartigen 
Rundzellen  gebildet  wurde.  Hier  muss  also  constant  ein  stärkeres 
Auswandern  von  Leukocyten  aus  den  Blutgefässen  und  Uebertreten 
derselben  in  das  frisch  gebildete  Sekret,  das  sie  mit  nach  aussen 
schwemmt,  statthaben.  Wein. 

146.  G.  B.  Konuches:  Ueber  Veränderungen  der  Eiweiss- 
kttrper  in  Colostrum  und  Milch  ^).  Verf.  untersuchte,  ob  sich  beim 
Stehen  von  Colostrum  oder   von  ülilch  die  Eiweisskörper    im    Sinne 


^)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900  (russisch). 
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einer  Biidang  von  Gasein  ans  Albumin  verändern.  Er  bestimmte 
deshalb  in  frisch  gewonnenem  Colostrum  der  Eoh  1.  die  Gesammt- 
menge  der  anhydriden  Eiweisskörper,  2.  gesondert  den  Gehalt  an 
Cascin  nnd  Albumin.  Eine  Probe  des  Colostrums  wurde  längere 
Zeit  im  Thermostat  bei  38  ^C.  gehalten  und  dann  ebenfalls  unter- 
sucht. Zur  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  anhydriden  Eiweiss- 
körper  wurden  5  cm  Colostrum  mehrfach  mit  Wasser  verdOnnt,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  wobei 
Ammoniumsulfat  bis  zur  Sättigung  eingetragen  wurde.  Das  coagu- 
lirte  Eiweiss  wurde  auf  dem  Filter  mit  Wasser  gewaschen,  mit 
siedendem  Alkohol,  dann  Aether  extrahirt  und  bis  zur  Gewichts- 
constanz  getrocknet.  Zur  Bestimmung  von  Albumin  und  CaseXn 
wurde  Colostrumplasma  verwendet.  Letzteres  wurde  durch  Filtration 
von  Colostrum  erhalten,  dem  5  Volumina  einer  10 '^/g  Alkohol  ent* 
haltenden  physiologischen  Kochsalzlösung  zugesetzt  waren.  Das 
Plasma  war  eine  stark  opalescirende  Flflssigkeit  und  enthielt  weder 
Colostrumkörperchen  noch  Milchkügelchen.  Aus  dem  Plasma  wurde 
das  Caseln  durch  Essigsäure  gefällt,  gewaschen,  entfettet,  gewogen.. 
Im  Filtrate  der  CaseXnfällung  wurde  die  restirende  Eiweissroenge 
bestimmt  und  als  Albumin  bezeichnet.  Aus  16  Versuchen  zieht 
Verf.  den  Schluss,  dass  die  Menge  des  Ca^elns  bei  iVs — 3  standigem 
Stehen  im  Thermostate  nicht  zunimmt.  In  12  Fällen  trat  eine  be- 
deutende Abnahme  des  Caseingehalts  ein,  in  4  Fällen  eine  geringe 
Vermehrung,  die  jedoch  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse 
liegt.  Es  findet  also  ausserhalb  der  Milchdrüse  keine  Caseinbildung 
statt,  selbst  nicht  in  Gegenwart  der  Colostrumkörperchen.  Die 
Albuminmenge,  folglich  auch  die  Gesammtmenge  des  anhydriden 
Eiweisses,  nahm  in  den  meisten  Fällen  ab;  stets,  wenn  der  Aufent- 
halt im  Thermostat  auf  längere  Zeit  (44  Std.)  ausgedehnt  wurde. 
Im  letzteren  Falle  betrag  die  Abnahme  des  Gesammteiweisses  30  bis 
40  ^Iq  der  ursprünglichen  Menge.  Verf.  führt  diesen  Befund  auf 
eine  Hydratirung  des  Milcheiweisses  (Bildung  von  Albumosen)  zurück. 
Diese  Hydratirung  findet  auch  bei  Sättigung  des  Colostrums  mit 
Chloroform  oder  Thymol  statt,  ist  also  nach  Verf.  nicht  bacteriellen 
Ursprungs,  sondern  durch  ein  proteolytisches,  trypsin-ähnlich  wirken- 
des Enzym  bedingt,  welches  im  Plasma    des  Colostrums,    hauptsäch- 
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lieh  jedoch  in  den  zelligen  Elementen  enthalten  ist.  Aach  Milch 
erfährt  bei  KOrpertemperatar  eine  ähnliche  Hydratirnng.  Die  dabei 
entstehenden  Albnmosen  werden  für  die  häufigen  Darmerkrankangen 
kOnstlich  genährter  Kinder  verantwortlich  gemacht.       Walther. 

147.  L  Rimini:  Die  BUffelmileb  und  ihre  Produkte.^)  Die 
Produkt«  der  Büffelmilch  sind  in  Italien  sehr  beliebt.  —  In  den 
Handel  kommen  als  solche  die  als  Provole  and  Mozzarelle  bezeich- 
neten Käse.  Die  chemischen  Untersuchungen  des  Yerf.'s  erstrecken 
sich  ausser  auf  diese  auch  auf  das  Colostrum  der  Ba£felkuh. 
Die  beiden  Proben  a  und  ß  desselben  wurden  gleich,  nachdem  die 
Kuh  geworfen  hatte,  gewonnen. 


Colo- 
strum 
der 

Colo- 
strum 
der 

Colo- 
strum der 

Colo- 
strum der 

Colo- 

strum 

der 

Kuh 

(Kfuilk) 

Colo- 
strum der 

Colo- 
strum 

j 

Büffel- 
kuh (a) 
(Rimini) 

Büffel- 
kuh (j5j 
(RiminO 

Kuh 
(Yaadin) 

Kuh 
(Bugling) 

Kuh 
(Kmeger) 

der 
Kuh 

(König) 

Wasser    .    . 

70,56 

71,40 

77,6—72,7 

71,69 

72,20 

71,51     78,31 

74,05 

Feste  Be- 

standtheile 

29,44 

28,60 

22,4-27,4 

28,31 

27,80 

21,68-28.48 

25,95 

CaselD     .    . 

4,22 

4,29 

4,83 

4,67 

5,51—8,91 

4,66 

Albumin 
Globuline    . 

11,30 
5,33 

11,41 
5,39 

14,9-20,1 

15,85 

11,99 

9,31—12,51 

13.62 

Fette  .    .    . 

5,50 

4,55  ;  2,42-6,3 

3,37 

5,02 

3,26-4,96 

3,43 

Milchzucher 

2,02 

2,02 

1,02—2,86 

2,48 

4,18 

0,52—1,98 

2,66 

Mineralische 

Bestand- 

theile   .    . 

1,07 

1.01 

1.1-1.2 

1,78 

1,94 

0,87-1,20 

1.58 

Spec.  Gew.  . 

1,07621 

1,07479 

• 

1,508—1,079 

— 

1,053—1,081 

— — 

Milch.    Die  Proben  stammten  aus  der  Gesammtmilch,  die  von  etwa 
200  Büffelkühen   morgens   gemolken  worden  war  (300 — 500  Liter). 


1)  II  latte  ed  i  latticini  di  bufola.    Boll.  della  R.  accademia  med.  di 
Borna  26,  1900. 
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Die  Analysen   wurden  vom   Janaar   1898   bis   zum  December  1898 
periodisch  aasgeführt. 

Baffelmilch. 


8    i    9 


10 


11 


12    Mittel 


81.7881,6781,79 


7,9858,158 
3,8823,725 

0,5620,588 


Wasser 

Fette 

€a9eln 

Al- 
bumin 
Milch- 
zucker 1 4,979  5,002 
Mine- 
ralische 

Be- 
stand- ! 
theile  |j  0,93  0.816 


8,30 
3,81 


80,67181,10 
8,59 1  8,46 
4,09!  3,80 


0.62;  0,93 


4.74 


5,07 


0.80;  0,82 


0.66 
5,20 


81,40 

7,80 

3,762 

0,895 

5,11 


81,71  ;81,80  81,93 
8,37  8,46.  8,23 
3.49   3,133,139 

0,59'o,816  0,874 


81,67  81,87 
8,03  8.41 
3,47'  3,01 


0,75'  0,68 


5,058 


5,21   5.221  5,09   4.99 


81,39  81,565 
8,51^  8,275 
3,30'  3,629 


0,83   0,732 
5,02   5,057 


0,85  0,96  0,852  0.852  0,78  0.896  0.91 


0,86  0,860 


Batirraccio.  Es  ist  dies  ein  Produkt,  das  erhalten  wird,  indem 
das  bei  der  Bereitung  der  Buffelkäse  verwendete  kochende  Wasser, 
in  dem  sehr  viel  Fett  zurückbleibt,  mehrere  Tage  stehen  gelassen 
und  dann  abgeschäumt  wird.  Das  abgeschäumte  Fett  wird  sodann 
gebuttert.  Es  ist  eine  weiche,  kaum  gefärbte  Masse  von  folgender 
Zusammensetzung:  Wasser  26,22,  Fette  72,77,  N-haltige  Stoffe  0,67. 
Milchzucker  0,16,  Mineralische  Stoffe  0,18,  Spec.  Gew.  bei  100^ 
0,8645,  Refraktionsindex  bei  35^  42,  Reichert-Meissl-Zahl  27,5. 
Büffelkäse.  Ovulo,  Provatura  und  Mozzarella  sind  sich 
im  wesentlichen  gleich,  denn  die  Bereitung  ist  die  gleiche,  nur  die 
Herkunft  eine  verschiedene  (siehe  Tabelle  Seite  251).  Dagegen 
weicht,  wie  folgende  Tabelle  (siehe  Seite  252)  zeigt,  die  Mazzolina 
von  dieser  Zusammensetzung  ab.  Es  ist  dies  ein  stärker  gesalzener 
und  geräucherter  Büffelkäse.  Molken.  Dieselben  kommen  nach  den 
Untersuchungen  des  Yerf.'s  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Schaf- 
molken am  nächsten  (siehe  Tabelle  Seite  253). 
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Bfiffelkftse  (OtqIo,  Provatara,  MozzareUa). 


Miit«l  im 

naiOrliehen 

Zottand 

Mittel  bei 
1000 

getrocicnet 
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Baffelkäse  (Ma7J.oliiia). 

Nummer 

Wasser 

1 

Fette 

N-baltige 
Stoffe 

1 

Milch-    ! 

ZQcker 

1 
1 

NaCl 

Andere 
mine- 
ralische 
Stoffe 

1 

31,41 

36,45 

22,12 

7,22 

0,42 

2,38 

2 

34,62 

35,40 

20,09 

7,45 

0,S5 

2,09 

3 

36,69 

31,65 

20,86 

8,10 

0,45 

2,25 

4 

34,13 

33,16 

22.38 

7,76 

0,33 

2,24 

5 

35,40 

32,06 

21,81 

8,17 

0,40 

2.16 

6 

34,76 

32,75 

22,42 

8.05 

0,27 

1,75 

7 

35,42 

32,53 

22,06 

8,17 

0,19 

1,69 

8 

36,64 

32,66 

21,76 

6.71 

0,58 

1,65 

9 

36,85 

31,40 

22,10 

7,13 

1,05 

1,47 

10 

39,38 

30,60 

20,51 

7,23 

0,43 

1.85 

11 

38,41 

32,87 

21.60 

5,06 

0,31 

1,75 

12 

36,44 

32,52 

21,93 

7,01 

0,24 

1,86 

13     ; 

37,44 

31,12 

21,45 

7,84 

0,18 

1,97 

14 

37,75 

31,15 

21,78 

6,24 

0,20 

1,88 

15 

36,77 

33,86 

21,79 

6,38 

0,20 

2,00 

16 

;     38,82 

31,26 

20,90 

6,92 

0,34 

1,76 

17 

36,79 

34,85 

21,30 

4,95 

0,11 

2,00 

18 

37.71 

32,35 

21,82 

6,08 

0,16 

1,88 

19 

38,54 

31,72 

20,50 

7,14 

0,26 

1,84 

20 

35,66 

32,70 

21,59 

7,89 

0,36 

1,80 

21 

:     37.66 

32,97 

20,55 

7,75 

0,31 

1.76 

22    ; 

:     38,99 

31,69 

20,65 

6,42 

0,36 

1,89 

23 

,     37,20 

32,24 

20,41 

7,78 

0,38 

1.90 

24 

38,50 

31,27 

20,89 

7,34 

0,60 

1,70 

Mittel  im 

natürlichen 

Zustand    ' 

1 

36,79 

1 

32,60 

21,38 

7,11 

0,31 

1,89 

ülttel  bei 

1 
i 

1000 
getroclcnet  i 

1 

1 

51,67 

33,82 

11,24 

0,49 

1 

2,99 
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Bflffelmolken. 


1 


Mittel 


Wasser    .... 

Fette 

Stickstoffhaltige    Be 

standtheile    .    . 

Milchzucker .    .    . 

r  Freie  Milchsäure  . 

Mineralische  Stoffe 

Spec.  Gewicht  hei  150 


90,75 
2,71 

1,01 
4,93 


90,28 

2,89 

1,10 
4,81 


I 


0,79    I    0,94 
1,0270'     1,0274 


90,06 

2,87 

0,84 
4,91 
0,46 
0,79 
1,0267 


90,59 
2,50 

1,05 
4,90 
0,42 
0,66 
1,0264 


89,87 
8,20 

0,94 
4,86 
0,25 
0,73 
1,0271 


90,31 
2,88 

0,98 
4,89 
0,37 
0,78 
1,0269 


Molkenkäse  (Ricotta),  der  freilich  nicht  im  Handel  Yerwerthung 
fndet.     Er  zeigt  folgende  Zusammensetzang : 

Molkenkäse. 


Nnmmer 

Wasser 

1 
1 

Fette 

N-haltige 
Stoffe 

Freie 
Milch- 
säure 

Milch- 
zacker 

Mine- 
ralische 
Stoffe 

1 

64,22 

19,43 

8,97 

0,15 

6,23 

1,00 

2 

63,12 

20,20 

8,50 

0,12 

7,14 

0,92 

3 

61,11 

20,91 

8,30 

0.25 

8,81 

0,62 

4 

62,04 

20,36 

8,60 

0,18 

7,82 

1,00 

5 

61,78 

20,25 

8,86 

0,13 

8,12 

0,84 

6 

59,52 

19,82 

9,26 

0,31 

10,06 

1,03 

Mittal  im 

natOrlicIien 

61,95 

20,16 

8,74 

0,19 

8,03 

0,90 

Zustand 

MIttd  bei 

1000 

— 

62,99 

22,97 

0,49 

21,10 

2,33 

getrocknet 

Scotta.  Das  letzte  Produkt  der  Büffelkäserei,  d.  h.  der  Molken- 
rflckstand  nach  Abkäsnng  derselben  entspricht  in  seiner  Zusammen- 
setzung so  ziemlich  dem  gleichen  Produkt  der  Kuhmilch,  es  enthält 
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nur   etwas   mehr  Fette   und  Milchzucker,   wie   die   folgende  Tabelle 
zeigt: 


Spec.  Gewicht  .    .    . 

Wasser 

Feste  Bestandtheile  . 


Mittel 


1,0286 

1,0290 

1,02855 

1,0285 

93,251 

93,03 

93,65 

93,04 

6,749 

6,97 

6,35 

6,96 

100,000 

100,00 

100,00 

100,00 

1,02866 
93.24 

6,76 
100,00 


und  den  festen  Bestandtheilen 


N 

Milchzucker .    .    . 
Freie  MilchsAnre  . 

Fette 

Mineralische  Stoffe 


0,07112 

0,0832 

0,0768 

0,096 

5,41 

5,72 

5,11 

5,51 

0,189 

0,117 

0,19 

0,171 

0,016 

0,125 

0,048 

0,082 

0,533 

0,61 

0,47 

0,56 

0,08178 

5,43 

0,166 

0,067 

0,543 


Co4asanti. 


148.   Kohlschmidt:  Untersuchungen  Über  die  Mllchergiebig- 
keit  des  im   Sstlichen    Erzgebirge   verbreiteten  Ziegenschlages  ^). 

Die  Quantität  und  Qualität  der  Ziegenmilch  wurde  an  30  Tagen 
festgestellt.  Der  Milchertrag  einer  älteren  Ziege  war  im  Mittel 
725,71,  im  Maximum  1077,5  1,  im  Minimum  612,4  1  pro  Jahr,  bei 
Jährlingsziegen  328,4 — 642  1.  Die  Laktationsperiode  beträgt  durch- 
schnittlich 332  Tage.  Die  Milchergiebigkeit  ist  zu  Beginn  der 
Laktation  am  grössten;  nach  3  Monaten  beginnt  sie  allmählich  zu 
sinken.  Bei  3  Melkzeiten  wird  die  grösste  Menge  Morgens  ermoiken. 
Der  Fettgehalt  betrug  im  Mittel  3,43  ^/q,  im  Maximum  4,41  ®/q,  im 
Minimum  2,74 ^/q.  Am  fettreichsten  war  die  Mittagsmilch,  die 
Morgenmilch  war  stets  am  fettärmsten.  Bei  Landziegen  der  sächsi- 
schen Schweiz  war  der  Milchertrag  im  Mittel  877,9  1,  im  Maximum 
1255,41,  im  Minimum  674,7  1.  Der  Fettgehalt  war  2,49—3,76^/0, 
im  Mittel  3,07.  Bei  importirten  Thieren  der  Schweizer  Saanenrasse 
stellten  sich  diese  Zahlen  wie  folgt: 


1)  Biedermann 's   Centralbl.  f.  Agriculturchemie  20,  305 — 309. 
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Milchertrag  . 
Fettgehalt 


678,4  L. 
3,06 


911  L. 
3,75 


422  L. 
2,2 


Die  Yersnche  zeigen,  dass  der  Milchertrag  der  im  östlichen  Erz- 
gehirge  und  in  der  sächsischen  Schweiz  verbreiteten  Landziegen  ein 
ganz  Yorzüglicher  ist  und  dass  die  eingeführten  Schweizer  Ziegen 
bei  gleicher  Emähnings-  und  Haltnngsweise ,  was  Qualität  and 
Quantität  der  erzielten  Milch  anbelangt,  nichts  weniger  als  besser 
genannt  werden  können.  Wein. 

149.  Barbera:  Die  Sekretion  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Milch  bei  andauernder  Nahrungsentziehung  und  bei  der 

Wiederernährung  ^).  Verf.  hat  die  Ausscheidung  und  Zusammen- 
setzung der  Milch  während  14  Tagen  ohne  Fütterung  und  während 
der  darauffolgenden  18  Tage  bei  Wiederfütterung  untersucht. 
Während  der  Zeit  der  Fütterung  erhielt  das  Thier  täglich  ausser 
dem  Gras  noch  1  kg  Kleie.  In  der  Hungerperiode  ging  die  tägliche 
Milchmenge  immer  mehr  herunter  und  war  am  14.  Tag  nur  noch 
V7  des  ursprünglichen  Quantums.  Der  Wassergehalt  der  Milch  ging 
gleichzeitig  von  80  ^/^  auf  72  ^/^  herunter.  In  gleichem  Verhältniss 
sank  der  Fiweissgehalt,  weniger  dagegen  der  Fettgehalt.  Auch  die 
Kohlehydrate  nehmen  ab.  Die  Asche  nahm  in  den  ersten  Tagen 
sehr  stark  ab,  blieb  dann  aber  fast  auf  gleicher  Höhe.  Bei  der 
Wiederernährung  stieg  die  Milchsekretion  stetig,  bis  sie  am  17.  Tag 
wieder  die  frühere  Höhe  erreicht  hatte.  Ebenso  der  Wassergehalt^ 
dagegen  nahm  der  Eiweissgehalt  in  den  ersten  Tagen  trotz  wieder 
steigender  Milchmenge  noch  weiter  ab.  Vom  5.  Tag  ab  stieg  er 
dann  und  erreichte  am  18.  Tag  die  frühere  Höhe.  Ebenso  verhielt 
sich  die  Asche.  Die  Kohlehydrate  waren  schon  am  9.  Tag  der 
Wiederfütterung  wieder  auf  der  ursprünglichen  Höhe  und  am  18.  Tag 


1)  La  secrezione  del  latie  e  la  aua  composizione  chimica  durante  il 
digiuno  prolungato  e  nella  rialimentazione.  Annali  di  farmacoterapia  e 
Chiraica  biologica  1000,  456. 
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der  Wiederernährang  waren  sie  auf  das  Dreifache  gestiegen.  Die 
Fette  nahmen  die  ersten  5  Tage  noch  ah,  stiegen  dann  bis  zum 
14.  Tag,  aber  ohne  die  Höhe  des  letzten  Hnngertages  zu  erreichen. 
Am  18.  Tag  noch  standen  sie  kaum  etwas  höher  als  am  letzten 
Hungertag.  Der  Verf.  kommt  durch  diese  Beobachtungen  zur  An- 
nahme, dass  die  Kohlehydrate  und  Fette  wie  auch  einige  anorga- 
nische Stoffe  die  Ausscheidung  der  Proteine  aus  dem  Organismus 
nicht  nur  darum  herabsetzen,  weil  sie  den  Zerfall  des  circulirenden 
Eiweisses  und  des  Eiweisses  der  Gewebe  hemmen,  sondern  auch,  weil 
der  Stickstoff,  der  als  solcher  in  den  Eiweissen  und  den  stickstoff- 
haltigen Stoffen  der  Dissimilation  enthalten  ist,  nicht  zur  Assimilation 
geeignet  ist,  sondern  hierzu  sich  erst  in  ganz  bestimmtem  Yerhältniss 
mit  einigen  in  den  Fetten,  den  Kohlehydraten  und  den  Salzen  ent- 
haltenen Stoffen  in  Verbindung  treten  muss.  Der  Verf.  meint  darum, 
dass  nicht  nur  die  Kohlehydrate,  Fette  und  einige  Salze  als  Spar- 
stoffe aufzufassen  sind,  sondern  auch  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  und 
&lle  jene  anorganischen  Stoffe,  die  integrirende  Bestandtheile  des 
animalischen  Organismus  sind.  Colasanti. 

150.   A.  Kort:  Ueber  den  Einfluss  der  Trächtigkeit  der  Kuh 
auf  den  Gehalt  der  Milch  an  Mineraletoffen,  inebesondere  an  Phos- 

phorsMure  und  Kalk^).  Der  Gehalt  der  Milch  an  Mineralstoffen, 
namentlich  an  Phosphorsäure  und  Kalk  vermindert  sich  ziemlich 
regelmässig  mit  dem  Herannahen  der  Geburt,  und  zwar  trotz  der 
Abnahme  der  Laktation.  Die  Mineralstoffe  erhalten  eine  andere 
Bestimmung,  nämlich  für  die  sich  in  der  Gebärmutter  entwickelnde 
Frucht.  Das  Colostrum  ist  reich  an  Asche.  Wenn  die  Laktation 
in  vollem  Gang  ist,  ist  der  Gehalt  der  Milch  an  Phosphorsäure  und 
Kalk  am  niedrigsten,  während  die  absolute  ausgeschiedene  Menge 
am  grössten  ist.  Die  Mineralstoffe  erreichen  allmählich  wieder  die  nor- 
male Höhe  in  dem  Maasse,  wie  die  Laktation  abnimmt.  Dieselben 
vermindern  sich  von  Neuem  gegen  Mitte  der  neuen  Trächtigkeit. 
Der  Einfluss  eines  normalen  Futters  auf  den  Gehalt  der  Milch  an 
Mineralstoffen  ist  ganz  unbedeutend.  Der  Einfluss  der  Trächtigkeit 
auf   den   Gehalt    des    Harns    der   Pflanzenfresser   an    Phosphorsäure 


i)  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  667-— 668. 
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ist  gleich  Null.  Hier  überwiegt  der  Einflass  der  Eroährang.  Beim 
Menschen  and  den  Fleischfressern,  deren  Harn  saaer  reagirt  und 
immer  phosphorsauren  Kalk  enthält,  nimmt  der  Gehalt  des  Harns 
an  Phosphorsänre  in  dem  Maasse  ab,  wie  die  Schwangerschaft  fort- 
schreitet. Wein. 

151.  L  Gallien:  Ueber  die  Analyse  von  Milch ^).    Zar  Aas- 

fflhrnng  der  Analyse  stellt  man  sich  Acetopikrinsfiare  darch  LOsen 
von  10  g  Pikrinsäure  in  50  g  Essigsäure  her.  Die  Milch  wird  mit 
dem  gleichen  Volum  derselben  gefällt,  filtrirt  und  polarimetrisch 
auf  liaktose  untersucht.  Die  Ablenkung  mit  2,074  multiplicirt  giebt 
die  Menge  der  Laktose  pro  Liter  Serum  an.  Der  Laktosegehalt  der 
Milch  wird  aus  der  Formel 

E  -I-  C  +  Aq  +  1000  .  (D  .  2,074) 
1000— (D  .  2,074  .  0,652^ 

berechnet,  welche  den  durch  den  Niederschlag  bewirkten  Einfluss 
auf  das  Volum  des  Serums  corrigirt. 

E  =  Wassergehalt  der  Milch     Aq  =  Aschengehalt  im  Milchserum 
G  =  Aschengehalt  der  Milch      D  =  Ablenkung. 

Es  werden  Tabellen  mitgetheilt,  mittelst  deren  sich  aus  der  Ab- 
lenkung der  Zuckergehalt  und  der  Wassergehalt  der  Milch  berechnen 
lässt.  Wein. 

152*  R.  Braun:  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem 
Wollny'schen  Milchfett-Refraktoroeter^).  Man  versetzt  im  Wollny- 

sehen  Milchprobengläschen  5  cm^  Milch  mit  5  cm^  4  %  ^B^^  Chlor- 
calciumlösnng,  verschliesst  die  Gläschen  mit  Eorkstopfen  und  stellt 
10  Minuten  in  kochendes  Wasser.  Dann  wird  auf  17^9^  abgekflhlt, 
das  Serum  in  ein  Glasröhrchen,  das  zur  Filtration  an  einem  Ende 
durch  ein  Wattebäuschchen  verschlossen  ist,  aufgesaugt  und  1  Tropfen 
zwischen  die  Refraktometerprismen  gebracht.  Man  liest  bei  17^/,® 
ab.  Die  abgelesenen  Grade  liest  man  in  der  beigegebenen  Tabelle 
ab  und   erfährt    direkt   die  Milchzuckerprocente.     Die  Handhabung 


1)  Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  [6],  10,  61—64.  —  «)  Milchztg.   29, 
786-787. 

Malj,  Jahresbericht    f&rThittrchemJf>.    1900.  17 
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ist  so  einfach,  dass  man  in  1  Std.  eine  grosse  Zahl  Ton  Bestimnmngen 
ausführen  kann.  Parallel-Versnche  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode 
mit  Fehling 'scher  Lösung  ergeben  so  befriedigende  Resultate,  das» 
man   die  Methode   nur   empfehlen  kann  (siehe  Tabelle   Seite   259). 

153.  H.  Httft:   Bemerkungen  zn  der  Abhandlung  von  Dr.  H. 
Timpe:  Gesefzmftsaigkeit  in  der  Zueammensetzung  der  Kuhmilch  ^). 

Wenn  die  Milch  nach  den  Grundsätzen  von  Dr.  H.  Timpe  [J.  Th» 
29y  243]  beurtheilt  wird,  so  wird  das  häufig  fehlerhaft  geschehen, 
da  die  in  den  Städten  verkaufte  Milch  grösstentheils  von  sogenanntem 
Mastvieh  stammt.  Wenn  die  von  Timpe  behauptete  Beziehung 
zwischen  Proteen  und  Fett  besteht,  so  muss  eine  solche  auch 
zwischen  Zucker  und  Asche  existiren.  Bei  gleichem  Fettgehalt 
und  ungleichem  specifischen  Gewicht  bestehen  nach  Fleisch  mann 
ganz  bestimmte  Unterschiede  für  den  Gehalt  an  Trockensubstanz. 
Eine  Differenz  von  0,002  im  specifischen  Gewicht  entspricht  einer 
Differenz  von  0.26  ^/^  im  Trockensubstanzgehalt.  Diese  Differenz 
kann  sich  dann  lediglich  auf  den  Gehalt  an  Zucker  und  Asche  be- 
ziehen. Sie  kann  aber  auch  nicht  durch  ungleiche  Mengen  eines 
dieser  beiden  Bestandtheile  verursacht  sein,  wenn  man  annimmt,  dass 
das  Protein  stets  annähernd  dasselbe  specifische  Gewicht  hat.  Auch 
ist  nach  Fleischmann  das  specifische  Gewicht  der  gesammten 
fettfreien  Substanz  constant.  Mit  einer  Vermehrung  der  Asche  muss 
daher  auch,  eine  Vermehrung  des  Zuckers  einhergehen  und  umgekehrt, 
und  zwar  muss  sich  der  Zucker  mehr  ändern  als  die  Asche.  Das 
Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Asche  wird  constant  sein.  Da  nach 
Timpe  der  procentische  Antheil  des  ProteTns  an  der  gesammten 
Trockensubstanz  eine  sehr  constante  Grösse  ist,  so  ist  damit  ein 
neues  Moment  in  der  Beurtheilung  der  Milch  gegeben.  Das  Ver- 
hältniss von  Protein  zur  Trockensubstanz  wird  durch  Wasserzusatz 
nicht  berührt.  Entrahmung  mit  oder  ohne  gleichzeitigen  Wasser- 
zusatz erhöht  diesen  Antheil.  Wein. 

154.  Q.  AmbUhl:  Zur  Frage  der  Uebereinstimmung  der  ge* 
wicbtsanalytisch    ermittelten    mit    der    berechneten   Milchtrocken- 


1)  Chemikerztg.  24,  16. 
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Tabelle  zur   refraktometrischen   Bestimmung  des 

Milchzuckers  in   der  Milch. 


Skaleotheile 

o/o 
,  Milchzucker, 

1 

1 

JSkalentheile 

1 
1 

o/o           ' 

iLfM  J    ,-     ISkalentheile 
Milcnzucker 

o/o 
Milchzucker 

3,1 

1,75      : 

7,1 

8,82 

11,1 

5,85 

3,2 

1,80 

7,2 

3,87 

11,2 

5,90 

3,3 

1,85 

7,3 

3,93 

11,3 

5,95 

3,4 

1,90 

7.4 

3,98 

11.4 

6,00 

3.5 

1,96 

7,5 

4,03       1 

11,5 

6,05 

3,6 

2,01                 7,6 

4,08 

11,6 

6,10 

3,7 

2,07                 7,7 

4,13               11,7 

6,15 

3,8 

2,12        1         7,8 

4,18               11,8 

6.20 

3,9 

2,18 

7,9 

4,23               11,9 

6,25 

4,0 

2,23 

8,0 

4,28               12,0 

6,30 

4.1 

2,29 

8,1 

4,33               12,1 

6,35 

4.2 

2,35       ' 

8,2 

4,38        '       12,2 

6,40 

4,8 

2.40 

8,3 

4,44       t        12,8 

6,46 

4,4 

2,45 

8,4 

4,49               12,4 

6,51 

4,5 

2,50 

8,5 

4,54               12,5 

6,56 

4,6 

2,55 

8,6 

4,59       1        12,6 

6,61 

4.7 

2,60 

8,7 

4,64       j 

12,7 

6,66 

4.8 

2,65 

8,8 

4,69       ! 

12,8 

6,71 

4,9 

2,70 

8,9 

4,74 

12,9 

6,76 

5,0 

2,75 

9,0 

4,79 

13,0 

6,81 

5,1 

2,80 

9,1 

4,84 

13,1 

6,86 

5,2 

2,85 

9,2 

4,89 

13,2 

6,91 

5,3 

2,91 

9,3 

4,95 

13,3 

6,97 

5.4 

2,96 

9,4 

5,00       ( 

13.4 

7,02 

5,5 

3,01 

9,5 

5,05 

13,5 

7,07 

5.6 

3,06 

9,6 

5,10 

13,6 

7,12 

5,7 

3,11 

9,7 

5,15       ,j       13,7 

7,17 

5,8 

3,16 

9,8 

5,20        1       13,8 

7,22 

5.9 

3,21 

9,9 

5,25 

13,9 

7,27 

6,0 

3,26 

10,0 

5,30       1 

14,0 

7,33 

6.1 

3.31 

10,1 

5,35 

14,1 

7,38 

6.2 

3,36 

10,2 

5,40 

14,2 

7,43 

6,3 

3,42 

10,3 

5,45 

14,3 

7,47 

6,4 

3,47 

10,4 

5,50 

14,4 

7,58 

6,5 

3,52 

10,5 

5,55 

14,5 

7,58 

6,6 

3,57 

10.6 

5,60 

14,6 

7,63 

6,7 

3,62 

10,7 

5,65 

14,7 

7,68 

6,8 

3,67 

10,8 

5,70 

14,8 

7.73 

6.9 

3,72 

10,9 

5,75 

14,9 

7,78 

7,0 

3,77 

11,0 

5,80 

15,0 

7,84 
Wein. 
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Substanz  ^).  Die  Resultate  der  Untersuchongen  des  Verf. 's  stehen 
in  Widerspruch  mit  den  von  Reinsch  und  Lflrich  (siehe  Referat 
S.  262)  ermittelten  Ergebnissen.  Es  wurde  bei  116  Milchproben 
die  bis  2  Tage  alt  waren,  eine  sehr  gute  Uebereinstimmung  zwischen 
gefundener  und  berechneter  Milchtrockensubstanz  festgestellt.  96,5  ^/^ 
der  Bestimmungen  ergaben  eine  Differenz  von  unter  0,1  ^/q,  je  eine 
Probe  0,12  —  0,13 — 0,15  ^/q.  Die  Ermittelung  des  specifischen  Ge- 
wichtes geschah  durch  eine  M  ü  1 1  e  r 'sehe  Milch  wage  mit  flacher,  genau 
controlirter  Skala  von  5  mm  Gradlfinge,  die  Fettbestimmung  mit  dem 
Gerb  er 'sehen  Acidbutyrometer.  Zur  Trockensubstanz- Bestimmung 
dienten  geschlossene  Dosen  aus  Weissblech  von  5,5  cm  Durchmesser 
mit  flachem  Boden  ohne  Randrille.  In  eine  getrocknete  und  ge- 
wogene Dose  werden  mittelst  einer  Pipette  10  cm^  Milch  eingefüllt, 
mit  aufgelegtem  Deckel  gewogen,  auf  dem  Wasserbad  ohne  Zusatz 
eingetrocknet  und  während  2^/g  Std.  im  Dampftrockenschrank  voll- 
ständig getrocknet.  Wein. 

155.   N.  Leonard:   Die  Beziehungen  zwischen  specifischem 
Gewicht,  Fett  und  fettfreier  Trockensubstanz  in  Milch  'j.    Denkt  man 

sich  G  die  Dichte,  F  das  Fett  und  S  die  fettfreie  Trockensubstanz  einer 
Milch  durch  die  Gleichung  G  =  S  s  —  Ff  verknüpft,  wobei  s  und  f  die 
Einheiten  der  Dichte  darstellen  (Wasser  =  1000),  um  welche  diese 
durch  je  1  ^/^  fettfreie  Trockensubstanz  und  Fett  erhöht  oder  er- 
niedrigt wird,  so  erhält  man  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  die  Wertlie  G  =  3,905  S  —  0,815  F.  Hieraus  kann  man, 
da  T  die  gesammte  Trockensubstanz  =  S  -|-  F  ist,  berechnen 
F  =  0,827  T  —  0,212  G.  Das  nach  dieser  Formel  berechnete  Fett 
weicht  vom  analytisch  ermittelten  von  —0,33  bis  +0,35  ab;  bei 
70®/q  der  Proben  war  der  Fehler  nur  0,1  ^/q.  Die  Fehlergrösse 
wechselt  mit  der  Jahreszeit  und  ist  unabhängig  von  der  Fett  menge. 
Mit  steigender  fettfreier  Trockensubstanz  wird  der  Fettgehalt  höher 
herechnet  als  der  gefundene.  Nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  würde  sich  statt  der  aus  der  ersten  Gleichung  abgeleiteten 
Werthe  ergeben:  F  =  0,809  T  —  0,205  G,  welche  Gleichung  sich 
aher  mit  der  ersten  deckt.     Die  Werthe  für  s  und  f  ändern  sich  in 


0  Chemikerztg.  24,  871—872.  —  2)  The  Analyst  25,  67-69. 
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etwas  ungleicher  Weise,  aber  doch  so,  dass,  wenn  die  Abweichnngen 
des  berechneten  nnd  gefundenen  Fettes  ihren  grössten  Werth  haben, 
s  und  f  ein  Minimum  erreichen  und  umgekehrt.  Geht  man  deshalb 
von  der  Gleichung  aus  F  =  aT  —  bG  +  K?  worin  K  die  Zahl  ist, 
die  sich  nach  der  Jahreszeit  ändert,  aber  weniger  als  0,002,  so 
erhält  man  die  Werthe  F  =  0,796  T  —  0,210  G  -|-  0,30.  Vergleicht 
man  die  hiemach  berechneten  Fettzahlen  mit  den  analytisch  er- 
mittelten,  so  erhält  man  eine  Curve,  deren  Minimum  im  Februar 
(~  0,13)  und  deren  Maximum  (+  0,12)  im  Augnst  liegt.  Zum  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  dient  die  Formel: 


^-K^-i) 


Die    Fettwertbe    nach    der    von    Richmond    gegebenen    Formel 

G       6 

T  =  — -|-kF-|-0,14   weichen    von    der    nach    obiger   Formel   be- 
4        5 

rechneten  nach  oben  ab,  wenn  die  Trockensubstanz  10  ^/q  übersteigt, 
nach  unten  bei  Trockensubstanz  unter  10  ^/q.  Die  Differenz  erreicht 
aber  nicht  0,1%.  Wein. 

156.   P.  Vieth  und  M.  Siegfeld:  Die  AciditSt  der  INiich'). 

Frische  Milch  reagirt  amphoter;  die  amphotere  Reaktion  ist  nach 
Soxhlet  auf  die  Anwesenheit  phosphorsaurer  Salze  zurückzuführen. 
Setzt  man  zur  Milch  PhenolphtalcXnlösung,  so  tritt  eine  Farben- 
veränderung nicht  ein.  Eine  Rothfärbung  tritt  erst  ein,  wenn  der 
Milch  freies  Alkali  zugesetzt  wird.  Für  normale  unveränderte  Milch 
ist  die  hierzu  nöthige  Menge  Alkali  annähernd  sehr  gleich.  100  cm^ 
Milch  bedürfen  im  Durchschnitt  7  cm*  ^/^-Normalalkali  (=  7  Säure- 
grade nach  Soxhlet).  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  ist  es  möglich 
festzustellen,  ob  eine  Milch  normal  und  unverändert  ist  oder  ob 
schon  Milchsäuregährung  eingetreten  ist,  bezw.  wie  weit  sie  vor- 
geschritten ist.  Verf.  unternahm  es  nun  in  einer  ausgedehnten 
Versuchsreihe  an  drei  und  fünf  Herden  in  London  und  Hameln,  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  der  Aciditätsgrad  der  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  erzeugten  Milch,  eine  annähernd  feststehende  Grösse 
ist  und  ob  es  möglich  ist,  in  der  heissen  Jahreszeit  auch  bei  weiten 


1)  Milcbztg.  29,  598—597. 
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Entfernungen  süsse  Milch  in  unverändertem  Zustand  zu  liefern.  Bei 
den  ein  Jahr  hindun;h  dauernden  Untersuchungen,  die  wöchentlich, 
theilweise  U&glich  mit  Morgen-  und  Abendmilch  getrennt  ausgeführt 
wurden,  ergab  sich,  dass  die  natürlichen  Aciditätsgrade  der  aus  ver- 
schiedenen Quellen  stammenden  Milch  ziemlich  beträchtlichen  Schwan- 
kungen unterliegen.  Diese  gehen  bei  einer  Herde  bis  zu  5  Säure- 
graden während  eines  Jahres  und  zwar  sind  das  Verschiedenheiten, 
für  welche  eine  Erklärung  in  der  Beschaffenheit  der  unveränderten 
Milch  gesucht  werden  muss  und  die  nicht  durch  schon  eingetretene 
Säuerung  erklärt  werden  können.  Die  gefundenen  höheren  Aciditäts- 
grade hängen  nicht  mit  der  wärmeren  Jahreszeit  zusammen,  sie 
wurden  vielmehr  in  den  ersten  4  Monaten  des  Jahres  gefunden.  Es 
erwies  sich  ferner  als  sehr  wohl  möglich,  die  Milch  auch  zur  heissen 
Jahreszeit  mit  normaler  Acididät  zum  Consum  zu  bringen.  Die 
Abendmilch  zeigte  einen  um  ein  Geringes  höheren  Säuregrad  als  die 
Morgenmilch.  Die  Säurebestimmungen  mit  ^/^Q-Baryt-  und  ^/j^-Natron- 
lauge  fielen  immer  verschieden  aus.  Wein. 

157.    A.  Reinsch  und  H.  L  Uhr  ig:  lieber  die  Veränderlich- 
keit der  Mijchtroclcensubstanz  und  deren  Werth  für  die  Beurtlieilung 

von  Marl(tmilch  ^).  Bei  Beurtheilung  der  Marktmilch  von  Altona 
wurde  beobachtet,  dass  der  gewichtsanalytisch  ermittelte  Trocken- 
substanzgehalt von  dem  nach  Fleischmann ^s  Formel  berechneten 
Werth  häufig  nicht  unerheblich  abwich.  Dies  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  bei  zunehmendem  Alter  der  Milch  ein  mehr  oder  weniger 
bedeutender  Rückgang  der  Trockensubstanz  stattfindet,  während  das 
specifische  Gewicht  bis  zum  Gerinnen  der  Milch  keine  Veränderung 
von  Belang  aufweist.  Die  Werthe  nach  der  F  leisch mann 'sehen 
Formel  sind  demnach  eine  ziemlich  constante  Grösse,  während  die 
gewichtsanalytisch  ermittelten  Zahlen  variabel  sein  müssen.  Da  das 
Alter  der  Marktmilch  niemals  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann 
und  in  dieser  Beziehung  auch  die  Bestimmung  des  Säuregrades 
keinen  zuverlässigen  Aufschluss  giebt,  so  ist  es  unbedingt  nothwendig, 
bei  der  Ableitung  einer  etwa  vorliegenden  Verfälschung  lediglich  die 
aus  dem  specifischen  Gewicht   und  Fett  nach   der  Fleischmann- 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahi'ungs-  und  Genussmittel  3,  520—530. 
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sehen  Formel  berechneten  Werthe  zu  Grande  zu  legen.  Zur  Ent- 
scheidong  der  Frage,  ob  ein  Wasserznsatz  stattgefunden  hat,  eignet 
sich  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Milchserums. 
Das  Milchsernm  wird  gewonnen  durch  Stehenlassen  der  fest  ver- 
schlossenen Milchprobe  im  Brutschrank  über  Nacht.  Dieses  Gerinnen 
entspricht  ganz  dem  freiwilliger  Gerinnung.  Das  specifische  Gewicht 
des  Milchserums  ändert  sich  nicht,  auch  wenn  dasselbe  72  Stunden 
nach  dem  Gerinnen  untersucht  wird.  Nur  wenn  das  Serum  länger 
aufbewahrt  wird,  sind  die  Zahlen  für  das  specifische  Gewicht  fUr 
Entscheidung  des  Wasserzusatzes  nicht  mehr  brauchbar.      Wein. 

158.  H.  Droop  Richmond  und  J.  Bristowe  P.  Harri- 
so n :  Zur  Untersuchung  von  saurer  Milch ^;.  i.DieBestimmung 
des  specifischen  Gewichtes.  Es  wurden  die  Verfahren  von 
M.  Weibull  und  Koningh  geprüft.  Ersterer  setzt  Ammoniak, 
letzterer  Natronlauge  von  1,030  s.  G.  zur  sauren  Milch.  Koningh 
hatte  bei  diesem  Zusatz  eine  constante  Erniedrigung  des  specifischen 
Gewichts  des  Gemisches  gegen  die  berechnete  Grösse  gefunden.  Die 
Yerff.  weisen  nach,  dass  diese  Erniedrigung  nicht  constant,  sondern 
vom  Säuregrad  der  Milch  abhängig  ist.  Sie  studirten  die  Aenderung 
des  specifischen  Gewichtes  von  Gemischen  anorganischer  und 
organischer  Säuren  mit  Ammoniak  und  Natronlauge  und  fanden,  dass 
bei  Ammoniak  das  berechnete  vom  gefundenen  specif.  Gewicht  nur 
wenig  abweicht,  während  bei  Zusatz  von  Na  OH  die  Differenz  steigt 
mit  der  Zunahme  des  Säuregrades.  Verff.  ziehen  deshalb  die 
WeibulTsche  Methode  vor  und  setzen  zu  100  cm^  Milch  5cm^ 
Ammoniak  und  bringen  nach  der  Goncentration  des  Ammoniaks  eine 
Correctur  von  0,0060—0,0070  an.  2.  ü eher  den  Punkt,  bei 
welchem  eine  Milch  als  sauer  zu  betrachten  ist?  Die 
y ersuche  ergaben,  dass  Goagulation  bei  33  Säuregraden,  also  bei 
einem  Zuwachs  von  13^  eintritt,  da  frische  Milch  20  Säuregrade 
zeigt.  Spontane  Gerinnung  tritt  bei  85 ",  also  einem  Säurezuwachs 
von  65^  ein.  Wird  Milch  mit  Vio  Normalsäure  versetzt,  so  sind 
zum  Eintritt  des  Gerinnens  beim  Aufkochen  sehr  verschiedene  Säure- 
mengen nöthig,  nämlich    8,6  cm'  Salzsäure,    8,8  Schwefelsäure,    9,7 
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Milchsäure  and  28 — 29  Oxalsäure.  Die  saure  Reaktion  frischer 
Milch  rührt  ausschliesslich  von  Phosphaten  her.  Da  ein  Zusatz  von 
9,7  cm^  Milchsäure  zum  Hervorrufen  der  Coagulation  genflgt,  die 
Milch  aber  einen  Säurezuwachs  von  13^  braucht,  so  scheinen  sich 
in  der  Milch  auch  schwächere  Säuren  zu  bilden,  darunter  wahr- 
scheinlich l^ohlensäure.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  zum  Eintritt 
des  Gerinnens  nöthig  ist,  dass  Caseln  und  Albumin,  welche  die  Rolle 
schwacher  Säuren  spielen,  aus  ihren  salzarÜRen  Verbindungen  ausge- 
schieden werden.  Das  Albumin  coagulirt  beim  Aufkochen,  das  Caseln 
bei  der  freiwilligen  Gerinnung.  3.  Ueber  das  Verhalten  der 
Milch  gegen  Conservirnngsmittel.  Bei  Verwendung  eine» 
Gemisches  von  1  Th.  Borax  und  3  Th.  Borsäure  stieg  die  Acidität 
der  Milch  bei  Zusatz  von  0,05  ^/^  von  19,7  auf  25,3  Säuregrade, 
bei  Zusatz  von  0,10  %  auf  31,3  ^  Die  Säurebildung  wird  bei  mittleren 
Temperaturen  sehr  erheblich  verlangsamt,  bei  heissem  Wetter  da- 
gegen nützen  geringe  Zusätze  von  C!onservirungsmitteln  verhältniss- 
mässig  wenig.  Sollen  sie  sich  als  wirksam  erweisen,  so  müssen 
wenigstens  0,09  ®/o  Borsäure  oder  0,004  ^/^  Formaldehyd  zugesetzt 
werden.  W  e  i  n. 

159.   E.  Kobrak:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Caseühs  der 

Frauenmilch^).  Die  Ausfällung  des  Caselns  durch  Essigsäure,  wie 
sie  bei  der  Kuhmilch  üblich  ist,  gelingt  bei  Frauenmilch  nicht  und 
zwar  in  Folge  der  Gegenwart  von  Substanzen,  die  durch  Dialyse 
entfernt  werden  können.  Man  versetzt  deshalb  zur  Ausfällung  des 
Frauencaselns  die  durch  Centrifugiren  möglichst  von  Fett  befreite 
Milch  mit  einem  Fünftel  des  Volumens  ^/^^  Normal-Essigsäure  und 
dialysirt  5  Tage  gegen  täglich  gewechseltes  Chloroformwasser.  Der 
Niederschlag  wird  decantirt,  filtrirt,  mit  durch  Essigsäure  ange- 
säuertem Wasser,  sodann  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  und 
in  einem  Extraktionsapparat  völlig  entfettet.  Diesem  Caseln  kann 
man  durch  Neutralsalze,  z.  B.  durch  10  ^/^  Kochsalzlösung  einen 
geringen  Theil  eines  eiweissartigen  Stoffes  entziehen.  Ans  alkalischen 
Lösungen  wird  das  Frauencaseln  wie  das  Kuhcaseln  durch  Säuren 
gefällt,  aber  nicht  in  derben,  sondern  gallertartigen  grösseren  Flocken. 


1)  Pflüger 's  Arch.,  80,  69—85. 
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Es  ist  leicht  löslich  in  überschfissiger  Salzsäure  oder  Phosphorsäare. 
Entgegen  der  bisherigen  Annahme  scheidet  sich  bei  der  Yer- 
daunng  dnrch  Pepsinsalzsänre  ans  dem  Franencaseln 
ebenso  wie  ans  dem  Kuhcaseln  Paranncleln  ans.  Zur  Neutrali- 
sation des  Franencase&is  ist  viel  weniger  Natronlauge  erforderlich 
als  zu  der  des  Kuhcaselns ;  seine  Aciditftt  beträgt  kaum  *l^  von  der 
des  Knhcaselins.  Wird  das  Franencaseln  öfters  umgefällt,  so  steigt 
seine  Acidität  fast  bis  zur  Höhe  des  KuhcaseYns.  Das  hänfig  um- 
gefällte Frauencaseln  stimmt  in  den  Eigenschaften  mit  dem  Kuh- 
caseln fast  Qberein.  Daraus  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  der  bis- 
her als  Frauencaseln  bezeichnete  Körper  eine  Ver- 
bindung von  einem  dem  Kuhcaseln  ähnlichen  Nucleo- 
albumin  mit  einem  basischen  Eiweisskörper,  vielleicht 
mit  einem  Histon  oder  Protonamin,  ist.  W^ein. 

160.  H.  C.  Jackson:  Ueber  den  Phosphorgehalt  desCasoYh* 

paranucleYlns  ^).  Verf.  kommt  zum  Resultat,  dass  das  durch  Pepsin- 
Salzsäureverdanung  des  Caselns  erhaltene  Paranncleln  stets  eine 
erhebliche  Menge  organisch  gebundenen  Phosphors  enthält.  Die 
Resultate  früherer  Untersucher,  die  den  Phosphor  der  Asche  gleich 
dem  Gesammtphosphor  des  Paranuclelns  fanden,  werden  auf  zu  hohen 
Aschengehalt  ihrer  Produkte  zurückgeftlhrt.  Wird  das  letztere  ver- 
mieden, und  auf  diese  Weise  die  Bildung  anorganischer  Phosphate 
bei  der  Verbrennung  verhindert,  so  liefert  Paranuclem  regelmässig- 
über  2^/0  organischen  Phosphor.  (Für  analytische  Belege,  siehe 
Original.)  Mandel. 

161.  N.    Sieber:     Ueber    die    Umikoff'sche    Reaktion    der 

Frauenmilch^.  In  den  Veröffentlichungen  der  Aerzte  des  Peters- 
burger Findelhauses  hat  N.  Z.  Umikoff  eine  Reaktion  zur  Be- 
stimmung des  Alters  der  Frauenmilch  mitgetheilt.  Es  werden  5cm^ 
Milch  mit  2,5  cm^  10%  igen  Ammoniaks  15 — 20  Minuten  lang  auf 
60^  im  Wasserbade  erwärmt.  Die  Frauenmilch  wird  dabei  violett- 
röthlich  gefärbt  und  zwar  um  so  intensiver,  je  älter  die  Milch  seit 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  170—177.  —  2)  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie 
80,  101—112. 
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Beginn  der  Laktation  ist.  Kuhmilch  verschiedenen  Alters,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  nimmt  eine  gelbe  bis  gelblich-braune  Färbung  an, 
80  dass  durch  diese  einfache  Reaktion  Kuhmilch  von  der  Frauenmilch 
sofort  unterschieden  werden  kann.  Verf.  fand  bei  ihren  Versuchen 
die  Richtigkeit  der  Um  ik  off 'sehen  Angaben  bestätigt.  Temperatur, 
Länge  der  Einwirkung  und  Concentration  muss  aber  genau  einge- 
balten werden,  sonst  wird  die  Färbung  bräunlich.  Zusatz  von 
NaCl,  Na^COj,  Na2S04,  Na^HPO^  und  (NHJ,  SO4  stören  die  Reak- 
tion, Zusatz  von  2 — 3  Vol.  Alkohol  schwächt  die  Reaktion  ab,  mehr 
Alkohol,  dann  Aether  und  Chloroform  verhindern  deren  Eintritt. 
Milch,  der  verschiedene  Säuren  zugesetzt  sind  und  die  dann  mit 
Ammoniak  neutralisirt  ist,  färbt  sich  ebenfalls  violettroth.  Nach 
Ansicht  Marchetti's  ist  es  der  Milchzucker,  welcher  die  Umi- 
koff'sche  Reaktion  bedingt.  Dieser  ist  aber  nicht  ausschlaggebend, 
^sondern  es  ist  die  Citronensäure,  welche  fttr  den  Eintritt  der  Reaktion 
von  Bedeutung  ist.  Die  Kuhmilch  enthält  nun  allerdings  ebenfalls 
Zitronensäure;  der  Grund,  warum  in  dieser  die  Reaktion  nicht  ein- 
tritt, ist  in  dem  verschiedenen  Kalkgehalt  der  Kuh-  und  Franen- 
jnilch  zu  suchen.  Nach  Bunge  enthält  die  Kuhmilch  in  100 
Theilen  Trockensubstanz  1,51g  Kalk,  die  Frauenmilch  nur  0,24  g, 
enthält  also  nur  ^/^  davon.  Beim  Erwärmen  der  Kuhmilch  mit 
Ammoniak  wird  die  Citronensäure  als  Kalksalz  ausgefällt.  Die  Kuh- 
milch, welche  6  mal  mehr  Kalk  als  die  Frauenmilch  enthält,  enthält 
nur  1—3  mal  mehr  Citronensäure  als  dieselbe.  Beim  Erwärmen  der 
Kuhmilch  mit  Ammoniak  wird  aus  ihr  alle  Citronensäure  als 
Calciumcitrat  neben  Calciumphosphat  gefällt.  In  Frauenmilch  dürfte 
beim  geringen  Gehalt  an  Kalk  ein  Theil  der  Citronensäure  in  Lösung 
bleiben.  Die  Dialysate  der  Kuhmilch  geben  die  Reaktion  ebenfalls, 
weil  sie  kalkärmer  sind,  da  ein  wesentlicher  Theil  derselben  leim 
Eiweiss  als  phosphorsaurer  Kalk  zurückbleibt,  während  die  Citronen- 
säure in  das  Dialysat  übergeht.  Die  Umikoff'sche  Reaktion  ist 
Jiicht.  blos  werthvoll  für  eine  einfache  Unterscheidung  von  Kuh-  und 
Frauenmilch,  sondern  sie  ist  geeignet,  die  Frauenmilch  in  den  ersten 
Laktationsmonaten  von  den  späteren,  vom  4.  bis  8.  Monate  ab  ge- 
rechnet, sicher  zu  diagnosticiren.  Vom  8.  Monate  ab  ist  die  Reak- 
tion nicht  mehr    gleichmässig.      Sie    fällt    bei    manchen    Individuen 
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dann  sehr  stark,  bei  manchen  nur  schwach  ans.  Verf.  nntersuchie 
Franenmilch  von  yerschiedenen  Laktationszeiten  auf  den  Gehalt  von 
Citronensäure  und  den  abrigen  Bestandtlieilen  mit  folgendem  Resultat : 


1 

Zeit 

1 
Trocken-'  Ei  weiss 

Eiweüs 

iMikk- 

Citronen- 

No. 

nach  der 
1   Geburt 

Substanz 

<    nach 
^'"''*  jKjeldahl 

Fett 

mker 

säare 

Äsche  Eisen 

1 

o/o 

ö/o 

»/o 

«/• 

•/o 

o/o 

o/o 

«/o 

1 

9 

Tage 

2 

30 

3 

31 

4 

35 

5 

61 

6 

138 

7 

187 

.8 

196 

9 

221 

10 

244 

11 

305 

12 

335 

13 


365 


11 


11,34 
12,08 
12,00 
11,48 
10,81 
11,20 
11,50 
12,19 
10,60 
11,36 
11,50 
12,80 
12,01 


1,61 
0,90 
0,96 
1,00 
0,69 
1,04 
0,79 
0,77 
1,16 
1,03 
0,70 
0,70 
0,90 


1,70 
1,30 
1,22 
1,20 
0,87 
1,20 
0,98 
0,94 
1,30 
1,25 
0,88 
0,95 
0,98 


5,00 
4,91 
5,10 
4,44 
4,58 
4,52 
5,50 
4,90 
4,50 
4,40 
4,44 
4,90 
3,26 


4,52 
5,50 
5,60 
5,45 
4,65 
4,72 
5,00 
5,54 
4,52 
5,14 
5,92 
6,54 
7,60 


0,035—0,05 

0,048 

0,036—0,04 

0,024 

0,026—0,04 

0,048 

0,066—0,045 

0,06  —0,04 

0,05 

0,055 

0,07  —0,04 

0,03  —0,05 

0,04  —0,045 


0,25 
0,24 
0,21 
0,18 
0,15 
0,18 
0,24 
0,43 
0,12 
0,24 
0,19 
0,12 
0,18 


0,13 
0,14 
0,15 
0,13 
0,17 
0,24 
0,24 
0,21 
0,18 
0,23 
0,20 
0,12 
0,18 


Wein. 

162.  R,  Burow:  Der  Lecithingehalt  der  Milch  und  seine 
Abliängigkeit  vom  relativen  Hirngewicht  des  Säuglings  ^).  Auf  Ver- 
anlassung B  u  n  g  e  's  wollte  Verf.  eine  genaue  Methode  der 
Lecithinbestimmung  linden,  da  die  von  Stoklasa  angegebene 
Methode  zu  hohe  Werthe  liefert.  Bei  derselben  werden  nämlich 
anorganische  Phosphorverbindungen  als  Lecithin  mitbestimmt.  Verf. 
führt  die  Bestimmung  in  nachstehender  Weise  aus :  In  eine  Mischung 
von  100  cm^  Alkohol,  10  cm^  Aether  und  5  Tropfen  Essigsäure 
wird  die  Milch  eingetropft  und  das  Gemisch  unter  häufigem  Um- 
schütteln  24  Stunden  stehen  gelassen.  Dann  wird  filtrirt  und  das 
Filtrat  bei  einer  Temperatur  von  nicht  über  50  ^  C.  bis  zum  zähen 
Syrup  eingedampft.  Dieser  Rückstand  wird  mit  wasserfreiem  Aether 
erschöpft,  die  ätherische  Lösung   in  einer    Platinschale    eingedampft 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  495—507. 
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und  der    bleibende  Rückstand    mit  Zusatz    von  Soda    und    Salpeter 
verascht.     Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 


1 

1 

Kuh- 

Hunde- 

Frauen- 

1 

milch 

milch 

milch 

Eiweisskörper  . 

3,84 

8,05 

1,90 

Lecithin  .    .    . 

0,054 

0,17 

0,058 

Lecithin,  in  o'^  j 

d.  Ei  Weisskörper 

1,40 

2,11 

3,05 

Gleichzeitig  wurde  der  Lecithingehalt  des  Gehirns  bestimmt  und 
mit  dem  der  übrigen  Gewebe,  insbesondere  des  Muskelgewebes  ver- 
glichen und  das  Hirngewicht  des  Säuglings  ermittelt.  Wie  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung 


Kalb 

Hund 

Mensch 

Relatives  Him- 

gewicht     .    . 

1:370 

1:30 

1:7 

Lecithingehalt 

der  Milch  in  o/q 

d.  Ei  Weisskörper 

1,40 

2,11 

3,05 

ergiebt,  ist  der  Lecithingehalt  der  verschiedenen  Milcharten,  pro- 
centisch  auf  den  Eiweissgehalt  bezogen,  um  so  grösser,  je  hoher  das 
relative  Hirngewicht  des  Säuglings  ist.  Wein. 

1 63.  B e rn h.  S c h H n d 0 r f f :  Der  Harnstoffgehalt  der  Frauen- 
milch ^),  Eine  Erwiderung  an  Herrn  Dr.  W.  C am e r  e r.  C a m  er  e r 
[J.  Th.  29,  688]  hat  dem  Verf.  die  Aeusserung  zugeschrieben,  dass 
der  Gehalt  des  Blutes  und  der  Milch  an  Harnstoff  wesentlich  von 
der  Art  und  Zeit  der  Nahrungsaufnahme  abhängig  ist.  Verf.  ver- 
wahrt sich  gegen  diese  willkürliche  Behauptung;  seine  Analysen 
deuten  bei  gemischter  Nahrung  (Fleisch,  Brod,  Gemüse,  Kartoffeln) 
und  bei  flüssiger  Nahrung  (Schleimsuppen)  darauf  hin,  dass  der 
Hamstoffgehalt  keinen    grossen    Unterschied    zeigt.     Die    Thatsache, 


J)  Pf  lüger 's  Archiv,  81,  42—47. 
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dass  Garn  er  er  und  Söldner  grosse  Schwankangen  and  geringe 
Werthe  für  den  Harnstoffgehalt  in  der  Frauenmilch  gefunden  haben, 
findet  ihre  Erklärung  nicht  im  geringen  Gehalt  an  Harnstoff,  sondern 
in  der  absolut  unsicheren  und  falschen  Methode,  die  sie  anwandten. 
Bei  Anwendung  derselben  wäre  die  Anbringung  einer  Correctur  sehr 
nothwendig  gewesen.  Die  Knop-Hflfner*sche  Methode,  welche 
Söldner  und  Game r er  anwandten,  kann  heute  keinen  Anspruch 
mehr  auf  wissenschaftlichen  Werth  machen.  Dass  aber  Harnstoff- 
bestimmungen  in  thierischen  Flüssigkeiten  auch  bei  geringem  Gebält 
an  Harnstoff  absolut  zuverlässige  und  sichere  Werthe  geben,  ist 
durch  zuverlässige  Methoden  bewiesen.  Verf.  hat  neuerdings  in  9 
Frauenmilchproben  Harnstoff-Analysen  ausgeführt  und  zwar  mit 
folgenden  Resultaten: 


1 
Tag  der 

Harn- 

o/o  Gehalt 

Name 

■7 

Milchprobe 

Piltrat- 

stoff-N 

Harnstoff 

des  Filtrat-N 

Dach 

N  in  o/o 

in    0/ 

in  o/o 

an 

der  Geburt 

m  o/o 

Harnstoff-N 

K.  W.  . 

5. 

0,058 

0,026 

0,0557 

44,83 

W.  P.  . 

8. 

0,0455 

0,0195 

0,0418 

42,9 

M.  P.   . 

6. 

0,0563 

0,022 

0,0472 

39,08 

P.  H.    . 

10. 

1 

0,044 

0,021 

0,045 

47,73 

S.    .  .  . 

4. 

0,0464 

0,018 

0,0386 

38,58 

St.  .  .  . 

'          8. 

0,046 

0,023 

0,0493 

50,0 

M.  h .    . 

'1          4. 

0,0485 

0,024 

0,0513 

49,5 

M.  H.  . 

\         4. 

0,0495 

0,024 

0,0513 

48,5 

A.  P.    . 

9. 

0,054 

0,0305 

0,0653 

54,63 

Mittel  . 

1 
ti 

0,04482 

0,0231 

0,0484 

46,22 

Diese  Zahlen  für  den  Harnstoffgehalt  der  Frauenmilch   sind  richtig, 
jene  von  Söldner  und  Camer  er  unrichtig  und  viel  zu  klein. 

Wein. 

164.   Graamboom:    Der    klinische   Werth   der  chemischen 
FrauenmilchprUfung  ^).    Verf.  sucht  die  Bedeutung  der  Frauenmilch- 


i)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1900,  H,  p.  214. 
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Untersuchung  fttr  die  Praxis  vor  Allem  in  der  Bestimmung  des  Fett- 
gehalts, welche  nach  Conrad 's  Verfahren  vorgenommen  wird.  Verf. 
vergleicht  nur  analoge  Milchtheiiquantitäten,  nahm  daher  nur  die 
ersten  Portionen,  und  zwar  wurde  in  20  cm^  sowohl  das  specifische 
Gewicht  wie  der  Fettgehalt  bestimmt.  Die  Milchentnahme  geschah 
immer  3  Std.  nach  dem  letzten  Saugakt,  und  zwar  durch  Digital- 
expression. Bei  normalen  Frauen  wechselte  der  Fettgehalt  zwischen 
1,667  und  5,17;  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  (als  Maximum 
14  Tage)  war  derselbe  2,14  bis  2,77  ^/^  bei  Frauen  mit  normalen, 
3,8 — 4,6 ^/q  bei  Frauen  mit  dyspeptischen  Kindern.     Zeehuisen. 


165.   J.  Boy-Esens:  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Mileh 
und  Fettgehaltebestimmungen  einzelner  KUhe^).  Durch  regelmässige 

Untersuchungen  wurde  erwiesen,  dass  die  Schwankungen  im  Fett- 
gehalt der  Milch  ganz  enorm  waren.  Es  wurde  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  gerade  Sonntags  bei  kleineren  Betrieben  mehr  Milch 
mit  geringerem  Fettgehalt  erhalten  wird,  dagegen  Montags  weniger 
Milch  mit  höherem  Fettgehalt.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  am 
Sonntag  Morgens  meistens  etwas  später,  Abends  und  Montag  Früh 
etwas  früher  gemolken  wird.  Es  ist  aber  bekannt,  dass,  je  länger 
die  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Melkzeiten  ist,  desto  mehr  Milch, 
aber  weniger  Fett,  und  je  kürzer  diese  Zeit  ist,  desto  weniger  Milch 
und  mehr  Fett  resultirt.  Die  Gründe,  warum  sich  auch  in  Mischmilch 
der  Fettgehalt  oft  beträchtlich  verringert,  sind  mannigfaltig.  Verf. 
eruirte  als  solche  das  Rindern  von  Kühen,  die  plötzliche  Verfütterung 
von  schlechtem  Heu,  auf  gutes  folgend,  Wechsel  in  der  Stroh- 
beigabe (Roggenstroh  statt  Haferstroh)  und  Entzug  von  Kraftfutter 
auf  kurze  Zeit.  Der  Fettgehalt  der  Milch  einzelner  Kühe  schwankt 
sehr  bedeutend.  Es  kommen  Schwankungen  von  1,2  und  mehr  ^/^ 
vor.  Eine  Kuh  zeigte  z.  B.  in  einem  Falle  in  der  Morgenmilch 
einen  Gehalt  von  1,2^ Jq  Fett,  in  der  Abendmilch  einen  solchen  von 
nur  I^Iq.  Die  Milch  einer  Kuh  zeigte  in  einem  Zeitraum  von 
14  Tagen  einen  Fettgehalt  von  nur  1,3— 2,3 ^/^j.  Wein. 


i)  Milchzeitung  29,  501—503. 
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166.   C.  H.  Eckles:  Zur  Fettbestiimnung  im  Rahm^).    Die 

Methode  Ton  Babcock  ist  zur  Fettbestimmung  im  Rahm  verwendbar, 
wenn  dieser  mit  Wasser  yerdfinnt  und  dieser  dann  in  gewöhnlicher 
Weise  untersucht  wird.  Wird  die  Milch  mit  einer  Pipette  abgemessen^ 
so  ist  zu  berOcksichtigen,  dass  der  Rahm  eine  andere  Yiscosität  hat 
als  Milch.  Die  17,6  cm'-Pipette  wird  am  besten  mit  warmem  Wasser 
nachgespttlt.  Eine  weitere  Fehlerquelle  liegt  im  veränderten  specif. 
Gewicht  des  Rahmes.  So  ist  dasselbe  von  Rahm  mit  10^/^  Fett: 
1,021,  mit  20^/o  Fett:  1,011,  mit  30%  Fett:  0,999,  mit  50*»/o 
Fett:  0,973.  Es  ist  aus  diesem  Grunde,  da  die  17,6  cm  ^-Pipette 
(unter  Zugrundelegung  eines  spec.  Gewicht  der  Milch  1,032)  18  g 
Milch  liefern  soll,  beim  Rahm  eine  Umrechnung  nöthig.  Es  sind  zu 
addiren  »/^  Fett: 


Fettgehalt 

o/o 

Fettgehalt 

o/o 

Fettgehalt 

»lo 

10    12 

0,1 

25 

0,7 

35 

1,4 

13—14 

0,2 

26-27 

0,8 

86 

1,5 

15—17 

0,3 

28-29 

0.9 

37 

1.6 

18—20 

0,4 

30 

1,0 

38 

1.7 

21    23 

0,5 

31 

1,1 

40 

1.8 

24 

0,6 

32—33 

1 

1.2 

Anf  diese  Weise  stimmen  die  ermittelten  Fettgehalte  beim  Abmessen 
und  Abwägen  gut  ttberein.  Der  Rahm  muss  femer  frei  von  Luft* 
blasen  sein,  sonst  darf  er  nicht  abgemessen,  sondern  nur  abgewogen 
werden.  Dies  ist  besonders  bei  saurem  Rahm  zu  berücksichtigen» 
Frisch  centrifugirter  Rahm  nimmt  nach  mehrstündigem  Stehen 
scheinbar  im  Fettgehalt  zu;  die  scheinbare  Fettzunahme  ist  aber 
nur  eine  Volnmveränderung,  weil- allmählich  die  eingeschlossene  Luft 
entweicht.  Wird  der  Rahm  pasteurisirt,  so  tritt  Concentration  durch 
Wasserverdampfung  ein.  Wein. 


1)  Jowa  Agric.  Coli.  Experim.  Stat.  Arnes  52,  81—42. 
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167.  C.  A.  Browne  jun.:  Die  chemische  Zusammensebung 
des  Butterfettes  ^).  Die  Resultate  der  Untersuchangen  finden  sich 
in  nachstehender  Tabelle  wiedergegeben: 


1 

Säure 

Triglycerid 

«/o 

o/o 

DioxystearinB&ure  . 

1,00 

1,04 

Oelsänre   .... 

!     82,50 

33,95 

Stearinsäure  .    .    . 

1       1,83 

1,91 

Palmitinsäure    .     . 

j     38,61 

40,51 

Myristinsäure    .    . 

9,89 

10,44 

Laurinsaure  .    .    . 

1       2,57 

2,73 

Caprinsänre  .     .    . 

'       0,32 

0,34 

Caprylsäure  .    .    . 

;       0,49 

0,53 

Capronsäare  .    .    . 

i       2,09 

2.52 

Battersäare  .    .    . 

5,45 

6,23 

Die  unlöslichen  Fettsäuren  wurden  nach  der  Methode  Heintz  be- 
stimmt, die  löslichen  Fettsäuren  nach  einem  Verfahren,  das  auf  der 
verschiedenen  Löslichkeit  der  einzelnen  Fettsäuren  in  Wasser  von 
verschiedener  Temperatur  beruht.  Wein. 

168.   R.  Reinmann:  Untersuchungen  über  die  Ursachen  des 

Ranzigwerdens  der  Butter  ^).  Die  Bestimmung  der  freien  Fettsäuren 
giebt  wohl  Aufschluss  über  die  in  der  Butter  vorgegangenen  Ver- 
änderungen, nicht  aber  über  den  Grad  der  Ranzigkeit  derselben. 
£ine  Butter  ist  dann  als  ranzig  zu  bezeichnen,  wenn  sie  den  charak- 
teristischen Geruch  nach  Buttersäureestern  zeigt,  den  jede  Butter  an- 
nimmt, wenn  sie  in  der  üblichen  Weise  hergestellt  und  aufbewahrt 
wird.  Verf.  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  bewiesen,  dass 
es  esterartige  Verbindungen  sind,  welche  der  Butter  den  ranzigen 
Geruch  und  Geschmack  ertheilen.  Unter  einem  Säuregrad  bezeichnet 
Verf.  diejenige  Menge  freier  Fettsäuren  in  100  g  Butter,  welche 
durch   1  cm^   Normalalkali  neutralisirt  wird.     Zur  Bestimmung  der 


1)  Jüum.  Americ.  Chem.  Soc.  21,  807—827  und  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  859.  —  «)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  II,  6,  131—139.  166-176,  209—214. 


VI.  Milch.  273 

Aciditfit  werden  5 — 10  g  Butter  in  einem  £rlenmeyer-Kölbchen 
mit  25  cm'  eines  Gemisches  von  gleichen  Theilen  Alkohol  and  Aether 
auf  dem  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  das  Gemisch  zu  sieden 
beginnt  und  die  Batter  sich  gelöst  hat.  Nach  Znsatz  von  3 — 4 
Tropfen  2procentiger  Phenolphtalelnlösung  wird  mit  Vio  Normal- 
Lauge  bis  zur  eintretenden  Rothfttrbung  titrirt.  Die  Rothfärbong 
verschwindet  anfangs  rasch  wieder;  als  vollendete  Neutralisation,  als 
Endreaktion  ist  der  Punkt  anzusehen,  wenn  die  eintretende  Roth- 
fftrbung  erst  nach  einiger  Zeit  verschwindet.  Beim  Vergleich  einer 
an  Gasein  und  Milchzucker  reichen  Butter  mit  ausgekneteter  Butter, 
sowie  mit  Wasser  ausgewaschener  Butter  zeigte  es  sich,  dass  bei  einem 
hohen  Caseln-  und  Milchzuckergehalt  die  Butter  schneller  und  stfirker 
ranzig  wird.  Da  aber  steril.  Butter,  die  ebenfalls  reich  an  Gasein 
und  Milchzucker  war,  sich  als  haltbar  erwies,  so  sind  entweder 
Mikroorganismen  oder  Fermente  die  Ursache  des  Ranzig- 
werdens. Das  Licht  spielt  dabei  keine  Rolle.  Den  anaäroben 
Bacterien  kommt  fOr  das  Ranzigwerden  keine  Bedeutung  zu,  da  sich 
die  Batter  bei  Luftabschluss  wochenlang  unverändert  hielt.  Die 
Annahme,  dass  die  aus  dem  Milchzucker  durch  Mikrobenthätigkeit 
entstandene  Milchsäure  auf  die  Butter  zersetzend  einwirkt,  ist  nicht 
richtig,  denn  ein  Zusatz  von  2^/q  Milchsäure  verzögert  das  Ranzig- 
werden. Zusatz  von  1  %  Ghlomatrinm  zur  Butter  bewirkte,  dass 
diese,  die  ohne  diesen  Zusatz  nach  12  Tagen  stark  ranzig  war,  nar 
schwach  ranzig  wurde.  Butter  mit  6^/^  Kochsalz  wurde  erst  nach 
6  Wochen  ranzig.  Sterile  Batter  wurde  aus  sterilisirtem  Rahm  ge- 
wonnen. Wurde  sie  mit  ranziger  Butter  inficirt,  so  wurde  sie  nach 
6  Tagen  ranzig.  Nicht  inficirte  Gontrolbutter  blieb  unverändert. 
Der  Ansicht  Soxhlet's,  dass  Bntterfett  auch  für  sich  ranzig  wird, 
kann  Verf.  nicht  zustimmen;  denn  Butterfett,  mit  ranziger  Batter 
inficirt,  verhielt  sich  gerade  so,  wie  nicht  inficirtes;  es  wurde  nach 
einiger  Zeit  talgig,  zeigte  aber  keine  Spur  von  ranzigem  Geruch. 
Dem  Luftsauerstoff  kommt  die  Bedeutung  für  das  Ranzigwerden,  die 
ihm  sonst  beigelegt  wird,  nicht  zu.  Um  die  Erreger  der  Raneidität 
aufzufinden,  stellte  Verf.  Versuche  mit  Schimmelpilzen,  Bacterien  und 
Hefen  an;  es  gelang  ihm  aber  nicht,  mit  einem  derselben  Butter 
ranzig  zu   machen.     Bac.   fluoresc.  liquefac,    Streptothrix   alba  und 

Mal 7,  Jahreeberieht  iftr  Thierebenie.    190C.  18 
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ein  Sprosspilz  säuerten  zwar  die  Sterilrahmbntter,  machten  sie  aber 
nicht  ranzig.  Colifthnliche  Bacterien  nnd  Mncor  verliehen  der  Milch 
einen  Erdbeer-,  bezw.  BittermandelOigemch.  Micrococcos  acidi  lactici 
und  Bac.  acidi  lactici  bewirkten  keine  starke  Zunahme  an  Sfturen, 
dagegen  wohl  das  Oidium  lactis.  Die  Frage,  ob  das  Kanzig- 
werden  durch  Mikroorganismen  oder  Fermente  bedingt 
wird,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden.  Wein. 

169.  J.  Hanus:  Einige  Beiträge  zur  Frage  des  Ranzig» 
Werdens  der  Butter  ^).  Aus  vergleichenden  Untersuchungen  an  einer 
frischen  Butter  und  derselben  nach  3  monatlichem  Aufbewahren  an 
der  Luft  und  im  Licht  wird  gefolgert,  dass  die  Spaltung  der 
Glyceride  der  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  frfiher,  leichter  und  rascher 
vor  sich,  geht  als  die  der  Glyceride  der  fltlchtigen  Säuren.  Die 
Glyceride  der  gesättigten  und  ungesättigten  Säuren  werden  gleich- 
zeitig und  gleich  schnell  gespalten.  Damit  finden  die  Arbeiten  von 
Bondzynski,  Rufi  und  Spaeth  ihre  Bestätigung,  während  die 
Ansichten  von  Duclaux  und  Thum  widerlegt  werden.  Auf  die 
Spaltbarkeit  der  Glyceride  ist  auch  die  Molekulargrösse  der  ^äurea 
von  Einfluss  insofern,  als  sich  die  Glyceride  der  höheren  Säuren 
rascher  zersetzen  als  jene  der-  Säuren  mit  kleinerer  Molekulargrösse. 
Das  Destillat  der  flOchtigen  Säuren  wurde  auf  die  Gegenwart  alde- 
hydartiger Verbindungen  geprOft  und  zwar  mit  durch  schweflige 
Säure  entfärbter  Fuchsinlösung.  Bei  höherer  Acidität  der  Butter 
wurde  durch  dieses  Reagens  oft  keine  Färbung  erhalten,  dagegen 
sogleich  Rosafärbung  auch  bei  geringerer  Acidität,  sobald  die  Butter 
ranzig  war.  Es  ist  also  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
saurer  und  ranziger  Butter.  Die  Ursache  der  Ranzigkeit  ist  die 
Bildung  aldehydartiger  Körper  von  noch  unbekannter  Herkunft  und 
Zusammensetzung.  Wein. 

170.  N.  Zuntz  und  Ussow:  Ueber  die  Herkunft  der  fluch- 
tigen Fettsäuren  in   der  Butter^.     Während   das   Fett   der   Kuh- 


1)  Zeitschrift  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  8,  324 
bis  328.  —  «)  His-Engelmann*8  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  (physiol.  Abth.) 
1900,  382-384. 
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milch  reich  an  Gljceriden  der  flachtigen  Fettsäuren  ist,  ist  das  Fett 
der  Menschen-  und  Handemilch  ziemlich  arm  an  diesen  Bestand- 
theilen.  Unter  der  Annahme,  dass  die  flüchtigen  Fettsänren  der 
Kuhmilch  ein  Tbeil  der  bei  der  Verdanang  nnd  bei  der  Gähmng 
im  Magen  der  Wiederkäuer  gebildeten  flüchtigen  Säuren  sei,  wurde 
eine  sängende  Hündin  mit  Butter,  Buttersäure  und  buttersaurem 
Natrium  gefüttert,  aber  mit  negatiTcm  Erfolg;  das  Milchfett  der 
Hündin  wnrde  dadurch  nicht  an  flüchtigen  Fettsäuren  erhöht. 
Wahrscheinlich  gehen  deshalb  auch  beim  Rinde  die  aus  dem  Darm 
resorbirten  flüchtigen  Fettsäuren  nicht  in  die  Milch  über.  Die  in 
der  Milch  enthaltenen  flüchtigen  Fettsäuren  werden  jedenfalls  in  der 
Milchdrüse  gebildet.  Im  Laufe  der  Laktationsperiode  fand  eine 
Abnahme  der  an  sich  geringen  Mengen    flüchtiger  Fettsänren  statt. 

Wein. 

171.  H.  Weigmann  und  0.  Henzold:  lieber  den  Einfluss 
der  Fütterung  auf  die  Menge  der  fluchtigen  Fettsäuren  in  der 
Butter^).  Schrodt  und  Henzold  haben  1891  bewiesen,  dass  bei 
Einhaltung  einer  gewissen  Futtermischung  während  der  Stallhaltung 
und  bei  Weidegan:<  im  Sommer  ein  Einfluss  des  Laktationsstadiums 
auf  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  deutlich  hervortrete, 
während  der  Einfluss  der  Fütterung  in  dieser  Beziehung  sehr  ge- 
ring sei.  A.  Majer  wies  daraufhin  nach,  dass  dieses  Resultat 
eben  nur  auf  die  von  diesen  Forschern  eingehaltene  Futtermischung 
zutreife,  dass  aber  der  Einfluss  der  Fütterung  nicht  minder  bestehe 
und  dass  er  in  Zusammenhang  stehe  mit  dem  Gehalt  der  Futter- 
mittel an  leichtverdaulichen  Kohlehydraten.  Es  erschien  wünschens- 
werth,  diese  Versuche  Mayer's  zu  wiederholen,  da  in  denselben 
die  Futtermischungen,  allerdings  absichtlich,  eine  Einseitigkeit  auf- 
wiesen, die  in  der  Praxis  nicht  eingehalten  wird.  Auch  dürfte  zu 
berücksichtigen  sein,  dass  Mayer  die  Untersuchung  des  Butterfettes 
nur  2  mal  vornahm,  einmal  8 — 10  Tage  nach  dem  Futterwechsel 
und  dann  noch  einmal  2  Tage  nachher.  Wenn  auch  Veränderungen 
in  der  Qualität  der  Milch  und  des  Milchfettes  in  der  Regel  erst 
nach  8 — 10  Tagen  auftreten,  so  trifft  dies  auf  die  Menge  der  flüch- 


1)  Milchzeitg.  29,  737-738,  706—758. 
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tigen  Fettsäuren  nicht  immer  zu.  Bei  den  neuen  Versuchen  der 
Verff.  wurde  deshalb  auf  eine  möglichst  tägliche  Untersuchung  der 
Butter  und  nicht  zu  kurze  Perioden  Werth  gelegt,  um  Zufälligkeiten 
auszuschliessen.  Die  May  er 'sehen  Futtermischungen  bestanden 
meist  aus  einem  Rauhfutter  und  einem  oder  zwei  anderen  Futter- 
stoffen. Da  dies  den  Verhältnissen  der  Praxis  nicht  entspricht,  so 
wurden  complicirtere  Futterrationen  nach  der  angegebenen  Richtung 
hin  geprüft.  Beim  ersten  Versuch,  zu  dem  3  Kühe  gleicher 
Rasse  und  gleichen  Laktationsstadiums  verwandt  wurden,  trat  nach 
dem  Uebergang  von  der  Weide  zur  Stallfütternng,  die  fast  nur  aus 
Heu  und  Mengfutter  bestand,  eine  geringe  Depression  der  an  sich 
niedrigen  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  —  von  19  auf  17,5  — 
ein ;  dagegen  wurde  durch  einen  darauf  folgenden  Futterwechsel 
(Weizenkleie  als  theilweiser  Ersatz  von  Mengfutterheu)  eine  abnorm 
starke  (bis  13,83)  aber  nur  2  Tage  andauernde  Erniedrigung  ver- 
ursacht, wonach  wieder  eine  andauernde  Erhöhung  (20 — 22)  ein- 
trat. Die  starke  Erniedrigung  der  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren 
dürfte  mehr  der  Thatsache  des  Futterwechsels  als  der  Art  des 
Futterwechsels  zuzuschreiben  sein.  Der  Aufenthaltswechsel  zeigte 
einen  geringen  Einfluss,  was  vielleicht  damit  zusammenhängt,  dass 
er  den  Thieren  sehr  angenehm  sein  musste,  zumal  das  Futter  auf 
der  Weide  sehr  knapp  geworden  war.  Ein  zweiter  Versuch,  ange- 
stellt an  einer  gleichfalls  altmilchenden  Kuh,  zeigte,  dass  der  Futter- 
wechsel an  sich,  falls  er  nicht  sehr  tiefgreifend  ist  und  der  Wechsel 
nicht  Futterstoffe  trifft,  welche  sehr  ungleich  günstig  auf  die  Milch 
wirken,  eine  Veränderung  des  Butterfettes  nicht  bewirkt,  dass  eine 
Veränderung  jedoch  eintritt,  wenn  die  Futtermittel  in  ihrer  Art  sehr 
ungleich  sind.  Die  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  des  Butter- 
fettes nimmt  dann  theilweise  eine  ungünstige  Richtung  bei  der  Dar- 
reichung gewisser  Futtermittel,  wie  Stroh,  Leinkuchen,  Mohnkuchen, 
und  sie  nimmt  eine  günstige  Richtung,  d.  h.  hält  die  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  auf  einer  der  Laktation  entsprechenden,  viel- 
leicht sogar  darüber  hinaus  liegenden  Höhe,  wenn  die  Futtermittel 
einer  anderen  Gattung  angehören.  Eine  Verminderung  scheint 
rasch,  fast  sofort,  eine  Erhöhung  erst  nach  einiger  Zeit  einzutreten. 
Die  beim  ei*bten  Versuch  nach  Verabreichung   von  Weizenkleie,  die 
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sonst  eher  gflnstig  wirkt,  sich  zeigende  Depression  wird  darauf 
zarflckgefohrt,  dass  ein  Einfloss  des  Futterwechsels  allein  auf  die 
Menge  der  flOchtigen  Fettsäuren  nur  bei  Kühen  auftritt,  welche  sich 
schon  ganz  am  Ende  der  Laktation  befinden.  Ein  dritter  Ver- 
such wurde  mit  zwei  frischmelkenden  Kflhen  angestellt.  Auch  hier 
schien  der  Futterwechsel  eine  kleine  Depression  und  zwar  nach 
einigen  Tagen  zur  Folge  zu  haben.  Gleichzeitig  aber  scheint  die 
plötzliche  Zunahme  der  flüchtigen  Fettsäuren  mit  der  Aufnahme 
besseren  Futters  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Die  Erhöhung  trat 
ein  trotz  der  mit  der  fortschreitenden  Laktation  verbundenen 
Neigung,  zu  sinken,  und  sie  befand  sich  auf  einer  Höhe,  wie  zu  An- 
fang der  Laktation.  Als  sichere  Schlussfolgerungen  ergaben  sich 
aus  dem  3.  Versuch,  dass  die  Fütterung  von  Mohnkuchen  und  Lein- 
kuchen eine  Depression,  jene  von  Roggenschrot,  Weizenkleie  und 
Baumwollsaatkuchcn,  ebenso  wie  Grünfütterung  und  Weidegang  eine 
Erhöhung  der  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  veranlassten.  Dieser 
Versuch  wurde  als  Versuch  IV  wiederholt,  weil  die  durch  das 
weniger  günstige  Futter  bewirkte  Depression  sich  mit  der  Dauer  der 
Periode  wieder  auszugleichen  schien.  Gleichzeitig  sollte  der  Ein- 
fluss  des  Ueberganges  vom  Weidegang  zur  Stallfütterung  festgestellt 
werden.  Dieser  Uebergang  hatte  eine  Erniedrigung  des  Gebaltes  an 
flüchtigen  Fettsäuren,  dagegen  eine  Erhöhung  des  Milchertrages  zur 
Folge.  Ferner  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Darreichung  des  weniger 
günstigen  und  des  günstigeren  Futters  in  der  gleichen  Weise  wie 
früher.  Beim  Abschluss  des  Versuches,  nach  Uebergang  zum  ge- 
wöhnlichen Futter  trat  das  Ende  der  Laktation  in  seine  Hechte. 
Es  sank  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  ebenso  wie  die  Milcb- 
menge.  —  Zwischen  dem  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fett- 
säuren und  dem  des  Futtermittelfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren  be- 
stehen keine  Beziehungen.  Das  Resultat  der  Versuche  fasst  Verf. 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Ein  Einfluss  der  Art  des  Fettes 
auf  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter  besteht  auch 
bei  complicirten  Futtermischungen.  2.  Dieser  Einfluss  macht  sich, 
.wenn  er  ein  ungünstiger  ist,  nicht  erst  nach  mehreren  Tagen,  sondern 
meist  am  folgenden  oder  nächstfolgenden  Tage  und  zwar  in  recht 
schroffer  Weise   geltend.     3.  Er   macht   sich   jedoch    weniger  rasch 
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bemerkbar  und  das  Aufsteigen  der  Zahlen  f&r  die  Menge  der  flQch- 
tigen  Fettsäuren  erfolgt  langsam,  wenn  die  Fnttermischung  in 
günstigem  Sinne  wirkt.  4.  Wenn  auch  der  Grund  der  Schwan- 
kungen in  der  Menge  der  fiflchtigen  Fettsäuren  in  der  Art  des 
Futters  zu  suchen  ist  und  nicht  im  Futterwechsel  selbst  liegt,  so 
macht  sich  der  letztere  in  einigen  Fällen  doch  geltend.      Wein. 

172.  E.  Holm,  A.  V.  Krarup  und  P.V.  E.  Petersen:  Licht- 
brechungsvermttgen,  Gehalt  an   flüchtigen  Fettsäuren   und  Jodzahl 

des  Butterfettes  ^).  Die  Butterconstanten  wurden  an  7834  Butter- 
proben aus  800  dänischen  Molkereien  ermittelt.  Das  Licht- 
brechungs vermögen  wurde  mit  dem Z e i s s 'sehen  Butterrefrakto- 
meter ermittelt.  Der  Brechungswerth  schwankte  zwischen  48,6 — 
54,9.  Die  Butter  von  einzelnen  Gütern  zeigte  grössere  Schwan- 
kungen als  Genossenschaftsbutter.  Der  Brechungswerth  ist  abhängig 
von  der  Jahreszeit;  er  sank  im  Oktober  und  November  ziemlich 
stark.  Normales  und  abnormes  Brechungsvermögen  haben  mit  der 
Qualität  und  Feinheit  der  Butter  nichts  zu  thun.  Der  Gehalt 
an  flüchtigen  Fettsäuren  vermindert  sich  mit  steigendem 
Brechungswerth,  stark  erst  bei  den  Werthen  52 — 55.  Die 
Beichert-Meissl-Wollny-  Zahl  variirt  gleichfalls  mit  der  Jahres- 
zeit; sie  sinkt  im  Herbst  entsprechend  der  Schlussperiode  der  Lak- 
tation und  steigt  im  Juni,  dem  Beginn  des  Weidegangs  der  Kühe. 
Die  Monatsdurchschnitte  können  nicht  als  Kriterium  bei  der  Butter- 
beurtheilung  dienen.  Die  Jodzahl  schwankt  von  28,7 — 49,0  und 
steigt  mit  dem  Brechungswerth  im  Verhältniss  3:1.  Die  Schwan- 
kungen verlaufen  ebenfalls  mit  den  Jahresseiten  periodisch.  Die 
Milch  einzelner  Kühe  zeigte  wesentlich  grössere  Schwankungen 
in  den  Butterconstanten,  der  Uebergang  von  Stallfütterung  zum 
Weidegang  veranlasste  bei  neu-  und  altmelkenden  Kühen  ein  Steigen 
des  Brechungswerthes  und  der  Jodzahl  und  ein  Fallen  der 
R eich ert-Meissl- Zahl.  Bei  der  Rückkehr  vom  Weidegang  zur 
Stallfütterung  fand  eine  Bewegung  in  umgekehrter  Richtung  statt; 
nur   sank    die    Reichert-Meissl-Zahl    bei    altmelkenden    Kühen 


^)  40  de  Beretning  fra  den  kgl.  Veterinär-og  Landbohojskoles  Labora- 
torium for  landökonoiniske  Forsög  Kjöbenhavn.  1900,  l— 56. 
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auch  im  Herbst.  Mit  fortschreitender  Laktation  steigt  Jodzahl  und 
Brecbangswerth  an,  die  Reichert-Meissl-Zahl  fällt  deutlich.  Die 
Schwankungen  in  den  Gonslanten  der  dänischen  Butter  sind  also  auf 
die  Natur  der  milchprodncirenden  Ktkhe  zurückzuführen.  Damit  ver- 
lieren aber  auch  die  Butterconstanten  an  Werth  für  die  Beurtheilung 
der  Echtheit  der  Butter.  Wein. 

173.   V.  Storch:  Untersuchungen  über  das  Lichtbrechungs- 
vermtfgen  des  Butterfettes,  die  Jodzahlen  desselben  und  den  Gehalt 

an  flüchtigen  Säuren  im  Butterfett  ^).  Die  Untersuchungen  wurden 
während  eines  Zeitraums  von  4  Jahren  an  7834  Butterproben  aus 
700 — 800  Meiereien  Dänemarks  ausgeführt,  so  dass  alle  Bedingungen 
gegeben  waren,  alle  Verschiedenheiten  der  dänischen  Butter  zur 
Geltung  zu  bringen.  Gleichzeitig  wurde  das  Fett  der  Butter  von 
einzelnen  Kühen  einer  besonderen  Untersuchung  unterzogen.  Mit  der 
Zusammensetzung  des  Butterfettes  steht  sein  Lichtbrechungs- 
Termögen  in  engem  Zusammenhang;  zu  den  Bestimmungen  diente 
das  Zeiss  'sehe  Refraktometer.  Dessen  Anzeigen,  auf  25  ^  C.  corrigirt, 
differirten  von  48,6 — 54,9  und  waren  im  Mittel  51,4.  In  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  bewegen  sich  die  Zahlen  hauptsächlich  von 
51 — 52,  steigen  dann  langsam,  um  plötzlich  im  October  zu  sinken. 
96,7  ®/o  Proben  wichen  vom  Durchschnitt  nicht  mehr  als  1®  ab. 
Als  Normaldurchschnittszahlen  wurden  gefunden:  April  51,0,  Mai 
und  Juni  51,1,  Juli  51,6,  August  52,1,  September  52,6,  October 
52,8,  November  51,0,  December  50,2,  Januar  50,5,  Februar  50,6, 
März  50,8.  Weicht  eine  Butter  um  mehr  als  2,5^  vom  Mittel  ab, 
so  gilt  sie  als  verfälscht,  die  Brechungszahlen  für  Margarine  wurden 
57,0 — 61,5  befunden.  Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren 
diente  die  Reichert-Wollny-Zahl.  Die  Curve  der  flüchtigen 
Säuren  bewegte  sich  derjenigen  der  Brechungszahlen  genau  entgegen- 
gesetzt. Sie  ist  im  Januar  am  höchsten,  im  October  am  niedrigsten, 
«teigt  im  Juni  scharf  an,  nachdem  sie  im  Mai  stark  gefallen  war. 
Die  monatlichen  Durchschnitte  waren  27,5 — 31,0,  das  Minimum  war 
22,4.  Die  Jodzahlen  zeigten  eine  ähnliche  Curve  wie  die  Brechungs- 


1)  Bericht  des  dänischen  Versachslaboratoriams,  Referat  in  Milchzeitüng 
29,  385-388. 
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zahlen.     Sie    waren    28,7 — 49,0.     Die   Dnrchschnittswerthe    in    den 
einzelnen  Monaten  für  fiflchtige  Säuren  und  Jodzahlen  waren: 


Reichert- 

1 

Eeichert 

Wollny- 

Jodzahl 

Wollny- 

Jodzahl 

Zahl 

. 

Zahl 

April  .  .  . 

30,1 

33,4 

Oktober   . 

27,5 

43,2 

Mai  .... 

30,0 

35,0 

November 

29,6 

36,0 

Juni    .  .  . 

30,4 

87,1 

Dezember 

30,7 

32,9 

Juli .... 

30,2 

38,4 

Januar  .  . 

80,9 

33,8 

August  .  . 

28,8 

39,0 

Febiuar   . 

31,0 

34,5 

September 

27,5 

40,4 

März  .  .  . 

30,9 

34,1 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  des  Butterfettes,  welche 
durch  die  Lichtbrechung,  die  Jodzahl  und  die  Reichert- Wollny- 
Zahl  zum  Ausdruck  kommen,  können  nur  von  Ursachen  herrühren, 
welche  bei  den  Kühen  selbst  wirksam  gewesen  sind ;  sie  können  also 
beruhen  auf  den  individuellen  Eigenthümlichkeiten  der 
Kühe  und  in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  der  Entfernung  derselben 
von  der  Kalbungszeit,  oder  von  den  Umgebungen  und  in  dieser 
Hinsicht  besonders  von  dem  Umstände,  ob  sie  sich  auf  der  Weide 
befanden,  oder  endlich  vom  Futter.  Es  wurde  also  Butterfett,  von 
der  Milch  einzelner  Kühe  stammend,  untersucht,  die  so  ausgewählt 
waren,  dass  sowohl  beim  Weidegang  im  Sommer  als  auch  bei  der 
Stallfütterung  im  Winter  Untersuchungen  mit  neu-  und  altmelkenden 
Kühen  augestellt  werden  konnten.  Das  Resultat  war  folgendes: 
Beim  Weidegang  im  Frühjahr  fielen  die  Brechungszahlen  und  die 
R ei ch e rt- Wo llny- Zahlen  stark  und  zwar  im  selben  Grade  bei 
neu-  und  altmelkenden  Kühen.  Bei  der  Aufstallung  fand  in  der 
Hauptsache  das  entgegengesetzte  statt.  Aber  eigenthümlich  war, 
dass  die  Brechungszahlen  in  den  ersten  3  Monaten  nach  dem  Kalben 
gleichmässig  fielen,  um  dann  bis  gegen  die  Trockenzeit  der  Kühe 
immer  höher  zu  steigen,  während  die  Menge  der  flüchtigen  Säuren 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegte.  Das  erklärt  aber  gerade 
die  periodischen  Schwingungen,  denen  die  Zusammensetzung  des  Butter- 
fettes unterworfen  ist.  Die  Hauptschwankungen  hängen  also  mit 
der  Laktationszeit  zusammen,   da  Dänemark   im  December  bis  März 
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allermeist  nenmelkende  Kühe  hat.  Die  Rei che rt-Wollny- Zahl 
ging  bei  Batter  von  einzelnen  Kühen  bis  16,8  herab,  die  Refrakto- 
meterzahl stieg  bis  56,1.  Verf.  warnt  desshalb  vor  ungerechter 
Beartheilnng  der  Batter,  die  bei  solchen  Zahlen  als  margarine- 
verdächtig angesehen  werden  konnte.  VT  ein. 

174.  A.  Partheil  und  J.  v.  Velsen:  Die  Grundlagen  der 
ref  raktometrischen  Butteruntersuchung  ^).  Der  Gebrauch  des  Refrakto- 
meters  in  der  Bntterprüfafig  gründet  sich  auf  Untersuchangen  von 
achtem  and  künstlichem  Botterfett.  Beide  sind  Gemische  von  ver- 
schiedenen Glyceriden.  Um  die  empirisch  gefundenen  Gesetzmässig- 
keiten auf  ihre  wissenschaftlichen  Grundlagen  zu  prüfen,  mussten  die 
Brechungsindices  der  reinen  Triglyceride  bestimmt  werden.  Aus 
diesem  Studium  ergab  sich  die  Nothwendigkeit  der  empirisch  beob- 
achteten Gesetzmässigkeiten  insoweit,  als  mit  wachsender  Jodzahl 
auch  die  Refraktometeranzeigen  steigen  müssen,  während  ein  Ansteigen 
der  Reichert-Meissl-Zahl  kaum  Refraktionsänderungen  hervor- 
rufen kann.  Ein  Parallelismus  zwischen  der  Reichert-Meissl- 
Zahl  und  dem  TemperaturcoSfücienten  (welche  bei  den  untersuchte» 
Triglyceriden  —  Butyrin,  Laurin,  Palmitin,  Stearin,  Olein)  —  nahezu  ^ 
übereinstimmen)  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Gemische  von 
Triglyceriden,  welche  im  Verhältniss,  wie  sie  im  Butterfett  anwesend 
sein  sollen,  zusammengemischt  worden  waren,  erstarrten  auffallender 
Weise  erheblich  höher  als  Butterfett.  Die  Verff.  glauben  daher,  dass 
dem  Butterfett  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  zukommt,  wie  bis 
jetzt  angenommen  worden  ist.  Wein. 

175.  Naumann:  lieber  die  Untersuchung  der  Milch  auf  Fett- 
gehalt mit  dem  von  der  Firma  Carl  Zeiss,  Jena,  hergestellten 
Wollny'schen  Milchfett-Refraktometer  ^.  Das  refraktometrische  Ver- 
fahren zur  Fettbestimmung  benutzt  die  Beobachtung  des  Brechungs- 
exponenten einer  aus  der  Milch  abgeschiedenen  Aetherfettlösung  zur 
Feststellung  des  Fettgehaltes  nach  Gewichtsprocenten.  Dieses  Princip 
ist  ein  ganz  neues.    Das  Verfahren  ist  ein  sehr  bequemes  und  leicht 


1)  Archiv  d.  Pharmacie  288,  261—279.  —  «)  Milchzeitung  29,  50—53, 
66—68,  84—86. 
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auszufahrendes.  Eine  genaue  Anweisung,  die  zum  sicheren  Arbeiten 
DOthwendig  ist,  existirte  bisher  nicht.  Verf.  giebt  eine  exakte  Vor- 
schrift, die  ganz  genau  einzuhalten  ist,  wenn  nicht  falsche  Resultate 
erhalten  werden  sollen.  Zur  Ausführung  der  Methode  sind  folgende 
Eeagentien  nöthig:  1.  Lauge:  800  g  Kalihydrat  werden  in  wenig 
Wasser  gelöst,  mit  600  g  Glycerin  und  200  g  Kupferoxydhydrat  in 
Pulverform  gemischt  und  auf  3000  cm'  aufgefQllt.  Die  Mischung  ist 
nach  3 — 4  tag.  Stehen  fertig.  2.  A  et  her:  wird  hergestellt  durch 
4 maliges  Waschen  mit  jedesmal  erneutem  dest.  Wasser.  3.  Con- 
servirungsflflssigkeit:  70  g  Kaliumbichromat  und  312,5  cm^ 
conc.  Ammoniak  werden  mit  Wasser  zu  1000  cm*  aufgefüllt.  Für 
die  Probenahme  der  Milch  ist  zu  bemerken,  dass  das  Fett  in  der 
Milch  nicht  gelöst,  sondern  emulgirt  ist.  Da  das  Butterfett  empor- 
steigt, entmischt  sich  die  Milch  leicht,  was  schon  in  einer  Minute 
geschehen  kann.  Einfaches  Umrühren  genügt  zum  Mischen  nicht. 
Die  Durchmischung  muss  ganz  gründlich  geschehen  und  zwar  am 
l)esten  bei  Bluttemperatur  (35 — 40^),  insbesondere  wenn  sich  schon 
Butterklümpchen  ausgeschieden  haben.  Zum  Abmessen  hat  Verf.  eine 
SelbstfflUpipette  construirt,  die  aus  dem  Körper  zur  Aufnahme  der 
Milch  und  einem  darauf  sitzenden  Schwimmventile  besteht,  das  sich 
beim  Eintauchen  der  Pipette  in  die  Milch  selbstthätig  hebt  und  beim 
Herausziehen  ebenso  wieder  schliesst.  Wird  die  Milch  nicht  sofort 
untersucht,  so  werden  1 2  Tropfen  obiger  Gonservirungsflüssigkeit  zur 
abgemessenen  Milch  (30  cm^)  zugegeben.  Bei  Ausführung  der  Fett- 
bestimmung wird  die  conservirte  Probe  mit  12  Tropfen  conc. 
Essigsäure  angesäuert.  (Sonst  bleibt  dieser  Znsatz  weg !)  Nun  werden 
mit  einer  Ausflussburette  3  cra^  der  Lauge  (1)  zugegeben  (das  Kupfer 
dieser  Lauge  soll  bewirken,  dass  im  Refraktometer  die  Grenze  zwischen 
<iem  hellen  und  dunklen  Theil  deutlich  hervortritt)  und  dann  wird 
1 0  Min.  in  einem  Schüttelwerk  geschüttelt ;  hierauf  werden  mit  einer  auto- 
matischen Pipette  6  cm^  des  Aethers  (2)  zugesetzt,  dann  wird  15  Miii. 
im  Schtittelwerk  geschüttelt  und  schliesslich  mit  einer  Gerber  'sehen 
Centrifuge  die  Aetherfettschicht  klar  abgeschieden.  Letztere  wird 
zwischen  die  beiden  Prismenflächen  des  Wollny 'sehen  Refraktometers 
gebracht  und  bei  17^2^  abgelesen.  Beide  Prismengehäuse  sind  so 
eingerichtet,  dass  während  des  Arbeitens  Wasser  von  ITVg^  hindurch- 
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geleitet  werden  kann.  In  das  obere  Gehftase  ragt  ein  Thermometer 
fflr  die  Temperatnrbeobachtang.  Die  bei  17^/^^  durch  das  Fernrohr 
abgelesenen  Zahlen  sind  ohne  Weiteres  richtig.  Beim  Wo  11  ny 'scheu 
Thermometer  ist  17V2  mit  »0«  bezeichnet.  Fflr  die  Zehntel-Skalen- 
theile  Aber  0  müssen  zn  den  abgelesenen  Graden  ebensoviele  Zehntel 
zugezählt  werden,  fflr  die  Zehntel-Skalentheile  unter  0  ebensoviele 
Zehntel  abgezogen  werden.  In  der  beigegebenen  Tabelle  werden 
direkt  die  Fettprocente  abgelesen.  Bezflglich  der  genauen  Beschreibung 
des  Refraktometers  und  der  Methode,  sowie  der  zugehörigen  Tabelle 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die  Resultate  stimmen 
sowohl  fflr  fettarme  als  fflr  fettreiche  Milch  genau  mit  jenen  der 
Soxhle tischen  aräometrischen  Methode  flberein.  Verf.  beabsichtigt, 
ein  Verfahren  auszuarbeiten,  wonach  man  mittelst  des  Refraktometers 
das  Serum  der  Milch  untersuchen  und  in  einer  Tabelle  das  specif. 
Gewicht  ablesen  kann.  Wein. 

176.  J.  B.  Weems  und  F.  W.  Bouska:  Ueber  den  Einfluss 
gewisser  Umstände   beim   Verbuttern   auf  den   Wassergelialt  der 

Butter  ^).  Es  wurden  die  Beziehungen  zwischen  der  Art  des  Ver- 
buttems  und  dem  Wassergehalt  der  Butter  stndirt.  Die  Buttermilch 
kann  vom  Butterfett  in  dreifacher  Weise  festgehalten  werden,  durch 
Adhäsion  auf  der  Oberfläche  der  Fettkflgelchen,  in  den  freien 
Zwischenräumen  und  Rinnen  zwischen  diesen  Fettkflgelchen  und 
mechanisch  in  den  Löchern.  Durch  mechanische  Bearbeitung  kann 
ein  Theil  der  Flüssigkeit  entfernt  werden,  wenn  die  Butter  beinj 
Durchkneten  ausgedrückt  wird,  und  zwar  mehr,  wenn  in  2  Ab- 
schnitten geknetet  wird,  und  man  dazwischen  die  Butter  hart  werden 
lässt,  als  wenn  hinter  einander  die  gleiche  Zeit  geknetet  wird. 
Harte  Butter  giebt  mehr  Wasser  ab  als  weiche  Butter,  lässt  sich 
aber  schwerer  bearbeiten  und  bedarf  daher  zur  Bearbeitung  längerer 
Zeit.  Die  Härte  der  Butter  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Tempe- 
ratur des  Waschwassers  und  des  Verbuttems.  Die  Butter  lässt  sich 
nun  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auskneten;  wird  die  Butter 
über  diesen  hinaus  bearbeitet,  so  leidet  ihre  Qualität  darunter. 
Weiche  Butter  wird  immer  wasserreicher  sein  als  harte.     Wein. 


0  Jowa  Agriciilt.  ColL  Experim.  Station  Arnes,  52,  43 — 53.  Sep.- Abdruck. 
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177.  J.  Hanus  und  A.  Stocky:  lieber  die  ebemische  Ein- 
wirkung der  Schimmelpilze  auf  die  Butter  %  Die  Verff.  beobachteten 
in  systematischer  Weise  die  chemische  YerandeniDg  der  Butter  beim 
Stehen,  wenn  Reincaltiiren  Ton  Schimmelpilzen  daranf  einwirkten. 
Verticillinm  glancom,  Botrytis  cinerea,  Mncor  mncedo  nnd  Mncor 
raceroosos  begannen  anf  der  Bntter  innerhalb  3 — 4  Tagen  za 
wachsen,  Earotinm  repens,  Penicillinm  glancum  und  AspergiUns 
niger  zeigten  nnr  geringes  Wachsthnm,  Mncor  stolonifer  entwickelte 
sich  gar  nicht.  Mucor  racemosns  wnchs  nach  3  Monaten  am  kräf- 
tigsten, jedoch  nnr  an  der  Oberfläche,  wahrend  Mucor  mncedo  die 
ganze  Masse  der  Butter  durchsetzte.  Letzterer  wurde  daher  für  den 
1  Jahr  dauernden  Versuch  ausgewählt.  Die  bei  dem  Versuch  sich 
ergebenden  chemischen  Veränderungen  sind  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich: 


Butter 

frisch 


Sänrezahl 

Verneifangszahl 

Aetherzahl 

Keichert-Meissl-Zahl 

Menge  der  flüchtigen  Säuren  % 

Molekaiargrösse  der  flüchtigen 
Säuren 

Men^e  d. freien  fluch tigenSäurenO/o 

Molekularprrösse  der  freien  flüch- 
tigen Säuren 

Jodzahl      


5,1 
226,0 

27,17 
5,10 

93,7 


Butter  nach  1  Jahr 


mit 
Schimmel- 
pilzen 


36,2 


ohne 
Schimmel- 
pilze 


109,5 

217,3 

156,3 

24,0 

4,9 

102,2 
0,55 

144,0 
35.2 


107,0 

222,1 

162,2 

24,3 

4,96 

102,1 
0,40 

154,0 
34,1 


Von  den  Veränderungen  wurden  alle  Bestandtheile  der  Butter  be- 
troffen, verbältnissmässig  am  wenigsten  die  ungesättigten  Säuren,  was 
die  wenig  veränderte  Jodzahl  beweist.  Neben  dem  Schimmelpilz 
fand  sich  reichlicher,  wie  in  der  Controlprobe,  Oidium  lactis  vor. 
Die  \eränderungen  der  Controlprobe  sind  wahrscheinlich    durch  das 


i)  Zeitschrift  f.  Untersuch,  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  8,  606 — 614. 
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Oidiam,  jene  der  verschimmelten  Probe  durch  Oidiam  and  Schimmel- 
pilz hervorgebracht.  Hauptsächlich  wurden  die  Glyceride  gespalten, 
was  die  Acidität  des  Butterfettes  erhöhte.  Die  Anwesenheit  von 
Aldehyden  ist  eine  secundfire,  noch  nicht  aufgeklärte  Erscheinung. 
Die  Schimmelpilze  verzehren  zuerst  die  Kohlehydrate  und  Stickstoff- 
substanzen der  Butter,  scheinen  dann  in  grösserem  Maasse  Enzyme 
zu  bilden,  welche  das  Butterfett  spalten,  und  nähren  sich  von  abge- 
spaltenem Glycerin.  Von  den  freigemachten  Fettsäuren  können 
wahrscheinlich  nur  jene  von  kleiner  Molekulargrösse  assimilirt  werden. 

Wein. 

178.  L  Grttnhut  und  S.  KR.  Ruber:   Die   Bestiimnuiig 
des   Rohrzuckere   in   der   condeneirten    Milch  0.    Die  condensirte 

Milch  enthält  12— 18<>/o  Milchzucker  und  30— 48<>/o  Rohrzucker. 
Die  Bestimmung  von  Rohrzucker  neben  Milchzucker  macht  Schwierig- 
keiten; insbesondere  sind  Methoden,  welche  die  Reduktion  von 
Fehling*scher  Lösung  benutzen,  unbrauchbar.  Es  fehlen  zur  Zeit 
Tabellen,  welche  die  Reduktionswirkung  von  Rohrzucker  neben 
Milchzucker,  sowie  von  Invertzucker  neben  Milchzucker  in  gleicher 
Weise  berücksichtigen,  wie  Herzfeld  dies  fUr  Rohr-  und  Invert- 
zucker  ausgearbeitet  hat.  Zur  Zeit  ist  die  Methode  der  doppelten 
Polarisation  zu  empfehlen  und  zwar  vor  und  nach  der  Inversion. 
Zu  letzterer  wird  Chlorwasserstoffsäure  empfohlen,  da  die  Inversion 
mit  Gitronensänre  und  Oxalsäure  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Drehungs- 
vermögen  des  Invertzuckers  noch  nicht  genügend  studirt  sind.  Die 
Polarisation  erfolgt  am  besten  genau  bei  20^.  Unter  allen  Um- 
ständen muss  das  Volumen  des  durch  Klärung  mit  Bleiessig  erhal- 
tenen Niederschlages  berücksichtigt  werden,  was  am  besten  durch 
die  Methode  der  doppelten  Verdünnung  geschieht.  Richtiger  ist 
auch  die  Benutzung  der  doppelten    Clergetformel,    welche    für    20^ 

lautet  Z  =  -— rr-^ .  -  -r; t-  Wein. 

131,84—0,05  J 

179.  A.  E.  Leach:   Bestimmung   von    Fett    in  condensirter 

Milch  ^.     Für  die  Bestimmung   von  Fett  in   condensirter  Milch   ist 


J)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  89,   19—36.  —  *)  Journ.  Americ.  Chem. 
Soc.  22,  58Ö-591. 
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die  Methode  von  Soxhiet  nnd  Adam  nicht  anwendbar,  weil  die 
vorhandenen  Fetttheilchen  vom  Zucker  so  eingeschlossen  werden, 
dass  sie  durch  Extraktion  mit  Aether  nicht  gewonnen  werden 
k()nnen.  Auch  die  Methode  von  Babcock  eignet  sich  direkt  nichts 
weil  der  Zucker  mit  Schwefelsäure  kohlige  Massen  abscheidet.  Verf. 
beschreibt  eine  verbesserte  Methode  mit  der  Babcock 'sehen  Centri- 
fuge,  die  in  nachstehender  Weise  ausgeführt  wird.  40  g  einer  durch 
Umrtlhren  homogen  gemachten  Probe  werden  in  einer  100  cm^- 
Flasche  mit  Wasser  auf  100  cm'  aufgef&llt.  25  cm^  von  der  durch- 
geschüttelten verdünnten  Probe  (^  10  g  cond.  Milch)  werden  in  eine 
Flasche  der  Bab  cock 'sehen  Centrifnge  pipettirt.  Die  Flasche 
wird  bis  zum  Hals  mit  Wasser  gefallt.  Nun  werden  4  cm^  Kupfer- 
sulfatlösung (von  der  F eh ling 'sehen  Lösung)  zugegeben,  dann  wird 
umgeschttttelt  und  zur  Ausscheidung  der  Proteide  sammt  Fett  rasch 
centrifugirt.  Die  überstehende,  den  Zucker  enthaltende  Flüssigkeit 
wird  abgesaugt.  Die  ausgefällten  Proteide  sammt  Fett  werden  noch 
zweimal  auf  diese  Art  gewaschen  und  centrifugirt.  Schliesslich 
bringt  man  zum  Niederschlag  genügend  Wasser,  um  das  Normal- 
Volumen  von  17,6  zu  erhalten.  Nun  wird  verfahren  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Babcock 'sehen  Methode.  Die  abgelesene  Zalil  wird 
mit  1,8  multiplicirt,  um  den  Fettgehalt  der  Probe  in  Prozenten  zu 
erfahren.  Bei  condens.  Milch  ohne  Rohrzucker  kann  die  Babcock- 
sche  Methode  direkt  mit  einer  abgewogenen  Menge  Substanz  an- 
gewandt werden.  Wein. 

180.    Fr.   Soxhiet:   Ueber    die    künstliche   Ernährung   des 

Säuglings^).  Zw  ei  fei 's  Anschauungen  über  die  Ursache  der  Rachi- 
tis, ebenso  von  demselben  entwickelte  neue  Gesichtspunkte  für  die 
Säuglingsernährung  veranlassten  den  Verf.,  neuerdings  auf  die  che- 
misch-physiologische Seite  dieser  Frage  einzugehen.  Die  Ursache 
der  Rachitis  bei  Brustkindern  sucht  Zweifel  in  einer  an 
Chlor  zu  armen  Muttermilch,  die  zu  einer  unzulänglichen 
Salzsäurebildung  im  Magen,  damit  zu  ungenügender  Aufsaugung  ge- 
löster Kalksalze  führe;  auch  glaubt  er,    dass    die  Milch    der  Mütter 


J)  Münchener   medic.   Wochenschr.    1900,    1658—1661   u.    1699—1703, 
nach  einem  Separatabdruck. 
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rachitischer  Kinder  zu  arm  an  Ealksalzen  sein  könne.  Bei  vege- 
tarisch, also  kalireich  ernährten  Frauen  fand  Zweifel,  dass  der 
Chlorgehalt  der  Milch  auf  ^Z,  des  normalen  herabgedrfickt  werde. 
ZweifeTs  Angabe,  dass  in  der  gekochten  Milch  die  Menge  der 
gelösten  Ealksalze  vermindert  ist,  ist  richtig,  doch  ist  diese  Einbusse 
nicht  so  gross,  dass  sie  zu  Ealkhunger  führen  könnte.  Gekochte 
oder  sterilisirte  Kuhmilch  enthält  noch  ebenso  viel  bis  doppelt  so 
viel  Kalk  in  Form  gelöster  Kalksalze  als  die  Frauenmilch  Gesammt- 
kalk  enthält.  Es  geht  aber  nicht  an,  die  Menge  gelöster  Kalksalze 
in  der  erhitzten  Kuhmilch  mit  dem  Gesammtkalk  der  Frauenmilch 
zu  vergleichen.  Gekochte,  bezw.  45  Minuten  lang  sterilisirte  Kuh- 
milch enthält  immer  noch  6 — 14  mal  mehr  löslichen  Kalk  als  die 
natürliche  Frauenmilch.  Die  Kalkresoiption  steht  also  in  keiner 
Beziehung  zu  der  Menge  der  gelösten  Kalksalze,  die  in  der  frischen, 
einfach  gekochten  oder  sterilisirten  Kuhmilch  und  in  der  natür- 
lichen IVauenmilch  enthalten  ist.  Verminderung  der  gelösten  Kalk- 
salze verhindert  oder  erschwert  die  Gerinnung  der  Milch  durch 
Lab;  die  Gerinnungsfähigkeit  wird  in  diesem  Falle  erst  durch  Hin- 
zutreten von  Salzsäure  im  Magen  wieder  erlangt.  Bei  der  Ver- 
dauung wird  regelmässig  die  gekochte  Milch  zu  ungekochter  regene- 
rirt,  sei  es  durch  die  mit  der  Milchaufnahme  beginnende  Salzsäure- 
ausscheidnng  des  Magens  oder  durch  Reste  gelöster  Kalksalze,  die 
von  der  vorhergehenden  Mahlzeit  stammen.  Die  hierzu  erforder- 
lichen Mengen  sind  klein,  für  150  cm'  halbverdünnte  Kuhmilch 
11  mg  Kalk  oder  29  mg  Salzsäure.  Zweifel  empfiehlt  zur  Wieder- 
herstellung der  Gerinnbarkeit  die  Ansäuerung  der  Milch  mit  Salz- 
säure und  zwar,  indem  er  der  Milch  vof  dem  Sterilisiren  1  Theil 
einer* Salzsäure  zusetzt,  die  in  100cm'  75mg  HCl  enthält,  oder 
nach  dem  Sterilisiren,  und  vor  der  Verabreichung  1  Theil  einer 
Salzsäure,  die  in  100cm'  23,7  mg  HCl  enthält.  Nach  Unter- 
suchungen des  Verf.  ist  die  kleinere  Menge  das  zulässige  Maximum. 
A.Scheibe  hat  festgestellt,  dass  die  Ursache  des  Gerinnens  schwach 
angesäuerter  Milch  beim  Aufkochen  nicht  in  der  Vermehrung  des 
Säuregehaltes,  sondern  in  der  dadurch  bewirkten  Vermehrung  der 
löslichen  Kalksalze  liegt.  Zugabe  löslicher  Kalksalze  bewirkt  also 
das  gleiche    wie    die  Zugabe    geringer  Säuremengen.     Das  Studium 
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der  Arbeiten  von  Zweifel  brachte  Verf.  zur  Aufdeckung  eines 
neuen  Unterschiedes  zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch.  In  beiden  ist 
nur  der  kleinere  Theil  des  Gesammtkalkes  in  Form  von  loslichen 
Kalksalzen  vorhanden.  Zur  Umwandlung  des  gesammten  Kalkes  in 
lösliche  Kalksalze  verhilft  nur  Zusatz  einer  geeigneten  Sfinre.  Diese 
wird  zunächst  von  den  Diphosphaten  des  Kaliums  und  Natriums  ge- 
bunden, so  dass  Monophosphate  und  neutrale  Alkalisalze  gebildet 
werden;  ebenso  bildet  sich  gleichzeitig  aus  dem  Calciumdi-  und 
Triphosphat  Monophosphat  und  das  Kalksalz  der  zugesetzten  Säure. 
Erst  dann  wird  Kalk  vom  Casetn  abgespalten  und  zwar  als  lösliches 
Salz,  worauf  die  Milch  erst  gerinnt.  Das  Säurebindungsvermögeu 
kann  aus  den  Bestaudtheilen  der  Asche  berechnet  werden.  Hierzu 
benutzte  Verf.  2  Analysen  der  Asche  der  Kuhmilch  von  Söldner 
und  eine  Aschenanalyse  der  Frauenmilch  von  Bunge.  Von  der 
Phosphorsäure  der  Asche  stammt  ein  Theil  vom  CaseSnphosphor.  Im 
Organismus  wird  nun  phosphorfreies  Eiweiss  abgelagert,  es  wird  also 
auch  da  Oxydation  des  Phosphors  zur  Phosphorsäure  eintreten. 
Ausserdem  enthält  Kuhmilch  1,85  g,  Frauenmilch  nur  0,54  g 
Citronensäure  (Scheibe)  im  Liter.  Zur  Umwandlung  aller  Salzein 
lösliche  sind  für  Kuhmilch  1,88  g,  für  Frauenmilch  0,63  g  Chlor- 
wasserstoff pro  Liter  erforderlich,  d.  h.  die  Kuhmilch  hat  ein 
3^l^msi\  grösseres  Säurebindungsvermögen  als  die 
Frauenmilch.  Zum  gleichen  Resultat  gelangt  man,  wenn  man 
mit  Benutzung  von  Methylorange  als  Indicator  prüft,  wie  viel  Salz- 
säure der  Milch  zugesetzt  werden  muss,  bis  freie  Salzsäure  auftritt. 
Im  Mittel  verbraucht  1  Liter  Kuhmilch  hierzu  87  cm^,  1  Liter 
Frauenmilch  nur  28  cm^  Normulsalzsäure.  Die  Kuhmilch  ist  also, 
obwohl  sie  doppelt  so  viel  Chlor  enthält  als  die  Frauenmilch,  zu 
arm  an  Chlor,  um  den  Ansprüchen,  die  durch  sie  an  den  Magen 
in  Betreff  Abscheidung  von  Salzsäure  gestellt  werden,  genügen  zu 
können.  Die  Ursache  der  Rachitis  bei  Brustkindern  ist  also  zu 
suchen  in  einem  zu  niederen  Chlorgehalt  der  Milch  ungünstig  er- 
nährter Matter.  Was  bei  der  Frauenmilch  verhältnissmässig  selten 
ist,  ist  bei  der  Kuhmilch  die  Regel.  Trotzdem  sind  bisher  unzählige, 
mit  Kuhmilch  ernährte  Kinder  tadellos  gediehen,  was  eine  ökono- 
mische Verarbeitung  der  disponiblen  Chlormengen  durch  den  Orga- 
nismus beweist.     Der  der  Kuhmilch  anhaftende  Fehler    ist  leicht  zu 


VI.  Milch.  289 

l>eseitigen,  aber  nicht  durch  Steigerung  der  Salzsäure-Beigabe;  da- 
durch wflrde  die  Milch  sauer  schmecken  und  beim  Heisswerden  ge- 
rinnen. Der  Milch  ist  pro  Liter  eine  Menge  von  1,6  g  Ghlornatrium 
zuzusetzen.  Der  Behauptung,  dass  sterilisirte  Milch  schwerer  ver- 
daulich sei  als  nicht  sterilisirte,  tritt  Zw  ei  fei  entgegen.  Bei  dessen 
Yerdauungsversuchen  wurde  erwiesen,  dass  sterilisirte  Milch  sogar 
leichter  verdaulich  war  als  ungekochte.  Entgegen  Flflgge,  der 
behauptet  hat,  dass  eine  fClnf  Minuten  lang  erhitzte  Milch  ungeffthr 
die  gleiche  Zahl  von  Bacterien  aufweist,  wie  eine  45  Minuten  ge> 
kochte,  stellt  Soxhlet  fest,  dass  reinlich  gewonnene  Milch,  45 
Minuten  lang  erhitzt,  sich  ohne  jede  wahrnehmbare  Veränderung 
ebenso  viele  Monate  hält,  als  eine  5  Minuten  lang  erhitzte  Milch 
Tage.  Schliesslich  tritt  Verf.  der  Empfehlung  von  Backhans- 
Milch  und  Gärtnerischer  Fettmilch  entgegen.  Man  empfiehlt 
heide,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  identisch  und  nichts  anderes  sind, 
als  das  seit  25  Jahren  bekannte  Biedert 'sehe  Rahmgemenge  oder 
das  seit  40  Jahren  bekannte  Ritte  rasche  Gemisch.  Der  Ritt  er- 
sehe Grundgedanke  soll  nicht  angetastet  werden;  theoretisch  ist  der 
richtigste  Ersatz  für  Muttermilch  ein  halb  gewässerter,  mit  Milch- 
zucker versetzter  Rahm.  Gärtner  hat  die  Ritt  er 'sehe  Idee  auf 
die  ungeschickteste  Weise  zur  Ausführung  gebracht.  Statt  die 
Milch  zu  centrifugiren  und  dann  den  Rahm  mit  Wasser  zu  ver- 
dünnen, verdünnt  er  vorher  die  Milch  und  centrifugirt  sie  dann. 
Dadurch  vertheuert  er  sein  Gemisch  um  die  doppelte  Centrifugen- 
arbeit  und  um  die  Unverkäuflichkeit  der  abfallenden  Magermilch. 
Bei  Ausführung  der  Ritter 'sehen  Idee  verwende  man  frischen  Cen- 
trifugenrahm.  Obwohl  dieser  bacteriell  stärker  verunreinigt  ist  als 
Milch,  muss  das  Sterilisiren  von  kürzerer  Dauer  sein,  um  den 
Emulsionszustand  des  Fettes  nicht  zu  stören.  Um  die  kürzere  Sterili- 
sirungsdaner  auszugleichen,  muss  das  sterilisirte  Rahmgemenge  stark 
abgekühlt  werden.  Die  unvollständige  Sterilisirung  bringt  also  hier 
Uebelstände  mit  sich,  welche  die  Vortheile  der  Ernährung  mit  sterili- 
sirter  Milch  stark  reduciren.  Besser  würde  das  angestrebte  Ziel 
erreicht,  wenn  anstatt  Rahm  die  letzten  fettreichen  Antheile 
des  Gemelkes  verwendet  würden.  Das  letzte  Drittel  des  Ge- 
melkes  ist  bacteriell  weniger  verunreinigt  als  Vollmilch.     Wein. 

Hai 7,  Jahresbericht  tftr  Thiwehimie.    1900.  19 
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181.  V.  Dungern:  Eine  praktische  Methode,  um  Kuhmilcb 
leichter  verdaulich  zu  machen^).  Der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  Kuhmilch  und  Frauenmilch  besteht  darin,  dass  erstere  mit 
Magensaft  derbe,  grobe  Gerinnsel  liefert,  welche  dem  Eindringen 
der  Yerdaunngssäfte  länger  Widerstand  leisten,  als  die  feinen 
flockigen  Niederschläge  der  Menschenmilch.  Die  grossen  CaseXnge- 
rinnsel  bleiben  länger  unverdaut  im  Magen  liegen  und  geben  bei 
empfindlichen  Kindern  zu  Verdauungsstörungen  Veranlassung.  Die 
schädliche,  klumpenförmige  Gerinnung  des  Kuhcasel'ns  kann  aber 
nach,  dem  Verf.  in  einfacher  Weise  vermieden  werden.  Die  Kuh- 
milch, die  vorher  gekocht  werden  kann,  wird  vor  dem  Gebrauch  auf 
Körpertemperatur  erwärmt  und  mit  Labferment  zum  Gerinnen  ge- 
bracht. Das  Gerinnsel  wird  durch  SchOtteln  zu  ganz  feinen  Flocken 
v^itheilt,  wie  sie  bei  der  Labgerinnung  der  Muttermilch  entstehen. 
Das  verwendete  Lab  muss  natürlich  frei  von  giftigen  Substanzen  und 
schädlichen  Mikroorganismen  sein.  Die  Höchster  Farbwerke  er- 
zengen ein  solches  unter  dem  Namen  >Pegnin<.  Die  so  behandelte 
Kuhmilch  unterscheidet  sich  im  Geschmack  und  Aussehen  nur  wenig^ 
von  der  gewöhnlichen  Milch  und  wird  von  den  Kindern  gerne  ge- 
nommen. Bei  Verwendung  dieser  fein  geronnenen  Kuhmilch  zur 
Säuglingsernährung  wurden  allseitig  die  besten  Erfahrungen  gemacht. 
Sie  wurde  in  Fällen  vertragen,  wo  gewöhnliche  Kuhmilch  nicht  ver- 
tragen wurde.  Wein. 

182.  Wassermann:  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ei» 
Weissstoffe  verschiedener  Milcharten  ^).  Das  Serum  solcher  Thiere^ 
welchen  Milch  einer  anderen  Thierart  iujicirt  wird,  erlangt  dadurch 
die  Eigenschaft,  die  Milch  von  diesen  Thieren  zur  Gerinnung  zn 
bringen.  Es  lässt  sich  also  mit  dieser  biologischen  Methode  die 
Herkunft  der  Milchsorte  feststellen,  aber  auch  fernerhin  erkennen^ 
dass  zwischen  den  Eiweisskörpern  der  Milch  verschiedener  Thiere 
ein  grosser  Unterschied  besteht.  Erhitzt  man  die  zu  prüfende  Milch^ 
so  verliert  sie  die  Eigenschaft,  auf  das  specifische  Serum  zu  reagiren, 
und    es  wird  dadurch    die    empirische    Thatsache    dem  Verständniss 


/  1)  Münchener  med.  Wochenschr.  47,  1061—1062.  —  »)  Münchener  med. 

Wochenschr.  47,  986. 


VI.  Milch.  291 

näher  gebracht,  dass  das  Kochen  die  Milch  weniger  bekömmlich 
macht.  Ans  den  Experimenten  des  Verf.  ergiebt  es  sich,  dass  jedes 
Thier  seine  specifischen  Eiweisskörper  hat.  Demnach  wftre  es  ■  ein 
vergebliches  Bemtthen,  kflnstliche  Milchprttparate  herzostellen,  welche 
der  Muttermilch  gleichen  sollen.  Die  Specifitftt  ist  sogar  noch  weiter 
aasgeprägt,  indem  jedes  Individuum  der  gleichen  Art  verschiedene 
Eiweisskörper  besitzt.  Mit  der  Milch  gehen  auch  Antitoxine  in  den 
Organismas  des  Säuglings  über;  der  künstlich  genährte  Säugling 
entbehrt  solcher  Schatzkräfte.  Die  Wichtigkeit  der  natürlichen 
Ernährung  ergiebt  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus. 

Wein. 

183.  P.  Hoppe:  lieber  den  Einfluss  der  Melasse  als  Futter- 
mittel auf  Milchsekretion  und  die  Beschaffenheit  der  Milch  ^).    Der 

Erfolg  der  Melasseffltterung  hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit 
der  für  sich  oder  in 'Form  von  Mischungen  verabreichten  Melasse 
ab.  Saure  Melasse  ist  von  der  Verwendung  als  Futtermittel  auszu- 
schliessen.  Die  sehr  salzreiche  Melasse  wurde  auch  in  hohen  Gaben 
gern  genommen  und  äusserte  auf  die  Verdauung  keinen  nachthei- 
ligen Einfluss.  Die  manchmal  beobachtete  abführende  Wirkung  ist 
weniger  auf  die  Salze  als  auf  die  vorhandenen  Saccharate  (Zucker- 
kaii)  zurückzuführen.  Eine  Zunahme  des  Lebendgewichtes  wurde 
nur  bei  einer  tragenden  Kuh  beobachtet.  In  allen  Fällen  dagegen 
wurde  die  Milchsekretion  erhöht,  was  Verf.  in  der  Hauptsache  auf  die 
Keizwirkung  der  Amidosubstanzen  der  Melasse  zurückführt.  Gleich- 
zeitig war  eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende  Erniedrigung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch  zu  constatiren.  Der  Gehalt  der  Milch  an  Stick- 
stoff wurde  durch  die  Melasseffltterung  nicht  wesentlich  geändert^ 
dagegen  zeigte  frische  Milch  eine  etwas  höhere  Acidität  und  säuerte 
auch  etwas  schneller.  Geschmack  der  Milch  und  Bufter  und  Be- 
schaffenheit und  Verhalten  des  Rahmes  wurde  nicht  beeinflusst.  Die 
Melasse  scheint  bekömmlicher  zu  sein,  wenn  sie  in  Form  von  Melasse- 
schnitzeln gegeben  wird.  Diese  ersetzen  vortheilhaft  Futterrüben  und 
wirken  günstig  nicht  nur  auf  die  Milch-,  sondern  auch  auf  die 
Fleischproduktion.  Wein. 


1)  Zeitficbr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1900,  713—762. 
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184.  E.  Ramm,  C.  Momsen,  Th.  Schuhmacher:  Ftttte* 
rungsversuche  mit  Palmkernkuchen,  Palmkernschrot,  Leirnnehl, 
Riciausmehl  und  Erdnussmehl  bei  Milchkühen^).  Bei  den  an  sechs 
EQhen  angestellten  Ftttternngsversachen  wurde  der  Einfloss  der 
Futtermittel  auf  das  Lebendgewicht  der  Thiere,  auf  die  Milch-, 
Fett-  und  Troekensubstanzmenge,  den  procentischen  Fett-  und 
Trockensubstanzgehalt  der  Milch  und  auf  die  Qualität  des  aus  dieser 
Milch  gewonnenen  Butterfettes  festgestellt.  lieber  den  Verlauf  des 
Versuches  ist  zu  bemerken,  dass  beim  Palmkernkuchen  und  Ricinus- 
mehl  die  Aufnahme  in  den  ersten  Tagen  zögernd  erfolgte ;  aber  schon 
nach  kurzer  Zeit  wurde  das  ganze  Futter  ohne  Rest  verzehrt.  Palm- 
kernschrot wurde  gleich  von  Anfang  an  begierig  gefressen.  Ricinus- 
mehl  erwies  sich  als  ganz  unschädlich;  es  stellte  sich  nie  Durch- 
fall ein.  Als  Grundfutter  wurden  16  kg  Heu,  2^/2kg  Stroh,  50  kg 
Rüben  pro  Tag  und  1000  kg  Lebendgewicht  gegeben.  Sonst  unter- 
schieden sich  die  Rationen  nur  durch  die  Art  des  gereichten  Kraft- 
futters. Ein  wirklich  merkbarer  Ausschlag  ist  nur  dann  zu  er- 
warten, wenn  das  betreffende  Futtermittel  in  möglichst  grossen 
und  unter  sich  möglichst  gleichen  Gaben  verabreicht  wird.  Da- 
durch wird  allerdings  der  Gehalt  der  Rationen  an  den  verschiedenen 
Nährstoffgruppen  ein  sehr  abweichender.  Sobald  aber  eine  gewisse 
Grenze  des  Proteingehalts  nicht  Überschritten  wird,  ist  dies  nicht 
von  Belang.  Unter  dieser  Bedingung  ist  die  erzielte  Wirkung 
keinesweg  von  der  Höhe  des  gereichten  Proteins  abhängig.  Bei 
der  reichen  Gabe  von  7  kg  dieser  Futtermittel  pro  1000  kg  Lebend- 
gewicht ist  diese  Grenze  in  allen  Perioden  eingehalten.  Die  erzielten 
Unterschiede  sind  also  nicht  dem  abweichenden  Gehalt  der  Rationen, 
sondern  der  specifischen  Wirkung  der  Futterstoffe  zuzuschreiben. 
Die  Versuche  hatten  folgendes  Ergebnis:  Sämmtliche  Kuchen  und 
Oelmehle  übten  einen  sehr  starken  Einfluss  auf  die  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  Milch  aus.  Leinmehl  lieferte  den  höchsten  Milch- 
ertrag, die  grösste  Menge  von  Milchfett  und  fettfreier  Trockensub- 
stanz. An  zweiter  Stelle  steht  bezüglich  Milchfett  der  Palmkern- 
kuchen.    Dieser  hat   ausserdem  den   höchsten   procentischen  Fettge- 


1)  Milchztg.  2»,  291-294,  309-311,  340—341.  353—355. 
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halt  hervorgebracht.  An  3.  Stelle  nach  der  gelieferten  Fettmenge 
folgt  das  Palmkemschrot,  das  bezflglich  des  procentischen  Fettge- 
haltes die  zweite  Stelle  einnimmt.  An  4.  Stelle  erst  reiht  sich  das 
Erdnnssmehl  an  nnd  znletzt  das  Ricinnsmehl.  Ebensowenig  wie  das 
Ricinusmehl  kann  das  Erdnassmehl  als  ein  Fntter  bezeichnet  werden, 
das  die  Milchsekretion  specifisch  gfinstig  beeinflusst.  Es  wurden 
folgende  Schlnssergebnxsse  erzielt: 

Milchertrag  nach  Menge  nnd  Qualität: 


Lein-    Ricinus- 
mehl      mehl 


Erd- 

Palm- 

1 

Palm- 

nU88 

kem- 

kem- 

mehl 

1  knchen 

schrot 

0,9097 

0,9837 

2,4398 

2,0662 

27,348 

24,085 

3,38 

4,14 

8,78 

8,52 

Milchfett  pro  1000  kg  u.  Tag  kg 
Fettfreie  Trockensubstanz  pro 

1000  kg  und  Tag    .    .    .  „ 

Milch  pro  1000  kg  u.  Tag   .  „ 

Fett OJQ 

Fettfreie  Trockensubstanz     .  .. 


In  wiefern  diese  Futtermittel  die  Zusammensetzung  der  gewonnenen 
Butter  beeinflusst,  erzielt  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung: 


0,9142 

1,0292 

0,7863 

2,1781 

2,5442 

2,1358 

24,230 

28,313 

23,794 

3,82 

3,71 

3,38 

8,94 

8,82 

8,76 

Er- 

Schmelz- 

Re- 

Ver- 

Reichert- 

Peri«de 

starrangs- 

1    ■ 

fraktion 

seifungs- 

Meissl- 

Jodzahl 

^                                     pnokt 

punkt 
32,5 

250  C. 
51,6 

zahl 

228,7 

Zahl 

1    '  Erdnussmehl            20,8 

26,3 

36,5 

2    '  Palrokernkuchen       22,4 

31,0 

48,7 

238,6 

26,0 

27,5 

3      Palmkemschrot.  |,    22,3 

32,5 

48,9 

236,9 

24,9 

27,7 

5    '  Leinmehl  .    .     .  ^     20,9 

31,0 

52,7 

222,1 

29,1 

47,2 

6    '  Ricinusmehl  .    .  '     23,1 

32,5 

52,3 

231,4 

27,0 

47,1 

7 

Erdnussmehl.    .  ' 

1 

18,6 

28,5 

51,0 

225,8 

29,2 

37,8 

Die  Betrachtung  dieser  Tabelle  zeigt  aufs  deutlichste,  in  welch' 
hohem  Grade  die  Art  des  Futters  für  die  Eigenschaften  des  Butter- 
fettes bestimmend  sind.  Das  nach  Leinmehlftttterung  gewonnene 
Butterfett  hat  die  höchste  Jodzahl  (47,2  gegen  27,5  bei  Palmkern- 
kuchen); es  hat  also  einen  hohen  Gehalt  an  Olein.     Die  Erfahrung, 
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dass  Leinmehlftttterung  die  Batter  weich  macht,  findet  also  hier  Be- 
stätigung. Von  allen  gebrftuchlichen  Methoden  der  Butterprüfung  läset 
die  Jodzahl  die  verschiedene  Qualität  des  Butterfettes  am  leichtesten 
erkennen.  Nach  Palmkernkuchen-  und  Sehrotfatterong  ist  die  Jod- 
zahi  sehr  niedrig.  Dieses  Butterfett  ist  also  arm  an  Olein.  £rd- 
nossmehl  liefert  eine  Terhältnismässig  weiche  Butter,  Ricinusmehi 
eine  ausgesprochen  weiche,  oleKnreiche  Butter.  Wein. 

185.  Klein    und    A.    Kirsten:    Versuche    betreffend    die 
Wiederherstellung   der  Verkäsungsfähigkeit  erhitzter   Milch   durch 

Chlorcaiciumzusati  ^).  Die  Gerinnungsfähigkeit  der  Milch  durch 
Lab  erleidet  durch  15  Minuten  langes  Erhitzen  auf  75®  C.  eine  ge- 
ringe Einbusse.  Durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  85®  C.  ver- 
liert die  Milch  diese  Fähigkeit  nahezu  vollständig,  erlangt  sie  aber 
durch  Chlorcalciumzusatz  wieder.  Auf  diese  Weise  hergestellte  Käse 
verhielten  sich  aber  nicht  normal.  Dieselben  Erscheinungen  zeigten 
sich  in  verstärktem  Maasse  beim  2  Minuten  dauernden  Kochen  der 
Milch.  Die  Gerinnungsdauer  durch  Lab,  welche  bei  der  unerhitzten 
Milch  26  Minuten  betrug,  wurde  durch  Chlorcalciumzusatz  (25  g 
CaO  auf  100  kg  Milch)  zur  erhitzten  Milch  auf  16^/2  Minuten  ver- 
kürzt. Ohne  Chlorcalciumzusatz  wurde  die  erhitzte  Milch  durch 
jene  nach  2  Stunden  dick  gelegt,  ohne  dass  aber  eine  Scheidung  des 
Gerinnsels  von  den  Molken  eintrat.  Diese  vollzog  sich  erst  lange 
nachher.  Um  eine  normale  Reifung  von  Käsen  aus  hochgradig  er- 
hitzter Milch  zu  erhalten,  wurde  mit  Erfolg  mit  Rahmsäuerungsrein- 
culturen  geimpft.  Doch  bietet  die  Anwendung  dieser  Culturen  keinen 
Yortheil  gegenüber  der  Impfung  mit  gewöhnlicher  unerhitzter  Milch. 
Um  aus  erhitzter  Milch  normal  reifende  Käse  zu  erhalten,  empfiehlt 
es  sich,  derselben  in  der  Reifung  befindlichen  Käse  zuzusetzen  und 
zwar  mit  etwa  ^4  J'eifem.  Quark  und  Sauermilch  können  aus  er- 
hitzter Milch  noch  leichter  und  einfacher  gewonnen  werden  als  Lab- 
käse. .  Wein. 

186.  P.  Bohrisch  und  A.  Beythien:  Ueber  den  Schmutz- 
gehalt der  Milch  ^).    Es  wurden  79  Milchproben  der  Stadt  Dresden, 

1)  Milchztg.  29,  177—179,  210-213,  242—245,  258-2.59.  —  »)  Zeitschr. 
f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  8,  319bis  324. 
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40  im  Winter,  39  im  Sommer  auf  den  Schmutzgehalt  untersucht. 
Hierbei  bediente  man  sich  des  von  Stutzer  modificirten  Renk- 
«chen  Verfahrens.  Der  Hals  einer  Literflasche  wurde  mit  einem 
Kindernutscher  Aberzogen,  in  dessen  abgeschnittenem  Ende  ein  dick* 
wandiges  Reagensglas  befestigt  und  die  Flasche  nach  dem  Um- 
^chatteln  2  Stunden  verkehrt  stehen  gelassen.  Der  Schmutz  sammelte 
sich  im  Reagensglase.  Nun  wurde  der  Gummiüberzug  durch  einen 
Schraubenquetschhahn  geschlossen,  das  Reagensglas  abgenommen  und 
sein  Inhalt  durch  Dekantiren  mit  Wasser  gewaschen.  Das  Sammeln 
<ies  Schmutzes  erfolgte  nicht  auf  einem  gewogenen  Filter,  sondern 
derselbe  wurde  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  schliesslich 
mit  Aether  in  einen  Porzellantiegel  gespült  und  in  diesem  gewogen. 
Mitgefallenes  Caseln  wurde  durch  Waschen  mit  ammoniakalischem 
W^asser  entfernt.  Der  Schmutzgehalt  überstieg  in  3  Proben  10  mg 
pro  Liter,  im  Durchschnitt  betrug  er  im  Winter  6,5  mg,  im  Sommer 
2,6  mg,  Gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  Säuregrad,  Schmutz- 
gehalt  und  Keimzahl  Hessen  sich  nicht  auffinden.  Wein. 

187.   Ö.  B ac h :  Ueber  Milchuniersuchungen  auf  Milchschmutz  ^). 

Zu.  den  Milchschmutzbestimmungen  bedient  sich  Verf.  eines  eigenen 
Apparates.  Dieser  besteht  aus  einem  langen  cjlindrischen  Rohr, 
-dessen  Ende  zu  einem  kurzen  Conus  ausgezogen  ist,  dessen  Spitze 
«in  Abfiussrohr  enthält.  In  der  Mitte  des  Rohres  und  an  der  Basis 
des  Conus  sind  seitliche  Abflussrohre  angebracht.  Die  seitlichen 
Abflussrohre  sind  durch  Schlauch  und  Quetschhahn  verschlossen,  das 
untere  ist  durch  ein  mit  2 — 3  cm'^  Wasser  gefülltes  und  mit  Gurami- 
stopfen  aufgepasstes  Reagensrohr  abgeschlossen.  Oben  ist  der  Appa- 
rat durch  einen  Glasstöpsel  verschlossen.  Die  mit  etwas  concentr. 
Ammoniak  versetzte  Milch  wird  nach  4 — 5  stund.  Stehen  erst  durch 
das  obere,  dann  das  untere  seitliche  Abflussrohr  abgelassen.  Die 
Hanptmenge  des  Schmutzes  ist  in  den  2 — 3  cm^  Flüssigkeit  des 
Reagensrohres  enthalten,  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen 
•und  gewogen.  Die  Kölner  Marktmilch  enthält  im  Maximum  43,  im 
Minimum  3,  im  Mittel  10mg  Schmutz  im  Liter.  Wein. 


^)  Zeitschrift  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  8,  819 
bis  824. 
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188.  S.  M.  Babcock  und  H.  L  Russell:  Galaktase,  das 
der  Milch  eigenthUmliche  proteolytische  Ferment,  seine  Eigenschaften 
and  seine  Wirkung  auf  die  ProteYde  der  Milch  ^).  Die  Verwandlang 
der  anlöslichen  Proteide  der  Milch  in  einen  digerirten  Zustand  wird 
durch  ein  nicht  organisirtes  Enzym  der  Milch  selbst,  die  Gralaktase 
bewirkt.  Dieses,  ein  charakteristisches  Produkt  der  Milchsekretion,, 
wurde  in  der  Milch  aller  Thiergattungen  nachgewiesen.  Die  dige- 
stive Thätigkeit  der  Galaktase  ist  bei  Zimmertemperatur  in  massig 
alkalischen  Lösungen  stärker  als  in  neutralen  oder  schwach  sauren. 
Diese  Unterschiede  sind  weniger  bedeutend,  wenn  sich  die  Tem- 
peratur der  Lösung  dem  Optimum  nfthert.  Die  Wirkung  des  Enzyms 
wird  durch  eine  10  Minnten  andauernde  Einwirkung  einer  Temperatur 
von  70^  aufgehoben.  Zur  Bestimmung  der  proteolytischen  Kraft 
des  Enzyms  eignet  sich  am  besten  die  Milch;  am  günstigsten  ist 
neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaktion.  Die  H^Og-Probe  ist 
empfindlicher  für  Ermittelung  der  Temperaturgrenzen  seiner  Wirk- 
samkeit als  Digestionsversuche  an  Milch  oder  Gelatine.  Die  Galak- 
tase ist  in  ihrer  Wirksamkeit  dem  Tiypsin  sehr  ähnlich.  Einige 
Unterschiede  sind  vorhanden,  besonders  in  Bezug  auf  die  Wärme- 
grenzen. Zugleich  ist  aber  die  Variation  innerhalb  derselben,  wenn 
sie  unter  verschiedenen  Umständen  beobachtet  werden,  für  die  Galak- 
tase grösser  als  ihr  Unterschied  von  Trypsin.  Es  ist  also  unmöglich,. 
die  beiden  Enzyme  hierdurch  von  einander  zu  unterscheiden.  Die 
Verff.  versuchten  deshalb,  sie  durch  ihre  Zersetzungsprodukte  zu 
differenciren.  Sie  prüften  in  zwei  Versuchsreihen  alle  Enzyme 
thierischen  Ursprungs  zugleich  mit  einer  Bacteriencultur  (Bac.  sub- 
tilis),  welche  eine  digestive  Wirkung  auf  Proteide  ausübt,  ausserdem 
eine  Anzahl  anderer  Culturen  und  das  Trypsin.  Sie  benutzten  frische- 
Separatormilch,  die  sterilisirt  und  mit  Enzymen  und  Bacterienculturen 
versetzt  wurde.  Die  Galaktaselösungen  wurden  aus  frisch  bereiteten 
centrifugirten  Schlammextrakten  erhalten.  Die  proteolytischen  Fer- 
mente zeigten  eine  entschieden  mit  der  Zeit  fortschreitende  Bildung 
von  löslichen  Stickstoffprodukten.  Das  Pepsin  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  übrigen  proteolytischen  Fermenten,  dass  es  in  der- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  U,  6,  22—45,  45—50,  79—88. 
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selben  Milch,  die  durch  andere  digestive  Enzyme  verändert  wurde, 
fceine  Digestion  bewirkte,  indem  die  Stickstoffverbindnngen  unverändert 
blieben.  Eine  proteolytische  Wirkung  trat  aber  nach  Zusatz  von 
0,1  ^/q  Milchsäure  auf.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  schein- 
bare Säuerung  der  Milch,  die  durch  Phenolphtaleln  als  Indikator 
angezeigt  wird,  nicht  von  Säuren,  sondern  von  sauren  Salzen  und 
Caseln  herrfihrt.  Auch  das  Ferment  »Rennin«  verursachte  in  ge- 
kochter Milch  keine  Gerinnung,  die  aber  nach  Ausäuerung  schnell 
eintrat.  Ton  den  nicht  digerirenden  Bacterienculturen  bewirkten 
die  Milchsäurebacillen  und  die  Gas  erzeugenden  Arten  keine  Zu- 
nahme an  löslichem  Stickstoff.  Ein  gewisser  Betrag  an  Stickstoff 
ist  immer  vorhanden,  der  durch  die  proteolytischen  Enzyme  nicht 
verändert  wird.  Das  ist  zum  Theil  das  Nuclcln,  grösstentheils  aber 
rührt  er  von  der  Anhäufung  von  Zersetzungsnebenprodukten  her,  die 
die  Fortdauer  der  Digestion  stören.  Je  nach  den  verschiedenen 
Fermenten  variirt  das  Maass  der  Veränderung,  was  sich  durch  deren 
verschiedene  Mengen  und  die  eigenthümlichen  Unterschiede  in  ihrer 
Wirkung  erklärt.  Alle  Enzyme  griffen  das  Proteldmolekül  stark  an 
und  es  bildeten  sich  Zersetzungsprodukte  von  der  Albumose  bis 
herab  zu  den  Amidverbindungen  und  selbst  zum  Ammoniak.  Trypsin 
und  Pankreatin  unterschieden  sich  von  der  Galaktase  und  von 
proteolytischen  Enzymen  aus  Bacterienculturen  dadurch,  dass  letztere 
immer  Ammoniak  erzeugten,  erstere  nicht.  Das  Ammoniak  ist  also 
kein  Produkt  der  Trypsin  Verdauung.  Die  Galaktase  bildet  schon  in 
den  früheste  Digestionsstadien  Ammoniak  und  ähnelt  in  dieser 
Beziehung  den  von  peptonisirenden  Bacterien  stammenden  Enzymen. 
Von  Bac.  subtilis  und  von  2  Species  von  Bacterien,  die  sich  in  un- 
vollkommen sterilisirter  Milch  vorfanden,  unterscheidet  sich  die 
Galaktase  durch  die  gleichförmige  Vertheilung  des  Stickstoffs  in  den 
verschiedenen  Klassen  von  Verdauungsprodukten,  nämlich  Albumosen, 
Peptonen,  Amiden  und  Ammoniak.  Die  specifische  Natur  des  »in- 
härirenden  Milchfermentes«  der  Galaktase  wird  bewiesen  durch  den 
Unterschied  zwischen  denselben  und  anderen  proteolytischen  Enzymen, 
der  sich  nicht  allein  im  Charakter  und  Betrag  der  hervorgebrachten 
Zersetzungsprodukte  zeigt,  sondern  auch  durch  den  Einfluss  dieser 
Faktoren  bestimmt  wird.     Die  enge  Beziehung,  welche  man  zwischen 
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der  Wirkung  der  Galaktase  in  der  Milch  and  dem  normalen  Reifen 
des  Cheddarkäses  bezüglich  der  Art  der  gebildeten  Zersetznngs- 
produkte  bemerkt  and  ihr  Yerhältniss  zu  einander  sehen  die  Yerff. 
als  Beweis  an,  dass  beide  Vorgänge  durch  das  gleiche  Agens  hervor- 
gebracht werden.  Wein. 

189.   E.  V.  Freudenreich:   lieber  das  in  der  IMilch  vor- 
handene Ferment,  die  sogenannte  Galaktase^).    Die  Versuche  von 

Babcock  und  Russell  über  die  Gegenwart  eines  unorganisirten 
Perments  in  der  Milch  sind  bisher  noch  nicht  nachgeprüft  worden, 
weshalb  Verf.  Versuche  zur  Controle  anstellte,  die  in  der  That  die 
Existenz  eines  solchen  Enzyms  bestätigten.  Der  Zusatz  von  20  bis 
25  ^/q  Aether  zur  Fettmilch  und  von  10— 12^/^  Aether  oder  Chloro- 
form zur  Magermilch  machte  die  Milch  steril.  Die  mit  Aether  ver- 
setzte und  dann  aufbewahrte  Milch  zeigte,  ohne  ihre  Reaktion  zu 
ändern,  eigenthümliche  Umwandlungen.  Das  Casein  schied  sich 
flockig  aus,  wurde  dann  gelatinös  und  fiel  zu  Boden;  auf  der  Ober- 
fläche blieb  ein  gelbliches,  durchscheinendes  Serum.  In  solchen 
Milchproben  wurden  die  löslich  gemachten  Eiweissstoffe  nach  der 
Methode  von  B a b c 0 c k  und  Russell  wie  folgt  bestimmt :  Die  Milch 
wurde  mit  Essigsäure  angesäuert,  aufgekocht,  filtrirt  und  im  Filtrat 
der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Gleichfalls  wurde  der 
Stickstoffgehalt  im  Filtrat  von  Milch  durch  Chamberlandkerzen  er- 
mittelt. Formalin  schwächt  die  Wirkung  des  Enzyms  ab.  Zu  dessen 
Nachweis  muss  reinlich  gemolkene,  frische  Milch  verwendet  werden, 
da  sonst  die  das  Casein  lösenden  Enzyme  von  Bacterien  herrühren 
können.  Durch  Erhitzen  auf  60  ^  wird  das  Enzym  nicht  geschädigt, 
wohl  aber  durch  75 ";  es  schien  aber  getödtet  zu  werden  durch  momen- 
tanes Erhitzen  auf  85°.  Das  Enzym  löst  zwar  das  Casein,  vermag 
es  aber  nur  wenig  weiter  zu  zersetzen,  wie  die  unbedeutende  Zu- 
nahme von  Amidstickstoff  beweist.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Galaktase  durch  Lösung  des  Caseins  die  Reifung  und  Geschmacks- 
bildung in  den  Käsen  durch  Bacterien  vorbereitet  und  erleichtert. 
W  e  i  n. 

1)  Milchztg.  29,  245-247. 
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190.  J.  Morgenroih:  Zur  Kenntniss  der  Labenzyme  und 
ihrer  AntikVrper  ^).  Die  ausserordentliche  Verhreitong  von  Enzymen 
thlerischen  and  pflanzlichen  Ursprungs,  die  ihrer  Wirkung  nach 
wesentlich  gleichartig  sind,  musste  zur  Frage  drängen,  ob  der  Nach- 
weis gleichartiger,  chemischer  Wirkung  genüge,  um  die  Enzyme 
ohne  Weiteres  miteinander  zu  identificiren.  Da  die  Enzyme  nicht 
chemisch  rein  dargestellt  werden  können,  so  fehlen  uns  die  che- 
mischen Mittel,  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  gewisser  Gruppen 
im  Enzymmolekfll  nachzuweisen,  die  die  Wirkung  der  Fermente  er- 
klären. Wir  können  dies  aber  durch  Ehrlich 's  Immunitätsreaktion, 
wenn  bewiesen  wird,  dass  durch  die  Immunisirung  mit  Labenzymen 
verschiedenen  Ursprungs  verschiedene  Antikörper,  oder  nur  ein  und 
derselbe  entsteht.  Nach  £f front  wird  durch  die  Immunisirung 
stets  derselbe  Antikörper  erzeugt.  Werden  bei  derselben  durch 
verschiedene  Enzyme  differente  Antikörper  gebildet,  so  sind  auch  die 

betreffenden  immunitätslösenden  Enzyme  originär,  d.  h.  in  ihrer 
haptophoren  Gruppe  verschieden.  Verf.  operirte  mit  dem  Enzym 
der  Blüthen  von  Cynara  cardunculus,  der  Cynarase  und  mit  thierischem 
Lab.  Hierbei  ergab  es  sich,  dass  das  Antilab  nicht  gegen  Cyna- 
rase und  die  Anticynarase  nicht  gegen  Lab  schützte.  Die  beiden 
Enzyme  sind  daher  als  verschieden  constituirte  Körper  anzusehen, 
insofern  als  sie  differente,  zwei  specifischen  Antienzymen  entsprechende 
haptophore  Gruppen  besitzen.  Wein. 

191.  Chr.  Bart  hei:  Einige  Versuche  Über  Bildung  von 
EssigsMure  in  Milch  durch  Milchsäurebacterien  ^).   Neben  der  Milch 

als  Hauptprodukt  treten  bei  der  Milchsäuregährung  auch  noch  andere 
Produkte  auf,  namentlich  Essigsäure.  Welche  Mengen  von  letzteren 
gebildet  werden,  war  bisher  nicht  bekannt  und  sollte  vom  Verf. 
durch  Versuche  ermittelt  werden.  Zu  den  letzteren  diente  ein  aus- 
spontan geronnener  Milch  gewonnenes  Milchsäurebacterium,  das  in 
morphologischer  und  biologischer  Hinsicht  mit  Leichmann  *s  Bac- 
terium  acidi  lactici  übereinstimmte.  Die  Menge  der  gebildeten 
Essigsäure    steigt  in    dem   Maasse,    als   die   Temperatur    der  Milch 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  I,  27,  721—724.  —  »)  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  6,  417—420. 
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heruntergebracht  wiid,  wenn  auch  die  Differenzen  nar  gering  sind. 
Mitunter  wird  die  Essigsäure  in  den  geringsten  Mengen  gerade  unter 
Bedingungen  erzeugt,  unter  denen  die  Milchsäurebacterien  am  besten 
gedeihen.  Letztere  ziehen  die  Abwesenheit  von  Luft  einer  starken 
Luftzufuhr  vor;  die  Menge  der  bei  starker  Luftzufuhr  gebildeten 
Essigsäure  verhält  sich  zu  jener  der  bei  Luftabschluss  gebildeten 
wie  3:2.  Bei  30^,  dem  Temperaturoptimum  der  Milchsäurebacterien^ 
wurde  weniger  Essigsäure  erzeugt,  als  bei  den  niedrigeren,  fOr  das 
Wachsthum  weniger  günstigen  Temperaturen.  Gewissermaassen  ist 
also  die  Essigsäure  als  ein  pathologisches  Produkt  des  Zellenlebens 
der  Milchsäurebacterien  anzusehen,  ähnlich  wie  auch  bei  der  Alkohol- 
hefe,  weil  die  Menge  dieser  Produkte  dann  vermehrt  wird,  wenn  die 
Bacterien  unter  für  sie  ungünstigen  Bedingungen  leben.      Wein. 

192.  0.  Kali  seh  er:  Zur  Biologie  der  peptonisirenden  Milch- 

bacterien ').  Die  aäroben  und  facultativ  anaSroben,  der  Gruppe  der 
Heu-  und  KartoiFelbacillen  angehörenden  Bacterien  mit  ausserordent- 
lich resistenten  Sporen  werden  in  Milch  nach  Flügge  bei  90 — 95® 
nicht  getödtet.  Am  besten  werden  sie  als  peptonisirende  Bacterien 
bezeichnet.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  wurden  mit  einem  Bac- 
terium  ausgeführt,  das  beim  Sterilisiren  der  Milch  durch  längere 
Einwirkung  strömenden  Wasserdampfes  sich  als  ausserordentlich 
widerstandsfähig  erwiesen  hatte.  In  mit  diesem  Bactcrium  geimpfter 
Milch  nahm  der  Gehalt  an  Milchzucker  langsam  ab,  fiel  aber  nicht 
unter  2,6  ^/o,  was  auf  die  direkte  Lebensthätigkeit  des  Bacteriums 
zurückzuführen  ist,  obwohl  auch  das  dabei  reichlich  gebildete 
Ammoniak  nicht  ohne  Einwirkung  auf  den  Milchzucker  blieb.  Das 
Bacterium  bildet  dabei  kein  den  Milchzucker  invertirendes  lösliches 
Ferment,  der  Zersetzung  des  Milchzuckers  geht  keine  Inversion 
ausserhalb  der  Zellorganismen  voraus.  Es  wird  aber  ein  den  Rohr- 
zucker invertirendes  Ferment  erzeugt.  Als  Zersetzungsprodukte 
wurden  mit  Sicherheit  nur  flüchtige  Säuren  nachgewiesen.  Der 
Traubenzucker  wurde  stärker  angegriffen  als  der  Milchzucker,  das 
Fett  gar  nicht.  Die  Bildung  eines  diastatischen  Ferments  war  nicht 
zu    constatiren.     Bei    der    Spaltung    des    Caselns    wurde    Albumose, 


1)  Arch.  f.  Hygiene  87,  30-53. 
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später  Pepton  gebildet,  ferner  Ammoniak,  fiflchtige  Säuren,  Trypto- 
phan, Lencin,  Tyrosin,  aromatische  Oxysäaren  nnd  ein  Gemisch  Ton 
Basen.  Indol,  Skatol,  Phenol  nnd  Kresol  wurden  nicht  gebildet. 
Durch  Fermentwirknng  allein  entstehen  aus  dem  Caseln  nur  Pepton, 
Leucin,  Tyrosin,  aromatische  Oxysäuren  und  etwas  Ammoniak.  Das 
von  den  Bacterien  producirte  verdauende  Ferment  stimmt  völlig  mit 
dem  Trypsin  überein,  das  gebildete  Labferment  war  analog  dem  ge- 
wöhnlichen Labferment.  Wein. 

193.  A.  Schattenfroh  und  R.  Grassberger:  lieber 
Buttersäuregährung  ^).  Der  Granulobacillus  saccharobutyricus  immo- 
bilis  liquefac.  wurde  sehr  häufig  als  Erreger  der  Buttersäuregährung 
in  Milch  erkannt.  Er  ist  mit  den  beweglichen  Buttersäurebacillen, 
obwohl  selbst  unbeweglich,  nahe  verwandt.  Beide  Arten  lieferten 
die  gleichen  Gährprodukte :  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Buttersäure 
und  Rechtsmilchsäure.  Letztere,  ein  oft  in  grossen  Mengen  auf- 
tretendes Nebenprodukt,  war  bisher  noch  von  keinem  Autor  gefunden 
worden.  Der  Bacillus  erzeugt  unter  wechselnden  äusseren  Beding- 
ungen oft  mehr  Rechtsmilchsäure  als  Buttersäure.  Letztere  entsteht 
aber  nicht  aus  Milchsäure,  da  diese  vom  Granulobacillus  nicht  an- 
gegriffen wird.  Er  vergährt  Stärke,  Dextrose,  Saccharose,  Galaktose, 
Laktose,  Maltose,  Lävulose,  wahrscheinlich  auch  Melibiose,  Arabinose 
und  Baffinose.  Dabei  traten  diastatische  und  invertirende  Fermente 
nicht  auf.  Cellulose,  Mannit  und  milchsaure  Salze  greift  er  nicht 
an,  Glycerin  aber  vergährt  er  zu  fluchtigen  Säuren  und  Aldehyden, 
ohne  aber  grössere  Mengen  davon  zersetzen  zu  können.  Die  flüch- 
tigen Säuren  sind  nicht  ausschliesslich  Buttersäure,  sondern  auch 
Ameisensäure  und  Essigsäure  oder  Propionsäure  in  geringen  Mengen, 
Baldriansäure  vielleicht  in  Spuren.  Gelegentlich  werden  geringe 
Mengen  von  Alkoholen  gebildet.  In  Milch  ist  er  ein  exquisiter 
Buttersäurebacillus ;  er  bildet  sie  aus  Milchzucker,  nicht  aus  Fett 
und  Eiweiss,  welch  letzteres  er  nicht  zu  zersetzen  vermag.  Methan 
wurde  nicht  nachgewiesen.  Der  Bacillus  findet  sich  in  Marktmilch, 
im  Boden,  in  Käsen,  Mehlen,  Menschen-  und  Rinderkoth,  im  Sauer- 
teig etc.     Er  ist  nicht  pathogen  und  bildet  keine  giftigen  Produkte. 


1)  Arch  f.  Hygiene  87,  54—103. 
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Der  Bacillus  butyricas  Botkin's  wird  in  seiner  £xistenz  von  den 
Yerff.  angezweifelt.  Die  Botkin 'sehen  Gultoren  waren  wahrschein- 
lich nicht  rein,  sondern  mit  peptonisirenden  Milchbacterien  Tenin- 
reinigt.  Wein. 

194.  D.  Schi p in:   lieber  den  Kumysbacillus 0.     In  Kumys 

wurde  neben  Saccharomyces  und  Bac.  acidi  lactici  ein  besonderer 
Bacillus  stets  in  grossen  Mengen  beobachtet,  der  bis  jetzt  nicht  in 
Reincultur  gezüchtet  worden  ist  und  über  dessen  Bedeutung  für  die 
Eumysgährung  daher  noch  Zweifel  bestehen.  Die  Züchtung  dieses 
Bacillus  gelingt  bei  Abschluss  von  Sauerstoff  am  besten  in  Wasser- 
stoff-, nicht  in  Kohlensäure-Atmosphäre.  Er  gedeiht  vornehmlich 
auf  saurer-  und  Zuckergelatine,  die  er  nicht  verflüssigt.  Kuhmilch 
bringt  er  bei  höherer  Temperatur  ohne  Abscheidung  von  Molken 
zur  Gerinnung.  Sein  Wachsthumsoptimum  liegt  bei  20—30®,  bei  0^ 
wird  er  nicht  merklich  geschädigt,  während  er  bei  57  ^  nach  ^  g  Std.^ 
bei  60®  nach  10  Minuten  getödtet  wird.  Er  entwickelt  Gase,  von 
welchen  bei  Züchtung  in  Stutenmilch  Kohlensäure,  kein  Schwefel- 
wasserstoff nachgewiesen  wurde.  Gährungsversuche  in  Stutenmilch 
mit  Reinculturen  der  3  Bacterienarten  für  sich  und  in  Mischung 
führten  zur  Erkenntniss,  dass  der  Kumysbacillns  Milchzucker  unter 
Milch!)äure-  und  Alkoholgährung  zersetzt,  dass  er  auch  Eiweiss  pep- 
tonisirt  und  dass  er  bei  der  Kumysgährung  die  Hauptrolle  spielt. 
Seine  Thätigkeit  setzt  aber  erst  dann  ein,  wenn  durch  die  Wirk- 
samkeit des  Bac.  acidi  lactici  und  des  Saccharomyces  günstige  Be- 
dingungen für  seine  Entwickelung  vorbereitet  worden  sind.  Wein. 

195.  Morgenroth:  Versuche  über  Abtttdtung  von  TuberlceU 
bacillen  in  Milch  ^).  Tuberkelbacillen  finden  sich  nicht  selten  in 
Milch  und  Molkereiprodukten.  Sollen  sämmüiche  in  einer  Milch 
vorhandenen  Tuberkelbacillen  getödtet  werden,  so  muss  die  Erhitzung 
der  Milch  auf  70^0.  länger  fortgesetzt  werden,  mindestens  30 
Minuten.  Wird  Milch  auf  100^  erhitzt,  so  muss  diese  Temperatur 
3 — 5   Minuten    einwirken,    wenn    die    Tuberkelbacillen    sicher  ver- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  6,  775—777.  —  «)  Hygien. 
Rundschau  10,  865—868. 
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nicbtet  werden  sollen.  Dies  erweist  sich  um  so  n6thiger,  wenn  die 
erhitzte  Milch  schnell  wieder  abgekühlt  wird.  £s  ist  im  Allge- 
meinen bei  der  Abt5dtung  der  Tnberkelbacillen  in  der  Milch  zwischen 
zwei  Möglichkeiten  zu  wählen,  nämlich  zwischen  der  langandauemdea 
massigen  und  der  kürzeren  ganz  hohen  Erhitzung.  Auch  Tempe- 
raturen von  55^  genügen  schliesslich,  um  alle  in  der  Milch  vor- 
handenen Tuberkelbacillen  abzutödten.  Dies  beweisen  Versuche  mit 
Erhitzen  im  Thermophor.  Dieser  wurde  8  Minuten  in  kochendes 
Wasser  eingelegt,  dann  schnell  herausgenommen  und  in  den  Blech- 
einsatz gestellt.  Bei  einer  grösseren  Versuchsreihe  mit  Einspritzen 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
die  so  behandelte  Milch  nach  1 — 2  stündiger  Erhitzung  im  Thermo- 
phor noch  lebende  Tuberkelbacillen  enthielt.  Durch  3  stfindige  Ein- 
wirkung des  Thermophors  auf  Milch  wurden  alle  Tuberkelbacillen 
vernichtet.  Durch  2  stund.  Erhitzen  wird  eine  namhafte  Zahl  der- 
selben getödtet,  aber  nicht  alle.  Wein. 

196.   L  Rabinowitsch;  lieber  Tuberkelbacillen  in  Milch 

und  Molkereiprodukten  ^).  Verf.  hat  in  der  Berliner  Eindermilch 
virulente  Tuberkelbacillen  gefunden;  dagegen  konnten  solche  nie- 
mals entdeckt  werden,  wenn  die  Milchkühe  auf  Tuberculin  nicht 
reagirt  hatten.  Die  Milch  von  auf  Tuberculin  reagirenden  Kühen 
ist  als  verdächtig  zu  bezeichnen,  darf  zum  mindesten  nicht  als 
Kindermilch  verwendet  werden.  Der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen 
auf  mikroskopischem  Wege  ist  unzuverlässig,  zumal  die  Milch  den 
Tuberkelbacillen  ähnliche  Bacterien  enthält.  Der  Thierversuch  ist 
zum  Nachweis  unumgänglich  nothwendig.  Zu  diesem  Zweck  wird 
die  Milch  centrifugirt  und  das  Gemisch  von  Bodensatz  und  Fett, 
welche  erfahrungsgemäss  die  Hauptmenge  der  Tuberkelbacillen  ent- 
halten, in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  eingespritzt,  welche 
nach  6 — 8  Wochen  getödtet  und  auf  das  Vorhandensein  von  tuber- 
culösen  Veränderungen  untersucht  werden.  Bei  beginnender  Euter- 
tuberculose  ist  die  Milchmenge  und  deren  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  meist  unverändert.     Die  stark  tuberculöse  Milch  enthält 


1)  Zeitschr.  für  Untersuchung  der  Nahrangs-  und  Genussmittel  8,  801 
bis  809. 
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weniger  Fett,  Caseln  und  Milchzucker,  and  weniger  Kalk  undPhos- 
phors&ure,  dagegen  mehr  Albumin  nnd  Globulin,  sowie  Natron.  Je 
nach  der  Intensität  der  tnberculösen  Processe  unterliegt  die  Znsammen- 
fietznng  der  Milch  erheblichen  Schwankungen.  Die  Tuberkelbacillen 
werden  in  saurer  Milch  nicht  abgetödtet;  man  findet  sie  deshalb  in 
Quarkkäse  und  Kefyr,  zu  dessen  Herstellung  nur  pasteurisirte  Milch 
verwendet  werden  soll.  Butter  ans  Milch  von  Eflhen  in  der  Ebene 
enthält  vielfach  Tuberkelbacillen,  Gebirgsbutter  war  frei  davon. 
Margarine  enthält  gleichfalls  solche,  die  aus  der  Magermilch  oder 
von  im  Fett  eingeschlossenen  Lymphdrüsen  stammen.  Die  Milch 
«utertuberculöser  Kühe  ist  vom  Genuss  auszuschliessen.  Das  Pasteuri- 
sirverfahren  bei  Herstellung  der  Milchprodukte  ist  das  beste  Mittel 
2ur  Vernichtung  der  Tuberkelbacillen.  Wein. 

197.  CarneTali:  Ueber  den  Tuberkelbacillus  in  der  Milch  und 
der  Butter 9-  Carnevali  bespricht  die  einschlägige  Literatur  and  kommt 
auf  Grand  zahlreicher  Beobachtangen  zu  folgendem  Ergebniss:  Es  giebt  in 
der  Atmosphäre  einen  Mikroorganismus,  den  man  auch  häafig  in  der  Kab- 
milch  findet  und  der  die  specifischen  Färbangseigenschaften  des  Taberkel- 
bacillus  besitzt,  sich  aber  von  diesem  morphologisch,  biologisch  und  durch 
seine  Caltar  unterscheidet  and  nur  far  Meerschweinchen  pathogen  ist.  Im 
Zustand  höchster  Virulenz,  in  den  man  diesen  Pseudotuberkelbacillus  künst- 
lich versetzen  kann,  lässt  sich  doch  nicht  nachweisen,  dass  er  lösliche, 
toxische  Stoffe  erzeugt  und  dass  seine  Proteine,  Nucleoprotelde  und  Ljsine 
specifische  Eigenschaften  haben.  Colasai^ti. 

198.  Gardenghi:  Uebertragung  der  Tuberculose  dur€b  die 

Milch ^).  Gardenghi  hat  eine  grosse  Reihe  von  Milchproben,  die 
in  Parma  zum  Verkauf  kamen,  untersucht.  Durch  intraperitoneale 
Injection  an  Meerschweinchen  wurde  bei  3,10^/q  derselben  die  Gegen- 
wart des  Koch 'sehen  Bacillus  und  bei  17^/^  die  Gegenwart  eines 
Pseudotuberkelbacillus  erwiesen.  Die  Milch  wurde  erst  15  Min. 
auf  70  ^  erhitzt,  so  dass  eine  Peritonitis  durch  den  Bacillus  coli  ver- 
mieden wurde,  die  bei  früheren  Versuchen  fast  immer  eintrat.  Die 
Versuche   wurden  getrennt  angestellt,  sowohl   für  das  Sediment  als 


1)  Sul  bacillo  della  tuber colosi  del  latte  e  del  burro.  Annali  dlgi^ne 
sperimentale  10,  Heft  4,  p.  470,  1900.  —  >)  Trasmissione  ddla  tubercolosi 
per  mezzo  del  latte.    Policlinico  1900,  fasc.  8,  p.  240. 
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fflr  das  Fett,  das  mittelst  der  Centrifage  gewonnen  wurde.  Der 
Taberkelbacillus  war  nur  ans  dem  Sediment,  der  Pseudotuberkel- 
bacillus  aus  dem  Fett  zu  isoliren,  so  dass  damit  erwiesen  ist,  dass 
die  Butter  viel  weniger  Gefahr  bietet  als  die  Milch.  Gardenghi 
bespricht  sodann  die  lokalen  Verhältnisse  des  Milchhandels  und  ver- 
langt die  obligatorische  Einfflhrnng  der  Tuberculinprobe  und  die  Er- 
richtung behördlich  controUirter  Milchwirthschaften.     Colasanti. 

199..  6.  Santori:  Ueber  das  Vorkommen  des  Tuberkel- 
bacillus  In  der  Milch  in  Rom  und  über  den  Werth  der  charakte- 
ristischen TuberkelbacillusfSrbung    bei    der    Milchuntersuchung  ^). 

1.  Die  in  Rom  in  Handel  kommende  Milch  wies  folgende  Ver* 
fälschungen  auf :  Wasserverdünnung  30  ^/q,  Abrahmung  47  ^/q,  beides 
11  ^/q.  2.  Die  fast  immer  als  Satz  sich  findenden  Verunreinigungen 
bestanden  hauptsächlich  aus  Fäcestheilchen  von  der  Kuh.  3.  In 
dem  Milchschmutz  finden  sich  mehr  Bacillen  (6^/o)  als  im  Fett 
(1,66  ^/o).  4.  Die  charakteristische  Tuberkelbacillusfärbung  hat  fOr 
die  Milchuntersuchnng  keinen  Werth,  denn  es  finden  sich  in  der 
Milch  fast  immer  Bacillen  ans  den  Fäces,  die  die  gleichen  Färbungs- 
eigenschaften zeigen  und  doch  ganz  unschädlich  sind.  5.  Fast  stets 
fand  sich  im  Sediment  das  Bacterium  coli  wegen  der  Verunreinigung 
mit  Kuhmist,  die  selten  fehlt.  6.  In  217  von  255  Milchproben 
fanden  sich  Bacillen,  die,  obwohl  die  charakteristische  Tuberkel- 
bacillenfärbung  zeigend,  doch  keine  Tuberkelbacillen  waren.  Die 
grosse  Häufigkeit  dieser  Mikroorganismen  (85  ^/q)  ist  auf  das  allge- 
meine Vorkommen  solcher,  jedoch  ganz  unschädlicher  Bacillen  in  dem 
Kuhmist  zurückzuführen.  Es  hat  somit  die  bekannte  Tuberkel- 
bacillen färbung  gar  keinen  diagnostischen  Werth  ftlr  die  Milchunter- 
suchung. Colasanti. 

200.  F.  Valagussa  und  C.  Ortena:  Ueber  die  Resistenz 
und  die   pathogene   Kraft  einiger   Mikroorganismen   der  Milch  ^. 


1)  Sulla  frequenza  dßl  bacillo  della  tnbercolosi  nel  latte  di  Borna  e 
sal  valore  da  dare  alla  sua  colorazione  caratteristica.  Ann.  d'Igiene  spes.  10, 
Fase.  III,  1900.  —  *)  Sulla  resistenza  e  sul  potere  patogeno  di  alcuni 
microorganismi  del  latte.    Ann.  d*Igiene  spes.  10,  Fase.  III,  1900. 

Maly.  Jahresbericht  ftkr  Thierchemia.    1900.  20 
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Durch  zahlreiche  sorgfältige  Untersuchungen  sind  die  Yerff.  zu  fol- 
genden  Ergebnissen  gekommen :  1.  Alle  untersuchten  Mikroorganismea 
(Proteus,  Staphylococcus,  B.  coli.  Bac.  Löffler,  B.  tuberculosis, 
B.  mesentericus  vulgatus,  PeniciUum  glaucum,  Mucor  mucedo),  halten 
sich  in  der  Milch  längere  Zeit  am  Leben.  2.  Die  Temperaturer- 
niedrigung hilft  hauptsächlich,  die  Vitalität  derselben  zu  schwächen. 
3.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  sterben  die  in  mit  Milchzucker 
versetzter  Milch  cultivirten  Mikroorganismen  schneller  ab  und  um 
so  schneller,  je  grösser  der  Milchzuckerzusatz  ist.  Nur  der  Staphylo- 
coccus  macht  eine  Ausnahme.  4.  Eine  Sterilisation  der  Milch  im 
bakteriologischen  Sinne  ist  nicht  zu  erreichen,  ausser  durch  sehr 
hohe  Temperaturen.  5.  Nach  ihrem  Verhalten  gegen  die  Tempera- 
tur sind  die  Mikroorganismen  in  3  Gruppen  zu  gruppiren:  a)  Bei 
niederer  Temperatur  sterben  die  nicht  sporogenen  Keime  ab  (Staphy- 
lococcus  50®,  Proteus  60^),  b)  die  nicht  sporogenen,  die  bei  höherer 
Temperatur  absterben  (Bact.  coli,  Bac.  typhi,  Bac.  tuberculosis  100*^), 
c)  endlich  die  sporogenen  (Eartoffelbacillus  stirbt  ab  bei  Erhitzung 
auf  120®  nach  1  Std.)  bei  längerer  höherer  Erhitzung.  6.  Der 
Vitalitätsresistenz  der  Keime  proportional  verhält  sich  ihre  Virulenz, 
so  dass  das  Bacterium  coli  und  der  Bac.  typhi  sich  in  der  Milch 
ziemlich  unabgeschwächt  erhalten,  wenn  dieselbe  nicht  eine  Stunde 
auf  80®  erhitzt  wird.  7.  Von  den  physikalischen  Einflüssen  ist  der 
des  Lichts  nur  auf  die  an  der  Oberfläche  der  (halbopaken)  Milch 
lebenden  Mikroorganismen  (Diphtherie,  Tuberculose)  von  Bedeutung. 
Der  Tod  der  physikalischen  Einflüssen  ausgesetzten  Mikroorganismen 
in  der  Milch,  erfolgt  nur  durch  Einwirkung  hoher  Temperaturen  oder 
durch  die  Stoffwechselprodukte  der  Culturen  selbst,  die  sich  in  der 
Milch  bilden.  8.  Von  vornherein  toxische  Diphtheriebacillen  ent- 
wickeln auch  in  der  Milch  weiter  Toxine,  aber  in  geringem  Grade; 
je  schwächer  die  pathogene  Kraft  der  Bacillen  war,  um  so  geringer 
ist  die  Toxinbildung.  9.  Die  Diphtherieculturen  in  der  Milch  er- 
halten auch  bei  niederer  Temperatur  (13 — 16®)  ihre  Virulenz,  wenn 
sie  einmal  Toxine  gebildet  haben.  10.  Der  Tuberkelbacillus  blieb 
bei  der  Laboratoriumstemperatur  70  Tage  am  Leben,  im  Keller  oder 
am  Fenster  gehalten,  dagegen  nur  50  Tage.  11.  Temperaturen  von 
60®,  70®  und  80®  genügen    nicht,    um    den    Tod   des  Koch 'sehen 
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Bacillus  mit  Sicherheit  herbeizuführen.  12.  Die  Schimmelpilze  ge- 
deihen gut  in  der  Milch,  sie  entziehen  derselben  hauptsächlich  die 
Fette  und  führen  zu  besonderen  Gährungserscheinungen.  13.  Sorg- 
fältige Beinlichkeit  beim  Melken  bürgt  am  besten  für  eine  bacterio- 
logisch  reine  Milch,  die  14  Tage  lang  unverdorben  bleiben  kann. 
14.  Alle  von  den  Autoren  untersuchten  Keime  bleiben  iia  Fett  der 
Milch  mehr  oder  weniger  lang  am  Leben.  15.  Bei  gesundem  Ver- 
dauungstractus  in  den  Magen  des  Thiers  eingeführte  Mikroorganismen 
bleiben  ohne  schädlichen  Einfluss  auf  das  Thier.  16.  Auf  aseptisch 
gewonnene  frische  Milch  geimpft,  leben  die  Mikroorganismen  länger 
als  auf  vorher  bei  100^  sterilisirter  Milch,  da  die  Hitze  auf  einige 
der  Nährstoffe  der  Milch  zersetzend  wird  und  der  Nährboden  somit 
abgeschwächt  wird.  17.  Das  Serum  saurer  Milch  schwächt  die 
Lebensfähigkeit  der  Mikroorganismen  ab.  18.  Dagegen  wird  die 
Virulenz  derselben  durch  das  saure  Serum  im  Allgemeinen  nicht 
herabgesetzt,  nur  2  Mikroorganismen,  der  Bac.  Diphtheriae  und  der 
Staphylococcus  zeigten  bei  Cultur  auf  Bouillon  mit  Zusatz  sauren 
Serums  Abschwächung  ihrer  Virulenz.  19.  Alkalisch  gehaltenes 
Milchserum  hat  nur  auf  den  Diphtheriebacillus  und  das  Bact.  coli 
eine  abschwächende  Wirkung,  aber  nicht  etwa  durch  eine  anti- 
toxische Eigenschaft  der  Milch,  sondern  nur,  weil  es  durch  seinen 
hohen  Gehalt  an  Milchzucker  ein  schlechter  Nährboden  ist.  20.  Wie 
das  zur  Culturbouillon  zugesetzte  Milchserum  auf  die  Entwicklung  der 
Keime  wirkt,  ebenso  wirkt  Milchzusatz  zu  Culturbouillon  (gleichviel 
ob  sterilisirte  oder  nicht  sterilisirte  Milch)  und  ebenso  sterben  die 
Thiere  in  ganz  der  gleichen  Zeit  bei  Einspritzung  von  Culturen,  die 
in  Milchserum  gezogen  sind,  wie  bei  denen  die  in  der  Milch  ge- 
wachsen sind.  Colasanti. 

201.   C.  E.  Ca  Im  und  J.  G.  Shinert:  Die  Bacteriologie  der 
Milch   und    ihre    Beziehung    zum    Pasteurisiren  und  Sterilisiren  ^). 

Die  saprophytischen  Bacterien  der  Milch  theilen  sich  in  5  Gruppen  : 
1.  Milchsäure-,  2.  ßuttersäurefermente,  3.  Erreger  der  fadenziehen- 
den und  schleimigen  Milch,  4.  peptonisirende  Bacterien  und  5.  Pig- 


1)  Chemikerztg.  1900,  I,  p.  730—731,  hier  nach  einem  Separatabdruck. 
Referat  von  Proskaue r. 

20* 
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mentbacterien.  Viele  derselben,  besonders  der  3.  Gruppe  bilden 
Sporen,  die  einer  2—6  stündigen  Einwirkung  strömenden  Dampfes 
von  100^  widerstehen.  Die  4.  Gruppe  erzeugt  auch  Produkte 
toxischer  Natur ;  die  ihr  angehörigen  Bacillen  sind  identisch  mit  den 
Keimen,  welche  in  den  Stahlen  der  an  Cholera  nostras  erkrankten 
Kinder  gefunden  werden,  so  dass  die  Kindersterblichkeit  im  Sommer 
auf  sie  zurückzuführen  ist.  Das  Pasteurisiren  und  Sterilisiren  giebt 
ein  unberechtigtes  Gefühl  der  Sicherheit.  Ersteres  vermag  die 
Sporen  der  pöptonisirenden  und  anderer  Bacterien  nicht  zu  ver- 
nichten, ist  absolut  unfähig,  den  Tuberkelbacilius  zu  tödten  und  ver- 
mindert den  Nährwerth  der  Milch  um  etwa  40  ^;q  (?  D.  Ref.).  Der 
Effekt  des  Sterilisirens  in  dieser  Beziehung  ist  nicht  viel  grösser  und 
dieses  veranlasst  eine  Verminderung  des  Nährwerthes  um  50  "/o; 
sterilisirte  Milch  bewirkt  mitunter  sogar  Stuhlverstopfung.  Das 
Sterilisiren  zerstört  in  Folge  chemischer  und  physikalischer  Ein- 
wirkung auf  die  Milch  die  amylolytischen  Enzyme,  verändert  das 
Casei'n  so,  dass  es  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  coagulirt  wie  in 
frischer  Milch,  verändert  die  Proteide,  welche  schwer  resorbirbar 
werden  und  zersetzt  Laktose  in  Milchsäure  und  Caramel,  wodurch 
Geschmack  und  Geruch  nachtheilig  beeinflusst  werden.        Wein. 

202.  W.  Hesse:  Ueber  das  Verhalten  pathogener  Mikro- 
organismen in  pasteurisirter  Milch  ^).  Smith  hat  vor  einiger  Zeit 
die  Mittheilung  gemacht,  dass  die  Haut,  die  sich  in  auf  60^  er- 
wärmter und  60  Min.  lang  auf  dieser  Temperatur  erhaltener  Milch 
bildet,  lebende  Tuberkelbacilleu  enthalten  kann,  während  letztere 
bei  der  gleichen  Temperatur  in  Wasser,  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung, in  Fleischbrühe  und  Milch  schon  nach  5 — 10  Minuten 
vernichtet  sind.  Verf.  stellte  in  der  gleichen  Richtung  Versuche  an 
und  fand  in  Uebereinstimmung  mit  obiger  Angabe,  dass  in  Milch, 
die  unter  Vermeidung  der  Hautbildung  15 — 20  Minuten  lang  bei 
60®  gehalten  wurde,  die  darin  vorhandenen  pathogenen  Keime,  wie 
Tuberkel-,  Typhus-,  Cholera-,  Diphtherie-  und  Pestbacillen  nicht 
mehr  in  lebendem  Zustande  nachgewiesen   werden   konnten.     Derart 


Ji)  Zeitschr.  f.  Hygiene  84,  346-348. 
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erhitzte  Milch,  in  der  sich  das  Laktalhamin  noch  gelöst  befindet, 
kann  zu  Erkrankungen  an  den  genannten  Infectionskrankheiten  nicht 
fahren.  Wein. 

203.  A.  Weber:  Die  Bacterien  der  sogen,  sterilisirten  Milch 
de$  Handels,  ihre  biologischen  Eigenschaften  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Magen-  und  Darmkrankheiten  der  SSuglinge,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  giftigen  peptonisirenden  Bacterien  F I  ü  g  g  e  'sM. 

Die  bekannten  Verfahren  zur  Milchsterilisirung  liefern  keimfreie 
Milch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit.  Die  sterilisirte  Milch  des 
Handels  war  im  Bacteriengehalt  verschieden;  je  höher  die  Zahl  der 
keimfreien  Milchproben  war,  desto  grösser  waren  die  schon  äusser- 
lich  sichtbaren  Veränderungen,  welche  mit  der  Sterilisirung  zusammen- 
hängen. Für  die  Prüfung  der  sterilisirten  Milch  eignet  sich  die 
Alkoholprobe.  Mit  dem  gleichen  Theil  Alkohol  von  68  Volumprocent 
darf  sie  keine  Gerinnung  zeigen.  Die  anaeroben  Bacterien  werden 
durch  alte  Sterilisirungsmethoden  abgetödtet.  Von  den  aeroben 
Bacterien  sind  die  thermophilen,  die  nur  bei  höherer  Temperatur 
wachsen,  für  die  Praxis  bedeutunglos;  nur  geben  sie  zuweilen  zu 
Irrthümern  Veranlassung ,  indem  die .  durch  thermophile  Bacterien 
zersetzte  Milch  sich  scheinbar  als  keimfrei  erweist.  Alle  aus  sterili- 
sirter  Milch  isolirten  aäroben  Bacterien  zeigten  die  Fähigkeit,  Caseln 
zu  peptonisiren ;  es  sind  3  Gruppen  derselben  zu  unterscheiden: 
1.  Bacterien,  welche  die  Milch  rasch,  innerhalb  24 — 28  Std.  zersetzen. 
Sie  wachsen  bei  Zimmertemperatur  gut  und  kommen  deshalb  für  die 
Praxis  hauptsächlich  in  Betracht.  Die  meisten  peptonisiren  Casein, 
ohne  den  Milchzucker  anzugreifen ;  einige  bilden  aber  auch  aus  dem 
Milchzucker  energisch  Säuren.  3.  Bacterien,  welche  die  Milch  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  erst  nach  5  —  7  Tagen  zersetzen,  meist 
bei  schwach  saurer  oder  amphoterer  Reaktion.  Sie  wachsen  am 
besten  bei  hohen  Temperaturen,  37 — 50^.  Eine  Art,  die  thermo- 
toleranten  Bacterien  genannt,  zeigten  noch  bei  60  ^  gutes  Wachsthum. 
3.  Bacterien,  welche  trotz  guten  Wachsthums  die  Milch  äusserlich 
nicht  verändern.  Die  peptonisirenden  Bacterien  der  Kuhmilch  zer- 
setzen die  Milch  zum  Theil  (aulig  und  bilden  dabei  Schwefelwasser- 


1)  Arb.  d.  kais.  Gesundheitsamtes  17,  108—155. 
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Stoff,  wenn  das  CaseKn  peptonisirt  ist.  Der  Milchzucker  schützt  die 
Milch  gegen  Fäulniss,  in  dem  er  das  Wachsthum  der  säarebildenden 
Bacterien  begünstigt,  welche  die  Thätigkeit  der  peptonisirenden 
ßacterien  unterdrücken.  In  der  Kuhmilch  kommt  diese  Thätigkeit 
des  Milchzuckers  voll  zur  Geltung,  in  der  erhitzten,  von  den  Säure- 
bildnem  befreiten  Milch  nur  wenig  oder  gar  nicht.  Es  können 
sich  deshalb  in  der  erhitzten  Milch  ßacterien  entwickeln,  die 
in  der  Kuhmilch  nicht  aufkommen  und  welche  die  Milch  faulig  zer- 
setzen. Die  sogen,  sterilisirte  Handelsmilch  ist  nicht  nur  derartigen 
Zersetzungen  ausgesetzt,  sondern  sie  bringt  in  ihrer  besonderen 
Bacterienflora  die  Bedingungen  hierfür  geradezu  mit.  Die  giftigen  pep- 
tonisirenden Bacterien  Flügge's  finden  sich  auch  in  der  sterili- 
sirten  Handelsmilch,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig.  Unter  150  Proben 
waren  sie  in  3  enthalten.  Sie  gehören  ihrem  Wachsthum  nach  in  die 
Gruppe  der  Heubacillen  und  sind  durch  starke  Eiweisszersetzung 
und  kräftige  Schwefelwasserst  off  bil düng  gekennzeichnet.  Die  Leiber 
dieser  Bacterien  sind  bei  inlraperitonealer  Injection  für  Meer- 
schweinchen giftig,  sie  zeigen  jedoch  vom  Magendarmkanal  aus  keine 
giftige  Wirkung  bei  diesen  Thieren.  Die  peptonisirenden  Bacterien 
Flügge's  sind  dem  Organismus  des  Säuglings  weniger  durch  die 
Giftigkeit  ihrer  Bacterienleiber  gefährlich,  als  durch  ihre  Fähigkeit, 
rasch  und  energisch  Eiweissfäulniss  zu  erzeugen.  Wein. 

204.    Dunbar  und  W.  Dreyer:   Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Milchbacterien  im  Milchthermophor  ^).  Die  Milch  kann 

im  Milch termophor  in  einem  die  Körpertemperatur  übersteigenden 
Wärmegrad  mehrere  Stunden  aufbewahrt  werden.  Die  Temperatur 
der  Milchproben  im  Thermophor  betrug  nach  4  Std.  57  ^  nach 
12  Std.  29— 39^  In  demselben  erfolgt  innerhalb  10  Std.  keine 
Vermehrung  des  Bacteriengehaltes  der  Rohmilch;  es  war  sogar 
innerhalb  3—4  Std.  der  grösste  Theil  der  in  der  Milch  vorhandenen 
Bacterien  im  Thermophor  zu  Grunde  gegangen.  Nur  die  Dauer- 
formen vermochten  einer  so  langen  Einwirkung  im  Thermophor 
zu  widerstehen.  In  der  nun  pasteurisirten  und  darauf  im  Eis- 
schrank   aufbewahrten   Milch   stieg   die   Zahl   der   Keime   innerhalb 


1)  Deutsche  medicin.  Wochenschr.  26.  413 — 416. 
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8—10  Std.  in  der  Regel  nicht.  Bei  37^  ist  nach  8  Std.  eine  ziem- 
lich erhebliche  Vermehrung  der  Sporenbildner  nachweisbar,  welche 
das  Pasteurisiren  überstanden  hatten.  Die  in  der  Marktmilch  vor- 
kommenden sporenbildenden  anaSroben  Bacterien  scheinen  sich  ebenso 
zu  verhalten  wie  die  sporenbildenden  aeroben  Bacterienarten.  Als 
Hauptresultat  aus  den  Versuchen  crgiebt  sich,  dass  beim  Verweilen 
bis  zu  10  Std.  im  kurz  vorher  erhitzen  Thermophor  eine  Vermehrung 
der  Keime  in  der  Milch  nicht  stattfindet.  Die  Thermophoreinwirkung 
erzeugt  vielmehr  eine  entschiedene  Abnahme  der  Bacterienzahl  und 
zwar  gelegentlich  bis  zu  dem  Grade,  dass  lebensfähige  Keime  Ober- 
haupt nicht  mehr  gefunden  wurden.  Eine  Zersetzung  und  nach- 
theilige Veränderung  der  Milch  im  Thermophor  ist  nicht  zu  erwarten. 
Er  eignet  sich  deshalb  zur  Warmhaltung  der  Milch  für  Säuglinge, 
vorausgesetzt,  dass  dieselbe  nicht  länger  als  10  Std.  darin  belassen 
wird.  Wein. 

205.  E.  Kobrak:  Die  Bedeutung  des  Milchtermophors  für 
die  Säuglingsernährung  ^).  Die  Versuche  des  Verf.  erstreckten  sich 
zunächst  darauf,  die  producirten  Wärmemengen  bei  den  verschiedenen 
Apparaten  festzustellen.  Zwei  Apparate  leisteten  in  dieser  Beziehung 
das  gleiche,  ein  dritter  weniger,  da  sich  die  Temperatur  eine  kürzere 
2eit  hochhielt.  Weitere  Versuche  sollten  Aufschluss  geben  darüber, 
ob  durch  die  hohen  Temperaturen  des  Thermophors  die  unter  diesen 
Verhältnissen  besonders  zu  fürchtenden  peptonisirenden  Keime  sich 
vermehren  oder  ob  ein  Auskeimen  ihrer  Sporen  begünstigt  wird. 
Es  zeigte  sich,  dass  nicht  jede  Marktmilch  reichlich  Sporen  der 
erwähnten  Keime  aufweist,  die  bei  geeigneter  Temperatur  auswachsen 
können.  Enthielt  die  Milch  solche  Sporen,  so  vermehrten  sich  die 
Keime  in  der  That  bei  geeigneter  Temperatur  erheblich  in  relativ 
kurzer  Zeit.  Die  Anzahl  der  Milchkeime  war  jedoch  im  Thermophor 
niemals  grösser  als  in  der  im  Eisschrank  aufbewahrten  Milch.  Das 
im  Termophor  bei  hohen  Temperaturen  öfters  eintretende  Gerinnen 
•der  Milch  war  offenbar  durch  Labfermentwirkung  hervorgebracht, 
da  die  mit  dieser  Milch  angelegten  Culturplatten  steril  blieben. 
Durch   den  Aufenthalt   der   15  Min.   lang   gekochten    und   der  nur 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  34.  518—533. 
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aufgekochten  Milch  im  Eisschrank,  Bratschrank  und  Thermophor 
trat  eine  reichliche  Auskeimung  der  nicht  ahgetödteten  Dauerformen 
ein.  Immerhin  war  im  Thermophor  die  Bacterienzahl  nicht  unbe- 
trächtlich vermindert  worden;  es  war  also  ein  Theil  der  vegetativen 
Formen  durch  die  hohen  Temperaturen  vernichtet  worden.  Bei  den 
Temperaturen  des  Thermophors  macht  sich  eine  energische  keim- 
abtödtende  Wirkung  bemerkbar,  die  mit  der  Dauer  der  Einwirkung 
steigt.  Man  kann  rohe  Milch  dadurch  partiell  sterilisiren  (pasteu- 
risiren).  Durch  4  stündiges  Verweilen  im  Thermophor  werden  sogar 
die  Tuberkelbacillen  abgetödtet.  Will  man  sicher  verfahren,  so 
setze  man  die  Milchflaschen  15  Min.  lang  in  das  aufgekochte  Wasser 
des  Soxhlet- Apparates  und  conservire  die  Milch  weiter  im  Thermophor. 
Der  Geschmack  der  so  pasteurisirten  Milch  steht  dem  der  rohen 
Milch  näher  als  dem  der  bei  höheren  Temperaturen  pasteurisirtea 
Milch.  Wein. 

206.   Günther  und  Thierfelder:  Weitere  Untersuchungen 
zur  Frage  der  spontanen  Milchgerinnung  ^).    In  Fortsetzung  früherer 

Untersuchungen  fanden  die  Verff.,  dass  die  Natur  der  bei  der  spontanen 
Milchgerinnnng  gebildeten  Milchsäure  je  nach  Zeit  und  Ort  wechselt, 
üeber  die  Gründe  dieser  Erscheinung  ist  eine  befriedigende  Erklä- 
rung vorläufig  nicht  möglich.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Gerinnung  erfolgt,  hat  in  den  geprüften  Grenzen  (18 — 37°)  auf  die 
Art  der  gebildeten  Milchsäure  jedenfalls  keinen  constanten  Einfluss. 
Diese  Resultate  stehen  also  im  Widerspruch  mit  jenen  Kozai's 
(Fraen  keTsches  Institut  in  Halle),  der  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen der  Gährungstemperatur  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  die  Natur  der  entstehenden  Milchsäure  zuschreibt.  Die  bacterio- 
logischen  Versuche  der  Verff.  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Bisher 
gelang  es  nicht,  eine  säurebildende  Bacterienart  aufzufinden,  welche 
Linksmilchsäure  producirte.  Die  wesentlichste  Bacterienart,  welche 
als  Ursache  für  die  spontime  Milchgerinnung  in  Betracht  kommen 
kann,  ist  ein  schon  früher  von  Verff.  beschriebener,  Rechtsmilchsäure 
producirender  Bacillus.  Wein. 


1)  Hygien.  Kundschau  10,  769—771. 
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207.  0.  Jensen:  Studien  Über  die  Enzyme  der  K&se^).    la 

Ueberemstimmung  mit  der  Ansicht  von  Duclanx,  dass  die  Käse- 
reifong  durch  Enzyme  bewirkt  werde,  zeigt  Verf.,  dass  jeder  Käse, 
in  Wasser  za  einer  feinen  Emulsion  verrieben,  mit  FormaUnzusatz: 
als  Antisepticnm,  eine  deutliche  Selbstverdanung  aufweist,  die  nur 
von  Enzymen  der  Käsemasse  herrahren  kann.  Erhöhung  der  Temr 
peratnr  von  der  normalen  auf  35^  hatte  eine  Vermehrung  des  lös- 
lichen Stickstoffs  zur  Folge.  Wurde  die  Temperatur  der  Käsemasse 
auf  95^  gesteigert,  so  trat  keine  Vermehrung  des  löslichen  Stick* 
Stoffs  ein,  was  ebenfalls  für  die  Enzymwirkung  spricht.  Verf.  suchte 
femer  zu  ermitteln,  ob  die  Galaktase  aus  der  Milch  in  die  Käse- 
masse in  solchen  Mengen  übergeht,  dass  sie  Caseln  überhaupt  um- 
zuwandeln vermag.  In  Bestätigung  der  Angaben  Freudenreiches 
fand  Verf.,  dass  die  Galaktase  mit  Aether  bei  35  ^  mehr  als  doppelt 
so  schnell  wirkt,  als  bei  Zimmertemperatur.  Es  wird  deshalb  bei 
35®  der  Unterschied  zwischen  Formalin  und  Aether  in  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Auflösung  des  Caselns  so  deutlich,  dass  er  als  Indi- 
kator — »Formalinätherprobe«  —  für  die  Gegenwart  der  Galaktase 
dienen  kann.  Es  zeigte  sich,  dass  aus  Magermilch  hergestellte, 
nicht  über  35®  erwärmte  Käsemasse  genug  Galaktase  enthält,  um 
ähnlich  verändert  zu  werden,  wie  die  Milch.  Die  Galaktase  muss 
wie  das  Milchfibrin  in  der  Milch  gelöst  enthalten  sein.  Je  molken- 
reicher der  Käse  ist,  desto  mehr  Galaktase  enthält  er.  Aus  diesem 
Grunde  sind  auch  Weichkäse  reicher  an  Galaktase  als  Hartkäse.  — 
Die  Enzyme  der  inneren  Masse  eines  Backsteinkäses  werden  durch 
halbstündige  Einwirkung  von  80®  ganz  unwirksam.  In  denselben 
schwächt  die  freie  Milchsäure  die  Galaktase  stark  ab,  während  sie 
das  Pepsin  conservirt  und  seine  Wirkung  begünstigt.  Das  Pepsin 
bewirkt  im  Wesentlichen  die  anfängliche  Reifung  des  weissen  Kernes 
eines  Backsteinkäses.  Werden  die  Säuren  in  diesem  Kerne  abge- 
stumpft, so  betheiligen  sich  auch  die  anwesenden  Milchsäurefermente 
an  der  Umbildung  des  Caseius,  wenn  sie  auch  dem  Käse  keine  be- 
merkbaren Eigenschaften   verleihen,    da  sie   das  Casein  bei  niederer 


1)  Milchztg.  29,  612—613,  643—644,  662—663  u.  Centralbl.  f.  BacterioL 
und  Parasitenk.  II,  6,  791—795. 
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Temperatur  nur  langsam  zersetzen.  Die  Reifung  des  Emmenthaler 
Käses  ist  auffallenck  ähnlich  der  Caselnzersetzung  durch  den  Bacillus  €, 
zeigt  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Galaktase  erzeugten 
Umbildung.  Das  Hauptergebniss  der  Versuche  war:  1.  Die  Umbildung 
des  Case^ins  während  der  Reifung  der  Backsteinkäse  beruht  haupt- 
sächlich auf  einer  von  der  Oberfläche  ausgehenden  »unechten« 
Hefen-  oder  Bacteriengährung,  welche,  jedenfalls  in  der  ersten  Zeit 
von  einer  durch  die  ganze  Käsemasse  sich  vollziehenden  Pepsin- 
verdauung unterstützt  wird.  2.  Die  Umbildung  des  GaseXns  beruht 
auf  einer  gleichmässig  durch  die  ganze  Käsemasse  sich  vollziehenden 
sowohl  »unechter«  als  »echter«  Bacteriengährung,  die  in  der  ersten 
Zeit  wahrscheinlich  durch  die  Galaktase  unterstützt  wird.  —  Früher 
nannte  man  eine  Gährung  echt  oder  unecht,  je  nachdem  sie  von 
organisirten  oder  unorganisirten  Fermenten  bewirkt  wird.  Verf. 
definirt  diese  Begriffe  jetzt  folgendermaassen :  Ist  der  Abbauprocess 
ein  tiefgehender,  mit  oder  ohne  Oxydationsvorgängen  und  dient  er 
dazu,  Energie  zu  erzeugen,  so  ist  die  Gährung  eine  »echte«.  Voll- 
zieht sich  der  Abbauprocess  nur  in  geringem  Umfange  und  bezweckt 
er  besonders,  die  Ueberführung  der  vorliegenden  Stoffe  in  eine 
leichter  diffundirbare  oder  assimilirbare  Form,  so  ist  die  Gährung 
eine  »vorbereitende«  oder  »unechte«.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  entsprechen  die  echten  Gährungen  einem  Athmungs- 
process,  die  unechten  einem  Verdauungprocess.  Die 
äussersten  Schichten  zweier  Romadourkäse  wurden  unter  Zusatz  von 
Säure  einer  Selbstverdauung  unterworfen,  wobei  die  letztere  stark 
verzögert  wurde.  Durch  den  Zusatz  der  Säure  wurde  Ausfällung 
der  löslichen  Protei'nstoffe  bewirkt  und  zwar  bei  35^  mehr  als  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Es  hatte  den  Anschein,  als  ob  die  Milch- 
säure auf  die  Enzyme,  welche  die  Zersetzungsproduktc  bilden,  viel 
weniger  schädigend  einwirke  wie  die  Buttersäure.  Die  Enzyme, 
der  äusseren  Schichten,  welche  lösliche  Protei'nstoffe  bilden,  werden 
durch  Erwärmen  auf  80^  zerstört,  diejenigen  Enzyme  aber,  welche 
an  der  Bildung  der  Zersetzungsprodukte  betheiligt  sind,  beim  Er- 
hitzen auf  höhere  Temperaturen.  Eine  Ammoniak-  und  Säurebildung 
findet  in  der  erhitzten  Käsemasse  nicht  statt,  was  der  Verf.  als 
einen  Beweis  dafür  ansieht,   dass   auch  diese   beiden  Processe  durch 
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Enzymwirkung  veranlasst  werden.  Der  Vorgang,  dass  die  äusseren 
Schichten  eines  Backsteinküses  durchscheinend  werden,  ist  nicht  die 
Folge  einer  Ozjdationserscheinung,  sondern  einer  Enzymwirkung. 
Der  in  einem  Backsteinkäse  scheinbar  unveränderte  weisse  Kern 
macht  ebenfalls  eine  fortschreitende  Reife  durch  und  enthält  Enzyme, 
die  von  der  frischen  Käsemasse  stammen  mttssen,  also  aus  Galaktase 
und  Pepsin  bestehen  oder  die  von  den  im  Kerne  befindlichen  Bac- 
terien  herrOhren.  Wein. 

208.   K.  Windisch:  lieber   die   Veränderungen   des   Fettes 

beim  Reifen  der  Käse^).  Beim  Relfei^  ^^^  Käses  kann  sich  das 
Fett  in  seiner  qualitativen  Beschaffenheit  durch  Umsetzungen  ver- 
ändern. Es  kann  aber  auch  die  Menge  des  Fettes  Veränderungen 
unterworfen  sein,  indem  einerseits  Fett  verschwindet,  andrerseits 
Neubildung  von  Fett  durch  den  Zerfall  der  Stickstoffsubstanzen  er- 
folgen kann.  Das  Fett  erleidet  beim  Reifen  tiefgreifende  Zer- 
setzungen, namentlich  findet  eine  grosse  Vermehrung  der  freien 
Säuren  statt.  Die  Spaltung  der  Glyceride  beginnt  schon  kurz  nach 
der  Bereitung.  Hand  in  Hand  mit  der  Vermehrung  der  freien 
Fettsäuren  geht  eine  allmähliche  Erniedrigung  der  Reicher t- 
Meissl-Zahl,  der  Refraktometerzahl  und  in  geringerem  Grade  der 
Verseifungszahl.  Es  treten  auch,  jedoch  in  sehr  geringer  Menge,  freie 
flüchtige  Fettsäuren  auf.  Das  sich  abspaltende  Glycerin  verschwindet 
allmählich,  wahrscheinlich  in  Folge  Zersetzung  durch  Mikroorganis- 
men. Die  Erniedrigung  der  Reichert-Meissl-Zahl  im  Käsefett 
beim  Fortschreiten  der  Reifung  kann  edlen  Milchfettkäse  in  den 
Verdacht  eines  Margarinekäses  bringen.  In  einem  Margarine-Roma- 
durkäse konnte  übrigens  sogar  eine  Neubildung  von  flüchtigen  Fett- 
säuren constatirt  werden.  Die  Vorgänge  beim  Reifen  der  Käse  und 
beim  Ranzigwerden  der  Butter  gleichen  sich  in  überraschender 
Weise,  wenn  auch  der  Grad  der  Zersetzung  bei  der  Käsereifung  ein 
stärkerer  ist.  Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Vorgängen  ist  nur 
durch  die  Refraktometerzahl  und  die  Jodzahl  zu  erkennen.  Erstere 
erhöht  sich  nur  beim  Ranzigwerden  der  Butter.  Die  Jcdzahl  nimmt 
beim  Ranzigwerden  des  Butterfettes  und  Schweineschmalzes   ab,   bei 


^)  Arbeiten  des  kaiserl.  Gesundheitsamtes  17,  281—440. 
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der  Käsereifang  erst  allmählich  ab,  dann  aber  wieder  zn.  Die  Fett- 
säuren, vorwiegend  nicht  flüchtige,  höhere  Säuren,  entstehen  dnrch 
Zersetzung  des  Fettes,  nicht  aber  des  Milchzuckers  und  der  Eiweiss- 
Stoffe.  Die  Ursache  der  Zersetzung  sind  Mikroben,  unter  denen 
sich  Enzyme  prodncirende  Arten  finden.  Letztere  zerlegen  die 
Gljceride  und  bereiten  den  Mikroben  einen  geeigneten  Nahrungs- 
Stoff.  Solche  fettspaltende  Enzyme  sind  das  Steapsin  und  die  Lipase. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Antheil  der  Spaltung  der  Eäsefettglyceride 
wird  der  mittelbaren  Wirkung  der  Mikroben  zuzuschreiben  sein, 
unter  deren  Einfluss  sich  das  Paracaseln  in  lösliche  Eiweissstoffe, 
Amidverbindungen  und  Amm'oniumcarbonat  umbildet.  Die  flüchtigen 
Bestandtheile  der  Käse  bestehen  nahezu  ausschliesslich  aus  Ammoniak ; 
organische  Aminbasen  können  nur  in  sehr  geringen  Mengen  zu- 
gegen sein.  Was  die  Abscheidung  des  Fettes  aus  den  Käsen  be- 
trifft, so  soll  dieselbe  nur  unter  Anwendung  von  Säuren  geschehen, 
da  nur  dann  alle  aus  dem  Fett  abgespaltenen  Fettsäuren,  auch  die 
an  Ammoniak  gebundenen,  gewonnen  werden  und  man  nur  so  einen 
einwandfreien  Einblick  in  die  Zersetzungsvorgänge  des  Käsefettes 
erhält.  Hierzu  eignet  sich  das  Salzsäure  verfahren.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  beim  Abschmelzen  von  Käsen  mit  viel 
freiem  Ammoniak  Fette  erhalten  werden,  welche  reich  an  freien 
Fettsäuren  sind.  Deren  Bestehen  neben  Ammoniak  ist  auffallend  ; 
vielleicht  werden  die  fettsauren  Ammoniumsalze  beim  Erhitzen  in 
freie  Fettsäuren  und  Ammoniak  gespalten.  Die  Thatsache,  dass  die 
Reich  er  t-Meissl-Zahlen  der  Neutralfette  bei  stärker  zersetzten 
Käsen  kleiner  sind,  als  die  der  Fette  der  frischen  Käse,  beweist, 
dass  beim  Reifen  die  Glyceride  der  flüchtigen  Fettsäuren  leichter 
zersetzt  werden  als  jene  der  nicht  flüchtigen.  Die  Verseifungszahlen 
der  Neutralfette  der  Käse  kommen  denen  der  ursprünglichen  Fette 
der  frischen  Käse  näher,  als  dies  bei  den  Reichert-Meissl- 
Zahlen  zu  beobachten  war;  noch  mehr  gilt  dies  von  den  Refrakto- 
meterzahlen der  Neutralfette.  Die  Jodzahlen  der  Neutralfette  ver- 
ändern sich  durch  die  Reifung  nicht,  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Glyceride  der  ungesättigten  höheren  Fettsäuren,  soweit  sie  nicht  ge- 
spalten werden,  sich  anderweitig  nicht  verändern.  Die  neutralen 
Käsefette  haben  auch  im  reifen  und  überreifen  Zustande  so  ziemlich 
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die  gleiche  Zasammensetzang  wie  im  frischen  Käse.  Wenn  bei  der 
Untersuchung  Margarinekäse  oder  Mischkftsc  in  Betracht  kommt,  so 
muss  derselben  das  Nentralfett  des  betreffenden  Efises  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Sind  die  Veränderungen  des  Fettes  beim  Reifen 
festzustellen,  so  muss  dieses  unter  Erhitzen  mit  Salzsäure  abge- 
schieden werden.  Was  die  quantitativen  Verhältnisse  anbelangt,  so 
hat  Verf.  bei  seinen  Versuchen  an  4  Käsearten  mit  wachsendem 
Alter  eine  Erhöhung  des  procentischen  Fettgehaltes  der  Käsetrocken- 
Substanz  beobachtet;  dieses  Ansteigen  geht  allmählich  vor  sich. 
Schliesslich  entwickelt  Verf.  einen  Plan  zur  einwandfreien  Lösung 
der  Frage  bezQglich  der  Neubildung  von  Fett  beim  Reifungsprocess. 

Wein. 
209.  G.  Leichmann  und  S.  v.  Bazarewski;  Ueber 
einige  in  reifen  Käsen  gefundene  Milchsäurebacterien  ^).  Die  Unter- 
suchungen wurden  mit  Emmenthaler-,  ehester-  und  Goudakäse  des 
Handels  auf  Molkegelatineplatten  ausgeführt.  Die  aus  Emmenthaler- 
käse  gezüchteten  Milchsäurebacterien  waren  das  Bact.  casel  I  und 
Streptoc.  casel,  aus  Chesterkäse  das  Bact.  casel'  II  und  aus  Gouda- 
käse Bact.  casel  III  und  IV.  Die  Verff.  beschreiben  die  einzelnen 
Culturstämme,  welche  in  cultureller  Hinsicht  wesentliche  Unterschiede 
unter  einander  und  von  Bact.  lactis  acidi  Leichmann  auf- 
wiesen. Das  Bact.  caseü  I  bildet  beim  Wachsthum  in  Milch 
ausser  zweifelhaften  Spuren  Jodoformreaktion  gebender,  flüchtiger, 
neutraler  Stoffe  und  flüchtiger  Säuren  sehr  beträchtliche  Mengen  von 
Rechts-Milchsäure  und  vermag  Mannit,  Maltose,  Dextrose  und  Galak- 
tose zu  vergähren.  Das  Bact.  case!  11  bildet  in  Milch  fast  aus- 
schliesslich Rechts-Milchsäure.  Die  aufgefundenen  Bacillen  weisen 
grosse  Aehnlichkeit  auf  mit  den  von  Weiss  aus  sauren  Rüben- 
schnitzeln isolirten,  Milchsäure  bildenden  Stäbchenformen  Bact.  pabuli 
acidi  I  und  II,  namentlich  in  morphologischer  und  cultureller  Hin- 
sicht. Sie  erwiesen  sich  aber  als  verschieden  in  ihrem  Verhalten 
gegen  den  Zucker  und  bei  verschiedenen  Temperaturgraden.  Wäh- 
rend die  aus  Käse  stammenden  den  Rohrzucker  nur  schwer  an- 
greifen, zersetzen  ihn  die  aus  den  Rübenschnitzeln  stammenden 
Formen    sehr    energisch     unter    Milchsäurebildung.      Bact.    pabuli 

>)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasitenk.  II,  6,  245—253,  281—285. 
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acidi  I  Weiss  bildet  in  Milchzackerlösnng  erheblich  mehr  Sffure  als 
in  Maltoselösung,  Bact.  pabuli  acidi  II  Weiss  in  Maltoselösnng  mehr 
als  in  Milchzuckerlösung.  Ersteres  bringt  deshalb  Milch  rascher 
zum  Gerinnen  als  das  zweite;  sie  coaguliren  aber  beide  die  Milch 
langsamer  als  die  Käsebacterien.  Die  Formen  aus  Rttbenschnitzeln 
bilden  als  Stoffwechselprodukte  in  der  Milch  nach  Weiss  Rechts- 
Milchsäure,  Bact.  pabuli  acidi  II  ausserdem  auch  noch  etwas  Essig- 
säure. Wenn  hiernach  die  beiden  Schnitzelbacterien  mit  Sicherheit 
nicht  unter  einander  und  noch  weniger  mit  den  Käsebacterien  identi- 
ficirt  werden  können,  so  dttrfte  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  unter 
diesen  Mikroben  eine  sehr  enge  Verwandtschaft  besteht.      Wein. 

210.  L  Adametz:  Reift  der  Hartkäse  gleichmässig  durch 

die  ganze  Masse ?^)  Im  Gegensatz  zu  y.  Freudenreich  beur- 
theilt  Verf.  den  Reifungsgrad  nicht  nach  dem  Yerhältniss  von  unlös- 
lichem zu  löslichem  Casel'n-Stickstoff,  sondern  rein  empirisch  nach 
Geruch  und  Geschmack.  Die  Reifung  vollzieht  sich  bei  Hartkäsen 
nicht  gleichmässig  durch  den  ganzen  Käse  wie  bei  Weichkäsen, 
auch  nicht  von  innen  nach  aussen,  sondern  von  aussen  nach  innen, 
und  zwar  unter  der  Einwirkung  von  Organismen,  die  sich  in  der 
Rinde  vermehren.  Als  Reifungserreger  ist  eine  Tyrothrixart,  Bacillus 
nobilis,  anzusehen.  Wein. 

211.  E.  von  Freudenreich:   Reift   der   Hartkäse   gleich- 
massig  durch  die  ganze  Masse   oder   von   aussen   nach  innen  7^) 

7  alte  Emmenthaler  Käse  wurden  in  der  Weise  untersucht,  dass 
Abschabsei  der  oberflächlichen  Schicht  in  Bouillon  verrieben  und  zu 
Platten  ausgegossen  wurden.  Die  Rinde  erwies  sich  stets  als  sehr 
arm  an  verflüssigenden  Bacterien  und  Tyrothrixarten.  Der  Reifungs- 
grad wurde  auch  durch  Bestimmung  der  in  Lösung  gegangenen 
Stiekstoffverbindungen  ermittelt.  Es  bestätigten  sich  die  früheren 
Ergebnisse,  dass  die  Reifung  gleichmässig  im  Innern  vor  sich  geht. 
Dass  die  Hypothese  von  Adametz  (siehe  vorst.  Referat)  nicht  halt- 
bar ist,  dafür  sprechen  auch  die  Resultate  von  0.  J  e  n  s  e  n ,  welcher 
constatirte,  dass  im  Innern  mehr  Reifungsprodukte  enthalten  sind 
als  nahe  bei  der  Rinde.     Dies  könnte  nicht  der  Fall  sein,  wenn  die 


1)  Centralbl.   für  Bacteriologie  und   Parasitenk.   II,   6,   343—344.   — 
2)  Milchztg.  29,  677—679. 
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Reifung  von  aussen  nach  innen  fortschreitet.  Auch  die  Unter- 
suchungen über  die  Eochsalzvertheilung  im  Käse  von  Schulze  und 
Benecke  sprechen  nicht  ftlr  die  Anschauung  von  Adametz.  Es 
ist  eine  Thatsache,  dass  gegen  die  äussere  Luft  abgeschlossene  Käse, 
ohne  Bacterienwachsthum  auf  der  Oberfläche,  vollständig  reif  werden. 
Mit  derselben  fällt  die  Theorie  von  Adametz  und  wird  seine  Meinung, 
die  Tyrothrixarten  seien  die  Reifungserreger,  hinfällig.        Wein. 

212.   L  Adametz:  Sind  Milchsäurebacterien  oder  Tyrothrix- 
arten die  Erreger  von  Reifung  und  Aroma  beim  Emmenthalericäse  7  ^) 

Die  für  die  Fabrikation  wichtige  Streitfrage,  ob  die  Milchsäurebac- 
terien oder  die  den  Heubacillen  nahe  verwandten  Tyrothrix- 
Mikroben  beim  Emmenthaler-Käse  Reifung  und  Aroma  veranlassen, 
kann  nur  durch  einen  praktischen  Versuch  gelöst  werden,  indem 
Yersuchskäse  bereitet  werden,  welche  mit  der  betreffenden  Bacterien- 
species  geimpft  werden.  Als  Bacterienart,  deren  Reinculturen  der 
zu  verkäsenden  Milch  zugesetzt  wurden,  wurde  der  aus  gutem 
Emmenthaler  isolirte  Bacillus  nobilis  verwendet.  Die  gewonnenen 
Käse  wurden  mit  Original-£mmenthalerkäsen  und  mit  Groyer-  und 
Halb-Emmenthalerkäsen  aus  Tirol  durch  eine  Commission  von  Prak- 
tikern geprüft.  Die  mit  obigen  Reinculturen  hergestellten  Käse 
zeigten  alle  ohne  Ausnahme  typischen  Emmenthaler  Geschmack  und 
Aroma  und  erwiesen  sich  in  der  Reifung  allen  anderen  Käsen  vor- 
aus. Die  ohne  Reinculturen  hergestellten  ControUkäse  waren  im 
Geschmack  und  Aroma  unangenehm  bis  ekelerregend,  der  Geruch 
war  theilweise  sogar  fäulnissartig.  Damit  ist  bewiesen,  dass  die 
Tyrothrix-Bacterien  und  nicht  Milchsäurebacterien  die  Hartkäse- 
reifung bedingen.  Speciell  der  gefundene  Bacillus  nobilis  ist  ein 
specifisches  Reifungs-  und  Aroma-Bacterium  des  Emmenthaler  Käses, 
dessen  Reinculturen  sich  in  der  Praxis  erfolgreich  verwenden  lassen. 
Bacteriologisch  schlechte  Milch  kann  mit  Hilfe  von  Reinculturen 
derselben  zn  guten  Hartkäsen  verarbeitet  werden.  Die  Ansicht, 
dass  die  Milchsäure-Bacterien  die  Reifung  etc.  des  Emmenthaler 
Käses  auslösen,  ist  absolut  unhaltbar  geworden.  Wein. 


i)  Milchztg.  29,  7e53— 754. 
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214.   M.  Senator,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  vom  osmotischen  Druck 
thierischer  Flüssigkeiten. 


1)  Vergl.  Arnozan  und  Talamon,  Congrös  de  Nancy,  1896. 
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215.  R   Magnua,    über   Diurese.    III.  Vergleich    der   diuretischen 

WirkBamkeit  isotonischer  Salzlösungen. 

216.  W.    H.    Thompson,    diuretische    Wirkungen    von    Chlor- 

natriumlösungen,  eine  Untersuchung  über  das  Veihältniss  ge- 
wisser Factoren  zur  Nierenthätigkeit. 

217.  Balthazard,  Studium  der  durch  intravenöse  In jection  hyper- 

tonischer Lösungen  hervorgebrachten  Diurese. 

218.  R.  Magnus,  über  die  Veränderung  der  Blutznsammensetzung 

nach  Eochsalzinfusion  und  ihre  Beziehung  zur  Diurese. 
*W,  Camerer,  Harnstoff  als  Diureticum.  Württemb.  Corre- 
spondenzbl.  1899,  Nr.  7;  Centralbl.  f  d.  medic.  Wissensch.  88,  223. 
Die  Frage,  ob  Hamstoflf  ein  Diureticum  ist,  wird  von  C.  bejahend 
beantwortet.  Drei  eingehend  beschriebene  Fälle  veranschaulichen  die 
starke  diuretische  Wirkung.  Allerdings  ergaben  sich  auch  Misserfolge, 
aber  nur  bei  schweren  Erkrankungen.  Ein  Vorzug  ist  die  Ungefähi- 
lichkeit  des  Harnstoffs;  die  Dosirang  ist  10 — 20g  pro  die,  gelöst  in 
250  cm3  Wasser.    Die  stärkste  Wirkung  tritt  2 — 3  Tage  darauf  ein. 

219.  N-Ach,  über  die  diuretische  Wirkung  einiger  Purinderivate. 
*Albert  Berkowiz,  zur  Frage  der  harntreibenden  Wirkung 

des  Coffeins  und  seiner  Salze.    Ing.-Diss.  Dorpat  1900.  (Russisch.) 
*H.  Eihaut,  Einfluss  des  Coffeins  auf  die  Gewichtsverände- 
rungen eines  Hundes  und  auf  das  Volumen  des  ausgeschiedenen 
Harns.    Bull.  g^n.  Thärap.  189,  485. 
*H.   Stadler,    über    den  Einfluss    von  Harnstoffsalicylat    auf 
Harnausscheidung  und   Diurese.     Ing.-Diss.   1899  Erlangen. 
Hamfitofisalicylat  wirkt  im  wesentlichen  wie  Harnstoff;  sonst  klinische 
Angaben. 
*J.  Arrons,  vergleichende  Studie  über  die  diuretische  Wirkung" 
der  Zncl[er.     Diuretischer  CoSfficient.    Compt.  rend,  soc- 
biolog.  I»!,  879 — 880.    E.  H  ^  d  o  n  und  J.  A  r  r  o  u  s ,  Über  die  zwischen 
den  diuretischen  Wirkungen  und  den  osmotischen  Eigen- 
schaften  der  Zucker  bestehenden  Beziehungen.    Ibid,,   fß^i-'SSß^ 
Physiol.  Lab.  Med.  Fac.  Montpellier.    Vergl.  J.  Th.  28,   153,  2Ö0. 
Moutard-Martin  und  Ch.  Riebet  haben  die  diuretische  Wirkung 
intravenöser  Zuckerin jectionen   im   allgemeinen   festgestellt.    A.  ver- 
gleicht das  Verhalten  der  verschiedenen  Zuckerarten.    Glykose  be- 
wirkt das  Maximum   der  Diurese  beim  Kaninchen,  wenn  10  g 
pro  kg  in  25O/0iger  Lösung  injicirt  werden.    Die  Harnsekretion  setzt 
sehr  stark  ein  (Über  100  cm'  in  den  ersten  10  Min.),  sie  nimmt  zu- 
nächst schneller,  dann  langsamer  ab ;  ca.  100  Min.  nach  der  Injection 
ist  die  Wirkung  beendet.    Der  ^diure tische  CoSfficient*,  das 
Verhältniss    zwischen    der   injicirten   und   der   in    Folge   der 
Diurese  ausgeschiedenen   Flüssigkeitsmenge,   beträgt  2,6 

21» 
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bis  8,4,  im  Mittel  2,7  wenn  der  injicirte  Zacker  pro  kg  4  bis  10  g 
beträgt.  Der  CoCfficient  ist  niedriger  für  verdünntere  Lösnngen 
als  25  o/o  ige,  höber  für  concentrirtere.  Für  LäTulose  beträgt 
der  Coßfficient  2,4,  für  Laktose  2.2,  Saccharose  2,0  in 
250/oigen  Lösungen.  Die  Curve  der  Diurese  verl&uft  bei  Galak- 
tose ähnlich  wie  bei  Glykose;  bei  gewissen  anderen  Znckem,  wie 
z.  B.  Saccharosft  verläuft  dieselbe  weniger  steil;  diese  Unter- 
schiede hängen  mit  den  osmotischen  Eigenschaften  zusammen, 
wie  nach  den  Untersuchungen  von  vonLimbeck  zu  vermuthen  war. 
—  B.  und  A.  stellten  fest,  dass  die  Raffinose  intravenös  nui* 
schwache  diuretische  Wirkung  hat,  das  Dextrin  fast  gar  keine. 
Verflf.  geben  folgende  Tabelle,  in  welcher  der  diuretische  CoCfficient 
(von  Verff.  als  D  bezeichnet)  für  25%  ige  Lösungen  bestimmt  wurde. 


Molekular- 

Diuretischer 

1 
Endosmotisches 

Isotoniscber 

Ge  wicht 

Cogfficient 

1 

1 

Aeqaivalent 

Coffficient 

Erythrit  .    . 

122 

4.0 

8,8 

1,8 

Arabinose    . 

150 

3,4 

2,2 

Mannit    .    . 

182 

3,2 

5,6 

2,5 

Glykose  .    . 

180 

2,8 

5.3 

2,6 

Lävulose 

180 

2,4 

5,4 

2,6 

Galaktose    . 

180 

2,4 

5,4 

2,6 

Lavertzucker 

180 

2,4 

2,6 

Laktose  .    . 

342 

2,2 

8,8 

5,0 

Maltose  .    . 

342 

2,2 

8*,1 

5,0 

Saccharose  . 

342 

2,0 

8,5 

5,0 

Baffinose 

1 

504 

0,9 

11,2 

7,5 

Demnach  steigt  der  diuretische  Coefficient  mit  der  osmo- 
tischen Spannung  und  fällt  mit  steigendem  Molekular- 
gewicht der  Zucker.  Durch  Multiplication  der  Molekulargewichte 
mit  1,5/100  erhält  man  sehr  annähernd  den  isotonischen  Coöf- 
ficienten.  Zucker  mit  gleichem  Molekulargewicht  haben  nicht  den- 
selben diuretischen  Coefficienten,  und  isotonische  Lösungen  haben  nicht 
denselben  diuretischen  Effect ,  weil  die  verschiedenen  Substanzen 
während  der  Versuchszeit  in  verschiedenem  Maasse  im  Körper 
zersetzt  werden.  Die  toxische  Dose  der  injicirten  Zucker  steigt 
mit  dem  Molekulargewicht,  sie  beträgt  30  bis  35  g  pro  kg  für 
Saccharose,  20  bis  25  g  für  Glykose,  von  Arabinose  und 
Erythrit  wirken  ca.  5  g  pro  kg  binnen  24  Stunden  tödlich.    Die 
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Injection  250/oiger  Lösungen  von  Glykose,  Saccharose,  Laktose  im 
Betrage  von  5  his  10  g  pro  kg  zum  Zweck  der  Dinrese  erscheint 
Verff.  anch  beim  Menschen  unbedenklich.  Gljcerin  hat  geringe 
dinretische  Wirkung;  es  löst  in  jeder  Goncentration  die  Erythro- 
cyten  auf,  ebenso  das  Glycol.  Herter. 

*£.  H^don,  über  den  Mechanismus  der  durch  intravenöare  In- 
jection Ton  Zucker  hervorgebrachten  Diurese.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  52,  634 — 635.  H.  stimmt  den  Ausführungen  von 
Starling  [J.  Th.  29,  304]  nicht  völlig  bei  (vergl.  H.  undArrous, 
Ibid.,  153).  Die  hydrämische  Plethora  ist  der  Hauptfaktor 
der  Diurese  während  der  ersten  10  Min.  nach  Injection  hyper- 
tonischer Zuckerlösung  (250/o,  10g  pro  kg  Kaninchen);  nach 
dieser  Zeit  hat  das  Blut  seine  normale  Goncentration  wieder- 
gewonnen, und  es  concentrirt  sich  noch  weiter,  wie  colorimetrische 
Bestimmungen  zeigen.  Während  dieser  ersten  Periode  der  Diurese 
wird  etwa  ein  Drittel  der  gesammten  überschüssigen  Hammenge 
ausgeschieden.  In  der  zweiten  Periode  spielt  die  Gefäss- 
erweiterung  in  der  Niere  die  Hauptrolle ;  Strychnin,  welches 
eine  Vasoconstriction  hervorruft,  sistirt  sofort  die  Polyurie.  Indessen 
dauert  die  Vergrösserung  des  Nierenvolumens  nicht  ganz  so  lange 
als  die  vermehrte  Harnabsonderung.  Letztere  kann  durch  eine 
temporäre  Obturation  der  Nierengefässe  für  die  nächsten 
15  bis  20  Min.  nach  der  Injection  völlig  aufgehoben  werden,  all- 
mählich stellt  sich  dann  eine  abgeschwächte  Polyurie  ein.  Das 
Gurare  in  gewisser  Dose  verringert  letztere  ebenfalls,  ohne  die 
vasomotorischen  Erscheinungen  zu  beeinflussen.  Die  von  Balthazard 
(Ref.  in  diesem  Band)  beobachtet«  Verringerung  der  Ausscheidung 
von  Nicht-Zucker-Molekülen  während  der  Diurese  erklärt  sich  nach 
H.  zum  Theil  durch  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Zuckers. 

Herter. 
220.  W.H.Thompson,  Beiträge  zu  den  physiologischen  Wirkungen 
von  Pepton  bei  Injection  in  den  Kreislauf.  V.  Der  Einfluss 
von  Pepton  und  Albumosen  auf  die  Urinsekretion. 
•G.  Zeppenfeld,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Einwirkung 
des  Morphins  auf  die  Harnentleerung.  Ing.-Diss.  München 
(v.  Tapp  einer)  1898,  37  S.  Nacb  Injection  von  Morphin  tritt 
Retentio  urinae  ein,  die  gelegentlich  zum  Platzen  der  Blase  führt. 
Experimente  ergaben  für  die  normale  Blasen fQllung  beim  Kaninchen 
30 — 110  cm'  p.  kg  und  beim  Meerschweincheu  7,6—13,5  cm*  p.  kg. 
Künstliche  Blasensprengung  wurde  erreicht  bei  einem  Meerschweinchen 
von  650  g  mit  14  cm'  Inhalt  unter  einem  Druck  von  22  cm  Hg,  und 
bei  einem  Thier  von  580  g  mit  13  cm'  Inhalt  unter  21  cm  Hg  Druck. 
Morphin  scheint  eine  spastische  Sphinctercontraction  mit  (oder  ohne) 


326  Vn.  Harn  und  Schweiss. 

Detmsorparese  zn  bewirken.  Atropin  wirkte  nnr  unTollkommen 
an  tagen  ist  isch.  Spiro. 

'*Th.  Gebhardt.  experimentelle  Untersuchungen  über  Nierenver- 
ünderungen  bei  Subliuiatvergiftung.  Ing.-Diss.  (Ziegler) 
Freiburg  1897,  19  S.  Die  Verkalkung  findet  in  der  Art  statt,  dass 
zunächst  der  Kalk  in  das  Lumen  der  Harnkanälchen  dringt,  die  dort 
Torhandenen  Gerinnungsmassen  imprägnirt,  erst  später  allmählich 
die  Zellen  anfüllt,  wobei  der  Kern  noch  erhalten  bleiben  kann.  Die 
Epithelien  der  gewundenen  und  geraden  Harnkanälchen  erfahren  eine 
Nekrose,  die  der  Glomeruli  vorwiegend  eine  Verfettung.  Die  Nekrose 
ist  nicht  die  Vorbedingung  für  die  Verfettung.  Verschiedene  Thiere 
reagiren  auf  gleiche  Dosis  verschieden.  Spiro. 

•C.  H.  Lehmann,  über  Veränderungen  der  Nieren  bei  Calomel- 
darreichung.  Ing.-Diss.  (Ziegler)  Freiburg  1898,  86  S.  Calomel 
bewirkt  Nekrose  und  Verkalkung  des  Epithels  der  Harnkanälchen. 
erhöhte  Durchlässigkeit  des  Glomerulusepithels  und  venöse  Hyperämie 
in  den  Nieren.  Zwischen  Calomel  und  Sublimatvergiftung  besteht 
nur  ein  gradueller  Unterschied,  so  dass  das  Calomel  wohl  nur  als 
Sublimat  im  Organismus  zur  Wirkung  kommt.  Spiro. 

Harnstoff j  Harnsäure  etc. 

(Vergl  auch  Cap.  IV  und  XV.) 

*L6on  Fr^d(?ricq,  ein  neues  Urometer.  Cinquantenaire  soc.  de 
biolog.  Vol.  jub..  Paris  1899,  52 — 54.  Mudification  von  Y  von 's 
Apparat  für  Hypobromit.  Her t er. 

*E.  Freund  und  G.  Toepfer,  Harnstoffbestimmung.  Wiener 
klin.  Rundschau  1899,  371—372. 

*L.  Garnier  und  L.  Michel,  Einfluss  der  Glukose  auf  die  Be- 
stimmung des  Harnstoffes  durch  H}  pobromit.  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  12,  53—61;  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  502. 

*Jul.  Amann,  ein  neues  Urometer  zur  klinischen  Bestimmung 
des  Harnstoffs.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  88,  5.  Mai; 
Chem.  Centralbl.  1900,  I,  1247.  Das  neue  Urometer  unterscheidet 
sich  von  dem  SouthalTschcn  Apparate  dadurch,  dass  die  Skala  in 
Cubikcentimenter  getheilt  ist  und  nicht  Gramme  Harnstoff  angiebt. 
Die  den  abgelesenen  cra^  Stickstoff  entsprechenden  Harnstoffmengen 
werden  aus  einer  Tabelle  entnommen.  Andreasch. 

*A.  Bouricz,  klinisches  Urometer  mit  direkter  Ablesung.  Ann. 
chim.  anal.  appl.  6,  10—12;  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  486.  Der  eine 
Vereinfachung  dos  Urometers  vun  Dannecy  darstellende  Apparat 
besteht  aus  einem  unten  geschlossenen,  graduirten  Rohr,  das  an  der 
anderen  Seite  kolbenartig  enveitert  ist  und  zu  einer  mit  dem  Finger 
verschliessbaren  Capillare  ausgezogen  ist.    Der  Kolbentheil  hat  ein 
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seitliches  Ansatzrohr  zum  Einführen,  das  mit  einem  Gummistopfen 
verschlossen  wird.  Durch  dieses  Rohr  wird  Natriumhypobromitlösung', 
dann  bis  zum  £nde  der  Skala  destillirtes  Wasser  und  schliesslich 
genau  1  cm'  Harn  eingefflllt.  Man  verschliesst  und  schflttelt  bis 
zum  Aufhören  der  Gasentwicklung,  hält  den  Eolbentheil  nach  unten 
öffnet  die  Capillare,  wobei  so  viel  Flüssigkeit  austritt,  als  sich  Gas 
entwickelt  hat.  Man  dreht  uiti  und  liest  ab.  0,4  cm'  Gas  entsprechen 
1  mg  Harnstoff.  [Der  Apparat  ist  vom  Comptoir  scientifique  du  Nord- 
Lille,  rue  Faidherbe  82  zu  beziehen.]  Andreasch. 

^21.   R.  y.  Jaksch,  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  nach  Schöndorff. 

:222.  Ad.  JoUes,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes im  Harn. 
*A.  Jolles,  Über  die  F&llbarkeit  der  Harnsäure  durch  Chlor, 
baryum.  Zeitschr.  f.  analyi  Chemie  89,  355—357.  Geelmuyden 
hat  angegeben  [J.  Th.  22,  198],  dass  Harnsäure  durch  Chlorbaryum 
ans  neutralen  Lösungen  aufgefällt  wird.  Nach  J.  ist  dies  wohl  für 
reine  Harnsäurelösungen,  aber  nicht  für  den  Harn  richtig ;  der  Stick- 
stoffgehalt des  Niederschlages  soll  nur  zu  ^/4— ^/t  von  Harnsäure 
herrühren.  Andreasch. 

*Andre  Job,  über  ein  neues  Princip  des  U r o m e t e r s.   Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  12,  417—420;  Chem.  Gentralbl.  1900,  H,  1212. 

'223,  AI.  Braunstein,  über  die  Harnstoffbestimmung  im  Harn. 
*C.  Warneke,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlichen  Urin.  Ing.-Diss.  Göttingen  (Ebstein) 
1898,  38  S.  Nach  umfangreicher  historischer  Darlegung  werden 
10  Versuche  mitgetheilt,  in  denen  genügende  üebereinstimmung 
zwischen  Salkowski-Ludwig'schem  und  Hopkins'schem  Ver- 
fahren sich  ergiebt.  Spiro. 
*E.  Wörner,  zur  Bestimmung  der  Harnsäure.  Verband!,  d. 
physiol.  Gesellsch  zu  Berlin,  His-Engelmann's  Archiv,  physiol. 
Abtheilung  1900,  165—168,  s  J.  Th.  29,  311. 
"^M.  Lewandowsky,  über  die  Wörner'sche  Methode  der  Harn- 
säurcbestiramung.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  40,  199 — 201.  Bei 
der  von  Wörner  angegebenen  Hamsäurebestimmungsmelhode  [J.  Th. 
29,  311]  muss  nach  L.  der  Urin  vor  dem  Zusatz  von  Salmiak  neu- 
tralisirt  werden,  '^a  in  Lösungen,  die  nicht  annähernd  neutral  sind, 
das  Ammonurat  sich  nicht  vollständig  ausscheidet.  Magnus-Levy. 
*L.  Monfet,  Dosirung  der  Harnsäure.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  1016—1018.  Die  Methode  von  Deniges  beruht  auf  der  Fällung 
der  Harrsäure  durch  Kupferhype» sulfit  in  Gegenwart  eines 
alkalischen  Carbonats;  es  fallt  aus  dem  Harn  nur  harnsaures 
KupferoxyduL  Der  gelatinöse  Niederschlag  wäscht  sich  schwer 
aus,  wenn  er  kalt  gefallt  wurde.  Verf.  empfiehlt,  die  Flüssigkeit  mit 
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dem  entstehenden  Niederschlag  in  einer  Porzellan  schale  his  nahe  zum. 
Sieden  zu  erhitzen,  zu  iiltriren,  mit  heissem  destillirtem  Wasser 
zu  waschen,  bis  das  Filtrat  mit  Schwefelnatrium  keine  Kupferreaktion 
mehr  giebt.  Ftlr  die  Titrirung  des  Eupfemiederschlagee  mit 
Cyanidlösung  ist  es  von  Wichtigkeit,  ob  und  wie  viel  Ammoniak, 
Chlorammonium  oder  Ammonium carbonat  dabei  zugegen  ist;  diese 
von  Fleck  beobachtete  Thalisache  wurde  von  M.  bestfttigt.  Verf. 
räth,  den  Eupferniederschlag,  wenn  er  massig  reichli  ch  ist,  mit  2  cm^ 
halbverdünnter  Salzsäure  s.  G.  1,17  und  40 cm^  Wasser  zu  behandehi, 
dazu  einige  Tropfen  Bromwasser  und  Natriumhjpobromit,. 
sowio  allmählich  4  g  gepulvertes  Am  mo  n  i  ums  es  qui  carbonat 
zu  geben.  Ist  der  Niederschlag  reichlicher,  so  müssen  entsprechend 
grössere  Mengen  der  Reagentien  genommen  werden.  Herter. 

'^A.  Bellocq,  Bestimmung  der  Harns&ure.  Joum.  Pharm.  Chim. 
[6]  12,  103—104;  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  647.  250  cm»  des  Harna 
werden  mit  Natronlauge  im  Ueberschusse  versetzt,  nach  dem  Absetzen 
dekantirt,  mit  Asbestpulver  geschüttelt  und  filtrirt.  Zu  200  cm»  dea 
Filtrates  setzt  man  20  cm»  einer  Lösung,  die  aus  je  30  cm»  einer  Zink- 
sulfatlösung (1 : 8),  Natronlauge  und  gesättigter  Sodalösung  besteht. 
Die  nach  Absetzen  des  Niederschlages  erhaltene  Flüssigkeit  muss 
vollkommen  klar  sein.  Man  filtrirt  wieder,  wäscht  den  Niederschlags 
aus  und  bringt  ihn  in  eine  Porzellanschale,  wo  man  ihn  nach  dem 
freiwilligen  Trocknen  mit  2  oder  3  cm»  H  Cl  zersetzt  und  die  Lösung 
zum  Auskrystallisiren  der  Harnsäure  abkühlt.  Letztere  wird  dann 
gewogen. 

224.  M.  Goto,  über  die  Lösung  der  Harnsäure  durch  Nuclelnsäure 

und  Thyminsäure. 

225.  A.  Jolles,  über  eine  neue  zuverlässige  M e t h o d e  zur  quantitativen 

Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 

226.  A,  Jolles,   über  eine  neue  volumetrische  Methode  zur  quan- 

titativen Bestimmung  der  Purinbasen  im  Harn. 

ZuckeTj  reducirende  Substanzen,  Aceton, 
(Vergh  a%uh  Diahetts,  Cap,  XVL) 

*F,  Goldmann,  Ergebnisse  der  Harnzuckerbestimmung  mittelst 
Lohnstein*s  Präcisionsgährungssaccharometer.  Ber. 
deutsch,  pharm.  Gesellsch.  10,  344—346. 

*A.  Spaethe,  über  die  Brauchbarkeit  der  neueren  Saccharometer 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im 
Harn.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  503 — 505. 

*Jakob  Meyer,  über  Lohnstein's  Präcisionssaccharometer. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1240—1241. 

*Theodor   Lohnstein,    über    die    Dauer    der    Hefegährung    in 
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zuckerhaltigen  Urinen.  Ibid.,  1885.  Das  Lohnstein'sche 
Instrument  giebt  gute  Resultate,  nur  über  die  Daaer  der  Gährang* 
bestehen  Differenzen.  Magnns-Levy. 

*Jnl.  A.  Grober,  quantitative  Zuckerbestimmungen  mit  dem 
Eintauchrefraktometer.  Centralbl.  f.  inn.  Medic.  81,  201.  Mit 
Hülfe  des  Z  eise 'sehen  Eefraktoroeters  wird  am  zuckerhaltigen  und 
am  zuckerfreien  Harn  (durch  Gährung  erhalten)  die  Brechung  be- 
stimmt, die  Differenz  der  beiden  Zahlen,  durch  2,9  dividirt,  ergiebt 
den  Procentgehalt  des  Harnes.  Ebenso  lässt  sich  auch,  natürlich 
mit  Anwendung  anderer  Constanten,  der  Gehalt  an  NormallOsungen 
genau  und  der  Eiweissgehalt  des  Harns  (Division  durch  0,3)  mit  einer 
die  Es b  ach  "sehe  Methode  übertreffenden  Genauigkeit  feststellen. 

Spiro. 

*Theod.  Lohnstein,  über  das  Vorkommen  von  Traubenzucker 
im  Harn  der  Nichtdiabetiker  auf  Grund  einer  neuen  Methode 
zur  quantitativen  Bestimmung  kleinster  Mengen  von 
Glykose  im  Urin.  Allgem.  Medic.  Centralztg.  1900,  348  iL; 
Centralbl.  f.  d.  Krank,  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  854.  L.  benutzt 
zwei  Gährungssaccharometer,  die  sich  von  seinen  früher  benutzten 
durch  die  Dimension  des  Gährungsrohres  und  ferner  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  keine  fertige  Skala  besitzen.  In  das  eine  Saccharo- 
meter  bringt  man  den  zu  untersuchenden  Harn,  in  das  zweite  eine 
Aufschwemmung  von  Hefe  mit  Wasser  oder  einer  indifferenten  Salz- 
lösung. Die  hier  entwickelte  Kohlensäuremenge  muss  bei  der  Be- 
rechnung in  Abzug  gebracht  werden.  L.  fand  für  den  normalen 
Traubenzuckergehalt  bei  Gesunden  0,020/o;  beim  weiblichen  Geschlechte 
wurden  meist  höhere  Werthe  gefunden. 

*J.  H.  Long,  über  die  Beziehung  der  Reductionskraft  normalen 
Harns  zu  der  Menge  gewisser  vorhandener  Stickstoffverbindungen. 
Joum.  Amer.  (]!hem.  Soc.  22,  309. 

*J.  Eurj,  Fehlerquelle  beim  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn 
mittelst  Feh ling 'scher  Lösung.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  28^ 
41—44;  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  373.  Die  bekannte  Erscheinung, 
dass  zuckerhaltige  Harne  beim  Rochen  mit  F eh ling 'scher  Losung 
keinen  rothen  Niederschlag  ergeben,  ist  durch  Kreatinin  bedingt, 
welches  sich  in  dem  beim  Erkalten  ausfallenden  braunen  Nieder* 
schlage  nachweisen  lässt.  Das  Kreatinin  verbindet  sich  mit  dem  ent- 
standenen Kupferoxydul  zu  einer  löslichen  Verbindung,  welche  sich 
an  der  Luft  oxydirt.  Andreasch. 

*F.  Eschbaum,  über  den  Nachweis  von  kleinen  Mengen 
Zucker  im  Harn.    Pharm.  Zeitg.  45,  288. 

*Margulies^  über  die  Neumann'sche  Modification  der  Fischer- 
sehen  Phcnylhydrazinprobe  zum  Nachweis  von  Zucker  im 
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Harn.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1900.  881 — 884.   Sie  giebt  sichere 
Resultate  noch  bei  Ofib^lo,  häufig  auch  noch  bei  0,02%  Zucker. 

Magnus -Levy. 
*Alb.  Kowarski,   über   die  Empfindlichk.eit   der  vereinfachten 
Modificationen  der  Phenjlhydrazinprobe  zum  Nachweis 
von  Zucker  im  Harn.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  1095—1096. 

*Alb.  Neumann,  zur  Vereinfachung  der  Phenylhydrazinprobe. 
Ebenda,  1241—1242.    Polemisches. 

*G.  E.  Wolfson,  ein  neues  empfindliches  Reagens  auf  Zucker 
(Nitropropioltabletten).  Wratsch  21,  1044.  Dieselben  ent. 
halten  o-Nitrophenylpropiolsäure  und  geben  in  10  cm'  Wasser  gelöst 
mit  10  Tropfen  Harn  nach  8 — 4  Min.  langem  Kochen  die  Blaufärbung 
durch  gebildetes  Indigblau. 

*F.  V.  Gebhardt,  eine  neue  Zuckerprobe.  Orvosi  Hetilap  1900, 
706.  Die  Nitropropioltabletten  (Teusch^sche  Fabrik)  sind  zum 
klinischen  Nachweise  des  Traubenzuckers  sehr  gut  verwendbar;  bei 
einem  Gehalte  von  ^/a^/oo  Traubenzucker  tritt  die  blaue  Farbe  des 
ludigos  noch  sicher  auf,  wenn  die  Tabletten  in  nicht  verdflnntem 
Harne  aufgelöst  werden.  Harnsäure,  GallenfarbstofTe,  wenig  Eiweiss, 
Blut  oder  Eiter  stören  die  Reaktion  nicht.  Kreatinin-Lösungen  geben 
die  Reaktion  ebensowenig,  wie  der  Harn  nach  medicamentöser  Be- 
handlung mit  Benzoesäure,  Chloralhydrat,  Carbol,  Guajacol,  Jod, 
Rheum,  Salicyl,  Senna  oder  Terpentin.  Liebermann. 

227.   T.  Troeger  und  W.  Meine,  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Zuckers  im  diabetischen  Harn. 

•Hans  Neumayer,  tiber  den  Einfluss  des  Kreatinins  auf  den  Ab- 
lauf der  T  r  0  m  m  e  r  *schen  P  r  o  b  e  in  zuckerhaltigen  Hamen.  Deutsch. 
Archiv  f.  klin.  Medic.  67,  195—198.  Wässerige  Traubenzucker- 
lösungen geben  bei  der  Trommer 'sehen  Probe  einen  rothen  krystalli- 
nischen  Niederschlag  von  Kupferoxydul,  zuckerhaltige  Ürine  einen 
gelben  amorphen,  an  der  Luft  leicht  oxydirbaren  Niederschlag  von 
Kupferoxydulhydrat.  Diese  Verschiedenheit  ist  ausschliesslich  be- 
dingt durch  die  Anwesenheit  von  Kreatinin  im  Harn.  Fällt  man 
letzteres  aus,  oder  fühi-t  es  durch  Zusatz  grösserer  Mengen  Alkali  in 
Kreatin  über,  so  giebt  auch  der  Harn  eine  rothe  Kupferoxydulfällung. 

Magnus-Levy. 

*L.  Spiegel  und  G.  Peritz,  kritische  Bemerkungen  über  die  Ro  sin 'sehe 
Methode  zur  Bestimmung  der  reducirenden  Kraft  des 
Harns  u.  s.  w.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  225 — 226. 

*Rosin,  Entgegnung.  Ebenda,  294.  Rosin's  Methode  giebt  auch 
bei  gewissen  Verbesserungen  keine  verwerthbaren  Resultate,  vor 
allem,   weil  die  Oxydation  der   ^reducirenden  Körper*   in  alkalischer 
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PermafiganatKSsung  mit  Leukomethylenblan  als  Indikator  keine  quan- 
titative ist   R.  verweist  anf  eine  demn&chst  erscheinende  Publication. 

Magnus-Levy. 
"^Edlefsen,  eine  neue  Harn-  nnd  Zackerprobe.    Münchener  medic. 
Wochenschr.  1900,  826—827.   Beruht  auf  Keduction  ^es  Permanganats 
in  alkalischer  Lösung;  vorl&ufige  Mittheilung. 

*H.  Neumann,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  redu- 
cir enden  Substanzen  im  Urin  von  Kindern.  Ing.-Diss. 
(Baginsky),  Berlin  1890.  Eine  reducirende  Substanz  ist  ausnahms- 
los, wenn  auch  in  minimalster  Menge,  vorhanden,  sehr  häufig  jedoch 
ist  eine  schwache  Reduction,  die  vielleicht  —  bei  gewissen  schweren 
Verdauungskrankheiten  —  auf  der  Gegenwart  von  Indoxylgljkuron- 
säure  etc.  beruht.  Fünfmal  unter  52  Kindern  wurde  auch  bei  nervösen 
Erkrankungen  eine  deutliche  Reduction  beobachtet.  Spiro. 

*H.  Körtke,  über  den  Einfiuss  des  Saccharins  auf  die  Zucker- 
reaktionen, besonders  in  Hinsicht  auf  die  praktische  Bedeutung. 
Ing.-Diss.  (v.  Tapp  einer).  München  1899,  22  S.  Bei  dem  praktisch 
in  Betracht  kommenden  Höchstgehalt  von  0,1%  Saccharin  sind  die 
qualitativen  (Trommer,  Nylander,  Hefe)  und  quantitativen 
(Fehling)  Zuckerbestimmungsmethoden   unbedenklich  anzuwenden. 

Spiro. 

'^'Paul  Mayer,  über  die  Bedeutung  der  Glykuronsäure  für  die 
Phenylhydrazinprobe  im  Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  5 — 7.  Urine,  die  «ine  leicht  spaltbare,  gepaarte  Glykuronsäure 
(z.  B.  Mentholglykuronsäure,  ürochloralsäure)  enthalten,  können  trotz 
Abwesenheit  von  Zucker  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Phenylhydra- 
zin Verbindung  geben,  die  zwischen  200—2150  schmilzt,  aber  nicht 
Glucosazon,  sondern  ein  Derivat  der  Glykuronsäure  ist  [s.  J.  Th.29, 87]. 

Magnus-Levy. 

228.  P.  Mayer    und   0.  Neuberg,    über   den   Nachweis   gepaarter 

Glukuronsäuren   und   ihr  Vorkommen  im  normalen  Harn. 

229.  K.   V.   Alfthan,   über  Benzoylester  und   Kohlehydrate   aus 

normalem  und  aus  diabetischem  Harn. 

*V.  Zoepffel,  über  die  klinisch  gebräuchlichen  Methoden  zur 
qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  des  Acetons. 
Ing.-Diss.  (Dragendorff).  Dorpat  1893,  67  S.  Die  Empfindlichkeit 
der  Proben  beträgt :  Lieben  0,0001  mg ,  G  u  n  n  i  n  g  0,006  mg , 
Vitali  0,01  mg,  Diazobenzolsulfosäure  0,01  mg,  Legal  und  Le  Nobel 
0,025mg,  Reynolds  1mg,  Penzoldt  1,6mg,  Chautard  5cg  in 
10  cm*  Flüssigkeit.  Von  den  quantitativen  Methoden  giebt  das  Ver- 
fahren nach  M  e 8 8 i n g e r  ev.  das  nach  S  u  p  in  o  die  besten  Resultate. 

Spiro. 
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*A.  Wolff,  zur  Kritik  der  Lieben^schen  Acetonreaktion  des 
Harns.  Ing.-Diss.  (Rosin).  Berlin  1898,  80  S.  Die  Beaktion  darf 
nur  am  alkoholfreien  Destillat  des  Harns  angestellt  werden. 

Spiro. 

Albumin,  Pepton, 
(VtrgL  aych  Cap.  XVI.) 

^H.  Weiss,  über  die  Bedeutung  der  Verdünnung  des  Urins  bei 
der  Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker,  Gallen farbsto ff. 
Ing.-Diss.  (Merkel -Nürnberg).  Erlangen,  32  S.  Ohne  Jahreszahl. 
Für  die  Hell  er 'sehe  Eiweissprobe  und  die  Gmelin'sche  Gallen- 
farbstoffprobe  empfiehlt  sich  eine  4— 8 fache,  für  die  Fehling'sche 
Zuck  erprobe  eine  10 — 20-  ev.  50  fache  Verdünnung.  Die  Sicherheit 
der  Proben  wird  dadurch  erhöht,  die  Schärfe  nur  für  die  Gmelin'sche 
Probe  wesentlich  beeinträchtigt.  Spiro. 

*J.  Neumann,  die  Salicylsulfonsäure  in  Bezug  auf  ihren  Werth 
als  Eiweissreagens,  ihre  physiologischen  und  antiseptischen 
Eigenschaften.  Ing.-Diss.  (Fleischer).  Erlangen  1891,  17  S.  Be- 
züglich der  Schärfe  bei  der  Harnuntersuchung  als  Beagens  für  Ei  weiss 
alle  anderen  Proben  »bei  weitem  übertreffend",  besitzt  sie  die  physio- 
logischen (auch  antiputriden)  Eigenschaften  der  Salicylsäure  gar 
nicht.  Spiro. 

*Mankiewicz,  die  Salicylsulfosäure  als  Eiweissreagens. 
Monatsber.  Gesammtleist.  d.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualapparates 
4,  Heft  11;  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  680.  Der  klare  Harn  (trüber 
wird  durch  Magnesiumsulfat  und  Natriumdicarbonat  geklärt)  wird 
in  einer  Menge  von  10  cm*  mit  0,1— 0,15  g  Sulfosalicylsäure  (etwa 
die  Grösse  einer  Erbse)  in  Substanz  versetzt  und  stark  geschüttelt. 
Bei  0,001  o/o  Eiweiss  entsteht  eine  bläuliche  Färbung,  bei  0,008  o/q 
Opalescenz,  bei  0,005 — 0,01  o/q  nimmt  der  Niederschlag  eine  weiss- 
liche  Färbung  an,  bei  0,02  ist  die  Trübung  ganz  dicht. 
230.   Ad.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Albumin  im  Harn. 

•G.  Guerin,  über  die  Anwendung  des  Sozojodols  zum  Albumin- 
nachweis im  Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  9,  576.  Werden 
8—10  cm'  Harn  mit  10 — 15  Tropfen  einer  lOO/oigen  Lösung  von 
Sozojodol  (Dijodparaphenolsulfosäure)  versetzt,  so  entsteht  eine 
Trübung  oder  ein  Niederschlag  bei  Anwesenheit  von  Eiweiss. 
Alburaosen,  Pepton  und  Alkaloide  geben  ebenfalls  Niederschläge, 
welche  aber  in  der  Hitze  löslich  sind;  Nucleoalbumine  werden  erst 
in  der  Wärme  gefällt. 

*Charl.  W.  Purey,  quantitative  Eiweissbestimmung  im 
Urin.  New- York  med.  Journ.  1899,  17.  Juni;  Centralbl.  f.  d. 
Krankh.   d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  850.    10 cm»  Urin  werden  mit 
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2cTnS  500/oiger  Essi^säare  und  Sem'  einer  lO^/oigen  Ealium- 
ferrocyanidlösung  gemischt,  in  eine  gradairte  Bohre  eingefüllt  und 
nach  10  Min.  centrifagirt.  Der  Tolumetrische  Procentsatz  wird  dann 
abgelesen. 

*C.  Qargano,  Ober  die  klinischen  Methoden  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Eiweisses  im  Harn.  L'Orosi  28, 
325 — 343.  6.  bespricht  die  gebräuchlichen  klinischen  Methoden  und 
kommt  zum  Ergebniss,  dass  es  keine  wirklich  bequeme  Methode 
giebt,  die  eine  annähernde  Bestimmung  der  Eiweissmenge  im  Harn 
von  klinisch  genügender  Genauigkeit  erlaubt.  Colasanti. 

"^L.  Garnier  und  L.  Michel,  Untersuchung  des  Harnnucleo- 
albumins.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6],  10,  150. 

*Annequin,  die  Verwendung  des  Aethers  zum  Nachweise  der 
A 1  b  u  m  0  6  e  n  im  Urin.  Soc.  nat.  de  med.  de  Lyon  1899 ;  Centralbl. 
f.  d.  £rankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  533.  Der  von  Eiweiss 
befreite  saure  Harn  wird  mit  ^/s  Aether  geschüttelt.  Bei  Anwesen- 
heit von  Albumosen  entsteht  dann  bald  am  Rande  des  Glases  eine 
fettige  Emulsion;  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  überzieht  sich  nach 
längerem  Stehen  mit  einem  Collodium  ähnlichen  Häutchen. 

*E.  0.  Wittke,  zur  Kenntniss  der  Filtration  von  Eiweiss - 
lösungen  durch  thierische  Häute.  Ing.-Diss.  Berlin  (Senator) 
1892,  28  S.  Bei  der  Filtration  von  albuminh altigem  Harn  durch 
Schweinsblasen  fand  Verf.  bezüglich  des  Kochsalzes  im  Filtrat  st^ts 
einen  grösseren  Chlornatriumgehalt  als  in  der  ursprünglichen 
Flüssigkeit,  wobei  nur  die  Geschwindigkeit  der  Filtration  einen 
Einiluss  zu  haben  scheint,  während  beim  Harnstoff  (Titration  nach 
Liebig-Pflttger)  in  einigen  Fällen,  bei  höherem  Druck,  ein 
höherer  Procentgehalt,  in  anderen,  meist  bei  geringerem  Druck,  ein 
niedrigerer  Procentgehalt  des  Harnstoffs  itn  Filtrat  sich  findet. 

Spiro. 

Magnus-Levy,  über  den  Bence- Jon  es 'sehen  Eiweisskörper, 
Cap.  I. 

HarnfarMoffe, 
(Vtrgl.  auch  Cap.  XVL) 

*Jac.  Bouma,  über  die  bei  der  Behandlung  des  Harnindikans  mit 
Ferrichloridsalzsäure  auftretenden  rothbraunen  Farjbstoffe. 
Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  80,  117-125.  Verf.  hält  gegenüber 
W  a  n  g  seine  frühere  Angabe  aufrecht«  derzufolge  auch  der  rothe  und 
braune  Farbstoff,  die  bei  der  Oxydation  des  Harns  mittels  Ferri- 
chlorid  entstehen,  mit  Indigo  übereinstimmen  und,  ebenso  wie  das 
Indigblau,  als  Ozydationsprodukte  des  Indozyls  zu  betrachten  sind. 
Die  Menge,  in  der  die  verschiedenen  Modificationen  gebildet  werden, 
wechselt  vor  allem  mit  der  Temperatur.  Magnus-Levy. 
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281.  J.  Bonma,  Über  die  BestimTnung  des  Indikangehalts  im 
TJrin. 
•J.  L.  W.  Thudidum,  neues  Produkt  der  Conjectural-Chemie. 
Joum.  f.  prakt.  Chemie,  61,  569—571.  Th.  wendet  sich  nochmals 
gegen  die  irrthflmliche  Angabe,  dass  das  Urobilin  des  Harns  mit 
dem  durch  Reduction  von  Bilirubin  erhaltenen  , Farbstoffgemische*, 
dem  Hydrobilirubin,  identisch  sei.  Das  jüngst  von  J oll  es  auf- 
gefundene „Biliianthin"  soll  mit  dem  üroxanthin  identisch  sein. 
Das  Üroxanthin  Helleres  ist  aber  nicht  anders,  als  der  fälschlich 
Indikan  benannte,  richtiger  Indigo  gen  zu  benennende,  Indigo 
liefernde  Bestandtheil  des  Harns.  Ebenso  wurde  das  Heller*sche 
Urrhodin,  weil  es  neben  Indigblau  erhalten  wurde,  für  Indigoroth 
oder  Indirubin  erklärt,  obwohl  es  nach  Verf.  aus  dem  ungefärbten 
IJrrhodinogen  durch  Salzsäure  abgespalten  wird  und  mit  Indigblau 
nicht  isomer  sein  kann,  da  es  keinen  Stickstoff  enthält. 

Andreasch. 
*Biffi,  eine  neue  empfindliche  und  rasche  Reaktion  zur  Auf- 
suchung von  Gallenfarbstoff  im  Urin.  Gaz.  degli  Osped. 
et  delle  Clin.  1900,  11.  Februar.  150— 200  cm«  Harn  werden  stark 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  unter  fortwährendem  Umrühren 
mit  45 — 60  Tropfen  einer  5o/oigen  Chlorbaryumlösung  versetzt. 
Die  Flüssigkeit  wird  von  dem  Niederschlage  abgegossen  und  letzterer 
noch  feucht  auf  hydrophile  Baumwolle  gebreitet.  Nun  wird  ein 
Krystall  von  Bichromat  darauf  gelegt;  in  Gegenwart  von  Gallen- 
farbstoffen bildet  sich  ein  grüner  Ring,  der  durch  Blau  in  Roth 
übergeht.  Andreasch. 

*Z.  Guerra,  neue  Untersuchungsmethode  der  Gallenfarb- 
stoffe im  Urin.  Supplemento  al  Policlinico,  Anno  6,  H.  31» 
pag.  968;  Centralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  1,  152.  Man 
bringt  in  ein  Reagensglas  einige  cm  ^  Salzsäure  und  ein  paar  Tropfen 
Eisenchlorid;  beim  Eingiessen  des  Urins  bildet  sich  an  der  Grenz- 
schit'hte  ein  grüngefärbter  Ring.  Man  kann  auch  den  Harn  mit 
Salzsäure  ansäuern  und  dann  einige  Tropfen  einer  lO^/oigen  Eisen- 
chloridlösung zusetzen;  an  der  Berührungsstelle  nimmt  der  Harn 
eine  grüne  Färbung  an.    Die  Methode  ist  äusserst  empfindlich. 

*Fritz  Ott,  über  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffs  im  Harn 
von  Herzkranken.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  928—929. 
Bei  Herzkranken  mit  gelblichem  Colorit  der  Haut,  speciell  des 
Gesichts  und  der  Skleren  lässt  sich  fast  ausnahmslos  Bilirubin 
im  Harn  nachweisen,  wenn  man  statt  der,  bei  so  kleinen  Pigment- 
Quantitäten  versagenden  Gmelin'schen  Methode,  Salkowski's 
Verfahren  (Ausfällung  des  Bilirubins  durch  CaCU  in  alkal.  Lösung) 
anwendet.    Stärkerer  Eiweiss-   oder   Blutgehalt    des    Harns,    ebenso- 
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gewisse  Medicainente  (Salol)  macheD   den  Nachweis  unmöglich.  — 
Die  Hantförhnng  ist  also  auch  hier  durch  Bilirubin  bedingt. 

Magnus-Levy. 
*S.  Cotton,  Oxydation  des  Harns.  Die  Phenole  und  das 
Indikan.  Journ.  Pharm.  Chini,  [6]  10,  59 — 61;  Chem.  Centralbl. 
1900,  I,  483.  Beim  Destilliren  Yon  normalem  Harn  mit  Salpeter- 
säure findet  sich  im  ersten  Destillate  Benzoesäure,  später  Mononitro- 
phenol.  Im  Destillationsr&ckstand  soll  ein  Ozydationsprodukt  des 
Indikans  vorhanden  sein«  Indikan  fand  sich  in  jedem  normalen 
Pflanzen-  und  Fleischfresserham,  nicht  aber  in  der  Galle  und  den  Fäces. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandthetle, 

*£.  Würner,  Bericht  Aber  die  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Harnanalyse.  Pharmac.  Ztg. 
io,  558. 

*Beed,  einige  bei  der  Urinuntersuchung  oft  unbeachtete  Punkte. 
Internat,  med.  Magaz.  1899,  Februar.  K.  macht  darauf  aufmerksam^ 
dass  man  bei  der  Harnuntersuchung  auf  folgende  Punkte  zu  achten 
habe :  Menge,  Farbe,  Klarheit,  Geruch,  Reaktion,  spec.  Gew.,  Eiweiss, 
Zucker,  Sedimente,  Indikan,"  proc.  Säuregehalt.  Totalsumme  binnen 
24  Stunden. 
232.   0.  Naegeli,  zur  Aciditätsbestimmung  im  Urin. 

*E.  Friedberger,  über  den  Säuregrad  und  Pepsingehalt  des 
Harns  bei  Erkrankungen  des  Magens.  Ing.-Diss.  Giessen 
(Riegel)  1899,  pag.  58.  s.  d.  folgende  Referat. 
238.  E.  Friedberger,  über  das  Verhalten  des  Urins  bei  Erkran- 
kungen des  Magens. 
284.  H.  StrauBs  und  H.  Philippsohn,  über  die  Ausscheidung 
enterogener  Zersetzungsprodukte  im  Urin  bei  constanter 
Diät. 

*Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Acidität  des  Urins.  Compt. 
rend.  181,  552—553. 

235.  Berthelot,    über    die    Absorption    von    freiem    Sauerstoff 

durch  den  normalen  Urin. 

236.  £.  £.  Marung,  über  das  Verhalten  des  Jods  zum  Harn. 

♦K.  Walko,  über  das  Jodverbindungsvermögen  des  Harns. 
Zeitsch.  f.  Heilk.  21,  Heft  2. 

*Adolf  Jolles,  über  bei  der  Oxydation  von  Harnbestand- 
theilen  beobachtete  Relation.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  1182—1285. 

*L.  Michaelis,  klinische  Beobachtungen  über  die  Ammoniakaus- 
scheidung durch  den  Harn.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 
276—277. 
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237.   M.  Pfaundler,  Ober  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Amido- 
säurenstickstoffs  im  Harn. 

288.  Ad.  Gregor,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Kreatinins. 

289.  Rud.    Poduschka,    quantitative  Versuche    Ober  Allantoin- 

ausscheidung. 

240.  Ferd.  Blumenthal,  zur  Methode  der  Hippursäurebestimmnng. 
*A.  Josephsohn,    Beiträge    zur    Eenntniss    der    Eynurensäure- 

ausscheidung  beim  Hunde.  Ing.-Diss.  (Jaffe)  Königsberg 
1898,  29  S.  Während  die  Zuführung  von  Eiweissstoffen  (Fleisch- 
mehl, Eieralbumin,  Caseln)  eine  beträchtliche,  tou  Fleischextract  nur 
eine  unwesentliche  Steigerung  der  Kjnurensäureausscheidung  bewirkt* 
stehen  die  NucleYnsubstanzen  (Thymus,  Milz)  in  keiner  Beziehung 
zur  Kynurensäurebildung,  ja  nuclelnreiche  Nahrung  yermag  die 
Kynurensäurcbildung  aus  Ei  weiss  wesentlich  herabzusetzen.  Dar- 
reichung der  Säure  an  Kaninchen  ergab  für  die  Ausscheidung  so 
grosse  Schwankungen  (von  11,73 — 67,60/o),  dass  die  individuelle 
Differenz  eine  Aufklärung  (der  Verschiedenheit  der  Species)  un- 
möglich macht.  Spiro. 

241.  Eug.  Petry,  über  die  Ausscheidung  von  leicht  abspaltbarem 

Schwefel  durch  den  Harn. 

242.  Arth.  Keller,  organische  Phosphorverbindungen  im  Säug- 

lingsharn, ihr  Ursprung  und  ihre  Bedeutung  für  den  Stoff- 
wechsel. 

*P.  Wolff,  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Ausscheidung  des  Kalkes 
durch  den  Harn.  Ing.-Diss.  (Zuelz er- Berlin),  Jena.  Im  normalen 
menschlichen  Harn  ist  1— 21,9mgr  CaO  pro  die,  d.  h.  0,9— 18,1  o/q 
des  Gesammtkalks  darch  Oxalat  nicht  fällbar,  dieser  Theil  besteht 
aus  mindestens  zwei  Verbindungen,  von  denen  die  eine,  bei  gleich- 
zeitiger Fett-  und  Kalknahmng  vermehrt,  in  Aether  löslich  ist, 
während  die  andere  in  Aether  unlöslich,  bei  Vegetabiliennahrung 
vermehrt  erscheint.  Spiro. 

*F.  Nicola,  das  Eisen  im  normalen  Harn.  Giom.  della  R.  accad. 
di  med.  di  Torino  68,  870,  1900.  N.  bespricht  die  Methoden  zum 
Nachweis  des  Eisens  im  normalen  Harn.  Er  bedient  sich  der 
Methode  Ha m burger *8  mit  einer  leichten  Modification,  die  darin 
besteht,  dass  er  die  Veraschung  des  Harns  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure befördert,  wodurch  dieselbe  relativ  rasch  vor  sich  geht  und 
sehr  weisse  Asche  giebt.  Die  Reagentien  stellt  N.  selbst  her,  um 
jede  Eisen beimischung  sicher  zu  vermeiden.  Seine  Untersuchungen 
ergeben  nun,  dass  der  normale  Urin  stets  Eisen  enthält.  Der  Eisen- 
gehalt pro  Mille  schwankt  zwischen  0,00058  g  im  Minimum  bis 
0,00112  im  Maximum ;  im  Mittel  ist  sie  0,00075  g  pro  Liter.  Die  mittlere 
24  stündige  Harnmenge  zu  1500  cm^  angenommen,  ist  die  absolute 
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tätliche  Mengre  des  Eisens  im  Harn  0,00087  bis  0.00168  g  nud  das 
absolute  tägliche  Mittel  0,00113  g.  Der  gefärbtere  Harn  der  Nacht 
enthält  mehr  Eisen  als  der  hellere  des  Nachmittags  und  des  Morgens, 
aber  der  geringe  Mehrgehalt  des  gefärbten  Harns  ist  nicht  pro- 
portional der  stärkeren  Färbung.  Colasanti. 
*Fr.  Voit,  Oxalsäure  im  Harn.  Sitzungsber.  d.  Gesellschaft  f. 
Morphol.  u.  Physiol.  IS,  1 — 7. 

243.  £.  Salkowski,  Über  die  Bestimmung  der  Oxalsäure  und  das 

Vorkommen  von  Oxalursäure  im  Harn. 
£.  Salkowski,  tlber  Entstehung  und  Ausscheidung  der  Oxal- 
säure.   Cap.  XV. 

Uebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(VtrgL  auch  Cap.  IV.) 

*£.  Purpus,  Untersuchungen  über  die  Ansscheidüngsdauer  ver- 
schiedener Arzneimittel  (salic.  Na  u«  KJ)  durch  den  Harn  bei 
Gesunden  und  Kranken.  Ing.-Diss.  (Fleischer).  Erlangen  1898. 
21  S.  Dieselbe  beträgt  beim  Gesunden  für  salicyl.  Na  25.  für  KJ 
43  Std.,  durch  Steigerung  der  Diurese  (Diuretin),  der  Darmperistaltik 
(Calomel),  der  Diaphorese  (körperliche  Uebung,  Bäder)  wird  dieselbe 
um  einige  Stunden  gekürzt,  ist  dagegen  nach  Anwendung  von  Opium 
und  bei  schwer  Herzkranken  verzögert.  Spiro. 

*A.  Petermann,  der  Nachweis  antipyretischer  Mittel  im 
Harn.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  6,  4 — 6.  Bezieht  sich  auf  den  Nach- 
weis von  Salicylsäure  und  Antipyrin  im  Kuhham. 

244.  G.  Edlefsen,  zum  Nachweis  des  Phenetidins  im  Harn. 
*Ashhurst,  gewisse  Wirkungen  der  Benzoesäure  auf  den  Urin. 

Philad.  Med.  Joum.  1900,  24.  Februar;  Centralbl.  f.   d.  Krankh.  d. 

Harn-  u.  Sexualorgane  11,  858. 
*C.  Casper,  experimentelle  und  klinische  Betrachtungen  über  Uro- 

tropin.    Monatsber.    ü.    d.    Gesammtleistungen   a.    d.   Gebiete   d. 

Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  1898,  I. 
*A.  Citron,  über  Formaldehyd  im  Harn  nach  ürotropinge- 

b rauch.    Ibid.  1898,  II. 

245.  M.  Bosenfeld,  Über  das  Verhalten  des  Melanoidins  und  des 

jodhaltigen  Spongomelanoidins  im  thierischen  Organismus. 
P.  Bourcet,   über   das  normale   Jod  des  Organismus   und  seine 

Ausscheidung.  Cap,  V. 
*0.  Xylander,  über  die  Ausscheidung  von  Jod  im  Harn  nach 
Application  von  Jodsalben.  Ing.-Diss.  (K u n k e  1).  Würzburg  1899, 
20  S.  Nach  Verabreichung  von  je  5  g  Jodoformsalbe  (1:10)  in  zwei 
Versuchen  wurde  nur  am  4.  und  5.  Tage  qualitativ  nachweisbares 
Jod  im  Harn  gefunden,  in  einem  dritten  Versuche  wurden  0,2  g  Jod, 

Hai  j,  Jahresbericht  ttr  Thierebemir.    1900.  22 
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2,0  g  Jodkali  mit  10  Adeps  auf  eine  nnversehrte  Extremität  applicirt» 
im  Harn  wnrde  dnrch  Fällung  der  Asche  mit  PdClg  an  Jod  ge- 
fanden :  am  ersten  Tage  0,  am  zweiten  0,0321  Jod,  am  dritten  0.0623, 
am  vierten  0,09997,  am  fünften  0,1543  Jod,  am  sechsten  nnd  siebenten 
Tage  nichts,  im  Ganzen  also  20,2  o/^.  In  einem  genan  gleichen  Ver- 
such warden  am  ersten  Tag  0,03557,  am  zweiten  0,04286.  am  dritten 
0,10727,  am  vierten  0,014894.  am  fünften  0,012096,  am  sechsten 
0,0041,  am  siebenten  nichts  gefunden.  Aus  dieser  sicher  nachge- 
wiesenen Besorption  von  der  normalen  Haut  ans  wird  die  Indikation 
besonderer  Vorsicht  bei  Anwendung  von  Salben  hergeleitet. 

Spiro. 
"^A.    Heffter    und    W.    Feuerstein,    Beiträge    zar    Eenntniss   der 
Embeliasäure.    Arch.   d.  Pharmacie   288.   15—28.     Die  in  den 
Früchten  von  Ribes  Embelia  enthaltene  Embeliasäure,  C18H98O4,  hat 
wahrscheinlicher  Weise  die  Constitution 

CO 
OH.C/\  C.CuHö 

CHs.C\/C.OH 
CO 
und  giebt  bei  der  Oxydation  Laurinsäure.  Bei  der  Einführung  tod 
0,88  g  embeliasaurem  Ammonium  zeigte  der  Harn  Rothfärbung,  die 
nach  6  Std.  ihr  Maximum  erreichte  und  nach  12  Std.  wieder  ver- 
schwunden war.  Der  kirschrothe  Harn  zeigte  auf  Eisenchloridzusatz 
Braun  färb  ung,  Mineralsäure  färbte  ihn  gelb,  dasselbe  geschah  durch 
Alkalien  oder  Soda;  vorsichtige  Neutralisation  stellte  in  beiden  Fällen 
die  Farbe  wieder  her.  Aus  dem  angesäuerten  Harn  liess  sich  die 
färbende  Substanz  mit  Aether  ausschütteln.  Wahrscheinlich  handelte 
es  sich  um  ein  ümwandlungsprodukt  der  Embeliasäure,  nicht  um 
diese  selbst.  Andreasch. 

246.   J.  H.   Wagener,    Über   die  Ausscheidung   des   Chloroforms 
durch  die  Nieren. 

*J.  IJrmetzer,  die  Gutzeit'sche  Reaktion  zum  Nachweis  von 
Arsen  im  Harn,  angestellt  nach  Nehmen  aller  wichtigsten  Arsen- 
präparate. Ing.-Diss.  (v.  Tapp  ein  er),  München  1899,  43  S.  Die- 
selbe giebt  in  fast  allen  Fällen  genügenden  qualitativen  und  quanti- 
tativen Aufschluss.  Spiro. 

♦M.  Höhnel,  der  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn.  Pharmac. 
Zeitg.  1900,  18;  Centralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane 
11,  251.  11  Harn  wird  auf  ^,'4  eingeengt  und  unfiltrirt  mit  3 — 4  g 
reinem,  frischem  Cyankalium  versetzt.  Bei  60—700  wird  1/2  Std. 
digerirt  und  dann  filtriri  In  das  braune  Filtrat  legt  man  2 — 3 
Kupferstreifen  von  je  10  cm*  Fläche  und  digerirt  nochmals  bei  60  bis 
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700  durch  2  Std.  Die  Bleche  werden  dann  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  abgespfllt  und  an  der  Luft  getrocknet.  Bei  Gegenwart 
von  mehr  Qoecksilber  (0,002)  erscheinen  dieselben  glänzend  silber- 
weiss,  bei  geringeren  Mengen  bläulich  weiss.  Andreasch. 

247.  P.  Farup,  über  eine  einfache  und  genaue  Methode  zur  quanti- 

tativen Bestimmung  von  Quecksilber  im  Harn. 

248.  Jul.   Malkes,  zur  quantitativen   Bestimmung  des  Queck- 

silbers im  Harn. 

*Fried.  Eschbaum,  über  eine  neue  klinische  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  von  Quecksilber  im  Harn  und  die 
Ausscheidung  dieses  Metalles  bei  mit  löslichem  metallischen 
Quecksilber  behandelten  Kranken.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1900, 
52 — 55.  Das  im  Harn  befindliche  Quecksilber  wird  nach  der  üblichen 
Methode  an  Kupfer  gebunden,  von  letzterem  durch  Erhitzen  getrennt 
und  mit  einem  Stückchen  metallischen  Silbers  aufgenommen.  Die 
Gewichtszunahme  des  letzteren  giebt  die  Menge  des  Quecksilbers  an. 
Bei  gewisser  Concentration  (2  mg  Hg  auf  200  cm^  Harn)  quantitativ 
zuverlässig,  bei  geringerer  nicht  mehr.  Bei  Schmiercuren  war  die 
maximale  Hg-Menge  in  21  Harn  0,27mg  Hg.      Magnus-Levy. 

•Schuhmacher  und  W.  L.  Jung,  eine  einfache  und  sichere  Methode 
der  Quecksilberbestimmung  im  Harn.  Lancet,  13.  Jan.  1900. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  89,  12—17;  s.  J.  Th.  29,  341. 

*J.  Werder,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Queck- 
silbers im  Harn.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  89,  358^359.  Um 
bei  der  Methode  von  Schuhmacher  und  Jung  [J.  Th.  29,  341] 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  der  Gewichtsverlust  des  Filtriramal- 
gamirröbrchens  wirklich  von  Quecksilber  herrührt,  verbindet  Verf. 
beim  Ausglühen  dieses  Röhrchen  mittelst  eines  Asbestpfropfens  mit 
einem  zu  einer  kleinen  Kugel  aufgeblasenen  Glasröhrchen;  das  sich 
hier  in  der  Kugel  ansammelnde  Quecksilber  kann  dann  leicht  durch 
einen  Krystall  von  Jod  und  schwaches  Erwärmen  sichtbar  gemacht 
werden.  Andreasch. 

*Ad.  Jolles,  eine  einfache  und  zuverlässige  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Harn.  Arch.  L 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  160.  J.  giebt  gegenüber  Schuh- 
macher und  Jung  zu,  dass  seine  „zuverlässige*  Methode  [J.  Tb. 
25,  248]  bei  unrichtiger  Beschafienheit  des  Goldes,  dessen  richtige 
Herstellung  man  nicht  in  der  Hand  hat,  auch  versagen  kann. 

Andreasch. 

249.  Ad.  Jolles,  über  eine  schnelle  und  exakte  Methode  zum  Nachweis 

von  Quecksilber  im  Harn. 

22* 
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1,318  beträgt.  Der  Werth  J  :  Xa  Cl  (Na  Cl  =  die  procentualische 
Menge  der  Chloride)  schwankt  zwischen  0,98  und  1,83;  grosse 
Schwankungen  zwischen  22,6  und  61,5  zeigt  auch  Koran yi 's 
Werth  a  (das  Eochsalzäqoivalent  der  im  Harn  aasgeschiedenen  Mole- 
küle). Alle  Werthe  gehen  natürlich  bei  reichlicher  Flüssigkeits- 
aufnahme  herunter.  Bei  7  Herzkranken  mit  Stauungserscheinungen 
war  A  innerhalb  der  normalen  Grenzen  JiNaCl  vier  Mal  erhöht 
und  a  durchweg  kleiner  als  bei  Gesunden,  bei  4  weiteren  Kranken 
mit  hochgradigen  Stauungen  war  bei  reducirter  Hammenge  (250  bis 
570  cm^)  A  innerhalb  der  normalen  Grenzen  (1,119 — 1,802),  a 
stark  vermindert  (7,3—12,4)  und  J:NaCl  stark  erhöht  (2,61  bis 
446).  Die  Blutuntersuchung  ergab  bei  2  von. 3  Herzkranken  abnorm 
starke  Herabsetzung  (d  =  0,635  resp.  1,099)  Bezüglich  der  Nephri- 
tiden  kommt  S.  nicht  zu  einer  Scheidung  in  2  T}T)en,  wie  frühere 
Autoren,  sondern  findet  nur  eine  geringe  Gefrierpunktsemiedrigung 
des  Harns  beweisend  für  Nephritis,  bei  der  parenchymatösen  Form 
sind  die  Werthe  A  meist  kleiner  als  bei  der  interstitiellen.  Der 
Werth  für  b  zeigt  bei  gewöhnlichen  Nephritiden  keine  Regel- 
mässigkeit, während  bei  ausgesprochener  Urämie  derselbe  in  6  Fällen 
deutlich  (bis  b  =  — 0,804^)  erhöht  war.  Beim  Diabetes  mellitus  liegt 
J,  NaCl,  und  in  einem  von  2  Fällen  auch  ^1 :  NaCl  normal,  dagegen 
ist  a  merklich  erhöht,  ebenso  meist  d.  In  einem  Falle  von  Diabetes 
insipidus  ist  J  (0,38— 0,68)  und  d  (0,54)  merklich  niedrig  gefunden 
worden.  "  Spiro. 

215.  R.  Magnus:  Ueber  Oiurese.    II.  Mittheilung:  Vergleich 
der  diuretischen  Wirl<samkeit  isotonischer  SalzlSsungen.^)  Isotonische 

Lösungen  von  NaCl  (4,9  o/^)  und  Na^SO^  (7,852  ^/o)  haben  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  bei  intravenöser  Einfuhr  verschiedene 
diuretische  Wirkung:  beim  Glaubersalz  ist  die  Wasserausscheidung 
und  die  Salzausfuhr  eine  grössere,  und  da  Salzausfuhr  proportional 
der  Wasserausfuhr  ist,  bleibt  auch  beim  Glaubersalz  ein  kleinerer 
Bruchtheil  desselben  im  Körper  zurück  als  beim  Kochsalz.  Die  Blut- 
verdünnung ist  die  gleiche,  die  Concentration  an  Salz  im  Blute 
sogar  beim  NagSO^  die  niedrigere.     Ebensowenig   bieten  die  Kreis- 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  396—438. 
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laufverhältnisse  Unterschiede  dar.  Messung  des  arteriellen  und 
venösen  Blutdrucks  und  Volumenmessung  der  Niere  durch  Onko- 
metrie  ergaben  keinen  Zusammenhang  mit  der  Diurese.  Verf.  sucht 
daher  die  Ursache  der  Diurese  in  den  secernirenden  Elementen  der 
Niere,  Spiro. 

216.  W.  H.  Thompson:  Diuretische  Wirkungen  von  Chlor- 
natriumlSsungen,  eine  Untersuchung  Über  das  Verhaitniss  gewisser 
Factoren  zur  NlerenthSttglceit.^)  Ausführliche  Mittheilung  zu  J.  Th. 
29,  289.  Ben  zu  den  Versuchen  dienenden  Hunden  wurde  24  Std. 
Tor  dem  Versuch  die  Nahrung  entzogen.  Nachdem  sie  suhcutan 
Morphium  (meist  weniger  als  2  mg  pro  kg)  erhalten  hatten, 
wurden  sie  während  der  Operation  vollends  mit  Aether-Chloro- 
form  anästhesirt.  Canfllen  wurden  in  die  Ureteren  eingelegt, 
während  einer  Stunde  die  Harnsekretion  gemessen,  dann  2 
bis  5  cm'  0,6  bis  0,9^/Qiger  Kochsalzlösung  binnen  8  Minuten 
intravenös  injicirt;  die  eingeführte  Menge  betrug  in  der  Regel 
26—50  cm',  je  einmal  60  resp.  80.  In  9  von  15  Fällen  trat  eine 
Diurese  ein,  welche  in  den  auf  die  Injection  folgenden  4  Std. 
mehr  Urin  ausführte,  als  nach  der  vor  derselben  gemessenen  Secre- 
tionsgeschwindigkeit  und  der  eingeführten  Flüssigkeitsmenge  zu  er- 
warten war;  die  höchste  Zahl  war  632 ^/q  der  letzteren;  in  2  Fällen 
-war  die  Urinabsonderung  nach  der  Injection  nicht  nur  nicht  ver- 
mehrt, sondern  sogar  vermindert.  Dass  die  angewandten  Anästhe- 
tica  keine  diuretische  Wirkung  haben,  zeigte  eine  Versuchsreihe,  in 
welcher  das  Mittel  für  die  erste  Stunde  10,75  cm'  betrug,  für  die 
folgenden  8,85,  9,4,  10,3  cm'.  Verf.  schreibt  der  von  verschiedenen 
Autoren  unter  diesen  Umständen  beobachteten  Glykosurie  keine 
Bedeutung  für  die  Diurese  zu ;  in  einem  Falle,  in  welchem  er  darauf 
prüfte,  fand  er  den  Zuckergehalt  im  Harn  nach  der  Injegtion  nicht 
vermehrt.  Er  erörtert  die  möglichen  Gründe  für  die  abweichenden 
Kesultate  der  verschiedenen  Versuche  und  erwähnt  unter  anderen 
das  Alter  und   den  Ernährungszustand  der  Thiere.     Der  Urin  war 


1)  Diuretic  eflfects  of  sodium  chloride  Solutions:  an  inquiry  into  tbe 
lelation  which  certain  factors  bear  to  renal  activitj.  Joum.  of  phjsiol.  25, 
487—518.    Physiol.  Lab.  Queen's  College,  Belfast. 
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um  so  verdünnter,  je  reichlicher  er  floss;  der  Procent- 
gehalt an  Stickstoff  and  an  Harnstoff  fiel  stark  his  zur 
dritten  Versuchsstände  und  hob  sich  dann  langsam  wieder;  die 
absolute  Ausscheidung  beider  war  dagegen  in  der  Regel  bedeutend 
erhöht;  das  Maximum  fiel  fast  immer  in  die  erste  Std.  nach  der 
Injection,  also  nicht  in  die  Zeit  der  maximalen  Diurese.  In  der 
Begel  war  das  Verhältniss  des  Harnstoff- Stickstoffs  zum 
Gesammtstickstoff  während  der  Diurese  erhöht.^)  Die  Reaktion 
des  Urins  war  in  den  Versuchen  meist  alkalisch.  —  Die  Körper- 
temperatur der  Thiere  war  meist  gesteigert,  manchmal  bis  um  2^» 
—  Die  Diurese  wird  nicht  durch  erhöhten  Blutdruck  bedingt, 
denn  oft  wurde  derselbe  zur  Zeit  der  stärksten  Hamabsonderung 
herabgesetzt  gefunden.  —  Eine  Verdünnung  des  Blutes  ist  auch  nicht 
die  Ursache  der  beobachteten  Diurese.  Allerdings  fand  sich  während 
des  Beginns  der  Polyurie  in  der  Regel  eine  deutliche  Hydrämie^ 
ausgesprochen  im  specifischen  Gewicht  des  Blutes  und  in 
dem  festem  Rückstand  des  Serums;  die  Hydrämie  zeigte  aber 
keine  Proportionalität  mit  der  diuretischen  Wirkung  und  machte 
öfter  einer  vermehrten  Concentration  des  Blutes  Platz,  während  die 
letztere  noch  fortbestand.  Die  Chloride  des  Harns  waren  bei 
ausgesprochener  Diurese  procentisch  stark  herabgesetzt  (z.  B.  von 
0,67  ^/\j  vor  der  Iiyection  auf  0,0325  ^/q  in  der  zweiten  Std.  nach 
derselben,  während  die  stündliche  Harnmenge  von  10,5  auf 
113,25  cm^  gestiegen  war),  eine  regelmässige  Proportionalität  bestand 
aber  nicht.  —  Das  Volumen  der  Niere  wurde  mittelst  Roy 's 
Onkograph  gemessen,  über  den  zum  Schutz  gegen  Abkühlung  eine 
mit  warmem  Wasser  gefüllte,  doppelwandige  Metallkapsel  gedeckt 
wurde.  Die  in  den  Apparat  eingeschlossene  linke  Niere  arbeitete 
etwas  weniger  schnell  als  die  frei  gebliebene  rechte ;  der  in  grösserer 
Menge  abgesonderte  Harn  war  ärmer  an  Stickstoff  als  der 
spärlicher  fliessende.  Vermehrter  Urinabsonderung  entsprach  im  All- 
gemeinen ein  grösseres  Volumen  der  Niere  und  umgekehrt,  bei 
kleineren  Schwankungen  hörte  gelegentlich  diese  Proportionalität  auf, 


^)  Dieses  Verhältniss  fand  Verf.  unter  dem  Eiiifluss  von  Atropin 
herabgesetzt,  ebenso  wie  die  Ausscheidung  von  Urin,  Stickstoff  und  Harnstoff 
(Joum.  of  physiol.  15,  ^3,  1893). 
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was  Yerf.  durch  wechselnden  Gehalt  an  Lymphe  in  dem  Organ  er- 
klärt.   Tabellen  und  Cnrventafeln  im  Orig.  Herter. 

217.   Balthazard:  Studium   der  durch  intraveniJse  injec- 
tionen  hypertonischer  LSsungen  hervorgebrachten  Diurese.^    Nach 

dem  Vorgang  von  Charrin  nnd  Desgrez  [J.  Th.  26,  325] 
stndirte  Yerf.  die  Wirkung  hypertonischer  Lösungen  an  Kaninchen, 
indem  er  sich  der  von  H6don  und  Arrous  [J.  Th.  29,  153]  am 
wirksamsten  gefundenen  Dose  von  40  cm'  25^/oiger  Glukose- 
Lösung  pro  kg  bediente.  Es  wurden  Volumen  (V)  und  Chlor- 
natriumgehalt des  24stOndigen  Harns,  sowie  sein  Gefrier- 
punkt festgestellt,  am  Tage  der  Injection  sowie  an  Normaltagen. 
Unter  der  Annahme,  dass  der  Werth  von  A,  mit  100  multiplicirt 
die  Zahl  der  in  1  cm'  enthaltenen  Moleküle  angiebt,  wurde  aus  dem 
Produkt  AY  die  Zahl  der  pro  die  ausgeschiedenen  Mole- 
küle berechnet. 


Kaninchen 

Datam 

Bemer- 
kungen 

Ham- 
volumen 
(V)  cm« 

J 

JV 

Chlor- 
natrium 

ff 

A      - 

8.  II 

155 

1,30 

20000 

0,43 

9.   „ 

Injection 

230 

1,06 

24800 

0,64 

10.  „ 

110 

1,76 

19400 

0,30 

B 

7.  „ 

Injection 

240 

0,84 

20000    0,75 

8.  „ 

125 

1,13 

14100     0,14 

9.  „ 

145 

1,49 

17300     0,23 

10.  „ 

1 

1 

120 

1.21 

14500 

0,34 

Der  an  den  Inject ionstagen  entleerte  Urin  war  erheblich 
wässeriger  als  normal,  wegen  der  starken  Vermehrung  des 
Volumen  ist  trotzdem  der  Werth  4V  erhöht.  In  der  Summe  der 
ausgeschiedenen  Moleküle  ist  nun  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Glukose-Molekülen    enthalten,    entsprechend    der    Ausschei- 


^)  Etüde  de  la  diur^se  produite  par  les  injections  intraveineuses  de 
Solutions  hypertoniques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  565 — 567.  Bouchard'* 
Laborat. 
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düng  von  7,78  resp.  7.11g.  Zieht  man  diese  Moleküle  ab,  so 
bleiben  für  JV  an  den  beiden  Iiyectionstagen  nur  17550  und 
13400,  die  normale  Ausscheidung  fester  Substanzen  war 
also  an  den  beiden  Tagen  nicht  vermehrt,  sondern  vermindert. 
Aehnliche  Versuche  wurden  bei  der  Injection  von  40  cm'  5  ^/^  iger 
Chlornatriumlösung  (obiger  Glykose-Lösung  isotonisch)   erhalten. 


J(.anincheD 

Datum 

1 

Bemer- 
kungen 

Ham- 
volumen 
(V)  cm» 

A 

1,34 

26100 

Chlor- 
Datriom 

Harn- 
stoff 

ff 

Stick- 
Stoff 

9 

€,  1560  g 

12.  II 

Injection 

195 

2,86 

13.  „ 

50 

2,44 

12250 

0,29 

D,  2080  g 

3.  IV 

Injection 

302 

1,39 

42000 

5,07 

1,84 

0,91 

4.   „ 

120 

1,86 

22300 

0,63 

3,18 

1,67 

5.   „ 

230 

1,10 

25300 

0,64 

3,11 

E,  3050  g 

16.   „ 

Injection 

730 

0,66 

48200 

4,89 

2,28 

1,49 

17.   „ 

87 

2,47 

21500 

0,88 

3,40 

1.72 

Auch  hier  war  an  den  Injectionstagen  der  Werth  zlV  erhöht, 
und  zwar  sehr  bedeutend.  Zieht  man  von  der  Summe  der  aus- 
geschiedenen Moleküle  das  Chlornatrium  ab,  so  sinkt  auch  bei 
Kaninchen  C  und  D  die  Ausscheidung  fester  Moleküle 
unter  den  normalen  Werth,  für  C  sind  die  corrigirten  Werthe 
8650  und  10  400,  für  D  11000,  18  500  und  21400.  Dagegen 
bleibt  bei  E  der  corrigirte  Werth  des  Injectionstages  mit  18  300 
über  dem  des  Normaltages  16  000.  Harnstoff-  und  Stickstoff- 
ausscheidung war  an  den  Injectionstagen  herabgesetzt.  Dem- 
nach wurde  durch  die  intravenösen  Injectionen  den  Thieren  Wasser 
entzogen,  die  normale  Ausscheidung  fester  Stoffe  durch  die  Niere 
aber  gestört;  aus  diesem  Grunde  und  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
fährdung der  Blutkörperchen  warnt  B.  daher  vor  der  therapeutischen 
Anwendung  intravenöser  Injectionen  von  hypertonischen  Lösungen.  — 
Subcutane  Einführung  derselben  Lösungen  ist  gefahrlos  und  bewirkt 
anhaltende  Diurese^).  Herter. 


1)  Hallion  bemerkt  dazu,  dass  die  beschriebenen  Wirkungen  nicht 
nur  den  hypertonischen  Flüssigkeiten  zukommen.  Vergleiche  die  Versuche  von 
Carrion   und  H.  [J.  Th.  26,  343]   mit  6-90/ooigen  Chlomatriumlösungen. 
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218.  R.  Magnus:  lieber  die  Veränderung  der  Bluhusammen- 
sebung  nach  Kochsalzinfusion  und  ihre  Beziehung  zur  Diurese^}. 

Hunden  wurden  0,9  ®/o,  0,6  ^/^  und  0,4  ^/^  Kochsalzlösung  mit  einer 
Einlaafsgeschwindigkeit  von  meist  3—3,5  (höchste  4,3)  cm'  pro 
Minute  nnd  Kilogramm  injicirt,  die  Menge  der  Diurese  bestimmt 
und  sodann  im  Gesammtblnt  der  Hämoglobingehalt  (nach  Miescher- 
Veillon),  im  Serum  Trockensubstanz,  spec.  Gewicht,  Ei  weiss,  Kochsalz 
und  Gefrierpunktserniedrigung,  im  Harn  spec.  Gewicht,  Kochsalz 
und  einige  Male  auch  Trockengehalt  bestimmt.  Zur  Controle  ausge- 
führte kleine  Aderlässe  ergaben  zunächst,  dass  dieselben,  wenn  sie 
8  ^i'q  der  ursprtlnglichen  Blutmenge  nicht  übersteigen,  zu  einer  Con- 
centrirung  des  Blutes  an  Eiweiss  fahren.  Was  die  Diurese  anlangt, 
so  muss  in  Bezug  auf  die  vielfachen  Berechnungen  auf  das  Original 
verwiesen  werden:  als  Resultat  derselben  ergiebt  sich  von  Neuem, 
dass  eine  Beziehung  zwischen  Harn  Vermehrung  und  osmotischem 
Druck  des  Blutes,  oder  zwischen  Harnvermehrung  und  Salzconcen- 
tration  des  Blutes  nicht  besteht.  Die  einzige  constant  auftretende 
Veränderung  ist  die  Blutverdttnnung,  ohne  dass  aber  zwischen  dieser 
und  der  Diurese  ein  genauer  Parallelismus  besteht,  so  dass  ausser 
ihr  noch  andere  Factoren  zur  Diurese  mitwirken  mflssen.    Spiro. 

219.  NarcissAch:   Ueber  die  diuretische  Wirkung  einiger 

Purinderivate ').  Untersucht  wurde  an  chloralisirten  Kaninchen  die 
diuretische  Wirkung  fast  aller  Methylderivate  des  Xanthins  (2,6-Di- 
oxypurin),  femer  IsocoffeYn  (Trimethyl-6,8-Dioxypurin)  und  einige 
Monooxypurine.  Der  diuretische  Effekt  (Verhältniss  des  erhaltenen 
IJrins  zur  Norm  =  1)  war  am  stärksten  bei  den  Dimethylxanthinen 
(diuretischer  Effekt  =  2,8— 7,8  im  Mittel);  Theophyllin  (1,3-Dimethyl- 
xanthin),  Paraxanthin  (1,7-Dimethylxanthin)  sicher  noch  stärker 
diuretisch  als  das  Theobromin  (3,7-Dimethylxanthin).  Die  Urin- 
menge stieg  bei  dem  erstgenannten  Körper  (0,05  g  intravenös) 
bis  auf  das  dreissigfache  der  Norm.  Von  den  Monomethyl- 
xanthinen  wirkt  das  3-Methylxanthin  massig  diuretisch ,  Heteroxanthin 
(7-Methylxanthin)   nicht.     Xanthin   selbst   wirkt  nicht  nennenswerth 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  44,  68—125.  —  *)  Arch.  f.  experiro. 
Pathol.  u.  Pharm.  44,  319—348. 
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diuretisch,  ebenso  die  übrigen,  nicht  der  Xanthinreihe  angehörigen 
Körper.  Für  die  dioretische  Wirkung  der  Xanthinderivate  ist  die 
Grandbase,  das  Xanthin,  von  untergeordneter  Bedeutung.  Erst  die 
methylirten  Verbindungen  rufen  Hamfluss  hervor.  Dabei  scheint 
die  Methylirung  an  bestimmten  Stellen  in  einiger  Beziehung  zur 
eintretenden  Diurese  zu  stehen.  Magnus-Levj. 

220.  W.  H.  Thompson:  Beiträge  zu  den  phyeiologiechen 
Wirkungen  von  Pepton  bei  Injection  in  den  Kreislauf.  V.  Der  Ein> 
flu$$  von  Pepton  und  Albumosen  auf  die  Urineelcretion  ^).   Nachtrag 

zu  J.  Tb.  28,  287*).  Im  Mittel  von  26  Versuchen  wurden 
in  der  ersten  Stunde  des  Versuchs  (vor  der  Injection  der 
Peptonlösuogen)  von  den  Hunden  12cm'  Urin  ausgeschieden,  in 
der  zweiten  Versuchsstunde,  der  ersten  nach  der  Iigection,  38,6  cm'; 
in  der  dritten  59,8,  der  vierten  30,7,  der  fünften  19,8  cm', 
die  Injection  betrug  durchschnittlich  37,5  cm'.  (In  einzelnen 
Fällen  blieb  (}ie  diuretische  Wirkung  aus,  welche  übrigens  haupt- 
sächlich, wenn  nicht  ganz  der  injicirten  Chlornatriumlösung  zukam). 
Das  Maximum  der  Diurese  fiel  fast  immer  in  die  erste  Hälfte  der 
dritten  Stunde;  eine  Zeit,  in  welcher  der  Blutdruck  meist  eine 
beträchtliche  Herabsetzung  zeigte.  —  Die  Stick  Stoffaus- 
scheidung betrug  im  Mittel  der  Versuche  für  die  erste  Stunde 
0,246  g,  die  zweite  0,393  g  (59,78  <>/o  mehr),  die  folgenden  0,257, 
0,215,  0,214  g.  In  den  ersten  beiden  Stunden  nach  der  Injection 
wurde  also  0,158  g  N  über  die  Norm  ausgeschieden,  während  der 
N-Gehalt  der  injicirten  Albuminstoffe  0,144g  betrug.  Der 
stündliche  Harnstoff-Stickstoff  zeigte  in  den  Pepton-Ver- 
suchen  durchschnittlich  folgende  Zahlen:  0,212,  0,311,  0,218,  0,181, 
0,189  g,  in  der  zweiten  Stunde  wurden  also  46,7^0  mehr  als  in 
der  ersten  ausgeschieden;  Control versuche  mit  Ghlornatrium- 
injectionen  ergaben  einen  entsprechenden  Ueberschuss  von  39,3 7o- 


1)  Contributions  to  the  physiological  eiFects  of  peptone  when  injected 
into  the  circulation.  V.  The  inflaence  of  peptone  and  albuinoses  on  the 
urinary  secretion.  Joum.  of  physiol.  25,  179—190.  Physiol.  Lab.  Queen's 
College,  Belfast.  —  ^)  Siehe  auch  Thompson,  Second  Interim  Report  of 
»Peptone*  Committee,  Brit   assoc.  reports,  1898,  720. 
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—  Was  den  üebergang  von  dem  in  die  Circnlation  eingeführten  Pepton 
in  den  Urin  betrifft,  so  liegen  Versuche  von  Hofmeister,  Shore 
[J.  Th.  20,  123],  Boulengier,  Denayer  und  Devos  (cit.  Ibid. 
395],  Neumeister  [cit.  Ibid.  21,  333;  23,  515]  Hildebrandt 
[Ibid.]  vor.  Nach  den  Bestimmungen  des  Verf. 's.  welche  eher  etwas 
zu  hoch  ausfielen,  traten  durchschnittlich  in  den  Urin  über  von 
injicirter  Heteroproteose  47,6®/q,  Protoproteose  47,l^/o, 
Deuteroproteose  42,6%,  Amphopepton  38,9%,  Anti- 
pepton  27,5%.  Die  von  Neumeister  angenommene  partielle 
Ausscheidung  dieser  Substanzen  in  den  Darmcanal  hält  Verf. 
nicht  für  erwiesen.  Er  nimmt  an,  dass  die  Proteosen  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Globulin  des  Blutes  eingehen,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Kutscher^),  welcher  die  Bildung  einer  derartigen 
Verbindung  in  vitro  beobachtete  und  mit  H.  Hildebrandt*), 
welcher  bei  Zufügung  von  Albumose  zu  Blutserum  resp.  bei  Ein- 
führung derselben  in  den  Blutstrom  die  Menge  des  Globulins  um 
12,6  resp.  22,6%  vermehrt  fand.  Herter. 

221.   R.  V.  Jaksch:    Die  Bestimmung  dee  Harnstoffs  nach 

SchSndorff^).  Zur  Harnstoffbestimmnng  [vergl.  Schöndorff 
J.  Th.  25,  77]  werden  20  cm^  Harn  mit  60  cm'  Phosphorwolfram- 
säure-Salzsäurel(ysung  gefällt  und  24  Std.  stehen  gelassen.  Ferner  werden 
5  cm^  Harn  mit  15  cm'  desselben  Reagens  gefällt  und  filtrirt,  das 
Filtrat  neuerdings  mit  einigen  Gubikcentimetern  der  gleichen  salzsauren 
Phosphorwolframsäurelösung  gefällt ;  sollte  nach  einigen  Minuten  noch 
eine  Trübung  eintreten,  so  sind  dem  Gemenge  von  20  cm'  Harn 
und  60  cm'  Säurelösung  nochmals  5  cm'  Phosphorwolframsäure  ü.  s.  f. 
zuzusetzen,  bis  eine  in  dem  gleichen  oben  erwähnten  Verhältnisse 
von  Harn  und  Phosphorwolframsäure-Salzsäurelösung  ausgeführte  Probe 
keinen  Niederschlag  giebt.  Nach  24  Std.  werden  die  Proben 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Ealkhydratpnlver  verrieben,  bis  die  Flüssig- 
keit  alkalisch   reagirt,    dann    wird    wieder   filtrirt    (Schleicher- 


1)  Kutscher,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  115.  —  *)  H.  Hilde- 
brandt,  Ibid.  180.  —  ^)  R.  v.  Jaksch,  Klinische  Diagnostik  innerer 
Krankheiten.  5.  verm.  Auflage,  ürban  n.  Schwarzenberg,  Berlin- Wien, 
pag.  482. 
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Schall  No.  581),  wobei  die  entstandene  blaue  Farbe  meist  ver- 
schwindet und  ein  aliquoter  Theil  des  Filtrates,  am  besten  20  cm^ 
bei  obigen  Mengen  (entsprechend  5  cm^  Harn)  mit  10  cm^  einer 
10^/0  igen  Lösung  von  krystallisirter  Phosphorsäure  versetzt.  Man 
misst  dazu  die  20  cm'  in  einem  Ausguss-Cylinder  ab,  giesst  in  ein 
Kölbchen  aus  Jenaer  Glas  von  500 — 750  cm^,  misst  dann  in  dem- 
selben Cy linder  die  10  cm'  Phosphorsäurelösung  ab,  giesst  zusammen 
und  erhitzt  in  einem  mit  Asbestmantel  umgebenen  Sandbade  durch 
4 — 4^/2  Std.  auf  150^.  Der  Harnstoff  giebt  dabei  seinen  Stickstoff" 
in  Form  von  Ammoniak  an  die  Phosphorsäure  ab.  Der  Rückstand 
wird  dann  in  Wasser  gelöst,  mit  80  cm'  Lauge,  die  250  g  Na  OH 
im  Liter  enthält,  versetzt,  destillirt  und  das  Ammoniak  in  ■^/^-Schwefel- 
säure  aufgefangen  und  mit  entsprechender  Lauge  zurücktitrirt 
1  cm'  verbrauchter  Schwefelsäure  entspricht  0,0035  g  N ;  der  ge- 
fundene Stickstoffwerth  giebt  durch  Multiplication  mit  2,143  die 
Menge  Harnstoff  an.  —  Das  obige  Reagens  bereitet  man  sich  aus 
100  cm'  Salzsäure  von  1,124  Dichte  und  100  g  Phosphorwolframsäure 
durch  Auffallen  auf  11  und  Filtriren  durch  Asbest.   Andreasch. 

222.  Ad.  Jolles:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Harne  ^).  J.  schlägt  folgende  Modifikation  des  Ver- 
fahrens von  Freund  und  Toepfer  [Wiener  klin.  Rundschau  1899, 
371]  vor:  10  cm'  Harn  werden  in  einem  Maasskölbchen  von  100  cm' 
Inhalt  mit  circa  30  cm'  destillirten  Wassers  und  einer  zur  Fällung 
ausreichenden  Menge  salzsäurehaltiger  Phosphorwolframsäure  (100  cm' 
Salzsäure  von  1,124  D.  -f-  900  cm'  Phosphorwolframsäure  1  :  10)  ver- 
setzt. Es  empfiehlt  sich  aber,  vorerst  festzustellen,  wie  viel  des  Reagenses 
zur  Ausfällung  gerade  noth wendig  ist.  Das  Kölbchen  wird  V4  Std. 
am  Wasserbade  erwärmt,  4  Std.  stehen  gelassen,  dann  zur  Marke 
aufgefüllt,  geschüttelt;  vom  Fil träte  werden  25  cm' =2,5  cm'  Harn 
in  das  Schüttelgefäss  des  vom  Verf.  verwendeten  Azotometers  [optische 
Werkstätte  von  K.  Reichert,  Wien  VIII,  Bennogasse  24]  gebracht 
und   unter  Umrühren   so  lange  Lauge   hinzugesetzt,   bis   die  Lösung 


1)  Kleine   Beitrage   zur  Methodik  der  Harnuntersuchung,   Zeitschr.  f.. 
analyt.  Chemie  89,  137—145. 
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alkalisch  ist.  Dann  wird  das  Hartgtunmigefäss  mit  30  cm^  Brom- 
lauge  gefüllt  nnd  die  Austreibung  dea  Stickstoffes  Torgenommen. 
Eine  beigegebene  Tabelle  gestattet  direkt  die  Harnstofifmenge  aus 
dem  abgelesenen  Volumen  zu  berechnen.  Andreasch. 

223.  AL  Braunstein:  lieber  die  Harnstoffbestimmung  im 
Harne ^).  Verf.  findet  ebenso  wie  Salaskin-Zaleski  [J.  Th.  29, 
309]  bei  der  Harnstoffbestimmung  nach  Mörner-Sjöqvist  im 
alkoholisch-ätherischen  Auszug  neben  Harnstoff  Hip pursäure, 
um  den  dadurch  bedingten  Fehler  zu  vermeiden,  zersetzt  B.  den 
Rückstand  des  Alkoholätherextraktes  mit  Phosphorsäure  bei  140  bis 
145^,  bei  welcher  Temperatur  nur  der  Stickstoff  aus  Harnstoff^ 
nicht  der  aus  Hippursäure  abgespalten  wird,  und  bestimmt  dann  das 
gebildete  Ammoniak.  Die  Fällung  von  5  cm'  Harn  mit  dem  Baryt- 
gemisch und  Alkoholäther  wird  wie  bei  Mörner  ausgeführt,  das 
Alkoholätherfiltrat  in  der  Wärme  (unter  55^)  verdunstet,  das 
Ammoniak  im  Rückstand  mit  MgO  durch  Eindampfen  vertrieben 
und  dann  die  auf  10 — 15  cm^  eingeengte  Flüssigkeit  in  einem  mit 
10  g  Acid.  phosphoric.  crystall.  oder  liquid,  beschickten  kleinen 
Erlenmeyer-Kolben  im  Luftbad  bei  140—145®  (nicht  über 
150®  C!)  4^2  Std.  erhitzt,  das  so  gebildete  Ammoniak  mit  Kalilauge 
abdestiUirt.  Magnus-Levy. 

224.  Motonosuke  Goto:  Ueber  die  LKsung  der  Harnsäure 
durch  NucleYkisäure  und  Thyminsäure ^).  Der  Verf.  fand,  dass 
Nuclelnsäur^  und  Thyminsäure,  ebenso  wiesle  nach  Kossei 
die  Purinbasen  gegenüber  Fällungsmitteln  in  Lösung  erhalten,  auch  die 
Ausfüllung  der  Harnsäure  durch  Salzsäure  und  Kohlensäure  hoch- 
gradig herabsetzen.  47 — 100  ®/q  der  Harnsäure  blieben  bei  Zusatz 
von  thyminsaurem  oder  nuclelnsaurem  Natron  und  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  Durchleiten  von  Kohlensäure  in  Lösung.  Die  Ausfällung 
der  Harnsäure  durch  Ammoniumchlorid  und  Silbernitrat  wird  in  viel 
geringerem,  aber  noch  erkennbarem  Maasse  behindert. 
Magnus-Levy. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  381—388.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  30,  473  -477. 
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225.  Adolf  Jolles:  üeber  eine  neue  ararerlSssige  Methode  zur 
qnantitatiTeB  Bestimmiiiig  der  Harnsäure  im  Harn^).  Oxydation  der 
Barnsänre  mit  Permanganat  in  saarer  Lösung  führt  diese  unter  Anwendung 
des  der  neuen  Methode  zu  Grande  liegenden  Verfahrens  quantitativ  in  Harn« 
Stoff  und  Kohlensäure  Aber.  Der  Stickstoff  des  so  entstandenen  Harnstoffes 
-wird  azotometrisch  bestimmt,  und  daraus  die  Harnsäure  berechnet.  —  Die 
Methode  gestaltet  sich  wie  folgt:  1.  Abscheidung  der  Harnsäure  als 
Ammonurat  (nach  Polin):  50 — 200cm«  filtrirten  Urins  werden  mit  10 o/o 
(5 — 20g)  essigsaurem  Ammon  versetzt,  einige  Tropfen  NHs  (bis  zum  Auf- 
treten schwachen  Ammoniaksgeruchs)  zugesetzt,  nach  3  Std.  (öfters 
rühren!)  filtrirt;  das  Ammonurat  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammon  Cl-frei  gewaschen.  2.  Oxydation  der  Harnsäure.  Das 
hamsaure  Ammon  wird  mit  8— 400cm5  H2O  in  ein  Becherglas  gespritzt, 
mit  0,1 — 0,2  g  N-freier  Magnesia  V« — •/4  Std.  zur  Vertreibung  des  NHs  ge- 
kocht, dann  10  cm*  H8SO4  (von  1,4  Dichte)  zugefügt  und  unter  andauerndem 
Erwärmen  Permanganatlösung  (ca.  8  g  £Mn  O4  pro  Liter)  cubikcentimeterweise 
zugesetzt,  (Bedeckt halten  mit  ührglas!)  bis  der  letzte  Permanganatzusatz 
nach  V4stündigera  Erhitzen  nicht  mehr  verschwindet  (5 — 10  cm*  genügen 
meist).  8.  Azotometrische  Bestimmung  vermittels  eines  modificirten 
Knop 'sehen  Apparates  (Apparat  und  Beschreibung  im  Original).  —  Ver- 
gleichende Analysen  im  Harn  mittels  der  neuen  und  der  Salkowski- 
Ludwig 'sehen  Methode  ergaben  zu  Gunsten  der  ersteren  ein  Plus  von  2^lo 
< — 1,9  bis  +5,0o/n).  Magnus-Levy. 

226.  A«  Jolles:  üeber  eine  neue  rolametrisehe  Methode  znr 
quantitativen  Bestimmang  der  Pnrinbasen  im  Harn^)«  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  voluroetrischen  Bestimmung  einerseits  des  Hamsäurestickstoffs, 
andererseits  des  Harnsäure-  plus  Purinbasenstickstoffs :  100  cm'  ei  weiss  freien 
Harns  werden  analog  wie  bei  der  Ludwig-Salkowski 'sehen  Methode  zu- 
nächst mit  10  cm'  Magnesiamischung  und  Ammoniak  versetzt,  nach  10  Min. 
der  Niederschlag  filtiirt  (was  für  klinische  Zwecke  sich  erCfT>rigen  soll)  und 
hierauf  das  Filtrat  mit  10  cm*  ammoniakalischer  Silberlösung  versetzt.  Der 
^Itrirte,  zuerst  mit  NHj  chlorfrei,  dann  mit  deslillirtem  Wasser  ausge- 
waschene Niederschlag  wird  mit  Magnesia  vom  NHs  befreit  und  entweder 
direkt  oder  nach  Zerlegung  mit  Schwefelalkali  in  schwefelsaurer  Lösung  so 
lange  mit  Permanganat  versetzt,  bis  der  letzte  Permanganatzusatz  nach 
1/2  stündigem  Kochen  nicht  mehr  verschwindet.  Die  Flüssigkeit  wird  nun- 
mehr im  Azotometer  des  Verf.'s  in  der  für  Harnsäure  [siehe  oben]  ange- 
gebenen Weise  mit  Bromlauge  zur  volumetrischen  N-Bestimmung  weiter  ver- 
arbeitet.   Die  Differenz  dieses  Werthes  von  dem  für  das  hamsaure  Ammon 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  222—248  u.  Monatsh.  f.  Chemie  21, 
819—351.  -  2)  Centralbl.  f.  inn.  Medic.  21,  905—913. 
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befanden  ergebt  den  Pnrin-N,  wobei  allerdings  sa  bemerken  Ist,  dass  ausser 
dem  Xanthin  die  anderen  Purinbasen  ihren  N  bei  dem  Tolometrischen  Ver- 
fahren nicht  quantitativ  abgeben.  Spiro. 

227.  J.  Troeger  und  W.  Meine:  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Zuckers  in  diabetischen  Harnen^).  Um  den  Zacker 
in  solchen  Hamen  zu  bestimmen,  welche  das  Kupferoxydul  in  fein- 
yertheilter  Foim  in  Suspension  erhalten,  verwenden  Yerff.  eine  modi- 
ficirte  Fehling'sche  Losung,  welche  statt  der  173  g  Seignettesalz 
100  g  Glycerin  enthält.  60  cm'  der  Enpferlösong  werden  mit  5 
bis  20  cm'  Harn  15  Min.  lang  in  der  Porzelianschale  erhitzt,  der 
Schaleninhalt  wird  in  einen  Messkolben  von  100  cm'  gespült  and  bis 
2ar  Marke,  die  anf  eine  Temperatur  von  45^  eingestellt  ist,  aufge- 
füllt. Der  Eolbeninhalt,  der  das  Kupferoxydul  sehr  fein  sospendirt 
«nthält,  wird  rasch  durch  zwei  Filter  filtrirt,  in  einem  Theile  der 
Kupfergehalt  als  Kupfersnlfür  bestimmt  nnd  schliesslich  auf  100  cm' 
umgerechnet.  Mit  Hilfe  der  Allihn^schen  Tabellen  Ifisst  sich  aus 
dem  reducirten  Kupfer  leicht  der  Traubenzuckergehalt  bestimmen. 

Andreasch. 

228.  P.  Mayer  und  C.  Neuberg:  Ueber  den  IVachweis  ge- 
paarter Glukuronsäuren  und  ilir  Vorkommen  im   normalen  Harn^. 

Olukuronsäure  verbindet  sich  mit  p-Bromphenylhydrazin  zu  einer  von 
der  Goncentration  der  Lösung  und  den  gegenseitigen  Mengenverhftlt- 
nissen  unabhängigen,  constanten,  wasserunlöslichen  Verbindung  C^^ 
^17^7^8^^  (wahrscheinlich  glukuronsaures  p-6romphenylhydrazin) ; 
die  Substanz  besitzt  ein  ausserordentlich  hohes  optisches  Drehungs 
vermögen :  0,2  g  der  Verbindung,  gelöst  in  4  cm'  gereinigten  Pyridins 
und  6  cm'  Alkohol  absolutus  drehen  im  Halbschattenapparat  bei 
Natriumlicht  — 7  ®  25',  während  andere  Osazone  und  Bromphenyl- 
osazone  verschiedener  Kohlehydrate  unter  gleichen  Bedingungen  viel 
schwächere  Drehungen  (+1^  30'  bis  — 1®  30')  besitzen.  Diese 
Eigenschaften  ermöglichen  den  Nachweis  gepaarter  Glukuronsäuren 
im  Harn  ohne  Reindarstellung  und  mit  Umgehung  der  Elementar- 
analyse, indem  zuerst  die  gepaarte  Verbindung  gespalten  und   dann 


1)  Archiv  f.  Pharmacie  288,  305—309.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
29,  256—273. 
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aus  dem  Gemisch  die  p-Bromphenylhydrazinverbindang  gewonnen 
wird,  die  dann  optisch  geprüft  wird.  Der  Nachweis  der  Glukuron- 
säure  gestaltete  sich  in  menschlichem  urochloralsäurehaltigem  Harn 
(er  wurde  auch  für  meathol-  und  thymolglukuronsAurehaltigen  Harn 
geführt)  folgendermaassen :  5 1  Harn  werden  auf  freiem  Feuer  auf 
300  cm^  eingedampft,  mit  750  cm'  Bleiessig  ausgefällt,  der  Blei- 
niederschlag abgesaugt,  ausgewaschen  und  nach  Suspension  in  400  cm^ 
H^O  durch  HjS  entbleit,  vom  Bleisulfid  getrennt,  von  H^S  befreit. 
Die  resultirenden  350  cm^  Flüssigkeit  werden  mit  3,5  cm'  concent. 
HgSO^  eine  Stunde  im  Autoclaven  (Steingutflasche)  auf  100^  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  zeigt  die  filtrirte,  klare,  hellgelbe  Flüssigkeit 
starke  Orcinreaktion  und  eine  Rechtsdrehung  von  0,35  ®/q  auf  Glu- 
kose berechnet.  300  cm'  dieser  Lösung,  mitNa2C03  genau  neutrali* 
sirt,  werden  mit  8,0  p-Bromphenylhydrazinacetat  (besser  mit  dem 
Ghlorhydrat  und  der  äquivalenten  Menge  Natriumacetat)  versetzt  und 
unter  möglichster  Vermeidung  von  Luftzutritt  im  Wasserbad  erhitzt, 
wobei  sich  allmählich  die  Hydrazin  Verbindung  ausscheidet.  (Für  die 
specielle  Ausführung  vgl.  die  Originalarbeit).  Gründliches  Auswaschen 
mit  heissem  Wasser  und  Alkohol  absolutus.  Gewonnen  wurden  2,0 
der  Hydrazinverbindung  vom  obigen  Drehungsvermögen.  Aus  501 
normalem  Harn  konnte  (nach  üeberführung  der  darin  ver- 
mutheten  Glukuronsäureverbindungen  in  einem  Alkohol-Aetherge- 
misch  und  successive  Fällung  mit  1.  Bleizucker,  2.  Bleiessig,  3.  Blei- 
essig-Aramoniak)  nach  obigem  Verfahren  die  Bromhydrazinverbindung 
der  Glükuronsäure  gewonnen  und  auch  sonst,  durch  Reduction^ 
Orcinreaktion  u.  s.  w.,  die  Anwesenheit  dieser  Säure  zum 
ersten  Mal  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Auch 
die  Paarlinge  der  im  normalen  Harn  erscheinenden  Glükuronsäure 
wurden  festgestellt;  es  wurden  vorwiegend  Phenol  und  in  kleinen 
Mengen  In  doxyl  resp.  Skatoxyl  gefunden.  Die  Ausbeute  an 
Glükuronsäure,  aus  der  Grösse  der  Rechtsdrehung  geschlossen,  betrug 
4  mg  auf  100cm'  Urin.  Magnus-Levy. 

229.  K.  V.  Alfthan:  Ueber  Benzoylesier  und  Kohlehydrate 
aus  normalen  und  diabetischen  Harnen^).  Durch  Benzoylirung, 
hauptsächlich  nach  Lemaire,  bestimmte   Alfthan  zuerst  die  Ge- 


i)  Ing.-Diss.  Helsingfors  1900  u.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900, 499—500. 
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sammtmenge  der  Kohlehydratester  in  normalen  Hamen  in  g  pro 
Tag.  Als  Maximnm  fand  er  5,10,  alsMinimnm  1,50  and  als  Mittel 
von  12  Personen  3,226  g.  Bei  der  qualitativen  Analyse  dieser  Ester 
konnte  er  mit  Wahrscheinlichkeit  anter  anderem  auch  die  Gegen- 
wart von  Pentosen  nachweisen.  Bei  der  Untersnchang  der  dia- 
betischen Harne  kam  es  besonders  darauf  an,  die  Ester  der  nicht 
gfihrungsfahigen  Kohlehydrate  gesondert  zu  bestimmen.  Zu  dem  Ende 
wurde  die  Estermenge  sowohl  des  unvergohrenen  wie  des  vergohrenen 
Harnes  quantitativ  bestimmt.  Hierbei  erhielt  er  immer  (in  5  Fällen) 
in  dem  vergohrenen  Harne  bedeutend  mehr  Ester  (pro  Tagesmenge 
Harn),  als  aus  der  Tagesmenge  eines  normalen  Harnes,  woraus  ge- 
schlossen wird,  dass  im  Harne  von  Diabetischen  die  Benzoylester 
bildenden  Substanzen,  auch  mit  Ausschluss  des  Traubenzuckers,  be- 
deutend vermehrt  sind.  Unter  den  Bestandtheilen  des  Benzoylester- 
gemenges  wurde  besonders  das  sog.  thierische  Gummi  isolirt  und 
quantitativ  bestimmt.  Die  Menge  desselben  war  bedeutend  grösser 
in  diabetischem  als  in  normalem  Harn.  In  dem  vergohrenen  dia- 
betischen Harne  war  die  Menge  auffallender  Weise  bedeutend  kleiner 
als  in  dem  entsprechenden  nicht  vorgohrenen  Harne.  Es  hatte  also 
eine  Zersetzung  solcher  Substanz  bei  der  Gährung  stattgefunden.  In 
den  fanf  Fällen  von  diabetischen  Harnen  konnte  Verf.  auch  Pentosen 
nachweisen.  Ausser  Traubenzucker.  Pentosen  und  thierischem  Gummi 
scheinen  noch  andere,  den  Kohlehydraten  mehr  oder  weniger  nahe- 
stehende Substanzen   im  Harne  von   Diabetikern   vermehrt  zu  sein. 

Hammarsten. 

230.  Ad.  Jolles:  üeber  den  Nachweis  von  Albumin  im  Hami). 

Als  verlässliches  Reagens  empfiehlt  Verf.  folgende  Lösung:  10g  Sublimat, 
20  g  Bernstein  säure,  20  g  Kochsalz  und  500  g  Wasser.  Die  Prüfung  ge- 
schieht, indem  man  4 — 5  cm^  Harn  mit  1  cm^  300/oiger  Essigsäure  ansäuert 
und  hierauf  4  cm^  des  Reagens  hinzufügt  und  schüttelt.  In  einem  zweiten 
Proberöhrchen  versetzt  man  ebenfalls  4 — 5  cm*  Harn  mit  1  cra*  Essigsäure 
und  statt  des  Reagens  mit  der  gleichen  Menge  Wasser.  Durch  Ver- 
gleichung  beider  Proben  lassen  sich  noch  mit  Sicherheit  Eiweissspuren  er- 
kennen. Die  Empfindlichkeit  der  Probe  konnte  auch  Gust.  Graul  [Ing.- 
Diss.,  Würzburg  1897]  bestätigen.  Andreasch. 


1)  Kleine  Beiträge  zur  Methodik  der  Harnuntersuchung.    Zeitschr.  f. 
analyt  Chemie  89,  146-147. 
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231.  J.  Bouma:  Ueber  die  Bestimmung  des  Indilcangehalts 
im  Urin^).  Vetf.  erhielt  bei  8  vollständig  normalen  erwachsenen 
Personen  im  2  4  ständigen  Harn  3  bis  8  mg  Indikan,  in  pathol.  Harn 
wurde  bis  zu  5  mg  aus  100  cm'  Harn  isolirt.  Vor  Allem  war  die 
Indikanausscheidung  bei  chlorotischen  Patienten  gross,  nahm 
bei  Heilung  derselben  allmählich  ab.  Diese  Uestimmaugen  wurden 
nach  der  W angesehen  Methode,  bei  welcher  das  Indigroth  und 
Indigbraun  mit  in  die  Rechnung  bezogen  wurden,  vorgenommen. 
Eine  Theilportion  wurde  —  bei  indikanreichen  Harnen  nach  2-  bis 
5  maliger  Verdünnung  derselben  —  mit  basischem  Bleiacetat  bis  zur 
vollständigen  Ausfällung  behandelt;  ein  abgemessener  Theil  des  Fil- 
trats  wurde  mit  gleichem  Volumen  des  Ob  er  mey  er 'sehen  Reagens 
behandelt  und  nach  einstttndigem  Stehenlassen  wiederholte  Male  im 
Scheidetrichter  mit  neuen  Portionen  Chloroform  ausgeschüttelt,  das 
Chloroform  zum  grösseren  Theil  abdestillirt,  der  Rest  bei  niederer 
Temperatur  eingedampft.  Der  ausgeschiedene  Farbstoff  wird  in  Disulfo- 
säure  umgewandelt,  in  100  cm'  Wasser  gelöst  und  mit  Kaliumper- 
manganat titrirt.  Das  Indigoblau  wird  zuerst  oxydirt,  dann  das 
Indigbraun,  endlich  der  rothe  Farbstoff,  letzterer  erst  bei  Erhitzung 
der  Flüssigkeit.  Der  Permanganatzusatz  wird  bis  zur  vollständigen 
Oxydation  (gelbliche  Farbe  :  Isatin)  fortgesetzt.  Aus  9  1  Harn  wurden 
31,95  mg  Farbstoff  erhalten,  und  zwar  21,15  mg  Indigoblau;  die  Er- 
gebnisse der  Titration  stimmten  vollständig  mit  denjenigen  der 
Wägung  in  diesem  Falle  (Titration :  32,22  mg  Farbstoff),  so  dass 
für  die  Bestimmung  der  in  Form  von  Indoxylschwefelsäure  ausge- 
schiedenen resorbirten  ludolmengen  dieses  Titrirverfahren  mit  dem 
ganzen  Chloroformauszug,  nicht  nur  mit  dem  Indigoblau,  vorge- 
nommen werden  soll.  Keine  andern  Farbstoffe  wurden  mittelst  des 
Chloroforms  erhalten  als  die  zur  Indigogruppe  gehörenden  Substanzen. 

Zeehuisen. 

232.  Otto  Naegeli:    Zur   Aciditätsbestimniung   im  Urin"). 

Der  Verf.   bringt  eine  eingehende  kritische  Erörterung   der   bisher 
geübten  und  vorgeschlagenen  Methode    der  Acidimetrie    des    Urins; 


1)  Over  de  bepaling  ran  het  gehalte  der  urine  aan  indican.  Neder- 
landsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1900,  I,  209;  vgl.  J.  Th.  29,  324.  — 
«)  Zeitschr.  f,  physiol.  Chemie  80,  313-349. 
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auf  Grund  detaillirter  experimenteller  Prflfang  derselben  an  reinen 
Lösungen  oder  Gemischen  von  Phosphaten,  Carbonaten,  Uraten, 
Ammoniumsalzen  n.  s.  w.  verwirft  er  alle  bisherigen  Methoden ;  in- 
dem er  das  Verhalten  der  gleichen  Salzlösungen  für  sich  oder  in 
Gemischen  gegen  die  verschiedenen  Indicatoren  prüft,  kommt  er  zu 
dem  Ergebniss,  dass  die  Acidimetrie,  die  ja  auf  Ermittelung  des 
Neutralisationspunktes  herauskomme ,  theoretisch  einwandsfrei  und 
praktisch  brauchbar  durch  Titration  des  sauren  Urins  mit  NaOU 
mittelst  Phenolphtaleln  zu  geschehen  habe:  10  cm^  Urin  des 
durch  Thymol  conserrirten  Urins  werden  in  einem  Becherglas  mit 
3 — 4  Tropfen  Phenolphtaleln  und  mit  Vio  Na  OH  versetzt,  so 
lange  bis  eine  deutlich  rothe  Nuance  bestehen  bleibt.  Die  er- 
haltene Zahl  der  zugesetzten  cm^  ^/j^-Natronlauge  wird  auf  den 
Tagesurin  umgerechnet  und  die  Acidität  in  der  entsprechenden 
Menge  Normalsalzsäure  oder  in  Grammen  Salzsäure  ausgedrückt. 
Die  »Säurecapacität«,  d.  h.  diejenige  Menge  Säure,  die  dem  Urin 
zugesetzt  werden  muss,  bis  nach  Ueberfühmng  der  »II  Phosphate«, 
Urate,  Oxalate  in  saure  Salze  und  Zerstörung  der  Garbonate  freie 
Salzsäure  auftritt,  wird  durch  Zusatz  von  ^/^^  HCl  ermittelt,  bis 
Alizarinroth  gelb  wird,  und  in  ähnlicher  Weise  ausgedrückt  wie  der 
Aciditätsrest.  Magnus-Levy. 

233.   E.  Friedberger:  Ueber  das  Verhalten  des  Urins  bei 

Erkrankungen  des  Magens^).  Friedberger  hat  den  Harn  in  Be- 
zug auf  seine  Säure  nach  der  Methode  von  Freund-Lieblein 
untersucht.  Bei  einem  Hnngerversuche  wurden  in  Uebereinstimmung 
mit  Stick  er  und  Hübner  [J.  Th.  17,  254]  nur  geringe  Schwan- 
kungen der  Aciditätscurve  beobachtet.  Bei  der  Ernährung  per 
rectum  unter  gänzlicher  Ausschaltung  der  Magen verdauung  folgte 
auf  die  Nahrungseinfuhr  eine  vermehrte  Säureausscheidung  durch  den 
Harn.  Wenn  daher  die  Säureverarmung  des  Urins  nach  gewöhn- 
licher Ernährung  als  ein  Maass  für  die  Säure  des  Magens  zu  be- 
trachten ist,  so  giebt  umgekehrt  die  Säurevermehrung  im  Urin  bei 
rectaler  Ernährung  ein  Maass  für  die  Intensität  der  Darmverdauung. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  65,  566 — 579.    Klinik  von  Geheimrath 
Biegel  in  Giessen. 
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Die  zur  Ausscheidung  kommenden  Säuremengen  sind  in  den  abso- 
luten Werthen  grösser  als  bei  Ernährung  per  os.  Bei  Magenkrank- 
heiten mit  verminderter  HCl-Produktion  tritt  das  Maximum  der 
Säureverarmnng  nach  der  Mahlzeit  früher  als  normal  ein,  bei 
solchen  mit  vermehrter  später.  Dieses  Verhalten  ist  aber  nicht  so 
constant  und  nicht  immer  so  scharf  ausgesprochen,  dass  es  diag- 
nostisch zu  verwerthen  wäre.  Pepsinbestimmungen  im  Harn  nach 
der  Methode  von  Troller  [J.  Th.  29,  374],  welche  Verf.  für  die 
empfindlichste  und  bequemste  erklärt,  zeigten  einen  Parallelismus  der 
im  Magen  zur  Abscheidung  und  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommen- 
den Pepsinmengen.  Der  Pepsingehalt  des  Harns  zeigte  beim  Ge- 
sunden Schwankungen,  die  jedoch  nicht  regelmässig  verlaufen.  Bei 
Hyperchylie  sind  die  relativen  und  absoluten  Werthe  der  Pepsinaus- 
scheidung durch  den  Harn  gross,  doch  zeigen  die  Zahlen  gegenüber 
den  bei  normaler  Saftsekretion  gewonnenen  keine  genügend  scharfe 
Differenz,  um  diagnostisch  verwerthbar  zu  sein.  Dagegen  ist  die 
Pepsinverarmung  des  Harns  bei  Fällen  mit  verminderter  Saftsekretion 
so  scharf  ausgesprochen,  dass  sie  diagnostische  Bedeutung  bean- 
spruchen darf.  Andreasch. 

234.  H.  Strauss  und  Hans  Philippsohn:  Ueber  die  Aus- 
scheidung enterogener  Zersebungsprodukte  im  Urin  bei  constanter 

Oiät.^)  Die  Verff.  bestimmten  bei  gleichbleibender  Diät  an  31  mit 
verschiedenen  Krankheiten  behafteten  Patienten  (solche  mit  Eiterungen 
oder  Jauchungen  blieben  ausgeschlossen)  1.  die  flüchtigen  Fett- 
säuren, 2.  die  aromatischen  Oxjsäuren  incl.  der  Hippursäure,  3.  die 
Aetherschwefelsäuren,  4.  und  5.  Phenol  und  Indikan  und  zwar: 
1.  durch  Destillation  von  250  cm^  Urin  mit  50  cm^  20%  Schwefel- 
säure, bis  das  Destillat  200  cm^  betrug:  letzteres  wird  mit  ^/j^-Normal- 
Lauge  titrirt,  2.  durch  dreimalige  Ausschüttelung  des  Destillations- 
rückstandes mit  Aether  und  Titrirung  des  in  Alkohol  gelösten 
Aetherrückstandes,  3.  nach  Baumann-Salkowski,  4.  und  5. 
qualitativ.  —  Die  Mengen  werden  auf  Tagesurine  berechnet  und 
zwar  für:  1.  >Destillationszahl«,  2.  »AetherzahU  in  ^/iQ-Normal- 
lauge    angegeben.     Verff.   finden   bei    Personen    mit    normaler  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  40,  369—402. 
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•dauang  als  Mittelwerth  far  die  flflchtigen  Fetts&nren  die  Destillations- 
2ahl  59  (d.  h  die  gesammten  abdestillirten  Säuren  sättigten  59  cm^ 
^/iQ-Normallange),  die  AetherzaM  6,0;  Phenol  and  Indikan  fehlen. 
Bei  diarrhöischem  Stuhl  sind  beide  Werthe  niedriger  als  bei  Obsti- 
pation (65  :  7,3  gegen  105  :  8,8).  (Die  vergleichenden  Untersuchungen 
sind  an  verschiedenen  Personen  durchgeführt  und'  zeigen  in  Minima 
und  Maxima  sehr  grosse  Abweichungen  vom  Mittelwerth.)  Bei 
hohen  Aetherschwefelsäurewerthen  war  das  Phenol  meist  vermehrt, 
ilhnlich  das  Indikan.  Das  Verhalten  der  Magensaftsekretion  (Apepsie 
und  Hypersecretio  continua  als  Extreme)  beeinflusst  die  Ausscheidungs- 
grössen  der  »enterogenen  Zersetzungsprodukte«  nur  in  ganz  geringer 
Weise.  —  Für  die  im  Urin  erscheinende  Menge  der  entero- 
genen  Zersetzungsprodukte  spielen  neben  der  Intensität  der  Zersetzungen 
im  Verdauungstractus,  die  weiteren  Veränderungen  jener  Stoffe  in 
<ien  Geweben  (speciell  der  Leber)  wohl  eine  viel  wichtigere  Rolle. 
Auch  für  einzelne  Fälle  von  Acetonurie  bei  Diabetes  nehmen  die 
Verff.  einen  enterogenen  Ursprung  an.  Magnus-Levy. 

235.  Berthelot:  Ueber  die  Abeorption  von  freiem  Sauer- 
stoff durch  den  normalen  Urin.^)  Um  die  Gase  des  Urins  zu 
-entwickeln,  schüttelte  B.  denselben  über  Quecksilber  mit 
Kohlensäure  (zur  Austreibung  von  Stickstoff  und  Sauerstoff)  oder 
n)it  Stickstoff  (zur  Austreibung  der  Kohlensäure).  Die  Gas- 
Tolume  wurden  auf  760  mm  Druck^und  20 ^  reducirt.  Drei  normale 
Urine  wurden  analysirt:  I.  ein  Nachturin,  II.  der  nach  dem- 
selben entleerte  Morgenurin  und  III.  der  Urin  der  folgenden 
Nacht.  Die  specifischen  Gewichte  waren  1,008,  1,010  und  1,019. 
In  keinem  der  Urine  fand  sich  freier  Sauerstoff.  Der  von 
<len  Autoren  angegebene  geringe  Sauerstoffgehalt  ist  nach  B.  auf 
Versuchsfehler  zurückzuführen.  Der  Urin  kann  keinen  freien  Sauer- 
stoff enthalten,  sonst  würde  er  nicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen. Die  drei  Urine  wurden  mit  überschüssigem  Sauerstoff  ge- 
schüttelt, sie  absorbirten  binnen  2  4  Std.  42,  41  und  30  cm^ 
Sauerstoff  pro   Liter;    es   findet   hier  eine  chemische  Bindung 


1)  Sur  l'absorption  de  l'oxyg^ne  libre  par  Purine  normale.   Compt.  reiid. 
181,  547-552. 
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statt,  denn  physikalisch  konnten  nur  22  cm^  absorbirt  werden.  Der 
Vorgang  entspricht  der  Bildung  von  Farbstoffen  ans  LenkoTerbin- 
dungen.  Sänren  werden  dabei  nicht  erzeugt,  denn  die  Acidität 
der  Urine  gegen  Phtaleln  (0,85,  0,52  und  1,26  g  Hg  SO4 
pro  1)  warde  nicht  verändert,  ebensowenig  der  Gehalt  an 
freier  Kohlensäure  (28,  60  und  84cm')^).  Der  freie  Stick- 
stoff betrug  in  Urin  I  14  cm^  in  III  12  cm^  entsprechend  der 
Absorption  in  Wasser.  Herter. 

236.  Karl  Erich  Marung:  Ueber  das  Verhalten  des  Jod» 
zum  Harn.')  M.  benatzt  das  Verfahren  von  J oll  es,  empfiehlt  aber,, 
als  Jodzahl  nicht  die  fttr  100  g  Trockensubstanz  berechnete  MengCt 
sondern  die  fflr  1  1  Harn  zu  bezeichnen.  Die  Jod  absorbirenden 
Substanzen  wurden  durch  Kochen  nicht  zerstört,  wohl  aber  theilweise 
durch  Kochen  mit  Schwefelsäure,  welche  schon  in  der  Kälte  die. 
Reaktion  stört ;  Essigsäure  hindert  die  Absorption  nicht,  bindet  viel- 
mehr selbst  Jod.  Nach  Fällung  mit  Bleiacetat  enthält  sowohl  der 
Niederschlag  als  das  Filtrat  geringe  Mengen  Jod  absorbirender  Sub- 
stanzen,  während  der  grössere  Theil  bei  den  Manipulationen  ver- 
schwindet. Jod  wird  [nicht  absorbirt  durch  Harnstoff,  Kreatinin,. 
Hippursäure,  Oxalsäure,  Milchsäure,  wohl  aber  durch  Harnsäure  und 
in  kleiner  Menge  durch  Rhodan.  Die  Jodzahl  schwankt  bei  normale» 
Harnen  zwischen  3,175  und  6,25  pro  1  1  und  ist  bei  Fleischgeuuss 
stets  gegen  die  bei  reiner  Pflanzenkost  erhöht.  Die  Differenzen, 
welche  sich  gegenttber  den  Angaben  von  Raphael  und  J oll  es 
zeigen,  beruhen  wahrscheinlich  darauf,  dass  diese  Jodjodkalium  be- 
nutzten. Es  hat  nämlich  der  Harn  die  Eigenschaft  Jod  sowohl  aus^ 
Jodat  als  aus  Jodid  abzuspalten.  Die  Substanz,  welche  dies  bewirkt, 
wird  durch  Kochen  auch  nach  Säurezusatz  nicht  zerstört,  kann  also- 
nicht  salpetrige  Säure  sein;  wahrscheinlich  ist  es  das  Rhodan,  da- 
neben auch  Harnsäure.  Die  Summe  dieser  beiden  Verbindungen 
genügt   aber   noch  nicht,   die  Höhe   der   Jodzahl   zu  erklären.     E& 


1)  In  XJrin  UI  wurde  auch  die  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure 
entweichende  Kohlensäure  der  Bicarbonate  bestimmt,  sie  betrug  24cm*. 
—  2)  Inaug.-Dissert  Rostock  1900,  52  Seit.,  durch  Chemikerztg.  1900^ 
Repertor.  245. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  361 

wurden  aach  Thierhame  und  Harne  von  Kranken  antersacht.  Von 
letzteren  zeigen  Diabeteahame  meist  eine  Verringerung  der  Jodzahl, 
doch  treten  oft  enorme  Schwankungen  bei  demselben  Individuum  auf. 
Eine  sehr  hohe  Zahl  fand  sich  bei  Leukämie,  auch  bei  Arthritis 
urica  und  Cystinurie. 

237.  M.  Pfaundler:  lieber  ein  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Amidosäurensticicstoffs  im  Harn.^)  Der  Yerf.  gründet  seine 
Methode  auf  die  Nichtfällbarkeit  der  Amidosäuren  durch  Phosphor- 
wolframsäure. 20  cm'  Harn  werden  mit  40  cm"  Phosphorwolfram- 
Säurelösung  gefällt,  Niederschlag  (U)  und  Filtrat  (F)  gesondert  auf 
leicht  und  schwer  abspaltbaren  Stickstoff  verarbeitet.  Die  Abspaltung 
geschieht  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150^,  die  Bestimmung^ 
des  so  abgespaltenen  Stickstoffs  (Ui  und  Fj)  durch  Uebertreiben  mit 
geglühter  Magnesia  und  nachfolgender  Titration.  In  den  Destillations- 
rückständen  Tom  leicht  abspaltbaren  Stickstoff  findet  sich  der  schwer 
abspaltbare  Stickstoff  (Uj  und  F,),  dessen  Menge  nach  Kjeldahl 
festgestellt  wird.  Die  Fraction  F^  enthält  den  fest  gebundenen 
Stickstoff  der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht 
fällbaren  Körper,  vor  allem  der  Amidosäuren  und  ihrer 
Derivate  und  einen  Theil  des  Stickstoffs  der  Oxyprotelnsäure.  Von 
den  ersteren  kommen  für  den  normalen  Harn  Hippursäure,  Taurin- 
und  Cystinabkömmlinge  in  Betracht,  für  den  pathologischen  ausserdem 
noch  Leucin  und  seine  Homologen,  sowie  Tyrosin  und  Cystin.  — 
Die  Fraction  F^  =  »Amidosäurenstickstoff«  enthielt  im  normalen 
menschlichen  Harn  4,88  ^/^  des  Gesammt-N.  im  normalen  Hundeharn 
2,26  und  4,33  ^/^ ;  dagegen  im  Hundeharn  nach  Phosphorvergiftung 
5,13  und  7,01  ^Iq.  —  Der  Stickstoff  von  Leucin,  das  einem  Harn 
von  bekannter  Zusammensetzung  zugesetzt  wurde,  wurde  quantitativ 
wiedergefunden.  Für  die  Ausführung  der  nicht  schwierigen  aber 
eine  Reihe  von  Vorsichtsmaassregeln  erheischenden  Methode  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Magnus-Levy. 

238.  Adalbert  Gregor:  Beiträge  zur  Pliysiologie  des  Krea* 

tinins.^)  Der  Verf;  hat  gefunden  [Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  370], 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,   75—89.  —  «)  Zeitschr.   f.  physiol. 
Chemie  81,  98-118. 
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dass  der  Genuss  alkoholischer  G-etränke  eine  Vermehrung  der  redu- 
cirenden  Substanzen  im  Harn  herbeiführt.  Er  untersucht  nun,  ob  diese 
Steigerung  etwa  durch  eine  Zunahme  des  Kreatinins  bedingt  sei,  und 
ündet  in  Selbstversuchcn,  dass  bei  Biergenuss  das  ausgeschiedene 
Kreatinin  gleichbleibt  oder  an  Menge  abnimmt.  Muskelbewegung 
dagegen  steigerte  die  Kreatininausscheidung  bei  gleichförmiger  Er- 
nährung regelmässig  (z.  B.  von  0,995  auf  1,307  bei  reichlicher, 
von  0,35  auf  0,63  g  bei  N-armer  Kost).  Die  vermehrte  Aus- 
scheidung kann  den  Versuchstag  überdauern  oder  auch  ihm  nach- 
folgen. Durch  die  verspätete  Ausscheidung  erklären  sich  die  ent- 
gegengesetzten Angaben  Voits  u.  a.  —  Gr.  hält  das  Kreatinin 
nicht  für  eine  »Vorstufe  des  Harnstoflfs«,  ebensowenig  für  ein  »Zerfalls- 
produkt des  Ei  weisses  überhaupt«,  sondern  für  das  »Produkt  eines 
specitischen  Muskelstoffwechsels«.  M  a g n  u s  -  L  e  v y. 

239.  Rud.  P«odu8chka:  Quantitative  Versuche  Über  Allan- 
toinausscheidung.^)  Zur  Bestimmung  im  Harn  arbeitete  P.  folgende 
Methode  aus:  50 — 100  cm^  Urin  wurden  mit  basischem  Bleiacetat 
völlig  ausgefällt,  vom  Filtrat  (1)  ein  aliquoter  Theil  mit  concentrirter 
Na2 SO^-Lösung  entbleit;  vom  Filtrat  (2)  ein  gemessenes  Volumen 
mit  Ag  NO3  vollständig  ausgefällt;  vom  Filtrat  (3)  ein  aliquoter  Theil 
mit  1  ^Iq  iger  NHg-Lösung  versetzt  (auf  50  cm^  Ausgangsham  2  cm^) 
und  50  — 100  cm^  5--10°/oiges  AgNOg  zugefügt.  Das  Allantoin- 
silber  (weisser,  grossflockiger  Niederschlag)  wird  auf  einem  Saugfilter 
mit  1  ^/oiger  Na2S04-Lösung  ammoniakfrei  gewaschen  und  der  N  nach 
Kjeldahl  bestimmt.  —  93 — 95  — 100  ^/q  des  zu  Menschen-  und 
Hundeharn  zugesetzten  Allantoins  werden  nach  dieser  Methode 
wiedergefunden.  —  Beim  Hunde  wurde  zugefüttertes  Allan- 
toin  (0,5  g)  im  Urin  unverändert  fast  quantitativ  (90— 91®/o)  aus- 
geschieden; beim  Menschen  nach  Eingabe  von  l  —  2g  nur  30 
bis  50%.  Die  Harnsäurezersetzung  erfolgt  beim  Hunde  nicht 
unter  Allantoinbildung :  2  g  Natriumurat  bewirkten  beim  Hungerthier 
keine  Zunahme  des  Allantoins.  In  Bestätigung  des  Befundes  von 
Borissow    fand    P.    beim    Hunde    nach   Hydrazinvergiftung 


1)  Arch.  f.  experim.  Patbol.  u.  Pharmakol.  44,  59 — 67. 
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(0,05 — 0,1  Sulfat  pro  kg)  eine  constante  Yermehrang  des  AUantoins 
(von  0,12  a.  0,22  bis  0,45  u.  0,52  g  pro  die)  mit  einem  Maximum 
am  dritten  Tag.  Magnus-Levy. 

240.  Ferdinand  Blumenthal:  Zur  Methode  der  Hippur- 

aäurebestimmung.^)  Auf  Grund  einschlägiger  Versuche  empfiehlt  Bl. 
folgendes  Verfahren :  300  cm^  Urin  werden  mit  Sodalösung  schwach 
alkalisirt  und  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  2  Mal  mit  je 
150  cm*  96  ^/oigen  Alkohols  in  der  Wärme  ausgezogen ;  der  syrupdicke 
Abdampf-Rückstand  des  Alkoholextrakts  wird  in  50  cm^  H^O  gelöst, 
mit  10  cm*  20  —  25  ^/oiger  Salzsäure  versetzt  und  mit  je  200  cm*  eines 
Aetheralkoholgemisches  (10:1)  4  Mal  ausgeschüttelt,  die  einzelnen 
Aetherauszüge  mit  75  cm*  H^O  gewaschen,  dann  der  Aether  ab- 
destillirt;  der  Rückstand  enthält  von  N-haltigen  Bestandtheilen  im 
wesentlichen  nur  Hippursäure  (neben  minimalen  Mengen  anderer 
Stoflfe).  Er  wird  in  20  cm*  H^O  gelöst,  und  der  N-Gehalt  nach 
Kjeldahl  bestimmt.  1  cm*  ^/jQ-Normalsäure  entspricht  17,9  mg 
Hippursäure.  —  Hippursäure,  die  Harn  von  bekanntem  Hippursäure- 
gehalt  zugesetzt  war,  wurde  zu  85  —  92  ^/^  wiedergefunden. 

Magnus-Levy. 

241.  Eugen  Petry:  lieber  die  Ausscheidung  von  leicht  ab- 
spaltbarem Schwefel  durch  den  Harn.^)  Der  sogenannte  :^  neutrale 
Schwefel«  des  Harns  gehört  so  zahlreichen  und  verschiedenen  Stoffen 
an,  dass  Untersuchungen  desselben  noch  zu  keinen  klaren  Ergeb- 
nissen und  einfachen  Gesichtspunkten  geführt  haben.  Der  Verf. 
beschränkt  sich  daher  auf  das  Studium  eines  »gut  charakterisirten 
Theiles  des  neutralen  Schwefels,  den  leicht  abspaltbaren 
Schwefel«,  als  dessen  Muttersubstanz  im  Harn  (nach  den  bis- 
herigen Kenntnissen)  nur  die  unterschweflige  Säure  und  das 
Cystin  bezw.  dessen  Derivate  in  Betracht  kommen.  Er  benutzte 
das  Verfahren  von  Fr.  N.  Schulz  (11  stündiges  Kochen  des  Harns 
mit  alkalischer  Bleilösung  unter  Zusatz  von  Zink)  [J.  Th.  28,  32]. 
—  Ftitterungsversuche  am  Hund  mit  Pferdefleisch  ohne  und 
mit  Zulage  von  Kohlehydraten  und  Fetten,   sowie  mit  verschiedenen 


1)  Zeitschr.   f.   kUn.  Medic.   40,   339—344.  —  ^  Zeitscbr.   f.   physiol. 
Chemie  80,  45—60. 
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anderen  Proteinstoffen  (Caseln,  Binteiweiss,  Heteroalbu- 
mose)  zeigen,  dass  der  leicht  abspaltbare  Hamschwefel  stets  nur 
wenige  (bis  5,5)  ^/^  des  Gesammtschwefels  aasmacbt,  dass  somit 
seine  Muttersabstanzen  nicht  einfache  Zersetzangsprodakte  der 
Nahrung,  sondern  von  der  letzteren  unabhängige  Stoffwechselproduktc 
sind.  —  Auch  bei  Zufuhr  von  Spargelsprossen,  die  viel  »leicht 
abspaltbaren  Schwefel«  enthalten,  stieg  dessen  relative  Menge  im 
Urin  nicht  an,  ebensowenig  bei  Phosphorvergiftung.  —  Das 
Yerhältniss  des  leicht  abspaltbaren  Schwefels  zum  Gesammt-Schwefel 
ist  im  Harn  verschiedener  Thiere  von  ungleicher  Grösse,  am  geringsten 
beim  Pferd  (1,2  ^^/o),  am  höchsten  bei  der  Gans  8—39%. 

Magnus-Levy. 

242.  Arthur  Keller:  Organische  Phospborverbindungen  im 
Säuglingsharn,  ihr  Ursprung  und  ihre  Bedeutung  für  den  Stoff- 
wechsel.^) Untersuchungen  an  kranken  und  gesunden  Säug- 
lingen, bei  Ernährung  mit  Frauenmilch,  Kuhmilch  und  Malzsuppe. 
Mischurine  von  5  Tagen.  Bestimmung  a)  der  Gesammtphosphor- 
säure  (in  Nahrung,  Koth,  Urin)  nach  Neu  mann  (Verbrennung  mit 
HNO,,,  H2SO4  und  NH^NOj,);  b)  der  anorganischen  Phosphate  im 
Harn  nach  der  Wägungsmethode ;  c)  des  »organischen  Phosphors« 
=  (a— b).  Der  »organische«  Hamphosphor  betrug  pro  die  2,18 
bis  16,7  mg  P^Og,  also  relativ  (pro  kg)  mehr  als  beim  Erwachsenen 
(30— 120  mg  P2O5  bei  Erwachsenen) ;  0,51— 9,9  ^/^  des  Gesammt-P. 
sind  in  organischer  I^indung  enthalten.  Die  Grösse  des  N-Umsatzes 
übt  auf  die  Ausscheidung  des  organischen  P.  keinen  Einfluss  aus,  wohl 
aber  die  Art  der  Nahrung.  Kuhmilch  ergiebt  höhere  absolute  Zahlen 
für  den  organischen  Harnphosphor  (6 — 17  mg  PgOg)  als  Frauenmilch 
(2,4 — 8,lmgP2  05),  aber  niedrigere  relative;  das  Yerhältniss  von 
organischem  P  zum  Gesammt-P  giebt  bei  ersterer  niedrigere  Werthe 
(1,5—4,6  ^/q  gegen  1,1—9,9  ^/^  bei  Frauenmilch).  »Wasserdiät «versuche 
beim  Säugling  und  Hungerversuche  beim  Erwachsenen  brachten  den 
organischen  Ham-P  nicht  zum  Verschwinden ;  es  stammt  dieser  also 
zum  Theil  aus  dem  Körper  selbst,  zum  Theil  aus  der  Nahrung ;  eine 
Trennung  dieser  Antheile  ist  noch  nicht  möglich.   Magnus-Levy. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  146—184. 
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243.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bettimmung  der  Oxalsäure 
und  das  Vorkommen  von  Oxalursäure  im  Harn  ^).  500  cm'  mensch- 
lichen Harns  werden  aaf  Vs  eingedampft  (von  stark  concentrirtem 
Hnndeham  nimmt  man  200  cm'  ohne  sie  einzudampfen) ;  man  sftaert  mit 
20  cm'  HCl  (D  =^  1,12)  an  und  schüttelt  dreimal  mit  je  200  cm'  eines 
Aetheralkoholgemisches  (10  :  1)  aus.  Der  Aether  wird  ahdestillirt, 
der  Alkohol  in  einer  hochrandigen  Schale  nach  Zusatz  von  10  bis 
1 5  cm'  HgO  auf  dem  Wassetbad  verdampft,  wobei  sich  harzige 
Massen  ausscheiden.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt,  das  Filtrat 
(ca.  20— 30  cm')  mit  NH3  schwach  alkalisirt,  1—2  cm'  einer 
10  ^/q  igen  Chlorcalciumlösung  und  Essigsaure  bis  zur  deutlich  sauren 
Keaktion  zugesetzt  (flockig  ausgeschiedenes  Calciumphosphat  muss  in 
Lösung    gehen).     Der   ausgeschiedene    Oxalsäure    Kalk    wird    nach 

24  Std.  abfiltrirt  und  als  CaO  zur  Bestimmung  gebracht.  —  Phosphate 
sind  dann  im  Niederschlag  nicht  oder  nur  in  Spuren  vorhanden. 
Die  dreimalige  Extraction  des  Harns  mit  Alkohol  und  Aether  reicht 
fast  immer  aus.  Die  Methode  kann  auch  zur  Bestimmung  der  Oxal- 
säure in  den  Geweben  dienen.  —  Wird  der  salzsäurehaltige,  ausge- 
atherte  Urin  stark  eingedampft,  so  liefert  er  von  neuem  kleine 
Mengen  Oxalsäure;  diese  »abspaltbare«  Oxalsäure  stammt  anscheinend 
aus  Oxalursäure.  Ob  aber  letztere  präformirt  im  Harn  vorhanden 
ist,  bleibt  vorläufig  ungewiss,  da  bei  längerem  Eindampfen  von  Urin 
der  grössere  Theil  der  (in  Controlversuchen  direkt  erhaltenen) 
Oxalsäure  in  eine  »nicht  mehr  durch  Aether  ausziehbare  Form« 
übergeht,  aus  der  sich  aber  durch  Erhitzen  mit  HCl  Oxalsäure  ab- 
spalten lässt.  Diese  Form  kann  kaum  etwas  anderes  sein  als  Oxal- 
ursäure. Es  empfiehlt  sich  daher,  Harne  zur  Gewinnung  der  ge- 
sammten  Oxalsäure  nach  erfolgtem  Zusatz  von  20  cm'  H  Gl  (siehe 
oben)  stark  einzudampfen  und  dann  vor  dem  Ausschfltteln  wieder 
mit  HjO  zu  verdünnen.  Magnus-Levy. 

244.  G.  Edlefsen:  Zum  Nachweis  des  Phenetldins  im  Harn '). 

Das  Phenetidin  erscheint  nach  entsprechenden  Arzneigaben  zum  Theil 
als  gepaarte  Schwefelsäure,    aus    der  es   zum   Nachweis  am    besten 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  437—460.  —  «)  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  21,  2-5. 
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in  folgender  Weise  a!bgespaltei)  wird :  Harn  wird  mit  etwa  ^1^  Vol. 
concentrirter  HCl  2—3  Min.  gekocht,  dann  erkalten  gelassen;  dann 
werden  zaerst  2 — 3  Tropfen  1  ^/^iger  Natriumnitritlösang  zugesetzt  und 
nach  dem  Umschfltteln  zu  der  einen  Hälfte  1 — 2  Tropfen  alkoholischer 
(4—  5  ^/q  iger)  a-NaphtoUösung  und  Natronlauge  gesetzt,  worauf  eine 
rothe,  beim  Ansäuern  schön  dunkel-kirschrothe  Färbung  entsteht, 
während  die  andere  Hälfte  mit  1— 2cm^  2 — 3  %  igen  Carbolwassers 
versetzt  und  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  Avird:  es  tritt  Gelb- 
färbung ein,  die  beim  Ansäuern  in  eine  blassrothe  übergeht.    Spiro. 

245.  Max  Rosenfeld:  lieber  das  Verhalten  des  Melanoidins 
und  des  jodhaltigen  Spongomelanoidins  im  thierlschen  Organismus  ^). 

Die  durch  Kochen  von  Fibrin  mit  Salzsäure  erhaltene  Melänoidin- 
säure  erwies  sich  bei  intravenöser  Injection  aJs  stark  giftig  und 
wurde  im  Urin  ausgeschieden.  Das  Sppngomelanoidin  wurde  aus 
Badeschwämmen  nach  deren  Reinigung  mit  Wasser,  Lauge  und 
Salzsäure,  durch  Kochen  mit  12°/Qiger  Salzsäure  durch  8— lOStd. 
hergestellt.  Ein  Präparat  ergab:  50,62  C,  6,53  H,  12,3N,  4,86  J 
und  0,98  ®/qS.  Die  Substanz  war  viel  weniger  toxisch  und  wurde 
sowohl  bei  intravenöser  Application  als  bei  Zufuhr  per  os  unver- 
ändert ohne  Jodabspaltung  ausgeschieden.  —  R.  beobachtete  in  zwei 
Fällen  von  multiplen  Tumoren  nach  Jodkaliumgebrauch  (3  g)  eine 
starke  Vermehrung  der  Pigmentausfuhr.  Andreasch. 

246.  J.  H.  Wagener:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Chloro- 
forms durch  die  Nieren^).  Die  nach  Chloroformnarkose  von 
15  Personen  gelassenen  Harne  wurden  mittels  der  Resorcinkali- 
und  Naphtolkaliproben  auf  die  Anwesenheit  etwaigen  Chloroforms 
untersucht.  Nur  in  2  Fällen  wurde  ein  schwach  positives  Resultat 
erhalten.  Die  2  betreffenden  Personen  waren  schon  mehrmals  chloro- 
formirt  worden,  boten  im  üebrigen  nichts  Besonderes  dar.  Verf. 
befürwortet  die  R^sorcinkaliprobe,  weil  er  mittels  derselben  noch 
in  einer  0,004  ^/^  igen  wässerigen  Lösung  die  Anwesenheit  des  Cliloro- 
forms   nachweisen   konnte,   sogar    wenn   das  Mittel  im  Harn   gelöst 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Pharmak.  45,  51—55.  —  2)  Over  de 
uitscheiding  van  Chloroform  längs  de  nieren.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Genees- 
kunde  1900,  U,  624. 
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worden  war.  Eine  Temperatur  von  65^0.  erwies  sich  am  gflnstigsten 
fttr  das  Zustandekommen  der  Reaktion.  Letztere  wurde  in  bei 
niederer  Temperatur  erhaltenem  Hamdestillat  vorgenommen. 

Zeehuisen. 

247.  P.  Farup:  Ueber  ein^  einfache  und  genaue  Methode 
zur  quantitativen  Beetimmung  von  Quecicsilber  im  Harn^).  F,  em- 
pfiehlt folgende  Combination  des  Ludwig 'sehen  und  des  Schu- 
macher-Jung 'sehen  Verfahrens  [ J.  Th.  29,  341].  Die  Tagesurin- 
menge  wird  nach  Zusatz  von  3 — 4  cm^  concentrirter  HCl  im  Kolben 
mit  Steigrohr  auf  70 — 80  ^  erwärmt,  dann  mit  6  g  Zinkstaub  2  Min. 
geschüttelt.  Nach  dem  £rkalten  wird  der  trübe  Harn  durch  ein 
Seidenasbestfilter  abgesaugt  und  das  Asbestfilter  mit  Niederschlag  in 
den  Kolben  zurückgebracht,  der  Trichter  mit  80  cm^  verdünnter 
HCl  nachgespült.  Zusatz  von  3,0  g  KCIO3  und  Erwärmung  bis  zur 
völligen  Lösung.  Die  abgekühlte  Lösung  wird  durch  ein  Hartfilter 
in  einen  200  cm^  fassenden  Kolben  filtrirt,  auf  60  ®  erwärmt,  mit 
frisch  bereiteter  Zinnchlorürlösung  im  Ueberschuss  versetzt.  Abkühlen 
auf  40 ^  Filtriren  durch  ein  Filtriramalgamirröhrchen :  ein  So x hie t- 

sches  Reduktionsrohr,  das  unten  etwas  Seidenasbest  und  eine  10  mm 
hohe  Schicht  Goldasbest  enthält.  Je  dreimal  nachwaschen  mit  ver- 
dünnter HCl  (1  :  5),  Wasser,  Alkohol,  Aether,  zuletzt  10  Min.  weiter 
saugen  und  25 — 30  Min.  trocken^  Luft  durch  das  Röhrchen  leiten. 
Die  Gewichtszunahme  nach  der  Analyse  giebt  die  Menge  des  Hg  an. 
Controlanalysen  gaben  noch  bei  0,56  mg  Hg  gute  Resultate.  Eiweiss- 
und  Jodgehalt  des  Harns  stören  nicht.  —  Die  Röhrchen  können 
ohne  Ausglühen  mehrere  Male  benutzt  werden.  'Magnus-Levy. 

248.  Julius   Malkes:   Zur  quantitativen  Bestimmung   des 

Quecksilbers  im  Harn  ^).  M.  erinnert  in  Anbetracht  der  vorstehenden 
Methode  von  Farup  an  das  von  Stukawenkow  aufgefundene 
Verfahren  der  Quecksilberbestimmung  im  Harn,  das  sich  auf  den 
Umstand  gründet,  dass  Eiweiss  mit  dem  Quecksilber  einen  unlös- 
lichen Niederschlag  bildet.  500  cm^  Harn  werden  in  einem  Liter- 
kolben mit  5  cm'  Eiweiss  aus  einem  Hühnerei  und  15 — 20  Tropfen 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  272—277.  —  »)  Chemikerztg. 
1900,  816. 
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Essigsäure  versetzt,  gut  durchgeschflttelt  und  auf  dem  Wasserbade 
15—20  Min.  zum  Kochen  gebracht.  Es  bildet  sich  ein  reichlicher 
Niederschlag  von  Quecksilberalbuminat ;  man  giesst  in  ein  Becher- 
glas, lässt  absitzen,  giesst  den  Harn  ab  und  filtrirt  den  Niederschlag 
ab.  Man  bringt  Filter  sammt  Inhalt  auf  einen  Tbonteller,  nimmt  den 
Niederschlag  ab,  flbergiesst  in  einem  schmalen  Cylinder  mit  50  cm^ 
eoncentrirter  Salzsäure  und  taucht  eine  Kupferspirale  hinein;  nach 
14— 16Std.  hat  sich  alles  Quecksilber  auf  dem  Kupfer  niederge- 
schlagen ;  man  reinigt  die  Spirale  einige  Male  mit  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  und  Aether,  trocknet  sie  zwischen  Filtrirpapier,  bringt  sie 
in  ein  Röhrchen  von  5  mm  Weite  nebst  einem  Körnchen  Jod  und 
erwärmt  die  Spirale,  worauf  sich  an  den  kalten  Theilen  rothes 
Quecksilberjodid  absetzt.  Aus  der  Breite  des  Ringes  kann  man  die 
Quecksilbermenge  beurtheilen;  allenfalls  bereitet  man  sich  eine 
Skala  mit  bekannten  Quecksilbermengen.  Andre asch. 

249.  AdolfJoUesx  Ueber  eine  schnelle  und  exakte  Methode 
2nm  If achweis  von  Quecksilber  im  Haru^).  Die  volumetrische  Methode 
beruht  auf  den  GelbßlrbuDgen,  die  Schwefelwasserstoffwasser  in  sehr  ver- 
dünnten Quecksilberlösungen  hervorbringt.  100  —300  cm'  Harn  werden  mit  H  Cl 
und  KClOs  verbrannt,  dann  in  der  warmen,  wieder  auf  das  Anfangsvolum 
aufgefüllten  Lösung  das  Quecksilber  durch  30—60  cm'  Zinnchlorürlösung 
auf  vergoldetem  Platinwellblech  niedergeschlagen.  Der  Quecksilberbelag 
wird  in  100  cm«  HNOs  (1:10)  in  der  Wärme  gelöst,  bis  auf  50  cm'  einge- 
dampft. 5  cm'  dieser  Lösung  werden  in  einer  Eprouvette  mit  7  cm'  destil- 
lirtem  Wasser  und  3  cm'  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt.  Als  Vergleichs- 
objekt dient  eine  Sublimatlösung  von  bekanntem  Gehalt  (ca.  4,1  mg  Hg  Gif  in 
100  cm')  in  verdünnter  HNOs«  von  der  steigende  Mengen  mit  3  cm'  HfS  und 
aq.  dest.  zu  15  cm'  aufgefüllt  werden.  —  Bei  Zusatz  von  16— 46  mg  HgCls 
pro  Liter  zu  quecksilberfreiem  Harn  werden  97— 98,2<>/o  Hg  wiedergefunden. 

Magnus-Levy. 

250.  Cofiero:  Toxicitat  de$  in  die  Subarachnoidea  injicirten 

Schweisses  ^).  Verf.  beobachtete,  dass  1  cm^  Schweiss  des  gesunden 
Menschen,  einem  mittelgrossen  Kaninchen  unter  die  Arachnoidea  in- 
jicirt,  nur  leichte,  vorübergehende  Hypothermie  zur  Folge  hat  und 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  21,  352—360  und  Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  89; 
230 — 237.  —  2)  Tossicita  del  sudore  iniettato  per  la  via  sotto-arachnoidea. 
La  nuova  rivista  clinico  terapeutica  1900,  No.  12. 
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ganz  geringe  Erregung  hervorruft,  also  Erscheinungen,  die  auch 
indifferente  Injectionen,  wie  z.  B.  die  von  destillirtem  Wasser  (Beale 
und  Boeri),  nach  sich  ziehen.  Dagegen  erwies  sich  die  Einspritzung 
Ton  Schweiss  Kranker  jedesmal  als  schädlich,  in  8  Fällen  hatte  er 
sogar  den  Tod  des  Kaninchens  zur  Folge.  Die  Vergiftungserschei- 
nungen  waren  sehr  verschiedene,  in  einigen  Fällen  wogen  die  De- 
pressionserscheinungen vor,  in  anderen  mehr  Erregungsphänomene. 
Die  Yersuche  zeigen  also,  dass  der  Schweiss  Kranker  einen  ziemlich 
hohen  Grad  von  Toxicität  besitzt,  indem  er  direkt  auf  die  Nerven- 
«entren  wirkt.  Colasanti. 

251.  Mairet  und  Ardin-Delteil:  Giftigkeit  des  Scbweisses 
beim  normalen  Menschen^).  Ueber  die  Giftigkeit  des  Schweisses 
Widersprechensich  die  Autoren;  während  Queirolo,  Capitanund 
Olej,  Cabitto,  Charrin  und  Mavrojannis  denselben  ftlr 
ungiftig  oder  schwach  giftig  halten,  schreiben  ihm  Röhrig  und 
Arloing  eine  erhebliche  Gift  Wirkung  zu.  Yerff.  sammelten  den 
Schweiss  gesunder  kräftiger  Männer  unter  antiseptischen 
Cautelen.  Die  Versuchspersonen  befanden  sich  in  einem  metallenen 
Kasten,  aus  welchem  nur  der  Kopf  herausragte,  und  welcher  durch 
heisse  Luft  erwärmt  wurde.  Es  wurden  80  bis  800  cm*  Schweiss 
gewonnen,  der  nach  der  Filtration  sofort  verwendet  wurde.  Er 
wurde  Kaninchen  in  die  Vena  marginalis  des  Ohres  zu 
ö  cm®  pro  Minute  injicirt.  Eine  erste  Versuchsreihe, 
welche  8  Bestimmungen  umfasste,  wurde  im  März  und  April 
ausgeführt;  hier  starb  keines  der  Versuchsthiere,  während  der 
in  der  zweiten  Versuchsreihe  während  Juli  und  August  ge- 
sammelte Schweiss  in  7  von  9  Fällen  sofort  oder  binnen  weniger 
Stunden  die  Kaninchen  tödtete.  Das  specifische  Gewicht 
war  in  der  ersten  Versuchsreihe  durchschnittlich  höher  als  in  der 
zweiten  (1,003  bis  1,005  gegen  1,001  bis  1,006),  ebenso  der  Ge- 
halt an  Chlornatrium  (3  bis  6g  pro  1  gegen  0,8  bis  4,2).  In 
der  ersten  Versuchsreihe  wurden  116  bis  361  cm'  pro  kg  injicirt. 
Es  zeigte  sich  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um  0,9 


1)  Toxicit^  de  la  saeor  de  Thomme  normal.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  982--984,  1013-1015. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thiercbemie.   1900.  24 
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bis  3,3  ^,  einmal  bis  auf  33,3  ^,  welche  im  Laufe  von  24  Std.  ver- 
schwand, Verlangsamung  des  Herzschlages  und  der  Respi- 
ration, reichliche  Diarrhoe  und  Urinentleerung  (niemals 
blutig),  leichtes  Zittern  und  etwas  Mattigkeit.  Das  Gewicht  nahn^ 
während  einiger  Tage  ab,  erreichte  in  5  bis  7  Tagen  aber  wieder 
die  Norm.  Dieselben  Symptome  wurden  nach  Injection  von  Koch- 
salzlösungen, auch  von  physiologischer,  beobachtet.  Demnach 
enthält  der  normale  Schweiss  keine  giftigen  Bestandtheile. — 
In  der  zweiten  Versuchsreihe  starben  die  Thiere  während  der 
Injection  in  5  Fällen,  wo  die  Dichtigkeit  des  Schweisses  1,001  bis 
1,002,  A  —  0,08  bis  —0,20®  betrug,  nach  Injection  von  44  bis 
185 cm^  pro  kg;  zwei  Kaninchen  starben  6  resp.  12  Std.  nach  der 
Injection  von  240  resp.  247  cm^  Schweiss,  dessen  Gefrierpunkt 
—  0,14  resp.  —0,22®  betrug.  Ein  Thier  starb  12  Tage  nach  der 
Injection  von  210  cm*  Schweiss  vom  specifischen  Gewicht  1,004, 
J  -=s  —  0,28  ®.  Ein  Kaninchen,  welches  240  cm*  Schweiss  vom  spec.  Ge- 
wicht 1,006,  A  =  —0,44®  erhalten  hatte,  blieb  am  Leben;  der  Ghlor- 
natriumgehalt  betrug  im  letzten  Falle  4,2  g  pro  1.  Die  Section 
der  in  Folge  der  Injection  gestorbenen  Thiere  zeigte  Congestion  der 
Organe  mit  Ausnahme  des  Gehirns,  meist  Gerinnsel  im  Herzen  und 
den  grossen  Venenstämmen;  der  Urin  war  niemals  blutig.  Der 
Tod  tritt  nur  ein,  wenn  der  injicirte  Schweiss  stark  hypotonisch  ist. 

Herter. 
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gegen  die  Autodigestion.  Ibid.,  749 — 751.  Physiol.  Lab.  Sorbonne. 
An  Hunden,  mit  isolirtem  Magen,  deren  Oesophagus  mit  dem 
Dünndarm  verbunden  war,  constatirte  F.,  dass  bei  massig  saurer 
(1,81g  HCl  pro  1)  oder  schwach  sfaurer  Sekretion  auch  in  10 
Monaten  die  Schleimhaut  intact  blieb,  selbst  wenn  der  Magen 
8  bis  10  Tage  lang  nicht  entleert  wurde.  Der  Magensaft  enthielt 
nur  massige  Säuremengen  bei  gewöhnlicher  Eost,  die  Säure  war 
stark  verringert  oder  fehlte  ganz,  w^nn  kein  Eochsalz  ge- 
geben wurde.  Als  aber  unter  Benutzung  einer  Beobachtung  von  F. 
und  Dastre  bei  einem  Hunde  von  12,5  kg  durch  Zufuhr  von  durch- 
schnittlich 16,6g  Eochsalz  pro  die  die  Acidität  des  Sekrets  auf 
4,22g  freier  HCl  pro  1  erhöht  wurde  (tägliche  Menge  600 cm^). 
zeigte  sich  nach  5  bis  6  Tagen  der  Magensaft  durch  Hämatin  ge- 
bräunt. Bei  Zufuhr  von  10  g  Chlomatrium  täglich  und  48  stündiger 
Leerung  enthielt  derselbe  reichlich  Blut.  Die  Hypersekretion 
und  Hyperacidität  hatte  demnach  eine  Congestion  und  Ulceration 
der  Schleimhaut  zur  Folge.    Durch  eine  ähnliche  Wirkung  erklärt 
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Verf.  das  Auftreten  eines  reichlichen  blutigen  Sekrets  nach  Injection 
von  2  g  von  Witte 'schein  Pepton  (die  Acidität,  0,984  HCl,  war 
wahrscheinlich  durch  das  Blut  abgestumpft).  Herter. 

*J.  Slis,  Untersuchung  von  Pepsin.  NederL  Tijdschr.  Pharm» 
12,  133—136;  durch  ehem.  Centralbl.  1900,  I,  1300.  S.  untersuchte 
den  Einfluss  der  Salzsäureconcentration  bei  der  Pepsinwirkung.  Ge- 
trocknetes Hühnereiweiss  wurde  unter  sonst  gleichen  Umständen  ge- 
löst bei  einem  Gehalt  an  HCl  von  IO/qq  in  1  ^4  Std.,  yon  2o/oo  in 
ls/4  Std.,  bei  3o/eo  in  21/4  Std.,  bei  4o/oo  in  31/4  Std.,  bei  5o/oo  in 
4  Std.  No.  1  und  2  waren  in  6  resp.  6^/4  Std.  vollständig  peptonisirt» 
Um  Pepsin  auf  seine  Wirksamkeit  zu  untersuchen,  löst  man  am 
besten  10  g  frisches  Eiweiss  in  150  g  Wasser,  giebt  dazu  das  Pepsin 
und  U/4O/00  Salzsäure.  Bei  gutem  Pepsin  ist  die  Peptonisirung  in 
9  Std.  beendet. 

*V.  Venturini  und  G.  C.  Cotta,  Beitrag  zum  Studium  der  Pepsine 
des  Handels.  Boll.  Chiro.  Farm.  89,  5—9,  37—43,  74—79;  Chem. 
Centralbl.  1900,  I,  618  n.  685. 

*G.  Wehrlin,  des  pepsines  du  commerce  et  de  leur  valeur 
th^rapeutique.  Ing.-Diss.  (Bourget)  Lausanne  1895.  Während 
die  Pepsin-Essenzen  überhaupt  kein  peptonisirendes  Vermögen  haben, 
soll  Zusatz  von  kflnstlichem  Magensaft  auch  auf  die  Magen  Verdauung 
keinen  gftnstigen  Einfluss  haben.  Spiro. 

*P.  Macquaira,  die  Anwendung  des  getrockneten  und  ge- 
pulverten Fibrins  fflr  die  Untersuchung  des  Pepsins.  Joum. 
Pharm.  Chim.  [6]  12,  67—71;  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  497. 

*C.  Papo,  Experimentaluntersuchungen  über  die  künstliche  Ver- 
dauung des  Albumins.  Ing. -Diss.  Genf  1899  (französisch). 
Travaux  du  laborat.  de  Physiologie  de  TUniversite  de  Geneve,  Tome 
1,  1900;  herausgeg.  von  J.  L.  Prevost;  durch  Centralbl.  f.  Physiol. 
14,  442.  KAnstliche  Verdaunngsversuche  an  geronnenem  Hühner- 
eiweiss (Würfel  von  8  mm  Eantenlänge)  mit  einem  0,30/oigen  salz- 
sauren Infus  der  Schweinemagenschleimhaut.  Die  Vergleichsversuche 
wurden  bei  35—400  angestellt  und  zwar  solche,  bei  denen  die  ge- 
lösten Substanzen  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  bildeten,  abgehebert 
wurden  oder  durch  Dialyse  austreten  konnten,  ferner  solche,  wo  die 
Mischung  durchgeschüttelt  wurde.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Anhäufung  der  Verdauungsprodukte  in  sehr  beträchtlichem  und 
steigendem  Grade  die  weitere  Lösung  des  Eiweisses  verzögert.  Am 
besten  wird  die  Anhäufung  durch  Abheberang  verhütet  werden, 
weniger  gut  durch  Dialyse.  Die  Combination  von  mechanischer  Ent- 
fernung durch  Dialyse  und  ständiger  mechanischer  Durchmischung 
liefert  die  schnellsten  und  besten  Verdauungsresultate. 
271.    Jul.  Schütz,  zur  Eenntniss  der  quantitativen  Pepsinwirkung. 
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272.  E.  Schütz  und  H.  Huppert,  über  einige  quantitative  Ver- 
hältnisse der  Pepsinverdauung. 
*E.  Laborde,  Einfluss  einiger  Alkohole  mit  einfacher  oder  ge- 
mischter Funktion  auf  die  Verdauung  der  Albuminstoffe 
durch  Pepsin  und  Trypsin.  Compt.  rend.  soc  biolog.  51,  821 
bis  823.  Bouchard*8  Lab.  L.  machte  Versuche  in  vitro  über 
die  Bildung  von  Albuniosen  und  Peptonen  aus  gekochtem 
Eiereiweiss.  Nach  Heatong  und  Vasing  wurden  die  Albu- 
mosen  mit  Ammoniumsulfat  geftllt,  in  dem  gewogenen  Niederschlag 
letzteres  als  Baryunisulfat  bestimmt  und  die  Albumosen  aus  der 
Differenz  gerechnet;  die  Summe  der  Albumosen  und  Peptone  wurde 
nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die  Alkohole  wurden  in  50/oiger  und 
200/oiger  Lösung  angewandt.  Aus  den  Resultaten  folgert  Verf.,  dass 
Isobutylalkohol,  Glycerin  und  Aepfelsäure  die  Pepsin- 
Verdauung  befördern,  auch  der  Methylalkohol  in  geringem 
Grade,  während  Aethyl-  und  Propylalkohol,  sowie  Milch- 
und  Weinsäure,  sowie  Mannit  und  Glykose  sie  verlangsamen. 
Die  Pankreas- Verdauung  wird  nach  L.  durch  Methyl-  und 
Isobutylalkohol  sowie  durch  Glycerin  massig  befördert,  dagegen  durch 
Aethyl-  und  Propylalkohol,  Milch-,  Aepfel-  und  Weinsäure,  sowie 
durch  Mannit  verlangsamt.  Herten 

*G.  Linossier,  Vergleichung  des  Einflusses  der  hauptsächlichsten 
Gährungsalkohole  auf  die  Wirkung  der  löslichen  Fermente. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  887—889.  Zur  Messung  der  verdauen- 
den Wirkung  von  Pepsin  und  Trypsin  benutzte  Verf.  das  J.  Th. 
29,  348  beschriebene  Verfahren,  welches  auf  der  Verküraung  kleiner 
Albumin-Cylinder  durch  die  Verdauungsfermente  beruht;  die 
Einwirkung  dauerte  24  Stunden;  in  den  Trypsin- Versuchen  erfolgte 
ferner  ein  Zusatz  von  IO/q  Fluornatrium.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten: 


Albumin 

1 

aufgelöst 

i            in 

1 

mm 

Pepsin 

Trypsin 

Ohne  Alkohol  .    . 

8,3 

8,2 

Aethylalkohol20/o 

7,8 

7,6 

Propylalkohol   „ 

7,2 

6,8 

Butylalkohol     „ 

5,9 

5,9 

Amylalkohol     „ 

2,6 

5,4 

Versuche  mit  Lab-Ferment  (menschlicher  Magensaft)  ergaben, 
dass  die  Gerinnung  der  Milch  durch  2  o/o  der  Alkohole  um  so  mehr 
verzögert  wird,  je  höher   das   Molekulargewicht   derselben 
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ist.  Dieselbe  Gesetzmässigkeit  zeigte  sich  in  Bezug  auf  die  Inver- 
tirung  von  Saccharose  durch  eine  Maceration  von  Bierhefe  in 
destillirtem  Wasser,  welche  zwei  Std.  bei  45  bis  500  einwirkte;  hier 
wurden  2  resp.  4o/o  der  Alkohole  zugesetzt,  ausser  den  oben  ge- 
nannten auch  Methylalkohol.  Auch  hier  stieg  der  die  Ferment- 
Wirkung  hemmende  Einfluss  der  Alkohole  mit  dem  Molekular- 
gewicht, doch  erwies  sich  der  Amylalkohol  verhältnissmässig 
schwach  wirksam,  weil  von  demselben  nur  wenig  in  Lösung  ging. 

Herter. 

*A.  Beddies  und  W.  Tischer,  über  die  Verdaulichkeit  ver- 
schiedenartiger Eiweissnahrung  in  Gegenwart  von  specißschen 
Medikamenten.  Archiv  f.  Verdauungskrankheiten  6.  189—195. 
Medikamente  und  auch  gerbstoffhaltige  Genussmittel,  wie  Kaffee  und 
Thee,  welche  mit  Eiweissstoffen  Verbindungen  eingehen,  hindern 
deren  Verdaulichkeit,  namentlich  in  pathologischen  Fällen,  während 
der  Alkohol,  der  in  vitro  dies  auch  thut,  im  Organismus  zu  schnell 
resorbirt  wird,  um  seine  hemmende  Wirkung  entfalten  zu  können. 
Weitere  Versuche  zeigen,  dass  fttr  den  Eeimgehalt  der  Nahrung  die 
Art  der  Aufbewahrung  das  wesentlichste  Kriterium  abgiebt. 

Spiro. 

*Shokizi  Nagayo,  über  die  Einwirkung  der  kaustischen  Alkalien 
auf  das  Pepsinferment.  Ing.-Diss.  (Gürber)  Würzburg  1898, 
26  S.  Durch  kaustische  Alkalien,  nicht  durch  Ammoniak  oder  Soda, 
kann  die  proteolytische  Wirksamkeit  des  Pepsin-Fermentes  dauernd 
zerstört  werden:  es  bedarf  dazu  einer  ganz  bestimmten  Gewichts- 
menge, aber  auch  einer  bestimmten  Zeit.  Während  gelöste  Eiweiss- 
körper  auf  die  vernichtende  Wirkung  des  Alkali  keinen  Einfluss  aus- 
üben, ist  dieselbe  bei  Anwesenheit  coagulirter  Eiweisskörper  nicht 
zu  beobachten,  was  fQr  die  quantitative  Bestimmung  des  Pepsins  zu 
beachten  ist.  Spiro. 

•Joseph  Nicolas,  Einfluss  von  Natriumpersulfat  oder  »Persodin** 
auf  die  ^künstlichen  Verdauungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  406 — 408.  I.  Zu  den  Versuchen  Über  die  Wirkung  der  Diastase 
(bei  40 0)  dienten  Gemische  von  je  30 cm^  Stärkekleister  (5 o/o), 
je  20cm8  Lösung  von  Diastase  (enthaltend  0,05  g)  und  je  10  cm* 
Wasser,  in  w^elchem  0  bis  5g  saures  oder  neutralesNatrium- 
persulfat  aufgelöst  waren.  Am  Schluss  der  Versuche  wurde  die  ge- 
bildete Glykose  mit  Fehl  in  g'scher  Lösung  titrirt,  nachdem  durch 
Kochen  mit  überschüssigem  Natriumsulfit  in  Gegenwart  von  Natron- 
lauge das  (reducirende)  Persulfat  in  Sulfat  übergeführt  war.  In 
einer  Versuchsreihe,  in  welcher  das  Persulfat  erst  mit  der 
Diastaselösung  gemischt  und  die  Mischung  dem  Kleister  zu- 
gefügt wurde,  erwies  sich  schon  0,05g  saures  Persulfat  störend. 
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0,5  g  setzte  die  Zuckerausbeute  auf  weniger  als  die  Hälfte  der  in 
den  Controlversuchen  erhaltenen  Menge  herab,  1  g  auf  ca.  ein  Viertel» 
5g  auf  ca.  ein  Zwölftel.  Das  neutrale  Salz  wirkte  etwas  weniger 
störend.  Eine  zweite  Versuchsreihe,  in  welcher  zunächst 
Kleister  und  Persulfatlösung  gemischt  wurde,  ergab  etwas 
niedrigere  Zuckerwerthe  als  die  erste.  Versuche  über  diePankreas- 
verdauung,  in  ähnlicher  Weise  angestellt,  führten  zu  analogen 
Resultaten.  Zu  Pepsinverdauungs versuchen  wurden  2g 
Rousseau*sches  Fleischpulver,  mit  50cmS  40/ooiger  Salzsäure 
und  0,1g  Pepsin  versetzt,  24  Std.  bei  400  digerirt.  Das  gebildete 
Pepton  wurde  nach  Fällung  mit  Tannin  und  Auswaschen  mit 
Alkohol  durch  Wägung  bestimmt.  Der  Controlversnch  lieferte  0,560  g 
Pepton,  die  mit  0,05,  0,1,  0,5,  1,0,  2,0  resp.  5,0  versetzten  Proben 
nur  0,510,  0,465,  0,325,  0,160,  0,090  g  resp.  Spuren  Pepton. 

Herter. 
*E.  Oehl,  über  die  Saccharification  der  Stärke  im  verdauen- 
den Magen.    Arch.  ital.  de  Biol.  82,  93. 

*V.  Harlaj,  über  eine  eigenthümliche  Reaktion  der  Produkte 
der  Pap aln -Verdauung  und  über  die  Wirkung  der  Hitze  auf 
Papaln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  112 — 114.  Bourquelot*s 
Lab.  Vergl.  J.  Th.  29,  12;  auch  Harlay,  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  [6]  9,  225,  424,  468;  1899.  Der  Saft  von  Carica  hastifolia 
(welcher  spontan  an  der  Luft  gerinnt),  mit  Wasser  und  Chloroform 
geschüttelt  und  auf  i/ao  verdünnt,  zeigt  sehr  schwach  saure  Reaktion ; 
er  löst  schnell  Fibrinflocken;  durch  Natriumbicarbonat  (0,2 o/q) 
oder  Salzsäure  (0.17 o/o)  wird  die  Wirkung  verlangsamt;  in  0,34 o/q 
HCl  quillt  das  Fibrin,  aber  löst  sich  nicht.  Versetzt  man  die  neu- 
tralisirten  Verd^unngslösungen  mit  einigen  Tropfen  des  Saftes 
von  Russula  delica,  so  tritt  schnell  eine  Rothfärbung  ein, 
welche  nach  einigen  Stunden  in  dunkles,  etwas  bläuliches  Wasser- 
grün übergeht.  Der  verdünnte  Caricasaft  für  sich  giebt  nur  eine 
blassrothe  Färbung,  welche  einen  bräunlichen  Ton  annimmt.  Wie 
die  grüne  Färbung  der  Pepsin -Produkte,  so  wird  auch  die 
der  Papaln-Produkte  durch  Alkalien  in  Roth  übergeltlhrt, 
welches  mit  Säuren  wieder  in  Grün  übergeht;  die  Lösungen  besitzen 
rothe  Fluorescenz,  im  Spektroskop  zeigen  sie  einen  Absorp- 
tionsstreifen im  Orange.  Eine  Lösung  der  Pepsin-Produkte 
zeigt  diesen  Streifen  erst  nach  Behandeln  mit  Zink  und  Salz- 
säure. Das  Papatn  kann  in  trockenem  Zustand  ohne  Veränderung 
auf  100®  erhitzt  werden;  wird  es  in  wässeriger  Lösung  eine 
halbe  Stunde  auf  80  o  erhitzt,  so  kann  es  bei  400  noch  etwas  Fibrin 
lösen,  nach  dem  Erhitzen  auf  81,5  o  erweicht  es  das  Fibrin  nur  noch 
ein  wenig;  die  Temperatur  von  82,5  hebt  die  Wirksamkeit 
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völlig  auf.  Bei  dieser  Temperatur  bleibt  nur  ein  geringer  Theil 
der  Substanz  gelöst;  beim  Erhitzen  nimmt  die  specifische 
Drehung  zu,  welche  ursprünglich  — 40 o  beträgt.  Auch  das  er- 
hitzte Papain  bildet  noch  den  obigen  Farbstoff.  Her t er. 

*V.  Harlaj,  wirkt  das  Papain  auf  das  Pepsin  und  Pankreatin 
ein,  oder  wird  es  vielmehr  durch  diese  Fermente  zerstört?  Joum. 
Pharm.  Chim.  [6]  11,  466;  ehem.  Centralbl.  1900,  I,  1229.  Das 
Pankreatin  und  das  Papaln  zerstören  sich  gegenseitig  nicht,  sie 
addiren  beide  ihre  Wirkung  auf  den  zu  verdauenden  Eiweisskörper. 
Das  Pepsin  wirkt  nicht  merkbar  auf  das  Papaln  ein,  letzteres  aber 
zerstört  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  theil  weise  das 
Pepsin. 

*E.  Wey,  aber  Papaln.  Ing.-Dies.  (Finkler)  Bonn,  39  S.  Papaln 
verdaut  in  saurer  und  namentlich  alkalischer  Lösung  etwas  schlechter 
als  in  neutraler:  die  Wirkung  ist  unabhängig  von  der  Concentration 
der  Lö&ung.  Spiro. 

273.  L.  Meunier,    quantitative  Bestimmung  des  Labfermentes 

im  Magensaft 

274.  N.  Zuntz  und  Ludw.  Sternberg,  über  den  Einfluss  des  Lab- 

fermentes auf  die  Verdauung  des  Milcheiweisses. 

Verdauung  in  Krankheiten. 

*Heinr.  Keller,  die  im  ersten  Halbjahre  1900  über  Verdauungs- 
krankheiten erschienenen  Publikationen.  Wiener  medic.  Blätter 
1900,  No.  48  ff. 

*G.  Kövesi,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Magenpathologie. 
Arch.  f  Verdauungskrankh.  6,  190—221;  bereits  J.  Th.  29,  373 
referirt. 

•Gilbert  und  Allyre  Chassevant,  über  eine  neue  chemische 
Classification  der  Dyspepsien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
462—464.  Verff.  finden  kein  regelmässiges  Verhältniss 
zwischen  dem  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  und  an  Pepsin  im 
Magensaft  (gegen  Ewald).  Es  kann  Hyperchlorhydrie. 
normale  Chlorhydrie  und  Hypochlorhydrie  mit  Hyper- 
pepsie,  normaler  Pepsie  und  Hypopepsie  einhergehen,  so 
dass  sich  9  verschiedene  Combinationen  ergeben.  Nach  Verff.  ist 
Hyperchlorhydrie  ziemlich  selten  mit  Hyperpepsie  verbunden,  dagegen 
oft  mit  Hypopepsie.  Normale  Chlorhydrie  kommt  selten  mit  Hyper- 
pepsie vor;  Hypopepsie  wurde  dabei  nicht  beobachtet.  Bei  Hypo- 
chlorhydrie kommt  Hyperpepsie  vor,  selten  auch  Hypopepsie  (Roth), 
häufig  dagegen  normale  Pepsie.  Herter. 

275.  Roth,   zur  Frage  der  Pepsinabsonderung  bei  Erkrankungen 

des  Magens. 
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*Mayer,   über  die  therapeutische   Verwendung   von   nattir- 
lichem  thierischen  Magensafte  etc.    Zeitschr.  f.  diätet.  u. 
phys.  Therapie  4,  220—227. 
276.   A.  A.  Finkelstein,  über  die  therapeutische  Verwendung  des 
natürlichen  Magensaftes. 

*Bardet,  Zusammensetzung  des  Dr.  Fremont'schen  Gasterins. 
Bull.  g^n.  Th^rap.  18»,  542;  Cheroikerztg.  1900,  Repertor.  140. 
Bar  unter  wird  der  von  Hunden  gewonnene  Magensaft   verstanden. 

*P.  £.  Lannois,  Isolirung  des  Hundemagens,  Aufsammlung 
des  thierischen  Magensaftes.  Bull,  et  M(^m.  de  la  soc.  m(^d. 
des  hopitauz  de  Paris  [3]  17,  96.  Beschreibung  der  Fr^mont*schen 
Methode:  Hund  von  17  kg  liefert  7— 8cm»  Magensaft  in  24  h.  Vgl. 
dazu  die  Bemerkung  von  Hajem,  pag.  125.  Spiro. 

*P.  E.  Lannois,  Hypopepsie.  Progressive  Abmagerung.  Erfolg- 
losigkeit der  gewöhnlichen  Arzneibehandlung.  Heilung  durch 
sechsmonatlichen  Gebrauch  thierischen  Magensaftes.  Bulletin 
et  Memoires  de  la  societe  medicale  des  hopitaux  de  Paris  [8]  17,  44. 

*B.  Sklarek,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  reizmildernde 
Wirkung  der  Mucilaginosa  bei  Entzündung.  Ing.-Diss. 
(v.  T  a  p  p  e  i  n  e  r)  München,  23  S.  Durch  Versuche  an  der  Conjunctiva 
und  an  der  Darm  Schleimhaut  wird  die  entzündungshemmende  Wirkung 
(gegen  Senfol)  von  colloiden  Substanzen  festgestellt.  Spiro. 

*Leonh.  Schüler,  diesemiotische  Bedeutung  der  Kohlehydrat- 
verdauung für  die  Diagnostik  der  Hyperaciditas  gastrica. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1900.  303—306.  Verf.  hat  17  Fälle 
beobachtet,  in  denen  bei  Fehlen  der  Aciditätserhöhung  die  klinische 
Diagnose  einer  „Hyperaciditas  larvata"  bestätigt  wurde  durch  die 
mangelhafte  Amylolyse,  indem  die  Jodprobe  stets  positiv  war,  die 
Polarisation  aber  sehr  niedrige  Werthe  ergab.  Spiro. 

377.   W.  Backmann,  die  Fettdiät  bei  Hyperacidität 

•Max  Buch,  experimenteller  Beitrag  zur  Diät  bei  Hyper-  und 
Hypochlorhydrie.  Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  4^ 
189-200  u.  330—338.  Bouillon,  aus  Pawlow's  Untersuchungen 
als  vorzügliches  safttreibendes  Mittel  vom  Magen  aus  (Sympathicus- 
wirkung)  bei  Hunden  bekannt,  erhöht  als  Zugabe  zu  einem  Probe- 
frühstUck  auch  beim  gesunden  Menschen,  wie  bei  Hypochlorhydrie, 
die  Gesammtacidität  und  die  Werthe  der  freien  und  gebundenen 
Salzsäure  in  dem  eine  und  zwei  Stunden  post  coenam  entnommenen 
Mageninhalt.  Die  sekretionsherabsetzende  Wirkung  der  Fette  konnte 
beim  Menschen  nicht  sicher  nachgewiesen  werden. 

Magnus-Levy. 

^Arthur  Meyer,  Diät  und  Salzsäuresekretion.  Ein  Beitrag 
zur  Frage  nach  der  Peracidität.    Archiv  f.  Verdauungskrankh.  6, 
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299—314.  Nach  Eiweiss- Mahlzeiten  (Plaamonlösung)  findet  sich 
höhere  Acidität  als  nach  Kohlehydraten  (Mehlsuppe),  doch  tritt  hei 
letzteren  die  freie  Säure  frQher  auf  und  pflegt  auch  höher  zu  sein. 
Bei  15  Tage  hindurch  gereichter  eiweissarmer  Kost  trat  keine  Ver- 
minderung, sondern  eher  eine  Erhöhung  der  Acidität  ein,  so  dass 
eine  dauernde  Beeinflussung  der  Sekretion,  eine  Gewöhnung  an  ge- 
ringere Arheit  nicht  zu  erreichen  ist.  Spiro. 

•W.  Knöpfelmacher,  Hyperchlorhydrie  im  Säuglingsalter. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  1188—1190. 

*A.  Cohn,  gieht  es  eine  Hyperchlorhydrie  im  Säuglings- 
alter. Ing.-Diss.  (Czerny)  Breslau  1898,  41  S.  Mit  Hülfe  der 
Gflnzhurg  'sehen  Probe,  resp.  quantitativen  Versuchen  nach  M  i  n  t  z , 
gelang  es  dem  Verf.  auch  bei  80  magendarmkranken  Säuglingen  in 
94  Einzeluntersuchungen  nicht,  eine  Hyperchlorhydrie  nachzuweisen. 

Spiro. 

*L.  Ballin,  über  Magenthätigkeit  bei  dyspeptischen  Säug- 
lingen. Ing.-Diss.  Berlin  1899,  29  S.  Bei  geringer  Concentration 
der  Nahrung  (i/s  Milch  bis  1/2  Milch)  geht  die  Entleerung  anfangs 
viel  schneller  vor  sich  als  in  späteren  Perioden  der  Magenverdauung, 
während  es  hei  grösserer  Concentration  umgekehrt  zu  sein  scheint. 
Der  Eiweissgehalt  erfährt  im  Magen  eine  mit  dem  Alter  des  Säug- 
lings wechselnde  Anreicherung  bis  zu  einer  maximalen  Grenze:  ist 
diese  in  der  Nahrung  schon  überschritten,  so  findet  eine  Verdünnung 
im  Magen  statt.  Die  Austreihungszeit  der  Nahrung  aus  dem  Magen 
ist  —  abhängig  vom  Eiweissgehalt,  unabhängig  vom  Fett  —  bei 
concentrirterer  Nahrung  in  einer  der  Masse  nur  wenig  proportionalen 
Weise  vergrössert.  Spiro. 

*Luigi  Sansoni,  über  die  Gastritis  ulcerosa  chronica  ana- 
chlor hydri  ca.    Arch.  f.  Verdauungskran kh.  6,  1 — 16. 

*Heinr.  Ringleb,  zur  Diagnose  einiger  Magenerkrankungen 
aus  dem  Erbrochenen  und  Spülwasser.   Ing-Diss.  Halle  1899. 

*J.  Zipkin,  über  das  Verhalten  der  Magenverdauung  bei 
Nephritis.  Ing.-Diss.  (Leube)  Würzburg  1894,  37  S.  Die  von 
Biernacki  behauptete  Hei'absetzung  der  Mageusaftsekretion  bei 
Nephritikem  konnte  (an  5  Fällen)  nicht  bestätigt  werden.  Spiro. 

*D.  Janakoff,  über  die  Funktion  des  Magens  nach  Gastro- 
Enterostomie.  Inaug.-Diss.  (Naunyn.)  Freiburg  1899.  49  S. 
Ein  Einfluss  auf  die  Funktion  des  Magens  durch  die  Operation  ist 
kaum  zu  constatiren,  wohl  aber  auf  die  Motilität.  Wesentlich  klini- 
schen Interesses.  Spiro. 

*Ant.  Krokiewicz,  das  Verhalten  des  Blutes  im  Verlaufe  von 
Magencarcinom.   Einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Krebs- 
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cachexie.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  6.  25—44.    Von   klinischem 
Interesse. 

*A.  Cojon,  Beitrag  zum  biochemischen  Studium  der  Sarcina  ven- 
triculi.  Ihre  Bolle  bei  den  Magengährungen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  61,  967—970.  Je  1  cm«  der  Reinculturen  der  Sarcine 
in  Bouillon  wurden  nach  den  Vorschriften  von  Grimbert  in 
650cm«  Nährflfissigkeit  mit  10g  Calciumcarbonat  drei  Wochen 
im  Brütofen  digerirt.  Wie  schon  Abelous  beobachtete,  greift 
die  Sarcine  weder  Eierweiss,  noch  Fibrin,  noch  Gluten  an. 
In  30/oiger  Peptonlösung  zersetzt  sie  wenig  Pepton;  sie  bildet 
weder  Ammoniakverbindungen,  noch  Indol,  Aldehyd  oder  Aceton, 
aber  Essigsäure  und  Ameisensaure,  sowie  geringe  Mengen 
Buttersäure  und  Milchsäure;  Zusatz  von  b^loo  Chlornatrium 
oder  Ealiumnitrat  befördert  das  Wachsthum.  Kohlehydrate: 
Glukose,  Lävulose,  Galaktose,  Saccharose,  Laktose 
(in  30/oiger  Lösung  neben  I^/q  Pepton)  werden  nicht  in  erheblicher 
Menge  zersetzt ;  Milchsäure,  Essigsäure  und  Ameisensäure 
werden  gebildet;  Laevulose  lieferte  keine  Essigsäure,  Laktose  keine 
Ameisensäure.  Saccharose  wird  sehr  langsam  invertirt;  Stärke 
wird  nicht  saccharificirt ;  auf  Dextrin  gedeiht  die  Sarcine  schlecht. 
Obige  Säuren  werden  in  kleiner  Menge  auch  aus  Glycerin  oder 
Mannit  gebildet.  Im  allgemeinen  besitzt  die  Sarcine  in  Titro  kein 
starkes  Gähruugsvermogen.  Herter. 

*E.  Wissel,  tlber  Gasgährung  im  menschlichen  Magen.  Ing> 
Diss.  Kiel.  (G.  Hoppe-Seyler.)  1895.  19S.  VergLHoppe-Seylcr 
J.  Th.  26,  304.  26,  390.  Genaue  Analyse  von  5  Fällen.  Je  höher 
die  Werthe  von  COj  und  Hg,  umso  stärker  die  Gährung.    Spiro. 

"^A.  Hoppe,  die  Gasgährung  im  Säuglingsmagen.  Inaug.-Diss. 
Bonn.  (Leo.)  1897.  35  S.  Die  Gasgährung  im  Säuglingsmagen  zeigt, 
auch  nach  Milchnahrung,  keine  erheblichen  Unterschiede  gegenüber 
der  im  Magen  des  Erwachsenen.  Spiro. 

*H.  Leo,  über  den  gasförmigen  Mageninhalt  bei  Kindern  im 
Säuglingsalter.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  41,  108—121.  Durch 
die  Schlundsonde  entnommene  Gasgemenge  des  Magens  enthielten 
bei  Gesunden  75,11—83,36  N,  12,74—20,92  0  und  3,3,3— 4.59  «/o  CO2. 
kein  H,  CH4  oder  HgS.  Bei  der  einen  Gruppe  von  dyspeptischen 
Kindern  war  die  Zusammensetzung  die  gleiche,  d.  h.  entsprach  ver- 
schluckter Luft,  bei  der  zweiten  Gruppe  war  nur  die  CO2  vermehrt, 
offenbar  in  Folge  von  Stagnation  des  Mageninhalts,  während  bei  der 
dritten  Gruppe,  in  Folge  von  bacterieller  Zersetzung,  ausser  den 
drei  Gasen  auch  noch  H2  resp.  CH4  vorhanden  waren.  Spiro. 
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Pankreas, 

*E.  Hedon,  Physiologie  normale  et  pathologique  du  pan- 
cr^as.    Encyclopedie  des  Aide-Memoire,  Parisi. 

^Maurice  LetuUe,  flberz&hlige  Pankreas.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  233—235. 

'^Charles  Garnier,  Laesionen  des  Pankreas  in  einem  Fall  von 
Uraemie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  783 — 785. 

*J.  Girard  und  G.  Guillain,  das  Pankreas  bei  der  Diphtherie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  663—665. 

*E.  Wert-heimer  und  L.  Lepage,  Aber  die  reflectoiische 
Association  des  Pankreas  mit  dem  Dünndarm  und  über  die 
reflectorischen  Eigenschaften  der  Ganglien  des  Sympathicus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  951 — 953. 

"^Dieselben,  über  die  sekretorische  Innervation  des  Pan- 
kreas.   Compt.  rend.  129,  737—7391). 

*E.  Wertheim  er  und  L.  Lepage,  über  die  Wirkung  von  Chloral 
auf  die  Pankreas-Sekretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
668 — 669.  Injicirt  man  lg  Chloral  mit  5  cm^  Wasser  in  das 
Duodenum  eines  Hundes,  so  tritt  binnen  2  bis  8  Minuten  eine 
lebhafte  Sekretion  von  Pankreassaft  ein,  welche  20  bis  25 
Minuten  anhält  und  allmählich  nachlässt.  Der  Versuch  gelingt  auch, 
wenn  die  Nn.  Vagi  und  die  Bruststränge  des  N.  sympathicus 
in  Hohe  der  letzten  Rippen  durchtrennt  sind.  Es  handelt  sich  um 
eine  Keflexaktion.  (Vergl.  Gott  lieb,  J.  Th.  24,  327.)  Der  Ausfluss 
des  Speichels  aus  dem  Whar  ton 'sehen  Gange  wird  durch  die 
Injection  nicht  beeinflusst.  Herter. 

^E.  Wertheimer  und  L.  Lepage,  über  die  Resistenz  der  Pankreas- 
Reflexe  und  der  Ganglien-Reflexe  im  allgemeinen  gegen  die 
Anaesthesie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  931 — 933.  Die 
reflectorische  Erregung  der  Pankreas-Sekretion  (siehe  vorher- 
gehendes Ref.)  tritt  bei  Hunden  auch  in  der  tiefsten  Chloral- 
oder  Chloroform-Narkose  ein,  wenn  die  Cerebrospinal- 
Reflexe  völlig  unterdrückt  sind  (Ausbleiben  von  Blutdruck- 
steigerung und  von  Athembewegungen  auch  bei  stärkster  Reizung 
des  N.  ischiadicus).  Diese  Resistenz  kommt  wahrscheinlich  allen 
durch  die.  sympathischen  Ganglien  vermittelten  Reflexen  zu^). 
Auch  der  Subm axillar reflex  bleibt  in  der  tiefen  Narkose  er- 
halten; durchschneidet  man  den  N.  lingualis  oberhalb  und  unter- 


1)  Vergl.   Pawlow,    die   Arbeit   der   Verdauungsdrüsen.     Wies- 
baden 1898.  —  2)  Vergl.  Gley,  Arch.  de  pbysiol.  1894,  714. 

Xaly,  Jabreabericht  für  Thierrheraie.    lHuO  25 
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halb  des  Ganglion  subinaxillare   und  reizt   das  unterhalb  gelegene 
Ende  des  Nerven,  so  tritt  Speichelsekretion  ein^).    Herter. 

278.  H.   Gossmann,   tkber  die   anorganischen   Bestandtheile   der 

B^iuchspeicheldrflse  (Pankreas)  und  der  Niere. 

*Q.  LOning,  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Pankreas. 
Inaug.-Diss.  (Kunkel.)  Würzburg  1899.  26  S.  Die  Analyse  der 
Drüsen  von  zwei  alten  Frauen  ergab  in  Procent:  Chlor  2,52,  2,65; 
Kieselsäure  4,82,  0,93;  Schwefelsäure  0,40,  0,22:  Kalium  11.78,  12,02; 
Natrium  14,07,  20,20;  Phosphorsäure  46,99,  45,29;  Mangan  2,23,  2,52; 
Calcium  2,56,  16,94;  Magnesium  1,48,  0,37.  Spiro. 

*Lagesse,  Ursprung  des  Zymogens  im  Pankreas.  Soc.  de  Biol. 
28.  Oct.  1899. 

279.  £.  Hanicke,  ein  Apparat  zum  Titriren  mittelst  Dialyse. 

*G.  Linossier,  über  ein  Verfahren  zur  Aufsuchung  und  Be- 
stimmung Ton  Trypsin  und  im  allgemeinen  von  Fermenten,, 
welche  Gelatine  aufzulösen  vermögen.  Compt.  rend.  soc.  biolog- 
62,  288—290.  Das  von  Mette  1889  angegebene  Verfahren  eignet 
sich  zur  Bestimmung  von  Pepsin  [J.  Tb.  29,  351],  nicht  aber  von 
Trypsin,  weil  die  Länge  der  in  den  Glasröhren  eingeschlossenen 
Cylinder  von  gekochtem  Eiweiss  wegen  ihrer  konischen  Enden  schwer 
zu  messen  ist.  Verf.  benutzt  statt  dessen  Gelatine  nach  dem  Vor- 
gang von  Permi'),  dessen  Verfahren  weniger  genau  ist.  10-  oder 
20  o/o  ige  warme  Lösung  von  Gelatine,  mit  einer  Spur  Methyl- 
violett gefärbt,  wird  in  Röhrchen  von  1  bis  2 mm  Durchmesser 
(Lymphröhrchen)  eingesaugt;  nach  dem  Erstarren  schneidet  man 
mit  dem  Glasmesser  Stücke  von  2cm  Länge.  Diese  werden  bei 
Zimmertemperatur  oder  bei  20  bis  25 o  der  Wirkung  einer  Trypsin- 
lösang  ausgesetzt,  welche  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  2<)/o 
Fluornatrium  und  40/oo  Natriumcarbonat  ^wasserfrei)  ent- 
haltenden Lösung  verdünnt  wurde.  Nach  Schluss  des  Versuche» 
misst  man  die  Länge  des  Gelatine  -  Cy linders  mittelst  der  Lupe, 
i/io  mm,  welcher  bequem  abzulesen  ist,  entspricht  bei  1  mm  Dicke  und 
lOO/oiger  Lösung  weniger  als  einem  ^/loonig  Gelatine.  Die  Länge 
der  aufgelösten  Gelatine  ist  nicht  so  regelmässig  abhängig  von  der 
Menge  des  Trypsins,  wie  bei  dem  Mette*schen  Verfahren  die  Länge 
des  aufgelösten  Eiweiss  von  der  Pepsinmenge.  Für  concentrirte, 
stark  alkalische  Trypsinlösung  verhielten  sich  die  Längen  der  auf- 
gelösten Gelatine  sehr  annähernd  wie  die  Qu'adratwurzeln 
der  Trypsinmengen.    Das  Verfahren   eignet   sich   für  alle  Fer- 


^)  Dubois,   These.    Lille    1900.   —   *)  Permi,    I   fermenti  peptici. 
Giorn.  R.  Acad.  Torino,  1890. 
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mente,  welche  Gelatine  in  alkalischer  oder  schwach   saurer 
Lösung  verflüssigen  (nicht  fdr  Pepsin).  Herter. 

*£.  Weinland,  über  die  Laktase  des  Pankreas.  Zeitschr.  f.  Bio- 
log. 40,  386 — 391.  Ausser  der  Milch  kann  auch  Milchzucker  bei 
Darreichung  per  os  die  Bildung  der  Laktase  [J.  Th.  29,  384]  an- 
regen ;  bei  subcutaner  Injection  Ton  Milchzucker  und  bei  Darreichung 
von  Galaktose  per  os  zeigt  sich  keine  Laktase,  ihre  Bildung  erfolgt 
daher  im  Pankreas  nicht  in  Folge  eines  chemischen,  sondern  eines 
nervösen  Reizes.  Spiro. 

280.  B.  K.  Kachford,  der  Einfluss  von  Galle,  Säuren  und  Alkalien 

auf  die  proteolytische  Wirkung  des  Pankreassaftes. 

281.  F.  um  her,  zur  Lehre  von  der  Glykolyse. 

282.  G.   Pierallini,    kommen   dem   menschlichen    Pankreas  (post 

mortem)     und    dem    Harn     zuckerzerstörende    Eigen- 
schaften zu? 

283.  F.  Badano,  die  Pankreasverdauung  des  Albumins  bei  Milz- 

erkrankungen. 

284.  B.  Malewski  und  S.  Eozlowski,    ein  Beitrag   zur  Kenntniss   der 

Wirkung   des   Pankreassaftes   auf  die  Mehle    verschiedener 
C  e  r  e  a  1  i  e  n. 

Darm,  Darmresorption,  Dannfäulniss. 

*Oharrin  und  Levaditi.  Vertheidigung  des  Organismus 
gegen  die  pathogenen  Eigenschaften  der  Drüsensekrete. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  83—86;  Compt.  rend.  180,  262—264, 
Lab.  m^d.  exp^rim.  Hautes  -  Etudes,  Coli,  de  France.  Die  meisten 
Verdauungssäfte,  besonders  das  Pankreassekret,  rufen  in  den 
Geweben,  welche  damit  in  Berührung  kommen,  starke  Läsionen 
hervor  (Pawlow,  J.  Th.  7,  255,  Kühne,  Hildebrandt,  J.  Th. 
20.  450,  Langerhans,  Dettmar  etc.).  Wie  schützt  sich  nun 
der  Organismus  gegen  die  in  den  Darm  gelangten  Sekrete?  Ver- 
suche, in  denen  (50/Qige)  wässerige  Lösungen  von  Trypsin  in 
isolirte  Darmschlingen  eingebracht  wurden,  zeigten,  dass  im 
oberen  Theil  des  Dünndarmes  bei  intaktem  Schleim- 
hautepithel das  Trypsin  in  10  bis  24  Stunden  nicht  resorbirt 
wird,  während  eine  reichliche  Transsudation  von  Flüssigkeit  im 
das  Darralumen  stattfindet.  In  eine  Darmschlinge,  deren  Schleim- 
haut zerstört  oder  durch  Hitze  geschädigt  wurde,  transsudirt 
keine  Flüssigkeit  und  das  Trypsin  wird  resorbirt,  was  an  Läsionen 
einzelner  Organe,  besonders  der  Leber,  erkennbar  ist.  Unter 
gleichen  Bedingungen  wird  im  unteren  Theile  des  Dünndarmes 
sowohl  Wasser  als  auch  Trypsin  aus  der  Schlinge  resorbirt. 
Diese   Resorption   wird   verringert,    wenn   die   Schleimhaut   ge- 

25* 


388  Vlir.  Verdauung. 

schädigt  wird;  in  solchen  Fällen  zeigen  sich  ebenfalls  Läsionen 
der  Leber.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird  wohl  ein  Theil  des 
Trypsins  mit  den  Fäces  ausgeschieden,  ein  anderer  Theil  wird 
resorbirt,  aber  unschädlich  gemacht,  wahrscheinlich  in  der 
Darm  wand,  vielleicht  auch  im  Blut.  Normales  Serum  w^irkt  der 
Auflösung  von  Blutkörperchen  oder  Eiweissstückchen  durch  Trypsin 
entgegen!),  doch  ist  diese  Wirkung  nur  schwach,  fn  Fällen,  wo 
das  Dannepithel  geschädigt  ist,  können  die  normalen  Darmsekrete 
Autointoxicationen  hervorrufen.  Herter. 

*W.  M.  Baylis  und  E.  H.  Starling,  Bewegungen  und  Inner- 
vation des  Dünndarms.  Joum.  of  physiol.  24,  99 — 143. 
285.  B.  Moore  und  T.  J.  Bergin,  die  chemische  Reaktion  de^ 
Darminhaltes  gegenüber  verschiedenen  Indikatoren  und  über  den 
durch  eine  Fistel  direkt  über  der  Ileocöcalklappe  erhaltenen  Darm- 
inhalt. 

*M.  Matthes  und  E.  Marqua-rdscn,  über  die  Reaktion  des 
Dünndarminhalts.  Verh.  d.  Congresses  f.  inn.  Medic.  16,  358. 
Die  alkalische  Reaktion  des  Darminhaltes  von  Hunden  und  Hatten 
ist  vorzuofsweise  durch  Carbonate,  minder  durch  Phosphate  bedingt; 
er  ist  aber  reich  an  Kohlensäure,  sodass  dafür  empfindliche  Reagentien 
saure  Reaktion  anzeigen.  Im  Darme  sind  auch  freie  Fettsäuren  nach- 
weisbar. 

*John  C.  Henimeter,  Üher  das  Vorkommen  von  proteo- 
lytischen und  amyloly tischen  Fermenten  im  Inhalt  des 
menschlichen  Kolons.  Pflüg  er 's  Archiv  81,  151  —  161.  Mit 
Hülfe  der  Kühne 'sehen  Methoden  gelang  der  Nachweis  der  beiden 
Fermente,  von  denen  das  proteolytische,  in  alkalischer  Lösung 
wirkende,  vom  Pankreas  oder  den  Darmdrüseu  stammt.  Pankreatin-, 
Pepsin-  und  Trypsin  -  Lösungen  verlieren  ihre  Wirksamkeit  bei  Fil- 
tration durch  Pas teur- Filter  nicht.  Eine  Fettspaltung  war  nicht  zu 
erzielen.  Der  Darminhalt  reagirt  sauer  gegen  Phenolphtalein,  RüsoI- 
säure  und  Curcuma,  alkalisch  gegen  Cochenille,  Methylorange  und 
Lackmoid.  Spiro. 

*S.  Kresteff,  Beitrag  zum  Studium  der  Sekretion  desPylorus- 
saftes.  Inaug.-Diss.  Genöve  1899  (französisch);  Travaux  du  lahorat. 
de  Physiol.  de  l'Universit^  de  Geneve,  Tome  1,  1900;  herausgegeben 
von  J.  L.  Prevost;  durch  Ceutralhl.  f.  Physiol.  14,  441.  K.  hat 
Versuche  an  Hunden  mit  Isolirung  des  Pylorustheiles  vom  übrigen 
Magen  unter  sorgfältiger  Schonung  der  zum  Pylorus  tretenden  Blut- 


1)  Vergl.  Camus  und  Gley,  J.  Th.  27,  139;  28,  180;  Fermi,  J.  Th. 
27,  828.  Diese  Wirkung  des  Serums  wird  nach  Ch.  und  L.  bei  CO^  aufge- 
hoben, nach  anderen  Autoren  bei  650. 
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gefässe  und  Nerven,  feraer  an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und 
Fröschen  angestellt.  Beim  Hunde  ergab  sich,  dass  der  isolirt  einge- 
heilte Pylorustheil  einen  klaren,  deutlich  alkalischen  Saft  abscheidet; 
auch  bei  mechanischer  Reizung  oder  durch  Pilocarpin  wurde  ein 
alkalischer  Saft  ausgeschieden.  Aber  dieser  Saft  enthält  stets  Pepsin, 
daher  er  erst  auf  S&urezusatz  Eiweiss  verdaut,  dagegen  nur  so  wenig 
Diastase,  dass  er  einem  auf  das  200  fache  verdünnten  menschlichen 
Speichel  entspricht.  Weder  Lab,  noch  Labzymogen  konnten  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Beim  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen giebt  der  isolirte  Pjlorus  ein  stark  alkalisches  Sekret,  das 
Pepsin  und  Labferment  enthält.  Beim  Frosch  ist  die  Abscheidung 
der  Speiseröhrenschleimhaut  stark  alkalisch  und  reich  an  Pepsin, 
dagegen  liefert  die  Magenschleimhaut  einen  zwar  sehr  sauren,  aber 
pepsinarmen  Saft.  Andreasch. 

*H.  J.  Hamburger,  Über  die  Bedeutung  der  Athmung  und  Peristaltik 
für  die  Besorption  im  Dünndarm.  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  8, 
123-128.    Vergl.  J.  Th.  25,  351. 

*A.  Godlewsky,  Über  das  Verhalten  von  Wismut hpraparaten 
im  Darmtractus  des  Menschen.  Inaug.-Diss.  (v.  Ziemssen.) 
München  1898.  26  S.  Verfüttertes  Wismuth,  das  den  Fäces  eine 
dunkle  Farbe  giebt  und  dabei  den  unangenehmen  Geruch  nimmt, 
kommt  bald,  nach  9 — 11  Std.,  zur  Ausscheidung,  verbleibt  jedoch 
lango,  10— 18  Tage,  je  nach  der  Dosis  und  individuellen  Schwankungen, 
im  Darm.  Dies  lange  Verweilen  und  der  gelegentliche  Nachweis 
vom  Auftreten  des  verfütterten  Wismuth  im  Urin  mahnen,  nament- 
lich bei  einem  Vergleich  mit  dem  Blei,  zur  Vorsicht.  Spiro. 

*Paul  Müller,  über  die  Reduction  des  Cholesterins  zu  Ko- 
prosterin  im  menschlichen  Darmkanal.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  29.  129—135.  Bondzynski  (und  Humnicki)  [J.  Th.  26, 
Aib  und  446]  haben  gezeigt,  dass  auch  verfüttertes  Cholesterin  in 
menschlichen  Fäces  nicht  vorkommt,  sondern  durch  Kednction  in 
Koprosterin  übergeführt  wird.  Als  Quelle  der  Reduction  sehen  sie  die 
.  Darmfäulniss  an,  während  Fl  int  [J.  Th.  27,  384]  dafür  die  Darm- 
verdauung verantwortlich  macht.  M.  zeigt  nur,  dass,  wenn  bei 
Säuglingen  oder  Erwachsenen  durch  Milchdiät  die  Darmföulniss 
hintan  gehalten  wird,  das  Koprosterin  fast  gänzlich  aus  dem  Koth 
verschwindet  und  Cholesterin  ausgeschieden  wird  (Methode  von 
C.  Virchow,  J.  Th.  29.  780),  somit  die  Hypothese  Bondzynski's 
sehr  wahrscheinlich  richtig  ist.  Spiro. 

*A.  Capparelli,  über  die  Umwandlung  der  Peptone  im  Intesti- 
nalkanal.    Arch.  ital.  de  Biol.  82,  24S. 

*J.  Guiart,  die  pathogene  Rolle  von  Ascaris  lumbricoides 
im  Darm  des  Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  1000 — 1002. 
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G.  sah  bei  einem  Delphin  Verletzungen  der  Darmschleimhaut 
durch  einen  Ascaris;  er  nimmt  an,  dass  beim  Menschen  ähnliche 
Verletzung  durch  A.  lumbricoides  stattfinde  und  dass  dadurch 
eine  Infection  durch  B.  coli  oder  den  Eber th^schen  Bacillus  be- 
günstigt werde.  Herter. 

^Jacobs,  über  Rectalernahrung.  Festschr.  f.  Jul.  Lazarus, 
1.  April  18Ö9. 

*D.  L.  Edsall,  Resorption  und  Stoffwechsel  bei  ausschliess- 
licher Rectalernahrung.  Univ.  medic.  Magazine  of  Pennsjl- 
Yania  1900;  Jahrb.  f.  Einderheilk.  58.  101. 
W.  von  Brunn,  ein  Beitrag  zur  Kennt niss  von  den  ersten  Re- 
sorptionswegen. Inaug.-Diss.  (Rick er.)  Rostock  1899.  52  S. 
Path.-anatom.  Untersuchungen  über  die  Resorption  von  Zinnober, 
Bacterien  etc.  Spiro. 

*H.  Frieden thal,  über  die  bei  der  Resorption  der  Nahrung  in 
Betracht  kommenden  Kräfte.  His-£ngelmann's  Arch.,  physiol. 
Abth.  1900,  217—281. 

*H.  Friedenthal,  über  die  Permeabilität  der  Darmwandung 
für  Substanzen  von  hohem  Molekulargewicht.  I.  Der 
Durchtritt  von  Neutralfett  durch  die  Darmwandung. 
Centralbl.  f.  Physiologie  14,  258.  Unter  Zurückweisung  der  Hof- 
bau er 'sehen  Versuche  [dieser  Band  pag.  63],  da  eine  Scheidung 
von  Fettsäuren  und  Fetten  mit  Alkanna  nicht  möglich  ist  (neutrale 
Seife  besitzt  entgegen  Pflüger  kein  Lösungsvermögen  für  Alkanna), 
plaidirt  F.  neuerdings,  ohne  Anführung  von  Versuchen,  dass  Fett- 
säuren als  protoplasmalösliche  Stoffe  durch  Osmose  aufgenommen 
werden  können  und  dass  der  nun  fettsäurehaltige  Protoplast  ein 
vermehrtes  Lösungsvermögen  für  Neutralfette,  das  sonst  sehr  gering 
ist,  besitzt.  Spiro. 

*0.  Cohnheim,  über  Dünndarmresorption  (IV).  Zeitschr.  f. 
Biologie  89.  167—172.  Im  Gegensatze  zu  R.  Höber  [J.  Th.  29, 
354]  und  W.  Roth  und  H.  St  raus  s  [J.  Th.  29,  349]  vnrd  von 
neuem  betont,  dass  die  Resorptionsverminderung  nach  Vergifttjn  des 
Darms  oder  Durchspülen  mit  heissem  Wasser,  zur  Annahme  von 
„Zellkräften*  führt,  da  ohne  diese  auch  der  normale  Wasserstrom 
nicht  erklärt  werden  kann.  Spiro. 

*P.  Nobecourt,  Über  die  Elimination  einiger  durch  den  Darm- 
kanal und  subcutan  eingeführter  Zuckerarten  durch  den 
Urin  bei  Kindern.  Revue  mens.  d.  Mal.  de  Tenfance  1900,  April; 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  633.  Im  Allge- 
meinen besitzt  die  Darmschleimhaut  der  Kinder  ein  grosses  Ab- 
sorptionsvermögen für  Laktose  und  zwar  ein  grösseres,  als  die  Er- 
wachsener, doch  kommen   hierbei  Ausnahmen   vor.    Für  Saccharose 
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liegen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich.  Glykosurie  konnte  nach  Auf- 
nahme von  Laktose  oder  Saccharose  per  os  nie  heohachtet  werden. 
Die  Fähigkeit,  Glykose  zu  assimiliren,  ist  bei  Kindern  grösser,  als 
bei  Erwachsenen. 

^E.  Hädon,  über  die  intestinale  Resorption  und  die  pur- 
gir  ende  Wirkung  der  Zucker  in  hyperisotonischen  Lösungen. 
Compt.  rend  soc.  biolog.  52,  29-31,  41—42;  Compt.  rend.  180, 
265—267.  H.  injicirte  Kaninchen  in  eine  Im  lange,  durch 
Ligaturen  abgegrenzte  Dünndarm  schlinge,  in  gleicher  Ent- 
feiTiung  vom  Pylorus  25  o/o  ige  Lösungen  von  Glykose.  Die  injicirte 
Flüssigkeitsmenge  (mitl  bezeichnet)  betrug  20  cm',  die  Menge 
des  injicirten  Zuckers  (mit  s  bezeichnet)  5  g.  Nach  80  Min.  bis  6 
Std.  wurde  der  Versuch  abgebrochen  und  die  in  der  Schlinge  wieder- 
gefundene Menge  von  Flüssigkeit  (U)  und  von  Zucker  be- 
stimmt; die  Differenz  zwischen  letzterem  Werth  und  s  ergab  den 
Betrag  des  resorbirten  Zuckers  (s^).  Es  wurden  folgende  Re- 
sultate erhalten. 


Dauer 
der  Versuche 

1  Wiederg 

Flüssig- 

!  keit  m 

cm' 

efuuden 
Glykose 

Glykose 
resorbirt(si) 

e 

11 
1 

si 

s 

30  Min. 

68 

6,4 

0,65 

3,40 

0,13 

Ih       — 

75 

5,0 

1,25 

3,75 

0,25 

2h       — 

91 

4,1 

1,27 

4,55 

0,254 

2  h  30  Min. 

89 

3,7 

1,70 

4,45 

0,34 

4h       — 

84 

3,2 

2,31 

4,20 

0,46 

6h 

1      60 

2,0 

3,80 

3,00 

0,76 

Das  Verhältniss  U/l  (der  Transsudations-  oder  purgative 
Goefficient)  erreicht  demnach  in  zwei  Stunden  sein  Maximum, 
zu  einer  Zeit,  wo  der  procentische  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  in 
der  Darmschlinge  auf  ca.  40/o  gesunken  ist.  Die  Resorption  der 
Glykose  und  die  Transsudation  der  Flüssigkeit  ist  in  der  ersten 
Zeit  nach  der  Injection  am  lebhaftesten.  Das  Verhältniss  1^/1  ist  in 
gewissem  Grade  unabhängig  von  der  injicirten  Flüssigkeits- 
menge. Nach  Lijection  von  10  cm'  mit  2,5  g  Zucker  wurden  nach 
zwei  Stunden  45  cm'  Flüssigkeit  in  der  Darmschlinge  gefunden,  IVl 
betrug  demnach  auch  hier  4,5;  andererseits  betrug  die  Resorption 
1,6  g  Glykose,  s^/s  berechnete  sich  daher  auf  0,42.  Der  Werth  U/l 
steigt    im  allgemeinen    mit  der   Concentration    (in  Ueberein- 
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Stimmung  mit  V.  Becker);  H.  fand  denselben  in  einstündigen 
Versuchen  mit  10 o/oiger  Glykose-Lösung  gleich  1,7,  mit  200/oiger 
3,5,  mit  30Woiger  5,1.  Die  Herstellung  der  Isotonie  mit  dem 
Blutserum  (C oh n heim)  wird  durch  die  mehr  oder  minder  be- 
deutende Schleimabsonderung  complicirt  Mit  der  Concen- 
tration  der  injicirten  Losungen  steigt  auch  die  Resorption.  — 
Vergleichende  zweistündige  Versuche  mit  250/oigen  Lö- 
sungen verschiedener  Zuckerarten,  von  denen  je  20  cm*  injicirt 
wurden,  ergaben  folgendes: 


Wiedergefunden 

7!ii/>1r0r 

Flüssig- 
keit (11) 

Zucker 

A  1 

re8orbirt(8i) 

11 

1 

si 

8 

cm8 

o/o 

S 

Raffinose  .    . 

51 

8,80 

0,512 

2,55 

0,102 

Saccharose    . 

68 

6,23 

0,764 

8,40 

0,152 

Maltose    .    . 

63 

6,89 

0,660 

3,15 

0,132 

Laktose    .    . 

63 

7,00 

0,590 

3,15 

0,118 

Glykose   .    . 

91 

4,10 

1,270 

4,55 

0,254 

Lävulose  .    . 

90 

4,40 

1,040 

4,50 

0,208 

Galaktose     . 

98 

3,71 

1,365 

4,90 

0,273 

Mannit     .    . 

89 

4,38 

1,100 

4,45 

0,220 

Arabinose     . 

120 

3,00 

1,400 

6,00 

0,280 

Die  Concentration  der  in  der  Darmschlinge  wiedergefundenen  Flüssig- 
keit sinkt  mit  dem  sinkenden  Molekulargewicht  der  Zucker. 
Der  Transsudations-CoSfficient  li/l  steigt  bei  sinken- 
dem Molekulargewicht.!)  Da  die  Bihexosen  während  der 
Versuche  zum  Theil  invertirt  werden,  so  wird  dadurch  ihr  Coöfficient 
etwas  erhöht.  Die  Resorption  steigt  bei  sinkendem  Molekular- 
gewicht. Albertoni  [J.  Th.  19,  48;  21,  39.  auch  Verh.  d.  Akad. 
zu  Bologna,  1888,  1891]  hat  in  einigen  Punkten  von  den  obigen 
abweichende  Resultate  erhalten,  was  Verf.  durch  Verschiedenheit  der 
angewandten  Concentrationen  erklärt.  Herter. 

*E.  H^don,  über  die  Resorption  isotonischer  Zucker-Lö- 
sungen im  Darm.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  87—89.  Physiol. 
Lab:  Med.  Fac.  Montpellier.  Versuchsanordnung  wie  bei  den  in  vor- 
hergehendem Ref.  geschilderten  Versuchen.    Die  Concentration 


1)  Auffallenderweise  wurde  für  Erythrit  ein  verhältnissmässig  nied- 
riger Transsudations -  CoSfficient  (4  resp.  4,5)  erhalten,  ebenso  für  Gly- 
cerin  (4,1). 
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der  Lösungen  wurde  von  H.  nach  Hamburger  vermittelst  der 
Erythrocyten  des  Kaninchens  bestimmt,  und  zwar  für  Raffi- 
nose,  Glyköse  und  Arabinose  zu  14,2,  4,9  und  4,180/o.  Diese 
Werthe  könnten  hypertonisch  erscheinen,  da  die  in  der  Darmschlinge 
wiedergefundene  Flüssigkeitsmenge  die  injicirte  etwaa 
Überstieg,  doch  wäre  dieser  Befund  auch  durch  Sekretion  von  Darm- 
saft erklärbar.  Allerdings  sind  die  nach  de  Vries  gewöhnlich  an- 
genommenen Zahlen  kleiner :  12,0, 4,4  und  Sfi^/o;  diese  Concentrationen 
scheinen  aber  hypotonisch,  da  nach  Injection  solcher  Lösungen  die 
Flüssigkeit  in  der  Darmschlinge  abnahm.  Es  wurden  stets  50  cm^ 
injicirt.    Die  Resultate  waren  nach  zweistündiger  Versuchsdauer: 


Gehalt 

Zucker 

Wiedergefunden 

Zucker 
resorbirt(s*) 

der 
Lösung 

ein- 
geführt (s) 

Flüssig- 
keit 

Zucker 

si 
s 

o/o 

g 

cm8 

o/o 

? 

Rafßnose  .    . 

1 

14,2 

7,1 

63 

10,30 

0,611 

0,08 

11        •    • 

12,0 

6,0 

58 

9,50 

0,490 

0,08 

11         •    • 

9,0 

4,5 

46 

9,06 

0,833 

0,07 

Glykose    .    . 

4,9 

2,45 

53 

2,76 

0,988 

0,40 

19                    • 

4,4 

2,2 

39 

3,17 

0,964 

0,43 

Galaktose 

4,9 

2,45 

48 

3,41 

0,814 

0,33 

Arabinose .    . 

4,18 

2,09 

60 

2,64 

0,506 

0,24 

11        • 

3,6 

1,8 

48 

2,37 

0,663 

0,36 

Demnach  wurde  aus  Lösungen,  welche  dem  Blutserum  annähernd 
isotonisch  waren,  von  den  beiden  Hezosen  am  meisten  resor- 
birt,  weniger  von  der  Arabinose  und  am  wenigsten  von  der 
Raffinose,  sowohl  absolut  als  relativ.  Herter. 

*P.  Jörns,  Versuche  mit  Glutoldkapseln.  Ing.-Diss.  (Stintzing) 
Jena  1899,  24  S.  Versuche  mit  Sahli's  Glutoldkapseln  (hergestellt 
durch  Härtung  von  Gelatine  mittelst  Formaldehyd)  ergraben  bei  Ver- 
suchen im  Reagensglas,  ebenso  wie  im  Organismus  —  als  Indicator 
wurde  meist  Jodoform  benutzt  —  dass  die  Masse  der  Magenverdauung 
gut  widersteht  und  daher  für  Dünndarmkapseln  sehr  geeignet  ist. 

Spiro. 

286.  A.  Benedicenti,  über  den  Einfluss  einiger  Medikamente  auf  die 

Absorption  im  Darm. 

287.  Ad.   Gebhardt,    die    Beeinflussung   der   Resorption   im  Dünn- 

darm durch  Adstringentien. 
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288.  P.   Marfori,    Beitrag   zur  Eenntniss    der   Eisenabsorption    im 

Verdauungskanal. 

289.  G   Gola,  über  das  Verhalten  einiger  Eisenverbindungen  bei 

der  künstlichen  Verdauung. 

*R.  Biegner,  über  die  Wirksamkeit  einiger  Magen-  und  Darm- 
antiseptica.  Ing.-Diss.  (Strauss)  Berlin  1896,  48  S.  Die  Ver- 
suche, in  denen  der  Einfluss  auf  Traubenzuckergährung  als  Maass 
der  Wirkung  benutzt  wurde,  ergaben  als  gute  Magenantiseptica 
Natr.  salicyl.,  Tbymol  und  Menthol,  in  zweiter  Linie  Actol,  Chloral, 
Argentum  (Crede),  Resorcin  und  Chinosol,  als  Darmantiseptica  in 
erster  Reihe  Chinosol  und  Thymol,  in  zweiter:  Actol,  Bism.  salicvl.. 
Bism.-^-naphtol.,  Menthol  und  Resorcin,  in  dritter  Chloralhydrat, 
Argentum  und  Benzonaphtol.  Spiro. 

'*'E.  Ziemke,  über  den  Einfluss  der  Salzsäure  des  Magensaftes 
auf  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm.  Ing.-Diss.  (Harnack) 
Halle  1893,  29  S.  Ein  Hund  im  Salzfaunger,  bei  Herabsetzung  also 
resp.  gänzlichem  Mangel  der  freien  Salzsäure  im  Magen,  zeigte  Ver- 
mehrung der  gepaarten  Schwefelsauren;  daraus  wird  auf  einen  Ein- 
fluss der  desinficirend  wirkenden  Salzsäure  auf  die  Fäulnissvorgänge 
im  Darm  geschlossen.  Spiro. 

""A.  A.  Jones,  die  Beziehung  zwischen  Salzsäurereaktion  und 
Indikanurie.  New- York  Medic.  Journ.  1900,  28.  April.  Es  fand 
sich  keine  Beziehung  zwischen  beiden;  oft  ist  die  Indikanreaktion 
im  Harn  stark  bei  Patienten  mit  viel  freier  Salzsäure,  oft  fehlt  sie 
bei  mangelnder  Säure. 

""Arth.  Blumenthal,  über  die  Produkte  der  Darmfäulniss  im 
Urin  bei  Tuberculo-se.  Ing.-Diss.  Berlin  1899.  27  S.  Die 
Untersuchung  auf  Aetherschwefelsäuren,  flüchtige  Fettsäuren,  aro- 
matische Oxysäuren  und  Hippursäure  im  Harn  bei  Darmtuberculose 
ergaben  ein  negatives  Resultat,  während  für  Indikan  und  Phenol  ein 
Ansteigen  gefunden  wurde,  das  Hand  in  fiand  mit  der  Verschlechte- 
rung des  Befindens  der  Patienten  ging  und  seinen  Höhepunkt  er- 
reichte, wenn  der  exitus  letalis  nicht  mehr  fem  war.  Die  Bestimmung 
dieser  Werthe  hat  daher  sicher  einen  prognostischen  Werth. 

Spiro. 

*Wendel8tadt,  Bestimmung  der  Phenylschwefelsäure  im 
Harn  bei  Troponaufnahrae.  Fortschr.  d.  Medic.  18,  741—747. 
Nach  Tropon einnähme  trat  keine  Vermehrung  der  Aetherschwefel- 
säuren im  Harne  ein,  woraus  Verf.  scbliesst,  dass  es  die  Darmfäulniss 
nicht  vermehrt.  Gegenüber  reiner  Milchkost  ergab  sich  eine  geringe 
Steigerung  der  Phenylschwefelsäure.  Andreasch. 

*Karl  Lewin,  über  den  Einfluss  von  neueren  Nährpräparaten 
auf  die  Intensität  der  Darmfäulniss.    Zeitschr.  f.  diätet.  u. 
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phys.  Therapie  4,  201 — 215.  L.  untersuchte  die  Wirkung  von 
Plasmonf  Tropon,  Nutrose,  Somatose,  Eulaktol,  Sanatogen,  Aleuronat, 
Eukasin  auf  die  Ausscheidung  der  Aetherschwe  fei  säuren,  des  Phenols 
und  Indikans;  es  zeigte  sich,  dass  diese  Präparate  die  Darmfäulniss 
nicht  besonders  beeinflussen  und  dass  insbesondere  den  reinen  Caseln- 
präparaten  (Plasmon,  Nutrose)  gegentlber  den  anderen,  aus  Pflanzen- 
oder thierischem  Eiweiss  hergestellten,  kein  Vorzug  einzuräumen  ist. 

Andreasch. 

290.  Volpe,  Darmfäulniss  und  Milchsterilisation  bei  der  künst- 

lichen Ernährung  der  Kinder. 

*W.  Gosholt,  über  die  Evacuation  des  Darmes  durch  Abführ- 
mittel. Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1898.  15  ö.  In  Selbst- 
versuchen  wurde  durch  Einnehmen  der  getrockneten  Früchte  von 
Vaccininm  Mjrtillus  (Heidelbeeren)  beim  Mittag-  resp.  Abendmahl 
festgestellt,  dass  die  letzten  Reste  der  Früchte  45  resp.  41^/8  Std. 
nach  dem  Essen  erschienen,  die  Ingcsta  also  ca.  38  Std.  im  Darm- 
rohre verblieben  waren.  Von  den  eingenommenen  Abführmitteln  be- 
wirkten eine  Verlängerung  des  Aufenthalts  der  Ingesta  im  Darm- 
rohr: Aloe  (um  271/2  Std.)  und  Extractum  Frangulae  fluidum  (um 
14  Std.);  eine  Abkürzung:  Bitterwasser  (um  8  Std.),  Folia  Sennae 
(um  82  Std.)  und  am  besten  Bicinusöl  (um  84  Std.).  Der  Versuch, 
durch  grosse  Mengen  Nahrung  (Kartoffelbrei)  den  ganzen  Darminhalt 
gleichsam  mechanisch  bis  zum  Ende  vorzuschieben,  gelang  nicht. 

Spiro. 

*Alb  Gascard,  Analyse  von  Steinen,  welche  von  einem  Falle 
von  Darmsteinkolik  herrührten.   Jonrn.  Pharm.  Chim.  [6]  12,  209. 

*Alb«  Gascard,  Analyse  von  Darmsteinen,  hervorgebracht  durch 
Einführung  von  Magnesia.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  12,  263  bis 
265;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  1081.  Die  Steinchen,  welche  sich 
im  Darm  einer  Frau  befanden,  die  im  Laufe  von  4  Monaten  ungefähr 
50g  MgCOs  zu  sich  genommen  hatte,  gaben  an  Aether  nichts  ab; 
dagegen  löste  Salzsäure  die  gepulverte  Substanz  unter  Aufbrausen 
fast  vollständig.  Die  Zusammensetzung  war  folgende:  9,25  Wässer, 
9,27  MgO,  78,2  Mg  CO»,  1,00  CaCOs,  0,94  lösl.  Stoffe.  1.840/o  org. 
Substanz  und  Verlust. 

*Fr.  Hundeshagen,  Untersuchung  von  Futterballen  aus  dem 
Darm  eines  Pferdes.    Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  6,  523 — 524. 

291.  C.  Corlette,  eine  experimentelle  Untersuchung  über  die  Excretion 

in  den  Dünndarm. 

292.  H.  Pottevin,  über  die  Anwesenheit  digestiver  Fermente  im 

Meconium. 
*Zoja,    die   klinische    Bedeutung   des    Fettstuhls.     La    Clinica 
medica  1898,  Heft  10. 


396  Vin,  Verdauung. 

293.  R.  Schorlemmer,   über  den  Nachweis  von   Gallenfarbstoff 

in  den  Fäces,  insonderheit  mit  der  Ad.  Schmid tischen  Probe, 
und  Ober  die  klinische  Bedeutung  des  Vorkommens  von  Bili- 
rubin in  denselben. 

*A  E.  Garrod,  A.  A.  Kanthack  and  J.  H.  Drysdale,  über  die 
grOnen  Stühle  bei  Typhus,  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
grünen  Stühle  im  Allgemeinen.  St.  Bartholomew's  hosp.  rep. 
88,  18—23.  Verff.  beobachteten  bei  drei  Typhuspatienten  grüne 
Stühle,  wie  sie  von  Samuel  West  [1.  c.  18,  205,  1877]  und  Dyce 
Duckworth  [ibid.,  1885,  110]  früher  beschrieben  wurden.  Sie 
hatten  nicht  die  gewöhnliche  Erbssuppen-Consistenz,  sondern  be- 
standen aus  trüber,  fast  farbloser  Flüssigkeit,  welche  zahlreiche 
Partikel,  ähnlich  gehackter  Petersilie  enthielt;  sie  reagirten  sauer 
-und  zeigten  keinen  üblen  Geruch,  wie  denn  sauere  Stühle  bei  Typhus- 
kranken den  charakteristischen  Geruch  nicht  zu  zeigen  pflegen.  Un- 
verändertes Gallenpigment  kommt  in  TyphusstOhlen  bekanntlich 
häuflg  vor,  es  ist  aber  nicht  für  dieselben  charakteristisch,  sondern 
findet  sich  immer  bei  ausgesprochener  Diarrhoe  [Bosenthal,  J.  Th. 
21,  276].  Die  grünen  Partikel  enthalten  kein  Ürobilin,  dagegen 
Gallenfarbstoff,  wahrscheinlich  Biliverdin.  Letzteres  liegt  wahr- 
scheinlich in  einer  Calcium- Verbindung  vor,  denn  der  Farbstoff  geht 
wohl  in  schwefelsauren  Alkohol  über,  nicht  aber  in  neutralen.  Es 
giebt  Fälle,  in  denen  sich  die  Stühle  wie  die  grünen  verhalten,  bis 
auf  die  Farbe,  und  in  denen  sie  beim  Stehen  mit  Carbolsäure  die 
grüne  Farbe  annehmen.  Die  festen  Partikel  der  grünen  Stühle  lösen 
fich  nach  Wood  Smith  in  50/oiger  Salzsäure  oder  Natronlauge 
und  fallen  beim  Neutralisiren  wieder  aus.  Während  der  Zeit,  wo 
die  grünen  Stühle  entleert  werden,  fehlt  das  Ürobilin  im  Urin 
ganz  oder  fast  ganz  [vergl.  Gerhard,  J.  Th.  27,  321),  während 
Urochrom,  üroerythrin  und  Hämatoporphyrin  darin 
nachzuweisen  sind.  Die  bacteriologische  Untersuchung  der  grünen 
Stühle  ergab  keinen  chromogenen  Organismus;  es  fand  sich 
B.  coli,  Proteus  vulg.  und  ein  Streptococcus.  Auch  in 
anderen  Fällen,  wo  grüne  Stühle  beobachtet  wurden,  fanden  Verff. 
keine  chromogenen  Organismen,  in  Uebereinstimmung  mit  Booker^), 
während  von  Lesage  [J.  Th.  18,  3.56],  Salus  [ibid.,  24.  328]  und 
H.  Eossel^)  derartige  Organismen  gefunden  wurden.      Her t er. 

294.  Will.  H.  Parker,  Vorkommen  und  Herkunft  der   Xanthin- 

basen  im  Roth. 


1)  Booker,  Johns  Hopkins  Hosp.  Rep.  6,  159.  1897.  —  «)  H.  Kossei, 
Zeitschr.  f.  Hyg.  16,  370,  1894. 
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*K.  Walliczek,  Beitrag  zu  Stoffwechseluntersuchungen  bei 
Neugeborenen,  lieber  den  Fettgehalt  der  Fäces  bei  Neu- 
geborenen. Ing. -Diss  (Ho  fm  ei  er)  Würzburg  1894.  46  Koth- 
untersachungen  (Menge,  Wusser,  Aetherextrakt)  an  3  gesunden  und 
12  ieterischen  Kindern.  In  der  ersten  Lebens woche  sind  die  Schwan- 
kungen ausserordentlich  gross,  erst  vom  5. — 7.  Tage  nach  der  Geburt 
beginnt  eine  bessere  Pettresorption,  bei  icterischen  Kindern  ist  die- 
selbe sehr  yiel  niedriger.  Mittlere  Kothmenge  15,024  g,  Wassergehalt 
80,5«/o.'  d.  h   pro  Kopf  und  Tag  0,494  resp.  1,195g.  Spiro. 

295.   P.Müller,  über  den  organischen  Phosphor  der  Frauenmilch- 
und  der  Kuhmilch  fäces. 

*G.  L  Lew  in,  Über  den  Gehalt  an  Stickstoff,  Fett,  Asche, 
fester  Substanz  und  Wasser  in  den  Fäces  gesander  Säug- 
linge.   Jng.-Diss.  St.  Petersburg  1900.    (Rassisch.) 

"H.  Pasch,  Über  die  Gährungsverhältnisse  und  den  Eiweiss- 
g  eh  alt  der  Fäces  gesunder  und  kranker  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahr. Ing.-Diss.  Bonn  (Schmidt)  Danzig  1898.  Die  Bestimmung 
soll  von  grossem  diagnostischen  Werth  sein,  Störungen  der  Kohlc- 
hydratverdauung  sollen  leichter  und  früher  eintreten  als  bei  der  Ei- 
weissverdauung.  Spiro. 

^Schilling,  Häufigkeit  und  Bedeutung  der  Krystalle  im  Stuhl. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1900,  1457 — 1459.  Zusammenstellung 
der  in  den  Fäces  vorkommenden  Krystalle  und  Hinweis  auf  ihren 
Ursprung  aus  den  in  der  Nahrung  yorkommenden  Vegetabilien. 

Spiro. 

*F.  Callomon,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Fäces- 
gährung  bei  Säuglingen.  Breslau  1899.  Ing. -Diss.  [J.  Th. 
29,  358.]  Da  für  den  Säugling  keine  Normalkost  in  Betreff  der 
Gährung  angegeben  werden  kann,  kann  die  Schmidt*sche  Früh- 
gährungsprobe  für  das  Säuglingsalter  nicht  klinisch-diagnostisch  yer- 
werthet  werden.  Spiro. 

*Strauss,  zur  Frage  des  diagnostischen  Werthes  der  Unter- 
suchung auf  dieGährungsintensität  der  Fäces  (nach  Schmidt)* 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  883 — 386.  Polemik  gegen  Strass- 
b  erger   und  Vertheidigung  des  eigenen   Schülers  Seym.  Bas  eh. 

Spiro. 

*L.  C.  Kersberger,  über  die  sog.  Frühgährung  der  Fäces  und 
ihre  diagnostische  Bedeutung  für  die  Funktionsprüfung 
des  Darmes,  Ibid.  68,  431—454.  Kritik  der  Schmidt 'sehen 
Gäbrungsprobe,  deren  diagnostischer  Werth  gering  eingeschätzt  wird. 

Spiro. 

*Hans  Philippsohu,  über  den  klinischen  Werth  der  A.  Schmidt- 
schen  Methoden  zur  Funktionsprüfung  des  Darms.    Berliner 
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klin.  Wochenscbr.  1900,  972—974,  1013—1015,  1034-1039.  Verf. 
sieht  in  dem  Verfahren  ein  Mittel,  neue  Symptome  auf  dem  Boden 
der  Funktionsprüfung  des  Darmes  za  erkennen,  ohne  demselben  je- 
doch  einen  absoluten  diagnostischen  Werth  zuerkennen  zu  können. 

Spiro. 

*Ad.  Schmidt,  einige  Bemerkungen  über  die  Gährungs-  und  die 
Verdauungsprobe  der  F&ces,  sowie  über  den  Nutzen  der 
Probediät  fQr  die  Untersuchung  Darmkranker.  Berliner  klin. 
Wochenscbr.  1900,  1180 — 1182.  Polemik  gegen  die  vorstehende  und 
die  Arbeiten  von  L.  Basch  [J.  Th.  29,  358]  und  L.  C.  Kersb erger. 

Spiro. 
296.   J.  Strassberger,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  Aber 
Funktionsprüfung  des  Darmes. 

*Ernst  Moro.  über  die  nach  Gram  färbbaren  Bacillen  des  Säug- 
lingsstuhles.   Wiener  klin.  Wochenscbr.  1900  No.  5. 

'^'G.  Herzberg,  Untersuchungen  über  hitzebeständige  Keime  in 
den  Fäces.  Ing.-Diss.  (Heim)  Erlangen  1899,  68  S.  Ausser  Menge- 
bestimmungen im  Kothe  von  Säuglingen  und  Erwachsenen  wurden 
aus  Euhmilchkoth  8  und  aus  Fäces  1  hitzebeständiger  Mikrococcua 
gezüchtet.  Spiro. 


252.  L  A 8h er  und  Will.  D.  Cutter:  Beiträge  zur  Physiologie 
der  Drüsen  ^).  Nach  intravenöser  Injektion  von  Kochsalz,  Harnstoff 
und  Zucker  nimmt  die  Erregbarkeit  der  DrOsenzelle,  bezogen  auf 
die  Absonderungsgeschwindigkeit  für  Wasser,  zu.  Bezüglich  der 
Zusammensetzung  des  Speichels  nach  Injection  dieser  Stoffe  wird 
gezeigt,  dass  nach  Dextrose-Iiyektion  der  Procentgehalt  an  fester 
Substanz  und  die  Zahl  der  ausgeschiedenen  Moleküle  (Gefrierpunkts- 
erniedrigung) im  Speichel  abnimmt,  nach  Harnstoffinjection  in  einem 
Versuche  die  Gefrierpunktserniedrigung  und  der  Procentgehalt  an 
festen  Substanzen  zunimmt,  in  einem  anderen  Versuche  die  Gefrier- 
punktsemiedrigung  constant  bleibt,  während  der  Gehalt  an  festen 
Substanzen  abnimmt.  Da  auch  bei  Injection  von  Kochsalzlösungen 
widersprechende  Resultate  erzielt  werden  (vgl.  das  Original),  unter- 
scheiden die  Verff.  zwischen  der  Wirkung  hydrämischer  Plethora 
und  der  Wirkung  des  im  Blute  in  abnormer  Concentration  circu- 
lirenden   Krystalloids,   wobei   sich  weitere  Unterschiede   noch  daraus 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  40,  535-559. 


VIII.  Verdauung.  399 

ergeben,  dass  Kochsalz  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des  Speichels 
ist,  Harnstoff  durch  den  Speichel  ausgeschieden  werden  kann^ 
Traubenzucker  aber  selbst  bei  pathologischen  Fällen  nicht  in  dem- 
selben erscheint.  Bezüglich  der  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Spiro. 

253.    W.  M.  Berg  er:   Die  Funktion  der  Speicheldrüsen  bei 

Säuglingen^).  Verf.  untersuchte  die  amylolytische  Wirksamkeit  der 
SpeicheldrQsen  (Parotis,  Submaxillaris,  Sublingualis)  menschlicher 
Embryonen  (7\'2  ^^^  ^  Mon.)  und  frischer  Kinderleichen.  Die  von 
Fett  und  Bindegewebe  frei  präparirten  und  durch  Waschen  mit 
destillirtem  Wasser  fiusserlich  von  Blut  befreiten  Drflsen  wurden  ge- 
wogen, zerhackt,  mit  Sand  zerrieben  und  mit  der  10  fachen  Menge 
eines  2  ^V^en  Stärkekleisters  bei  38  ^  C.  digerirt.  Nach  2  Std. 
wurden  die  Infuse  durch  Sieden  nach  Zusatz  von  Essigsäure  und 
lO^^'o  Natriumsulfat  vom  Eiweiss  befreit  und  das  Filtrat  mit 
Fe  hl  ing 'scher  Lösung  titrirt.  Verf.  konnte  die  bereits  bekannte 
Thatsache  bestätigen,  dass  die  Speicheldrüsen  von  Neugeborenen,  ja 
selbst  von  Embryonen,  wirksames  amylolytisches  Ferment  produ- 
ciren.  Als  neu  ist  zu  bezeichnen,  dass  dieses  auch  fbr  die  Sub- 
lingualdrüse  gilt,  die  bisher  nicht  untersucht  wurde.  Die  Menge 
der  festen  Bestandtheile  im  Mundspeichel  von  Kindern  im  Alter  von 
1  Tag  bis  zu  2  Monaten  schwankte  zwischen  0,45 — 1,26^/q;  im 
Mittelaus  11  Beobachtungen  wurde  0,82  ^/^  gefunden.     Walt  her. 

254.  A.  66nka:  lieber  den  Einflnss  verschiedener  Reize  auf  die 
Absonderung  der  Ohrspeicheldrüse  und  die  Zusammensetzung  ihrer 
Sekrete*).  Die  Versoche  (8  an  der  Zahl)  wurden  an  tracheotomirten,  mit 
Curare  vergifteten  Hunden  bei  künstlicher  Athmung  ausgeführt.  Der 
Speichel  wurde  aus  einer  in  den  Ductus  Stenonianus  eingeführten  Canflle  in 
tarirten  Porzellan tiegeln  aufgefangen.  Die  Vergiftung  mit  Curare,  welche 
eine  Beschleunigung  der  Absonderung  des  Speichels  aus  der  Submazillar- 
drüse  regelmässig  herbeiführt,  hatte  keinen  Eiofluss  auf  die  Thätigkeit 
der  Ohrspeicheldrüse.  Die  Speichelsekretion  aus  der  Parotis  geht  ausser- 
ordentlich träge  vor  sich,  so  dass  ohne  Beihülfe  von  Pilocarpineinspritzungen 
überhaupt  kein  Speichel  gewonnen  werden  konnte.    Eine  übrigens  sehr  ge- 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900   (russisch).  —  *)  Aus  dem  physiol. 
Inst,  der  Univ.  Lemberg  (Dir.  Prof.    A   Beck).    Przeglad  lekarski  89,  408. 
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ringe  Steigerung  der  Sekretion  wurde  nach  dem  Beizen  der  Nase  mit  Aether, 
sowie  durch  Reiben  beobachtet,  ebenfalls  hatte  die  Reizung  des  N.  lingualis 
sowie  des  N.  ischiadicus  eine  geringe  Steigerung  der  Sekretion  zur  Folge. 
Dagegen  war  die  Applikation  der  chemischen  sowie  mechanischen  Reize  so- 
vfohl  auf  die  Zunge  wie  auf  die  Mundschleimhaut  von  keiner  Wirkung  auf 
die  Ahsondeiiing  der  Ohrspeicheldrüse,  während  die  Submaxillardrüse  auf 
alle  die  erw^ähnteu  Reize  mit  einem  reichlichen  Speichelstrom  reagirte. 
Die  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Einspritzen  des  Nebennierenextraktes 
hatte  keinen  Einiluss  auf  die  Sekretion  der  Parotis,  dagegen  schien  das  Pep- 
ton, welches  bekanntlich  zu  den  sog.  Lymphagogis  gehört,  nach  der  Ein- 
führung in  den  Blutkreislauf  eine  Beschleunigung  der  Sekretion  herbeizu- 
führen. Die  Analysen  des  Sekretes  ergaben,  dass  der  Gehalt  desselben  an 
festen  Bestandtheilen  von  1,1 0/0—40/0  schwankte,  wovon  0,38— 3,7 0/0  aufdii 
organische  Substanz  fielen.  Wenn  aus  diesen  bei  Versuchen  an  Hunden  er- 
haltenen Resultaten  die  Schlüsse  auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen  nicht 
ganz  einwurfsfrei  sind,  so  lässt  sich  jedoch  folgern,  dass  der  Gehalt  des  Se- 
kretes der  Ohrspeicheldrüse  an  organischer  Substanz  viel  reichlicher  ist,  als 
ihn  Miller  schätzt  (zu  0,15 0/0).  Der  Speichel  der  Parotis  enthält  also  ge- 
nug organische  Substanz,  um  gelegentlich  einen  guten  Nährboden  für  Bak- 
terien zu  liefern.  Bondzyhski. 

255.  J.  S  z  R  b  ö :  Ueber  die  chemische  Reaktion  des  Hundspelchels^). 

Auch  bei  hochgradig  cariösen  Zähnen  wurde  die  Reaktion  (nur  qualitativ 
mit  Laknioid-Papier  bestimmt)  meistens  alkalisch  gefunden,  nur  in  5  0/0 
sauer.  Die  saure  Reaktion  wird  durch  Gährungs Vorgänge  (Milchsäure)  her- 
vorgerufen. Vm  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Reaktion  des  Speichels 
nicht  ebenso  wie  die  des  Harnes  durch  die  H  Cl-Sekretion  im  Magen  beein- 
ilusst  wird,  sind  auch  quantitative  Bestimmungen  (Titration  mit  ^/loo-N- 
H2SO4,  als  Indicator  Cochenille-Tinctur)  bei  verschiedener  Diät  angestellt 
worden.  Es  ergab  sich,  dass  die  Alkalicität  des  Speichels  weder  an  Hunger- 
tagen, wo  die  H  Cl-Sekretion  im  Magen  wahrscheinlich  auf  das  Minimum  herab- 
g-edröckt  wird,  noch  an  Tagen  mit  doppelter  Nahrung8-(Eiweiss)- Aufnahme, 
wo  die  H  Cl-Sekretion  vermuthlich  erhöht  wird,  irgend  welche  Abweichungen 
vom  normalen  Werthe  (0,058— 0,064 0/0  norm.  Na  OH)  zeigte.        Rhorer. 

256.  Morano    und    Baccarani:    Experimentelle    Unter- 
suchungen Über  die  Toxicität  des  gemischten   Speichels  Gesunder 

und  Kranker^).  Der  gemischte  Speichel  des  Menschen  ist  toxisch 
für  das  Kaninchen.     Seine  toxische  Kraft  ist  je  nach  dem  Individuum, 


1)  Orvosi  Hetilap,    1900,  490.  —  *)  La  tossicitä  della  saliva   d'indici 
dei  sani  e  malati.    La  settimana  medica  1899,  No.  27. 
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Ton  dem  er  stammt,  sehr  verschieden.  Sie  ist  ganz  unabhängig  von 
<iem  Gesundheitszustand,  von  dem  specifischen  Gewicht,  von  dem 
<jrad  seiner  Alkalescenz  oder  von  der  Menge  des  in  dem  Speichel 
enthaltenen  Mucins  und  Ptyalins.  Der  Tod  des  Thieres  erfolgt  unter 
Krampfzuständen.  Golasanti. 

257.  6.  Pignatti  und  Baccarani:  Experimentelle  Unter- 
:8uchungen  Über  den  gemischten  Speichel  Gesunder  und  Kranker^). 

Der  durch  Pilocarpineinspritzungen  erzeugte  Speichel  wurde  in 
sterilisirten  Gefässen  aufgefangen.  Ein  Theil  diente  zur  Bestimmung 
•der  Alkalescenz  und  des  Mucin-  und  Ptyalingehaltes,  während  der 
Best  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  der  Luftpumpe  filtrirt  zu  den 
Versuchen  an  Kaninchen  Verwendung  fand.  Die  Flüssigkeit  wurde 
unter  Beobachtung  gleichmässiger  Geschwindigkeit  (12  cm^  in  der 
Minute)  dem  Kaninchen  in  die  Ohrvene  injicirt.  £s  traten  zuerst 
•djspnolsche  Erscheinungen  auf,  dann  tonische  und  klonische  Krämpfe 
und  endlich  der  Tod.  Die  toxische  Dose  war  20,73  cm^  pro  kg 
des  Thieres.  Die  Verff.  fanden,  dass  diese  Toxität  unabhängig  ist 
vom  Ptyalingehalt  und  dem  Grad  der  Alkalescenz.  ebenso  von  dem 
Oesundheitszustand  des  Individuums,  von  dem  der  Speichel  stammte 
{wenigstens  für  die  Krankheiten,  die  in  den  Bereich  ihrer  Versuche 
gezogen  wurden:  Hysterie,  Herzfehler,  Chlorose,  Magenkrebs,  Darm- 
katarrh, Magenei*weiterung).  Golasanti. 

258.  M.  Cohn:  Untersuchungen  über  den  Speichel  und  seinen 
Einfluss  auf  die  Magenverdauung  ^).  Der  Speichel  wurde  entweder 
<iurch  Kauen  von  Schwämmchen  oder  beim  Einführen  der  Magen- 
sonde gewonnen;  der  im  letzteren  Falle  erhaltene  Saft  ist  zwar 
Mucin-reich,  doch  dem  auf  anderem  Wege  erhaltenen  ziemlich  gleich, 
wie  Gefrierpunkt  (A  =  —0,21  bei  einem  Na  Gl -Gehalt  von  0,23  ®/o) 
und  Alkalescenz  (=  0,016  ^/^  Na  OH)  zeigten.  Die  Alkalescenz  des 
Speichels,  die  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  ausser- 
ordentlich variirt,   ist  bei  nüchternem  Magen    am  stärksten,   nimmt 


1)  La  tossicitä  della  saliva  mista  di  soggclti  sani  e  malati.  La  settimana 
medica  1899,  289,  303,  316.  -  «)  Deutsch,  medic  Wochenschr.  1900,  68-70, 
51—83. 

Mftly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1900.  26 
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des  Vormittags  ab,  um  zur  Mittagszeit  wieder  anzusteigen;  sie 
schwankt  bei  Gesunden  zwischen  0,002  ^/o  Na  OH  und  0,048  ^/^  NaOH^ 
im  Durchschnitt  gleich  0,0154^/0  Na  OH.  Saure  Reaktion  wurde 
nie,  auch  nicht  bei  Kranken  gefunden ;  J  schwankt  zwischen  — 0,07^ 
bis  —  0,34^  Durchschnitt  =— 0,20^  der  NaCl-Gehalt  zwischen 
0,046  <*/o  bis  0,28  ®/o.  Durchschnitt  =  0, 1 6  ^Z^,  bei  paralytischem  oder 
Pilocarpinspeichel  ist  der  Alkalescenzgrad  verhältnissmässig  starke 
J  =  —  0,25  ^  und  der  NaCl-Gehalt  =  0,18  o/^.  Bei  Nierenkrankeil 
ist  Alkalescenz  und  Gefrierpunktsemiedrigung  meist  normal,  während 
der  NaCl-Gehalt  (=0,202%)  sich  erhöht  zeigt;  in  zwei  Fällen,  die 
leichte  urämische  Erscheinungen  darboten,  war  auch,  entsprechend 
dem  Verhalten  des  Blutes,  A  erhöht  (=  —  0,28,  resp.  —  0,29  %  Der 
Werth  der  Durchspeichelung  fttr  die  Magenyerdauung  beruht  wesent> 
liehst  auf  einer  Anregung  der  Säureproduktion  (die  bezüglich  der 
Salzsäure  bei  Sondeneingiessung  auf  0  herabgehen  kann),  während 
die  osmotischen  Vorgänge  an  der  Magenschleimhaut  und  die  Magen- 
motilität  unbeeinfiusst  bleiben.  Spiro. 

259.  T.  Maszewski:  Ueber  manche  Bedingungen  der 
Wirkungsenergie  des  Ptyalins.^)  Im  Anschluss  an  die  Versuche  von 
Biernacki  über  die  Glykolyse  [J.  Th.  29,  189]  wurde  vom  Verf. 
zu  erforschen  gesucht,  inwiefern  aus  der  Intensität  der  durch  Ptyaliu 
bewirkten  Spaltung  von  Stärke  auf  den  Gehalt  dieses  Fermentes  im 
Speichel  geschlossen  werden  könnte.  Es  wurden  3  Beihen  voa 
Versuchen  angestellt:  in  der  ersten  A  wurde  bei  gleicher  Menge 
eines  Speichels  und  gleichem  Volumen  der  Lösung  nur  der  Stärke- 
gehalt derselben  gewechselt,  in  der  zweiten  B  blieb  das  Verhältniss 
von  Speichel  zu  Stärke  unverändert,  es  wechselte  nur  die  Concen- 
tration  der  Lösung,  in  welcher  die  Verzuckerung  sich  abspielen 
sollte,  in  der  dritten  G  schliesslich  schwankte  nur  der  Speichelzusatz 
bei  gleichbleibendem  Volumen  der  Flüssigkeit  und  gleichem  Stärke- 
gehalt derselben.  Der  Einfluss  der  Temperatur  und  der  Daner  wurde 
ausgeschaltet,  indem  alle  Stärkeproben  einer  Versuchsreihe  24  Std. 
bei  ungefähr  gleicher  Zimmertemperatur  der  Wirkung  des  Speichels 


1)  Pami§tnik  towarzystwa  lekarskiego  (Warschau)  96,  1—8  u.  Zeitschr» 
f.  physiol   Chemie  81,  58—63. 
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ausgesetzt  wurden.  Den  etwa  zn  erwartenden  Spaltungen  des  Zuckers 
durch  Mikroorganismen  wurde  durch  Zusatz  von  Thymol  vorgebeugt. 
Die  zwei  ersten  Versuchsreihen  ergaben,  dass  die  Menge  des  gebildeten 
Zuckers  grösser  wurde  bei  Steigerung  des  Stärkegehaltes  —  und 
zwar,  um  ein  Beispiel  aus  der  Versuchsreihe  A  des  Verf.  heraus- 
zugreifen, stieg  dieselbe  von  0,433  g  in  einer  l^/^igen  Lösung  auf 
0,833  g  Zucker  .in  einer  4%,  igen  Stärkelösung  —  und  dass  die 
Verdünnung  eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Verzuckerung  der 
Stärke  hatte.  Auffallend  war  aber  das  Ergebniss  der  dritten  Ver- 
suchsreihe ;  beim  Steigern  der  Menge  des  zugesetzten  Speichels  stand 
der  chemische  Effect,  die  Zuckerbildung,  in  keinem  Verhältniss  zu 
der  Menge  des  zugesetzten  Fermentes,  so  wurde  —  um  ein  Beispiel 
aus  dieser  Versuchsreihe  des  Verf. 's  zu  citiren  —  nach  Zusatz  von 
30  cm^  Speichel  in  einer  2  ^/oigen  Stärkelösung  fast  die  gleiche  Menge 
(0,52  g)  Zucker  gebildet,  wie  nach  dem  Zusatz  von  ^j^  cm'  Speichel 
(0,50  g  Zucker)  in  derselben  Menge  einer  gleich  concentrirten  Stärke- 
lösung. Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  indem  er  zugleich 
an  die  analogen  Erfahrungen  von  Biernacki  mit  dem  glykoly tischen 
Ferment  des  Blutes  erinnert,  dass  es  nicht  zulässig  sei,  den  Verlauf 
der  durch  Fermente  bewirkten  Spaltungsprocesse  in  vergleichenden 
Untersuchungen  auf  den  Fermentgehalt  zu  verwerthen.  [Die  vom 
Verf.  erhaltenen  Resultate  bedürfen  einer  Bestätigung.  Aus  der 
Abhandlung  des  Verf. 's  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Versuche  des 
Verf. 's  nicht  nur  mit  demselben,  sondern  auch  immer  mit  frischem 
und  nicht  etwa  mit  abgestandenem  Speichel  ausgeführt  wurden.  Ref.] 

Bondzyüski. 

260.  0«  Cohnheim  und  !!•  Krieger:  Eine  Methode  zur  Be- 
stimmung der  gebundenen  Salzsäure  Im  Magensaft  i).  Von  der  üeber- 
legung  ausgehend,  dass,  wenn  man  vor  und  nach  der  Fällung  einer  sauren 
EiweisslÖBung  mit  einem  neutralen  phosphoi-wolfram sauren  Salz  die  Acidität 
bestimmt,  die  Differenz  genau  dem  Werthe  der  durch  das  Eiweiss  neutrali- 
sirten  Saure,  d.  h.  der  gebundenen  Salzsäure  entspricht,  bestimmen  die  Verff. 
(neben  der  Gesammtacidität  und  der  freien  Salzsäure)  die  gebundene  Salz- 
säure in  folgender  Art:  10  cm^  des  filtrirten  Mageninhalts  werden  mit  phosphor- 
wolframsaurem  Kalk  (hergestellt  durch  Neutralisation  von  Phosphorwolfram- 


1)  Mtlnchener  medic.  Wochenschr.  1900,  381—382,   vergl.  diesen  Band 
pag.  12. 
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säure  mit  Ealkcarbouat  in  der  Hitze)  gefallt,  nach  5  Minuten  wird  filtrirt, 
und  das  Filtrat  titrirt:  Die  Differenz  gegen  die  Gesammtacidität  zeigt  die 
gebundene  Salzsäure  an;  bei  Mangel  an  freier  Salzsäure  bestimmt  man  in 
gewöhnlicher  Weise  das  Deficit  und  setzt  (etwa  30— 40  cm*  mehr  als  das 
Deficit  beträgt)  Salzsäure  zu.  Von  dem  für .  die  gebundene  Salzsäure  ge- 
fundenen Werth  ist  der  Betrag  des  Deficits  abzuziehen;  eyentuell  kann  in 
derselben  Probe  freie  Salzsäure,  Gesammtacidität  und  gebundene  Salzsäure 
bestimmt  werden.  Spiro. 

261.  J.  Sawriew:  Materiale  zur  Physiologie  und  Pathologie 
der  MagendrUsen  des  Hundes^).  In  der  operativen  Bildung  eines 
normal  innervirten  Magenblindsacks  nach  Heidenhain-Pawlow 
war  eine  gute  und  fruchtbringende  Methode  zur  Untersuchung  der 
sekretorischen  Arbeit  des  Magens  gefunden  worden.  Verf.  bediente 
sich  dieser  Methode  an  2  Hunden  zum  Studium  der  Magensaft- 
sekretion unter  pathologischen  Verhältnissen.  Durch  lokale  Ein- 
wirkung verschiedener  chemischer  und  thermischer  Reize  (Aether, 
Kohlensäure,  Senföl,  Sublimat  1  :  500,  Alkohol,  Silbernitrat  1  :  10, 
Infus  von  Quassia,  Soda;  Wasser  von  0^,  Eis,  Wasser  von  55  bis 
60  ^  C.)  wurde  eine  Erkrankung  der  Schleimhaut  des  isolirten 
kleinen  Magens  hervorgerufen  und  dann  täglich,  bis  zur  Wiederkehr 
des  normalen  Zustandes,  festgestellt,  in  welcher  Weise  die  Abson- 
derung des  Magensafts  bei  Verdauung  einer  bestimmten  Nahrung 
verlief.  Aus  zahlreichen  Vorversuchen  war  die  normale  Sekretion  bei 
Verdauung  derselben  Nahrung  bekannt.  Durch  Vergleich  konnten  nun 
die  pathologischen  Veränderungen  der  Sekretion  bei  isolirter  Erkrankung 
des  Erfolgsorgaus  (Schleimhaut  des  Blindsacks)  und  bei  normalem 
Zustand  der  den  sekretorischen  Reiz  aufnehmenden  Oberfläche 
(Schleimhaut  des  grossen  Magens  und  des  Darms)  ermittelt  werden. 
—  Das  reiche  Thatsachenmaterial  der  sehr  umfangreichen  Arbeit 
kann  im  Referat  nicht  erschöpft  werden.  Es  sei  hervorgehoben, 
dass  sämmtliche  chemischen  Reize  zunächst  eine  starke  Thätigkeit 
des  Deckepithels  hervorrufen,  die  sich  in  der  Absonderung  eines 
alkalisch  reagirenden  Schleimes  kundgiebt;  dieses  wird  als  zweck- 
mässiger  Vorgang   aufgefasst,    der    die    Schleimhaut   vor    dem   Ein- 


1)  Inaug.-Diss.   St.  Petersburg   1900  (russisch),   Laborat.  von  Professor 
J.  Pawlow. 
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dringen  des  schädlichen  Agens  schützt.  Die  nächste  Folge  der 
Reizung  ist  eine  starke  Herabsetzung  der  sekretorischen  Thätigkeit 
der  Labdrüsen )  anter  Umständen  bis  zu  einer  vollständigen  Ein- 
stellung der  Absonderung.  Nach  mehr  oder  minder  langer  Dauer 
geht  der  hyposekretorische  Zustand  in  einen  Zustand  gesteigerter 
Erregbarkeit  der  Drüsen  über  (Hypersekretion).  Die  Hypersekretion 
klingt  allmählich,  oft  unter  Abwechslung  mit  hyposekretorischen 
Perioden,  zur  Norm  ab.  —  Die  Schwankungen  der  Drüsenarbeit 
betreffen  nicht  alle  Bestandtheile  des  Magensafts  gleichmässig,  sodass 
man  eine  gewisse  Unabhängigkeit  in  der  Sekretion  von  Wasser, 
Pepsin  und  Salzsäure  annehmen  muss.  Die  Salzsäuresekretion  wird 
durch  die  untersuchten  Eingriffe  am  wenigsten  verändert,  am  meisten 
die  Saftmenge,  also  die  Absonderung  von  Wasser.  —  Oft  bildet  sich 
im  Verlauf  der  Erkrankung  ein  eigenthümlicher  Zustand  der  Magen- 
drüsen aus,  den  Verf.  als  leizbare  Schwäche  (Asthenie)  der  Drüsen 
charakterisirt.  Auf  Einführung  von  Nahrung  in  den  grossen  Magen 
ist  dann  die  Sekretion  aus  dem  Blindsack  in  den  ersten  Stunden 
der  Verdauungsperiode  ungewöhnlich  hoch,  sinkt  jedoch  in  den 
nächsten  Stunden  weit  unter  die  Norm,  so  dass  im  Ganzen  weniger 
Saft  geliefert  wird,  als  normal.  —  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Beobachtungen  des  Verf.  über  die  Wirkung  von  Alkohol  auf  die 
Magendrüsen.  In  geeigneter  Verdünnung  erweist  sich  derselbe  als 
sehr  wirksames  sekretionssteigerndes  Mittel,  welches  nicht  nur  die 
Saftmenge,  sondern  auch  das  Verdauungsvermögen  des  Saftes  ver- 
mehrt. Diese  Wirkung  des  Alkohols  kommt  durch  einen  Reflex  vom 
grossen  Magen  auf  den  kleinen  und  erst  in  zweiter  Linie  durch 
Resorption  in  die  Eörpersäfte  zustande,  denn  Alkoholinjectionen  ins 
Rectum  rufen  keine,  oder  nur  eine  schwache  Absonderung  von 
Magensaft  hervor.  Walt  her. 

262.   L  von  Äldor:  Ueber  die  künstliche  Beeinflussung  der 

Magensaftsekretion  ^).  Durch  subcutane  Injection  von  Atropin  (0,001  g) 
lässt  sich  auch  beim  Menschen  (Probefrühstück  von  >Puro«),  nament- 
lich in  den  ersten  Tagen  der  Anwendung,  eine  Herabsetzung  der 
Werthe  der  Salzsäure  und  der  Gesammtacidität,  in  einzelnen  Fällen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  40,  248-265. 
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sogar  absolutes  Fehlen  der  freien  Salisänre  erzielen,  auch  die  Pepsin- 
werthe  (Hammerschlag 'sehe  Methode)  sinken  gleichzeitig,  wenn 
auch  nicht  mit  gleicher  Intensität  ab.  Eine  gelegentliche  Yer- 
mehmng  der  Magencontenta  wird  auf  eine  Herabsetzung  der  moto- 
rischen Kraft  des  Magens  bezogen.  Die  entgegengesetzte  Wirkung 
des  Pilocarpins  konnte  wegen  der  störenden  Salivation  nicht  deutlich 
gezeigt  werden,  Jodkali  (0,5 — 1,5  g)  hatte  gar  keine  Wirkung. 
Nach  Darreichung  von  Zuckerlösungen  zu  dem  Probefrühstück  war 
die  Menge  der  Magencontenta  vermehrt,  die  Menge  der  Gesammt- 
acidität,  der  peptischen  Kraft  und  namentlich  der  freien  Salzsäure 
sehr  vermindert.  Zur  Erklärung  hierfür  wird  das  Auftreten  einer 
starken  Transsudation  der  Magenwand  mit  quantitativen  Verände- 
rungen der  Sekretionsprodukte  angenommen,  für  das  Verschwinden 
der  freien  Salzsäure  die  Salzsäure  bindende  Eigenschaft  der  Zucker 
verantwortlich  gemacht,  welche  namentlich  bei  Fruchtzuckerlösungen 
bedeutend  und  für  die  Praxis  beachtenswerth  erscheint.     Spiro. 

263.  F.  R  i  e  g  e  I :  Ueber  den  Einfluss  des  Morphiums  auf  die  Magen- 
saftsekretion ^).  Durch  Versuche  an  Hunden,  denen  eine  Pawlow- 
sehe  Magenfistel  angelegt  war,  ergab  sich,  dass  Morphium  für  sich 
oder  zugleich  mit  der  Nahrung  gereicht,  im  Beginne  die  Saftsekretion 
hemmt,  bei  etwas  grösserer  Dosis  aber  (0,05—0,1  g)  dieselbe  in 
intensiver,  durch  Std.  anhaltender  Weise  anregt;  gleichzeitig  er- 
scheint auch  die  Schleimsekretion  und  die  Peristaltik  des  Magens 
erhöht:  dasselbe  Resultat  gaben  Versuche  am  Menschen.  Die  Art 
der  Darreichung  kommt  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht. 

Spiro. 

264.  A.  Schiff:  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  der 
Pepsinsekretion  und  zur  medicamentQsen  Beeinflussbarkeit  der 
Magensaftsekretion  durch  Atropin  und  Pilocarpin^).  Mit  Hülfe  der 
Ha  mm  erschlag 'sehen  Methode  ergab  sich  die  verdauende  Kraft 
des  Magens  bei  normaler  H  Cl-Sekretion  zwischen  50  und  83^/^, 
meist  zwischen  60 — 65  ^/q;  bei  nicht  carcinomatöser  Suppression  der 
H  Cl-Sekretion  sinkt  zwar  die  verdauende  Kraft  öfter,  doch  findet  sich 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  40,  347-368.  -  «)  Archiv  f.  Verdauunga- 
krankheiten  6,  107—149. 
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kein  Parallelismos  beider  Erscheinungen,  da  die  Pepsin-Abscheidung 
recht  resistent  erscheint.  Bei  unzweifelhaften  CarcinomflUlen  dagegen 
ist  die  Pepsin-Sekretion  eine  geringe,  meist  =  0  ^/q,  während  bei 
^gutartigen  Stenosen,  die  die  H  Cl- Abscheidung  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  beeinflussen,  die  Pepsinabscheidung  ungestört  verläuft.  Durch 
Atropin  wird  die  Magensaftsekretion  quantitativ  und  qualitativ  in 
dem  Sinne  vermindert,  dass  der  Saft  an  HCl  ärmer  wird,  aber  an 
peptischer  Kraft  nichts  einbüsst,  während  nach  Pilocarpin  die  HCl- 
Sekretion  mit  der  gesteigerten  Saftmenge  nicht  gleichen  Schritt  hält, 
<lie  peptische  Kraft  des  Saftes  aber  ihre  normale  Grösse  behalten 
kann.  Verf.  fahrt  dann  des  Weiteren  an,  dass  in  der  Wasser-, 
Pepsin-  und  H  Gl  -  Produktion  drei  verschiedene  Funktionen  des 
Magenparenchjms  vorliegen,  von  denen  jede  folgende  schwerer  als 
die  vorhergehende  ausgelöst  werden  kann.  Spiro. 

265.  A.  6.  Barbera:  Einfluss  einiger  Alkaloide  auf  die  Ab- 
sorption vom  Magendarm  aus^).  B.  wollte  feststellen,  welchen  An- 
theil  die  anatomischen  Elemente  der  Magenschleimhaut  und  welchen 
die  chemisch -physikalischen  Vorgänge  bei  der  Absorption  von  Glykose 
und  HamstofT  im  Magen  haben.  Er  Hess  Hunde  48 — 72  Std. 
hungern  und  vergiftete  sie  dann  mehr  oder  weniger  acut  mit 
Morphium,  Atropin,  Cocain  oder  Pilocarpin,  die  er  meist  hypo- 
dermatisch,  in  einigen  Fällen  aber  per  os  zuführte.  Wenn  die  ersten 
deutlichen  Anzeichen  einer  Vergiftung  sich  gezeigt  hatten,  so  wurde 
•dann  die  Glykose  oder  der  Harnstoff  mit  der  Magensonde  eingeführt. 
Es  Hess  sich  constatiren,  dass  das  Morphium,  das  Cocain  und  das 
Atropin,  die  bekanntlich  in  mittleren  und  grossen  Dosen  die  Darm- 
bewegung und  zum  Theil  auch  die  Magensekretion  lähmen,  auch  die 
Absorption  von  Glykose  oder  Harnstoff  vom  Magen  aus,  je  nach  der 
Grösse  der  Dose,  stark  hemmen  oder  ganz  aufheben;  denn  Glykose 
wie  Harnstoff  werden  oft  zu  Ende  des  Versuchs  völlig  unresorbirt 
im  Mageninhalt  wiedergefunden.  Dagegen  wird  die  Absorption  durch 
Pilocarpin  beschleunigt,  und  dieses  ist  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
im  Stande,  die  Wirkung  des  Morphiums,  Atropins  und  Cocains  zu  neu- 


1)  Influenza  dl  alcuni  alcaloidi  suir  assorbimento  gastroenterico.    Boll. 
clelle  Bcienze  med.  di  Bologna  [7],  11,  1900. 
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tralisiren.  Die  physikalisch-chemischen  Vorgänge  würden  also  nach 
Barbera  nur  unterstützend  auf  die  specifische  Thätigkeit  der  ana- 
tomischen Elemente  bei  der  Absorption  der  Glykose  nnd  des  Harn- 
stoffs mitwirken.  Colasanti. 

266.  F.  Bialokur:  lieber  den  Einfluss  des  Tranbensaftes  auf  die 
Verdannng  im  Magen !)•  Es  ist  durch  Versuche  Ton  Strauss  bekannt,  dass 
coDcentrirte  (16— 80  ^'/o  ige)  Zuckerlösangen  im  Gegensatz  zu  Starkelösungen^ 
welche  den  Magen  zur  Sekretion  anregen,  auf  die  Salzs&uresekretion  hemmend 
wirken ;  der  Verf.  hatte  nun  die  Wirkung  des  Traubensaftes  auf  die  Sekretion 
im  Magen  der  Untersuchung  unterworfen.  Die  Trauben,  welche  dazu  ver- 
wendet wurden,  waren  aus  der  Krim  von  der  Gattung  Chasselas  blanc, 
und  Chass.  rose,  sowie  von  der  Gattung  Sauteme.  Die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  August  sowie  im  September  gepflückten  Trauben  lieferteni 
einen  Saft,  welcher  16,6 — 26,6  o/o  Zucker  enthielt.  Der  Saft  der  weissen 
Trauben  von  der  Krim  zeichnet  sich  vortheilhaft  aus  durch  das  Fehlen  der 
freien  Säure.  Die  Weinsäure  ist  darin  in  der  Form  ihres  sauren  Kali- 
salzes enthalten.  Dies  ist  der  Grund,  dass  dieser  Traubensaft  grosse  Mengen 
freier  Salzsäure  zu  binden  im  Stande  ist.  So  wurde  vom  Verf.  mit  Hülfe 
des  Günsburg 'sehen  Keagens  gefunden,  dass  100  cm^  dieses  Traubensaftes 
60— 84cm3  einer  i/io  N-Salzsäure  zu  binden  vermochten.  Die  Experimente 
wurden  an  3  Versuchspersonen  angestellt,  von  denen  2  Patienten  waren, 
welche  an  Neurasthenie  litten,  darunter  einer  mit  einer  zeitweise  eintretenden 
Hyperacidität  des  Magensaftes.  —  Während  der  nach  einem  Probe  frühstück 
ausgehobene  Mageninhalt  einen  normalen  Salzsäuregehalt  aufwies,  enthielt 
der  8/4 — 1  Std.  nach  der  Einnahme  des  Traubensaftes  (360 — 400  cm^)  entleerte,, 
und  zwar  wiederholt  in  mehreren  (8)  Versuchen,  keine  freie  Salzsäure.  Die 
Sekretion  des  Magensaftes  wird  nach  der  Einführung  des  Traubensaftea 
geschwächt,  aber  nicht  sistirt.  Dafür  spricht  die  im  Magen  eingetretene 
bedeutende  Herabsetzung  der  Sättigangscapacität  des  Traubensaftes  gegen- 
über Salzsäure  (z.  B.  von  82  auf  12  resp.  14),  sowie  der  Umstand,  dass  der 
nach  dem  Traubensaftfrühstück  entnommene  Mageninhalt  sowohl  Labferment 
wie  Pepsin  enthielt.  Ebenso  wie  aus  reiner  ZnckerlÖsung,  wie  dies  von 
anderen  Autoren  beobachtet  wurde,  wird  auch  aus  Traubensaft,  wie  dies 
der  Verf.  in  einer  anderen  Versuchsreihe  (an  3  Versuchspersonen)  gefunden 
hatte,  der  Zucker  im  Magen  resorbirt.  Vielleicht  ist  gerade  die  lebhafte 
Zuckerresorption  ein  der  Magensaftsekretion  entgegen  wirkendes  Moment. 
Da  der  Verf.  in  Krankheitsfällen  bei  Hyperacidität  des  Magensaftes  nach 
einer  Traubencur  eine  Besserung  sich  einstellen  sah,  so  empfiehlt  er,  im 
Gegensatz  zu  Boas,  den  Traubensaft  als  Mittel  zur  Behandlung  der  be- 
treffenden Ki'ankheiten  des  Magen«.  Bondzyriski. 


1)  Pamietnik  towarzystwa  lekarskiego  96,  9 — 34. 
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267.  N.  Zuntz  und  Ussow:  lieber  die  Einwirkung  der  Galle 

auf  Verdauungsvorgänge 0-  ^^^  Beschleunigung  der  Eiweissver- 
dauung  durch  Galle,  fttr  die  es  eine  optimale  Zeit  giefot,  und 
die  beim  Hepatopankreas  des  Karpfens  und  beim  Ochscnpankreas 
constatirt  wurde,  zeigt  folgender  Versuch:  Von  trockenem  Fibrin 
und  Ochsenpankreas  wurden  in  4  Std.  verdaut:  ohne  Galle:  127,5, 
168,8,  96,8  mg,  mit  5  cm^  Ochsengalle:  resp.  192,5,  233,5,  113,7  mg, 
mit  0,3—0,5  krystallisirter  Galle :  resp.  164,5,  210,6,  116,0  mg.  Für 
die  Fettspaltung  gab  die  Galle  allein  nur  einmal  einen  deut- 
lichen Ausschlag  (»Versuchsfehler«?),  sonst  ist  ihre  Wirkung  schwach^ 
sie  verstärkt  aber  die  Wirkung  vom  Hepatopankreas  der  Fische  sehr 
stark,  event.  über  100  ^/q.  Wurde  Stärke  mit  Pankreas  und  Galle 
vom  Rinde  digerirt,  so  war  die  Reduktion  Fehling 'scher  Lösung 
in  den  Proben  nicht  vermehrt  gegen  Controlproben  mit  Pankreas 
allein.  Eine  darauf  folgende  Inversion  ergab  Zunahme  der  Reduktion 
(Bildung  von  Traubenzucker  aus  Maltose),  die  in  den  mit  Galle  ver- 
setzten Proben  viel  bedeutender  war  als  in  den  Controlproben. 

vor  der     nach  der 
Inversion   Inversion 
6  g  Stärke,  20  g  Pankreasextrakt,  0  cm5  Galle    2,91  g       5,55  g  Zucker 
6  „       „       20  „         „  „         5    „        ,,        2,91  „        6,13 ,,       „ 

5  „       „       20  „         „  „        0    ,,        „        2,84  „       3,66  „ 

0  „       „       20  „         „  „        o    „        „       2,95  „       5,30  „ 

Spiro. 

268.  Monari  und  Bertoni:  Ueber  den  Einfluss  der  Massage 
und  des  Inductionsstroms  auf  die  motorische  Funktion  des  erweiterten 
Magens,  auf  die  Gesammtacidität  und  auf  die  Salzsäuresekretion  ^). 

Die  Verff.  kamen  durch  ihre  Untersuchungen  zum  Ergebniss,  dass^ 
die  motorische  Funktion  des  erweiterten  Magens  sowohl  durch  die 
Massage  als  durch  den  faradischen  Strom  günstig  beeinflusst  wird^ 
mehr  aber  durch  die  combinirte  Behandlung  mit  beiden.  Bei  ein- 
facher oder  continuirlicher  Hyperacidität  nimmt  die  Gesammtacidität 


')  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin,  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL 
1900,  380—382.  —  *)  Influenza  del  massagio  e  della  corrente  indalta  disso- 
ciati  e  combinati  sulla  funzione  motoria  dellä  stomaco  ectatico,  salF  acciditä. 
totale  e  sulla  secrezione  del  H  Cl.  La  clinica  medica  italiana  89,  No.  10 — 12. 
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unter  der  Massage  zu,  während  sie  durch  die  elektrische  Behandlung 
und  mehr  noch  durch  die  comhinirte  Behandlung  herabgesetzt  nvird. 
Die  Salzsäuresekretion  wird  bei  der  Magenektasie  durch  die  Massage 
gehoben,  durch  die  Faradisation  und  mehr  noch  durch  die  combinirte 
Behandlung  herabgesetzt.  Colasanti. 

269.  L  Metzger:  Ueber  den  Einfluss  von  Nährklysmen  auf 
die  Saftsekretion  des  Magens^).    An  Hunden  mit  Pawlow 'scher 

Magenfistel,  und  dann  auch  an  Menschen,  konnte  gezeigt  werden, 
dass  ein  nach  einem  Reinigungsklysma  gereichtes,  Alkamose-  oder 
Wasserklysma  keine  Magensaftsekretion  anregt.  Auch  ein  Milch- 
Eiklysma  oder  Bouillon  allein  bewirkt  nur  eine  geringe  Magensaft- 
abscheidung,  ein  Bouillon-Rothweinklysma  jedoch  bewirkte  in  4  von 
ö  Versuchen  schon  in  der  ersten  Stunde  beim  Hund  eine  Abschei- 
duDg  von  mehr  wie  4  cm'  stark  sauren  Magensaftes,  ebenso  that  dies 
Eothwein  allein,  was  auch  beim  Menschen  bestätigt  werden  konnte. 
Verf.  nimmt  an,  dass  eine  reflectorische  Anregung  der  Magensaft- 
sekretion vorliegt.  Spiro. 

270.  F.  Bender:    Beitrag   zur    Lehre    von  der  Magenver- 

dauung^).  Um  den  üebertritt  der  ersten  Portion  des  Mageninhalts 
in  den  Dünndarm,  behufs  Prüfung  der  Magenmotilität,  feststellen 
zu  können,  hat  6.,  nachdem  Versuche  mit  salolumhüllten  Jodkali- 
pillen unbefriedigende  Resultate  ergeben  hatten,  auf  Veranlassung 
von  Fleischer  am  Ende  der  Mahlzeit  Jodoform  eingenommen. 
Dasselbe  ist  in  neutralen  und  sauren  Flüssigkeiten  vollständig  un- 
löslich, während  es  sich  bei  alkalischer  Reaktion  löst,  so  dass  es 
«rst  im  Duodenum  gelöst  wird  und  von  da  ins  Blut  gelangen  kann. 
Da  Jodverbindungen  aus  dem  Blut  leicht  mit  dem  Speichel  ausge- 
schieden werden,  so  gentigt  es,  in  kleinen  Zwischenräumen  auf  ein 
mit  Stärkekleister  imprägnirtes  Papier  zu  spucken  und  dann  einen 
Tropfen  rauchender  Salpetersäure  hinzuzufügen.  Bei  einer  Mahlzeit, 
die  in  Kaffee  und  Weissbrod  bestand,  fand  eine  Beschleunigung 
des  Uebertritts  der  ersten  Portion  Mageninhalt  in  den  Darm  statt: 
bei  einem   halbstündigen    Spaziergang,    bei    einem    viertelstündigen 


1)  Münchener  med.   Wochenschr.    1900,    1553-1555.    —   «)  Ing.-Diss. 
Erlangen  1898,  16  Seiten. 
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Spaziergang  mit  Rauchen,  bei  dem  Genuss  von  10  Tropfen  acid. 
mnr.  dil.  oder  von  drei-  Messerspitzen  Rhabarberpnlver,  einem  Glas 
Cognac,  einer  Spazierfahrt,  einem  kalten  Bad  vor  der  Mahlzeit  oder 
warmen  Umschlägen  auf  die  Magengegend  oder  Massage  der  Bauch- 
gegend. Genuss  von  Sodawasser  dagegen  oder  zwei  Messerspitzen 
Natrium  bicarb.  oder  gymnastische  üebungen  oder  ein  kaltes  Bad  nach 
der  Mahlzeit,  resp.  kalte  Umschlüge  auf  die  Magengegend  zeigten 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Verlangsamnng  deutlich  an.     Spiro. 

271.  J.  Schutz:  Zur  Kenntniss  der  quantitativen  Pepsin- 
wirl(ung^).  Zur  weiteren  Erforschung  der  von  E.  Schütz  [J.  Th. 
15,  266  und  14,  291]  gefundenen  und  von  Borissow  [Dissert. 
Petersburg  1891]  bestätigten  Regel,  dass  die  Mengen  der  gebildeten 
peptischen  Yerdauungsprodukte  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  den  Quadratwurzeln  aus  den  relativen 
Pepsinmengen  gerade  proportional  sind,  wurde  Hühnereiweisslösung 
peptischer  Verdauung  unterworfen  und  der  Stickstoff  der  nicht  coa- 
gulablen  Eiweissstoffe  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Damit  wurde 
neuerdings  die  E.  Schütz -Borissow 'sehe  Regel  bestätigt,  mit 
der  Einschränkung,  dass  über  eine  bestimmte  Pepsinconcentration 
hinaus,  sobald  etwa  die  Hälfte  des  coagulablen  Eiweisses  verdaut 
ist,  ihr  Nachweis  nicht  mehr  gelingt,  und  dass  bei  sehr  hohen  Con- 
centrationen  ein  Zuwachs  an  Pepsingehalt  nur  ein  verhältnissmässig 
geringes  Zunehmen  des  in  Lösung  übergehenden  N  bewirkt.  Docli 
gilt  die  Regel  im  Allgemeinen,  wie  gezeigt  wird,  auch  für  höhere 
Concentrationen  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  nur  bereitet  die 
Versuchsanordnung  dabei  Schwierigkeiten.  —  Für  das  Verständniss 
der  Schütz 'sehen  Regel  macht  F.  Hofmeister  auf  die  formale 
Aehnlichkeit  aufmerksam,  die  zwischen  der  Schütz 'sehen  Regel 
und  dem  Verhalten  gelöster,  in  geringem  Umfang  dissociirter  Sub- 
stanzen besteht.  Nach  den  Gesetzen  der  Dissociation  ist  bei 
constanter  Temperatur  die  Concentration  der  dissociirten  Moleküle 
bei  geringfügiger  Dissociation  proportional  der  Quadratwurzel  aus 
der  Gesammtconcentration.  Stellt  man  sich  nun  vor,  dass  das 
Pepsin    beim    Lösen   in   Wasser    in    zwei    Complexe    zerfällt,    von 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  1 — 14. 
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denen  einer  katalytisch  wirksam  ist,  so  erscheint  die  Schütz- 
sche  Regel  als  der  Ausdruck  der  IXissociationstormel 
für  den  Fall  geringfügiger  Dissociation.  Umgekehrt 
kann  die  Beobachtung  Medwedew's  [J.  Th.  26,  601],  wonach 
die  Wirkung  des  oxydativen  Fermentes  mit  dem  Quadrat  der 
Concentration  steigt,  als  der  Ausdruck  der  Dissociationsformel  für 
den  Fall  weitgehender  Dissociation  angesprochen  werden,  wobei  die 
Concentration  der  nicht  dissociirten  Moleküle  dem  Quadrat  der  Ge- 
sammtconcentration  proportional  ist.  In  diesem  Falle  wäre,  umgekehrt 
wie  bei  der  Pepsinwirkung,  die  Fermentwirkung  (Sauerstoffüber- 
tragung) an  die  nicht  dissociirten  Moleküle  gebunden  zu  denken. 
Das  führt  zu  der  Vorstellung,  dass  die  > Fermente«  dissociirbare 
organische  Complexe  sind.  Spiro. 

272.  E.  Schutz  und  H.  Huppert:  lieber  einige  quantitative 
Verhältnisse    bei,  der    Pepsinverdauung ^).     (Mitgetheilt    von 

H.  Huppert.)  Die  Versuche  wurden  angestellt,  um  die  Geschwin- 
digkeit zu  bestimmen,  mit  der  die  einzelnen  Verdauungsprodukte 
unter  verschiedenen  Bedingungen  entstehen.  Die  Menge  der  primären 
Albumose  ergab  sich  aus  dem  Stickstoffgehalt  des  nach  dem  Hof- 
meister *schen  Verfahren  durch  Ferriacetat  erhaltenen  Niederschlages, 
dem  allerdings  noch  Mucoid  beigemengt  war,  was  jedoch  corrigirt 
werden  konnte ;  der  nach  der  Fällung  mit  Ferriacetat  noch  in  Lösung 
gebliebene  Eivveisskörper  wurde  als  »Pepton«  im  Sinne  Brücke's 
(Deuteroalbumose  nach  Neumeister-Hofmeister)  angesehen  und 
polarimetrisch  bestimmt,  die  Menge  Kühne  'sehen  Peptons  war  gering 
genug,  dass  sie  vernachlässigt  werden  konnte.  Als  Eiweissmaterial 
wurde  globulinfreies  Eieralbumin  benutzt,  dessen  Ovomucoidgehalt 
durch  vergleichende  Gewichts-  und  polarimetrische  Bestimmung  sich  als 
constant=  14,12  ®/q  erwies.  Die  spec.  Drehung  des  Ovomucoids, 
das  bei  der  Verdauung  nicht  verändert  wird  und  mit  der  primären 
Albumose  zusammen  ausgefällt  wurde,  beträgt  —  65,475®,  der 
N-Gehalt  der  primären  Albumose  ergab  sich  zu  15,79  ^/q,  die  Drehung 
der  secundären  Albumose  [ajo  =  —  41,33 ®.  Bezüglich  der  Tempe- 
ratur ergab  sich,  dass  die  Menge  des  verdauten  Albumins  mit  der 


1)  Pflüger 's  Archiv  80,  470—526. 
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Temperatur  stetig  wächst,  die  Samme  von  Acidalbumin  und  I.  Albu- 
mose  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  nahezu  gleichbleibt,  während 
die  Menge  der  II.  Albumose  bis  50^  (Temperaturoptimum,  zwischen 
50 — 55^,  ev.  zwischen  40— 5  ö®)  stetig  zunimmt.  Bezüglich  der 
Säureconcentration  ergab  sich,  dass  bis  zu  einem  Gehalt  von 
0.2  ^/o  die  befArdernde,  darüber  hinaus  aber  die  hemmende  Wirkung 
der  Säure  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Menge  des  verdauten  Albu- 
mins nimmt  mit  der  Concentration  der  Säure  zu,  vom  Acidalbumin 
und  et  sich  bei  der  Säureconcentration  0,1  ^/^^  nichts  vor,  bei  der 
höheren  Concentration  aber  findet  seine  Verdauung  eine  Verzögerung. 
An  Stelle  des  Acidalbumins  ist  bei  der  Säureconcentration  0,1  ^/q  eine 
erhebliche  Menge  primärer  Albumose  getreten,  die  aber  bei  0,2  ^/q 
stark  abnimmt,  um  bei  höheren  Concentrationen  wieder  massig  zu 
wachsen.  Besonders  interessant  ist  das  Verhalten  der  II.  Albumose. 
Bis  zu  0,2 ^/o  HCl  verhalten  sich  nämlich  ihre  Mengen  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Säureconcentrationen.  Für  die  höheren  Con- 
centrationen sind  die  beobachteten  Werthe  um  bestimmte  Grössen 
kleiner,  als  nach  dieser  Rechnung  zu  erwarten  wäre,  und  zwar  ver- 
halten sich  diese  Grössen  wie  die  um  0,2  verminderten,  in  ^I^Q-Pro- 
centen  ausgedrückten  Concentrationen.  Bezüglich  der  relativen 
Albuminmengen  ergab  sich  das  einfache  Ergebniss,  dass  die 
Mengen  des  verdauten  Albumins,  die  Summen  der  Zwischenprodukte 
und  die  Mengen  der  Albumosen  in  demselben  Verhältniss  stehen, 
wie  die  zu  den  Versuchen  verwendeten  Albuminmengen,  nämlich  wie 
1:2:3:4.  Bezüglich  der  Versuchsdauer  ergiebt  sich:  die 
Menge  des  verdauten  Albumins  nimmt  zu,  die  Summe  von  Acid- 
albumin und  primärer  Albumose  ist  zu  allen  Zeiten  constant,  dabei 
verhalten  sich  die  Mengen  der  I.  Albumose  annähernd  wie  die 
Wurzeln  aus  den  Versuchszeiten;  dasselbe  gilt,  abgesehen  von  den 
ersten  und  letzten  Zeiten  des  Versuchs,  auch  annähernd  für  die 
Mengen  der  IL  Albumose.  Bezüglich  der  relativen  Pepsin- 
mengen ergaben  neuere  Versuche  eine  vollständige  Bestätigung 
und  Erweiterung  der  von  Schütz  [J.  Th.  15,  266]  erhaltenen  Re- 
sultate: Das  Acidalbumin  nimmt  stetig  ab,  die  primäre  Albumose 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Beobachtungen  zu,  beide  Sub- 
stanzen  ergänzen   sich   aber    nicht  zur  Einheit,    die  Summe    beider 
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vermindert  sich  mit  der  Steigerang  der  Pepsinmenge,  in  einigen  Ver- 
suchen ergiebt  sich  die  Menge  der  I.  Albamose  annähernd  wie  die 
Wurzeln  der  relativen  Pepsinmengen,  ein  Gesetz,  das  deutlicher  auch  für 
die  IL  Albumose  gezeigt  werden  konnte.  Einen  >  abnormen  Verlauf« 
zeigten  nur  jene  Versuche,  in  denen  die  Menge  des  Pepsins  stark 
überwog,  die  Salzsäureconcentration  jedoch  geringer  war,  hier  nimmt 
die  II.  Albumose  viel  langsamer  zu,  das  Wurzelverhältniss  zwischen 
der  Pepsin-  und  der  II.  Albumosenmenge  ist  also  an  die  Gegenwart 
von  Acidalbumin  geknüpft.  Was  endlich  das  Volumen  anlangt, 
so  entsteht  um  so  mehr  secundäre  Albumose,  je  grösser  das  Volumen, 
resp.  die  absolute  Menge  Salzsäure  ist.  Bezüglich  des  genetischen 
Zusammenhangs  der  Erscheinungen  kommt  H.  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Pepsinverdauung  in  zwei  gesonderten  Abschnitten 
verläuft,  indem  zuerst  durch  die  Säure  Acidalbumin,  aus  diesem  dann 
durch  Pepsin  die  Albumoseu  gebildet  werden.  Auch  für  das  Para- 
pepton  Meissner 's  (Kühne 's  Antialbumid)  sucht  H.  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  es  ein  Zersetzungsprodukt  des  Acid- 
albumins  ist.  Die  weiteren  interessanten  Ausführungen,  in  denen  H. 
klarlegt,  dass  auch  die  primären  Albumosen  Verdauungsprodukte  des 
Acidalbumins  sind,  und  wie  die  Bildung  der  I.  und  II.  Albumosen 
erfolgt,  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Da  nach  den 
obigen  Versuchen  S  =  K  A  .  Vp  .  t .  s  ist  (S  =  secundäre  Albamose, 
A  =  Albuminmenge,  p  =  Pepsinmenge,  t  =  Versuchsdauer,  s  =  Säure- 
concentration,  K  =  Geschwindigkeitsconstante),  so  kann,  wie  schon 
von  Schütz  angegeben,  aus  der  Menge  der  entstehenden  secundären 
Albumosen  die  relative  Pepsinmenge  bestimmt  werden.  H.  zeigt, 
dass  dies  Verfahren  genauer  ist  als  jenes  von  Brücke  (Wiener 
Acad.  Ber.  37,  147,  1859);  auch  nach  dem  Mett 'sehen  Verfahren 
[Du  Bois'  Archiv  1894,  p.  60,  vergl.  Samojloff  J.  Th.  24,  331] 
werden,  wie  mit  Benutzung  der  Samojloff 'sehen  Zahlen  gezeigt 
wird,  keine  genauen  Bestimmungen  der  relativen  Pepsinmengen  er- 
halten. Spiro. 

273.   L.  Meunier:  Quantitative  Bestimmung  des  Labferments 

im  Magensaft  ^).     Die  Methode  des  Verf.  beruht  auf  der  Thatsaehe, 


ij  Joum.  d.  CMm.  et  de  Pharm.  [6],  12,  457—465. 
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das8  das  Iw^abferment  des  Magensaftes  in  Gegenwart  von  Chlorcalciom 
Milch  verkäsen  kann,  und  zwar  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  je 
nach  seiner  Menge.  Wird  Magensaft,  dessen  labende  Wirkung  auf 
Milch  bekannt  ist,  als  Einheit  angenommen,  so  kann  damit  die  Lab- 
wirkung anderer  Magensäfte  verglichen  werden,  d.  h.  es  kann  die 
Menge  des  Labferments  ermittelt  werden.  Um  den  die  Genauigkeit 
beeinträchtigenden  Einflnss  der  Milch  von  verschiedenen  Melkungen 
zu  beseitigen,  wird  durch  Mischen  verschiedener  Milchproben  eine 
Durchschnittsmilch  hergestellt,  die  etwa  40  g  Caseltn  im  Liter  ent- 
hält. Sie  wird  gekocht,  filtrirt,  bei  115^  sterilisirt.  Jedes  Fläsch- 
eben  enthält  die  für  die  Probe  erforderliche  Milchmenge.  Seine 
Resultate  führen  den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sich  das  Labferment 
im  Magen  gut  conservirt.  Die  Abscheidung  desselben  beim  Menschen 
ist  am  grössten  eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit;  sie  dauert  an  bis 
zum  Ende  der  Verdauung.  Der  Labgehalt  vermindert  sich  in  patho- 
logischen Fällen ;  man  kann  deshalb  die  Bestimmung  des  Labferments 
im  Magensaft  zu  klinischen  Schlüssen  verwenden.  Wein. 

274.   N.  Zuntz  und   Ludw.  Sternberg:   Ueber   den   Ein- 
fluss  des  Labfermentes  auf  die  Verdauung  des  Milcheiweisses  0. 

St.  fand,  dass  der  Magensaft  des  Erwachsenen  viel  mehr  Lab  als  der 
des  Säuglings  enthält,  der  im  Gegensätze  zu  de  Saar 's  Befunden 
[J.  Th.  21,  252]  immer  massige  Lab  Wirkung  zeigte.  Da  der  Säug- 
ling ausschliesslich  Milch  zu  sich  nimmt,  die  er  sehr  gut  ausnützt, 
und  da  er  viel  weniger  Lab  secemirt,  als  der  Erwachsene,  so  war 
zu  vermuthen,  dass  das  Lab  nicht  den  Zweck  hat,  die  Ausnützung 
des  Caselns  zu  fördern.  St.  machte  deshalb  künstliche  Ver- 
dauungsversuche mit  Milch  in  durch  Lab  geronnenem  und  nicht 
geronnenem  Zustande  und  zwar  mit  Pepsinsalzsäure  und  auch  mit 
Pepsinsalzsäure  und  nachfolgendem  Trypsinalkali.  Diese  Versuche, 
von  denen  einer  näher  mitgetheilt  wird,  ergaben,  dass  Labzusatz 
zur  Milch  die  Verdauung  des  Caselns  verzögert.  Daher  ist  auch  die 
Ausnützung  des  Caselns  beim  Erwachsenen  weniger  gut,  als  beim 
Säugling.     Das  Lab    scheint    mehr   ein  Stoffwechselprodukt  des  Or- 


1)  Verhandl.    d.   physiol.    Gesellsch.  zu    Berlin,   His-Engelmann'* 
Arch.,  physiol.  Abth.  1900,  362—363. 
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ganismns  zu  sein,  da  es  sich  auch  im  Hoden  in  reichlicher  Menge 
vorfindet;  italienische  Bauern  verwenden  in  Ermangelung  von  Lab 
Hodenextrakte  zur  Käsebereitung.  Ferner  kommt  Lab  auch  im 
Magen  von  Vögeln,  Fischen,  Fröschen  vor,  Thieren,  die  doch  nie- 
mals Milch  zu  sich  nehmen,  ferner  bei  Pflanzen  und  Bacterien. 

Andreasch. 

275.  Roth:  Zur  Frage  der  Pepsinabsonderung  bei  Er- 
kranicungen  des  Magens^).  R.  hat  nach  dem  Verfahren  von  Mett 
gearbeitet.  Um  Vergleichswerthe  zu  erhalten,  muss  man  dabei  stets 
unter  gleichen  Bedingungen,  besonders  bei  gleichem  Gehalte  des 
Magensaftes  an  freier  Salzsäure  arbeiten.  R.  kommt  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  Die  Schwankungen  der  Pepsinabscheidung  sind 
normaler  Weise  ebenso  gross  wie  diejenigen  der  Salzsäuresekretion. 
2.  Es  giebt  Magensäfte,  die  ein  stärkeres  Peptonisationsvermögen 
haben  als  normale  (Hyperpepsie).  3.  Die  höchsten  Pepsin werthe 
ündet  man  bei  Reizzuständen  (Ulcus,  Sekretionsanomalien  auf  ner- 
vöser Basis),  die  niedrigsten  bei  der  Atrophie  der  Magenschleimhaut 
in  Folge  chronischen  Katarrhs,  bei  Carcinom,  wenn  dasselbe  von 
einem  solchen  begleitet  ist,  und  bei  nervösen  Störungen.  4.  Die 
Pepsinbestimmungen  haben  weniger  Werth  für  die  Diagnostik  als  für 
die  Therapie.  Andreasch. 

276.  A.  A.  Fi nkel stein:  Die  therapeutische  Verwendung 
des  natürlichen  {Magensaftes^).  An  Menschen  angestellte  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  auch  hier  die  von  Pawlow  an  Hunden  festge- 
stellte Abhängigkeit  der  Zusammensetzung  des  Magensaftes  von  der 
Art  der  Nahrung  existirt.  So  ist  der  > Brotsaft«  reicher  an  Fer- 
menten und  weniger  säurehaltig  als  der  > Fleischsaft«  und  wird  in 
geringerer  Quantität  secernirt.  Im  Anfange  der  Verdauung  ist  die 
verdauende  Kraft  des  Saftes  grösser  als  zum  Schlüsse,  und  auch  die 
Menge  der  Nahrung  ist  nicht  ohne  Einfluss.  Verf.  hat  versucht, 
Magenkranken  natürlichen  Magensaft  von  Hunden  zu  verabreichen. 
Der  Magensaft  wurde  entweder  durch   die    Anlegung    einer    Magen- 


1)  Zeitschr.   f.   klin.  Medic.  89,    1—12.  —  2)  Wratsch  1900,  Nr.  32, 
und  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  und  Verdauungskrankh.  1,  203—209. 
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&tel  oder  durch  die  von  Pawlow  angegebene  Methode  derSchein- 
ffltternng  gewonnen.  Auf  diese  Weise  worden  22  Kranke  behandelt 
(8  Fälle  von  Catarrhus  ventriculi,  2  Fälle  von  Carcinoma  ventriculi, 
3  Fälle  von  Typhus  abdominalis,  1  Fall  von  Diabetes,  1  Fall  von 
Cholelithiasis).  In  sämmtlichen  Fällen  wurde  eine  entschiedene 
Besserung  constatirt;  bei  Catarrhus  ventriculi  Genesung.  Auch  bei 
anämischen  Zuständen  hat  sich  diese  Behandlungsweise  bewährt. 
Was  die  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Magensaftes 
anbetrifft,  so  wurde  in  zwei  Fällen  einer  eingehenden  Untersuchung 
folgendes  gefunden: 


II. 


vor 


nach 


der  Behandlung: 


HCl    •    •    •    . 

0,140/00 

0,230/00 

0.170/flo 

0,220,0 

Fettsäuren   .    . 

2ö/o 

30/0 

Milchsäure   .    . 

— 

— 

Spuren 



Ges.-Acid.     .    . 

40 

64 

40 

62 

Verdauungskraft     nach    Mett    4  mm,    5,5  mm,     3  mm,     5,75  mm. 
Besorptionszeit  15',  10',  13',  8,5'.  Lindemann. 


277.  W.  B  a  c  k  m  a  n  n :  Die  Fettdiät  bei  Superacidität  ^).  Durch 

Verabreichung  von  Probemahlzeiten  mit  Znsatz  von  resp.  50  und 
100  g  Butter,  und  im  Zwischenraum  von  ^U~-'^l%  Std.  nachfolgende 
Expression  und  Ausspülung  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  Be- 
stimmungen (Menge,  freie  HCl,  Totalacidität,  Milchsäure,  Jod- 
reaktion, Zucker  und  peptische  Kraft,  letztere  nach  Hamm  er- 
schlag) zu  folgenden  Resultaten:  1.  Das  Fett  (Butter,  Rahm)  ruft 
bei  Superacidität  in  der  Regel  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
freien  Salzsäure  hervor.  2.  £s  hat  mit  der  grüssten  Wahrscheinlich- 
keit einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Gesammtsalzsäuresekretion. 
8.  Eine  grössere  Verlängerung  der  Magenverdauung   wird,    nament- 


1)  Zeitschr.  f.  kHn.  Medicin  40,  224-243. 

ftly,  Jahreabericbt  für  Thierchttmie.    KOO. 
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lieh  wenn  man  den  hohen  Galorienwerth  des  Fettes  in  Rechnang 
hringt,  nicht  herbeigeführt.  4.  Fett  übt  auf  Kohlehydratdigestioa 
und  Pepsinabsondernng  keine  hemmende,  auf  erstere  sogar  ehereine 
befördernde  Wirkung  aus.  Daher  ist  das  Fett,  namentlich  in  der 
Form  von  Butter  und  Rahm,  als  ein  sehr  zweckmässiger  Nahrungs- 
stoff bei  der  Superacidität  zu  erachten.  Spiro. 


278.   H.  Gossmann:  lieber  die  anorganischen  Bestandtbeile 
der  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas)  und  der  Niere  0- 

Pankreas. 


Siebenjährige  Eüh 


A.  Wäss- 

riger 

Auszug 


B.  Zurftck- 
bleibende 
Substanz 


A  u.  B 


n 

66  jähr. 
Mann 


A  u.  B 


in 

63jährige  Frau 


A.  Wäss- 

riger 
Auszug 


A.Zurück- 
bleibende 
Substanz 


Au.  B 


Gesammt- 
gewicht . 

Gesammt- 
asche . 

Asche.  . 

SO3  .  .  . 

Cl 

P«05  .  . 

Ca    .  .  . 

Mg  .  .  . 

KaCl  +  KCl 

K  .  .  .  . 

N  .  .  .  . 

Fe    .  .  . 


326  g 


2,2083  g 

1,9185 

0,2898 

0,0007 

Spuren 

0,1036 

0,0538 

0,2667 

0,0435 

0,0420 

0,0379 

0,0097 

0,0028 

3,8151 

0,3806 

0,4437 

0,0575 

1,1653 

0,0803 

SpireoCPePO«) 

0,0224 

0,0007 
0,1574 
0,3102 
0,0799 
0,0125 
4,1957 
0,5012 
1,2456 
0,0224 


72  g 

1,2390 

Spuren 
0,0269 
0,0762 
0,0285 
0,0060 
0,9212 

Spuren 


107  g 


1,1280 
0,0115 
0,1635 
0,0682 
0,0235 
0,0106 
0,9303 


Spuren 


0,2680 
Spuren 
0,0349 
0,0420 
0,0019 
0,0002 
0,0490 


Spureh 


1,3960 
0,0115 
0.1985 
0,1102 
0,0254 
0,0108 
0,9793 


Spuren 


Ganz  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  bei  Pankreas  und  (wie  folgt) 
der  Niere  das  Verhältniss  Ca :  Mg  umgekehrt  ist,  wie  nach  den  Ana- 
lysen von  Ratz  im  Muskelfleisch  (mit  Ausnahme  der  Fische). 


1)  Ing.-Diss.  (0.  Loew)  Erlangen  1898,  23  S. 
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N  i 

e  r  e 

Einjähriger 

33jähr. 

Stier 

Erstochener 

Gewicht    .    . 

217  g 

250  g 

Asche   .    .    . 

2,2840  g 

1,3030  g 

SOa.    .    .    . 

Spuren 

0,0066 

Cl    .    .    .    . 

1,1462  (!) 

0,1040 

P2O5    .    .    . 

0,8698  (!) 

0,2672 

Ca    ...    . 

0,0257 

0,0502 

Mg  ...    . 

0,0089 

0,0118    . 

NaCl  +  KCl 

2,0949 

0,9556 

Fe    ...    . 

Sparen 

Spuren 

Asche 
SOs. 
Cl   . 

P2O5 
Ca  . 
Mg. 

NaCl  +  KCl 

1^6    •      .      .      . 


Auf  1000  Theile  berechnet 


Pankreas 


II 


Niere 


Kuh       Männlich 


6,7789 
0,0021 
0,4828 
0,9515 
0,2451 
0,0383 
12,8702 
0,0687 


17,9166 

0,3736 
1,0583 
0,3958 
0,0833 
12,0833 


Weiblich 


13,0467 
0,1075 
1,8527 
1>0299 
0,2374 
0,1009 
9,1523 


Stier        Mensch 


10,5252 

5,2810 
4,0083 
0,1184 
0,0410 
9,6539 


5,2120 
0,0264 
0,4160 
1,0688 
0,2008 
0,0472 
3,8224 


Spiro. 

279.  E.  H  an  icke:  Ein  Apparat  zum  Titriren  mittelst  Dialyse.^) 

Alkalescenzbestimmungen  des  Pankreassaftes  werden  durch  seinen 
Eiweissgehalt  ausserordentlich  erschwert.  Deshalb  beschloss  Verf. 
den  Pankreassaft  zn  dialysiren  und  die  Titration  im  Dialysat  vor- 
zunehmen. 5  cm^  Pankreassaft  kommen  in  eine  Collodiumhülse, 
welche  in  ein  circa  18  cm^  Wasser  enthaltendes  Glasgefäss  eintaucht 
und  darin  durch  einen  Motor  rotirt  wird.  Das  Wasser  wird  durch 
Lakmustinktur  angefärbt.  Die  titrirte  Säurelösung  wird  aus  einer 
Bürette   mit  zwei  Ausflüssen  gleichzeitig  zum  Pankreassaft  und  zum 


1)  Arch.  d.  sciences  biol.  8,  Heft  3. 
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Wasser  ausserhalb  der  Hülse  zugegossen.  '  Der  Farbenton  des 
Dialysats  kann  jederzeit  durch  Vergleich  mit  einer  empirischen 
Scala  festgestellt  werden.  Die  Einrichtung  des  Apparates  ist  aus 
Abbildungen  im  Originale  ersichtlich.  —  Die  Methode  gab  bei  Titration 
von  Pankreassaft  einen  Fehler  von  ±  5  ®/q,  während  bei  der  direkten 
Titration  der  Fehler  wegen  ündeutlichkeit  des  Farbenumschlags  bis 
zu  30— 50^/o  steigen  kann.  Ein  Nachtheil  der  Methode  ist  die 
lange  Dauer  der  Einzelbestimmung  (2 — 3  Stunden).  Das  Verfahren 
lässt  sich  auch  zur  Titrirung  von  Blut  verwenden,  da  das  Hämoglobin 
selbst  im  Verlaufe  mehrerer  Stunden  nicht  durch  die  Gollodiumhttlse 
diffundirt.  Zur  Titrirung  von  Galle  ist  das  Verfahren  nicht  ge- 
eignet. Walther. 

280.   B.  K.  Rachford:  Der  Einfluss  von  Galle,  Säuren  und 
Alkalien  auf  die  proteolytische  Wirkung  von  Pankreassaft. 0  H.  hat 

seine  und  Southgate's  Versuche  [J.  Th.  26,  393]  mit  Pankreas- 
saft von  Kaninchen  fortgesetzt,  welcher  nach  Ibid.  21,  215 
gewonnen  wurde.  In  den  Versuchen,  welche  bei  38^  4  bis  8  Std. 
fortgeführt  wurden,  kamen  400  g  bei  100^  getrockneten  Fibrins  zur 
Verwendung;  auf  dasselbe  wirkten  0,246  bis  0,739  cm^  Pankreas- 
saft, versetzt  mit  6  bis  10  cm^  Wasser  und  0,184  bis  0,369  cm^ 
Kaninchengalle;  am  Schluss  wurde  das  fibrig  gebliebene  Fibrin 
durch  Wägung  festgestellt.  Die  Menge  des  gelösten  Fibrins, 
welche  ohne  Galle  0,061  bis  0,146  g  betrug,  wurde  durch  den  Zu- 
satz der  Galle  um  durchschnittlich  ein  Viertel  vermehrt.  In  Versuchs- 
reihen, in  denen  Fäulniss  der  Verdauungsgemische  bemerkbar  war, 
wurde  durch  die  Galle  die  Lösung  von  Fibrin  in  der  Regel  be- 
hindert; Verf.  sieht  hierin  eine  Bestätigung  der  antiseptischen 
Wirkung  der  Galle.  Versuche,  in  denen  das  verwendete  Fibrin  zu 
^/j mit  Salzsäure  gesättigt  war^),  ergaben  im  Allgemeinen  keine 
schlechteren  Verdauungsresultate  als  solche  ohne  Säurezusatz;  eine 
Sättigung  bis  zu  ^/^^  bewirkte  dagegen  eine  ausgesprochene  Verlang- 


1)  The  inflnence  of  bile,  of  acids,  and  of  alkalis  on  the  proteol}i:ic 
action  of  pancreatic  juice.  Joum.  of.  physioL  25,  165—178  und  179 — 190. 
—  2)  Die  Bestimmung  der  Salzsäure  geschah  mittelst  Dimethylamido- 
azobenzol. 
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samang  der  Yerdaanng.  Zu  Vs  sowie  zu  ^/,  mit  Salzsäure  gesättigtes 
Fibrin  wurde  in  Anwesenheit  von  Galle  in  der  fiberwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  besser  verdaut  als  neutrales,  ^/^q  gesättigtes 
lieferte  unter  diesen  Umständen  ein  wenig  schlechtere  Resultate 
als  neutrales,  ^/^^  gesättigtes  gab  noch  schlechtere  Resultate,  wenn 
auch  die  Proteolyse  immer  noch  beträchtliche  Werthe  erreichte. 
Auch  wenn  durch  freie  Salzsäure  dem  Yerdauungsgemisch 
saure  Reaktion  gegeben  wurde,  blieb  die  Proteolyse  bestehen; 
sie  wurde  etwa  um  die  Hälfte  herabgesetzt.  —  In  mit  Wasser  stark 
verdfinntem  Pankreassaft  (20  cm'  auf  0,246  bis  0,492  cm^)  hatte 
Natriumcarbonat  (0,025  bis  0,1g)  einen  gtlnstigen  Einfluss  auf 
die  Proteolyse.  —  Frühere  Untersuchungen  des  Verf.^)  hatten  er- 
geben, dass,  je  exclusiver  die  Thiere  carnivor  leben,  um  so  sicherer 
Galle  und  Pankreassaft  durch  eine  gemeinsame  oder  zwei  be- 
nachbarte Oeffnungen  sich  in  den  Darmkanal  ergiessen,  und  um 
so  näher  dem  Pylorus.  —  Manche  obiger  Beobachtungen  stehen  in 
Widerspruch  zu  den  von  Chittenden  und  Albro  [J.  Th.  28,  355] 
an  Pankreasextrakten  gemachten.  Herter. 

281.  F.  Um  her:  Zur  Lehre  von  der  Glykolyse.^  Gegenüber 
F.  Blumenthal  [Zeitschr.  f.  di&tet.  u.  physik.  Therapie  1898,  1.  Heft  3], 
welcher  aus  dem  Pankreassaft  einen  Presssaft  erbalten  hatte,  der  Zucker 
unter  Kohlensäoreentwicklung  zerlegte,  kommt  U.  auf  Grund  eigener  Ver- 
suche zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Gaseinwirkung  nicht  auf  einer  eigenen 
Funktion  des  Pankreas,  sondern  auf  bacteriellen  Verunreinigungen  beruhe,  die 
wohl  auch  der  Grund  der  Eohlens&ureentwicklung  bei  der  Selbst  Verdauung 
des  Pankreas  seien;  das  Pankreas  besitze  ausserhalb  des  Organismus  nicht 
mehr  zuckerzerstdrende  Kraft  als  die  übrigen  Gewebe  des  Körpers.  Auch 
das  aus  dem  Pankreas  ausfliessende  Blut  zeigt  in  den  Versuchen  des  Verf.  keine 
stärkere  gljkolytische  Kraft  als  das  Blut  aus  anderen  Gelassen.      Spiro. 

282.  G.  Pierallini:  Kommen  dem  menschlichen  Pankreas 
(post  mortem)  und  dem  Harn  zuckerzerstVrende  Eigenschaften  zu  7  ^) 

Auf  Veranlassung  von  F.  Blumenthal  (vergl.  vorst.  Ref.),  der  für  den 
Pankreassaft  festgestellt  hatte,  dass  er  aus  Zucker  bei  Abwesenheit  von 
Antisepticis  Kohlensäure  zu  bilden  vermöge,  es  aber  (gleichzeitig  mit 


1)  Rachford,  Medicine,  decembcr  1895.  —  *)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin 
89,  13—25.  Vergl.  das  folgende  Referat.  —  8)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  89, 
26—31. 
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Umber)  fflr  offen  erkl&ren  lässt,  inwieweit  die  Eohlensäare  ein 
Produkt  des  glykolytischen  Fermentes  allein  ist,  untersuchte  P.  an 
10  bei  der  Sektion  gewonnenen  Pankreas'  unter  Zusatz  von  Chloro- 
form ihre  Fähigkeit  Zucker  zu  zerstören;  in  nur  4  von  10  Fällen 
war  eine  Verminderung  von  0,06— 0,13  ^/q  zu  constatiren:  fQr  die  Er- 
kennung der  glykolytischen  Funktion  des  menschlichen  Pankreas  ist 
also  das  Sektionsmaterial  werthlos.  Im  menschlichen  Harn  konnte 
nach  Chloroformzusatz  oder  nach  Filtration  durch  ein  Berkefeld- 
Filter  ebenfalls  kein  glykolytisches  Ferment,  weder  bei  Gesunden, 
noch  bei  Kranken  (Diabetikern)  gefunden  werden.  Spiro. 

283.  F.  Badano:  Die  Pankreasverdairaiig  des  AlbuMlas  bei  Milz- 
erkrankingen.!)  Baccelli  hatte  1866  zu  Flore«  gegen  Schiff  die  An- 
sicht verfochten,  dass  die  Milz  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Verdauung 
der  Albuminolde  habe.  Die  Untersuchung  der  kurzen  Gefassstamme,  die  von 
der  Milz  zum  Magen fundus  gehen,  fahrten  ihn  dazu,  diesen  Einfluss  im 
Magen  zu  lokalisiren,  und  Schiff  gab  endlich  selbst  zu,  dass  die  Milz  einen 
Einfluss  auf  die  Eiweissverdauung  ausübe,  suchte  aber  den  Ort,  wo  sich 
dieser  Einfluss  äussere,  in  der  Milz  selbst.  Aus  den  Untersuchungen  von 
Schiff  ergab  sich  als  sicher,  dass  sich  das  Trypsin  nicht  als  solches  im 
Pankreas  findet,  ausser  in  der  Periode  der  Congestion  der  Milz,  und  dass 
femer  kein  Trypsin,  sondern  nur  Protrypsin  im  Pankreas  enthalten  ist,  wo 
die  Milz  fehlt.  Die  Arbeiten  Ton  Herzen  und  6  a  ob  et  sprachen  dann  für 
die  Richtigkeit  seiner  Theorie,  dass  die  Milz  mit  dem  Pankreas  von  Bedeu- 
tung sei  für  die  Produktion  des  proteolytischen  Ferments.  Die  Versuche 
des  Verf.  zeigen  nun,  dass  die  innere  Sekretion  der  Milz  einen  gewissen, 
jedoch  wenig  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Pankreassekietion  hat. 

Colasanti. 

2S4.  B.  Malewski  und  S.  Koziowski:  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Wirkung  des  Pankreassaftes  auf  die  Mehle  ver- 
schiedener Cereaiien.^)  Mehle  von  verschiedenen  Cerealien,  sowie 
Hirsen-,  Buchweizen-  und  Erbsenmehl  —  nachdem  dieselben  durch 
nachträgliches  Mahlen  und  Beuteln  auf  die  gleiche  Feinheit  mit  dem 
Cerealienmehl  gestellt  wurden  —  femer  KartoffelmehL  Sago  und 
Arrowroot,  deren  Stärke-  und  Zuckergehalt  von  den  Verff.  ermittelt 
wurde,    wurden  auf    ihr    Verhalten    gegenüber^  dem  Pankreassafte 

1)  La  digestione  pancreatica  dell'  aibumina  nelle  lesioni  della  milxa. 
Clinica  medic.  itaL  1900,  Xo.  2.  —  «)  Gazeta  lekarska  (Warschau)  20,  SoL 
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untersucht.  Der  zu  diesem  Zweck  angewandte  Pankreassaft  bestand 
aus  einem  Glycerinauszug  von  Pankreasdrüsen  (über  deren  Ursprung 
jedoch  von  den  Yerff.  Näheres  nicht  mitgetheilt  wird.  Ref.),  welcher 
nach  der  Methode  Ton  Kistrakowski  bereitet  und  darauf  mit 
Wasser  verdünnt  wurde.  Von  jeder  Mehlsorte  wurden  3  Proben 
durch  die  Dauer  von  10,  20  und  30  Minuten  der  Einwirkung  des 
Pankreasfermentes  ausgesetzt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Stärke  ver- 
schiedener Mehle  mit  verschiedener  Energie  vom  Pankreasfcrment 
imgegriffen  wurde.  So  wurde  von  der  erhaltenen  Stärke  in  den 
«rsten  10  Minuten  in  Zucker  umgewandelt  bei  Gerstenmehl  23,3, 
Hafermehl  17,5,  Weizenmehl  16,6,  Arrowroot  16,0,  Sago  15,7, 
Eoggenmehl  15,25,  Kartoffelmehl  14,1,  Hirsemehl  14,0,  Buchweizen- 
mehl  9,6,  Erbsenmehl  8,4  ®/q.  Bei  der  Dauer  der  Fermentwirkung 
von  30  Minuten  war  die  Reihenfolge  dieser  Mehlsorten  nach  der 
Spaltungsfähigkeit  ihrer  Stärke  eine  etwas  veränderte;  obenan  war 
das  Sagomehl  zu  stellen  mit  der  Zahl  38  ^/^  als  Ausdruck  für 
die  Spaltung  der  Stärke,  darauf  folgten  Gerstenmehl  (34,3  ^/q),  Roggen- 
mehl (34,1  <>/o),  Arrowroot  (30,3  «/o),  Kartoffelmehl  (30,1  ®/o),  Hafermehl 
(25,5  o/o),  Weizenmehl  (25,3  <>/o),  Hirsemehl  (23,6  «/^),  Erbsenmehl 
(18,2 o/o),  Buchweizenmehl  (16,4 o/^).  Bondzyöski. 

285.  B.  Moore  und  T.  J.  Berg  in:  Die  chemische  Reaktion 
des  Darminhalts  gegenüber  verschiedenen  Indilcatoren,  und  Über 
den  durch  eine  Fistel  direkt  Über  der  lleocoecalklappe  erhaltenen 

Oarminhalt.^)  Verf.  zeigen,  dass  der  Darminhalt  gegenüber  ver- 
schiedenen Reagenzindikatoren  sich  sauer  oder  alkalisch  verhält,  also 
nicht  einfach  als  sauer  oder  alkalisch  angesprochen  werden  darf. 
Gegenüber  Phenolphtaleln  reagirt  der  Darminhalt  sauer,  wahrschein- 
lich wegen  Ueberschusses  von  Kohlensäure,  die  alkalische  Reaktion 
gegen  Methylorange,  Lakmoid  und  Lakmus  beweist  die  Abwesenheit 
von  H  Cl,  sowie  aller  starken  organischen  Säuren,  Essig-,  Milch-  und 
Buttersäure.  Die  Absorption  von  Nahrungsstoffen  kann  sich  beim 
Hunde  vollständig  im  Dünndarm  vollziehen.  Ein  proteolytisches 
Enzym,  welches  in  alkalischer  Lösung  wirksam  ist,  und  ein  gleich- 


i)  Amer.  Joum.  PhysioL  8,  316-325. 
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falls  in  alkalischer  Lösung  aktives  diastatisches  Ferment  lassen  sich 
beim  Hunde  in  dieser  Gegend  nachweisen.  Mandel. 

286.  A.  Benedicenti:  lieber  den  Eitifluss  einiger  Medi- 
kamente auf  die  Absorption  im  Darm.^)  B.  bestimmte  die  Menge 
dös  in  einer  Darmschlinge,  in  die  er  eine  physiologische  Kochsalz- 
lösung einbrachte,  absorbirten  Wassers  und  Salzes.  Die  Bestimmungen 
wurden  unter  normalen  Verhältnissen  der  Darmschlinge  und  nach 
Beeinflussung  derselben  durch  bestimmte  Medikamente  ausgeführt. 
Zur  Untersuchung  kamen  Alkohol,  Alo€,  Opium,  Besorcin,  Arsenik 
und  Hydrochinon.  Die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Stoffe  theil» 
die  Resorption  vom  Darm  aus  lähmen  oder  hemmen,  theils  dieselbe 
anregen.  Aloe  hemmt  sowohl  die  Absorption  des  Wassers  als  des 
Salzes  etwas.  Das  Yerhältniss  der  eingeführten  zur  absorbirten 
Lösung  ist  normaler  Weise  0,45.  Nach  der  Einwirkung  von  Alo§ 
sinkt  es  auf  0,30.  Normaler  Weise  kommen  0,56  g  Na  Gl  zur  Ab- 
sorption, nach  Aloeeinwirkung  nur  noch  0,47  g.  Der  Procentgehalt 
an  Na  Gl  der  im  Darm  zurückbleibenden  FlQssigkeit  sinkt  von  80  ^'^^ 
auf  75  ^^.  Opium  beeinflusst  die  Absorption  nur  wenig,  jedenfalls 
aber  in  anregender  Weise.  Es  wird  etwas  mehr  Na  Gl  absorbirt 
(0,33  -0,35)  und  etwas  mehr  Wasser  (0,24—0,26).  Die  Goncen- 
tration  der  absorbirten  Flüssigkeit  ist  etwas  grösser  als  normal.  Der 
Alkohol  befördert  die  Absorption  ganz  bedeutend.  Das  Yerhältniss 
der  eingeführten  zur  absorbirten  Flüssigkeit  steigt  von  0.38  auf 
0>62,  das  des  Salzes  von  0,42  auf  0J2.  Die  Concentration  ist  die 
gleiche.  Diese  Wirkung  des  Alkohols  ist  eine  andauernde.  Unter 
dem  Einfluss  des  Alkohols  steigen  die  äquivalenten  Werthe  des 
Salzes  und  der  Flüssigkeit  weit  mehr  als  unter  Opiumwirkung, 
dagegen  zeigen  diese  eine  Herabmindemng  unter  der  Einwirkung 
des  Arseniks,  des  Hvdrochinons  und  auch  in  geringem  Maass  unter 
Aloe.  In  verdünnter  Lösung  ist  das  Resorcin  effektlos.  Arsenik 
und  Hydrochinon  setzen  die  Absorption  der  Flüssigkeit  und  des 
Salzes  wesentlich  herab.  Alle  zur  Untersuchung  gekommenen 
toxischen  Stoffe  setzten   den  J^  der  Lösung  stark  herab,  d.  h.   sie 


h  IndneiiEa  esercitata  da  aleani  furmaci  soll"  assorbimento  intestinale. 
Gionuüe  deila  R.  Acoademia  di  Medicina  di  Torino.    62,  3<:>9.  1899. 
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setzen  die  inolekalare  Conceotration  der  Lösung  herab.  Die  DifFe- 
renz  ist  jedoch  nicht  nur  beim  Opiiun  (0,98—0,97)^  beim  .2  ^/o  igen 
Rcsorcin  (0,90—0,87),  der  Aloö  (0,99—0,94)  eine  geringe,  sondern 
auch  beim  Arsenik  (0,77—0,75)  und  dem  Hydrochinon  (0,87—0,84 
und  0,81—0,76).  Diese  Wirkung  ist  nur  vortlbergehender  Art. 
Die  verminderte  molekulare  Concentration  war  bei  den  dann  wieder 
unter  normalen  Verhältnissen  gemachten  Untersuchungen  wic|der  ge- 
stiegen, sowohl  beim  Arsenik,  als  beim  Alkohol  und  dem  Hydro- 
chinon.  Alle  aus  dem  Darm  ausgezogenen  Flüssigkeiten  geigen  im 
Allgemeinen  eine  geringere  Leitungsffthigkeit  als  die  eingefOhrten» 
Diese  Leitungsfähigkeit  ist  stets  viel  geringer  als  die  betreffende 
XaCl-Lösung  ihrer  Concentration  nach  theoretisch  erwarten  Hesse* 
Das  elektrische  Leitungsvermögen  der  aus  dem  Darm  extrahirten 
Flüssigkeit  wird  im  Vergleich  zum  Procentgehalt  an  Na  Cl  unter  der 
Einwirkung  des  Arseniks  sowie  des  Opiums,  des  Resorcins  und  de» 
Hydrochinons  herabgesetzt,  steigt  dann  aber  wieder  zum  früheren 
Werth.  Nur  Aloö  und  Alkohol  steigern  dasselbe.  Ausserdem  be* 
stehen  zwischen  den  verschieden  toxischen  Stoffen  nicht  nur  quali- 
tative, sondern  auch  quantitative  Unterschiede  in  ihrer  Wirkung. 

Golasanti. 

287.  Adolf  Gebhart:  Die  Beeinflussung  der  Resorption  inr 
OUnndarm  durch  Adstringentien  %  Versuche  an  einem  Hunde  mit 
Thiry-Vella'scher  Fistel  unter  Verwendung  von  Traubenzucker- 
lösungen ergaben:  Die  Resorption  wird  durch  Adstringentien,  am 
meisten  durch  Tannin  herabgesetzt.  Die  Wirkung  von  Bismuth- 
subnitrat  beruht  nicht  auf  einer  mechanischen  Pulverwirkung,  sondern 
ist  eine  chemische,  denn  Talk  beeinflusst  die  Resorption  gar  nichts 
Die  Wirkung  des  Tannins  ist  eine  lokale,  keine  Femwirkung.  Auch 
nach  Entfernung  der  adstringirenden  Lösung  aus  dem  Darme  besteht 
eine  resorptionshemmende  Wirkung  noch  einige  Zeit  fort,  d.  h.  es 
ist  Nachwirkung  vorhanden.  Alkalische,  noch  eiweissfällende  Tannin* 
lösung  hat  ebenfalls  resorptionshemmende  Wirkung,  Tanninalbuminat* 
lösung  hatte  nur  geringe  Wirkung.  Andreasch. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medio.  66,  585—602. 
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288.  P.  M  a  r  f  0  r  i :  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Eisenabsorption 
im  Verdauungsicanal  ^).  M.  geht  von  einer  Beobachtung  C  e  r  v  e  1 1  o  's 
aus,  dass,  wenn  man  einem  Hund  Eisensesqnichlorid  mit  dem  Futter 
giebt,  nach  gewisser  Zeit  kein  Eisen  mehr  im  Darmkanal  mit  den 
gewöhnlichen  Beaktionen  nachweisbar  ist.  Er  suchte  darum  festzu- 
stellen, ob  es  sich  um  ein  Produkt  handele,  das  auf  die  Eisen- 
reagentien  wie  Ferratin  reagire.  Far  das  Eisensesquichlorid  fand  er 
das  Yerschwinden  jeder  Spur  von  Eisen  im  löslichen  Theil  des 
Mageninhalts  schon  nach  wenigen  Stunden,  nur  im  DOnndarm  war 
noch  eine  kleine  Menge  nachweisbar,  die  aber  nicht  in  einer  ohne 
Weiteres  löslichen  Form  vorhanden  war.  Auch  nach  Verabreichung 
von  Eisensulfat  und  Eisenlactat  fand  sich  im  löslichen  Theil  des 
Mageninhalts  bald  kein  Eisen  mehr,  wohl  aber  im  unlöslichen  Theil 
eine  kleine  Menge  des  ersteren,  eine  ziemlich  beträchtliche  des 
letzteren  und  zwar  in  unveränderter  Form.  Bei  Verabreichung  von 
Eisensesquichlorid  wurde  im  Darm  genau  alles  im  Präparat  verab- 
leichte Eisen  wiedergefunden;  es  wurde  also  gar  kein  Eisen  resorbirt, 
auch  wenn  es  mit  der  Nahrang  gegeben  wurde.  Das  Ausbleiben  der 
Eisenreaktion  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  sehr  innigen  Ver- 
einigung des  Eisens  mit  gewissen  löslichen  Proteinstoffen  der  Ver- 
dauung. Diese  Verbindung  wird  dann  wieder  gespalten  und  das 
Eisen  dann  im  Darm  als  unlösliche  Schwefelvetbindung  gefunden. 
Mar  fori  meint,  es  könnten  sich  wohl  Spuren  absorbirbarer  und 
assimilirbarer  Eisensalze  im  Verdauungskanal  bilden,  in  so  kleinen 
Mengen,  dass  sie  mit  unseren  Untersuchungsmethoden  nicht  bestimm- 
bar sind,  dass  aber  beim  Hund  Eisensalze  und  Hämoglobin  per  os 
verabreicht  vollständig  im  Darmkaual  wiederzufinden  sind,  und  nur 
beim  Ferratin  ein  Ausfall  beobachtet  wird,  der  auf  eine  Absorption 
schliessen  iässt.  Colasanti. 

289.  G.  G  0 1  a :  lieber  das  Verhalten  einiger  Eisenverbindungen 
bei  der  IcUnstlichen  Verdauung^.  Verf.  hat  einige  im  Laboratorium 
dargestellte  oder  im  Handel    käufliche  Eiseneiweissverbindungen,   so- 


^]  Contributo  alla  questione  deirassorbimento  del  ferro  nel  tubo  gastro- 
enteritico.  Ann.  dl  farmacoterapia  e  chim.  biol.  1900,  Heft  I.  —  *)  Saj 
comportamento  dl  alcuni  composti  del  feiTo  nelle  digestioni  artificiali.  Giom. 
dell*  accad.  Med.  dl  Torino  1899,  139. 
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wie  Eisenpeptonate  und  Ferratine  des  Handels  nntersucbt  und  ge- 
funden, dass  die  Albnminate  die  Reaktion  organischer  EisenTerbin- 
dangen  zeigen,  während  die  Ferratine  des  Handels  sich  wie  Citrate 
und  Laktate  Terhalten.  Bei  kflnstlicher  Magen-  oder  Pankreasver- 
dannng  sah  er,  dass  die  Albnminate,  das  Ferratin  and  mit  Albami- 
naten  gemischtes  Eisensesqoichlorid  nach  der  Yerdaaang  organische 
Reaktion  geben, ,  während  das  Oitrat  and  das  Laktat  nach  w^ie  vor 
anorganischen  Charakter  behalten.  Die  Umbildong  findet  nnr  dann 
statt,  wenn  man  das  Albumin  dem  Präparat  während  der  Yerdaaang 
beimischt,  so  dass  der  Usas,  die  Eisenpräparate  Tor  der  Mahlzeit 
and  nicht  in  nüchternen  Magen  nehmen  za  lassen,  darchaas  berech- 
tigt erscheint.  Colasanti. 

290.  Volpe:  Darmfäulniss  und  Milchsterilisation  bei  der 
l(ttnstlichen  Ernährung  der  Kinder^).  Diese  Yersache  führen  zum 
Ergebniss,  dass  durch  die  Sterilisirung  die  Milch  Yeränderungen  er- 
leidet, die  ihre  Assimilirbarkeit  beeinträchtigen  können.  Bei  der  Er- 
nährung mit  nicht  behandelter  Milch  ist  die  Ausscheidung  des  Ge- 
sammtschwefels  im  Harn  ein  Maximum  und  ebenso  die  der  Aether- 
schwefelsäuren,  so  dass,  unbehindert  der  Wirkung  der  Bacterien,  die 
Assimilation  eine  vollständigere  ist.  Bei  der  bei  100  ^C.  sterili- 
sirten  Milch  nehmen  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm  ab,  und  die  ge- 
paarten Schwefelsäuren  sind  sehr  spärlich,  aber  der  Gesammtschwefel 
ist  auch  sehr  gering,  d.  h.  nicht  alles  in  der  Milch  eingeführte 
Albumin  wird  assimilirt.  Besser  assimilirt  wird  die  bei  70®  C. 
fractionirt  sterilisirte  Milch,  denn  hier  ist  die  Menge  des  Gesammt- 
schwefels  grösser  als  bei  der  bei  100°  sterilisirten  Milch.  Jedoch 
ist  hier  auch  die  Fäulniss  im  Darm  eine  stärkere.  Es  ist  also  die 
Sterilisirung  und  die  Temperatur,  bei  welcher  dieselbe  geschieht, 
nicht  gleichgültig  für  die  Ernährung  des  Kindes,  da  die  Yerdaulich- 
keit  und  die  Assimilirbarkeit  derselben  leidet,  und,  was  gewonnen 
wird  durch  die  Herabsetzung  der  Bacterienthätigkeit,  geht  andererseits 
durch  die  Herabsetzung  des  Nährwerthes  verloren.  Der  dabei  zurück- 
bleibende, im  Darm  unverwerthete  Rest  der  Milch  kann  seinerseits  wieder 
wesentlich  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm  steigern.      Colasanti. 


1)  Rapporti  tra  la  putrefazione  intestinale  e  la  sterilizzazione  del  latte 
neiraliraentazione  artificicale  dei  bambini.    Policlinico  7,  206,  1900. 
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Vm.  Yerdanung. 


291.  Cyril    Corleite:   Eine   experimentelle   Untersuchung 
Über  die  Exkretion  in   den   DUnndarm^).     Nach  W.  Halsted') 

stadirten  Hermann  [J.  Th.  19,  284],  Blitstein  und  Ehren- 
thal [Ibid.  21,  275],  Berenstjein  [Ibid.  22,  310],  Fr.  Voit 
[Ibid.  23,  311],  Klecki  [cit.  Ibid.  268]  und  von  Moraczewski 
[Ibid.  28,  362]  den  in  isolirten,  verschlossenen  and  in  die  Bauch- 
höhle wieder  versenkten  Darmschlingen  sich  ansammelnden  Inhalt. 
Verf.,  welcher  von  Vanghan  Harley  und  Goodbody  nnterstOzt 
wurde,  untersuchte  den  Inhalt  von  5  Darmschlingen  von  Hunden, 
von  denen  I  und  II  mit  Fleisch,  lU  und  IV  mit  Hafermehl, 
Zucker  und  Milch  gefattert  wurden;  der  fünfte,  welcher  Anfangs 
auch  Hafermehl  erhalten  hatte,  erkrankte  und  verweigerte  dann 
die  Nahrungsaufnahme.  Die  Thiere,  welche  anfänglich  6800  bis 
1 1 500  g  Wogen,  nahmen  sämmtlich  an  Gewicht  ab,  aber  nur  das 
filnfte  in  erheblichem  Maasse.  Die  Thiere  wurden  48,  38,  21,  46 
resp.  24  Tage  nach  der  Operation  getödtet.  Bei  allen  fand 
sich  in  der  Schlinge,  welche  36,  58,  70,  28  cm  lang  war,  eine 
eigenthümlich  riechende,  alkalische,  gelb  bis  braun  gefärbte  Masse 
von  mehr  oder  weniger  breiiger  Consistenz.  Die  Hauptresultate  der 
Analyse  sind  aus  folgender  Tabelle  zu  entnehmen: 


II 


III 


IV 


Gewicht  der  Masse  . 
Rückstand  bei  650  . 
Kückstand  in  ^jo  der 

Masse 

Fettsubstanzen  3)  .    . 


38.6  g 
9,95  „ 


544,0 

89,4 


T 
g  311,5  g 
14,79,, 


»j 


28,540/o   16,44P/o 
0,83  g,    14,31g 


4,750/0 
7,56  g 


Der  feste  Rtlckstand  enthält  in  Procenten: 


Stickstoff    .... 
Fettsubstanzen  3)  .    . 

Freie  Fettsäuren  .    . 
Fettsäuren  der  Seifen 
Neutralfett .... 
Cholesterin  .... 


Asche II  11,15 


1    8,47 

10,34 

8,35 

15,9 

1,83 

3,9 

1,96 

4,1 

4,56 

7,9 

6,69 

2,6 

1  11,15 

9,1 

12,33 
51,16 
21,32 
14,65 
15,19 
8,21 
6,84 


158,5   g 
8,19,, 

5,170/0 
1,71g 


10,11 
20,95 

2,47 
11,7 

6,78 
10,68 
24,71 


74,0  g 
21,21  „ 

15,70/0 
4,96  g 


6,6 
23,39 

5,34 
15,92 

2,23 

7,17 
19,9 


1)  An  experimental  research  on  excretion  in  the  small  intestine.  Journ. 
of  physiol.  25,  344 — 355.  —  «)  W.  Halsted,  Amer.  journ.  med.  sei.  N.  S 
94,  442.  —  «)  Eiclusive  Cholesterin. 


VIII.  Verdauung.  429 

Die  Färbung  der  Masse  rflhrte  nicht  von  Urobilin  her,  sondern  von 
einem  in  den  Epithelzellen  gebildeten  Pigment.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  mehr  oder  weniger  veränderte  Epithelzellen  und 
Krystalle  von  Cholesterin,  Tripelphqsphat,  sowie  denen  des  Calcium- 
pbosphat  ähnliche  Formen.  Auffallend  waren  die  quantitativen  Ab- 
weichungen in  den  Ausscheidungen;  Verf.  ist  geneigt,  Klecki's 
Hypothese  anzunehmen,  dass  die  Stärke  des  von  den  Bacterien 
des  Darmes  ausgeübten  Beizes  hier  eine  Rolle  spielt.  Die  Art  der 
Ernährung  scheint  einen  Einfluss  auf  den  procentischen  Fettge- 
halt des  Exkretes  zu  haben.  Die  Zusammensetzung  des  Inhalts  der 
Darmschlingen  wird  nicht  allein  durch  die  Excretion,  sondern 
auch  durch  die  darauf  folgende  elective  Resorption  bedingt. 

Herter. 

292.  H.  Potte V in:  lieber  die  Anwesenheit  digestiver  Fer- 
mente im  Meconium^).  P.  untersuchte  in  einer  Reihe  von  Fällen 
das  sterile  Meconium  Neugeborener  und  constatirte  stets  einen  Ge- 
halt an  Lab,  Amylase  und  an  Gelatine  lösendem  Ferment. 
Die  Resultate  stimmten  immer  mit  den  in  folgendem  Fall  gefundenen 
überein;  es  handelte  sich  um  ein  ausgetragenes,  gesundes  Kind.  Das 
drei  Stunden  nach  der  Geburt  entleerte  Meconium  wurde  in  2^/QQigem 
Thymolwasser  vertheilt,  so  dass  10g  in  50cm*  des  Gemisches 
enthalten  waren.  100  cm*  Milch  (mit  2  ^/^^  Thymol),  welche  eine 
halbe  Stunde  auf  100®  erhitzt  worden  war,  wurde  mit  20  cm*  des 
Gemisches  versetzt  und  bei  35®  digerirt;  nach  6  Stunden  begann 
die  Gerinnung,  welche  in  12  Stunden  vollendet  war.  Eine  ge- 
kochte Probe  des  Meconiumgemisches  war  dagegen  unwirksam.  3  g 
des  Gemisches  bewirkten  bei  65®  in  12  Stunden  eine  partielle  V  e  r - 
zuckerung  von  21g  3®/Qigen  Stärkekleisters  mit  2g  pro  1 
Thymol.  10  cm*  12<7oiger  Gelatinelösung  (in  2®/o„igem  Thymol- 
wasser) wurden  mit  3  cm*  des  Meconiumgemisches  12  Stunden  bei 
35®  digerirt;  als  die  Masse  jetzt  abgekühlt  wurde,  gelatinirte  sie 
nicht  mehr.  In  allen  Fällen  wurden  Control versuche  angestellt; 
da  das  Thymol  bei  35®    nicht   absolut  sicher    sterilisirt,    so   wurde 


1)  Sur  la  pr^sence  des  diastases  'digestives  dans  le  meconium.    Compt, 
rend.  soc.  biolog.  52,  589 — 591. 
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auch  durch  Cul tu r versuche  die  Sterilität  der  wirksamen  Versuchs- 
mischungen festgestellt.  Herter. 

293.  R.  Schorlemmer:  lieber  den  Nachweis  von  Gallen- 
farbstoff in  den  Fäces,  in  Sonderheit  mit  der  Ad.  Schmidt  'sehen 
Probe  und  Über  die  klinische  Bedeutung  des  Voricommens  von  Bili- 
rubin in  denselben^.  Die  Methodik  des  Verf.'s  besteht  darin, 
dass  man  von  den  möglichst  frischen  Fäces  einen  2 — 3  cm'  grossen 
Brocken  mit  concentrirter,  wässeriger  Sublimatlösung  in  einer  Glas- 
schale verreibt  und  das  Gemisch,  nachdem  man  es  in  einem  ge- 
deckten Glasschälchen  hat  24  Std.  stehen  lassen,  makroskopisch  und 
mikroskopisch  auf  das  Vorhandensein  grüner  Theilchen  untersucht. 
I)ie  bilirubinhaltigen  Theile  sind  nämlich  grün  gefärbt,  während  die 
hydrobilirubinhaltigen  Bestandtheile  der  Fäccs  roth  gefärbt  werden. 
Es  ergab  sich,  dass  in  wirklich  normalen  Fäces  bilirubinhaltige 
Theile  regelmässig  fehlen,  während  bei  47  pathologischen  Fäces  es 
nur  4  Mal  völlig  vermisst  wurde.  Ueber  die  klinische  Bedeutung  der 
Probe  vergl.  das  Original.  Spiro. 

294.  Will.    H.    Parker:    Vorkommen    und    Herkunft    der 

Xanthinbasen  im  Koth').  Unter  normalen  Bedingungen  findet  bei 
nucleinfreier  Kost  -stets  eine  Ausscheidung  verbundener  Xanthinbasen 
statt,  die  von  den  Zellen  des  Darmcanals  herrühren.  Diese  Aus- 
scheidung beläuft  sich  auf  ungefähr  30  mg  pro  Tag  und  ist  ungefähr 
gleich  der  unter  gleichen  Bedingungen  im  Harne  ausgeschiedeneu 
Menge.  Sie  ist  nahezu  verdoppelt  bei  gemischter  Kost,  oder  reiner 
Fleischnahrung  oder  nach  Zuführung  von  Kalbsthymus,  also  nach 
nuclelnreicher  Nahrung.  Diese  Vermehrung  ist  aber  nicht  noth- 
wendiger  Weise  auf  die  Nahrung  direkt  zurückzuführen,  sondern 
mag  indirekt  durch  Veränderungen  im  Stoffwechsel  ihre  Erklärung 
finden.  Mandel. 

295.  P.  MI) II er:  Ueber  den  organischen  Phosphor  der  Frauen- 
milch- und  der  Kuhmilchfäces  ^).  Im  Frauenmilch-  und  Kuhmilch- 
koth  ist  der  Knöpfelmacher 'sehe  Quotient  N:P  ziemlich  constant 

1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  458—460.  Auch  Archiv  f. 
Verdauungskrankh.  6,  263—284.  —  «J  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  83-89.  — 
«)  Zeltschr.  f.  Biolog.  89,  451-481, 
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der  gleiche.  Im  normalen  Sftaglingsdarm  bleiben  also  nicht  mehr 
phosphorreiche  Yerdannngsreste  vom  Enhmilchcaseln  zurück  als  vom 
Frauencaseln.  Beim  Milch-  and  Fleischkoth  rührt  die  organische 
Substanz  nicht  von  nnresorbirten  Stoffen  der  Milch  nnd  des  Fleisches 
her;  sie  wird  der  Hauptsache  nach  von  den  Darmsäften  gebildet. 
Die  Milch  ist  deshalb  nicht  als  ein  schlecht  aasnutzbares,  sondern  als 
ein  mehr  kothbildendes  Nahrangsmittel  zu  erachten.  Auch  bei  Er- 
wachsenen waren  im  Milchkothe  keine  nennenswerthen  Caselnwerthe 
nachzuweisen.  —  Lecithin  wurde  regelmässig  im  Milchkoth  ange- 
troffen, wenn  auch  nicht  in  bedeutenden  Mengen.  Dasselbe  rührt 
vielleicht  ebenfalls  von  den  Yerdauungssäften  und  Stoffwechsel- 
produkten des  Darmcanals  her  und  ist  nicht  als  unresorbirter 
Nahrungsrest  anzusprechen.  Wein. 

296.  J.  Strasburger:  Experimentelle  und  klinische  Unter» 
suehungen  Aber  Funktionsprflfang  des  Darmes  i).  V.  Weitereünter- 
suchungen  Aber  Fäcesgährung  nebst  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  das  diastatische  Ferment  im  menschlichen 
Stuhle.  St.  stellt  die  Resultate  folgendermaassen  zusammen:  Die  Qualität 
der  Nahrung  hat  keinen  Einflnss  auf  die  Menge  der  in  den  Fäces  enthaltenen 
Amylase.  Bei  Diarrhoe  ist  die  Menge  der  Diastase  häufig  vermehrt,  für 
Obstipation  gilt  das  umgekehrte;  im  Fieber  ist  die  Amylase  häufig  ver- 
ringert. Der  durchschnittliche  Diastasegehalt,  nach  Roberts  berechnet,  war 
in  1  g  frischen  Fäces  =  0,72,  in  1  g  Trockensubstanz  3,39.  Niemals  wurde 
das  Ferment  vollständig  vermisst.  Die  obligaten  Eothbacterien  produciren 
keine  Amylase.  Beim  Erwachsenen  stammt  die  Amylase  vorwiegend  aus  den 
unteren  Partien  des  Dünndarms.  Itrol  ist  im  Stande,  durch  Zerstörung 
der  Diastase  die  Gasbildung  im  Darm  theil weise  einzuschränken.  Die  nor- 
malen Eothbacterien  können  Dextrin  nicht  vergäbren,  Maltose  dagegen 
ebenso  gut  wie  Traubenzucker.  Bei  der  Frühgährung  wird  aus  den  Eohle- 
hydraten  zunächst  Milchsäure  ohne  Gasentwickelung  gebildet.  Die  Milch- 
säure wird  weiter  in  flüchtige  Fettsäuren  zerlegt  unter  Gasentwickelung, 
seltener  ohne  diese.  Da  im  Darm  des  Säuglings  normaler  Weise  nur  Milch- 
säure, keine  flüchtigen  Fettsäuren  angetroffen  werden,  so  ist  jede  Gasent- 
wickelung durch  Gährung  bei  Säuglingen  pathologisch.         Andreasch, 


1)  Deutsch.  Arc'j.  f.  klin.  Medic.  67,  238—264  u.  531-^558. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Leber, 

297.  T.  Browicz,  über  die  Erscheinungen  der  Krystallisation  Inder 
Leberzelle. 

♦Gilbert,  Castaigne  und  Lereboullet,  Funktioniren  der 
mit  Rubigin  infiltrirten  Leberzellen  im  Verlauf  der  Pigment- 
Cirrhosen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  483—485.  JEs  wird 
ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die  mit  ockerfarbigem  Eisen- 
pigment angefüllten  Leberzellen  degenerirt  sind  und  nicht  normal 
fanktioniren.  VerlF.  widersprechen  dieser  Annahme  auf  Grund  Yon 
Prüfungen  der  Leberfunktion  von  Patienten,  bei  welchen  die 
Pigmentinfiltration  während  des  Lebens  angenommen  und  bei 
der  Section  gefunden  wurde;  es  handelte  sich  um  perniciöse 
Anämie,  infectiöse  Purpura,  alkoholische  Pigment- 
cirrhose;  die  Th&tigkeit  der  Leber  war  normal  oder  sogar 
gesteigert.  Mit  diesen  klinischen  Beobachtungen  stimmen  die 
experimentellen  überein,  welche  an  Kaninchen  vorgenommen 
wurden.  Nach  intraperitonealer  Injection  von  Blut  der- 
selben Species,  welche  nach  Auscher  und  Lapicque  am  sicher- 
sten Pigmentinfiltration  der  Leber  hervorruft,  zeigte  sich 
die  Thätigkeit  des  Organs  norn^al  oder  gesteigert,  niemals  herab- 
gesetzt. Diese  Thätigkeit  wurde  nach  Roger  und  Garnier  an 
der  Menge  Schwefelwasserstoff  gemessen,  welche  die  Leber 
zurückhält.  Die  histologische  Untersuchung  ergab,  dass  nur 
normale,  nicht  aber  degenerirte  Leberzellen  das  Pigment  auf- 
nehmen. Bei  Hunden,  denen  verdünnte  Essigsäure  in  den 
Ductus  choledochus  'injicirt  worden  war,  brachte  eine  intra- 
peritoneale Injection  von  Blut  keine  Pigmentinfiltration  der  Leber 
hervor.  Herter. 

^A.  Gilbert  und  J.  Castaigne,  über  den  inhibitorischen 
Stillstand  der  Leberfunktionen  bei  Leberkolik.  Couipt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  841-844.  Verff.  beobachteten  7  Patienten 
während  des  Schmerzanfalles  und  in  den  folgenden  Tagen. 
Sie   constatirten   stets    normale    Gallenpigmente    im   Blut- 
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«erum,  abnorme  Gallenpigmentd  (rothbranne)  fanden  sie  in  drei 
Fällen  im  Urin,  Urobilin  viermal.  Die  Harnstoffausscheidung 
wurde  sehr  yeriiiindert  gefunden,  einmal  bis  auf  7  g  pro  Tag;  in 
zwei  Fällen  trat  5  oder  G  Tage  nach  dem  Anfall  eine  kritische 
Polyurie  und  Azoturie  ein.  In  den  vier  Fällen,  welche  darauf 
geprOft  wurden,  war  eine  5  oder  6  Tage  anhaltende  alimentäre 
Glykosurie  zu  beobachten.  (Vergl.  Einer,  J.  Th.  28,  666. 
S  trau  BS  und  Kau  seh,  J.  Th.  29,  803.)  In  zwei  Füllen  wurde 
mit  Erfolg  auf  Indikan  geprüft,  dessen  Ausscheidung  die  Gijkosurie 
überdauerte.  H  e  r  t  e  r. 

^A.  Dastre  und  N.  Floresco.  Untersuchungen  über  die  färbenden 
Materien  der  Leber  und  der  Galle  und  über  das  Eisen  der 
Leber.  Paris  1899,  225  Seiten  (französisch).  Zusammenfassung  und 
ausführliche  Darstellung  der  früheren  Untersuchungen  der  Verfasser. 

^H.  Boger  und  M.  -Garnier,  anatomische  und  chemische  Unter- 
suchungen beim  Scharlach.  Kevue  de  med.  tO,  262 — 279.  In 
der  Leber  sind  Wasser,  lösliche  Eiweisskörper,  besonders  aber  das 
Fett  vermehrt,  die  unlöslichen  Substanzen  scheinen  vermindert,  die 
Leber  wird  schwerer.  Spiro. 

^B.  Slowzow,  über  die  Bindung  des  Arseniks  durch  das  Leber- 
gewebe bei  der  chronischen  Arsenvergiftung.  Wratsch  1900,  Nr.  44. 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Stoffe,  welche  die  arsenige  Säure 
in  der  Leber  zu  binden  im  Stande  sind,  näher  kennen  zu  lernen. 
Zu  diesem  Zwecke  sondei*t  der  Autor  die  Eiweisssubstanzen  der  Leber 
in  drei  Gruppen:  1.  Die  Substanzen,  welche  sich  in  destillirtent 
Wasser  auflösen  (die  Albnmine),  2.  diejenigen,  welche  nur  in  Salz- 
lösungen (NaCl  lOO/o  und  NH4CI  8O/0)  lösbar  sind  (Globuline)  und 
3.  den  unlöslichen  Bückstand  (die  Stromine).  Arsenige  Säure  konnte 
Verf.  nur  in  den  Strom  inen  und  in  den  daraus  bereiteten  Nucleo- 
albuminen  auffinden.  Lindemann. 

*H.  Helier,  über  das  Beduktion  s  vermögen  der  Gewebe: 
Leber  und  Galle.  Compt.  rend  128,  319—322;  ehem.  Centralbl. 
70,  I,  695.  H.  versteht  unter  dem  Beduktions vermögen  diejenige 
Menge  O2,  welche  1  g  des  Gewebes  bei  der  Beduktion  von  Permanganat 
in  neutraler  Lösung  verbraucht.  5  g  Substanz  werden  1  Std.  mit 
Wasser  ausgekocht,  durch  Glaswolle  filtrirt,  das  Filtrat  auf  100  cm^ 
aufgefüllt.  Hiervon  werden  je  10  cm^  mit  25  cm^  Permanganatlösung 
{3,18  g  auf  1 1)  versetzt  und  nach  24  Std.  das  Filtrat  mittelst  schwef- 
liger Säure  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  titrirt.  Das  Beduktions- 
vermögen  von  Leber  und  Pankreas  bei  Meerschweinchen  sinkt  nach 
der  Nahrungsaufnahme  (Minimum  3  Std.  darnach). 
M.  Jacoby,  über  das  Aldehyde  oxydirende  Ferment  der 
Leber  und  Nebenniere,  Cap.  XIV. 

Ifaly,  Jahreaberioht  tär  'lbi«*rcbemie.    1900.  28 
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298.  M.  Jacoby,    über    die    fertnentative  Eiweissspaltang   und 

Ammoniakbildung  in  der  Leber. 

299.  M.  Jacoby,  über  die  Beziehungen  der  Leber-  und  Blutverände- 

rungen bei  Phosphorvergiftung  zur  Autolyse. 

*Ferrannini,  die  Lipolyle  bei  der  venOsen  Cirrhose  der  Leber. 
Rifomia  med.  1900,  No.  252.  Verf.  fand,  dass  bei  den  venösen 
Cirrhosen  der  Leber  ohne  biliöse  oder  pankreatischc  Erscheinungen 
die  ungenflgende  Spaltung  der  Fette  eine  Störung  der  Funktion  der 
Leberzelle  zur  Folge  haben  kann,  ohne  dass  die  ureogenen,  biliogenen, 
glykogenen  und  antitotischen  Funktionen  der  Leber  gestört  er- 
scheinen. Colasanti. 

*Chanoz  und  Doyon,  Beitrag  zum  physiologischen  Studium  des 
Salicylsäureamylftthers.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  716 
bis  717.  Morat's  Lab.  Der  Aether  ist  eine  farblose,  stark  licht- 
brechende, bei  2500  siedende  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  von 
schwachem  aromatischem  Geruch,  wenig  löslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol.  Aether,  Chloroform.  In  alkoholischer  Lösung  giebt  er 
mit  EisenchloridViolettfärbung.  Der  Salicylsäureamyläther 
ist  weniger  giftig  als  der  Methyläther.  Subcutan  werden 
10  g  pro  kg  ertragen,  intravenös  tödtet  0,5 — 0,8  g  pro  kg  Kaninchen 
und  Hunde  in  wenigen  Minuten,  langsamer  bei  Einführung  in  die 
serösen  Höhlen.  Die  vergifteten  Thiere  zeigen  Convulsiouen  und 
blutiges  Lungenödem,  sie  sterben  durch  Stillstand  der  Respiration. 
Vom  Magen  aus  erregt  der  Aether  Erbrechen  und  Diarrhoe,  nie 
wirkt  er  tödtlich.  Im  oberen  Theil  des  Dünndarms  wird  er  zum 
Theil  resorbirt,  wie  Versuche  an  isolirten  Darmschlingen  ergaben. 
Im  Darmcanal  wird  er  verändert,  wobei  der  Pankreassaft  nicht 
betheiligt  erscheint.  Das  wichtigste  Organ  für  die  Spaltung 
des  Aethers  ist  die  Leber,  die  gebildete  Salicylsäure  geht  in  die 
Galle  und  in  den  Urin  über.  Herter. 

♦Chanoz  und  Doyon,  verseifende  Wirkung  der  Leber  auf  den 
Salicylsäureamyläther.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  717 
bis  718.  Diese  Wirkung  geht  daraus  hervor,  dass  nach  Injection 
von  2— 3cm3  des  Aethers  in  die  Vena  portae  beim  Kaninchen 
die  Leber  nach  Amylalkohol  riecht  und  ein  wässeriges  Extrakt 
des  Organs  die  Salicylsäure- Reaktion  giebt.  Verreibt  man  Blut 
und  verschiedene  Organe  gesondert  mit  Salicylsäureamyl- 
äther und  hält  die  Gemische  einige  Stunden  im  Brütofen,  so 
entwickelt  nur  das  Lebergemisch  einen  deutlichen  Geruch  nach 
Amylalkohol  und  giebt  ausgesprochene  Salicylsäure-Reaktion.  Wäscht 
man  die  Leber  von  den  Gefässen  ans  mit  physiologischer  Kochsalz- 
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lösniig,  80  wirkt  sie  wie  das  ungewaschene  Organ.  Gekocht  ist  sie 
unwirksam.  Da  Hanriot^s  Lipase  [J.  Th.  29,  723]  auch  im 
Blntsernm  enthalten  ist,  scheint  es  Verf.  fraglich,  ob  die  obige 
Spaltang  auf  eine  Lipase- Wirkung  zurückzuführen  ist.      Herter. 

Glykogen,  Zuckerbildung, 

*E.  Pflüger,  die  Bestimmung  des  Glykogens  nach  A.  £.  Austin. 
Pflüger's  Archiv  80.  351—369.  Da  das  von  Austin  [J.  Th.  27, 
430]  verwandte  Pepsinum  Fingelberg  selbst  Glykogen  enthält, 
die  Alkoholfällbarkeit  des  Glykogens  verändert,  und  da  auch  das 
erhaltene  Glykogen  N-haltig  ist,  so  ist  die  Methode,  welche  zu  kleine 
Werthe  (gleich  der  Eülz 'sehen  Methode)  liefert,  nicht  absolut  ein- 
wandsfrei  und  nur  als  Kothbehelf  zu  benutzen.  Spiro. 

*E.  Pflüger,  die  quantitative  Bestimmung  des  Glykogens 
nach  Külz  und  Pflüger  hat  Prof.  E.  Salkowski  in  seinem  soeben 
veröffentlichten  Lehrbuch  i)  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie  falsch  dargestellt.  P  f  1  ü  g  e  r  's  Archiv  80,  527—532.  Sal- 
kowski hat  das  Auswaschen  des  Külz  'sehen  Glykogen-Niederschlags 
für  genügend  erklärt,  während  P.  Aufschliessung  verlangt.   Spiro. 

*E.  Pflüger,  die  quantitative  Bestimmung  des  Glykogens 
nach  der  Methode  von  Pflüger  und  Nerking  im  Lichte  der 
Lehre  von  E.  Salkowski.    Pflüger's  Archiv  81,  1 — 7. 

♦E.  Salkowski,  Erwiderung.  Pflüger's  Archiv  81,  369—372. 
Gegenüber  Pflüger's  Angriffen  giebt  S.  zwar  einen  Grund  zur  Be- 
schwerde zu,  erklärt  aber,  dass  er  das  Pflüg  er 'sehe  Verfahren  gar 
nicht  habe  darstellen  wollen,  da  dasselbe  für  den  Anfänger  zu  schwierig 
und  das  Pflüger-Nerking'sche  Verfahren  vorzuziehen  sei. 

Spiro. 

*E.  Pflüger,  die  Methode  der  quantitativen  Glykogenbe- 
stimmung  von  Pflüger-Nerking  ist  im  Virchow-Hirsch'- 
scheu  Jahresbericht  für  1899  falsch  dargestellt.  Pflüger's 
Archiv  81,  373 — 374.  Polemik  gegen  Salkowski  und  Loewy 
wegen  ungenügender  Referate.  Spiro. 

*E.  Pflüger,  Antwort  auf  die  Erwiderung  des  Herrn  Professor  Dr. 
E.  Salkowski.    Pflüger's  Arch.  82,  528—537.    Polemisches. 

*Ern8t  Bendix  und  Jul.  Wohlgemuth,  über  Reindarstellung 
des  Glykogens.  Pflüger's  Archiv  80,  238—240.  Nach  Külz- 
P flüger  dargestelltes  Glykogen,  das  die  Pentosen- (0 rein-)  Reaktionen 
gab,  wurde  invertirt,  der  entstandene  Zucker  vergohren,  und  mit 
Phenylhydrazin  ausser  dem  Hexosazon  ein  bei  60  o  in  Wasser  lös- 
liches,   bei    153—1550    schmelzendes    Pentosazon    gewonnen.      Die 


*)  Soll  Practicum  heissen!    Ref. 
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Pentose  stammt  yermathlich,  woranf  auch  Phosphor-  nnd  Xanthin- 
reaktionen  hinweisen,  ans  einer  Veninreinigang  des  Glykogens  mit 
Nuclelo.  Spiro. 

300.  J.  Nerking,  Beiträge  znr  Physiologie  des  Glykogens. 

301.  J.  Nerking,    lässt   sich    durch   genügend   lange   Extraktion   mit 

siedendem  Wasser  sammtliches  in  den  Organen  vorhandenes 
Glykogen  gewinnen? 

302.  G.  Leb  bin,   Ober  ein  nenes  Verfahren  zar  quantitativen  Be- 

stimmung von  Glykogen. 

*N.  Kruspe,  Beiträge  zur  Methodik  der  Glykogenbestimmung. 
Ing.-Diss.  (Kunkel)  Wfirzburg  1894,  15  S.  An  Stelle  des  Brücke- 
sehen  Reagens  wurden  für  Eiweissfallung  die  folgenden  Mischungen 
verwandt:  1.  KCl  14,8.  Eg€h  27,06.  HgO  210.  2.  KBr23,7,  HgBrs 
35,9,  H2O  250.  3.  KCl  10,0,  HgClj  10,0,  H2O  130.0.  4.  KBr20,0, 
HgBr2  27,5,  HgO  100,0.  5.  CaCl»  20,0,  HgCl«  bis  zur  S&ttigung, 
HiO  170,0.  6.  HCl  10,0,  HgCl«  bis  znr  Sättigung,  HaO  100.  Von 
denselben  bewährten  sich  nicht  das  Chlorkalium-Doppelsalz  (hoher 
Aschegehalt  des  damit  gewonnenen  Produktes)  und  das  Salzsäure- 
gemisch (Zuckerbildung),  dagegen  erscheint  Chlorcalciumsublimat 
und  Bromkaliamdoppclsalz  .weiterer  Versuche  werth*.         Spiro. 

*0.  Köhler,  ein  Beitrag  zur  Glykogen-Bestimmung.  Ing.-Diss. 
(Kunkel)  Würzburg  1895,  15  S.  Aus  4  Versuchen  an  Lebern  er- 
giebt  sich,  dass  für  diese  die  F r  an keTsche  Methode  der  Glykogen- 
bestimmung wegen  ihrer  Einfachheit  und  schnellen  Durchführbarkeit 
zu  orientirenden  Versuchen  wohl  zu  gebrauchen  ist.  Spiro. 

*Ernst  Uarmsen,  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Leberglykogens. 
Ing.-Diss.  Kiel  1900. 

303.  W.  Niebel,  Ober  das  Oxydationsprodukt  des  Glykogens  mit 

Brom. 
*P.  Teissier,  Untersuchungen  über  die  bactericide  Wirkung  von 
Leberglykogen  in  vitro.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52.  790  bis 
792.  Wurden  Peptou-Bouillon-Culturen  von  Strepto- 
coccen oder  von  B.  Eberth  mit  0,1g  Glykogen  in  wässeriger 
Lösung  versetzt,  so  entwickelten  sich  die  Mikroben  nicht 
weiter,  Culturen  von  Staphylococcus  aureus  sowie  von  B.  coli 
wurden  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Es  wurde  reines  Glykogen 
aus  Hundeleber  verwandt,  welche  0,5  bis  4  g  pro  dl  enthielten,  bei 
1150  25  Minuten  sterilisirt  und  im  Dunkeln  aufbewahrt.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  wurden  die  Mikroben  in  5 cm^  Glykogen- 
1  ö  s  u  n  g  mit  0,025  re.sp.  0,2  g  Glykogen  d  i  g  e  r  i  r  t  Beide  Lösungen 
wirkten  tödtlich,  letztere  schneller  als  erstere.  Schliesslich  wurden 
Seidenfäden,  weichein  den  Culturen  digerirt  worden  waren, 
nach  dem  Trocknen  im  Brutofen  einige  Zeit  in  Glykogeniösungen 
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gehalten  nnd  dann  anfs  Nene  in  Bouillon  eingebracht.  Der  B.  Eberth 
wnrde  schon  in  3  Std.  dnrch  Glykogenlösnng  getödtet,  welche 
0,025  g  in  5  cm^  enthielt,  6.  coli  in  6  Std.;  0,05  g  Glykogen  tödtete 
alle  obigen  Mikroben  in  6  Std.,  0,2  g  in  3  Std.  Nach  Verf.  mnss 
die  Wirkung  des  Glykogens  in  der  Leber  noch  energischer  sein,  da 
die  eingedrungenen  Mikroben  vorher  der  Einwirkung  des  Blutes 
unterliegen.  Zu  dieser  Annahme  stimmt  die  Beobachtung,  dass 
Leberabscesse  intestinalen  Ursprungs  häufig  steril  sind.  A m a to 
und  Boger  beobachteten,  dass  die  bactericide  Thätigkeit  der 
Leber  mit  ihrem  Glykogengehalt  steigt.  Herter. 

*E.  Kanfholz,  Ober  das  Verhalten  des  Leber-Glykogens  und 
Blutzuckersnach  Phosphor- Vergiftung.  Ing.-Diss.  (Kunkel) 
Wttrzburg  1898,  20  8.  Bei  Kaninchen  ergab  PhosphorTergiftung  ein 
schnelles  Verschwinden  des  Glykogens,  dabei  eine  bisweilen  erheb- 
liche Vermehrung  des  Blutzuckers  bis  0,249  o/q,  ohne  dass  es  jedoch 
ZQ  einer  Glykosurie  gekommen  wäre.  Spiro. 

^Garnier,  Umwandlung  des  Leberglykogens  in  Zucker  nach 
dem  Tode,  mit  einer  theil weisen  Glykolyse  des  Lebergewebes. 
Jonm.  de  Physiol.  et  Pathol.,  Jnli  1899. 

*A.  Charrin  und  A.  Guillemonat,  das  Leberglykogen  w&hrend 
der  Gravidität.  Compt  rend.  soc.  biolog.  52,  211—213,  247—248; 
Compt.  rend.  180,  673—675.  Lab.  de  m^d.  exp^rim.  Hautes  Etudes. 
Verff.  bestimmten  bei  trächtigen  und  nichtträchtigen  Meer- 
schweinchen das  Glykogen  in  dem  dnrch  Kochen  der  Leber  mit 
verd.  Natronlange  erhaltenen  Extrakt  durch  Fällung  mit  Alkohol 
nach  Enteiwei.«sung  mit  Trichloressigsäure.  In  einer  ersten  Ver- 
suchsreihe wurde  den  Thieren  24  bis  48  Std.  vor  der  Bestimmung 
die  Nahrung  entzogen.  Bei  8  graviden  Thieren  enthielt  die 
Leber  0,038  bis  3,09o/o  Glykogen,  bei  7  nicht  graviden  0,07  bis 
0,38 o/o-  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  9  gravide 
Meerschweinchen  und  6  nichtgravide  in  gleicherweise  gefüttert, 
beiden  Gruppen  wurde  ausserdem  subcutan  1  bis  3g  Gl y kose 
täglich  injicirt.  Hier  enthielt  die  Leber  stets  mehr  Glykogen 
bei  den  graviden  Thieren  (0,05  bis  4.22 o/o)  als  bei  den  anderen 
(0,04  bis  l,020/o);  das  Verhältniss  war  1,18  bis  9,11:1.  In  den 
meisten  Fällen  enthielt  der  Urin  der  erstoren  mehr  Zucker  als 
der  der  letzteren.  Während  der  Gravidität  ist  die  Zersetzung  des 
Zuckers  verlangsamt;  die  Leber  scheint  nicht  ganz  normal  zu 
funktioniren.  Herter. 

*de  Sin^ty,  Leberglykogen  während  der  Gravidität.  Compt. 
rehd.  soc.  biolog.  62,  228—229.  Nach  de  S.  hängt  die  Anhäufung 
von  Glykogen  in  der  Leber  während  der  Gravidität  mit  der  Milch- 
sekretion  zusammen;  auch  nach  Frühgeburt  oder  Abort  in  den 
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ersten  Monaten  kann  man  bei  Frauen  reichliche  Milchabsonderung 
beobachten ! »)  Harter. 

*A.  Zätsch,  das  Verhalten  des  Leberglykogens  nach  Störungen 
des  W&rmehaushalts  der  Thiere.  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würz- 
burg 1894,  22  S.  Jeder  Eingriff  in  die  Wärmeökonomie  des 
Thieres  (Abkühlung  von  Mäusen  in  kaltem  Wasser,  10  o  C,  und  Er- 
wärmung von  gljkogenarmen  und  glykogenreichen  Hühnern)  führt 
zur  Abnahme  resp.  Schwund  des  Leberglykogens.  Spiro. 

*0.  Modica,  Glykogen  und  Glukose  der  Leber  in  der  gericht- 
lichen Medicin.  Gazz.  d.  Osped.  1899,  No.  66,  694;  CentralbL  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  1,  172.  1.  Glykogen  und  Zucker 
werden  beim  natürlichen  Tode  noch  einige  Stunden  danach  in  der 
Leber  angetroffen.  2.  Das  Glykogen  erhält  sich  nicht  lange  unver- 
ändert im  Cadaver ;  es  kann  bei  niederer  Temperatur  aber  noch  nach 
zwei  Tagen  nachgewiesen  werden.  3.  Zucker  ist  bei  60,45  o/o  der 
Leichen  in  der  Leber  nachzuweisen  in  einer  Menge  von  i/«  bis  über 
1  o/o.  4.  Die  Zuckermenge  ist  von  der  vorher  vorhandenen  Glykogen- 
menge  abhängig,  die  ihrerseits  erheblichen  Schwankungen  in  physio- 
logischem und  pathologischem  Sinne  unterworfen  ist. 

*J.  Seegeu,  die  Zuckerbildung  im  Thierkörper,  ihr  Umfang 
und  ihre  Bedeutung.    2.  Aufl.  1900.    A.  Hirschwald,  Berlin. 

*J.  See  gen,  zur  Frage  über  den  Umfang  der  Zuckerbildung  in 
der  Leber.  CentralbL  f.  Physiol.  18.  593—598.  S.  weist  den  Vor- 
wurf Bing*8  [J.  Th.  29,  187]  zurück,  dass  der  vermehrte  Zucker- 
gehalt, den  S.  im  Lebervenenblut  nachgewiesen  hat,  auf  Stauung 
beruhe,  umgekehrt  sei  in  jenen  Versuchen  Bing^s,  in  denen  keine 
Zucker  Vermehrung  gefunden  wurde,  nicht  Lebervenenblut,  sondern 
gemischtes,  d.  h.  aus  dem  Vorhof,  resp.  der  Vena  cava  sup.  aspirirtes 
Blut  zur  Analyse  gekommen.  Spiro. 

*H.  J.  Bing,  zur  Frage  über  den  Umfang  der  Zuckerbildung  in 
der  Leber.  Centndbl.  f.  Physiol.  18,  689—691.  B.  beharrt  gegen- 
über S.  dabei,  dass  das  Blut  der  verschiedenen  Lebergefässe  den- 
selben Zuckergehalt  besitzt,  und  dass  S.  durch  die  Stase  getäuscht  ist. 

Spiro. 

'''L.  Popielski,  über  die  Grösse  der  zuckerzurückhaltenden 
Funktion  der  Leber.  CentralbL  f.  PhysioL  14,  193.  Während 
bei  normalen  Händen  nach  Verabreichung  von  5  g  Zucker  pro  Körper- 
kilo im  Harn  nicht  einmal  Spuren  erschienen,  schieden  Hunde  mit 
Eck 'scher  Fistel  12,54— 20,92  o/o  wieder  aus.  Daraus  berechnet  P. 
die  Maximalmenge  Zucker,  welche  die  Leber  zurückzuhalten  im 
"  Stande  ist,  auf  24,04  bis  40,88 o/q.  Spiro. 


1)  de  Sinety,  Trait^  de  gyn^cologie,  2.  ^d.,  920. 
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304.  J.  Seegen,  die  Vorstufen  der  Zaekerbildang  in  der  Leber. 

805.   L.  L n 8 c h i ,  experimentelle  Untersuch ongen  über  das  Leberglykogen 
bei  Infectionskrankheiten. 

S06.  £.  Weinland,  Ikber  die  Bildung  Yon  Glykogen  nach  Galaktose- 
fütterung. 
*R,  Nakaseko,  Glykogenbildung  nach  Inulinffitterung. 
Americ.  Joum.  of  Physiol.  4,  246—250.  Referat  im  nächsten  Bande. 
*Hans  Sachs,  über  das  Verhalten  der  Glykogenbildung  ausser- 
halb der  Leber  nach  Lävuloseznfuhr.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
41,  434 — 440;  vergl.  das  Referat  im  Kap.  XV  dieses  Bandes. 
Ä.  Mflnch,  über  das  Verhalten  einiger  künstlicher  Meiosen  im 
Thierkdrper  (Einfluss  auf  die  Glykogenbildung)  Kap.  XV. 
*Ch.  Bouchard  und  A.  Desgrez,  über  die  Umwandlung  von 
Fett  in  Glykogen  im  Organismus.  Joum.  de  Physiol.  2.  237; 
Centralbl.  f.  Physiol.  14,  243.  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Hunde- 
leber die  Fähigkeit  besitze,  Nahrungsfette  in  Glykogen  umzuwandeln, 
untersuchten  Verff.  die  Zuckerausscheidung  nach  Darreichung  von 
Phlorhizin  an  Hungerthieren.  Da  im  Harn  dieser  Thiere  nicht  mehr 
Zucker  ausgeschieden  wurde  bei  Fütterung  mit  500  g  Fett,  als  dem 
zersetzten  Ei  weiss  entsprach,  und  trotzdem  die  Leber  nichts  an 
Glykogen  gewonnen  hatte,  wird  geschlossen,  dass  die  Leber  nicht  im 
Stande  sei,  Fette  in  Glykogen  umzuwandeln.  Der  Glykogengehalt 
der  Muskeln  erfährt  dabei  aber  eine  Zunahme,  im  Muskel  soll  daher 
Nahmngsfett  in  Glykogen  verwandelt  werden.  Diese  Umwandlung 
erklärte  die  Beobachtung,  dass  Thiere  in  einer  Stunde  mehr  als  40  g 
Gewichtszunahme  erfahren  können  durch  Sauerstoffaufnahme  aus  der 
Athemluft. 

307.   A.  Montuori,  über  die  Umbildung  der  Fette  in  Zucker  in  der 
Leber. 

Galle. 

^Billard  und  Cayali^,  die  Absorption  durch  die  Gallenblase. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  780—783.  Verff.  prüften  mittelst  der 
von  Doyen  1)  benutzten  Versuchsanordnung  die  Resorption  in  der 
Gallenblase.  Bei  25  cm  Druck  wurden  in  30  Minuten  3,360  cm^ 
destillirten  Wassers  resp.  4,560cmS  Kaliumferrocyanid- 
Lösnng  vom  spec.  Gewicht  1,010  und  3,460cm'  einer  gleichen 
Lösung  vom  spec.  Gewicht  1,045  resorbirt.  Am  Anfang  der  Versuche 
besteht  ein  Maximum  der  Resorption,  welches  nach  ca.  10  Min.  ab- 
nimmt. Das  resorbirte  Kalium ferrocya nid  wird  durch  den  Ductus 
choledochus  ausgeschieden;   in  Blut  und  Lymphe   Hess    es 


1)  Doyen,  Arch.  de  physiol.,  oct.  1893. 
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sich  nicht  nachweisen.  Exstirpirt  man  die  Leber  schnell  nach  dem 
Versuch,  so  lässt  sich  in  den  beiden  der  Gallenblase  benach- 
barten Leberlappen  (von  VerfT.  als  «cys tische*  Lappen  be- 
zeichnet) das  Salz  nachweisen,  nicht  in  den  anderen.  Beim  Verweilen 
in  der  Leber  wird  es  zerstört.  Herter. 

*A   Tschern) akf    eine  Methode   partieller  Ableitung   der    Galle 
nach  aussen.    Pflüger 's  Archiv  82,  57 — 60. 
oOS.   Albu,  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Gallensekretion. 

*A.  G.  Barbera,  über  die  angebliche  gallentreibende  Wirkung 
des  Methylvioletts.  Boll.  delle  scienze  mediche  di  Bologna  [7] 
11,  1900.  B.  Hess  einen  Hund  Methylviolett  einnehmen  und  fand 
1.  dass  ein  Theil  des  Methylvioletts  durch  die  Gallenwege  wieder 
ausgeschieden  wird;  2.  dass  die  Produktion  von  Galle  durch  die 
Leberzelle  nicht  zunimmt,  sondern  eher  abnimmt,  insofern  wenigstens 
die  festen  Bückstände  der  Galle  abnehmen ;  8.  dass  die  Galle  die  Farbe 
verändert  und  dunkelgelb  mit  violettem  Schein  wird.    Colasanti. 

'^H.  Moreigne,  Wirkung  des  Natriumsalicylats  auf  die  Er- 
nährung und  besonders  auf  die  Gallensekretion.  Arch.  de 
mH.  experim.  13,  303;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  88,  658. 
M.  hat  an  sich  selbst  zwei  Versuchsreihen  angestellt  bei  constant 
gehaltener  Nahrunsr.  Die  Hammenge  soll  durch  das  Mittel  massig 
vermindert  werden,  Hamfarbstoffe,  Acidität  und  Harnsäure  waren 
vermehrt.  Der  saure  Schwefel  (Sulfat-  und  Aetherschwefelsäure)  er- 
wies sich  als  unverändert,  ebenso  die  Hamstoffmenge  und  ihr  Ver- 
hältnisä  zum  (resammtstickstoff.  M.  schliesst  daraus,  da^s  die  Oxy- 
dation in  den  Geweben  nicht  beeinträchtigt  ist.  Dagegen  war  der 
Gesammtschwefel  vermehrt,  was  also  auf  die  Steigerung  des  neutralen 
Schwefels  zu  beziehen  ist ;  dies  wird  vom  Verf.  auf  eine  Vermehrung 
der  Gallenproduktion  zurückgeführt.  Auf  gleiche  Weise  wird 
die  erhöhte  Phosphorsäureausscheidung  erklärt. 

309.  Billard  und  Cavali<5,   über  den  Einfluss  der  Dichtigkeit  der 

Blasengalle  auf  die  Ausscheidung  durch  den  Ductus  chole- 
d  och  US. 

310.  F.  K.  Heptner,   die  chemische  Zusammensetzung  der  Gall& 

von  Kindern. 

*L.  Brauer,  über  pathologische  Veränderungen  der  Galle. 
Vortrag,  Naturforscher- Vers,  zu  Aachen  1900;  Münchener  medicin. 
Woehenschr.  1901,  1003—1005. 

*F.  G.Braun,  über  die  Wirkung  der  Galle  auf  einige  Mikroben 
bei  gesundem  und  bei  pathogenem  Organismus.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1899.    (Russisch.) 

*J.  Brand,  kryoskopische  Bestimmung  einer  Gallenblasen- 
flüssigkeit.   Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1899,  I,  1073.    Daa 
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spec.  Gew.  war  1005,5,  A  =  — 0,565,  die  Trockensubstanz  betrug  1,11  o/q, 
NaCl  0,840/0.  Eiweiss  in  Spuren. 

311.  0.  Hammarsten,  Untersuchung  Ton  Gallenconcrementen  von 

Eisbären. 

GalUnfarbttoffe,  Gallemäuren, 

312.  Fr.  Prdscher,  über  Acetophenonazobilirubin. 

*Triollet,  Nachweis  der  Gallenfarbstoffe  nach  der  raodificirten 
Gmeli naschen  Reaktion.  Bulletin  d.  sciences  pharmacologiques,. 
1900,  JuU;  Chemikerztg.  1900,  Repert.  284. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  das  Verhalten  des  Bilirubins  zu  Jod. 
Joum.  f,  prakt.  Chemie  61,  568 — ^569.  Th.  unterzieht  die  von 
J olles  [J.  Th.  89,  480]  Teröifentlichte  Arbeit  Aber  die  Gallenfarb- 
stoffe einer  vernichtenden  Kritik.  .Alles  was  J olles,  ohne  es  zu 
wissen,  bewiesen  hat,  war  die  Unreinheit  aller  seiner  Prä- 
parate.' Andreasch. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  Eigenschaften  und  Oxydation  des 
Bilirubins.  Ibid.  61,  671—673.  Th.  bestreitet,  dass  Küster 
[J.  Th.  28,  390]  krystallisirtes  Bilirubin  unter  den  Händen  gehabt 
habe,  während  die  Präparate  Th.'s  aus  1 — 3  mm  langen,  makro- 
skopischen Krystallen  bestanden.  Die  aus  dem  unreinen  Bilirubin 
durch  spätere  Oxydation  mit  Chromat  erhaltene  Blliverdinsäure  unter- 
scheidet sich  von  dem  Biliverdin  Th.'s  durch  den  Mehrgehalt  von 
2  Atomen  0.  Andreasch. 

*A.  Medwedew,  Darstellung  der  Glykocholsäure  aus  Rinder- 
galle. Centralbl.  f.  Physiol.  14,  289.  Eingedickte  Galle  wird  nach 
dem  Ansäuern  mit  H  Cl  und  Versetzen  mit  einigen  Cubikcentinietern 
Aether  unter  Umschfltteln  mit  dem  gleichen  Volumen  Ammonsulfat- 
lösung  versetzt.  Eine  dabei  erhaltene  grüne  Schicht  wird  abcolirt. 
auf  dem  Filter  bei  Zimmertemperatur  getrocknet,  fein  pulverisirt 
und  mit  dem  3-  oder  4  fachen  Volumen  leicht  angesäuerten,  äther- 
haltigen  Wassers  so  lange  verrührt,  bis  die  Masse  gleichinässig  grau- 
grün aussieht  und  die  Klümpchen  für  das  blosse  Auge  verschwinden. 
Bei  nunmehriger  Filtration  und  Auswaschen  mit  ätherhaltigem  resp. 
reinem  Wasser  verbleibt  auf  dem  Filter  reine  Glykocholsäure,  die 
aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  werden  kann.  Spiro. 

*W.  A.  Osborne,  eine  Mittheilung  über  Hüfner's  Methode  zur 
Bereitung  reiner  Glykocholsäure.  Joum.  of  physiol.  25. 
XI— XII.  Die  Hü  fn  er 'sehe  Methode  [J.  Th.  4,  301;  »,280,  237] 
gelingt  nicht  überall  [Emich,  Ibid.  12,  289;  Marshall,  17,  292; 
Bulnheim,    28,    393].      Verf.,    welcher    durch    Zufflgung   einiger 
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Glykocholsäurekrystalle  die  Ausscheidung  beschleunigt,  erhielt  bei  9 
Proben  englischer  Kindsgalle  ausnahmslos  gute  Ausbeute.  Auch 
bei  Blasengalle  Tom  Kaninchen  gelang  die  Methode.    Herter. 

*Frenkel,  die  Haycraft'sche  Beaktion  zum  Nachweis  der  Gallen - 
säuren  und  ihr  klinischer  Werth.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
1086—1087.1)  Mosse*s  med.  Klinik.  Die  Haycraft 'sehe  Reaktion, 
Untersinken  von  gepulvertem  Schwefel  in  wässerigen  Flüssigkeiten, 
welche  mindestens  0,1  bis  0,20/oo  Gallensäuren  enthalten,^)  kommt 
auch  den  Seifen  zu,  femer,  wie  F.  beobachtete,  Essigsäure. 
Trichloressigsäure,  Aceton,  Aethyläther,  Formol, 
Petroleum,  Terpentinöl,  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Alkohol, 
Chloroform,  Anilin,  Schwefelkohlenstoff,  Olivenöl, 
starker  Kalilauge  (nicht  Natronlauge).  Die  Reaktion  kann  zur 
vorläufigen  Orientirung  bei  der  Untersuchung  des  Harns  dienen. 

Herter. 

'*'J.  Cluzet  und  H.  Frenkel,  die  Haycraft'sche  Reaktion  und 
die  Oberflächenspannung.  Ibid.,  1105 — 1107.  Lab.  de  phys. 
biolog.  Univ.  Toulouse.  Verfi.  bestätigen  die  Angabe  von  Hayeraft 
dass  seine  Gallensäure-Reaktion  durch  eine  Veränderung  der  Ober- 
flächenspannung bedingt  ist.  Herter. 


297.  T.  Browicz:  Ueber  die  Erscheinungen  der  Krystalli- 
sation  in  der  Leberzelle  %  Im  vorigen  Jahre  [J.  Th.  29,  402]  hatte 
der  Verf.  auf  die  zwei  verschiedenen  Erscheinungen  der  Krystalli- 
sation  in  der  Leberzelle  hingewiesen.  Die  braunen  Nadeln  nnd 
Prismen,  welche  sowohl  im  Cytoplasma  wie  in  den  Kernen  der 
Leberzellen  in  Präparaten  aas  einer  Muskatnassleber  beobachtet 
wurden,  wurden  von  ihm  irrthümlich  fQr  krystallinische  Ablagerungen 
von  Elementen  aus  der  Galle  gehalten;  neuerdings  hatte  aber 
der  Verf.  solche  Krystallisationen  auch,  an  mikroskopischen  Präpa- 
raten aus  der  Leber  der  Neageborenen,  sowie,  was  besonders  za  be- 
achten ist,  an  Präparaten  aus  einem  Melanosarkom  der  Nebenniere 
[siehe  dieser  Band,  Cap.  XYI]  gesehen ;  da  er  ausserdem  beobachtet 
hatte,  dass  diese  Krystallisationen  nur  nach  Härtung  der  ana- 
tomischen Präparate  in  der  Formalinlösung  eintreten,  so  schliesst  er, 


1)  Ausführlicher  Frenkel,  Ann.  soc.  de  m^d.  de  Gand,  1900.  — 
^)  Langlois  und  de  Varigny,  Elements  de  physiologie,  1893.  —  *)  Roz- 
prawy  akademji  uniicjetnosci  (Krakau)  87,  (II.  Serie  17),  46 — 50. 
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dass  diese  Gebilde  die  Krystalle  eines  nächsten  Umwandlangspro- 
dnktes  des  Blutfarbstoffes  and  zwar  wahrscheinlich  des  Methämo- 
globins darstellen.  Von  diesen  braunen  Krystallen  sind  leicht  die 
Krystalle  des  0-Hämoglobins  zu  unterscheiden.  Dieselben  sind  nur 
in  den  Zellkernen  der  Leberzellen  zu  sehen,  jedoch  nur  in  den 
Präparaten  aus  der  Hundeleber,  da  das  Hämoglobin  des  Hundeblutes 
im  höheren  Maasse  krystallisationsfilbig  ist.  —  Zur  Demonstration 
der  Entstehung  dieser  Krystalle  bedflrfte  es  nur  der  Aufbewahrung 
des  Organs  in  einem  kahlen  Räume.  Die  beiden  Krystallisations- 
erscheinungen,  welche  wohl  postmortale  Bildungen  sind,  sowie  der 
Befund  der  rothen  Blutkörperchen  im  Cytoplasma  der  Leberzelle 
illustriren  das  Schicksal  der  rothen  Blutkörperchen  in  der  Leber.  — 
Dieselben  werden  als  solche  in  das  Protoplasma  der  Leberzelle  auf- 
genommen, von  der  Substanz  der  Zellkerne  gelöst,  um  daselbst  einer 
weiteren  Verarbeitung  anheimzufallen.  BondzyAski. 

298.  Martin  Jacoby:  Ueber  die  fermentative  Eiweiss- 
spaltung  und  Ammonialcbildung  in  der  Leber  ^),  299.  Derselbe: 
Ueber  die  Beziehungen  der  Leber-  und  Blutveränderungen  bei 
Phosphorvergiftung  zur  Autölyse').  Ad  298.  Verf.  hatte  zufällig 
beobachtet,  dass  längere  Zeit  mit  Toluol  aufbewahrter  Lebersaft  grössere 
Quantitäten  mit  Magnesia  austreibbaren  Stickstoffs  enthält  als  frischer 
Lebersaft.  Es  fand  sich,  dass  diese  Zunahme  auf  Ammoniakbildung 
beruht  und  damit  parallel  eine  Eiweissaufspaltung  und  Amidosäuren- 
bildung  verläuft.  Damit  ist  zum  ersten  Mal  eine  fermentative 
Ammoniakbildung  innerhalb  der  tbierischen  Zellen  und  überhaupt 
das  Vorkommen  von  Ammoniak  abspaltenden  Fermenten  in  den 
thierischen  Zellsäften  erwiesen.  Durch  besondere  Versuche  wurde 
ermittelt,  dass  in  der  Leber  fest  gebundener  Stickstoff  in  Amid- 
stickstoff  fibergeht  in  Einklang  mit  Loewi's  Beobachtung,  dass 
GlykokoU  durch  ein  Leberferment  in  einen  Körper  umgewandelt  wird, 
der  leicht  abspaltbaren  Stickstoff  aufweist.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  von  ihm  beobachteten  Vorgänge  mit  der  von  Salkowski  und 
seinen  Schülern  entdeckten  Autodigestion  eng  zusammenhängen. 
Nach   seiner  Meinung    handelt    es    sich   hier    um   eine   fundamental 


1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  80,  149—175.  —  «)  Ibid.  176—181. 
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wichtige  Einrichtung  des  Organismas,  welche  mit  Hülfe  fermentativer 
Umsetzung  den  Abbau  des  Zelleiweisses  in  den  Organen  in  der 
Weise  ermöglicht,  dass  aus  geformtem  Zellroaterial  Kysliches,  au& 
nicht  diffusiblen  Bestandtheilen  diffusible  und  daher  leichter  aus  den 
Organen  zu  eliminirende  Produkte  gebildet  werden.  Um  den  Zu- 
sammenhang mit  ähnlichen  Vorgängen  anzudeuten,  wird  die  Be- 
zeichnung »Autolyse«  vorgeschlagen.  Ferner  wurden  die  bei  der 
Autolyse  auftretenden  Produkte  näher  untersucht.  Ausser  den  von 
Salkowski  gefundenen  Leucin,  Tyrosin  und  Purinbasen,  dem 
schon  erwähnten  Ammoniak  konnte  nach  der  Erlenmeyer-Spiro- 
sehen  Methode  auch  Glykokoll  nachgewiesen  werden ;  auf  das  physio- 
logische Interesse  dieses  Befundes  wird  hingewiesen.  Albumosen  ent- 
stehen jedenfalls  nur  in  geringer  Menge,  Peptone  werden  nicht  ge- 
funden, basische  Produkte  ausser  Ammoniak  treten  auf,  ebenso  die 
Tryptophanreaktion.  Am  Schluss  wird  auf  die  Unterschiede  auf- 
merksam gemacht,  welche  zwischen  der  Leberproteolyse  und  dem 
Trypsin  bestehen  und  gezeigt,  dass  die  vorhandenen  Unterschiede 
sich  im  Einklang  befinden  mit  den  verschiedenen  Funktionen  dieser 
Fermente.  (Vorbereitung  der  Nahrungsstoffe  für  die  Resorption  und 
Assimilation  durch  Trypsin,  Abbau  des  Organeiweisses  und  Vorbe- 
reitung zur  Harnstoffbildung  durch  Autolyse.)  —  Auch  bei  der  Auto- 
lyse der  Gänseleber  entstehen  Leucin  und  Tyrosin  und  daneben  basische 
Produkte.  Ferner  konnte  gezeigt  werden,  dass  bei  der  Autolyse  das 
Globulin,  aber  nicht  das  Albumin  verschwindet.  Da  anzunehmen 
war,  dass  für  weitere  Studien  eine  Trennung  der  Aldehydase  [siehe 
diesen  Band,  Cap.  XIV]  und  des  autolytischen  Fermentes  von 
Wichtigkeit  sein  dürfte,  so  wurde  eine  Isolirung  des  autolytischen 
Fermentes  angestrebt.  Das  gelang  insofern,  als  gezeigt  werden 
konnte,  dass  die  Aldehydase  bereits  bei  ^/^^j-Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat,  das  autolytische  Ferment  erst  bei  Ganzsättignng  ausgesalzen 
wird.  —  Die  Aldehydase  wird  durch  Autolyse  nicht  zerstört.  Bei 
der  Einwirkung  von  autolytisch  wirksamen  Lebersäften  auf  einfach 
constituirte  Substanzen  ergab  sich,  dass  Hippursäure  und  Harnstoff 
gespalten  wurden;  autolytischer  Lebersaft  wirkt  nicht  wie  Witte- 
Pepton,  in  die  Blutbahn  injicirt,  gerinnungshemmend,  dagegen  war 
bei  direkter  Mischung  von  Lebersaft  und  Blut   ein  Einiluss   auf  die 
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CrerinnuDg  unverkennbar,  jedoch  waren  entsprechende  Resultate  auch 
mit  gekochtem  Lebersaft  zu  erhalten.  Endlich  konnte  gezeigt  werden, 
dass  die  aas  dem  Körper  genommene  Leber  auch  bei  völliger  Asepsis 
unter  Ausschluss  von  Antisepticis  autoljsirt  wird,  indem  Tyrosin- 
hildung  nachgewiesen  werden  konnte.  Es  ist  dadurch  noch  deut- 
licher demonstrirt,  dass  die  Autolyse  eine  physiologische  Funktion 
der  Leber,  keine  Absterbeerscheinnng  der  Zellen  darstellt.  Zum 
Schluss  wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Vorgänge  nicht  nur  das 
Yerständniss  des  normalen  intermediären  Stoffwechsels  fördern,  sondern 
auch  die  Umwandlungen  erklären  können,  die  sich  bei  aseptischer 
Nekrose  und  embolischen  Infarkten  im  Organismus  abspielen. 
Ad  299.  Da  durch  das  Vorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  im 
Harn  bei  acuter  gelber  Leberatrophie  der  Gedanke  nahe  lag,  dass 
hier  autolytische  Vorgänge  betheiligt  sind,  wurden  diese  Verhältnisse 
1)61  experimenteller  Phosphorvergiftung  geprüft.  In  der  frischen 
Leber  wurde  bei  Thieren,  die  in  der  Agonie  getödtet  wurden,  Leucin 
und  Tyrosin  gefunden,  nicht  aber  bei  solchen,  die  frtther  getödtet 
wurden,  obgleich  bereits  anatomisch  eine  typische  Phosphorleber  vor- 
handen war.  Wahrscheinlich  werden  die  Amidosäuren  so  lange  aus 
der  Leber  herausgeschafft,  wie  noch  eine  ungestörte  Circulation  be- 
steht. Daneben  wurden  im  Verhältniss  zur  Norm  grössere  Amid- 
zahlen  in  der  frischen  Leber,  namentlich  aber  als  Resultat  der 
Autolyse  beobachtet.  Auffallender  Weise  geht  das  Lebergewebe  der 
mit  Phosphor  vergifteten  Hunde  bei  der  Autolyse  im  Brutschrank 
Töllig  in  Lösung,  was  nach  besonderen  Versuchen'  nicht  allein 
•durch  grössere  Eiweissspaltung  zu  erklären  ist.  —  Eine  Tyrosinase 
konnte  in  der  Phosphorleber  ebensowenig  wie  in  der  normalen  nach- 
l^ewiesen  werden,  die  Aldehydase  war  vorhanden.  Durch  Zusatz 
von  Phosphor  zu  Leberlösungen  wurde  keine  Vermehrung  der 
Ammoniakbildung  erzielt.  Wie  schon  bekannt  ist  das  Blut  der 
Phosphor-Hunde  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  häuüg  völlig  unge- 
rinnbar; in  Uebereinstimmung  mit  Befunden  von  Cor  in  und 
Ansiaux  wurde  in  solchem  Blut  Fibrinogen  verraisst,  daneben  eine 
fibrinolytische  Wirkung  des  Phosphorblutes  gefunden.  Zum  Schluss 
wird  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Steigerung 
der  Leber-Autolyse  und  den  Blutveränderungen  discutirt  und  betont, 
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dass  nunmehr  zum  ersten  Mal  erwiesen  ist,  dass  Aenderungen  der 
Fermeutprocesse  im  Organismus  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Patho- 
logie der  Phosphorvergiftung  spielen.  Spiro. 

300.  J.  Nerking:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Glyl(ogens ^). 

Methodische  Versuche  über  den  Einfluss,  den  Kochdauer  und  Con- 
centration  der  angewandten  Kalilauge  bei  der  Glykogenbestimmung^ 
nach  Brücke-Külz  auf  das  in  den  Organen  vorhandene  Glykogen 
ausüben,  ergaben,  dass  die  Kochdauer  sowohl  als  auch  die  Concen- 
tration  der  Kalilauge  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Re- 
sultat ausüben,  der  aber  ganz  unberechenbar  ist ;  bald  bekommt  man 
mehr,  bald  gleich  viel,  bald  auch  weniger  Glykogen,  als  wenn  man 
bloss  bis  zur  »sogenannten  Lösung«  nach  Brücke-Külz  erhitzt. 
N.  glaubt,  dass  zwei  Processe  im  entgegengesetzten  Sinn  dabei  ver- 
laufen, Zerstörung  vorhandenen  Glykogens  durch  Kalilauge  und  Auf- 
schliessung oder  Abspaltung  neuen  Glykogens.  Ein  Theil  des  Gly- 
kogens ist  offenbar  in  den  Organen  nicht  in  freiem  Zustande  vor- 
handen, sondern  als  Verbindung,  »wahrscheinlich  als  glykosidartiger 
Körper  in  Verbindung  mit  Eiweiss«.  Spiro. 

301.  J.  Nerking:  Lässt  sich  durch  genügend  lange  Ex- 
traktion mit  siedendem  Wasser  sämmtliches,  in  den  Organen  vor- 
handenes Glykogen  gewinnen?^)  Nein,  denn  obgleich  vor  jeder  Ex- 
traktion neu  pulverisirt  und  bis  zur  Erschöpfung  (kein  Niederschlag- 
mehr mit  Brücke's  Reagens  etc.)   extrahirt  wurde,   konnten   doch 

nur  24,9  resp.  23,6  ^/^  des  Gesammtglykogens  in  dem  wässerigen 
Extrakt  erhalten  werden ;  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  der  nicht 
durch  Wasser  extrahirbare  Antheil  an  Glykogen  nicht  in  freiem 
Zustande,  sondern  chemisch  gebunden  in  den  Organen  vorhanden  ist. 

Spiro. 

302.  Georg  Lebbin:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  quan- 
titativen Bestimmung  von    Glykogen^).    Die  von  Pflüger   und 

Nerking  veröffentlichte  Methode  ist  nur  eine  geringfügige  Ab- 
änderung des  vom  Verf.  [Pharm.  Ztg.  43,  519]  ausgearbeiteten  Ver- 


1)  Pflüger 's  Arch.  81,  8—39.—  »)  Pflüger's  Arch.  81,  636—640.— 
9)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  6,  325--327;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  880.. 
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fahrens.  Maskelfleisch  and  Organe  sind  zu  zerkleinem.  20  g  Pferde- 
fleisch oder  Leber,  von  geringhaltigeren  Fleischarteu  mehr,  werden 
in  einer  Porzellanschale  mit  90  cm^  Wasser  nnd  10  cm'  15^ Jq  iget 
Kalilange  übergössen  nnd  anf  einem  Drahtnetze  bis  zur  vollständigen 
Lösung  erhitzt,  wobei  ein  geringes  Kochen  nicht  schadet,  nnd  die 
Flüssigkeit  auf  30 — 35  cm'  eingedampft.  Man  füllt  auf  50  oder 
100  cm'  auf,  giesst  durch  Glaswolle,  pipettirt  25  cm'  in  ein  Becher- 
glas, giebt  50  cm'  alkalischen  Alkohol  (90  Theile  Alkohol  und 
10  Gewichtstheile  40^/oiger  Kalilauge)  zu.  Das  ausfallende  Roh- 
gljkogen  lässt  man  über  Nacht  absitzen,  filtrirt  und  wäscht  mit 
alkalischem  Alkohol  nach.  Das  Filter  wird  durchstossen,  der  Inhalt 
mit  siedendem  Wasser  in  ein  100  cm'-Kölbchen  gespritzt  und  mit 
ca.  80  cm'  Wasser  ausgewaschen.  Man  schüttelt  den  Kolben  tüchtig, 
lässt  erkalten,  neutralisirt  mit  lO^/^iger  HCl  und  Lakmustinktur, 
giebt  dann  noch  3 — 4  Tropfen  der  Säure  hinzu,  versetzt  mit  5  bis 
10cm'  Brüc keuschem  Reagens,  füllt  zur  Marke  auf  und  filtrirt. 
50  cm'  des  Filtrates  werden  mit  75  cm'  95  ^/^  igen  Alkohols  ge- 
mischt, am  nächsten  Morgen  durch  ein  tarirtes  Filter  filtrirt,  mit 
Alkohol,  dann  mit  Aether  gewaschen  und  gewogen,  eventuell  verascht 
und  die  Asche  abgezogen.  Verf.  will  mit  dieser  Methode  die  Be- 
stimmung von  Pferdefleisch  in  Würsten  durchführen. 

Andreasch. 

303.  W.  Niebel:  Ueber  das  Oxydationsprodukt  des  Glykogens 

mit  Brom^).  Chitt enden  [Annal.  Chem.  Pharm.  182,  206] 
hat  aus  Glykogen  mit  Brom  die  Glykogensäure  CgH^gO^  erhalten^ 
welche  vielfach  als  identisch  mit  Glukonsäure  betrachtet  worden  ist. 
N.  hat  5  g  Glykogen  mit  30  g  Wasser  und  je  5  g  Brom  bei  100  ^ 
durch  2  resp.  Va  3^^-  geschüttelt,  die  stark  saure  Flüssigkeit  danach 
durch  Erwärmen  von  Brom  und  durch  Bleicarbonat  von  Bromwasser- 
stoff befreit,  das  gelöste  Blei  durch  SHg  entfernt  und  das  Filtrat  im 
yacuum  bei  40 — 45^  eingeengt.  Der  bleibende  Syrup  wurde  zur 
Hälfte  in  das  Kalksalz  verwandelt,  zur  Hälfte  zur  Darstellung  der 
Phenylhydrazinverbindung  benutzt.  Letztere  konnte  analysirt  werden 
und    erwies    sich    als    identisch    mit  Glykonsäurephenylhydrazid.  — 


1)  Zeit»chr.  f.  physiol.  Chemie  29,  482—485. 
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N.  glaubt  auch,  dass  die  Glukonsäure  die  Ursache  der  Hämoglobi- 
uämie  der  Pferde  ist,  und  dass  sich  diese  Säure  aus  dem  im  Pferde- 
muskel  zu  l^/o  enthaltenen  Glykogen  bildet.  Andreasch. 

304.   J.  Seegen:    Die  Vorstufen  der  Zuckerbildung  in  der 

Leber  ^).  Da  in  früheren  Versuchen  die  Glykogenbestimmung  nur 
durch  Extraktion,  nicht  nach  Zerkochen  mit  Kalilauge  stattgefunden 
hatte,  wurden  7  Versuche  angestellt,  in  denen  der  Glykogengehalt 
nach  Brücke-Kalz,  der  Zuckergehalt  und  der  Gesammtkohle- 
hydratgehalt  von  LeberstQcken  in  wechselnden  Zeiträumen  nach  der 
Tödtung  des  Thieres  (5  Min.,  resp.  1,  oder  2,  oder  24,  oder  48 
oder  72  Std.)  bestimmt  wurde.  In  allen  Versuchen  ergab  sich,  dass 
der  Zucker  anwächst,  ohne  dass  das  Glykogen  ent- 
sprechend abnimmt;  in  der  ersten  Zeit  nimmt  das  Glykogen 
langsam  ab,  der  Zucker  rasch  zu,  während  es  später  umgekehrt  ist, 
so  dass  die  Zuckerverroehrung  d.  h.  die  Zuckerbildung  unabhängig 
Yon  der  Glykogenabnahme  ist,  resp.  dass  in  der  Leber  ein  anderer 
durch  Säure  umwandelbarer  Körper  ist.  Ein  Kohlehydrat  liefernder 
Körper  wurde  durch  fractionirte  Alkoholfällung  (zuerst  auf  56  bis 
57  ^/q,  dann  das  Filtrat  auf  90  ^/o  Alkoholgehalt)  aus  den  Leber- 
extrakten gewonnen,  derselbe  zeigt  Rechtsdrehung  (14,3 — 22,4^) 
einen  Stickstoffgehalt  von  9,27 — 12,71  ^/q,  ist  auch  in  Aether  un- 
löslich, reducirt  alkalische  Kupferoxyd löbung  ohne  sonst  Zucker- 
reaktionen zu  geben,  liefert  aber  bei  der  Invertirung  Zucker.  Der 
so  zu  gewinnende  Zucker  betrug  in  den  verschiedenen  Leberproben 
0,3 — 0,4**/o.  Eine  Kalbsleber  lieferte:  Zucker  2,4 ®/o,  Gesammt- 
zucker  12,0%,  Zucker  aus  Glykogen  3,3  ^/q.  Aus  dem  Leberextrakt 
wurde  bei  56®/o  Alkohol  eine  Fällung  erhalten,  die  5,0  ^/^  Zucker 
bei  der  Inversion  gab,  bei  90^/^  Alkohol  eine  Fällung  entsprechend 
0,4  ®/(,,  während  im  Filtrat  3,3  %  Zucker  noch  nachzuweisen  waren. 
Die  Differenz  der  aus  dem  Leberextrakt  erhaltenen  Zuckermengen 
(8,7  ^/q)  gegen  den  Gesammtzucker  (12,0  ^/q)  weist  darauf  hin,  dass 
in  dem  Leberextrakt  (nicht  in  anderen  Organen)  noch  ein  weiterer 
Körper  vorhanden  ist,  der  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  in  der 
Hitze    Zucker    liefert.      S.    nimmt    an,    dass    durch   die    specifische 


1)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  von  His-En gelmann  1900.  292—307. 
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Fähigkeit  der  Leberzellen  das  Kohlehjdratmolekül  im  Eiweiss  so 
gelockert  wird,  dass  es  durch  Einwirkung  von  Säuren  in  der  Hitze  in 
Zucker  umgewandelt  werden  kann,  und  dass  dann  fortgesetzte  Leber- 
thätigkeit  die  Lockerung  so  weit  ftthrt,  dass  die  beschriebene 
N-haltige  Substanz  entsteht.  Spiro. 

305.  S.  L Uschi:    Experimentelle  Untersuchungen   über  das 
Leberglykogen  bei  Infektionskrankheiten^).    Verf.  hat  festzustellen 

gesucht,  ob  das  Glykogen  der  Leber  in  den  Infectionskrank- 
hciten  abnimmt  und  verschwindet,  und  ob  die  Abnahme  resp.  das 
völlige  Verschwinden  des  Leberglykogens  die  Resistenz  gegen  In- 
fectionen  herabsetzt.  Er  bestimmt  die  Menge  des  Glykogens  bei 
normalen  Meerschweinchen  und  Kaninchen  bei  besonders  kohle- 
hydratreicher Fütterung  und  zwar  stets  6  Std.  nach  der  Fütterung. 
Andere  Kaninchen,  sowohl  mit  gewöhnlicher  als  mit  der  gleichen 
obenerwähnten  kohlehydratreichen  Fütterung  wurden  mit  pathogenen 
Mikroorganismen  und  Toxinen  inficirt  und  bei  diesen  das  Glykogen 
in  gleicher  Weise  bestimmt,  ausserdem  aber  gleichzeitig  ein  Stück 
der  Leber  zur  mikroskopischen  Untersuchung  exstirpirt.  Die  Injection 
des  Infectionsstoffes  geschah  subcutan  oder  in  eine  Mesenterialvene. 
Die  Bestimmung  des  Glykogens  geschah  nach  Brücke-Külz.  Es 
fand  sich  Verminderung  des  Glykogens  bei  den  inficirten  Thieren, 
gleichviel  ob  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  ernährt  waren,  oder  ob 
durch  besonders  kohlehydratreiches  Futter  ihr  Glykogen  vermehrt 
worden  war.  Je  weiter  die  Infection  fortschreitet,  um  so  stärker  ist 
die  Abnahme  des  Glykogens,  bis  es  gänzlich  verschwindet.  Die  Re- 
sistenz der  Thiere  wird  durch  die  kohlehydratreiche  Ernährung 
nicht  gesteigert.  Die  mikroskopische  Untersachung  ergiebt  constant 
Schwund  des  Protoplasmas.  Das  Gefässendothel  ist  meist  geschwellt 
und  zeigt  zuweilen  Proliferation.  Alle  diese  Erscheinungen  sind 
ausgesprochener,  wenn  die  Ii^ection  in  die  Mesenterialvene  gemacht 
worden  ist.  Golasanti. 

306.  E.  Wein I and:   Ueber  die  Bildung  von  Glykogen  nach 

6alaktosef Utterung  ^).  Während  für  den  Hund  die  Bildung  von  Glykogen 

1)  Bicerche  sperimentali  intorno  al  glicogene   epatico  nei  morbi  in- 
fettivi.    II  Policlinico  8,  161.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  40.  374-385. 

H al 7,  Jahresbericht  fQr  TUerchemie.    1900.  29 
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aus  Galaktose  sichergestellt  ist,  ist  ein  unzweifelhafter  Beweis  beim 
Kaninchen,  das  keine  Laktase  im  Parm  hat,  nicht  erbracht;  daher 
wurden  je  zwei  Kaninchen  (I.  II)  bei  gewöhnlicher  Kost,  und  je  zwei 
(III  und  IV)  bei  Milchftttterung  mit  60  g  Galaktose  gespeist.  Es 
fand  sich  Glykogen  in  der  Leber  bei  I  4,016,  II  3,211,  III  2,173, 
IV  6,058  g;  der  N  im  Harn  bei  I,  III,  IV  =  0,8  gesetzt,  bei  II 
wurde  er  =  0,615  gefunden,  ist  also  das  Verhältniss  N :  Glykogen 
bei  I  1  :  5,6,  bei  III :  5,2,  bei  III  1 :  2,7,  bei  IV  1  :  7,5 ;  Versuch  IV 
zeigt  also  deutlich  die  Möglichkeit  der  Glykogenbildung  (allerdings 
in  relativ  kleiner  Menge)  aus  Galaktose  in  der  Leber  des  Kaninchens. 
Die  Erläuterung,  die  W.  weiterhin  den  Versuchen  von  Sommer 
[J.  Th.  29,  675]  giebt,  aus  denen  er  schliesst,  dass  in  Bezug  auf  die 
Verwerthung  per  os  eingeführten  Milchzuckers  zwischen  jungen  und 
alten  Kaninchen  eine  grundsätzliche  Differenz  zu  Gunsten  der  ersteren 
besteht,  muss,  weil  ohne  neue  Versuche,  im  Original  nachgelesen 
werden.  Spiro. 

307.  A.  Montnori:  Ueber  die  Umbildung  der  Fette  in  Zucker 
in  der  Leber i).  M.  hat  seine  Versuche  in  folgender  Weise  gemacht:  In 
zwei  weithalsige  Flaschen  mit  doppeltdurchbohrten  Pfropfen  brachte  er  j-j 
5 — 20  g  kleingehackter  Leber  und  25 — 100  cm'  defibrinirten  Blutes.  In  eine 
derselben  brachte  er  eine  abgewogene  Menge  Stissmandelniilch-Gummiemulsion 
oder  Pankreas  mit  Fett  und  in  die  andere,  die  zur  CJontrolc  diente,  eine  gleiche 
Menge  einfacher  Gummiemulsion  oder  Pankreas  ohne  Fett.  Beide  Flaschen 
wurden  dann  auf  ein  38 ^  warmes  Wasserbad  gebracht  und  durch  das  de- 
fibrinirte  Blut  Luft  in  gleich  massigem  Strome  hindurchgetrieben.  Die  Menge 
des  sich  dabei  bildenden  Zuckers  wurde  mit  Fehling'scher  Lösung  be- 
stimmt. Weil  aber  bei  dieser  Art  des  Versuchs  der  Contact  von  Leberzellen 
und  Fettemulsion  ein  etwas  grober  war,  Hess  der  Autor  auch  noch  durch 
eine  Hundeleber  direkt  Fett  durch  die  Vena  portae  strömen.  Die  Versuche 
ergaben  keine  merkliche  Vermehrung  des  in  der  Leber  gebildeten  Zuckers 
durch  das  Fett  und  dementsprechend  auch  keinen  Unterschied  der  Fett- 
menge vor  und  nach  dem  Experiment.  Colasanti. 

308.  Albu:  Zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Gallen- 
sekretion ^).  Bei  einer  Patientin,  die  seit  9  Jahren  eine  Gallen* 
fistel  besitzt,  ohne  in  ihrem  Beünden  Störungen  zu  bemerken,  zeigte 

^)  Sulla  trasformazione  dei  grassi  in  zuchero  nel  fegato.  Rend. 
della  R.  Accad.  delle  Scienze  fis.  e  mat.  di  Napoli  1899,  Heft  2  u.  3.  — 
2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  866-869,  891-894. 
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das  secemirte  dünne,  klare,  goldgelbe  Sekret  das  spec.  Gewicht  1,010 
bis  1,012  bei  1,95 — 2,12  ^/^  Trockengehalt,  bei  einer  Tagesmenge 
von  327  — 496  cm^  im  Mittel  400  cm';  im  Harn  war  nie,  in  den 
Fäces  nur  gelegentlich  Gallenfarbstoff  nachzuweisen.  Das  Maximum 
der  Sekretion  trat  8 — 10  Std.  nach  der  Mittags-Hauptmahlzeit  ein, 
ein  Einfluss  der  Art  der  Nahrung  auf  die  Sekretmenge  war  nicht 
deutlich  zu  erkennen,  ebensowenig  ein  solcher  der  sogen.  Cholagoga 
(Karlsbader  Sprudel,  resp.  Salz,  Wasser,  Natr.  salicyl.,  Fei  tauri 
depur.  sicc,  Glycerin  und  Olivenöl),  die  vermuthlich  nur  den  Gallen- 
abfluss,  nicht  die  Gallenbildung  erleichtern.  Was  die  Verdauung 
anlangt,  so  wurden  von  einer  Fettkost,  die  rund  100  g  betrug,  64 
bezw.  52%  verwerthet,  während  bei  356,4  g  Fett  sogar  Qd^l^Yer- 
werthet  wurden,  während  ein  schwerer  Ikteriker  nur  21%  Fett 
resorbirte;  beide  zeigten  bezüglich  der  Spaltung  dieselben  Verhält- 
nisse wie  der  normale,  d.  h.  80 — 90%  gespalten,  50 — 60%  freie 
Fettsäuren,  der  Rest  sind  Seifen.  Auch  die  Eiweissausnutzung  im 
Darm  war  normal,  ein  Einfluss  auf  die  Darmfäulniss  (absolute  Menge 
der  Aetherschwefelsäuren)  war  nicht  zu  erkennen.  Spiro. 

309.   Billard  und  Cavaliä:  lieber  den  Einfluss  der  Diclitig- 
keit  der  Biasengalle  auf  die  Ausscheidung  durch  den  Ductus  chole- 

dechtlS^).  Verfi.  bestimmten  den  festen  Rückstand  (bei  105^) 
pro  cm^  Galle  beim  Hund  und  Kaninchen. 


Gallenblase 

Ductus 
choledochus 

Ductus 
hepaticus 

g 

g 

g 

üund    .    .    . 

0,237 

0,125 

0,093 

»1       ... 

0,273 

0,105 

0,062 

II       ... 

0,267 

0,137 

0,096 

Eanincben     . 

0,164 

0,040 

Die  Steighöhe  in  einem  Capillarrohr  betrug  im  Mittel  für  die 
drei    Arten    Galle    47,5,    41    und   28  mm,    die    Tropfenzahl    in 


1)  Sur  rinflaence   de   la   densite  de  la  bile  v^sioulaire   sur   Texcretion 

par   le   canal   chol^doqne.     Compt.   rend.    soc.    biolog  52,    595 — 597,   625 

bis  627. 

29* 
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Duclaux's  Tropfenzähler  bestimmt  26,  76,26  and  110,5  pro  Min. 
Der  Ausfluss  aas  dem  Dactas  cboledochas  wird  beschleunigt, 
wenn  man  den  Hals  der  Gallenblase  verschliesst,  besonders 
beim  Kaninchen.  Diese  Erscheinnng  wird  nach  Verff.  nicht  nar 
darch  die  Beimengang  der  zäheren  Blasengalle  zu  der  dünneren 
Dactas  hepaticas-Galle  bewirkt,  sondern  aach  darch  Diffasions- 
ströme,  welche  den  Aasflass  der  Flflssigkeit  hemmen.    H  e  r  t  e  r. 

310.   F.  K.  Heptner:  Die  chemische  Zusammensetzung  der 

Galle  von  Kindern^).  Verf.  berichtet  aber  8  quantitative  Unter- 
suchungen von  Kindergalle.  Das  Material  entstammte  Kindern  im 
Alter  von  1 — 3  Monaten  (4  Analysen)  und  von  12 — 18  Monaten 
(ebenfalls  4  Analysen).  Die  Galle  wurde  28  Kinderleichen  ent- 
nommen, deren  Leber  und  Verdauungstraktus  normal  waren  und  den 
Altersgruppen  nach  gemischt.  Bei  der  Bestimmung  der  Gallen- 
bestandtheile  verfuhr  Verf.  nach  Hoppe-Seyler.  Qualitativ  ent- 
hielt die  Galle  von  Kindern  dieselben  Bestandtheiie  wie  die  Er- 
wachsener; insbesondere  konnte  entgegen  einem  Befunde  von  Jakn- 
bowitsch  Glykocholsäure  stets  nachgewiesen  werden.  Mit  zu- 
nehmendem Alter  des  Kindes  verändert  sich  die  Zusammensetzung 
der  Galle:  sie  wird  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  hauptsächlich 
an  Glykocholsäure.  Die  Zunahme  der  letzteren  wird  vom  Verf.  mit 
dem  Uebergange  des  Säuglings  zu  gemischter  Kost  in  Verbindung 
gebracht.  Im  Mittel  aus  je  4  Analysen  findet  Verf.  für  die  Galle 
von  Kindern  die  folgenden  Werthe: 


Bestandtheiie : 

1—3  Mon. 

12—18  Mon. 

Wasser 

Feste  Bestandtheiie  .    . 

Macin 

Gallensanre  Salze     .    . 
Glykocholsanres  Na .    . 
Taarocholsaares  Na 
Cholesterin,  Fette, 

Lecithin 

Anorganische  Salze  .    . 

93,54 
6,46 
1,56 
2,35 
1,40 
0,90 

1,86 
0,53 

Wo 
91,87 
8,13 
1,54 
3,32 
2,21 
1,06 

2,26 
0,86 

Walther. 


i)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900.    (Russisch). 
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311.   OlofHammarsten:  Untersuchung  von  Gallenconkre- 

menten  von  EisbSren^).  Darch  die  schwedische  Polarexpedition  im 
Jahre  1899  hat  Verf.  EisbärengalJe  nnd  auch  Gallenconkremente 
erhalten.  Die  Conkremente  stammten  von  zwei  Individuen  her,  die 
eine  Partie  von  einer  alten  Bärin  und  die  zweite  von  einem  ein- 
jährigen Jungen  weiblichen  Geschlechts.  Die  erste  Partie  bestand 
aus  9  Steinen,  von  denen  der  grösste  0,203  g  wog  und  die  Grösse 
einer  kleinen  Bohne  hatte ;  die  abrigen  waren  kleiner,  die  kleinsten 
etwa  von  Hanfsamengrösse.  Die  zweite  Partie  bestand  aus  11  Con- 
krementen,  die  aber  recht  klein  waren,  ihr  Gesammtgewicht  war 
0,664  g.  Sämmtliche  Steine  waren  höckerig,  von  schwarzer  Farbe. 
Sie  enthielten  keine  nachweisbaren  Mengen  von  Cholesterin  und 
waren  echte  Pigmentsteine.  Die  wasserlöslichen  Stoffe  bestanden 
aus  gallensauren  Salzen  und  drei  Farbstoffen,  nämlich:  1.  Urobilin, 
2.  einem  gelbbraunen  Farbstoff,  der  in  reichlicher  Menge  in  der 
Eisbärengalle  vorkommt  und  der  nicht  die  Gmelin'sche  Reaktion 
giebt,  und  3.  einem  braunschwarzen  Farbstoff,  der  mit  Ammoniak 
und  Chlorzink  sogleich  das  Spektram  des  Cholecyanins  giebt.  Die 
wasserunlöslichen  Stoffe  enthielten  in  den  Conkrementen  beider  Thiere 
folgende  Farbstoffe:  1.  Bilirubin,  2.  einen  in  Alkohol  leicht  lös- 
lichen, braunschwarzen  Farbstoff,  der  bei  der  Gm  ei  in 'sehen  Probe 
unmittelbar  roth violett  wurde,  und  der  mit  Ammoniak  und  ZnCl, 
sogleich  das  Spektrum  des  Cholecyanins  gab,  3.  einen  in  Alkohol  sehr 
schwerlöslichen,  schwarzgrflnen  Farbstoff,  den  man  auch  unter  den 
sogenannten  Huminsubstanzen  der  Rindergallen?teine  ündet.  Die 
quantitative  Zusammensetzung  der  beiden  Conkrementpartien  A  (von 
der  alten  Bärin)  und  B  (von  der  jungen  Bärin)  war  folgende  (für 
wasserfreie  Substanz):  ^  3 

Mineralstoffe      .......  7,19  <>/o  4,78  ^/^ 

Wasserlösliche  Stoffe 33,01  *  4,48  * 

Aetherlösliche  Stoffe 3,89  «  4,65  « 

Bilirubin 3,98  *  5,24  * 

In  Alkohol  leicht  lösliche  Farbstoffe  8,96  «  9,31  « 

In  Alkohol  schwer  lösliche  Farbstoffe  13,93  «  36,77« 
Huminsttbstanz  und  nicht  bestimmte 

Stoffe 29,04  *  34,77  « 

1)  UndersökniDg  af  gallkonkrementer  frän  Isbjärn.    IJpsala  Läkaref. 
Förh.  [N.  F.]  Bd.  5. 
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Unter   den  Mineralstoffen   konnten  Kalk,  Eisen,  Natrium,  Phosphor- 
sänre,  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  nachgewiesen  werden. 

Hammarsten. 

312.  Fr.  PrSscher:  Ueber  Acetophenonazobilirubin ^).  Wird 

eine  Chloroformlösung  von  Biliruhin,  die  mit  Alkohol  verdünnt  und 
stark  mit  Salzsäure  angesäuert  ist,  mit  einer  alkoholischen  Diazo- 
acetophenonlösung  versetzt  (bis  ein  Tropfen  der  Lösung  auf  Tüpfel- 
papier gebracht  mit  Diazoacetophenonlösung  keine  stärkere  Blau- 
färbung mehr  giebt)  und  dann  in  Salzsäure  gegossen,  so  enthält  das 
Chloroform  den  gesammten  blau  gefärbten  Azokörper,  dessen  Farbe 
beim  Auswaschen  der  Chloroformlösung  in  Roth  umschlägt.  Beim 
Verdunsten  der  Chloroformlösung  blieben  mikroskopisch  kleine, 
prismenförmige  Nädelchen  zurück,  die  aus  Chloroform  umkrystallisirt 
die  Zusammensetzung  C24H25N4O4  zeigen,  in  Aether,  CS2,  H^O  sehr 
schwer,  in  concentrirter  Kalilauge  völlig  unlöslich,  in  concentrirtem 
Ammoniak  mit  blauer  (beim  Verdünnen  rothviolett  werdender)  Farbe 
löslich  sind;  die  essigsaure  Lösung  ist  roth,  die  salzsaure  blau. 
Eine  beigegebene  Tafel  zeigt  das  von  Form&nek-Prag  unter- 
suchte spektroskopische  Verhalten.  Da  die  Verbindung  ausser- 
ordentlich beständig  ist,  so  ist  sie  zum  Nachweis  des  Bilirubins,  das 
damit  noch  in  einer  Verdünnung  1  :  60000  erkennbar  ist,  sehr  ge- 
eignet.   Entdeckt  wurde  die  Reaktion  von  F.  Ehrlich.    Spiro. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

313.  F.  Bertz,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Zähne. 
*J.  Choquet,  experimentelle  Reproduktion  der  Zahncaries. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  52.  329—331 ;  Compt.  rend.  180,  949—950. 
*Paul   Ferrier,   Osteocie   und   Odontocie.     Compt.   rend.   soc. 

biolog.  62,  886—887.  Mit  diesen  Worten  (von  cjkvs,  leicht)  bezeichnet 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  411-  415. 
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F.   eine   durch  Kalkarinath   bedingte   abnorme  Leichtigkeit 
von  Knochen  und  Zähnen.  Herter. 

314.   V.  Grandis  nnd  C.  Mainini,  über  eine  Farbenreaktion  zum 
Nachweiao  der  Ablagerungen  von  Kalksalzen  im  Organismus. 

*A.  Yalan,  Aber  die  Bedeutung  der  Kalks  alxe  fürdie  Regeneration 
des  Knochens.  Giomale  della  R.  Accad.  di  medicina  di  Torino 
1899,  p.  83.  Verf.  hat  frflher  schon  die  Knochen  ,greffe*  am  Sch&del 
studiit  und  fand,  dass  die  Gegenwart  von  Kalksalzen  in  dem  Substrat, 
in  weL'hero  der  Ergänzungsvorgang  des  Knochens  erfolgen  soll,  un- 
erlässlich  ist,  nicht  aber  in  feinem  Pulver,  da  dieses  resorbirt  wfirde* 
ehe  sich  die  osteogene  Thfttigkeit  geltend  machen  könnte.  Die 
Porosität  und  die  Härte  des  Materials,  daa  anwachsen  soll,  sind  be- 
günstigende, aber  nicht  esentielle  Momente,  wie  die  Versuche  mit 
kleinen  Stücken  von  Coaks  beweisen,  die  stets  negativ  ausfielen. 

Colasanti. 

*Stoelzner  und  Salge,  über  das  Vorkommen  von  eigenthfimlichen 
Kr y stallen  in  den  Knochen  von  mit  Nebennierensubstanz  be- 
handelten rachitischen  Kindern.  Berliner  kl  in.  Wochenschr.  1900, 
387-388.  Wetzsteinförmigc  Krjstalle,  leicht  in  Wasser  löslich, 
schwer  in  Alkohol,  schwärzen  sich  mit  Silber;  Aeusscres  derselben 
den  Spermakrystallcn  ähnlich.  Magnus-Levy. 

^Roger  und  Josu^,  Über  die  morphologischen  Veränderungen 
des  Knochenmarks  bei  der  I n a n i t i o n.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  417—419.  Diese  Veränderungen  worden  von  Bizzozero  und 
Torre,  Goycr,  Neumann  und  Soltz  studirt;  sie  beschreiben 
einen  lymphotden  Zustand  des  Gewebes,  schleimige  Entartung  der 
Zellen  und  Gefässe  und  den  Schwund  des  Fettes.  Verff.  beobachteten 
bei  erwachsenen  Kaninchen  nach  5  bis  7tägigcr  absoluter 
Inanition  reichliche  Proliferation  der  Markzcllen,  welche  zum 
Theil  in  amorphe  Substanz  eingebettet  waren.  In  den  Fettzellen 
war  das  Fett  grösitentheils  durch  eine  körnige,  wahrscheinlich  ei  weiss  • 
artige  Masse  ersetzt,  welche  keine  Mucinreaktionen  gab. 
Riesenzeil cn  fanden  sich  reichlich.  Triacid-Präparate  zeigten 
viele  neutrophile  Zellen  neben  wenig  eosinophilen ;  polynucleäre 
Elemente  waren  reichlich  vorhanden.  Füttert  man  die  Thiere 
nach  der  zeitweisen  Inanition  w^ieder  regelmässig,  so  zeigt  das 
Knochenmark  noch  ca.  24  Tage,  manchmal  auch  länger  ein  abnormes 
Verhalten,  die  Proliferation  dauert  fort,  betrifft  aber  jetzt  andere 
Elemente;  reichlich  finden  sich  unter  anderen  kernhaltige  Blut- 
körperchen. Herter. 

'^Rogei  und  Josue,  über  die  chemischen  Veränderungen  des 
Knochenmarks  bei  der  Inanition.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
62,  419 — 421.    Untersuchungen   an  Kaninchen,   ausgeführt  nach 
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J.  Th.  29,  433,  wo  auch  die  an  normalen  Thieren  gefundenen  Ver. 
gleichszahlen  nachzusehen.    Es  wurden  folgende  Wcrtho  erhalten: 

Dauer  der  Inanition  .  .  3  Tage  .  5  Tage  7  Tage  7  Tage 
Anfangsgewicht  .  .  .  1815  g  2210  g  2830  g  2200  g 
Endgewicht 1470,,         1645,,         2135.,         1550,, 

Zusammensetzung  des  Knochenmarks: 

Wasser 85,54o/o      78,1  o/^       86,680/o  82,240/<> 

Fett 0,80,,         8,26  „  1,02  „  3.44,, 

Lösliches  Eiweiss  .    .    .      4,06  „         4,32  „  3,56  „  3,23  ., 

Unlöslich 4.97  „         4,91  ..  3,39  „  3,48  „ 

Die  folgenden  Zahlen  betreffen  Kaninchen,  welche  nach  4  his 
7tägiger  Inanition  7  bis  35  Tage,  bis  zum  Tode,  regelmässig 
gefüttert  wurden. 

Dauer  der  Inanitionstage     75647764 
Dauer  der  Fatterangstage     7       16      16      17      24      26      31      35 
Gewicht  zu  Anfang,  g   .  2440  2190  2275  2060  2340  2505  2410  2300 
Gewicht    nach    der    In- 
anition, g 1900  1700  1450  1730  1730  2070  1710  1990 

Gewicht  vor  dem  Tode,  g  2515    —    2100  1950  2050  2700  2720  2065^ 

Zusammensetzung  des  Knochenmarks: 

Wasser  o/q  .  .  .  62,98  66,01  70.94  87,75  51,56  33,76  37,49  79.0^ 
Fett  o/o  ...  .  22,96  18,41  14,76  2,20  36,58  52,48  50,71  6,71 
Lösliches  Eiweiss  .  2.49  3,50  1,27  2,38  2,58  1,83  1,16  2.50 
Unlöslich  ....      4,60    6,93    4,43    3,47    5,11     —      4,22    5,70 

Herter. 

^Dominici,  Eosinophilie.  Reaktion  des  Knochenmarks.  Compt^ 
rend.  soc.  biolog.  52,  73—74. 

*E.  Flieger,  über  die  Behandlung  der  Rachitis  mit  Phosphor. 
Ing.-Diss.  (Czerny)  Breslau  1897,  39  S.  Radicale  Ablehnung  der 
Kassowitz 'sehen  Rachitistherapie.  Spiro. 

*Ed.  Ketterer,  Specifität  und  Transformation  der  Zellen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  655 — 659.  Behandelt  die  Knorpel- 
zellen. 

* H e i  1  e ,  über  die  Ochronose  und  die  durch  Formol  bedingte  pseudo- 
ochronotische  Färbung  der  Knorpel.  Virchow's  Archiv  160,. 
148  -173.  Der  die  braune  bis  tiefschwarze  Färbung  der  Knorpel 
u.  8.  w.  bei  , Ochronose"  [Virchow]  bedingende  Farbstoff  giebt 
mikroskopisch  keine  Eisenreaktion;  dagegen  zeigt  das  Fasornetz  der 
Lymphdrüsen   eine   enorm    starke   Eisenreaktion:    es    hat   eine   Ab- 
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Spaltung  des  farblosen  Eisens  yon  dem  Pigment,  das  dem  Blut- 
farbstoff entstammt,  stattgefunden.  Der  Farbstoff  ist  sowohl  durch 
10  o/o  ige  Kalilange,  als  auch  durch  Kochen  mit  conc.  HCl  und 
K  Cl  O3  unverändert  extrahirbar,  durch  Baryt  oder  Bleiacetat  fällbar ^ 
er  enthält  «Spuren*  Eisen.  Magnu's-Levy. 


313.   F.  Bertz:  Ueber  die  chemische  Zueammensetzung  der 

Zähne. ^)  Um  die  Widerstandsfähigkeit  gesund  gebliebener  Zähne 
zu  erkennen,  hat,  nachdem  Michel  für  gesunde  und  cariöse  Zähne 
den  gleichen  Fluorgehalt  festgestellt  hatte,  B.  zunächst  fOr  gesunde 
skelettirte  Menschenzähne  Analysen  des  Schmelzes  und  des  Dentins 
und  dann  ebenso  auch  Analysen  der  aus  reinem  Schmelz  bestehenden 
Schmelzkappen  embryonaler  Zähne  ausgeführt.  Die  Trennung  des 
Schmelzes  vom  Dentin  wurde  mittelst  Losklopfen  mit  einem  leichten 
Hämmerchen  durch  schnell  geführte  Schläge  bewerkstelligt.  Für  den 
Zahnschmelz  ergab  sich  ein  Trockengehalt  von  98,193  ^/g,  für  das 
Zahnbein  90,811%  für  den  Schmelz  von  Kälberzähnen  93,976  ^/q. 
Die  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile,  die  Aschenanalyse 
und  die  Fluorbestimmung  ergaben,  auf  die  Trockensubstanz  berechnet^ 
im  Mittel : 


1 

Kälber- 

Menschenzähne 

1 

zähne 

Dentin 

Schmelz 

Schmelz 

Organ.  Subst. 

29,15 

6,822 

16.56 

CaO     ... 

38,180 

50,224  1 

44,243 

MgO    .    .    . 

1,508 

0,732  . 

0,955 

P«05     .     .     . 

30,244 

40,693 

37,019 

SOs.    .    .    . 

0,378 

0,296 

0,316 

Fl    ...    . 

0,471 

1,089 

0,771 

Summe      .    . 

99,931 

99,856 

99,864 

Für  das  Dentin  ergeben  sich  also  1,438  basische  Aequivalente  zu 
1,311  sauren,  also  ein  Ueberwiegen  der  ersteren  um  0,127,  für  den 
Schmelz  der  Menschenzähne:  1,830  basische  Aequivalente  zu  1,783 
sauren,    also   ein  Ueberwiegen  der  ersteren  um  0,047,   und  für  den 


1)  Inaug.-Diss.  Würzburg,  1899,  36  S. 
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Schmelz  der  Kälberzähne  bei  1,627  basischen  und  1,611  sauren 
Aequivalenten  ein  Ueberwiegen  der  ersteren  um  nur  0,016.  Hervor- 
zuheben ist  aus  der  Analyse,  vor  allem  neben  der  annähernden 
Uebereinstimmung  der  beiden  Schmelzpräparate,  dass  die  Dentinasche 
annähernd  doppelt  so  viel  Magnesia  enthält,  wie  die  Schmelzasche, 
dagegen  nur  halb  so  viel  Fluor.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Autoren 
wurden  weder  im  Schmelz  noch  im  Dentin  Alkalien  oder  Kohlensäure 
gefunden.  Auch  bei  der  Prüfung  auf  Chlor  zeigte  die  Asche  des 
Schmelzes  sich  ganz  chlorfrei,  während  die  Asche  des  Dentins  einen 
geringen  Chlorgehalt  aufwies,  der  aber,  kaum  bestimmbar,  nicht  dem 
Dentin,  sondern  den  diesen  anhängenden  Besten  von  Pulpa  und  Periost 
angehören  soll.  Spiro. 

314.  Y.  Grandis  und  C.  Maliilni:  Ueber  eine  Farbeureaktion 
xum  Nachweis  der  Ablagerungen  von  Kalksalien  Im  Organlsrnns.!)    Die 

Yerff.  haben  das  Knochenwachsthum  untersucht  und  unter  dem  Mikroskop 
feststellen  wollen,  wo  sich  die  Kalksalze  ablagern.  Verif.  suchten  die  Eigen- 
schaft einiger  Farbstoffe,  sich  in  der  Gegenwart  von  Chlorcalcium  nieder- 
zuschlagen, zu  benutzen.  Sie  machten  Versuche  mit  Eosin,  saurem  Fuchsin, 
Alizarin,  Purpurin  und  Pyrogallal.  Eosin  und  Fuchsin  färbten  aber  die 
organischen  Stoffe  zu  intensiv,  ebenso  das  Alizarin;  dagegen  färbt  das  Pur- 
purin die  animalischen  Gewebe  fast  gamicht;  es  pr&cipitirt  in  Gegenwart 
von  Chlorcalcium,  und  das  Praecipitat  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich. 
Der  in  Alkohol  gehärtete  oder  mit  dem  Gefriermikrotom  geschnittene  frische 
Schnitt  wurde  5 — 10  Minuten  in  alkoholische  Purpurinlösung  gelegt,  dann  in 
0,75  o/o iger  NaCl-Lösung  gewaschen,  wobei  sich  durch  die  Berührung  des  Kalks 
mit  der  NaCl-Lösung  CaCls  genug  bildet,  um  das  Purpurin  zu  präcipitiren. 
Die  Reaktion  erfolgt  sehr  rasch.  Darauf  werden  die  Schnitte  in  700/oigem 
Alkohol  gewaschen,  bis  kein  Farbstoff  mehr  abgeht.  Es  erscheinen  nun 
einzelne  Stellen  im  Schnitt  gefärbt,  die  bei  Berührung  mit  der  Nadel  stein- 
harte Resistenz  zeigen.  Auch  das  Pyrogallol  kann  zum  Nachweis  der  Kalk- 
salze dienen,  da  sich  ein  Calciumpyrogallol  bildet,  das  unter  dem  Einfluss 
der  Luft  lebhaft  Sauerstoff  bindet  und  braune  Färbung  annimmt.  Ehe  man 
jedoch  das  Gewebe  mit  Pyrogallol  behandelt,  muss  man  es  mehrfach  aus- 
waschen, um  die  leicht  löslichen  Kali-  und  Natronsalze  auszulaugen,  da  sonst 
auch  diese  durch  ihre  Schwarz/arbung  bei  der  Berührung  mit  dem  Pyrogallol 
die  Reaktion  verdecken  würden.  Colasanti. 


1)  Reazione  colorata  lo  quäle  permette  disvelore  i  sali  di  calcio  depo- 
sitati  nee  tessuti  organid.  Atti  della  R.  accad.  dei  Lincei  [5]  9.  Classe 
Sc.  fisiche.  mat.  e  natur.  Sem.  I,  280 — 283. 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln, 

*T.  Jensen,  über  den  Aggregatzustand  der  Muskeln  und  der 
lebenden  Substanz.    Pflüger's  Archiv  80,  176—229. 

*F.  Schenck,  über  den  Aggregatzustand  der  lebenden  Substanz, 
besonders  des  Muskels.  Pflüger's  Archiv  81,  584 — 594.  Verf. 
weist  in  gründlicher  Weise  nach,  das3  Jensen 's  Ansicht  unhaltbar 
ist,  wonach  dem  Protoplasma  wesentlich  der  Charakter  einer  Flüssig- 
keit zuzuschreiben  sei.  Loew. 

*G.  N.  Stewart,  die  Wirkung  der  Abscheidung  der  Albuminstoffe 
auf  die  molekulare  Concentration  und  die  elektrische 
Leitfähigkeit  von  Muskelextrakten.  Joum.  of  physiol.  24, 
460—463. 

315.  M.  Iljin,  die  organisirten  Eiweisskörper  der  Muskelfaser 

(Myosin  und  Mjostromin). 
0.  V.  Fürth,  über  die  Eiweisskörper  der  Kaltblütermuskeln 
und  ibre  Beziehung  zur  Wärmestarre.  Kap.  I. 
*A.  Gautier,  Einfluss  der  verschiedenen  Fleischderivate  auf  das 
Wachst h um  und  die  Gesundheit  der  Thiere.  Bull,  de  Tacad. 
de  m^d.  1900,  No.  11.  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauungs- 
krankh.  1,  18. 

316.  J.  H^ricourt  und   Ch.  Riebet,   Behandlung  der   experimentellen 

Tuberculose  mit  rohem  Fleisch  und  Fleischsaft  oder  Zomo- 
therapie. 
*J.  H^ricourt  und  Charles  Eichet,  über  die  Bereitung  und 
Zusammensetzung  des  Muskelplasmas.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  560—563.  Durch  Maceration  von  1  kg  Hackfleisch  in 
500  g  Wasser  und  CompreÄön  der  Masse  erhält  man  ca.  750  cm^ 
einer  Flüssigkeit,  welche  therapeutisch  verwerthbar  ist. ')  Für  die 
ärztliche  Praxis  ist  es  zweckmässiger,  einen  concentrirteren  Saft 
zu  verwenden,  wie  man  ihn  ohne  Wasserzusatz   erhält.    Durch 


1)  Sie  enthält  durchschnittlich  5,87  g  pro  1  Stickstoff,  davon  4  g   un- 
löslich. 
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Compression  zerstflckelten^)  Fleisches  unter  dem  Druck 
von  20kg  pro  cm>  erhielten  Verff.  mit  Perret  35 o/©  Saft;  bei  ge- 
ringerem Druck  ca.  20^ lo.  Der  Saft  enthält  ca.  2 o/o  Hämoglobin, 
der  Stickstoifgebalt  beträgt  16,8  g  pro  1,  davon  12,2  in  kochendem 
Alkohol  unlöslich.  (Lässt  man  Fleisch  gefrieren,  so  liefert  dasselbe 
beim  Aufthauen  ohne  Druck  pro  kg  110  cm'  Saft  mit  durchschnitt- 
lich ca.  16  g  pro  1  Stickstoff,  davon  12  unlöslich,  enthaltend  ca.  75  g^ 
pro  1  Eiweiss  nach  Perret.)  Herter. 

^Charles  Riebet,  fiber  das  Muskelserum.  Compt.  rend.  181, 
1314 — 1316.  Das  Muskelserum  oder  .Myoserum*  —  so  bezeichnet  R. 
neuerdings  den  aus  dem  Fleisch  ausgepressten  Saft  (siehe  oben)  — 
wurde  mit  Hilfe  von  H^ricourt  und  Perret  einer  genaueren 
Analyse  unterzogen.  Der  Saft  filtrirt  leicht;  bei  allmählicher  Er- 
vrärmung  tritt  zuerst  bei  480  eine  leichte  Trübung  auf,  bei  58^ 
ist  die  Ooagulation  noch  nicht  ganz  vollständig,  sondern  erst  bei  80®. 
Der  Gefrierpunkt  liegt  bei  — 0,6  bis  — 0,7®;  die  Dichte  ist 
1,028  bis  1,040,  im  Mittel  1,033.  Essigsäure  von  20/o  ftllt  nicht, 
aber  die  angesäuerte  Flüssigkeit  giebt  eine  reichliche  Fällung  mit 
Calciumchlorid  von  2 o/o,  welches  vorher  wirkungslos  war.  Das 
Serum  giebt  pro  kg  67,10 g  festen  Rückstand,  darin  8,9 g  Asch e. 
Der  Stickstoffgehalt  beträgt  10,50 g,  davon  8,05  g Proteinstickstoff; 
in  einem  Falle  wurden  520/oo  Albuminstoffe  gefunden.  In  der  Asche 
fand  sich  3,15  g  P2O5,  2,72  g  KgO,  0,70  g  Na«0,  0,90  g  Cl,  0,15  g 
SOs;  der  Kalk  wurde  nicht  bestimmt.  Die  Flüssigkeit  enthält 
Spuren  Glykose.  Der  Gehalt  an  Hämoglobin  (Myohämatin ?)  be- 
trägt ca.  10/00.  Beim  Stehen  tritt  rasch  Fäulniss  ein,  auch  bei 
niederer  Temperatur.  Intravenös  oder  subcutan  tödtet  das 
Serum  zu  5  cm'  pro  kg  in  höchstens  48  Std. ;  es  bewirkt  Herab- 
setzung des  Blutdrucks  und  Coma,  Erbrechen,  blutige  Diarrhoe, 
Tenesmus;  die  Section  zeigt  Congestion  des  Darms  und  der  Leber. 
3  cm'  ist  die  höchste  Dose,  welche  ertragen  wird.  Nach  der  Hitze- 
coagulation  ist  die  Flüssigkeit  unschädlich.  Herter. 

317.  A.  Benedicenti   und   G.  Oliaro,   die   Phosphorfleischsäure 

der  Muskeln  bei  Quecksilber-  und  Bleivergiftung. 

318.  Wl.  Gule  witsch  und  S.  Amiradzibi,  zur  Kenntniss  der  Extraktiv- 

stoffe des  Muskels. 
*W1.  Gulewitsch  und  S.  Amixtdzibi,  über  das  Carnosin,  eine 
neue  organische   Base    des    Fleischextrakts.    Ber.    d.    deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  88,  1902—1903;  siehe  vorstehendes  Referat. 


1)  Gehacktes  Fleisch  liefert  weniger  Saft.  Fleisch,  welches  g e f r or en 
war,  liefert  beim  Auspressen  47  bis  50  0/0  Saft,  aber  darin  keine  grösseren 
absoluten  Mengen  fester  Substanzen. 
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*Henry  Wagner,  Beiträge  zur  yergleichend-chemischen 
Physiologie  der  Muskelsubstanz.  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würz- 
bnrg.  Verf.  erhielt  bei  der  Verarbeitung  von  Froschfleisch  kein 
Camin,  sondern  einen  caminähnlichen  krystallisirten  Körper  vom 
Schmelzpunkt  1400,  aus  Alligatorfleisch  einen  krystallisirten  Körper 
Yom  Schmelzpunkt  290  o  C  aus  Hummerfleisch  einen  solchen  (mit 
Krystallmetamorphosen)  von  2450  c.  Beim  Salm  enthalten  die 
hellrothen  Muskeln  62,06 o/o H2O,  die  dunkleren  nur  54,040  q.  Spiro. 

*E.  Wortz,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  rothen  und  weissen 
Muskeln.  Ing.-Diss.  (Grfttzner)  TQbingen,  27  S.  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  von  unth&tigen  und  thätigen  (Nervenreizung, 
Strychnin)  resp.  auch  degenerirten  Muskeln.  Die  Muskeln  werden 
durch  Thätigkeit  wasserreicher,  wohl  auch  schwerer,  und  zwar  beim 
ausgewachsenen  Thier  Tomehmlich  die  weissen,  beim  im  Wachsen 
begriffenen  mehr  die  rothen  Muskeln.  Spiro. 

"^Slosse,  über  den  Chemismus  des  Muskels.  Bull.  d.  s^anc.  d.  1. 
Soc.  roy.  des  scienc.  med.  et  natur.  de  Bruxelles  1000,  112—128. 
Amnioniakbestimmungen  nach  Nencki-Zaleski  im  Muskel  und 
durchgeleiteten  Blut  unter  verschiedenen  Verhältnissen  (Elekr.  Heizung, 
Strychnin)  ergaben  Erhöhung  der  NHr Mengen,  während  Curare 
keinen  Einfluss  auf  den  NHs-Oehalt  des  Muskelblutes  zu  haben 
scheint.  Verf.  sehen  hierin  einen  Hinweis  auf  den  Eiweissrerbrauch 
während  der  Muskelthätigkeit.  Spiro. 

^Fhil.  Bottazzi  und  0.  F.  F.  Grfinbaum,  Qber  den  glatten 
Muskel.    Joum.  of  physiol.  24,  51—71. 

*H.  Heller,  Über  das  ReductionsvermOgen  der  Gewebe:  der 
Muskel.  Compt.  rend.  128,  687 — 689.  Das  ReductionsvermOgen 
der  verschiedenen  Muskeln  desselben  Thieres  ist  nicht  gleich ;  die  er- 
müdeten Muskeln  besitzen  ein  geringeres  ReductionsTermOgen  als  die 
nicht  ermüdeten. 

'*Th.  Guilloz,  Wirkung  des  constanten  Stromes  auf  die  Respi- 
ration des  Muskels  während  seines  Ueberlebens.  Compt.  rend. 
180,  200—203.  Lab.  d'^lectrotherapie,  Fac.  de  m^d.  Nancy.  G.  be- 
obachtete früher,  dass  der  constante  Strom  bei  Gichtischen  und 
Fettleibigen  den  Stoffwechsel  steigert;  bei  letzteren  con- 
statirte  er  eine  Abmagerung  auf  Kosten  der  Kohlehydrate  und 
Fette.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  steigert  der  Strom  den 
respiratorischen  Gaswechsel  der  Muskeln.  Frosch- 
schenkel wurden  bei  15  bis  21 0  in  einem  Glasrohr  der  Wirkung 
eines  Stromes  von  1,5  bis  2  Milliampere  ausgesetzt,  welcher  ihnen 
durch  isotonische  Kochsalzlösung  zugeleitet  wurde.  In  dem  Glasrohr 
war  eine  Luftmenge  yom  gleichen  bis  doppelten  Volum  der  Schenkel 
mit  eingeschlossen.    In  einem  Versuch  absorbirte  z.  B.  ein  Schenkel 
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in  zwei  Stunden  unter  dem  Einfluss  des  Stromes  1,25  cm'  SaaerstoflT 
und  schied  0,55  cm'  Kohlensäure  aus,  während  fOr  einen  Control- 
schenkel  diese  Zahlen  0,85  resp.  0,25  cm'  waren.  In  einem  anderen 
Versuch,  welcher  drei  Stunden  dauerte,  wurde  der  eine  Schenkel  nur 
10  Min.  dem  Strom  ausgesetzt ;  derselbe  absorbirte  1,21  cm'  Sauer- 
stoff und  schied  0,45  cm'  Kohlensäure  aus,  während  fQr  den  nicht 
elektrisirten  Schenkel  diese  Werthe  nur  0,72  resp.  0,20  cm'  betrugen. 
Bei  durch  Erhitzen  getodteten  Muskeln  hatte  der  Strom  keinen 
Einfluss  auf  den  Gas  Wechsel.  Herter. 

*J.  K.  Haywood,  die  Bestimmung  yon  Glykogen  und  dessen 
relativen  Mengen  in  verschiedenen  Theilen  des  Pferdefleisches. 
Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  22,  85—93;  Chem.  Centralbl.  1900,  I. 
787  (Ref.  Buff).  Durch  eine  Reihe  von  Yorversuchen  ermittelte  H. 
das  folgende  Verfahren  als  das  zweckmässigste.  50 — 60  g  zerhacktes 
Fleisch  werden  mit  300  cm'  Ojl^'/oiger  Kalilauge  6  Std.  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt  und  dabei  die  Flüssigkeit  auf  150  cm'  eingeengt ; 
man  säuert  mit  Salzsäure  schwach  an.  setzt  abwechselnd  ca.  2  cm' 
Salzsäure  (1  : 5)  und  10  cm'  einer  Kaliumquecksilberjodidlösung 
(bereitet  aus  siedender  lO^/oiger  Jodkaliumlösung  durch  Sättigen 
mit  HgJ2)  zu,  bis  alle  Proteinsubstanz  gefällt  ist  (in  Summa 
70—100  cm»)  und  füllt  auf  500  cm'  auf.  Ein  aliquoter  Theil  wird 
durch  ein  Faltenfilter  abfiltrirt  und  mit  Kalilauge  neutral  gemacht. 
Hiervon  nimmt  man  die  2,5  g  Ausgangsmaterial  entsprechende  Menge, 
setzt  3—4  Tropfen  conc.  H  Cl  zu  und  fällt  mit  dem  doppelten  Volumen 
Alkohol  das  Glykogen.  Dieses  wird  mit  60 o,  dann  mit  95  <^  Alkohol, 
dann  mit  Aether  gewaschen,  bei  100  o,  dann  bei  115^  getrocknet 
und  mit  dem  Filter  gew^ogen.  Letzteres  wird  mit  siedendem 
Wasser  ausgewaschen,  wieder  getrocknet  und  gewogen.  In  einer 
Tabelle  giebt  H.  noch  den  Glykogengehalt  des  Fleisches  von  sieben 
verschiedenen  Körpertheilen  eines  Pferdes. 

*Th.  Bastion,  Untersuchung  von  Pferdefleisch.  Journ.  Pharm. 
Chim.  [6]  9,  54—56;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  505. 

'*'P.  Kalkbrenner,  über  den  natürlichen  Farbstoff  der  rothen 
Wurstwaaren.  Ing.-Diss.  (Lehmann)  Würzburg  1899,  18  S. 
Vergl.  K.  B.  Lehmann,  J.  Th.  29,  173. 

319.  E.  Pflüger,  über  die  Gesundheitsschädigungen,  welche  durch 

den  Genuss  von  Pferdefleisch  verursacht  werden. 

320.  F.  Reach,  zur  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft. 

*J.  Loeb,  über  die  Bedeutung  der  Ca-  und  K-Ionen  für  die 
Herzthätigkeit.  Pflüger's  Archiv  80,  277—282.  Fundulus 
heteroclitus,  der  im  destillirten  Wasser  leben  kann,  geht  in  Koch- 
salzlösungen zu  Grunde,  wenn  nicht  K>  oder  Ca-Ionen  gegenwärtig 
sind.    Die   entgiftende  Wirkung  dieser  Ionen   beruht   darauf,   dasa 
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durch  ihre  Anwesenheit  der  Ersatz  der  in  den  Geweben  enthaltenen 
E-  nnd  Ca-Ionen  durch  Na- Ionen  und  die  damit  yerbundene  Aende- 
rang  des  Gewebseiweisses  verhindert  wird.  Dasselbe  gilt  für  die 
rhythmische  Contraction  der  Hydromedusen  und  für  die  Herzthätig- 
k,eit,  für  die  Na-Ionen  zwar  nöthig,  aber  auch,  wenn  allein  vor- 
handen, giftig  sind.  Spiro. 

*F.  S.  Locke,  die  Wirkung  der  Metalle  des  Blutplasmas  und 
verschiedener  Zucker  auf  das  isolirte  Sängetfaierherz.  Central- 
blatt  f.  Physiol.  14,  670—772. 

*S.  Loeb,  zur  physiologischen   Wirkung  der  Monobromessig- 
säure auf  quergestreifte  Muskulatur.    Würzburg,  Inaug.-Dissert 
[Kunkel)  1899,   16  Seiten.    Bestätigung  und  Ausführung  der  Ver- 
suche J.  Pohl's  J.  Th.  17,  310. 
321.  J.  C.  Th.  Scheffer,   Studien  über  den  Einfluss  des  Alkohols 
auf  die  Muskelarbeit. 

*Ch.  F^re,  der  Einfluss  sensorischer  Eiregungeii  auf  die 
Arbeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  5«,  813—815,  845—846. 

♦Gh.  Fer^,  Einfluss  von  Alkohol  auf  die  Arbeit.  Ibid.  825—829. 
Nach  ergographischen  Bestimmungen  schrieb  Destree^j  dem 
Alkohol  eine  unmittelbare  günstige  Einwirkung  auf  die 
Arbeitsleistung  zu,  sowohl  im  ausgeruhten  als  im  ermüdeten 
Zustand;  nach  Frey 2)  tritt  diese  Wirkung  nur  im  ermüdeten 
Zustand  ein.  Jedenfalls  ist  dieselbe  in  diesem  Zustand  weit  ausge- 
sprochener. Auf  die  günstige  Anfangs  Wirkung  folgt  beim 
Gen u SS  von  Alkohol  (20cm'  eines  Gemisches  gleicher  Theile  ab- 
soluten Alkohols  und  destillirten  Wassers)  bald  eine  Schwächung 
der  Arbeitsleistung.  Letztere  fällt  fort,  wenn  man  den  Alkohol 
während  der  Arbeit  nur  in  den  Mund  nimmt,  um  ihn  später 
wieder  zu  entleeren;  in  diesem  Falle  ist  auch  die  anfängliche  Steige- 
rung der  Arbeitsleistung  bedeutender.  Die  Wirkung  des  Alkohols 
ist  also  im  Wesentlichen  eine  sensorische;  sie  ist  noch  ausge- 
sprochener bei  alkoholischen  Getränken,  welche  nicht  nur  den  Ge- 
schmack, sondern  auch  den  Geruchsinn  erregen.  Die  von  Verf. 
mitgetheilten  ergographischen  Daten  zeigen  den  günstigen  Einfluss 
der  Inhalation  von  Kornbranntweinessenz,  Oenanth- 
äther,  Absynthessenz,  Anisessenz,  Ameisensäureäther. 

H  e  r  t  e  r. 

*Ch.  Ferd,  der  Einfluss  vonBouillon  auf  die  Arbeit.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  829—831.  Die  Bouillon  wirkt  als  ein  sen- 
sorisches  Excitans   für   die  Muskelarbeit;    darauf  beruht   das 


1)  Destree,  Jouni.  m^d.  de  Bruxelles  1897,  537,  573.  —  »)  H.  Frey, 
Mittheilungen  aus  klinischen  und  medicinischen  Instituten  der  Schweiz,  4,  1. 
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unmittelbare  Gefühl  der  Stärkung,  welches  sie  bei  Ermfldeten  herror- 
ruft.  Die  günstige  Wirkung  von  in  den  Mund  genommener 
und  wieder  entleerter  Bouillon  tritt  in  den  von  Verf.  mitgetheilten 
ergographischen  Daten  deutlich  hervor.  In  diesem  Falle  ist  die 
Wirkung  starker  als  wenn  die  Bouillon  verschluckt  wird,  weil  dei* 
sensorische  Reiz  länger  andauert.  Aromatische  Gewflrze  wirken 
ähnlich  <).  Herter. 

*Ch.  F4r^,  der  Einfluss  einiger  Gewürze  auf  die  Arbeit.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  889—893. 

*Ch.  F6r6,  der  Einfluss  einiger  unangenehmer  Erregungen  auf 
die  Arbeit.    Compt.  rend.  soc  biolog.  62,  1083 — 1085. 
G.  Wetzel,  über  Veränderungen  des  Blutes  durch  Muskelarbeit. 
Kap.  V. 

*H.  Herbst,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Todtenstarre  und  deren 
Lösung.  In^.-Diss.  (Hermann)  Eönigberg  1898.  Die  Todten- 
starre ist  unabhängig  von  der  Fäulniss,  kann  bis  zu  14  Tagen  und 
darüber  sich  erstrecken.  Strychnin  übt  auf  ihren  Eintritt  einen 
verzögernden  Einfluss  aus,  während  Carbol,  Aether,  Sublimat  ihren 
Eintritt  beschleunigen,  die  Intensität  erhöhen  und  ihre  Lösung  ver- 
zögern. Spiro. 

*D.  Koch,  über  fibrilläre  Muskelzuckungen.  Ing.-Diss.  (Kunkel) 
Würzburg  1898,  27  Seiten.  Von  den  durch  eine  Reihe  von  Stoffen 
entstehenden,  peripher  erzeugten  Muskelzuckungen  wird  vermittelst 
Curare  gezeigt,  dass  Guanidin  auf  die  Nervenendplatten,  Fluor- 
natrium, Chlomatrinm,  dest.  Wasser,  oxalsaures  Natrium,  Harnstoff 
direkt  auf  die  Muskelfasern  wirken.  Spiro. 

Nerven,  Gehirn, 

^Toulouse  und  Vaschide,  Messung  des  Geruchs  bei  der  all- 
gemeinen Paralyse.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  110—112. 

""H.  Zwaarderaaker,  die  Riechkraft  von  Lösungen  differenter 
Concentration.  His-£ngelmann*s  Archiv,  physiol.  Abtheil.  1900, 
415-422. 

*W.  Broermann,  zur  toxischen  Beeinflussung  des  Geruch- 
sinnes. Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1898,  42  S.  Es  wird  die 
Beeinflassang  des  Geruchsinnes  durch  toxische  Ägentien  bei  localer 
wie  bei  allgemeiner  Vergiftung  einer  experimentellen  Analyse  unter- 
worfen, ohne  dass  eine  einheitliche  Auffassung  des  grossen  beige- 
brachten Materials  möglich  wäre-  Spiro. 

^Toulouse  uud  Vaschide,  Messung  der  Ermüdung  des  Geruchs. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  913 — 915. 


1)  Auch  die  Beizung  der  Haut  durch  Auflegen  von  Eis. 
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^£d.  Toulouse  und  N.  Vaschide,  Methode  zur  Prüfung  und 
Messung  des  Geschmacks.    Compt.  rend.  180,  808 — 805. 

^Dieselben,  Topographie  der  Geschmacks-Sensibilität  des 
Mundes.    Ibid.  1216—1218. 

*A.  Ehrsam,  Aber  Substanzen,  welche  im  Stande  sind,  unsere  Ge- 
schmacks-Empfindung zu  beeinflussen.  Ing.-Diss.  (Kunkel) 
Würzburg  1899,  19  S.  Brom-  und  Ammoniumsalze,  weniger  200/oi^e 
Alkohollösung,  noch  weniger  Nicotin,  in  besonderer  Art  auch  Jodide, 
vermögen  die  Geschmackswahrnebmung  deutlich  zu  beeinflussen  und 
geht  am  leichtesten  der  Geschmack  für  süss,  dann  der  für  salzig, 
dann  der  für  bitter,  gar  nicht  der  für  sauer  verloren.  Umgekehrt 
wird  nach  Anwendung  der  Chlorate  mit  einigen  anderen  Substanzen 
Wasser  an  der  Zungenspitze  als  süss  empfunden.  Spiro. 

322.   Em.  Wdrner  und    H.   Thierfelder,    Untersuchungen    über    die 
chemische  Zusammensetzung  des  Gehirns. 

*P.  A.  Levene,  über  das  Nucleoproteld  des  Gehirns  (Cerebro- 
nucleoproteld).  Arch.  of  Neurol.  and  Psychopathol.  2,  8;  Cen- 
tralbl.  f.  Physiol.  14,  59.  L.  stellte  die  von  ihm  Cerebronucleo- 
Proteid  genannte  Substanz  aus  Eälberhirn  dar;  dieselbe  zeichnet  sich 
durch  einen  sehr  geringen  Phosphorgehalt  (0,57 — 1,56  o/o)  aus.  Von 
Purinbasen  fanden  sich  Guanin,  Adenin  und  Xanthin,  aber  kein 
Hypozanthin.  Der  geringe  Phosphorgehalt  ist  auf  ein  Ueberwiegen 
der  Eiweisscomponente  im  Molekül  zurückzuführen,  da  daraus  durch 
Alkalibehandlung  eine  Nucleinsäure  mit  8.85  o/o  P  erhalten  werden 
konnte.  Durch  Umfallen  Hess  sich  das  Cerebronucleoproteld  nicht 
reinigen,  da  es  dabei  seine  Löslichkeit  theilweise  einbüsste.  Die  Ge- 
sammtmenge  an  Nucleoproteld  liess  sich  nicht  aus  dem  Gehirn  ge- 
winnen, da  ein  beträchtlicher  Theil  stets  ungelöst  bleibt. 

*A.  Alberto  Barbieri,  vorläufige  Studie  der  Chemie  des  Gehirns. 
Compt.  rend.  181,  847 — 349.  Lab.  chim.  biolog.  Fac.  de  med. 
Paris.  B.  untersuchte  die  Zusammensetzung  der  Hirnsubstanz  (Hund, 
Hammel,  Bind),  welche  in  dem  dreifachen  Gewicht  gekochten 
Wassers  verrieben,  mit  Bierhefe  18  bis  20  Std.  bei  45^  dige- 
rirt  wurde-  Es  entwickelte  sich  etwa  so  viel  Kohlensäure 
in  cm**^  wie  dem  Gewicht  des  Gehirns  in  Gramm  entsprach.  Bei  der 
Destillation  wurde  etwas  Alkohol i)  gewonnen,  femer  reichlich 
Phosphorwasserstoffgas.  Der  Rückstand  wurde  filtrirt,  das 
Filtrat  mit  dem  Destillat  vereinigt.    Diese  Flüssigkeit   wurde 


1)  Eine  Spur  Alkohol  fand  sich  präformirt  vor.  Nach  Gautier *s 
Methode  liess  sich  Glykogen  nachweisen.  Das  Gehirn  an  Inanition 
gestorbener  Kaninchen  und  Hunde  zeigte  nur  sehr  geringe  alkoholische 
Gährung. 

Maly,  JahrofbericUt  Ar  Thierchemie,    19C0.  80 
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mit  alkoholischer  Kalilaage  behandelt,  filtrirt  nnd  der 
Destillation  unterworfen,  während  das  Destillat  in  Schwefelsäure 
aufgefangen  wurde.  Die  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  Baryt wasser 
neutralisirt,  filtrirt  und  mit  Aether  aus^reschüttelt.  Auf  Zusatz 
von  salzsaurem,  wasserfreiem  Aether  fielen  aus  der  decantirten  Aether- 
Schicht  Flocken  mit  fliederähnlichem  Geruch,  wahrscheinlich  da» 
Ghlorhydrat  eines  Ptomains  aus,  während  eine  anscheinend  phenol- 
artige Substanz  in  Lösung  blieb.  Die  wässerige  Schicht  wurde 
mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  eingedampft,  zuletzt  im  Yacuum,  und 
als  BQckstand  in  weissen  Nadeln  ein  zwischen  Leu  ein  und  Buta- 
lanin  stehender  Körper  erhalten,  bei  2700  sublimirend  ohne  zu 
schmelzen,  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform.  Femer 
fand  sich  Ameisensäure,  Butter-  und  Valeriansäure.  Der 
ungelöst  gebliebene  Rückstand  des  Gehirns  gab  an  kochenden 
Aether  Cholesterin,  Margarin,  Stearin,  Olein  und  einen 
anderen,  bei  130 ^  schmelzenden  Fettkörper;  die  vom  Aether  nicht 
gelöste  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien,  bestand 
wahrscheinlich  grösstentheils  aus  Keratin.  Herter. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  irrthümliche  Berichte  über  biologisch-che- 
mische Gegenstände  in  periodischen  Zeitschriften  der  Chemie  und 
Medicin.  Journ.  f.  prakt.  Chemie  61,  573 — 575.  Polemische  Be- 
merkungen  und  Richtigstellungen  gegenüber  Berichten  im  Journal 
der  chemischen  Gesellschaft  in  London,  im  Brain  und  den  vor* 
liegenden  Jahresberichten,  letztere  die  Arbeiten  Th.*s  über  Gehirn 
betreffend.  Andreasch. 

*E.  Ray-Lankester,  die  Bedeutung  des  vergrösserten  Volumen* 
des  Gehirns  bei  recenten  Säugethieren  im  Vergleich  mit 
den  ausgestorbenen.  Cinquantenaire  soc.  de  biolog.  Vol.  jub. 
Paris  1900,  4&-51. 

*W.  D.  Halliburton,  die  Wirkung  der  Injectionen  von  Extrakten 
des  Nervengewebes.  Journ.  of  physiol.  25,  VII — VIII.  Die  von 
Schäfer  und  Moore  nach  Injection  von  Gehirnextrakten 
beobachtete  Herabsetzung  des  Blutdrucks  wurde  von  Mott 
und  Halliburton  [J.  Th.  29,  95]  auf  die  Wirkung  von  Cholin 
zurückgeführt,  welches  Gulewitsch  [Ibid.  465]  in  frischem  Rinds- 
gehim  fand.  J.  Ott^)  constatirte  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
durch  Extrakte  des  Rückenmarks.  Nach  A.  Cleghorn  [cit.  J.  Th» 
29,  443]  würden  nur  die  Ganglien  des  Sympathicud  Extrakte  liefern, 
welche  den  Blutdruck  herabsetzen,  nicht  aber  Nerven,  Hirn,  Rücken- 
mark und  Spinal ganglien.  H.  constatirte  dagegen,  dass  das  Hirn 
(graue  wie  weisse  Substanz)  sowie  alle  nervösen  Gewebe  den 


i)  J.  Ott,  Amer.  journ.  physiol.  2,471,  1«99. 
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Blutdruck  herabsetzende  Extrakte  geben;  die  Herabsetzung  beruht 
zum  Theil  auf  Herzwirkung,  zum  Theil  auf  Erweiterung  der 
Blutgefässe  der  Eingeweide.  Die  Wirkung  steigt  mit  der 
Masse  der  grauen  Substanz;  sie  tritt  auch  nach  Durchschneidung 
beider  Nn.  vagi  ein;  durch  Atropin  wird  sie  in  der  Regel  auf- 
gehoben. Die  wirksame  Substanz  ist  löslich  in  Alkohol;  die 
alkoholischen  Extrakte  enthalten  stets  Cholin,  daneben  können  aber 
andere  Substanzen  wirksam  sein,  z.  B.  Milchsäure,  deren  Effekt 
durch  Atropin  nicht  aufgehoben  wird.  Glycerin  hat  auch  eine 
durch  Atropin  nicht  zu  verhindernde,  den  Blutdruck  schwächende 
Wirkung.  Die  Versuche  wurden  an  anästhesirten  Katzen  angestellt 

Herter. 
*W.  A.  Osborne  und  Swale  Vincent,  die  physiologiechen  Wir- 
kungen von  Extrakten  nervöser  Gewebe.  Journ.  of  phjsiol. 
26,  IX— X,  283-294«).  Phyaiol.  Lab.  Univ.  CoU.  London.  Verff. 
arbeiteten  meist  mit  Extrakten,  welche  durch  Kochen  der  frischen 
Gewebe  mit  0,9 ^/o  Chlornatriumlösung  erhalten  waren*).  Das 
Material  stammte  von  Schaf,  Hund,  Batte,  Kaninchen, 
Meerschwein  und  gewissen  Fischen^);  die  Versuche  wurden 
an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Ratten,  Mäusen  und 
Fröschen  angestellt.  Nur  intravenöse,  nicht  subcutane  Li- 
jectionen  waren  wirksam.  Die  graue  Substanz  des  Gehirns  lieferte 
die  kräftigsten  Extrakte,  wenn  auch  alle  Extrakte  nervöser  Ge- 
webe den  Blutdruck  herabsetzten.  Soction  der  Nn.  vagi  hinderte 
die  Wirkung  so  wenig  wie  Atropin.  Die  Wirkung  wird  durch 
eine  Ausdehnung  der  Arteriolen  im  ganzen  Körper  bedingt, 
welche  in  den  Eingeweiden  beginnt;  diese  Ausdehnung  wird  nicht 
durch  die  vasomotorischen  Nerven  vermittelt.  Der  schwächende 
Einfluss  auf  das  Herz  ist  secundär.  Frisches  Material  ist  wirksamer 
als  altes,  in  welchem  das  Cholin  zugenommen  hat.  Letzteres  ist 
in  den  Extrakten  in  zu  kleiner  Menge  vorhanden,  um  als  wesent- 
liches Agens  gelten  zu  können,  wie  vergleichende  Versuche  mit 
reinem  Cholinchlorhjdrat  lehrten.  Cholin  setzt  auch  nicht  den 
Blutdruck  herab  nach  vorgängiger  Administration  von  Atropin. 
Histon  kann  nicht,  wie  Thompson  meinte,  die  wirksame  Sub- 
stanz des  Nervengewebes  sein,  da  diese  sich  in  Alkohol  und  Aether 
löst.    Die  Aschenbestandtheile  des  Extraktes  sind  ohne  Wir- 


1)  Osborne  und  Vincent,  auch  Brit.  med.  Journ.  3  march,  1900.  — 
2)  Auch  wurden  Extrakte  benutzt,  welche  nach  Baumstark  [J.  Th. 
15,  329]  durch  Uebergiessen  der  frischen  Substanz  mit  Aether  als  untere, 
wässerige  Schicht  erhalten  waren.  —  ^)  Himextrakt  von  Gadus  morrhua 
und  anderen  Teleostierh  bewirkte  keine  Depression  des  Blutdrucks. 

30* 
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kung.  Milchsäure,  welche  in  den  Extrakten  Torkommt,  ist  in 
l^/oiger  Lösung  unwirksam.  Die  Bestandtheile  der  Gl.  pitui- 
taria  und  der  Nebenniere,  welche  den  Blutdruck  Terringem,  sind 
vielleicht  mit  dem  der  nervösen  Substanzen  identisch.       Her t er. 

323.  Cavazzani,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Cerebrospinalflttssig- 

keit. 
*Carlo  Comba,  Untersuchungen  über  die  Menge  des  Stickstoff- 
gehaltes in  der  cerebrospinalen  Flüssigkeit  der  Kinder 
bei  einigen  Krankheiten.  Arch.  f.  Kinderheilk.  28,  371 — 380  u.  29, 
162 — 164.  C.  hat  den  Stickstoff-  und  Eiweissgehalt  der  durch  Lum- 
balpunktion erhaltenen  Flüssigkeit  bei  64  Kindern  bestimmt.  Die 
Flüssigkeitsmenge  schwankte  zwischen  12  und  75  cm^  mit  einer  Durch- 
schnittszahl von  30— 40cm^  Bei  den  F&llen  ohne  Entzündungen 
der  Hirnh&ute  ergab  sich  der  Albumin-Gehalt  zu  0,019  im  Mittel 
(Minimum  0,008,  Maximum  0,04 <^/o).  Für  den  Stickstoff  wurde  als 
Mittelzahl  0,0186  o/q  gefunden,  wovon  0,003  auf  Albumin  und  0,015 
auf  residualen  N  kommen.  Bei  acuter  Urämie  kann  der  N-Gehalt 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  vermehrt  sein.  Andreasch. 

324.  M.  Lewandowsky,  zur  Lehre  von  der  Cerebrospinalflüssig- 

keit 

*B.  V.  Jaksch,  über  die  Znsammensetzung  der  Cerebrospinal. 
flüssigkeit.  Aus:  Klinische  Diagnostik  innerer  Krankheiten  etc. 
von  R.  V.  Jaksch,  5.  Aufl.,  pag.  567.  Die  Flüssigkeit  ist  wasser- 
klar, ziemlich  stark  lichtbrechend,  von  alkalischer  Reaktion,  die 
Alkalescenz  20 — 21  cm^  einer  i/io-Normalsäure  entsprechend.  Dichte 
1,005—1,010,  der  Eiweissgehalt  schwankt  zwischen  0,03~0,050/o  und 
wechselt,  je  nachdem  es  sich  um  einen  acuten  oder  chronischen 
Process  handelt.  Die  EiweisskOrper  bestehen  vorwiegend  aus  Serum- 
albumin;  der  Gesammtstickstoff  beträgt  0,01—0,05,  Ohlomatrium 
0,79,  Phosphorsäure  (P2O5)  0,01—0,02,  Wasser  98,87  0/0.  Brcnzcatechin 
wurde  stet^  vermisst,  Harnstoff  dagegen  stets  gefunden  (0,01— 0,03 <>/o) 
Femer  ist  ein  dem  Traubenzucker  nahestehendes  Kohlehydrat  (Iso-. 
maitose?)  vorhanden,  zufolge  Titrirung  nach  Fehling  0,06—0,08 
(Mittel  aus  20  Beobachtungen).  Der  Gefrierpunkt  schwankt  zwischen 
— 0,56  bis  — 0.51  ^  steht  also  dem  des  Blutserums  (—0,56)  sehr  nahe. 
Quecksilber,  Jodsalze  und  Salicylate  gehen,  cutan,  subcutan  oder 
per  OS  einverleibt,  nicht  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  über.  Bis- 
weilen flnden  sich  in  der  Flüssigkeit  essigsaure  Salze.  Einen  Einfluss 
auf  den  Blutdruck  besitzt  die  Flüssigkeit  nicht,  ebenso  fehlt  in  ihr 
Cholin ;  doch  enthält  sie  öfters  Bacterien,  was  in  diagnostischer  Hin- 
sicht von  grosser  Bedeutung  ist.  Andreasch. 

*Widal,  Sicard  und  Ravaut,  Kryoskopie  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,   859 — 863.     Zanier 
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[J.  Tb.  26,  478]  constatirte  verniittelst  Kambnr^er^s  Methode 
beim  Ochsen,  dass  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hypertonisch 
ist.  Die  krjoskopischen  Bestimmungen  der  Verff.  bestätigten 
dieses  Verhalten  im  Allgemeinen  für  den  Menschen  in  den  Fällen, 
wo  keine  acuten  Läsionen  der  Meningen  vorlagen.  Der  Ge- 
frierpunkt lag  meist  zwischen  — 0,60  und  — 0,650,  einmal  fand  sich 
—  0,560  (Hydrocephalus),  einmal  —0.570  (Herzfehler  mit 
allgemeinen  Oedemen),  einmal  — 0,59 o  (Paraplegie);  der  nied- 
rigste Werth  war  —0,750.  In  einem  Fall  von  Pott'schem  Uebel 
wurden  drei  Lumbalpunktionen  gemacht;  die  entleerten  FlftsSig- 
keiten  gefroren  bei  — 0,60,  — 0,58  und  — 0,650.  Bei  tuberculöser 
Meningitis  ist  dagegen  die  osmotische  Spannung  ver- 
ringert; die  krjoskopischen  Werthe  lagen  meist  zwischen  —0,48 
und  —0,550,  einmal  bei  —0,56,  —0,58  und —0,62  o.  Auch  in 
letzteren  Fällen  war  nach  Verff.  die  Spannung  wahrscheinlich  kleiner 
als  die  des  Blutes,  denn  bei  einer  Patientin  mit  Pneumococcen. 
Cerebrospin  almeningitis  gefror  die  Flüssigkeit  bei  — 0,590 
das  Serum  des  Schröpfkopfblutes  aber  bei  — 0,7 lo.  Die  krjo- 
skopische  Untersuchung  der  Punktionsflfissigkeit  kann  demnach  zur 
Diagnose  der  tuberculösen  Meningitis  dienen.  — Die  Arach- 
noidea  ist  von  aussen  nach  innen  nicht  durchgängig  für 
Agglutinin,  sowie  für  Jodkalium^).  nach  Nicloux  abtr  für 
Alkohol  (Bef.  in  diesem  Band);  von  innen  nach  aussen  ist  sie 
permeabeler  (Jodkalium,  Methylenblau).  Herter. 

*L.  Cappelletti,  der  Ausfluss  von  Cerebrospinalflüssigkeit 
aus  der  Cephalorhachidialfistel  unter  normalen  Verhältnissen 
und  unter  dem  Einfluss  einiger  Medikamente.  Accad.  roedico-chi- 
rurgica  di  Ferrara  1900.  Die  Versuche  wurden  an  15  Hunden  ge- 
macht Unter  normalen  Verhältnissen  fliesst  die  Cerebrospinalflüssig- 
keit continuirlich,  gleichmässig  aus,  etwa  1  Std.  lang ;  nur  die  Be- 
wegungen des  Thieres  riefen  geringe  Oscillationen  hervor.  Aether 
und  Pilocarpin  beschleunigen  das  Ausfliessen,  Atropin  und  Hyo- 
scyamin  verlangsamen  es,  Amylnitrit  hat  keinen  merklichen  Einfluss. 
C.  kann  zwar  keinem  der  Mittel  einen  besonderen  Einfluss  auf  die 
sekretorischen  Vorgänge  zusprechen,  hebt  aber  doch  hervor,  dass 
diese  Beobachtungen  für  die  Lösung  der  Frage  in  Betracht  zu  ziehen 
sind,  ob  die  Cerebrospinalflüssigkeit  als  ein  Transsudat  oder  als  ein 
Sekretionsprodukt  aufzufassen  sei.  Colasanti. 

*W.  Freudenthal,  spontanes  Entweichen  von  cerebro  spinal  er 
Flüssigkeit  aus  der  Nase.    Virchow's  Archiv  161,  328—337. 


^)  Sicard,   Les  injections  sous-arachnoidicnnes  et  le  liquide  cephalo- 
rachidien.    Thöse  Paris,  1899. 
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Die  Anwesenheit  von  Zucker  (0,06 o/o)  und  die  Abwesenheit  von 
M  a  c  i  n  charakterisiren  die  in  grossen  Mengen  secemirte  Flüssigkeit 
als  cerebrospinaler  Natur.  Magnus-Levy. 

*Widal,  Sicard  und  Monod,  I^ermeabilität  der  Meningen 
ftSr  Jodkalium  im  Verlauf  der  tuberculösen  Meningitis. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  901 — 904.  Einen  Tag  nach  der  Ad- 
ministration von  5  g  Jodkalium  liess  sich  bei  einem  20  jährigen 
Patienten  mit  tuberculöser  Meningitis  das  Salz  in  der  Ccrebrospinal- 
flfissigkeit  nachweisen.  Diese  Flüssigkeit,  welche  übrigens  keine 
toxischen  Eigenschaften  zeigte,  gefror  bei  —  0,47  bis  —  0,500, 
während  der  Gefrierpunkt  des  Blutserums  bei  —  0,510  lag. 
Letzteres  enthielt  abnorm  wenig  Chlorid  (4,7  g  pro  1).  Auch  in 
einem  zweiten,  ähnlichen  Fall  ging  Jodkalium  in  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeil  über.  Das  Ei  weiss,  welches  normal  nur  spurweise  in 
der  Flüssigkeit  vorkommt,  ist  bei  tuberculöser  Meningitis  erheblich 
vermehrt.  Herter. 

*J.  Castaigne,  die  Permeabilität  derMeningen  bei  nervöser 
Urämie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  907—908.  In  vier  Fällen 
von  nervöser  Urämie,  in  denen  Insufficienz  der  Nieren  be- 
stand, liess  sich  der  Uebergang  von  subcutan  injicirtem  Me- 
thylenblau resp.  von  Jodkalium  in  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  nachweisen;  letztere  war  deutlich  hypotonisch  im 
Vergleich  zum  Serum.  Herter. 

*J.  Castaigne,  Giftigkeit  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
bei  nervöser  Urämie.    Ibid.  908—909. 

*A.  Gilbert  und  J.  Castaigne,  die  Cerebrospinalflüssigkeit 
bei  Cholaemie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  877—879.  Verff. 
untersuchten  bei  18  Ikterischen,  welche  nervöse  Erschei- 
nungen zeigten,  die  durch  Punktion  entleerte  Flüssigkeit.  Bei 
15  derselben  war,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  normal, 
während  das  Serum  reichlich  Gallenpigmente  enthielt.  Nur 
in  drei  schweren  Fällen,  welche  übrigens  in  Heilung  übergingen, 
gab  die  gelbliche  Flüssigkeit  die  Reaktionen  von  Gmelin  und 
von  Pettenkofer.  Hier  zeigte  die  kryoskopische  Untersuchung 
eine  leichte  Hypotonie  gegenüber  dem  Serum.  —  Biedl  und 
Kraus  beobachteten,  dass  bei  Injection  von  gallensauren  Salzen  in 
die  Cerebrospinalflüssigkeit  nervöse  Erscheinungen  auftieten. 

Herter. 
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315.  M.  Iljin:  Die  organisirten  Eiweisskttrper  der  Muskel- 
laser (Myosin  und  Myostromin).^  ^erf  unterscheidet  nach  A.  Dani- 
lewski  in  der  Substanz  der  quergestreiften  Muskeln  drei  Gruppen 
von  Eiweisskörpem :  Albumine,  Globuline  und  Myostromine,  die 
beiden  letzteren  werden  als  »organisirte«  £iweisskörper  den  »circu- 
lirenden<  Albuminen  gegenübergestellt  und  zum  Gegenstand  eines 
besonderen  Studiums  gemacht.  Aus  dem  zerkleinerten  und  durch 
grosse  Mengen  von  0,5  ^/^  Kochsalzlösung  erschöpften  Muskelfleisch 
werden  die  Globuline  (Myosin)  durch  0,5 — 2^Iqq  Essigsäure  ausge- 
zogen, aus  dem  Extrakte  durch  Neutralisation  mit  Soda  gefällt,  ab- 
filtrirt,  gewaschen,  nochmals  in  1 — 2  ^/^^  Essigsäure  gelöst  und  durch 
Soda  gefällt,  schliesslich  nach  mehrfacher  Wiederholung  dieser 
Procedur  mit  kochendem  Alkohol,  dann  Aether  behandelt.  In  anderen 
Fällen  wurde  das  Globulin  statt  durch  Essigsäure  durch  eine  4  bis 
6^/o  Chlorammoninmlösung  ausgezogen.  Das  gereinigte  Präparat 
lieferte  bei  der  Verdauung  durch  künstlichen  oder  mittels  Schein- 
fütterung gewonnenen  natürlichen  Magensaft  stets  einen  unlöslichen 
Rückstand,  der  sich  gereinigt  und  getrocknet  als  braunes  Pulver 
•darstellte.  Die  Substanz  gab  die  Farbenreaktionen  der  Eiweisskörper, 
die  Phloroglucinreaktion  auf  Pentosen,  lieferte  mit  Schwefelsäure 
behandelt  Alloxurkörper  (Xanthin,  G'uanin),  enthielt  P  und  Fe. 
Die  Substanz  wird  vom  Verf.  als  »Cytonucleln«  bezeichnet,  da 
$ie  nicht  den  Muskelkernen,  sondern  dem  Protoplasma  der  Muskel- 
zellen entstammen  soll.  Dieses  Cytonucleln  bildet  einen  constanten 
Bestandtheil  des  Muskelglobulins,  weshalb  das  letztere  als  compli- 
<'irtes  Nucleoprotetd  (Nucleo-globulin  Verf.)  anzusehen  ist.  —  Zur 
Gewinnung  des  Myostromins  wird  der  Muskelbrei  nach  Entfernung 
des  Globulins  mit  ^/^ — I^/q  Na  HO-Lösung  ausgezogen.  Da  jedoch 
hierbei  das  Myostromin  leicht  denaturirt  wird,  gebrauchte  Verf.  eine 
andere  Methode,  es  in  Lösung  zu  bringen.  Der  globulinfreie  Muskel- 
brei wird  durch  0,5  ^/q  ige  Salzsäure  im  Thermostat  zur  Quellung 
gebracht  und  mit  geringen  Mengen  von  schwachem  Magensaft  ver- 
setzt. Sobald  die  gequollenen  Muskelflocken  zu  Boden  sinken,  wird 
die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  mit  Soda  übersättigt  und  mit  Essigsäure 
angesäuert.    Hierbei  fällt  das  Myostromin  in  zarten,  grauen  Flocken 

1)  Ing.-I)iss.  St. Petersburg  1900,  russisch;  Labor,  von  Prof.  A.Danilewski. 
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aus.  Es  wird  mit  angesäuertem  Wasser  decantirt  und  durch  mehr- 
faches Lösen  in  Natron  und  AusHillen  durch  Essigsäure  gereinigt« 
Rewaschen  und  mit  kochendem  Alkohol,  dann  mit  Aether  behandelt. 
Da  das  gereinigte  Myostromin  ebenso  wie  das  Globulin  einen  nudeln- 
haltigen  Rückstand  bei  der  peptischen  Verdauung  giebt,  so  ist  es 
ebenfalls  als  NucleoproteJd  anzusehen  (Globonucleln  Verf.).  Jedoch 
ist  der  im  Magensaft  unlösliche  Antheil  des  Stromins  ungleich  be- 
trächtlicher als  beim  Globulin.  So  gab  z.  B.  das  Globulin  aus  dem 
Herzmuskel  (Pferd)  0.28 ^/^  unlöslichen  Rückstand,  während  drei 
verschiedene  Fractionen  von  Stromin,  die  aus  demselben  Herzen 
durch  successive  Extraction  mit  Salzsäure  von  0,25  ^/^q,  1 — 2®/^^ 
und  Natron  von  1-  l,5^/oo  gewonnen  waren,  einen  Rückstand  von 
2,87,  4,15,  resp.  32,40^0  lieferten.  Das  Globulin  aus  Skelett- 
muskeln (Rind)  gab  im  Mittel  2,28  o/^,  das  Stromin  21,84  ^/^  Rück- 
stand. Die  Cytonuclelne  des  Globulins  und  des  Stromins  unter- 
scheiden sich  nicht  nur  durch  ihre  Ausbeute,  sondern  auch  durch 
einen  verschieden  grossen  Gehalt  an  P  und  Fe,  wie  aus  der 
folgenden   Zusammenstellung   ersichtlich  ist: 

P  Fe 

Myosin 0,0245  »/^  0,0535  ^/^ 

Cytonucleln  daraus  '.     0,815     *  0,175     * 

Stromin       ....     0,70       *  0,22 

Cytonucleln  daraus    .1,24       <  0,10       * 

Aus  derselben  Muskelsubstanz  können  durch  verschiedene  Lösungs- 
mittel Stromine  mit  verschiedenem  Nudeln-  und  P- Gehalt  ge- 
wonnen werden;  dieses  deutet  darauf  hin,  dass  es  mehrere  Arten 
von  Strominen  giebt,  die,  genetisch  wahrscheinlich  zusammenhängend, 
einen  Uebergang  vom  Nu  dein  der  Muskelkeme  einerseits  zum  leicht- 
löslichen Globulin  andererseits  bilden.  —  In  einem  weiteren  Theile  der 
Arbeit  wird  die  physiologische  Bedeutung  der  Globuline  und  Stromine 
im  Muskel  besprochen.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Verf.  mit 
A.  Danilewski  die  Stromine  für  die  eigentliche  contractile  Sub- 
stanz der  Muskelfaser  hält.  Walther. 

316.  J.  H^ricourt  und  Charles  Riebet:  Behandlung  der 
experimentellen  Tuberculose  mit  rohem  Fleich  und  Fleischsaft,  oder 
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Zomotherapie.^)  Yerff.  haben  ihre  Versuche  an  durch  intra- 
venöse Injection  inficirten  Hunden*)  fortgesetzt.  Von 
57  Thieren  wurden  30  mit  gekochtem  Fleisch  (100  g  pro  kg) 
ernährt,  die  übrigen  mit  ebenso  viel  rohem.  Bei  dem  Abschluss 
der  Versuche  hatten  die  ersteren  durchschnittlich  53  Tage  gelebt, 
die  letzteren  212  Tage;  da  von  ersteren  nur  noch  3,  von  letzteren 
dagegen  19  lebten,  so  wird  sich  die  Statistik  später  noch  günstiger 
für  das  rohe  Fleisch  stellen.  6  tuberkulöse  Thiere  lebten  bei  dieser 
Behandlung  7  Monat  bis  2^8  Jahr,  eine  Lebensdauer,  welche  sonst 
bei  tuberculösen  Hunden  nicht  beobachtet  wurde.  Bei  Ernährung 
mit  gekochtem  Fleisch  war  die  Lebensdauer  kürzer  als 
bei  gemischter  Kost  (Suppe  aus  Brod,  gekochtem  Fleisch  und 
Wasser).  Roher  Muskelsaft  erhöht  das  Körpergewicht 
und  verlängert  die  Lebensdauer  wie  rohes  Fleisch.  Die  dazu 
erforderliche  Dose  entspricht  12  g  Fleisch  pro  kg  (die  7  g  Fleisch 
entsprechende  Saftmenge  erwies  sich  als  ungenügend).  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  therapeutische  Wirkung,  nicht  um  eine 
üeberemährung.  Uebrigens  wirkt  der  Fleischsaft  auch  prophy- 
laktisch.^) Herter. 

317.   A.  Benedieenti  und  G.  Oliaro:  Die  Phosphorfleisch- 
säure der  Muskeln  bei  Quecksilber-  und  Bleivergiftung.^)    Zweck 

der  Untersuchungen  war,  festzustellen,  ob  durch  die  acute  oder  sub- 
acute Quecksilber-  und  Bleivergiftung  der  Gehalt  der  Muskeln  an 
Phosphorfleischsäure  eine  Aenderung  erfahre.  Dio  Bestimmung  der 
Phosphorfieischsäure  geschah  nach  der  Methode  von  Balke  und 
Ide.  Die  erste  Tabelle  giebt  den  Befund  bei  Kaninchen  unter 
vollständig  normalen  Verhältnissen. 


^)  Traitement  de  la  tuberculose  exp^rimentale  par  la  viande  crue  et  le 
jus  de  viande,  ou  Zomoth^rapie,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  527 — 531 ; 
Compt.  rend.  180,  605-609.  —  «)  H^ricourt  und  Bichet,  Bull.  acad. 
de  m^d.,  Paris,  Nov.  1899.  —  *)  Malassez  bemerkt  dazu,  dass  er  ausgehend 
von  der  Beobachtung,  dass  die  Muskeln  selten  Tuberkeln  enthalten,  bei  tuber- 
kulösen Meerschweinchen  die  subcutane  Injection  des  Extraktes  von  Rind- 
fleisch ausgeführt  hat,  die  Injectionen  erwiesen  sich  indessen  als  schädlich.  — 
*)  L'acido  fosforcamico  dei  muscoli  neir  avvelenamento  da  mercurio  e  da 
piombo.    Giomale  della  B.  accademia  di  medicina  di  Torino  68,  526. 
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I.   Normaler  Eaninchenmuskel. 


No.' 

i  Menge  der 
1     Muskeln 

g 

Gesammt- 
Stickstoff 

Phosphor- 
Fleischsäure 

g 

Phosphor- 
Fleischsäure 

1 

150 

0,0448 

0.2743 

1,74 

2 

150 

00450 

0,2816 

1,877 

3 

100 

0,0290 

0,1800 

1,800 

4 

100 

0,0283 

0,1733 

1,733 

Man  sieht,  dass  die  Werthe  beim  normalen  Kaninchenmuskel  sehr 
konstant,  die  Schwankungen  nur  sehr  geringe  sind.  Nach  Vergiftung 
•des  Kaninchen  mit  organischen  Quecksilberverbindungen  wurde  der 
Oehalt  des  Muskels  an  Phosphorfleischsäure  wiederum  bestimmt. 
Zur  Anwendung  kamen  dabei  das  Dimethylen-,  das  Aethylen-,  das 
Diäthylen-  und  das  Methjlenquecksilber.  Die  Bestimmungen  ergaben 
folgende  Werthe: 

IL   Muskeln  mit  Hg  vergifteter  Kaninchen. 


1 

No.' 

Menge  der 
Muskeln 

g 

Gesammt- 
stickstoff 

Phosphor- 
Fleischs&ure 

g 

Phosphor- 
Fleischsäure 

o/oo 

1 

100 

0,0196 

0,1200 

1,200 

2 

100 

0,0210 

0,1280 

1,280 

3 

1 

100 

0,0154 

0,0942 

0,942 

4 

100 

0,0168 

0,1028 

1,028 

5 

100 

• 

0,0203 

0,1243 

1,243 

Vergleicht  man  diese  Daten  mit  denen  des  normalen  Kaninchen- 
muskels, so  ergiebt  sich  eine  bedeutende  Herabsetzung  des  Phosphor- 
fleischsäuregehalts des  Muskels  in  Folge  der  Hg-Vergiftung.  Des 
weiteren  wurde  der  Phosphorfleischsäuregehalt  der  Muskeln  mit  Blei 
vergifteter  Kaninchen  bestimmt,  die  gefundenen  Werthe  sind  in 
folgender  Tabelle   wiedergegeben,  aus  der  zu  ersehen  ist,  dass  auch 
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durch  die  Bleivergiftung  der  Gehalt  des  Muskels  an  Phosphorfleisch- 
säure merklich  herabgedrflckt  wird. 

*    Muskeln  mit  Pb  vergifteter  Kaninchen. 


No. 

Menge  des 
Muskels 

g 

Qesammt- 
stickstoff 

Phosphor- 
Fleischsäure 

g 

Phosphor- 
Fleischsäure 

^/oo 

1 

100 

0,0168 

0,1028 

1,028 

2 

100 

0,0196 

0,120 

1,200 

3 

100 

0,0150 

0,0918 

0,918 

4 

100 

0,0141 

0,0863 

0,863 

5  1 

1 

100 

0,0259 

0,1586 

1,586 

Nach  diesen  Untersuchungen  glauben  die  Autoren  annehmen  zu 
müssen,  dass  Störungen  der  Oxydation  die  Ursache  der  Verminderung 
der  Phosphorfleischsäure  seien.  Es  spricht  für  diese  Anschauung  die 
Beobachtung,  dass  trophische  Störungen  im  Muskel  im  Gefolge  von 
Recision  des  Nerven  ebenfalls  eine  beträchtliche  Yerminderung  der 
Phosphorfleischsäure  im  Muskel  zur  Folge  haben,  wie  die  Be- 
stimmungen von  zwei  in  diesem  Sinne  ausgeführten  Versuchen  auf 
nachfolgender  Tabelle  darlegen. 


Muskel 
g 


Gesammt- 
stickstoff 


Phosphor-Fleischsäure 


g 


H 


00 


Versuch  (  ^;^: 
I       j  '-'' 


Normales  Glied     .    . 
Glied  mit  recidirtem 


Nerv 


Versuch 

n 


Normales  Glied     .    . 

Glied  mit  recidirtem 

Nerv 


100 

0,026 

100 

0,014 

100 

0.0252 

100 

0,0199 

0,1592 


0,0857 


0,1543 
0,0728 


1,592 

0,857 
1,543 

0,728 


Colasanti. 
318.  Wl.  Gulewitsch  und  S.  Amiradiibi:  Zur  Kenntniss 

der   Extraktivstoffe    des   Muskels^).     Liebig'sches    Fleischextrakt 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  565—573;  siehe  auch  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  88,  1902—1903. 
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wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  Niederschlag  durch 
Barythydrat  zerlegt,  das  Filtrat  nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Baryts  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  Silbernitrat  gefällt,  das 
Filtrat  mit  Silbernitrat  und  Barythydrat  gefällt,  der  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  neuerliche  Filtrat  mit  Kohlen- 
säure  gesättigt,  eingeengt  und  mit  Salpetersäure  neutralisirt.  Aus 
der  concentrirten  Flüssigkeit  wurde  das  in  feinen,  strahlig  angeordneten 
Nadeln  krystallisirende  Garnosinnitrat  erhalten,  dessen  Analyse 
zur  Formel  CgH^^N^Og  .  HNOg  führte.  Die  specifische  Drehung  betrug 
+  22,3^  Die  freie  Base  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  wird 
daraus,  sowie  das  Nitrat,  durch  Alkohol  gefällt.  Es  werden  noch 
beschrieben:  saures  Carnosinsilbernitrat,  Carnosinsilber,  Garnosin- 
kupfer.  Verf.  weist  noch  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der  neuen  Base 
mit  dem  Arginin  hin.  Andreas  eh. 

319.  E.  PflUger:  lieber  die  Gesundheitsschädigungen^  welche 
durch  den  Genuss  von  Pferdefleisch  verursacht  werden  ^).   Pfl.  sah 

bei  Hunden,  die  lange  Zeit  ausschliesslich  mit  Pferdefleisch  ernährt 
wurden,  Durchfälle  mit  progressiv  zunehmendem  Stickstoffverlust  im 
Stuhle  auftreten  (1,77— 3,82  g  täglicher  Koth-N  bei  1750— 2368  g 
Pferdefleisch).  Zulage  verschiedener  Fettsorten  (auch  Pferdefett) 
hob  die  Diarrhoen  auf,  weniger  sicher  eine  Beigabe  von  Reisbrei. 
30  Minuten  ausgekochtes  Pferdefleisch  wirkt  nicht  abführend, 
wohl  aber  die  abgegossene  Brühe.  Aus  dem  »Wasserextrakt«  geht 
der  giftige  Stoff  in  ein  Alkoholextrakt  und  aus  letzterem  in  Aether 
(unter  theilweiser  Zersetzung)  über.  Das  Aetherextrakt  enthielt 
kleine  Mengen  Je  cor  in,  in  der  Hauptsache  Lecithin,  daneben 
Neutralfett  und  Cholestearin.  Die  Isolirung  der  giftigen 
Substanz  (vielleicht  Neurin)  steht  noch  aus.  Magnus-Levy. 

320.  Felix  Reach:  Zur  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskel- 
kraft^). In  Gemeinschaft  mit  Prof.  Frentzel  untersuchte  R.,  ob 
bei   vorzugsweiser   Zersetzung    einer   bestimmten   Nährstoffkategorie 


1)  Pflüger 's  Archiv  80,  111—138.  —  2)  Centralbl.  f.  Pbysiol.  18, 
104—112. 
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zur  Leistung  derselben  Arbeit  mehr  Energie  entwickelt  werden 
müsste  als  bei  vorzugsweiser  Zersetzung  einer  anderen.  Verfif.  setzten 
sich  selbst  auf  eine  Kost,  die  abwechselnd  ans  Fett,  Kohlehydraten 
oder  Eiweisskörpern  bestand;  dabei  wurde  eine  bestimmte  Arbeit 
geleistet  und  durch  Messung  der  Ausscheidungen  und  des  Sauerstoff- 
verbrauches der  Stoffwechsel  bestimmt.  Die  Arbeitsleistung  bestand 
im  Steigen  auf  einer  Zuntz 'sehen  Tretmühle;  die  Stickstoffbestim- 
mnng  im  Harn  geschah  nach  Kjeldahl,  die  Bestimmung  des  Gas- 
wechsels nach  Zuntz.  Es  wurde  von  der  Annahme  ausgegangen, 
dass  jedes  im  Harn  erscheinende  Gramm  N  einer  Energieentwicke- 
lung von  27,14  Calorien  entspricht  und  dass  dabei  6,0641  0  ver- 
braucht und  4,8091  GOg  gebildet  werden.  Wenn  man  aus  der  auf 
eine  Yersucbsminute  entfallenden  Stickstoffmenge  die  zugehörigen 
Sauerstoff-  und  Kohlensäurewerthe  berechnet  und  von  den  ana- 
lytisch gefundenen  Werthen  abzieht,  so  bleiben  als  Best  Werthe,  die 
sich  auf  die  Verbrennung  von  Fett  und  Kohlehydraten  allein  beziehen. 
Der  respiratorische  Quotient  musste  bei  ausschliesslicher  Fettver- 
brennung 0.707,  bei  Kohlehydratverbrennung  aber  1  sein.  Für  alle 
zwischen  diesen  Werthen  gelegenen  Quotienten  lässt  sich  der  Antheil 
jeder  dieser  beiden  Nährstoffkategorien  bestimmen.  Zur  Berechnung 
der  Energie  dient  noch  die  Angabe,  dass  1 1  0  bei  Fettverbrennung 
4,686  Cal.,  bei  Glykogen-  oder  Stärkeverbrennung  5,047  Cal.  be- 
deutet. Aus  den  mitgetheilten  Calorienwerthen  fflr  die  Fortbe- 
wegung von  je  1  kg  um  1  m  (bei  stets  gleichem  Neigungswinkel 
der  Tretbahn)  ergiebt  sich,  dass  dieselben  bei  Fett  und  Kohlehydrat- 
kost nur  wenig  differiren;  immerhin  wurde  bei  letzterer  Kost  etwas 
ökonomischer  gearbeitet.  Durch  näher  ausgeführte  Berechnung  weist 
Verf.  nach,  dass  seine  Versuche  entschieden  gegen  die  von  Chau- 
veau  und  Seegen  vertretene  Ansicht  über  die  Rolle  der  Kohle- 
hydrate sprechen;  er  glaubt  vielmehr  aussprechen  zu  können,  dass 
Fett  und  Kohlehydrate  im  Organismus  zur  Bildung  der  kinetischen 
Energie  in  gleichem  Maasse  nach  ihrem  Calorienwerthe  herangezogen 
werden.  —  Es  betrug  femer  die  zur  Arbeitsleistung  von  1  Meter- 
kilogramm entwickelte  Energie  bei  Frentzel  2,746  Mkg.,  bei 
Reach  2,846  Mkg.,  der  Nutzeffekt  des  Stoffumsatzes  also  36,4 
resp.  3Ö,1^/q.  Andreasch. 


478  XT.  Muskeln  und  Nerven. 

321.  J.  C.  Th.  Scheffer:  Studien  Über  den  Einfluss  des 
Alkohols  auf  die  Muskelarbeit^).  Bei  Selbstversuehen  am  Mosso- 
sehen  Ergographen  wurde  beobachtet,  dass  der  Genuss  von  massigen 
Gaben  von  Alkohol  zuerst  eine  Vermehrung  und  nachher  eine  Ab- 
nahme der  normalen  Arbeitsleistung  zur  Folge  hat.  Diese  Zunahme 
und  nachherige  Verringerung  der  Arbeitsleistung  erklärt  sich  unge- 
zwungen durch  eine  Erhöhung  und  nachfolgende  Erniedrigung  der 
Erregbarkeit  des  Nervensystems.  —  Die  Versuche  des  Verf.  mit  in- 
direkter Keizung  stehen   im  Einklang  mit   den    früheren  Versuchen 

von  Waller,  Gad  und  Werigo,  dass  der  Alkohol  die  Erregbarkeit 
des  peripheren  motorischen  Nervenapparats  zuerst  erhöht  und  nachher 
erniedrigt.  Wurde  dieser  Nervenapparat  durch  Injection  von  Curare 
eliminirt,  so  hatte  der  Alkohol  keinen  Einfluss  auf  die  Muskelarbeit. 

Horbaczewski. 

322.  Em.  WSrner  und  H.  Thierf eider:  Untersuchungen 
über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Gehirns^).    Nach  Verff. 

ist  das  Protagon  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  lässt  sich  durch 
Behandlung  mit  benzol-  oder  chloroformhaltigem  Alkohol  in  mehrere 
Körper  zerlegen,  von  denen  einer  rein  dargestellt  werden  konnte. 
Ausgangsmateriale  waren  in  Alkohol  entwässerte  menschliche  Ge- 
hirne. Siei  wurden  zunächst  mit  50  ^/q  igen,  benzol-  oder  chloroform- 
haltigem Alkohol  bei  45—50^  behandelt,  wobei  ein  kleiner  Theil 
als  geschmolzene  Masse  zurückbleibt.  Beim  Erkalten  des  Filtrates 
scheidet  sich  ein  Körper  ab,  der  aus  knolligen  mikroskopischen 
Gebilden  besteht  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
obigen  Gemischen,  zuletzt  aus  10 — 20  ^/q  Chloroform  enthaltendem 
Methylalkohol  rein  erhalten  werden  kann.  Daneben  wurden  noch 
Substanzen  erhalten,  deren  Reindarstellung  vorläufig  nicht  gelang. 
Obiger  Körper,  Cerebron  genannt,  ist  schneeweiss,  frei  von  P, 
S  und  Asche,  von  neutraler  Reaktion,  in  Wasser  unlöslich,  darin 
auch  nicht  quellend.  Aus  dem  chloroformhaltigen  Methylalkohol 
scheidet  sich  die  Substanz  in  der  Kälte  in  knolligen  Gebilden  ab, 
aus  Aceton  in  Krystalldrusen.     Als  Zusammensetzung  ergab  sich  im 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  24 — 58.  —  ^)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  80,  542—551. 
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Mittel  69,16  C,  11,54  H,  1,76^0  N-  Wird  das  Cerebron  in 
Sb^l^igem  Alkohol  snspendirt  und  auf  50^  erwfirmt,  so  backt  die 
Masse  zusammen,  um  nach  einiger  Zeit  unter  dem  Mikroskope 
Krystallformen  erkennen  zu  lassen.  Zuletzt  wird  alles  bei  dieser 
»Umlagerung«  in  unvollkommen  ausgebildete  6  seitige  Tafeln  ver- 
wandelt; dabei  wird  offenbar  Wasser  aufgenommen^  wie  die  Ana* 
lysen  ausweisen.  Bei  der  Spaltung  des  Cerebrons  durch  verdünnte 
Säuren  wird  neben  einem  Zucker  (Galaktose)  eine  Substanz  von  saurem 
und  eine  von  alkalischem  Charakter  gebildet.  Andreasch. 

323.  Cavazzani:  Beitrag  zur  Physiologie  der  Cerebroepinal- 

flUssigkeit^).  C.  hat  drei  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  geliefert. 
1.  Ueber  das  Vorkommen  eines  oxydirenden  Ferments  in  der  Cerebro- 
spinalflQssigkeit.  2.  Ueber  den  Abfluss  der  Cerebrospinalfitkssigkeit 
aus  der  Cerebrospinalfistel  unter  bestimmten  Yersuchsbedingungen. 
3.  Ueber  die  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  .  C.  fand  die 
Alkalescenz  der  Gerebrospinalflassigkeit  durch  Verbluten  getödteter 
Thiere  im  Mittel  =  0,093  g  Na  OH  beim  Hund  und  0,104  g 
beim  Ochsen.  FOr  die  dem  lebenden  Thier  durch  Einstich  in 
die  Atlantooccipitalmembran  entnommene  Flüssigkeit  fand  er  beim 
curaresirten  Hund  im  Mittel  0,089  g  Na  OH  und  beim  Kaninchen 
0,099  und  0,085  g.  Er  fand,  dass  die  Alkalescenz  der  Cerebrospinal* 
flfissigkeit  mehr  als  die  Hälfte  niederer  war  als  die  des  Blutes. 
Des  weiteren  fand  er,  dass,  wenn  er  einem  curarisirten  Hund  durch 
den  Atlantooccipitaleinstich  öfters  Flüssigkeit  abzapfte,  die  alkalische 
Reaktion  um  so  schwächer  war,  je  kleiner  das  Thier  war  und 
immer  schwächer  wurde,  je  länger  der  Versuch  dauerte  und  je  öfter 
er  Flüssigkeit  entnahm.  Ein  Zusammenhang  mit  einer  Abnahme 
der  alkalischen  Reaktion  des  Blutes  Hess  sich  in  drei  diesbezüglichen 
Untersuchungen  nicht  nachweisen.  Um  zu  sehen,  ob  ein  Verhältniss 
zwischen  der  alkalischen  Reaktion  der  Cerebrospinalflüssigkeit  und 
der  Aktivität  der  Nervencentren  bestehe,  wiederholte  er  sodann  diese 
Versuche  am  nicht  curarisirten,  sondern  nur  mit  Morphium  be- 
handelten  Hund.      Der  W6rth    der    Alkalescenz    war   hier   0,104  g 


^)  Contributo  alla  fisiologia  del  liquido  cerebrospinale.   Policlinico   7^ 
fasc.  8,  241,  1900;  auch  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  478—476. 
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Na  OH  im  Gegensatz  zu  0,089  beim  cnrarisirten  Hund  und 
anstatt  einer  progressiven  Abnahme  der  Alkalescenz  fand  sich  ein 
progressives  Steigen  derselben.  Um  das  Yerhftltniss  zwischen  Blut, 
und  Cerebrospinalalkalescenz  festzustellen,  machte  er  abwechselnd 
Injectionen  alkalischer  und  saurer  Lösungen  und  konnte  keinen 
Parallelismus  zwischen  der  Alkalescenz  der  beiden  Flflssigkeiten 
constatiren.  Der  Autor  verglich  des  weiteren  die  Menge  der  aus- 
fliessenden FlQssigkeit  bei  cnrarisirten  und  morphinisirten  Thieren 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  und  fand  keinen  merklichen  Unter- 
schied, so  dass  die  Verschiedenheit  der  Alkalescenz  nicht  auf  Ab« 
oder  Zunahme  der  Ausscheidung  der  Cerebrospinalflflssigkeit  zurück- 
geführt werden  kann.  Endlich  berichtet  er  über  einen  Fall,  wo  die 
Beobachtung  fast  22  Std.  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  und  wo 
sich  der  Grad  der  Alkalescenz  ganz  unabhängig  von  der  Menge  des 
Sekretes  erwies.  Aus  alledem  schliesst  der  Autor,  dass  die  Theorie 
grosse  Wahrscheinlichkeit  hat,  nach  der  sich  in  den  Nervencentren 
unter  dem  Einfluss  ihrer  Thätigkeit  saure  Stoffe  bilden.  In  der  anderen 
Arbeit  constatirt  Verf.  das  Vorhandensein  eines  oxydirenden  Ferments 
in  der  Cerebrospinalflflssigkeit.  Er  konnte  einen  Körper  fällen,  der 
in  leicht  alkalischer  Lösung  oxjdirende  Eigenschaften  hat  und  hält 
diesen  Körper  für  ein  Ferment,  das  er  Cerebrospinosin  nennt. 
Dasselbe  zerstört  einen  in  der  CerebrospinalflQssigkeit  enthaltenen, 
reducirenden  Körper  und  ist  im  Stande,  Glykose  zu  oxydiren  und 
glykolytische  Wirkung  auszuüben.  Die  Druckmessungen  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit  stimmen  mit  den  Beobachtungen  von  Knoll.  In 
den  ersten  Anfängen  der  Asphyxie  nimmt  der  Druck  ab,  und  der 
Ausfluss  stockt,  dann  nimmt  er  wieder  zu.  Wahrscheinlich  verengern 
sich  die  Hirngefässe  im  Beginn  der  Asphyxie.  Bei  Reizung  des 
centralen  Stumpfes  des  Vagosympathicus  beim  Hund  stockt  der 
Ausfluss  der  Flüssigkeit  aus  der  Fistel.  In  einem  Anhang  giebt 
Verf.  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Untersuchungen  über  die 
Oerebrospinalflüssigkeit  von  Cotugno  bis  heute.         Colasanti. 

324.  M.  Lewandowsky:  Zur  Lehre  von  der  Cerebrospinal- 

flUssigkeit  ^).     Bei   Injection  in  den   Subarachnoidalraum   ergab  sich 


i)  Zeitschr.  f.  kUn.  Medicm  40,  480—494. 
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für  Strychnin,  dass  die  Dosis  bis  auf  den  zehnten  Theil  herabgesetzt 
werden  kann,  dass  es  also  direkt,  ohne  den  Umweg  Aber  die  Blut- 
l)ahn,  in  das  Centralnervensystem  eindringen  kann;  noch  besser  lässt 
sich  das  fttr  das  vom  Kreislauf  aus  ziemlich  ungiftige  Ferrocyan- 
natrium  zeigen,  das,  subdural  (ina  Rückenmark  oder  Gehirn)  injicirt, 
<;horeaä|^nliche  Symptome  hervorruft,  vom  Kreislauf  aus  also  offenbar 
darum  nicht  wirkt,  weil  es  durch  die  Capillarwände  nicht  hindurch- 
tritt. Da  in  der  Cerebrospinalüüssigkeit  weder  ursprüngliche,  im  Blute 
vorkommende  (z.  B.  Agglutinine),  noch  in  das  Blut  iigicirte  Stoffe 
(Strychnin,  Ferrocyannatrium)  nachweisbar  sind,  ist  dieselbe  in 
Uebereinstimmung  mit  C.  Schmidt  nur  zum  geringsten  Theil  ein 
Transsudat  des  Blutes,  sondern  im  Wesentlichen  als  ein  specifisches 
Produkt  der  Hirnzellen  zu  betrachten.  Spiro. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Haut,  Resorption. 

325.  F.  Gallard,  über  die  Resorption  von  Jodid  durch  die  mensch- 
liche Haut. 
*J,  Lefevre,  experimentelle  Untersuch angen  über  das  Leitangsver- 
mögen  der  Haut  und  seine  Schwankungen  mit  der  Temperatur. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1002—1004. .  In  älteren  Arbeiten  über 
das  Wärmeleitungsvermögen  der  Gewebe  (Landois  und  Greiss) 
ist  die  Haut  nicht  speciell  berücksichtigt,  auch  wurden  die  Werthe 
nur  am  CadaTer  festgestellt.  Verf.  unterscheidet  dreiCoefficienten 
des  Leitungsyermögens,  den  äusseren  oder  Emissionscoeffi- 
cienten:  h,  den  inneren,  eigentlichen  Coefficienten  der  Haut:  k 
und  den  tiefen  Coefficienten,  welcher  die  Wärmeaufnahme  aus  den 
tieferen  Schichten  regelt:  1.  Wenn  Q  die  während  der  Zeit  t  ab- 
gegebene Wärme  bezeichnet,  S  die  Körperoberfläche,  Adie 
tiefe  Hauttemperatur,  B  die  oberflächliche,  C die Tempe- 

Malj,  Johresbericlit  tftr  Thiwrebemie.    19Ü0.  31 
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ratar  des  äusseren  Medium,  E  die  Dicke  der  Haut  (gleich 
2  mm  angenommen),  so  berechnen  sich  die  drei  Coefficienten  nach 
den  Formeln: 

Q         .  _       Qe         ,  _        Q 


** ""  (B  -^'t'  ^  ~  (A-B)  S  t' 


1  = 


(37— A)S  t 

In  der  letzten  Formel  ist  37  die  subcutane  Eörpertempe> 
ratnr.  Die  Formeln  gelten  im  Allgemeinen  für  die  Poikilo- 
thermen.  V<rf.  stellte  die  Werthe  für  den  Menschen  fest;  das- 
äussere  Medium  war  Wasser.  Q  wurde  calorimetrisch  nach  J.  Th.  26, 
598  festgestellt,  A  und  B  thermoelektrisch.  UmS  zu  messen  wurde* 
die  Eörperoberfläche  (ausser  dem  Kopf)  mit  Zeug  genau  be- 
deckt, das  daf.a  verwandte  Zeug  gewogen  und  aus  dem  bekannten 
Gewicht  der  Flächeneinheit  desselben  die  Oberfläche  S  berechnet. 
Lef^vre  efliielt  folgende  Zahlen: 


Temperatur 

1 

\r 

1 

des  Medium 

11 

Jk 

X 

50 

0,0016 

0,00047     0,074 

120 

0.0015 

0,00058 

0,042 

180 

0,0015 

0,00066 

0,027 

240 

0,0015 

0,00075 

0,019 

300 

0,0016 

0,00083 

0,013 

Demnach  ist  das  innereLeitungsvermögen  k  im  Mittel  0,0006 r 
ungefähr  so  gross  wie  das  von  I  olz  und  Kork,  also  2280  mal  geringer  als 
das  des  Silbers  und  750  mal  geringer  ab  das  der  ruhenden  Luft^)- 
Der  Coefficient  h  ändert  sich  nicht  mit  der  Tempemtur,  der 
Coefficient  k  dagegen  erheblich,  indem  er  mit  sinkender  Temperatur 
abnimmt;  umgekehrt  verhält  sich  Coefficient  l;  der  Haut  wird  also 
bei  sinkender  Temperatur  bedeutend  mehr  Wärme  zugeführt,  so  dass 
der  Wärmeverlust  bei  50  zwei-  bis  dreimal  so  gross  ist,  als  dem 
Newton 'sehen  Gesetz  entsprechen  würde.  Herter. 

0.  Easterbrook,  die  Harnstoffausscheidung  durch  die  Haut 
bei  Gesunden.  Scottish  Med.  and  Surg.  Joum.  6,  120,  Centralbl.  f. 
d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  630.  Easterbrook  unter- 
suchte nach  19tägiger  strenger  Fleischdiät  die  Harnstoffausscheidung 
durch  die  Haut  an  sich  selbst.  Ein  nasses  Tuch  an  die  Stirne  ge- 
legt, zeigte  nur  eine   Spur   von    Harnstoff,    während    derselbe  nach 


1)  Bordier  [J.  Th.  28,  469]  giebt  an,  dass  die  Gewebe  nur  1,38  bis 
4,45  mal  besser  leiteten  als  die  Luft;  nach  Lef^vre  hat  er  vielleicht  mit 
bewegter  Luft  gearbeitet. 
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Mnskelanstrengnng  oder  heissem  Bade  in  bedeutender  Menge  nach- 
weisbar war.  Andreasch. 
*H.  J.  Hamburger,  über  das  Verhalten  des  Blasenepithels 
gegenüber  Harnstoff.  His-Engelmann's  Arch.,  physiol.  Abth. 
1900,  9 — 21.  Während  isolirtes  Blasenepithel  fQr  Harnstoff  in  hohem 
Maasse  permeabel  ist,  ist  das  Epithel  in  situ  dafür  nicht  permeabel, 
was  Verf.  einer  die  Zellen  umgebenden,  hyalinen  und  für  Harnstoff 
andnrchdringlichen  Substanz  zuschreibt.  Andreasch. 

326.  G.  Flnsin,    über   die   Osmose   der   Flüssigkeiten    durch    eine 

Schweinsblase. 

327.  Veit.    Untersuchungen   über  den   osmotischen   Druck  zwischen 

Mutter  und  Fötus  in  der  Schwangerschaft. 
^Maurice  Niclouz,  Uebergang  des  eingeführten  Alkohols  von 
der  Mutter  auf  den  Fötus,  besonders  bei  der  Frau.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  51,  980—982;  Compt.  rend.  180,  855—858.  Lab. 
d.  clinique  d^accouchements  Tarn i er.  Im  Verfolg  der  Arbeiten  Yon 
Grehant  [J.  Th.  29,  98,  104]  und  auf  dessen  Veranlassung  stellte 
Verf.  Untersuchungen  an  Meerschweinchen  und  an  Frauen  an. 

Ersteren  wurde  mit  der  Sonde  Vs  l>i8  5  cm'  absoluten  Alkohols 
pro  kg  in  lO^/oiger  Lösung  in  den  Magen  eingeführt,  nach  45  bis 
60  Min.  die  Thiere  getödtet  und  das  Carotisblut  der  Mutter 
und  der  Föten  analysirt;  waren  letztere  noch  klein,  so  wurde  der 
Gesammt-Alkohol-Gehalt  derselben  mit  dem  der  mütterlichen  L  e  b  e  r 
verglichen.  Der  Alkohol  wurde  mittelst  Grehant *s  Apparat  im 
Vacuum  bei  600  destillirt  und  nach  N.'s  Verfahren  voluroetrisch  be- 
stimmt (siehe  pag.  154).  Nach  Ingestion  von  5  cm'  Alkohol  pro  kg 
wurden  im  Blut  der  Mutter  0,86  resp.  0,47 o/q  gefunden,  in  dem  der 
Föten  0,31  resp.  0,350/0-  Nach  Einführung  yon  1cm'  pro  kg  fanden 
sich  im  Blut  der  Mutter  0,130/o,  in  100g  Leber  0,081,  in  den 
Föten  0,086cm'.  Nach  Einführung  von  ^/scm'  pro  kg  enthielt 
das  Blut  der  Mutter  0.045  o/q,  die  Leber  in  100  g  0,015,  die  Föten 
0,02cm'.  Frauen  erhielten  40  bis  70  Min.  vor  der  Entbin- 
dung einen  Todd 'sehen  Trank,  enthaltend  60  cm' R hu m  mit 
450/0  Alkohol,  weniger  als  1/2  cm'  pro  kg  entsprechend;  nach  der 
Entbindung  wurde  das  aus  dem  Nabelstrang  ausfliessende  Blut 
gesammelt.  Die  Analyse  ergab  0,014  bis  0,037  0/0  Alkohol  in  dem- 
selben. Herter. 
^Maurice  Niclouz,  Uebergang  des  eingeführten  Alkohols 
in  einige  Flüssigkeiten  des  Organismus.  Compt  rend. 
soc.  biolog.   52,  620—6221).     N.   injicirte  Hunden    oder  Meer- 


1)  Ausführlicher  in  N i  c  1 0  u  x ,  Becherches  expärimentales  sur  1  Elimination  d e 
Talcool  dans  Torganisme.  Determination  d'un  alcoolisme  congänital.  Paris,  1900. 

31* 
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schweinchen  mittelst  der  Sonde  lO^/oigen  Alkohol  in  den  Magen  ^ 
pro  kg  1  bis  5cmS  absoluten  Alkohol.  1  h.  bis  3h.  50  Min. 
darauf  wurde  der  Alkohol  in  den  EQrperflüssigkeiten  nach  N/s 
Verfahren  bestimmt.  Der  Alkoholgehalt  der  Lymphe  stimmte  mit 
dem  des  Blutes  sehr  nahe  überein,  der  Gehalt  derCerebrospinal- 
flüssigkeit  und  der  Amniosflüssigkeit  war  etwas  schwächer, 
«benso  der  des  Urins;  der  Speichel  enthielt  erheblich  mehr  Alko- 
hol als  das  Blut,  und  die  Galle  einmal  mehr,  ein  anderes  mal 
weniger.  Herter. 

^Maurice  Nicloux,  Uebergang  des  eingeführten  Alkohols  in 
einige  Drüsen  und  Genitalsekrete.  Gompt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  622—623,  Der  Alkohol  wurde  in  lOO/oiger  Lösung  in  den 
Magen  gebracht.  Die  Resultate  der  Bestimmungen,  bei  welchen 
N.  von  Benant  unterstützt  wurde,  sind  z.  Th.  in  folgender  Tabelle 
enthalten : 


Species 


Absoluter 

Alkohol 

pro  kg 

cm' 


Zeit 

seit  der 

Ingestion 


Alkohol 

pro  100  g 

cm' 


Alkohol 

pro 
100  cm» 

Blut 

cm» 


Testikel 


tt 


•» 


Prostata    . 
Ovarium   . 


*t 


Hund 


Flüssigkeit  der 
Vesiculae  semi- 
nales  .... 

Flüssigkeit  der 
Vesiculae  senii- 
nales  .... 

Sperma     .    .    . 


3 
5 
3 
3 
3 
5 


M 

Mensch 


5 
1,5 


Ih  20' 

0,21 

Ih  30' 

0,40 

3h  30' 

0,23 

3h  30' 

0,19 

Ih  10' 

0,17 

4h 

0,30 

Ih  20' 

0,22 

Ih  30' 

0,37 

2h 

0,11 

0,30 
0,48 
0,80 
0,30 
0,27 
0,51 


0,30 


0,48 
0,151) 


Interessant  ist  der  reichliche  Alkoholgehalt  der  Testikel,  welcher 
dem  des  Blutes  ziemlich  nahe  kommt ^).  Herter. 


1)  Berechnet  nach  Gr^hant,  Joum.  d'anat.  et  de  phjsiol.  1900,  143. 
—  S)  Vergl.  Bouin  und  Garnier,  Sur  les  alt^rations  du  tube  s^mini- 
före  au  cours  de  Talcoolisme  ezperimental  chez  le  rat  blanc.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  23. 
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Thyreoidea. 

328.   A.  Baldoni,    die   Fette   und   die    anorganischen  Stoffe  der 
Schilddrflse. 

^Charrin  und  Bourcet,  Schwankungen  des  Jodgehalts  der  Gl. 
thyreoidea  nnter  pathologischen  Einfl&ssen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  339—342.  Compt.  rend.  180,  945—948.  Gautier 's 
Lab.  Yerff.  machten  ihre  Bestimmungen  an  Kindern  von  1  Tag 
bis  3  Monat,  welche  mit  Milch  ernährt  wurden.  Die  Drüse  wurde 
mit  Kalilauge  extrahirt,  das  Extrakt  mit  Schwefelsäure  und  Natrium- 
nitrit versetzt,  das  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen  und 
colorimetrisch  bestimmt.  Bei  gesunden  Kindern,  welche 
durch  Zufälle  bei  der  Geburt  starben,  wog  die  Drüse  0,3864g 
(trocken  0,0809)  bis  3,4662  g  (trocken  0,6768»),  der  Jod  geh  alt  be- 
trug 0,0004  bis  0,00540/0,  bei  zwei  Kindern  mit  Enteritis  wog 
die  Drüse  0,6530  (0,1526)  g  resp.  2,5723  (0,7559)  g,  der  Jodgehalt 
betrug  0,0046  resp.  0,0052 o/q;  bei  zwei  syphilitischen  Kindern, 
welche  3  resp.  7  Wochen  lebten,  erhielt  die  Mutter  Jod- 
kalium; hier  wog  die  Drüse  0,9112  (0,1998^  resp.  0,9539  (0,1373)g, 
der  Jodgehalt  war  0,0066  resp.  0,0150%.  In  einer  grossen  Zahl 
von  Fällen,  in  denen  Mutter  und  Kind  an  den  verschiedensten 
Krankheiten  litten,  war  die  Gl.  thyreoidea  frei  von  Jod. 

Herter. 

*L.  B.  Mendel,  über  die  Anwesenheit  von  Jod  in  der  Thymus 
und  der  Schilddrüse.  Amer.  Journ.  Physiol.  8,  285 — 291.  Neben- 
schilddrüsen des  Menschen  enthielten  absolut  und  relativ  mehr  Jod 
als  die  wirkliche  Schilddrüse  desselben  Individuums.  Die  Beobach- 
tungen, nach  denen  die  Schilddrüsen  von  Säuglingen  kein  Jod  ent- 
halten, können  bestätigt  werden.  Die  Thymus  des  Menschen  und 
der  Thiere  enthielt  kein  Jod.  Darin  gefundene  Spuren  lassen  sich 
durch  die  Anwesenheit  von  daran  haftendem  Schilddrüsengewebe 
erklären.  Mandel. 

*Th.  Suiffet,  chemische  Untersuchung  der  Schilddrüse  vom 
Hammel.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  12.  50 — 53.  Der  Jodgehalt 
hängt,  wie  schon  Baumann  angab,  von  der  Ernährung  der  Thiere 
ab.  Die  Drüse  von  Thieren,  welche  aus  Orten  an  der  Meeresküste 
oder  an  salzhaltigen  Seen  stammten,  waren  jodreicher  als  andere  aus 
dem  Binnenlande.  Die  Zahlen  betrugen  0,121— 0,14<>/o  resp. 
0,0735 — 0,0850/o;  das  Jod  ist  organisch  gebunden. 


1)  Das  Maximalgewicht  der  trockenen  Drüse  war  0,7238;  das 
frische  Organ  wog  hier  3,3109  g.  Bei  einem  Kind,  welches  in  Folge  von 
Placenta  praevia  im  5.  Monat  geboren  wurde,  mit  einer  Drüse  von 
0,1978  (0,0234) g  wurde  kein  Jod  gefunden. 
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329.  A.  Baldoni,  die  Proteinkörper  der  Schilddrüse. 

*A.  Oswald,  was  wissen  wir  über  die  C  h  e  m  i  e  und  die  Physiologie 
der  Schilddrüse?  Pflüger^s  Archiv  79,  450--i60.  In  einer 
Axitwort  auf  eine  Polemik  Blum 's  (Pflflger*s  Archiv  77,  70)  wird 
die  Sekretionshypothese  gegenüber  der  Entgiftnngshypothese  yer- 
theidigt.  Spiro. 

W.  Huiskamp,  über  die   Eiweisskörper  der  Thymusdrüse. 
Cap.  I. 

*0.  Schulz,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Schilddrüse.  Sitzongsber. 
der  phy8.-med.  Societät  zu  Erlangen  1900,  p.  68. 

*G.  Gautier,  die  Funktion  der  Thyreoidea.  Revue  de  med.  20, 
39,  225,  410.    (Klinisch.) 

*Max  Porges,  experimenteller  Beitrag  zur  Wirkung  und  Nach- 
wirkung von  Schilddrüsen  gl  ft.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  300—803.  Ein  Hund  von  ca.  10,5  kg  Gewicht,  der  wesentlich 
intensiver  auf  die  Fütterung  mit  Schilddrüsen  reagirte  als  andere 
Hunde,  zeigte  bei  einer  Ernährung  mit  fettfreiem  Hackfleisch  mit 
9  g  N,  80  g  Rohrzucker  und  500  cm*  Wasser  pro  Tag  bei  Schild- 
drüsenfütterung neben  den  bekannten  Erscheinungen  von  Fettein- 
schmelzung und  Eiweisszerfall  noch  eine  Lävulosnrie  (bis  0,5  o/q), 
die  auch  nach  dem  Aufhören  der  Schilddrüsenverabreichung  durch 
eine  Reihe  von  Tagen  fortdauerte.  Wurde  der  Rohrzucker  der 
Nahrung  durch  Traubenzucker  ersetzt,  so  trat  Glykosurie  auf, 
während  nach  Eingabe  von  Lävulose  eine  verstärkte  Ausscheidung 
dieses  Zuckers  erfolgte.  Horbaczewski. 

*E.  Svehla,  experimentelle  Beiträge  zur  Eenntniss  der  inneren 
Sekretion  der  Thymus,  der  Schilddrüse  und  der  Neben- 
nieren von  Embryonen  und  Kindern.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  48,  321—341.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  das  Auftreten  wirksamer  Stoffe  in  den  genannten  Drüsen  er- 
gaben beim  Menschen  ein  späteres  Erscheinen  als  beim  Rinde, 
zuerst  Thymus,  dann  Schilddrüse,  zuletzt  die  Nebennieren;  es 
scheinen  somit  in  der  frühesten  Jugend  —  (in  der  Embryonalzeit 
enthalten  die  Organe  beim  Menschen  keinen  wirksamen  Stoff)  —  die- 
jenigen Dräsen  vorzuherrschen,  deren  Extrakte  den  Blutdruck  er- 
niedrigen und  die  Herzarbeit  beschleunigen,  während  beim  Er- 
wachsenen umgekehrt  die  blutdrucksteigernde  Nebenniere  überwiegt 
und  die  Thymusdrüse  am  wenigsten  wirkt  (wie  dies  beim  Rind  schon 
im  embryonalen  Leben  der  Fall  ist).  Spiro. 

*B.  V.  Fenyvessy,  über  die  Wirksamkeit  des  Schilddrüsen- 
saftes auf  die  Girkulation  und  Athmung,  nebst  einem  An- 
hange über  Beziehungen  zwischen  Jod othyrin  und  Jodnatrium, 
bezw.  Atropin.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  125 — 131. 
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^H.  Roger  nnd  M.  Garnier,  über  die  Lasionen  der  GL  thyre- 
oidea  bei  der  Phosphor-Intoxication.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  65—66. 

*G.  Carriöre  nnd  J.  YanTerts,  experimentelle  Stadie  über  die 
Wirkung  Ton  Thyreoidin  bei  der  C  onsolidirnng  der  Frak- 
turen. Compt.  rend.  soc.  biolog  52,  535—536.  Lab.  descliniques 
Univ.  Lille.  Hanaa  nnd  Steinlein  beobachteten  1895,  dass  bei 
Thieren  nach  der  Exstirpation  der  Gl.  thyreoidea  Frak- 
turen schwer  heilen,  und  sie  empfahlen  darum  die  Drüse  als 
Mittel,  die  Callusbildung  zu  beschleunigen.  Eine  Reihe  von  Chirurgen 
haben  verschiedene  Resultate  an  Patienten  damit  erzielt.  Versuche, 
welche  Verff.  an  Kaninchen  mit  künstlichen  Enochen- 
b r ü c h e n  anstellten,  sprachen  eher  gegen  als  fQr  einen  günstigen 
Einfluss  der  Drüse  auf  die  Heilung.  (Es  wurde  subcutan  das 
Extrakt  von  '/»  bis  i/is  einer  Drüse  pro  die  angewandt,  per  os  ^/so 
einer  Drüse.)  Herter. 

^A.  Kazem-Beck,  zur  Frage  über  die  Behandlung  der  Fett- 
sucht mit  Schilddrüsenpräparaten.    Kasan,  1900.    Klinisch. 

*H.  Cristiani,  Entwickelung  der  Thyreoidea-Implantationen. 
Analogie  mit  der  embryonalen  Entwicklung  der  Thyreoidea 
und  mit  der  Bildung  des  Kropfes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
967—969. 

^H.  Cristiani,  Histologie  der  transplantirten  Thyreoidea  bei 
Reptilien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  993 — 995. 

*G.  Herrmann  und  P.  Verdun,  Mittheilung  über  die  post- 
bronchialen Körper  derKameele.  Compt.  rend  soc.  biolog.  52, 
933  -936. 

"*  Die  selben,  die  post  bronchialen  Körper  nnd  die  Thyreoidea; 
Spuren  von  Cysten.    Ibid.,  936-938. 

Nebennieren, 

^Langlois,  sur  les  fonctions  des  capsules  surrenales.  These, 
Paris,  1899. 

^Ij.  Metzger,  zur  Kenntnissder  wirksamen  Substanz  der  N  eben- 
nieren.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Gürber)  1897.  26  S.  Die  blut- 
drucksteigemde  Substanz,  nicht  Brenzcatechin,  lässt  sich  als  C,  H, 
N  und  S  haltige  Substanz  durch  Extraktion  mit  950/Qigem  Alkohol 
und  Fällung  mit  eisgekühltem  Aether  gewinnen.  Von  der  blutdruck- 
steigemden  Substanz  lässt  sich  eine  erniedrigende,  auch  in  eis- 
kaltem Alkohol  lösliche  Substanz  trennen,  von  der  nicht  ent- 
schieden wird,  ob  sie  präformirt  ist,  deren  Vorhandensein  aber  schon 
bei  Erwärmung  des  wässrigen  Extraktes  auf  120  o — 1400  deutlicher 
hervortritt.    [Vgl.  J.  Tb.  28,  433.] 
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*A.  Orgler,  zur  Physiologie  der  Nebennieren.    Ing.-Diss.  (Kaiaer- 
ling)  Berlin  1898.    37  S.    Anatomische  üntersuchang. 
H30.   0.  y.  Fürth,  zur  Eenntniss  der  brenzcatechinähnlichen   Sub- 
stanz der  Nebennieren  III. 

*B.  Moore  und  C.  O.Purinton,  über  die  Abwesenheit  derwirk- 
samen  Substanz  und  des  Chromogens  in  der  Nebenniere 
des  menschlichen  Embryos  und  gleich  nach  der  Gebart.  Amer» 
Journ.  Physiol.  4,  57 — 59.  Physiologische  und  chemische  Unter- 
suchungen der  Nebennieren  beim  Embryo  und  Säugling  brachten 
negative  Resultate.  Auszüge  derselben  emelten  keine  Blutdruck- 
erhöhung. Die  Chromogengruppe  war  ebenfalls  abwesend,  so  dass^ 
die  menschliche  embryonale  Nebenniere,  sowie  die  des  Säuglings 
direkt  nach  der  Geburt  sich  ganz  verschieden  von  derjenigen  des  jungen 
Kindes  und  der  Ziege  verhält,  bei  denen  schon  zeitig  Chromogen- 
gruppe und  wirksame  Substanz  vorhanden  sind.  Diese  Resultate 
stimmen  mit  den  schon  früher  und  unabhängig  von  Svehla  ge- 
fundenen überein.  Mandel. 
831.  B.  Moore  und  CO.  Pur  in  ton,  über  den  Einfluss  minimaler 
Mengen  Nebennierenextraktes  auf  den  arteriellen  Blut- 
druck. 

*D.  Gerhardt,  über  die  Wirkungsweise  der  blutdrucksteigernden 
Substanz  der  Nebennieren.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharraakol.  44,  161—178. 

*L.  Camus  und  J.  P.  Langlois,  Sekretion  der  Suprarenal- 
kapseln  und  Blutdruck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  210  bis 
211.  Auf  Grund  der  Wirkung  von  Extrakten  der  Nebennieren 
auf  den  Blutdruck  nahm  man  ziemlich  allgemein  an,  dass  diese 
Organe  ein  Sekret  an  das  Blut  abgeben,  welches  dazu  beiträgt,  den 
Tonus  der  Ge fasse  aufrecht  zu  erhalten.  Nun  hat  aberLewan- 
dowski*)  den  Blutdruck  eines  Kaninchens  3/^  stunden  nach 
der  Exstirpation  beider  Nebennieren  normal  gefunden. 
Verff.  fanden  6  Stunden  nach  dieser  Operation  bei  einem  Hund 
einen  Blutdruck  von  13  cm  Quecksilber;  sie  constatirten  ferner,  dass 
nach  Exstirpation  des  einen  Organs  die  Unterbrechung 
der  Circulation  in  dem  anderen  ohne  Einfluss  auf  den  Blut- 
druck war.  Die  den  Blutdruck  steigernde  Wirkung  des 
Blutes  aus  der  Nebennierenvene  lässt  sich  nur  beobachten,, 
wenn  man  eine  gewisse  Menge  Blut  injicirt  und  mit  genügender 
Geschwindigkeit.  Bei  einem  9kg  schweren  Hund  trat  eine 
starke  Erhöhung  des  Blutdrucks  ein,  wenn  5  cm^  des  schwach  mit 
Oxalat  versetzten  Nebennierenblutes  von  einem  anderen  Hund  binnen 


1)  Lewandowski,  Zeitschr.  f.  klin.  Med    37,  535,  lb99. 
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5  Sekunden  injicirt  wurden ;  dauerte  dieselbe  Injection  15  Secnnden, 
so  war  die  Wirkung  nur  schwach,  dauerte  sie  60  Secunden,  so  blieb 
die  Circulation  unverändert.  Die  normaleSekretion  der  Neben- 
nieren ist  zu  gering,  um  einen  Einfluss  auf  den  Blutdruck  auszu- 
üben; die  wirksame  Substanz  häuft  sich  im  Körper  nicht  an,  da 
dieselbe  schnell  zerstört  wird.  Es  ist  möglich,  dass  unter 
speciellen  Bedingungen  die  Bildung  wirksamer  Substanz  gesteigert 
und  dadurch  der  Blutdruck  beeiniluäst  wird.  Her t er. 

"^E.  Boinet,  nervöse  Störungen  und  Zitterbewegungeu  bei 
einem  Patienten  mit  Addison  'scher  Krankheit  in  Folge  zu  häufiger 
Nebennieren-Injectionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  891 
bis  893. 

*M.  Lewandowsky.  Wirkung  des  Nebennierenextraktes  auf 
die  glatten  Muskeln  der  Haut.  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  433. 
Das  Extrakt  wirkt  sowohl  nach  subcutaner,  als  auch  nach  intravenöser 
Injection  peripher  (auch  nach  Sjmpathicusdurchschneidung)  auf  die 
Arrectores  pilornm,  wie  am  Igel  und  der  Katze  gezeigt  wird. 

Spiro. 

*A.  6.  Barbera  und  D.  Bicci,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  durch  den 
Hungerzustand  in  den  anatomischen  Elementen  der  verschiedeneu 
Organe  und  Gewebe  des  thierischen  Haushalts  hervorgerufenen 
Veränderungen.  Boll.  delle  scienze  mediche  di  Bologna  [7]  11  „ 
1900.  Diese  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Nebennieren  und  ist 
ein  Glied  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  der  Autoren  an  ver- 
schiedenen Organen  von  Thieren,  denen  sie  längere  Zeit  jegliche 
Nahrungszufuhr  und  jede  Wasserzufuhr  abschnitten.  Die  Unter- 
suchungen wurden  an  Kaninchen  während  6 — 11  Hungertagen  und 
an  Hunden  bei  17—26  Hungertagen  gemacht.  Zum  Vergleich  wurden 
auch  die  Nebennieren  gefilterter  Hunde  und  Kaninchen  von  gleichem 
Alter  und  gleichem  Gewicht  untersucht.  Es  ergab  sich  eine  Volumen- 
abnahme sowohl  des  Protoplasmas  als  der  Kernsubstanz  der  Neben- 
nierenzellen. Der  Schwund  des  Protoplasmas  war  aber  viel  bedeutender 
als  der  des  Kerns  und  ein  viel  stärkerer  Schwund  dieser  Elemente 
in  der  Rindensubstanz  als  in  der  Marksubstanz.  Colasanti. 

Testikelt  Ovarien. 

*Walter  E.  Dixon,  Mittheilung  über  die  physiologische  Wirkung 
von  PoehTs  Spermin.  Journ.  of  physiol.  25,  356 — 363.  Phar- 
macol.  lab.  Cambridge.  Injectionen  von  Spermin  (C5H14N2)  bewirken 
eine  schnell  vorübergehende  Herabsetzung  des  Blutdrucks. 
Dieselbe  kommt  grossentheils  durch  Herzwirkung  zustande,  zum 
Theil  auch  durch  Dilatation  derGefässe  in  den  Eingeweiden. 
Injection   von  Nicotin   oder  Durchschneidung  der  Nn.  vagi 
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beeinflussen  die  Wirkung  nicht.  A tropin  verhindert  die  Herab- 
setzung des  Blutdrucks.  Das  Spermin  hat  einen  stiniulirenden  Ein- 
fluss  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  des  Darmkanals.  Es  wirkt 
etwas  hyperthermisch.  Spermin  und  Cholin  stimmen  in  ihrer 
Wirkung  und  in  ihrer  toxischen  Dose  nahe  überein.  Her t er. 

*C1.  Begaud,  die  sekretorischen  Erscheinungen  des  Testikels 
und  die  Emähmng  des  Samenepitheliums.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  1102-1104. 

*P.  Bouin  und  Charles  Garnier,  Veränderungen  des  Samen- 
kanälchens  im  Verlauf  des  experimentellen  Alkoholismus 
bei  der  weissen  Ratte.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  23—25. 

*  T  h.  C  0  h  n ,  zur  Kenntniss  des  S  p  e  r  m  a  s.  Die  krystallinischen  Bildungen 
des  männlichen  Genitaltraktus.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  path. 
Anat.  10,  940. 

*Benno  Ijewy,  über  Charcot-Leyden'sche  Krystalle  und 
Spermakrystalle.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  730—733. 
Beide  Körper  sind  in  ihrer  Krystallform  verschieden,  ebenso  in  ihrer 
Reaktion  gegen  Jod.  Magnus-Levy. 

*B.  Lewy,  die  Beziehungen  der  Charcot-Leyden*schen  Krystalle 
zu  den  eosinophilen  Zellen.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  40,  59 — 83. 
In  allen  Organen,  die  entweder  vor  Auatrocknung  geschützt  sich 
selbst  (faulen)  überlassen  wurden,  oder  in  denen  durch  Sulfate  eine 
Fixation  der  eosinophilen  Zellen  und  Abscheidung  der  Charcot- 
L  e  y  d  e  n  'sehen  Krystalle  herbeigeführt  wurde,  gelang  der  Nachweis, 
dass  regelmassig  die  Krystalle  mit  zahlreichen  eosinophilen  Zellen 
vergesellschaftet  sind,  ein  Satz,  der  auch  umkehrbar  ist.     Spiro. 

*D.  L.  Dawydow,  zur  Frage  über  die  Florence'sche  Probe  zum 
Erkennen  von  Spermaflecken.  Wratsch  1900,  21,489;  Chemikerztg. 
1900,  Repertor.  194. 

*M.  Vertun,  Wesen  und  Bedeutung  der  Florence'schen  Reaktion. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  11,  1 — 8.  Die 
Flore  nee 'sehe  Reaktion  kommt  ausser  dem  Sperma  noch  zu:  der 
Cholingruppe  (Cholin,  Muscarin,  Neurin),  der  Seh  rein  er*schen 
Base  =  Sperminum  Poehl,  den  Nuclel'nderivaten  bezw.  AUoxurbasen 
(Adenin,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Guanin,  Camin).  Diese  Körper  haben 
das  Gemeinsame,  dass  sie  sämmtlich  organische  Basen  resp.  organische 
Körper  mit  basischen  Eigenschaften  sind.  Die  Flor ence 'sehe 
Reaktion  ist  also  eine  Gruppenreaktion  und  zwar  einer  grossen  Anzahl 
organischer  Basen.  Andreasch.. 

*Heinr.  Struve,  zur  Bedeutung  der  Florence'schen  Reaktion. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  89,  1—8. 
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"^Grigorieff,  zur  Frage  Aber  die üntersachung  der  Samenflecken 
in  forensischen  Fallen.  Zeitschr.  f.  Hygiene,  gerichtl.  n.  prakt. 
Medic.  Febr.  1900  (russisch). 

^Bokarias,  die  Florence^schen  Krystalle  und  deren  forensische 
Bedentnng.    Ibid.  Jnli  1900. 

^Baphael  Dnbois,  Aber  die  Spermase  und  die  Ornlase.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  197 — 199.  Lab.  biolog.  mar.  Tamaris.  Verf. 
kritisirt  die  Mittheilnng  von  J.  B.  Pi^ri:  Ein  neues  lösliches  Ferment 
die  «ÜTnlase"!).  P.  hat  nach  de/n  Vorgang  yon  Loeb  und 
Morgan  durch  ein  wässeriges  Extrakt  Ton  Bpermatozoen 
des  Seeigels  unbefruchtete  Eier  desselben  zu  partieller  Ent- 
wickelung  gebracht  und  nimmt  bei  diesem  Vorgang  eine  Ferment- 
wirkung an,  ohne  dass  er  einen  Beweis  dafür  beibringt.  D.  gewann 
aus  den  Spermatozoen  durch  Behandlung  mit  90<'/o  Alkohol, 
Trocknen  bei  niederer  Temperatur  und  Extrahiren  mit  Wasser  eine 
Flüssigkeit,  welche  auf  wässerige  Lösungen  sowohl  der  in  Alkohol 
löslichen  Bestandtheile  der  Eier  als  der  darin  unlöslichen  Bestand- 
theile  elektrische  Wirkungen  ausübt«,  wie  sie  D.  für  Fermente 
als  charakteristisch  hält  ^.  Die  gekochte  Flüssigkeit  war  unwirksam ; 
Verf.  nimmt  darin  ein  Ferment,  .Spermase**,  an.  Die  Spermase 
kann  in  das  Ei  nicht  durch  Osmose  eindringen,  sondern  muss  mechanisch 
eingeführt  werden.  Herter. 

332.  Charrin  und  Guillemonat,  Einfluss  der  Ovarialeztrakte  auf 

die  durch   die   Gravidität  verursachten  Modificationen  der 
Ernährung. 

333.  H.  Lohnstein,  über  die  Reaktion  des  Prost atasekretes  bei 

chronischer  Prostatitis  und  ihren  Einfluss  auf  die  Lebensfähigkeit 
der  Spermatozoen. 

Diverse  Organe. 

*Ernest  Lepinois,  Etüde  historique,  chimique  et  pharmacologique 
des  principales  pr^parations  organotherapiques   Paris  1900. 

"^P.  F.  Bichter,  die  Organotherapie  und  ihre  praktische  Bedeutung, 
Berliner  Klinik  1900. 

*M.  Mühlmann,  über  das  Gewicht  einiger  menschlicher  Organe. 
Virchow's  Arch.  1^8,  75—83. 

*A.  Hess,  über  den  Nachweis  von  Albumosen  in  fieberhaften 
Organen.  Ing.-Diss.  (Krehl-Schulz)  Jena  1899,  28  S.  Normale 
Organe  enthalten  keine  Albumosen,   wohl  aber  kann  eine  primäre 


1)  Piöri,  Arch.  d.  zool.  exp.  et  gön.  [3]  7,  Nr.  2,  1899.  —  «)  Dubois, 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  [2]  1,  923;  Joum.  de  phys.  et  path.  g<?n.  2, 
1  janv.  1900. 


492  XII.  Verschiedene  Organe. 

Albamose  darch  Eindampfen  thymolisii'ter  Organextrakte  gebildet 
werden.  Aach  in  Leber  und  Muskel  von  3  an  fieberhaften  Krank- 
heiten verstorbenen  Patienten  Hessen  sich  nicht  Albumosen  nach- 
weisen. Spiro. 

*L.  Thoinot  und  G.  Bronardel,  Beitrag  zum  Studium  der  Ein- 
wirkung von  Organen  auf  gewisse  Gifte.  Bull,  et  M^m.  d.  1. 
soc.  med.  d,  hop.  d.  Paris  1900,  896.  Die  Wirkung  von  Atropin, 
Arsenik,  Strychnin  und  Morphin  wird  durch  Organ extrakte,  namentlich 
Leber  und  Niere,  vermindert,  in  einzelnen  Fällen  (z.  B.  Gehirn  mit 
Arsenik)  zeigt  sich  auch  eine  Vermehrung  der  Giftwirkung.    Spiro. 

*P.  A.  Zachariades,  Untersuchungen  über  die  Structur  des  Binde- 
gewebes, Empfindlichkeit  der  Sehne  gegen  Säuren.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  182—184,  2t51— 253. 

*E.  A.  Schäfer  und  Swale  Vincent,  die  physiologischen  Wirkungen 
von  Extrakten  der  Glandula  pituitaria.  Joum.  of  physiol. 
25,  87—97.    Vergl.  J.  Th.  29,  443. 

*E.  V.  Cyon,  die  physiologischen  Verrichtungen  der  Hypo- 
physe. Pflüger's  Archiv  81,  267—323.  Ausführliche  Mittheilungen 
über  die  Wirkungen  der  Drüse  auf  Herz-  und  Gefäss-Nerven  und 
ihr  Verhältniss  zur  Schilddrüse.  Spiro. 

334.  V.  Grandis,    Untersuchungen    über   die   Zusammensetzung   der 

Placenta. 

335.  V.  Grandis,   die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Placenta. 

*L.  Nattan-Larrier,  sekretorische  Funktion  der  Placenta. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1111 — 1112. 

*H.  Ribaut,  das  Calcium  und  das  Magnesium  in  der  Milz.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  991 — 993.  Lab.  de  pharm.  Toulouse.  Unter- 
suchungen über  die  Verthpüung  der  beiden  Metalle  in  den  Organismen 
und  besonders  im  Thierkörper  führten  Aloy^)  zu  dem  Schluss,  dass 
im  Allgemeinen  das  Verhältniss  Ca/Mg  in  den  Organen  des 
aktiven  Lebens  (z.  B.  Gehirn  und  Muskel)  kleiner  als  1  ist, 
in  den  Stützorganen  (Knochen,  Knorpel,  Bindegewebe), 
aber  grösser  als  1.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  fand  A.  indessen 
bei  Milz  (Ca/Mg  =  6,79),  Pankreas  (4,05)  und  Niere  (1,84).  Da 
nun  diese  Organe  sowohl  aktives  Gewebe  als  auch  Bindegewebe  ent- 
halten, so  nahm  R.  in  der  Milz  eine  Trennung  der  beiden  Gewebe 
vor,  um  sie  einzeln  zu  analysiren.  3  Milzen  vom  Rind  wurden 
mit  destillirtem  Wasser  unter  Druck  ausgewaschen  und  die  Pulpa 
vom  Bindegewebe  durch  Auspressen  getrennt.    Die   Pulpa   betrug 


')  J.  F.  Aloy,  Recherches  sur  la  r^partition  et  le  röle  du  calcium  et 
du  magnesium  chez  les  etres  vivants.    Th^se,  Toulouse  1897. 
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41,5,  60,4  und  73,0  o/o  des  getrockneten  Organs.  Es  warden  folgende 
Werthe  erhalten,  anf  die  Trockensubstanz  bezogen: 


Calcium 

Magnesium 

Ca:  Mg 

I 

n 

i 

III 

o/o" 
0,141 
0,158 
0,098 

I    ,  II     ni 

I      II     in 

Ganze  Milz .    .    . 
Pulpa      .... 
Bindegewebe    .    . 

o/o     o/o 
0,129  0,153 
0.247  0.183 
0,046  0,108 

'  o/o      o/o     o/o 
0,054  0,058  0,055  2,38 
0,070  0,082;0,067  3,51 
0,026  0,025  0,02^  1,76 

2,62 
2,24 
4,34 

2,56 
2,36 
4,26 

Wenn  demnach  der  Gehalt  an  Magnesium  in  der  Pulpa  auch  erheblich 
höher  ist  als  im  Bindegewebe,  so  Überwiegt  in  derselben  doch  das 
Calcium.  H  e  r  t  e  r. 

336.  TJ.   Siacci,   über  die    lipolytische   Kraft    der   Mesenterial- 

drüsen. 
F.  Malengreau,  zwei  Nucleoalbumine  und  zwei  Histone  in 
der  Thymus,  Cap.  L 

337.  J.  P.  De  Bono  und  B.  Frisco,  über  das  Verhalten  der  Thränen- 

drüse  und  ihres  Sekretes  gegen  Mikroorganismen. 

338.  G.  Manca    und   U.   Deganello,    die    osmotische    Kraft    des 

Humor  aquaeus,  abgeleitet  aus  seinem  Vermögen,  die  rothen 
Blutkörperchen  zu  conserviren. 

339.  G.   Manca,    Bestimmung   der   osmotischen   Kraft   des   Humor 

aquaeus  mittelst  Hämatokrits. 
*A.   Sznlislawski,   Untersuchungen  über  die   Absonderung  des 
Kammerwassers  (Humor  aquaeus).    Physiol.  Institut  d.  Uni- 
versitfit  in  Lemberg  (Dir.  Prof.  A.  B  e  c  k).  Przegl^d  lekarski  (Krakau) 
S9,  284,  303,  320  und  370.  ^ 

340.  G.   Manca  und   G.   Ovio,    Studien  über  den  experimentellen 

Katarakt.    Untersuchungen  über  den  Naphtalinkatarakt. 

341.  G.  Manca  und  G.  Ovio,  über  den  experimentellen  Katarakt. 

Untersuchungen  Über  das  osmotische  Verhalten  der  Linse. 

342.  0.  Muck,  über  das  Vorkommen  von  Rhodan  im  Nasen-   und 

Co  njunctiyal  Sekret. 

*Arth.  Keller,  über  das  Vorkommen  von  Rhodan  im  Nasen- 
sekret. Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1597.  Mit  Hülfe 
von  mit  Eisenchlorid  befeuchteten  Filterstreifen  konnte  bei  Kindern 
Ton  2 — 3  Monaten  im  Nasensekret  Rhodan  selbst  in  solchen  Fällen 
nachgewiesen  werden,  in  denen  die  Reaktion  im  Speichel  negativ 
auHfiel,  so  dass  das  Rhodan  des  Nasensekrets  nicht  aus  dem  Speichel 
stammen  kann.   (cf.  Muck,  S.  510.)  Spiro. 

*R.  Göbell,  über  die  Infection  der  Lungen  von  den  oberen  Luft- 
wegen  aus.     Ing.-Diss.    (F.   Müller)   Marburg   1897,    50  S.     Die 
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normaler  Weise  keimfreien  Langen  von  Kaninchen  werden  nach  einer 
Tracheotomie  bald  inficirt,  während  die  durch  Argentnm  nitrienm 
heryorgernfenen  Entzttndnngen  der  Lunge  gewöhnlich  aseptisch  sind. 

Spiro. 

848.  Gazert,  über  den  Fett-  und  Kalkgehalt  der  Arterienwand 
bei  Atheromatose  und  Arteriosklerose. 

344.  F.  Kall,  die  Kieselsäure  im  thierischen  und  menschlichen 
Organismus. 


325.  F.  Gallard:  Ueber  die  Absorption  von  Jodid  durch 
die  menschliche  Haut^).  G.  hat  seine  an  Kaninchen  ausge- 
führten  Versuche  [J.  Th.  29,  483]  an  sich  selbst  wiederholt. 
£r  tauchte  seine  beiden  Ober-  und  Unterarme  (letztere  bis^ 
zum  Handgelenk)  während  30  Minuten  in  eine  ö^/^ige  Jod- 
natriumlösung  von  36^  indem  er  die  Ellbogen  auf  den  Boden 
des  Gefässes  stützte.  Die  Bäder  wurden  an  20  Tagen  hinter- 
einander genommen.  Verf.  bestimmte  10  mal  die  tägliche  Jod- 
ausscheidung im  Harn  während  dieser  Zeit,  und  verfolgte  die  Aus- 
scheidung auch  nach  dem  Aussetzen  der  Bäder.     Dieselbe  betrag: 


Jodausscheidung 

absolut 

pro  kg 
Urin 

mg 

mg 

In  24  Stunden  nach  dem  1. 

Bad  .    . 

0,066 

0,031 

2. 

>t 

.    i     0,050 

0,025 

3. 

•  • 

0,066 

0,035 

5. 

0,167 

0,083 

7. 

0,333 

0,166 

10. 

0,980 

0,445 

12. 

1,900 

0,905 

15. 

1,282 

0,675 

17. 

1,928 

0,918 

20. 

3,863 

1,931 

24.  bis  36.  Stande  nach  dem  letzten  Bad 

[         1,282 

1,602 

36.   „  48.       „         „        „ 

1»         »» 

1,980 

0,816 

4o.    „    ic,         „           ,,          „ 

»» 

*» 

0,333 

0,158 

1 

1)  Sur  Tabsorption  des  jodures  par  la  peau  humaine.    Corapt.  rend.  180^ 
858-861. 
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Charakteristisch  ist  die  im  Laufe  des  Yersaches  so  bedeutend 
steigende  Menge  des  Jod  im  Harn  und  die  lange  Dauer  der 
Ausscheidung  nach  dem  Aussetzen  der  Räder,  welche 
fOr  eine  Ablagerung  von  Jod  in  den  Geweben  spricht.  Die  Jod- 
aufnähme  geschieht  bei  derartigen  Versuchen  zum  kleinen  Theil 
durch  die  Lungen.  Als  Verf.  20  Tage  während  je  30  Min.  die 
Luft  über  der  Jodnatriumlösung  athmete,  ohne  die  Arme  einzu- 
tauchen, ergaben  sich  folgende  24stflndige  Werthe: 


Jodausecheidnng 

absolut 

pro  kg 
Urin 

mg 

mg 

Nach  der  1.  Sitzung 

0,066 

0,033 

»1       '»    "•       »» 

0,045 

0,025 

»»       »'    ^'       »1 

1    0,066 

0,031 

»»■       »»  •*"•       »» 

1    0,166 

0,075 

•»        »f  20.        ,. 

0,166 

1 

0,083 

Herter. 

326.  G.  Flu  sin:  Ueber  die  Osmose  der  Flüssigkeiten  durch 

eine  Schweinsblase ^).  Verf.  zeigte  früher^),  dass  die  Richtung 
und  die  Geschwindigkeit  der  Osmose  von  Flüssigkeiten  durch 
eine  Membran  von  vulkanisirtem  Kautschuk  von  der  Ab- 
sorption der  Flüssigkeiten  durch  die  Membran  abhängen.  Er 
hat  nunmehr  seine  Versuche  mit  Schweinsblase  wiederholt  und 
ist  zu  demselbenEesultat  gekommen.  £s  wurde  ein  Raoult- 
sches  Osmometer  benutzt,  auf  der  einen  Seite  der  Blase  mit  abso- 
lutem Alkohol,  auf  der  anderen  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
beschickt.  Die  Blase  war  durch  lange  Einwirkung  von  Aether  ent- 
fettet und  wurde  zwischen  den  Versuchen  in  Alkohol  aufbewahrt. 
Die  folgende^  Tabelle  giebt  die  gefundenen  Schnelligkeiten  der 
Osmose,    in  Kubikmillimetern    pro    Stunde    und    Qnadratdecimeter 


1)  Sur  Tosmose  des  liquides  k  travers  nne  membrane  de  vessie  de  porc« 
Compt.  rend.  181,  1308-1309.  —  «)  Flu  sin.  Compt.  rend.  126,  1497  j  Ann, 
Univ.  Grenoble,  12,  929. 


496 


Xn.  Verschiedene  Organe. 


der  Membran,  nnd  femer  die  Absorption scapacitäten,  d.  h. 
die  binnen  5  Minuten  von  100  g  der  Membran  aufgenommenen 
Flüssigkeitsmengen  in  cm^ ;  beide  Werthe  wurden  bei  12^  fest- 
gestellt. 


Schnelligkeit 

Absorptions- 

der  Osmose 

capacität 

Wasser  .... 

T ■       ■      ■ 

1 

4674 

121.9 

Methylalkohol    . 

1748 

28,7 

Amylalkohol  .    . 

i         646 

7,2 

Amylacetat    .    . 

532 

6,8 

Chloroform     .    . 

456 

5,5 

Benzin  .... 

266 

5,0 

Aethyloxyd     .    . 

0 

3,2 

Aethylalkohol 

1 

3,0 

I  I 

Herter. 

327.    Veit:   Untersuchungen    Über   den   osmotischen    DrucJc 
zwischen  Mutter  und  FVtus  in  der  Schwangerschaft^).    Verf.  fand 

in  der  Amniosflttssigkeit  eine  Gefrierpunktsemiedrigung  normaliter 
zu  —  0,50,  bei  einem  Falle  von  Mola  hydatidea  von  —  0,546.  In 
früheren  Stadien  der  Gravidität  fand  Verf.  bei  einem  Abort  mit 
lebender  Frucht  im  4.  Monat  —  0,503,  bei  einer  Hündin  in  Allan- 
toisfiüssigkeit  —  0,552.  Der  Gefrierpunkt  des  Fruchtwassers  ist  also 
niedriger  als  derjenige  des  Blutes  der  Mutter.  Auch  experimentell 
erschien  der  Unterschied  des  osmot.  Drucks  der  durch  Eihäute  von 
einander  getrennten  Flüssigkeiten  gross.  Die  Häute  nehmen  aus 
hypisotonischen  Lösungen  Wasser  auf,  während  dasselbe  Factum  an 
der  Placenta  schwierig  zu  erforschen  ist.  Durch  diese  Wasserauf- 
nahme erklärt  Verf.  die  Veränderung  der  Eihäute  aus  einer  dia- 
lytischen  in  eine  impermeable  Membran.  In  der  Discussion  dieses 
in  der  biologischen  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde^)  gehaltenen  Vortrags   theilt   Dekhuijzen  mit,    dass  seine 


1)  Onderzoekungen  over  den  osmotischen  dmk  tnischen  moeder  en  Rind 
in  der  zwangerschap.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1900,  I,  792.  —  *)  Genoot- 
schap  ter  bevordering  der  Natuur-,  Genees-  en  Heelkunde  te  Amsterdam. 
Sectie  voor  Biologie. 
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GefrierpnnktbestimmQngen  im  Blute  der  Süsswasserfische  und 
Amphibien  einen  osmotischen  Druck  von  6 — 7  Atmosphären  ergeben 
haben.  Die  Kiemen  dieser  Thiere  sind,  wie  von  Dekhnijzen  aus- 
einandergesetzt wird,  nicht  semipermeabel,  sondern  lassen  das  Wasser 
nicht  passiren.  Die  Deutung  des  Vorredners  wird  daher  von  Dek- 
huijzen  bestritten.  Letzterer  fahrt  zu  Gunsten  seiner  Auffassung 
folgenden  Faktor  an:  Die  Seefische  kommen  aus  einem  Medium  mit 
ungefähr  24  Atmosphären  osmotischer  Spannung  nach  einem  mit 
einer  Spannung  von  ^/g  Atmosphäre;  dieser  Uebergang  wird  von 
diesen  Thieren  (Sehellfische  u.  s.  w.)  vorzüglich  ertragen,  obgleich 
die  osmotische  Spannung  ihres  Blutes  ungefähr  mit  derjenigen  einer 
l^l^^l^igen  Kochsalzlösung  übereinstimmt,  d.  h.  also  ungefähr  IIV2 
Atmosphären,  also  eine  geringere  als  diejenige  des  Meerwassers. 
Nach  Dekhuijzen  sind  die  Harnbestandtheile  des  fötalen  Blutes 
die  Ursache  der  höheren  osmotischen  Spannung  desselben.  Veit 
fand  für  den  Gefrierpunkt  des  fötalen  Blutes  nämlich  A  =  —  0,579, 
für  denjenigen  des  Blutes  der  Mutter  A=  —  0,551.    Zeehuisen. 


328.  A.  Baldoni:  Die  Fette  und  die  anorganischen  Stoffe 
der  Schilddrüse^).  B.  machte  seine  Bestimmungen  an  den  im 
Schlachthaus  zu  Rom  geschlachteten  Thieren.  Die  Mittelwerthe  der 
zahlreichen  Analysen  giebt  er  in  folgenden  Tabellen: 

Frische  Drüse. 


Schwein 

Bindvieh,  Toscanisches 
Rindvieh,  Maremmen  . 

Büffel 

Hammel 

Pferde 


68,09 
74,71 
69,79 
70,81 
73,30 
73,79 


31,90 
25,29 
30,21 
29,19 
36,69 
26,21 


Ei-  I 
weiss- 1 
Stoffe  • 


Aethereztraet 


Nach 
SoxUet 


20,80 
18,79 
21,34 
19,94 
16,23 
18,51 


4,20 
2,14 
2,46 
2,26 
1,86 
1,76 


Nach 
DtnMjir 


4,58 
2,36 
2,80 
2,63 
2,36 
2,23 


Asche 


0/0 


0,92 
0,74 
1,00 
1,03 
0,92 
0,98 


1)  Le  sostanze  grasse  ed  anorganicfae  della  tiroide.    BoU.  d.  R.  Accad. 
med.  di  Roma  24,  Heft  8,  1900  und  Üntersuchnngen  zur  Natarlehre  18,  1900. 

Maly,  Jfthxenberieht  ttr  Tbiereltemie.    1900.  32 
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Analyse   der   Asche. 


Lösliche 

Bestand- 

theile 

Unlösliche 

Bestand- 

theile 

Cl 

P2O6 

% 

% 

% 

% 

SOs 


Vo 


Schweine  .  .  .  .  . 
Rindvieh,  Toscanisches 
Rindvieh,  Maremmen . 

Büffel 

Hammel  .  .  .  .  . 
Pferde 


75,05 
82,36 
76,46 
73,84 
73,45 
71,86 


24,95 
17,64 
23,54 
26,16 
26,55 
28,14 


8,00 
11,10 
10,91 
18,47 
11,21 
11,54 


12,59  Spur 
23,24  9,70 
12,48    13,34 


18,59 
14,66 


9,06 

8,85 
8,96 


16,31 
I 
Colasanti. 

Die    ProtemkVrper    der    Schilddrüse^). 

B.  hat  genaue  Bestimmungen  der  Jodeiweisskörper  der  Schild- 
drüse gemacht  und  giebt  die  Mittelwerthe  der  Bestimmungen  in 
folgender  Tabelle: 


329.    A.    Baldoni: 


Trockene  Drüsensubstanz 


Eiweiss 


Vo 


Globulin 


'k 


Nucleo- 
proteln 

% 


Jod 


der 

trockenen 

Drüse 


im 

Globulin 


•/( 


Maremmen-Rindvieh   . 
Toscanisches  Rindvieh 

Hammel 

Pferde 

Büffel 

Schweine 


70,58 

61,41 

4,15 

0,842 

69,59 

60,50 

3,49 

0,746 

63,16 

53,58 

3,69 

0,652 

70,60 

58,56 

4,45 

0,677 

68,17 

58,49 

3,43 

0,615 

64,21 

50,46 

5,55 

0,311 

1.33 
1,20 
1,16 
1,10 
1,01 
0,58 


Daraus  ist  zu  folgern:  1.  Das  Jod  kommt  in  der  Schilddrüse  nur 
als  organische  Verbindung  vor.  2.  Es  ist  an  das  Globulin  gebunden, 
das  den  hauptsächlichsten  Eiweisskörper  der  Drüse  darstellt.  3.  Das 
in  geringer  Menge  vorhandene  Nucleoproteln  enthält  kein  Jod. 
4.  Der    Jodgehalt    der    Drüse    ist    bei    den    verschiedenen    Thier- 


^)  J  corpi  proteidi  della  tiroide.    BoU.  della  R.  Accad.  med.  di  Roma, 
Heft  in,  1899—1900  u.  Untersuchungen  zur  Naturlehre  18,  1900. 
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gattangen  verschieden,  schwankt  aber  bei  der  gleichen  Gattung  je 
nach  Herkunft  and  Emfihrnng  des  Thieres.  5.  Zar  Herstellang  von 
Schilddrüsenpräparaten  wären  im  römischen  Schlachthaus  die  Drüsen 
des  Maremmenrindviehs  die  geeignetsten  wie  jodreichsten. 

Colasanti. 

330.  0.  V.  Fürth:  Zur  Kenntniss  der  brenzcatechinähnlichen 
Substanz  der  Nebennieren  111^).  Gegenüber  John  J.  Abel  [J.  Th. 
28,  432,  29,  493],  welcher  das  Epinephrin,  eine  zu  den  Pyrrol-, 
resp.  Skatolbasen  zählende  Substanz  von  der  Zusammensetzung 
C|7  H15NO4,  dargestellt  und  als  den  Blutdruck  erregenden  Bestandtheil 
der  Nebennieren  angesprochen  hatte,  zeigt  v.  F.,  dass  die  von  ihm 
früher  dargestellte  [J.  Th.  28,  433],  jetzt  als  >Suprarenin«  be- 
zeichnete, brenzcatechinähnliche  Substanz  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Nebenniere  ist.  AbeTs  Epinephrin  und  das  Suprarenin  sind 
durchaus  verschiedene  Substanzen.  Das  Epinephrinist  in  Wasser 
sehr  schwer  löslich;  es  wird  durch  verdünntes  Ammoniak,  sowie 
durch  Alkaloldfällungsmittel  niedergeschlagen,  giebt  weder  mit  Ei^en- 
Chlorid  noch  mit  Mandelin *schem  Reagens  charakteristische  Farben- 
reaktionen und  vermag  ammoniakalische  Silberlösung  nicht  zu  redu- 
ciren.  Bei  der  Ealischmelze  liefert  es  Indol  oder  Skatol.  Das 
Suprarenin  dagegen  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  wird  weder 
von  Ammoniak,  noch  von  Alkaloldfällungsmitteln  niedergeschlagen. 
Es  giebt  mit  Eisenchlorid  in  saurer  Lösung  eine  smaragdgrüne,  in 
alkalischer  eine  carminrothe,  mit  Mandelin'schem  Reagens  eine 
violettrothe  Färbung;  es  reducirt  ammoniakalische  Silberlösung  und 
giebt  bei  der  Ealischmelze  weder  Indol  noch  Skatol.  Die  blutdruck- 
steigernde Wirkung  ist  nur  dem  Suprarenin  eigenthümlich.  Eine 
Eisenverbindung  des  Suprarenins  wurde  in  folgender  Weise 
dargestellt :  Frische  Rindsnebennieren  wurden  unter  Zusatz  von  Zink- 
staub mit  kochendem  Wasser  extrahirt.  Die  Extraktionsflüssigkeit 
wurde  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Methylalkohol  extrahirt,  die 
alkoholische  Lösung  nach  Beseitigung  der  mit  neutralem  Bleiacetat 
fällbaren  Substanzen  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat  gefällt,  der 
Bleiniederschlag   in  Methylalkohol  suspendirt  und  mit  Schwefelsäure 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  105—123. 

32^ 
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zersetzt.  Aus  der  methylalkoholischen  Lösung  wurde  die  Eisenver- 
bindung  des  Suprarenins  durch  Eisenchlorid  und  Ammoniak  in  Ge- 
stalt carminrother  Flocken  gefällt.  0,000017  g  derselben  pro  kg 
Thier  bewirkten,  intravente  gegeben,  bereits  die  maximale  Gefäss- 
wirkung.  Während  bisher  angenommen  worden  war,  dass  eine  Be- 
einflussung des  Blutdruckes  nur  bei  intravenöser  Applikation  der 
wirksamen  Substanz  erzielt  werden  könne,  zeigt  Verf.,  dass  auch 
grosse,  subcutan  beigebrachte  Suprareningaben  (0,1— 0,2  g)  eine 
starke  Blutdrucksteigerung  und  ein  charakteristisches  Vergiftungsbild 
hervorbringen.  Schliesslich  theilt  Verf.  ein  Verfahren  zur  Schätzung 
des  Suprareningehaltes  der  Nebennieren  mit,  das  auf 
dem  colorimetrischen  Vergleiche  einer  alkalischen  Suprarenineisen- 
lösung  mit  einer  analog  gefärbten  eisenhaltigen  Brenzcatechinlösung 
beruht.  Spiro. 

331.  B.  Moore  und  C.  0.  Purinton:  lieber  den  Einfluss 
minimaler  Mengen  Nebennierenextraktes  auf  den  arteriellen  Blut- 
druck ^).  Aus  dem  quantitativen  Vergleich  der  Wirkung  von  Neben- 
nierenextrakten mit  derjenigen  der  isolirten  wirksamen  Substanzen 
schliessen  die  Verff.,  dass  der  wirlcsame  Stoff  bisher  noch  nicht  iso- 
lirt,  sondern  nur  einem  Niederschlage  beigemengt  erhalten  worden 
ist.  In  fünf  von  sieben  Versuchen  erhielten  sie  bei  Injection  von 
1 — 3  Millionstel  g  per  kg  Thier  des  Mednllarextraktes  eine  kurze 
Erhöhung,  die  von  einer  bedeutenden  Erniedrigung  gefolgt  war. 
Eine  noch  geringere  Menge  gab  nur  eine,  wenn  auch  nicht  so  aus- 
gesprochene Erniedrigung.  Verff.  glauben  daher,  dass  die  wirksame 
Substanz  der  Nebennieren  in  kleinen  Dosen  den  Blutdruck  herabsetzt 
und  erst  in  grösseren  erhöht.  Spiro. 

332.  Cbarrin  nnd  Guillemonat:  Einfluss  der  Ovarial* 
extrakte  auf  die  durch  die  GraviditUt  verursachten  Modificationen 

der  Ernährung^.  Während  der  Gravidität  ist  der  Stoffwechsel 
verlangsamt,    die  Sauerstoffaufnahme    und    die    Kohlensäureaus- 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  81,  483—490.  —  «)  Influence  des  extraits  d'ovaires 
sur  les  modifications  de  la  nutrition  engendröes  par  la  grossesse.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  585—587.  Corapt.  rend.  180,  1787—1789.  Lab.  m6d. 
exp^ritn.  Hantes-Etndes.    Coli,  de  France. 
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Scheidung  verringert  (Andral  und  Gavarret),  Glykosarie  oder 
Fettsacht  vorhanden,  die  Alkalescenz  der  Säfte  herabgesetzt  etc. 
Yerff.  prüften  bei  graviden  Meerschweinchen  den  Einfloss 
der  Extrakte  verschiedener  Organe  auf  die  Harnstoffansschei- 
dang.  Die  Extrakte  warden  mit  wässerigen  Lösangen  bereitet, 
weiche  7^/^^  Chlornatriam  neben  10^/^  Glycerin  enthielten. 
Die  Ii^ection  des  Extraktionsmittels  sowie  der  Extrakte  von  Uterus, 
Leber  oder  Muskel  war  ohne  bestimmte  Wirkung.  Dagegen  be- 
wirkte die  Injection  von  Ovarialextrakt  in  der  Regel  eine  erheb- 
liche Steigerung  der  Harnstoffansscheidung.  Folgende 
Tabelle  enthält  die  24  ständigen  Werthe^): 


Ovarialextract 
injicirt 

Hamstoff-Ausscheidang 

vor  der 

nach  der 

Injection 

Injection 

om' 

g 

g 

0 

0,52 

0,42 

4 

0,79 

0,70,  0,62 

5 

0,36 

0,83 

5 

0,60 

1,21 

8 

0,35 

0,98,  0,67 

Von  5  cm  ^  an  steigerte  das  Ovarialextrakt  die  Harnstoffausscheidung ; 
diese  Wirkung  war  aach  am  zweiten  Tage  noch  zu  constatiren. 
Will  man  dauernden  Erfolg  haben,  wird  man  die  Injection  mindestens 
jeden  dritten  Tag  wiederholen  mOssen.  Das  Optimum  der  Wirkung 
wird  durch  die  1  bis  2  Ovarien  entsprechende  Menge  der  Extrak- 
tionsstoffe erreicht;  mehr  als  12  bis  16  cm^  darf  eine  Injection  nicht 
betragen,  weil  sonst  leicht  Abort  eintritt.  Bei  nicht  graviden 
Weibchen  oder  bei  Männchen  ist  die  Wirkung  weniger 
ausgesprochen.  Herter. 

333.  H.   Lohnstein:    Ueber   die    Reaktion    des   Prostata- 
sel(retes  bei   chronischer   Prostatitis  und   ihren   Einfluss  auf  die 


1)  Die  zweiten  Zahlen  in  Stab  3  geben  die  Ausscheidung  am  zweiten 
Tag  nach  der  Injection. 
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Lebensfähigkeit  der  SpermatozoSn  ^).  Durch  systematische  Massage 
der  vom  Rektum  aus  zugänglichen  Prostatapartieen  wurde  von  80 
Patienten  542  mal  Sekret  gewonnen  und,  unter  Anwendung  von 
Phenolphtaleln  als  Indikator,  hei  der  Titration  mit  ^I^qq  Normal- 
weinsäure, resp.  Normalnatronlauge  404  mal  saure  Reaktion  (150  = 
0,02—0,1  Vioo  Säure,  236  =  0,1—0,5  Vioo  Säure,  18=0,5—1,8 
Vi 00  Säure),  30  mal  neutrale  Reaktion  und  108  mal  alkalische  Reak- 
tion (103  =  0,02— 0,1  Vioo  La^ge,  5  =  0,1—0,2  Vioo  I^wge)  ge- 
funden, ohne  dass  ein  Eitergehalt  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die 
Acidität  zu  sein  schien.  Auch  far  die  Lehensfähigkeit  der  Sperma- 
tozoon scheint  die  Reaktion  nicht  von  merkbarer  Bedeutung  zu  sein, 
dagegen  scheint  retinirtes  Hodensekret  die  sekretorische  Thätigkeit 
der  Prostata  zu  steigern.  Spiro. 

334.  V.  Grandis:  Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung 
der  Placenta^.  Feste  und  flüssige,  organische  Stoffe, 
Extraktivstoffe  und  Albumine  der  Placenta.  1.  Be- 
stimmung der  festen  und  flüssigen  Bestandtheile.  Ein  Stück  Placenta 
wurde  in  genau  tarirter  Schale  gewogen  und  im  Brutofen  bei  110^  C. 
bis  zu  constantem  Gewicht  gehalten,  dann  wieder  gewogen  und  lang- 
sam verascht.  Die  Asche  wurde  dann  über  Schwefelsäure  erkalten 
gelassen  und  gewogen.  Meist  nahm  die  Asche  eine  mehr  oder  weniger 
intensive  Blaufärbung  an  wie  calcinirtes  Eisenphosphat. 


Gesammt- 

Unter- 

Trocken- 

HgO 

Asche 

gewicht 

suchte 

Substanz 

Be- 

der 

merkungen 

Placenta 

Menge 

OManst 

«/o 

Total 

% 

Total 

% 

178,20 

42,58 

6,8665   15,16 

38,4135  84,83 

0,4365 

0,964 

567 

56,915 

9,9545 

17,49 

46,9605  82,50 

0,5734 

1,007 

T>{AflA  PI&mmtA 

462 

67.566 

11,238 

16,63 

56,328 

83,36 

0,6658 

0,985 

wurde  mit 

457 

68,737 

7,699 

11,20 

61,038 

88,79 

0,5466 

0,795 

200  cm< 
0,75OA)iger 

478 

76,0 

10,44 

13,73 

65,56 

86,26    0,6198 

0,816 

KaCl-Lösung 

354 

51,0 

8,916 

17,47 

42,084 

82,509  0,814 

1,596   ^  --»"'*"""• 

• 

4 

(Mittel 

16,09 

83,89 

1,073 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1900,  841—844.  —  2)  Studi  suUa  com- 
posizione  della  placenta.    Atti  della  B.  Accad.  dei  Lincei  9,  170,  1900. 
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2.  Bestimmnog  der  Extraktivstoffe.  Das  Stück  Placenta  wurde  zu- 
erst gewogen,  dann  mehrfach  mit  35^—40^  warmem  destillirten 
Wasser  behandelt  (siehe  Tabelle  Seite  504).  Aus  diesen  Tabellen 
ergiebt  sich,  dass  der  grösste  Theil  des  bei  35^ — 40^  ausgezogenen 
wässerigen  Extraktes  aus  Eiweissstoffen  besteht  und  nur  ein  kleiner 
Theil  aus  Extraktivstoffen  im  engeren  Sinn.  Es  sind  dies  nur  24,9  ^/^ 
der  Gesammtextraktivstoffe.  Jedenfalls  müsste  man  zuerst  alles  Blut 
aus  der  Placenta  entfernen,  wenn  man  feststellen  will,  welches  die 
eigentlich  der  Placentamasse  selbst  angehörigen  Eiweissmengen  sind. 
Es  wurde  darum  auch  die  Analyse  der  FlQssigkeit  gemacht,  mit  der 
die  Placenten  ausgespült  worden  waren.  Diese  Bestimmungen  finden 
sich  in  der  folgenden  Tabelle: 


Flüssiger   Theil 

G  1  0  b  u  1  i 

Trockene 
Albamine 

Asche 

Trockene 
Albumine 

Asche 

total 

1 

ö/o 

total 

o/o 

total 

«/o 

total 

o/o 

l 
457  cm» 

493  cm» 

9,898 
6.7667 

i 

1 

2,16 
1,37 

0,293 
0,084 

0,064 
0,017 

10,945 
7,829 

2,39 
1,58 

0,1141 
0,084 

0,024 
0,017 

Freilich  ist  dabei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  auch  diese 
Werthe  keine  ohne  Weiteres  brauchbaren  sind,  da,  wenn  auch  die 
zur  Ausspülung  verwendete  Fltlssigkeit  physiologische  Kochsalzlösung 
war,  doch  auch  diese  nicht  nur  rein  mechanisch  wirken  konute, 
sondern  auch  etwas  chemisch  lösend  auf  die  Eiweissstoffe  der 
Placentasubstanz  wirken  und  einen  Theil  derselben,  wenn  auch  nur 
wenig,  mitreissen  musste.  Colasanti. 

335.   V.  Grandis:    Die   Zusammensetzung    der  Asche   der 

Placenta.^)  G.  hat  die  anorganischen  Bestandtheile  der  Placenta 
quantitativ  bestimmt.     Die   Asche    wurde  zuvörderst    mehrfach   mit 


1)  La  composizione  delle  ceneri  della  placenta.    Atti  della  B.  Accad. 
dei  Lincei  19,  262,  1900. 
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Wasser  ausgewaschen  nnd  so  alle  löslichen  Bestandtheile  ausgezogen 
und  durch  Filtration  getrennt.  In  dieser  Lösung  wurde  das  Gl,  der 
S  und  der  P,  das  K  und  das  Na  hestimmt.  Dann  wurden  die  un* 
gelöst  gebliebenen  Bestandtheile  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt 
und  hierin  das  Eisenphosphat,  das  Calciumphosphat  und  das  an  andere 
Säuren  gebundene  Calcium  und  der  übrige,  mit  anderen  Basen  ver- 
bundene Phosphor  bestimmt.  —  Ebenso  wurde  die  Asche  der 
Eiweissstoffe  behandelt,  nachdem  diese  durch  Aufkochen  mit  Wasser 
und  Essigsäure  abgeschieden  worden  waren,  und  ausserdem  die  Asche 
der  aus  einem  Auszug  der  Placenta  mit  0,75  ^/^iger  Kochsalzlösung 
getrennt  gewonnenen  Eiweisse  (siehe  Tabelle  Seite  506).  Die 
Zahlen  der  Tabellen  sind  Mittelwerthe  aus  der  Untersuchung  von 
3  Placenten.  Es  ergiebt  sich  ein  Gehalt  von  33,46  ^/^  PO4,  also 
fast  wie  für  das  Knochengewebe,  das  36— 37^/^  P^Oq  enthält.  Der 
Phosphor  ist  grösstentheils  an  in  Wasser  lösliche  Stoffe  gebunden. 
In  normalen  Placenten  finden  sich  55,18  ^/^  Phosphor  in  der  Asche 
der  Eiweisse  des  wässerigen  Auszugs.  In  der  Asche  von  Placenten,. 
die  schon  ausgewaschen  worden  sind,  aus  denen  also  das  Blut  mög- 
lichst entfernt  wurde,  bleibt  doch  der  Phosphorgehalt  ein  sehr  hoher. 
Es  finden  sich  noch  44,5  ^/^PO^,  was  zeigt,  dass  der  Phosphor  zum 
grössten  Theil  nicht  im  circulirenden  Blut  enthalten  ist,  sondern  an 
die  Gewebe  der  Placenta  gebunden  ist.  Bemerken&werth  ist  das 
vollkommene  Fehlen  von  Kalisalzen  in  der  Asche  der  Eiweisse  der 
Placenta,  sowohl  der  unausgewaschenen,  als  der  ausgewaschenen, 
während  in  der  Asche  der  Placenta  selbst  reichlich  Kali  vorhanden  ist. 

Colasanti. 

336.  U.  Siacci:  Ueber  die  lipolytische  Kraft  der  Mesenterial- 

drllsen.^)  Die  lipolytische  Kraft  des  Blutes  ist  bekannt.  S.  hat 
festzustellen  gesucht,  ob  diese  Thätigkeit  auch  schon  zur  Geltung 
kommt  auf  dem  langen  Weg,  den  das  Fett  durchmacht  bis  es  aus 
den  Chylusgefässen  in  die  Blutgefässe  aufgenommen  wird,  und  hat 
dabei  sein  Augenmerk  naturgemäss  auf  die  Mesenterialdrüsen  gelenkt. 
Die    Methode    der    Untersuchung    musste    eine   indirekte    sein.     Es 


1)  Sul  potere  lipolitico  delle  glandole  mesenteriche.    Rendiconti  della 
B.  Accademia  delle  acienze  fisiche  e  matematiebe  di  Napoli  1900. 
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wurde  der  Fettgehalt  der  Mesenterialdrflsen  während  der  Aufnahme 
von  Fett  vom  Darm  ans  bestimmt  und  mit  dem  Fettgehalt  yon 
Mesenterialdrttsen  verglichen,  die  mehrere  Standen  im  Ofen  bei  87" 
gehalten  worden  war.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Fetts  geschah 
nach  Soxhlet.     Das  Ergebniss  war  bei  8  Hunden  folgendes: 


Hand 

Trocken- 
jrückstand  der 
i  frisch  aus- 
gekochten 
Drüse 

Aetherextrakt 
aus  dem 
Trocken- 
rückstand 

Trocken- 
rückstand der 
bei  370 
gehaltenen 
Drüse 

Aetherextrakt 
aus  diesem 
Trocken- 
rückstand 

Fett- 
gehalt 
von  I 
in  o/o 

Fett- 
gehalt 
von  II 
in  o/o 

g 

g 

g 

g 

1 

1 

1       L885 

0,326 

1,070 

0,260 

25,0 

24,3 

2 

0,382 

0,056 

0,438 

0,059 

14,7 

13,5 

3 

0,953 

0,138 

0,853 

0,121 

14,5      14,2 

4 

1,157 

0,132 

1        1,321 

0,146 

11,6 

10,9 

5 

1,008 

0,215 

0,945 

0,196 

21,3 

20,7 

6 

1,217 

0,173 

1 

0,818 

0,116 

14,2 

14,2 

7 

1,096 

.       0,159 

1 

1        0,672 

1 

0,089 

14,5 

13 

Der  procentige  Fettgehalt  des  Drttsenparenchyms  nimmt  also  nach 
24stttndigem  Verweilen  der  Drüse  im  Ofen  bei  37^  stets  ab.  Es 
bedarf  nicht  des  intimeren  Contacts  mit  dem  Sauerstoff,  denn  die 
Drüsenkapsel  war  intact  gelassen  worden.  Das  Drüsenparenchjm  der 
Mesenterialdrüse  hat  also  lipolytisches  Vermögen.  Wurde  die  Drüse 
in  kleine  Stücke  geschnitten,  mit  Blut  gemischt,  so  fand  sich,  dass 
defibrinirtes  Blut  dadurch  stärker  lipolytisch  wurde,  als  wenn  keine 
Drüsenstückchen  darin  suspendirt  waren.  Colasanti. 

337.   J.  P.  De  Bono  und  B.  Frisco:  Ueber  das  Verhalten 
der  Tbränendrilse  und  ihres  Sekrets  gegen  Mikroorganismen.^)    Die 

Verff.  kommen  zu  folgendem  Ergebniss:  1.  In  den  Thränen  können 
sich  zwar    die  Mikroorganismen   vermehren,    aber  nach  den  ersten 


1)  Sul  comportamento  della  glandola  lagrimale  e  del  suo  secreto  verso 
1  microorganismi.    Archivio  di  ottalmologia  7,  195,  1899. 
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Stunden  des  Contakts  nimmt  ihre  Menge  ab,  und  ihre  Virulenz  wird 
herabgesetzt  oder  vernichtet  (so  wenigstens  beim  B.  Tabercul.  und 
den  Milzbrandsporen).  Ausser  dass  die  Thränen  die  mit  dem  Auge 
in  Contakt  kommenden  Mikroorganismen  mechanisch  wegspülen, 
schützten  sie  also  das  Auge  auch  durch  Herabsetzung  der  Virulenz 
der  Mikroorganismen.  2.  Unter  normalen  Verbältnissen  scheidet  die 
Thränendrüse  Mikroorganismen,  die  ihr  im  Blut  zugeführt  werden, 
nicht  aus,  aber  das  Drüsengewebe  verändert  sie  morphologisch  und  bio- 
logisch, so  dass  ihre  pathogenen  Eigenschaften  paralysirt  werden.  3.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  also  auch  die  Thränendrüse  als  ein  Scbutz- 
organ  des  Organismus  gegen  Infectionen  anzusehen.     Golasanti. 

338.  G.  Manca  und  U.  Deganello:  Die  osmotische  Kraft 
des  Humor  aquaeus,  abgeleitet  aus  seinem  VermVgen  die  rothen  Blut- 
kVrperchen  zu  conserviren.^)  Die  Verff.  haben  den  osmotischen 
Druck  des  Humor  aquaeus  des  Ochsen  nach  der  Ha mburger 'sehen 
Methode  bestimmt,  d.  h.  durch  Vergleich  (bezüglich  ihres  conser- 
virenden  Vermögens  für  die  rothen  Blutkörperchen  des  Ochsenbluts) 
des  mit  in  verschiedenem  Grad  mit  H2O  verdünnten  Humor  aquaeus 
mit  titrirten  Na  Cl-Lösungen.  Ebenso  wurde  der  osmotische  Druck 
des  Blutserums  bestimmt,  stets  an  Humor  aquaeus,  Blutkörperchen 
und  Serum  von  einem  und  demselben  Thier.  Es  fand  sich  Folgendes: 
1.  Aus  10  Bestimmungen  ergab  sich,  dass  der  osmotische  Druck  des 
Serums  des  Ochsenbluts  im  Mittel  einer  NaCl-Lösung  von  8,99  ^/qq 
entspricht.  2.  Aus  17  Bestimmungen  ergab  sich,  dass  der  osmo- 
tische Druck  des  Humor  aquaeus  des  Ochsen  im  Mittel  einer  NaCl- 
Lösung  von  10,49^/^,0  entspricht.  3.  Setzt  man  die  Concentration 
der  dem  Serum  isometrischen  NaCl-Lösung  von  8,99  ^/^  =  100,  so 
ergiebt  sich  116  als  Werth  für  die  dem  Humor  aquaeus  isometrische 
Na  Gl- Lösung.  Golasanti. 

339.  G.   Manca:  Bestimmung  der   osmotischen  Kraft  des 

Humor  aquaeus  durch  Hämatokrite.^)    Die  Untersuchungen  wurden 

1}  La  forza  osmotica  delFtinior  aqueo  deteiminata  del  potere  di  con- 
servare  i  globuli  rossi.  Archivo  di  Ottalmologia,  Palermo  1898.  —  *)  La 
forza  osmotica  dell*  nmor  aqueo  determinata  mediante  gli  ematocriti.  Archivio 
di  Ottalmologia  1898. 
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mit  Humor  aquaeas,  Serum  und  rothen  Blutkörperchen  vom  gleichen 
Thiere  gemacht.  Es  fand  sich:  1.  Ans  12  Bestimmungen  ergab 
sich  der  mittlere  osmotische  Druck  des  Ocbsenblutserums  gleich  dem 
einer  8,24  ^/^q  igen  NaCl-Lösung.  2.  Aus  16  Bestimmungen  ergab  sich 
der  mittlere  osmotische  Druck  des  Humor  aquaens  des  Ochsen  gleich 
dem  einer  NaCl-LOsung  von  9,36^/^0.  S.  Setzt  man  die  Goncen- 
tration  der  dem  Serum  isometrischen  NaCl-Lösung  von  8,24  ^/q^ 
=s  100,  so  ergiebt  sich  113  als  Werth  für  die  dem  Humor  aquaeus 
isometrische  NaCl-Lösung.  Colasanti. 

340.  6.  Manca  und  G.  Orio:  Studien  ttber  den  experimentellen 
Katarakt,  üntennehnngen  Aber  den  Naphtallnkatankt^).   Es  ist  Yon 

einigen  Forschem  die  Yermatbang  ausgesprochen  worden,  dass  der  Napbtalin- 
Katarakt  auf  gleiche  Weise  wie  andere  experimentell  durch  Salz,  Zucker  etc. 
herrorgerufene  Katarakte  zu  Stande  komme.  Die  Verff.  haben  nun  Versuche 
in  yitro  und  in  yIto  gemacht,  um  fiber  diese  Frage  Klarheit  zu  schaffen. 
Sie  behandelten  die  Linse  yerschiedener  Thiere  mit  reinem  Naphtalin  oder 
mit  Lösungen  von  Naphtalin  in  Oel  oder  Benzin  und  konnten  dabei  nie- 
mals eine  Andeutung  einer  Trübung  beobachten,  wie  sie  Salz,  Zucker  etc. 
hervorrafen.  Femer  brachten  sie  am  lebenden  Thier  Naphtalin  in  den 
Ooigunctivalsack  und  bei  Fröschen  und  Mäusen  auch  unter  die  Haut  und 
konnten  auch  dadurch  weder  die  StO rangen  im  Auge  erzielen,  noch  die 
Yergiftungserscheinungen,  die  andere  Autoren  beschrieben  haben.  Diese  Ver- 
änderungen haben  auch  nichts  gemein  mit  den  durch  Salz  etc.  herrorzu- 
rafenden.  Die  Verff.  sind  daher  zum  Schluss  gekommen»  dass  der  Naph- 
talinkatarakt  nicht  die  gleiche  Pathogenese  haben  könne  als  der  durch 
Kochsalz  etc.  hervorgerufene.  Colasanti. 

341.  G.  Manca  und  G.  Orio:  Ueber  den  experimentellen 
Katarakt.    Untersuchungen    über  das    osmotische   Verhalten   der 

Linse.')  Vergleichende  Versuche  mit  der  Linse  vom  Frosch,  vom 
Ochsen,  vom  Hund  etc.  ergaben  Folgendes:  1.  Indifferente  oder  für 
die  Linse  isosmotische  NaCl«Lösung.  Fflr  die  Linse  des  Frosches  fand 
sich  als  solche  eine  8,04  ^/^^  ige,  fUr  die  des  Ochsen  eine  12^/QQige 


1)  Studii  intomo  alla  cataratta  sperimentale.  Archivio  di  Ottalmologia 
6,  1898.  —  >)  Studii  intomo  alla  cataratta  sperimentale.  Esperienze  intomo 
alle  proprietii  diosmatiche  della  lente  cristallina.  Atti  e  memorie  della  Begia 
Accad.  delle  scienze,  lettere  ed  arti  di  Padora,  IS.  Band. 
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Lösung.  Die  Yerff.  weisen  darauf  bin,  dass  Hamburger  die 
isosmotiscbe  Na  Cl-Lösung  für  die  rotben  Blutkörpereben  des  Froscbes 
und  des  Ocbsen  auf  Q^Iqq  resp.  9^/qq  bestimmt  bat,  so  dass  das 
Yerbältniss  12  :  9  =:  1,33  fast  gleicb  ist  dem  von  8,04  :  6  rr:  1,34. 
2.  Alle  Versnobe  zeigten  gleicbmässig,  dass  die  mit  Na  Cl-Lösungea 
verscbiedener  Concentration  bebandelten  Linsen  genau  den  Gesetzen 
des  osmotiscben  Druckes  dieser  Lösungen  unterworfen  waren  und 
sieb  ganz  so  verbleiten,  wie  es  scbon  für  die  Pfianzenzelle  und  die 
rotben  Blutkörpereben  beobacbtet  worden  ist.  Bei  Behandlung  mit 
bjposmotiscben  Lösungen  in  progressiver  Verdünnung  mit  H^O 
nehmen  die  Linsen  stets  an  Gewicht  zu,  während  sie  bei  Behandlung 
mit  hyperosmotischen  Lösungen  in  progressiver  Concentration  stets 
an  Gewicht  abnehmen  und  den  Charakter  des  Kataraktes  annehmen 
mit  zunehmender  Undurchsichtigkeit.  3.  Vollkommen  miteinander 
übereinstimmende,  der  Theorie  der  verdünnten  Lösungen  entsprechende 
Resultate  zeigten  auch  die  Versuche  mit  äquimolekularen  Lösungen 
von  NaCl  und  LiCl,  d.  b.  diese  Körper  haben  in  isosmotischer 
Lösung  genau  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Beschaffenheit  und  das 
Gewicht  der  Linsen.  (Diese  Methode  ist  so  empfindlich,  dass  man 
bei  Froscblinsen  genau  die  Wirkung  zweier  Na  Cl-Lösungen  noch  von 
einander  differenziren  kann,  die  von  einander  um  0,005  g-Molekül 
abweichen).  4.  Während  die  Durchlässigkeit  der  Linsen  für  NaCl, 
LiCl  und  Traubenzucker  eine  ganz  unwesentliche  ist,  sind  sie  sehr 
durchlässig  für  KCl,  und  die  Verff.  beben  die  .Wichtigkeit  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  gegenüber  den  3  Chlorverbindungen,  die  doch 
physikalisch-chemisch  sonst  so  sehr  einander  ähnlich  sind,  hervor  und 
führen  an,  dass  Manca  eine  ähnliche  auffallende  Anomalie  im 
osmotischen  Verbalten  der  Muskeln  gegenüber  den  KCl-Lösungen 
constatirt  bat.  Colasanti. 

342.  0.  Muck:  Ueber  das  Vorkommen  von  Rhodan  im  Nasen- 

und  Conjunctivalsekret.^)  Mit  Hülfe  der  Eisencblorid-  und  der  Jod- 
säure-Reaktion gelang  der  Nachweis  von  Rhodan  im  Nasen-  und  im 
Conjunctivalsekret,  doch  giebt  der  Nasenschleim  an  und  für  sich 
keine,  das   dünnflüssige  Sekret  hingegen  regelmässig  eine  deutliche 


>)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1168—1169. 
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Eeaktion.  Mit  Hülfe  eines  Patienten,  bei  dem  in  Folge  von  Thränen- 
sackexstirpation  die  Communication  zwischen  Nase  und  C!oi^nnctiyal- 
sack  aufgehoben  war,  gelang  der  Nachweis,  dass  das  Rhodan  des 
Nasensekrets  nicht  ans  dem  Sekret  des  Conjunctivalsacks  stammt. 
Auch  in  der  Innervation  bestehen,  wie  hervorgehoben  wird,  zwischen 
Nasenschleimhautdrüsen  und  der  Submaxillaris  Analogien.    Spiro 

343.   Gazert:  Ueber  den  Fett-  und  Kalkgehalt  der  Arterlen- 
wand bei  Atheromatose  und  Arteriosclerose.^)    In  der  frei  präpa- 

rirten  Aorta  wurden  der  Trockensubstanzgehalt,  der  Stickstoff  nach 
Ejeldahl  bestimmt  und  in  16  Fällen  doppelte  Aschebestimmungen,  in 
17  weiteren  Fällen  Fettbestimmungen  imSoxhlet  und  hierauf  Asche- 
bestimmungen in  der  entfetteten  Substanz  vorgenommen.  Der  N-Gehalt 
normaler  oder  nahezu  normaler  Aorten  (12)  schwankte  zwischen 
16,58  und  15,08,  beträgt  also  im  Mittel  15,83  ^/o  der  Trocken- 
substanz oder  6,93  ^/o  des  frischen  Organs.  Der  Wassergehalt  hat  . 
24,92  und  20,14^/^  als  Grenzwerthe,  im  Mittel  beträgt  er  22,81  ®/o; 
grössere  Schwankungen  ergaben  Fett-,  Asche-  und  Kalkgehalt.  lu 
den  erkrankten  Aorten  war  der  Stickstoffgehalt  um  30  ^/q  herab- 
gesetzt, der  Wassergehalt  um  18  ^Iq  gesteigert.  Der  Aschengehalt 
war  von  normal  2,16—4,23,  im  Mittel  von  3,37%  bis  auf  18,83% 
in  einem  Falle  gesteigert.  Der  Kalkgehalt  betrug  normal  0,43  ^/^ 
der  Trockensubstanz,  stieg  aber  in  einzelnen  Fällen  auf  6,51  und 
8,79^/0,  also  um  das  15-  und  20  fache.  In  Bezug  auf  den  Aschen- 
gehalt war  aber  der  Kalkgehalt  sehr  schwankend,  indem  er  von 
7,79  bis  zu  50  ^/q  der  Gesamratasche  betrug.  Mit  dem  Steigen  des 
Aschen-  und  Kalkgehaltes  scheint  auch  der  Fettgehalt  zuzunehmen, 
doch  ist  bei  sehr  hohem  Aschegehalt  weniger  Fett  abgelagert  und 
umgekehrt.  So  besassen  die  Fälle  mit  den  höchsten  Aschewerthen 
von  14,06  und  18,83%  an  Fett  8,62  und  6,31%,  während  bei 
geringerer  Aschenmenge  von  4,64  und  8,03 ^/q  das  Fett  bis  auf 
13,02..  und  15,1^/0  der  Trockensubstanz  anstieg.  Die  absoluten 
Gewichte  der  erkrankten  Gewebe  sind  durchweg  viel  grösser  als  die 
der  normalen.     Das  Mittel  der  Trockensubstanz  aus  den  10  normalen 


1)  Deutsch.  Arch.   f.   klin.  Medic.    62,  390-402.     Med.-clin.  Institut 
München  1899. 
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Aorten  beträgt  5,71g,  das  Mittel  des  Ealkgehaltes  0,43  ^/q,  sodass 
auf  die  ganze  Aorta  0,025  g  CaO  treffen ;  eine  hochgradig  veränderte 
Aorta  hatte  ein  Trockengewicht  von  14,9  g  mit  8,79  ^/q,  resp. 
1,31  g  CaO.  Andreasch. 

344.  F.  Kall:  Die  Kieselsäure  im  thierischen  und  mensch- 
lichen Organismus.^)  Analysen  von  Haaren  gaben  folgendes  £r- 
gebniss : 


Alter 

Art 

Farbe 

o/o  Gehalt 
an  SiOs 

Neugeborenes 

Kalb  .... 

— 

— 

0.10 

Neugeborener 

Mensch  .    .    . 

Kopfhaare 

hellblond 

0,083 

Neugeborener 

i 

Mensch  .    .    • 

91 

dunkelblond 

0,103 

2  Jahr   Mensch 

11 

blond 

0,115 

15     „ 

11 

braun 

0,148 

17     .. 

»» 

»j 

0,151 

18     „ 

11 

11 

0.152 

35     „ 

Barthaare 

roth 

0.093 

59     „ 

Kopfhaare 

dunkelbraun 

0.233 

63     „ 

»» 

grau 

0,10 

65     „ 

11 

11 

0098 

65     „ 

i 

Barthaare 

11 

0,142 

Also  anch  beim  Neugeborenen  enthalten  di6  Haare  Kieselsäure, 
während  ein  £influss  der  Haarfarbe  nicht  zu  erkennen  ist.  Als 
Kieselsäuredepot  des  Organismus  wird  das  Pankreas  angesprochen, 
das  bis  zu  12,339 ^/^  der  Asche  (Faulhaber)  Kieselsäure  enthalten 
kann,  und  wenn  auch  in  sehr  wechselnden  Mengen,  doch  stets 
(9  Analysen  aus  dem  KunkeTschen  Institut)  quantitativ  bestimm- 
bare Mengen  an  SiO,  aufweist.  Spiro. 


i)  Ing.-Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1898,  38  Seit.,  vergl.  J.  Th.  28,  438. 
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1)  T.  Delage,  merogonische  Befruchtung  und  neue  Theorie  der  nor- 
malen Befruchtung  (Arch.  zool.  experim.  1899,  824).  D.  bespricht  die  bei 
Schmetterlingen  von  Tichomiroff,  bei  Amphibien  und  Fischen 
von  Dewitz  undEulagin,  bei  Echinodermen  von  Morgan,  Locle, 
Giard  und  Loeb  beobachtete  experimentelle  Entwickelung  unbefruchteter 
Eier  und  bezweifelt,  ob  die  mit  verschiedenen  Agentien,  Schwefelsäure, 
Sublimat,  Antidiphterieserum  etc.  erhaltenen  Resultate  Schlüsse 
auf  die  normale  Befruchtung  zulassen. 
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zurufen  yermögen.  Compt.  reiid.  181,  1227 — 1229.  Um  die  von 
J.  Loeb  aufgestellte  Hypothese  zu  prüfen,  dass  das  Magnesium 
die  Entwickelang  der  Eier  bedinge  und  dass  die  Spermatozoen 
denselben  dieses  Element  zuführen,  analysirten  Yerflf.  die  Asche 
der  weiblichen  und  der  mannlichen  Geschlechtsdrüsen 
Yon  Strongjlocentrotus  liyidus.  Sie  enthält  Natrium, 
Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  Aluminium,  Salz-, 
Schwefel-  und  Phosphorsäure  Das  Magnesium  wurde  durch 
Ammoniak  ab  Ammoniummagnesiumphosphat  gefUlt,  nach  Zusatz 
Yon  Weinsäure,  um  die  Beimischung  von  Thonerde  zu  Terhindem. 
Die  Asche  der  männlichen  Drüsen  enthielt  SßS^lo  MgO,  die 
der  weiblichen  IßS^lf^,  die  Differenz  war  also  sehr  unbedeutend, 
üebrigens  hat  Loeb  neuerdings  obige  Hypothese  fallen  lassen  und 
schreibt  jetzt  die  Wirkung  des  Magnesiumchlorids  seiner  wasser- 
entziehenden  Kraft  zu.  Es  bleibt  fraglich,  ob  die  natürliche 
Wirkung  der  Spermatozoen  gleicher  Art  ist.  Herter. 

*P.  H.  Morgan,  die  Wirkung  von  Salzlösungen  auf  die  unbe- 
fruchteten und  die  befruchteten  Eier  von  Arbacia  und 
anderen  Thiere n.  Arch.  f.  Entwicklungsmechanik,  8,  448 — >S39, 
1899. 

'''J.  Loeb,  über  den  Befruchtungsprocess  und  die  künstliche 
Erzeugung  Yon  normalen  Larven  (Plutei)  aus  unbefruchteten 
Eiern  des  Seeigels.    Amer.  joum.  of.  physiol.  8,  No.   3,  1899. 

^Derselbe,  über  die  künstliche  Production  normaler  Larven 
aus  unbefruchteten  Eiern  des  Seeigels  (Arbacia).  Ibid. 
No.  9.  434—471,  19001). 

*J.  Loeb,  weitere  Experimente  über  die  künstliche  Partheno- 
genesis  und  die  Natur  des  Befruchtungsprocesses.  Amer. 
journ.  of  physiol.  4,  178—184,  1900. 

*Alfred  Giard.  Entwickelung  der  Echinodermen-Eier  unter 
dem  Einfluss  anormaler  kinematischer  Wirkungen  (Salzlösungen 
und  Hybridation).  Compt.  rend.  soc.  biolog  62,  442—  444.  G.  be- 
stätigte in  Wimereux  die  von  Loeb  und  Morgan  beobachtete 
parthenogenetische  Entwickelung  der  Eier  von  Asterias 
rubens  unter  dem  Einfluss  von  Salzlösungen;  in  seinen  Versuchen 
blieb  die  Entwickelung  aber  in  einem  früheren  Stadium  stehen,  ver- 
muthlich  weil  die  Eier  noch  nicht  genügend  reif  waren  (April  1900). 
Eine  Anzabl  Eier  wurden  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
Meerwasser  und  Chlormagnesiumlösung  (MgCls,  6aq,  203pro  1 


1)  Vergl.  Loeb,  über  den  Einfluss  von  Alkalien  und  Säuren  auf 
die  embryonale  Entwickelung  und  das  Wachsthum.  Arch.  f.  Ent- 
wickelungsmechanik,  7,  631—641.  1898. 
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Wasser)  45  bis  60  Min.  gehalten  nnd  dann  in  reines  Meerwasscr  ge- 
bracht. Sie  entwickelten  sich,  wenn  anch  langsamer  als  be- 
fruchtete; mehr  wie  16  Zellen  wnrden  aber  nicht  gebildet,  anch 
bildeten  sich  meist  nicht  alle  Blastomeren  regelmässig  ans.  Eine 
ähnliche  nnTollkommene  Entwickelang  zeigten  die  E i  e  r  von  P  s  am  m  - 
echinns  miliaris,  welche  durch  Spermatozoiden  von  As- 
terias rubens  befruchtet  waren.  Herter. 

*Delage,  Über  die  Interpretation  der  merogonen  Befruchtung, 
und  über  eine  neue  Theorie  der  normalen  Befruchtung.  Arch.  de 
zool.  exp^rim.  [3]  7,  1899. 

*F^lii  L.  üantec,  erregbare  Kerne  und  excitirende  Medien. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  43 — 44. 

*Oscar  Hertwig,  über  dasTemperaturmaxiroum  bei  derEnt- 
wickelung  der  Eier  von  Bana  fusca.  Cinquantenaire  soc.  de 
biolog.,  Vol.  jub.  Paris,  1899,  14 — 16.  Ffir  Eier,  die  eine  Stunde 
nach  der  Befrachtung  in  Gefässe  mit  verschieden  temperirtem  Wasser 
gebracht  wurden,  war  das  Temperaturmaximum  23—240;  Eier,  welche 
schon  8  Zellen  gebildet  hatten,  entwickelten  sich  noch  bei  26 — 28 O; 
solche  mit  mehreren  Hundert  Zellen  (grosszellige  Morula)  entwickelten 
sich  fast  alle  noch  bei  28 o,  und  zwar  in  beschleunigter  Weise ;  Eier, 
welche  schon  kleinzellige  Keimblasen  gebildet  hatten,  lieferten  z.  Th. 
noch  bei  30 <>  normale  Embryonen.  Leichter  als  die  animale  Hälfte 
wird  die  vegetative  Hälfte  durch  Wärme  geschädigt.        Herter. 

*E.  Bataillon,  die  Resistenz  der  Eier  von  Ascaris  und  der 
osmotische  Druck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  435—437.  Die 
grosse  Resistenz  der  Eier  von  Ascaris  megalocephala  wurde 
von  Davaine,  Van  Beneden,  Hallez,  Jammes  etc.  festgestellt. 
Die  Eier  entwickeln  sich  in  Plemming'scher  Lösung.  In  der- 
artigen Eiern  bleibt  der  Embryo  lebendig,  auch  wenn  man  sie 
24  Stunden  trockener  Wärme  von350  aussetzt  oder  mehrere 
Monate  an  der  Luft  aufbewahrt  Die  Entwickelung  geht  in 
Schwefelsäure  V5,  Essigsäure  Vs,  Silbernitrat  20/o,  Alko- 
hol bO^lo  vor  sich;  diese  Flüssigkeiten  dringen  nicht  in  die  Eier 
ein.  InChlornatrium  16 o/o  erfolgt  eine  partielle  Plasmolyse,  aber 
die  Entwickelung  wird  erst  aufgehoben  durch  eine  28-  oder  300/oige 
Lösung  des  Salzes  (bei  38 O);  mit  einer  derartigen  Lösung  ungefähr 
isotonisch  ist  dieChlorcalciumlÖsung  von  28 o/o,  welche  gleich- 
falls die  Entwickelung  aufhebt;  Rohrzucker  ist  auch  bei  höchster 
Concentration  ohne  Wirkung.  Die  Aufnahme  von  Sauerstoff  ist 
für  die  Entwickelung  nöthig  (Hallez),  auch  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  lässt  sich  nachweisen.  Aus  obigen  Thatsachen  geht 
hervor,  dass  das  innerhalb  der  Schale  liegende  Chorion  eine  sehr 
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vollkommen  semipermeable  Membran  darstellen  muss,  and  dass  die 
Flüssigkeit  des  Eies  ausserordentlich  concentrirt  ist.  Herter. 
*E.  Bataillon,  der  osmotische  Druck  und  die  Anhjdrobiose. 
Corapt. rend. soc.  biolog.  52,  437 — 438.  Dnrch  Wasserentziehnng 
werden  die  Lebensprocesse  verlangsamt  [Giard,  J.  Th.  26, 
388].  Die  Eier  von  Ascaris  verlieren  beim  Liegen  an  der  Lnft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  merklich  Wasser,  doch 
genügt  dasselbe,  um  die  Entwickelung  um  mehrere  Tage  zu  verlang- 
samen. Bei  380  findet  eine  nachweisbare  Wasserabgabe  statt,  und 
die  Eianlage  oder  der  Embryo  stirbt  in  Folge  derselben  binnen  zwei 
Tagen.  Schon  nach  15  Stunden  im  trockenen  Brütofen  steht 
die  Segmentirung  still,  in  diesem  Fall  kommt  sie  aber  durch 
Feuchtigkeit  wieder  in  Gang,  Der  Aufenthalt  in  concen- 
trirter  Salzlösung  wirkt  wie  das  Eintrocknen ;  Chlornatrium- 
und  Chlorcalciumlösungen  von  15bis350/o  bedingen  eine  mit 
der  Concentration  wachsende  Yerlangsamung  der  Entwickelung 
bei  38 ö.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  Einwirkung  der  Salz- 
lösungen unbedeutend;  hier  kann  eine  vollständige  Entwickelung  in 
800/oiger  NaCl-Lösung  stattfinden.  Gewisse  Wirkungen  der  Salz- 
lösungen auf  die  Entwickelung  beruhen  nach  Verf.  wahrscheinlich 
auf  Wasserentziehung.  Herter. 

345.  E.  Quajat,  Bespirationsprodukte  der  Eier  bei  der  normalen 

Ausbrütung. 

346.  E.  A.  Hasselbalch,  über  den  respiratorischen  Stoffwechsel 

des  Hühnerembryos. 

347.  J.  Athanasiu,  über  den  Bespirationswechsel  des  Frosches 

in  den  verschiedenen  Jahreszelten. 

* C h.  F ä  r ä ,  Mittheilung  über  den  Einfluss  der  vorgängigen  Erwärmung 
auf  die  Incubation  des  Hühnereies.  Com pt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
796 — 797.  Nach  Prövost  und  Dumas  sowie  Dareste^)  ent- 
wickeln sich  Hühnereier,  welche  vor  der  Bebrütung  einer  Tempe- 
ratur von  28  bis  29  o  ausgesetzt  waren,  nur  mangelhaft.  Verf. 
beobachtete,  dass  von  einer  grösseren  Anzahl  Eier,  auf  welche  eine 
Lufttemperatur  von  ca.  36«  eingewirkt  hatte,  76,34 o/o  Bildungs- 
fehler zeigten.  Die  normal  gebildeten  23,66 o/o  waren  abnorm  früh- 
zeitig entwickelt.  Herter. 

♦Gustave  Loisel,  Resistenz  der  Vogeleier  gegen  excessive 
Feuchtigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  661—663.  Die  Eier 
der  Ufer-  und  Wasservögel,  welche  ihre  Nester  an  feuchten 
Stellen  bauen,  besitzen  eine  dicke,  feste  Schale,  welche  meist  mit 


1)   Dareste,    Recherches    sur   la   production   artificielle   des 
monstruosit^s.    2.  ^d.  1891,  pag.  116. 
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Fett  imprägnirt  ist  and  das  Eindringen  von  Wasser  ver- 
hindert. Enteneier,  welche  drei  Tage  in  destillirtem  Wasser 
gelegen  hatten,  zeigten  keine  Gewichtszunahme,  Hühnereier  dagegen 
nahmen  schon  nach  einem  Tag  in  destillirtem  oder  in  Seine- Wasser  an 
Gewicht  zu.  Zugleich  gaben  sie  Chlorid  an  das  Wasser  ab,  Enten- 
eier dagegen  nicht.  Die  Htthnerembrjonen  werden  gegen  die  schäd- 
lichen Wirkungen  eindringenden  Wassers  geschützt  durch  das  E  i  e  r- 
weiss,  in  welches  Ferö  bis  zu  1  cm*  destillirtes  Wasser  injiciren 
konnte  ohne  die  Entwickelung  zu  stören.  Hühnereier,  welche  halb 
in  Wasser  liegend  im  Brütofen  erwärmt  wurden,  zeigten  am 
zehnten  Tage  normale  Embryonen,  auch  hatten  sie,  wie  unter  normalen 
Verhältnissen,  täglich  an  Gewicht  verloren.  Her t er. 

^Ch.  Fere,  Mittheilung  über  den  Einfluss  vorgängiger  Injectionen 
von  Cantharidin  in  das  Eierweiss  auf  die  Entwickelung 
des  Hühnerembryo.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  681 — 685. 

*  C  h.  F  e  r  e ,  Mittheilung  über  den  Einfluss  der  In  j  e  c  t  i  o  n  von  C  a  f  f  e  i  n- 
Idsungen  indasEierweiss  auf  dieEntwickelung  desHühner- 
embryo.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  471—474. 

*Ch.  F^rö,  Bemerkungen  über  die  Incubation  von  Hühnereiern, 
deren  Schale  entfernt  wurde.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  601 — 602. 
Vergl.  Joum.  de  Tanatom.  et  de  la  physiolog.    1897.  264. 

^'Gustave  Loisel.  Incubation  von  Hühnereiern,  welche  aus 
der  Schaleheraus  genommen  wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog  52, 
582—583. 

*Ch.  Fer^,  Bemerkungen  über  die  Incubation  der  ihrer  Schale 
beraubten  Hühnereier.    Ibid.  601—602. 

^Gustave  Loisel,  Entwickelung  angebrüteter  Hühnerovula 
im  Eierweiss  der  Ente.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  757—759. 

^E.  Bataillon,  osmotischer  Druck  des  Eies  und  experimentelle 
Polyembryonie.    Compt.  rend.  180,  1480—1482. 

"^M.  B  u  c  c  0 ,  Eindringen  von  Bakterien  in  die  E  i  e  r.  Biforma  medica. 
Oct.  1899.  Die  meisten  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Bakterien 
dringen  bei  100^  in  das  Hühnerei  ein.  Einzelne  werden  vom  Ei  weiss 
aufgehalten,  andere  dringen  bis  zum  Dotter  vor.  Auf  100 o  erwärmte 
Eier  können  in  Fäulniss  übergehen,  auf  134^  erhitzt,  geht  die  Fäul- 
niss  nur  mehr  sehr  langsam  vor  sich.  Viele  Mikroben  dringen  in 
das  rohe  Ei  ein  und  bewahren  dort  ihre  Eigenschaften  vollkommen, 
andere  (Subtilis)  dringen  weder  in  das  rohe  noch  in  gekochte  Eier 
ein.  Der  Typhusbacillus  dringt  nach  12  Std.  in  das  Ei  ein  und 
bleibt  in  demselben  5 — 6  Tage  virulent.  Das  B.  coli  dringt  ebenfalls 
«in.  Das  Eiweiss  des  Eies  ist  ein  ausgezeichneter  Nährboden  und 
hat  keine  mikrobicide  Fähigkeit.  Es  können  demnach  die  Eier  Träger 
der  verschiedensten  Infectionskeime  sein.  Colasanti. 
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348.  K.  QuintoD,  osmotische  Gommunication  zwischen  dem  in  Deren 

Medium  des  Thieres  und  dem  äusseren  Medium  hei  den  nor- 
malen wirhellosen  Meerthieren. 

349.  R.  Quinton,  Permeahilit&t  der  äusseren  Wand  der  wirbel- 

losen Meerthiere,  nicht  nur  fQr  Wasser,  sondern  auch  für  die 
Salze. 

*Alfred  Giard,  über  die  schnelle  Gewöhnung  des  Stichlings 
(Gasterosteus  trachurus  Cuv.  u.  Val.)  an  abwechselnd  süsses 
und  salziges  Wasser.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  46—48. 
Man  weiss,  dass  der  gemeine  Stichling  (G.  aculeatus  L.)  und  be- 
sonders einige  seiner  Varietäten  in  brakigem  und  sogar  in  stark 
salzigem  Wasser  leben.  P.  Bert  konnte  G.  leiurus  zwei  Stunden 
bis  über  ein  Monat  in  Salzwasser  am  Leben  erhalten i);  Milne- 
Edwards  hielt  Stichlinge  £wei  Monat  in  Meerwasser;  nach  C. 
Sem  per*)  lebt  G.  aculeatus  in  Ost-  und  Nordsee  und  vertragt 
plötzlichen  Uebergang  von  Süsswasser  in  salziges.  Dagegen  starb 
nach  R.  Florentin^)  G.  leiurus  aus  der  Umgegend  von  Nancy 
binnen  6  Stunden  nach  dem  Einsetzen  in  Meerwasser.  G.  trachurus 
ist  nach  Verf.  häufig  in  der  Bucht  von  Wimereux,  wo  der  Salz- 
gehalt sehr  schwankend  ist;  er  geht  auch  in  das  hohe  Meer,  ein 
hier  gefangenes  Exemplar  diente  zum  Versuche.  Er  wurde  mehr  als 
50  Tage  hintereinander  abwechselnd  in  Süsswasser  und  in 
Meerwasser  gesetzt,  welche  gleichmässig  temperirt  waren; 
das  Thier  wurde  dadurch  nicht  geschädigt ;  für  reichliche  Nahrung 
(geköpfte  Fliegen)  war  gesorgt.  Cottus  scorpius  und  bubalis 
konnten  mehrere  Tage  erhalten  werden,  wenn  das  Meerwasser,  in 
welchem  sie  lebten,  allmählich  (bis  zu  drei  Vierteln)  durch  Süss- 
wasser ersetzt  wurde.^)    Sie  zeigten  Schädigungen  der  Epidermis. 

Herter. 

*A.  Conte,  über  den  Einfiuss  des  Nähr  medium  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  freien  Nematoden.  Üeber  die  Bedingungen  der 
Eiablage  bei  Nematoden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  374—876. 

350.  H.  M.  Vernon,  Wärmestarre  bei  kaltblütigen  Thieren. 

351.  H,  M.  Vernon,  die  Todestemperaturen  gewisser  mariner  Or- 

ganismen. 


1)  P.  Bert,  über  die  Symptome  und  die  Ursachen  des  Todes  von 
Süsswajjserthieren,  welche  man  in  Meervasser  taucht.  Compt.  rend.  78,. 
382,  1871.  —  «)  C.  Semper,  Die  natürlichen  Existenzbedingungen  der 
Thiere  I,  180,  1880.  —  «)  R.  Flor  entin,  Studien  über  die  Fauna  der 
salzigen  Seeen  von  Lothringen.  Ann.  sc.  nat.,  Zoologie  [8]  10,  282,  1899.  — 
^)  Vergl.  H.  de  Varigny ,  Experimental  evolution.    London  1892,  189. 
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*Maurel  nnd  Lagriffe,  Befitimmung  und  Wirkung  der  höchsten 
mit  dem  Leben  des  Frosches  yerträglichen  Temperaturen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  217—219.  Andrejs  Lab.,  Toulouse. 
Erwärmt  man  das  Wasser,  in  welchem  Frösche  gehalten  werden  i), 
80  zeigen  sie  die  gleichen  Erscheinungen  wie  Fische  [J.  Th. 
29,  506]'),  doch  treten  dieselben  bei  ihnen  in  etwas  höheren 
Temperaturen  ein.  Zwischen  26  und  80 <)  zeigen  sie  Agitation, 
beschleunigte  Athmung  und  gesteigerte  Erregbarkeit,  zwischen  31 
und  33  0  wird  die  Athmung  yerlangsamt,  die  Erregbarkeit  nimmt  ab, 
zwischen  34  und  36  o  treten  heftige,  anscheinend  unbewusste  Be* 
wegungen  auf.  Delirium,  zwischen  87  und 390  erfolgt  Coma  mit 
völligem  Verlust  der  Sensibilität,  von  Muskelzittem  oder  Convul- 
sionen  begleitet;  zwischen  89  und  41^  steht  die  Respiration  still, 
das  Thier  verfällt  in  Scheintod,  wobei  zunächst  das  Herz  noch 
schwach  schlägt.  Aus  diesem  Zustand,  leichter  noch  aas  dem  des 
Coma,  kann  das  Thier  durch  Abkühlung  wieder  völlig  zur  Norm 
zurückgebracht  werden.  Die  Wirkung  der  Wärme  gleicht  derjenigen 
der  Anaesthetica,  wie  bereits  Claude  Bernard^)  lehrte.  Es 
handelt  sich  nicht  um  eine  Mnskelstarre,  denn  bei  der  tödtlichen 
Temperatur  sind  die  willkürlichen  Muskeln  erschlafft,  während  das 
Herz  noch  schlägt;  die  Wärme  muss  die  histologischen  Elemente 
schädigen.  H  e  r  t  e  r. 

*Maurel  und  Lagriffe,  Bestimmung  und  Wirkung  der  nie- 
drigsten mit  dem  Leben  des  Frosches  verträglichen  Tempe- 
raturen. Vergleichung  der  Wirkung  von  Wärme  und  Kälte  auf 
dieses  Thier.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  432 — 435.  Die  Frösche 
befanden  sich  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäss,  welches  in  45 
bis  60  Min.  bis  unter  0^  abgekühlt  wurde,  für  die  unteren  Grade 
mit  Hilfe  einer  Eältemischung  (Eis  und  Kochsalz).  Die  Symptome 
bei  den  abgekühlten  Thieren  glichen  den  bei  Fischen  eintretenden 
[J.  Th.  29,  506].  Im  Wasser  von  25  bis  150  verhielten  sich  die 
Thiere  normal,  zwischen  1 5  und  1 1  o  zeigte  sich  leichte  Agitation, 
zwischen  10  und  1^  (Temperatur  des  Thieres  3  bis  4^  wärmer)  Träg- 
heit, Yerlangsamung  der  Athmung;  zwischen  6  und  4^  (Thier 
4  bis  50  wärmer)  Verlust  des  Gleichgewichtssinnes  und  der 
Beflexerregbarkeit  (manchmal  ungeordnete  Bewegungen),. 
Anaesthesie,  Erschlafi^mg  der  Muskeln,   Coma  (Muskelzittem); 


>)  Die  Temperatur  von  40®  wurde  in  10  bis  45  Min.  erreicht,  der  Körper 
des  Thieres  blieb  wohl  1  bis  2^  kühler  als  das  Wasser.  —  *)  Vergl.  auch 
Maurel,  Coup  de  chaleur,  Acad.  des  sc,  Toulouse,  22.  Mai  1895,  sowie 
M.  und  Lagriffe,  Soc.  d*hist.  nat.,  1899,  4e  fasc.  —  s)  Bernard,  Le9ons 
sur  Tanesth^sie,  1875. 
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zwischen  +  3  und  — 4^  Scheintod.  Gefriert  das  Thier,  so 
lässt  es  sich  durch  Erwärmen  um  so  schwerer  wieder  zum  Lehen 
zurückrufen,  je  tiefer  es  abgekühlt  wurde  (Yertt.  wandten  Temperaturen 
bis  —  10 0  an)  und  je  länger  die  Abkühlung  dauerte;  thaut  man  die 
gefrorenen  Muskeln  auf,  so  zeigen  sie  sich  noch  elektrisch  erregbar. 
Die  Symptome  der  Abkühlung  und  der  Erwärmung  sind  einander 
sehr  ähnlich  (wie  bei  den  Fischen).  Herter. 

352.   G.  Manca,  chemische  Untersuchungen  an  Kaltblütern  im 
Hungerzustande.    I.  u.  11. 

*E.  Maurel,  Einfluss  der  umgebenden  Temperatur  auf  die  Aas- 
gaben des  Organismus  bei  Poikilothermen  während  des 
Winterschlafes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  822—824.  In 
einer  ersten  Versuchsreihe  an  11  Schildkröten  (Totalgewicht 
5568g),  welche  vom  Oktober  bis  Februar  dauerte,  verloren  die 
Thiere  pro  Tag  durchschnittlich  0,38  g  pro  kg  an  Gewicht, 
vom  Februar  bis  Mai  durchschnittlich  0,81g;  die  mittlere 
Temperatur  der  Umgebung  war  11,55  resp.  14,600.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  an  18  Schildkröten  (Totalgewicht  6918g) 
betrug  die  Gewichtsabnahme  in  der  ersten  Periode  (December 
bis  Februar)  0,82,  in  der  zweiten  (Februar  bis  Mai)  0,62g  pro  kg; 
die  mittlere  Temperatur  war  10,81  resp.  13,520.  Herter. 

"^E.  Maurel  und  de  Rey-Pailhade,  Einfluss  der  Oberfläche 
auf  die  Ausgaben  des  Organismus  bei  Poikilothermen 
während  des  Winterschlafes.  Ibid.,  1061—1064.  Verif.  berech- 
neten die  in  obigem  Bef.  mitgetheilten  Versuchsdaten  gesondert  für 
die  Schildkröten  verschiedener  Grösse;  Gruppe  I,  über 
500  g  wiegend,  Gruppe  II,  300 — 400  g,  Gruppe  III,  unter 
200  g.  In  der  ersten  Versuchsreihe  (193  Tage)  betrugen  die 
Verluste  pro  kg  und  Tag  durchschnittlich  0,589,  0,697  und 
0,980  g,  in  der  zweiten  Reihe  (164  Tage)  0,409,  0,464  und  0,652  g. 
Die  grösseren  Thiere  verloren  also  weniger  als  die  kleineren. 
Verff.  berechneten  für  die  verschiedenen  Gruppen  die  Oberfläche 
des  Körpers  nach  ihrem  früher  beschriebenen  Verfahren  i)  und  bezogen 
den  täglichen  Gewichtsverlust  auf  das  Quadratdecimeter.  Die 
erhaltenen  Zahlen  waren  0,0876,  0,0854  und  0,101  g  für  die  erste 
Versuchsreihe ;  für  die  zweite  Reihe  stimmten  die  Zahlen  noch  besser 
überein,  es  ergab  sich  für  die  drei  Gruppen  0,0677,  0,0646  und  0,0695. 


')  Maurel  und  de  Rey-Pailhade,  approximative  Bestimmung 
von  Volum  und  Oberfläche  der  Schildkröten.  Soc.  d'hist.  nat.  de 
Toulouse,  avril  19üO. 
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Bei  diesen  Thieren,  welche  sich  nicht  bewegten,  waren  die  Ausgaben 
also  proportional  der  Oberfläche.^  Herter. 

^L.  Guinard,  das  Morphium  beim  Murmelthier  im  wachen 
Zustand.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  727—728.  Lab.  th^rap.  fac. 
m^d.  Lyon.  Nach  dem  Vorgang  ron  Valentin  prüfte  Dubois  die 
Wirkung  verschiedener  Gifte  auf  das  winterschlafende  Murmel- 
thier. Er  beobachtete,  dass  Atropin  wie  die  Vagotomie  wirkt,  dass 
Curare  die  Erwärmung  des  erwachenden  Thieres  verhindert,  und 
dass  Chloroform,  welches  vom  wachen Thier  gut  vertragen  wird, 
die  Athmung  aufhebt.  Verf.  beobachtete,  dass  wache  Mnrmelthiere 
von  740— 750g nach  subcutaner  Injection  von2— dmgMorphium 
starke  Erregungserscheinungen  zeigten,  aber  keine  Narkose. 
Die  Tbiere  sind  sehr  empfindlich  gegen  das  Gift;  die  tödtliche 
Dose  ffir  sie  beträgt  0,002g  pro  kg,  fflr  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen dagegen  0,5  resp.  0,2  g.  Herter. 

*M.  S.  Pembrey  und  A.  G.  Pitts,  die  Beziehung  zwischen  der 
inneren  Temperatur  und  den  Respirationsbewegungen 
Winter  schlaf  ender  Thiere.   Joum.  of  physiol.  24,  305—316. 

*Kaphael  Dubois,  Einfluss  der  Umgebungstemperatur  auf  die 
Ausgaben  des  Organismus  bei  Thieren  mit  wechselnder 
Temperatur  während  des  Winterschlafes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  938—939.  D.  bemerkt,  dass  winterschlafende  Säuge- 
thiere  (Mnrmelthiere)  sich  ähnlich  wie Poikilotherme  verhalten 
[vergl.  Maurel,  Ref.  in  diesem  Band]  und  verweist  auf  frühere 
Mittheilungen  [J.  Tb.  28,  464].  Im  wachen  Zustand  ist  die  Tem- 
peratur des  Murmelthieres  im  Sommer  immer  etwas  höher  als 
im  Winter.    '  Herter. 

*G.  Bohn,  über  die  Absorption  von  Kohlensäureanhydrid  bei 
den  dekapoden  Crustaceen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
1008—1010.  Lab.  von  Arcachon.  B.  machte  Oktober  1898  Unter- 
suchungen an  Gonoplax  rhomboldes,  welcher  die  hohe  See  be- 
wohnt, undanLitoral-Formen, Platyonichus  latipes,  Carcinus 
maenas  und  Pachygrapsus  marmoratus.  Bei  einem  Versuch 
mit  Gonoplax  enthielt  das  W a  s  s  e  r  vor  dem  Versuch  5,9 o/oo  S au e r- 
stoff,  7,20/00  freie  und  42,3 0/00  gebundene  Kohlensäure.  Nach 
der  Analyse  am  Ende  des  Versuches  berechnet  B.  eine  Sauerstoff- 
aufnahme von  33,0  cm^  eine  Aufnahme  von  178,8  cm^  freier 
Kohlensäure  und  eine  Ausscheidung  von  171,8 cm^  gebun- 
dener Kohlensäure  pro  kg  und  Stunde;  für  einen  zweiten  Versuch 


>)  Bei  Thieren  im  wachen  Zustand  sind  die  Oberflächen  nicht  allein 
für  die  Ausgaben  bestimmend.  Vergl.  Maurel,  Arch.  m^d.  de  Toulouse; 
Languedoc  med.-chir.,  1900. 
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berechnet  B.  eine  Anfnahnie  yon  88,8  cm'  SanerstofF  und  von  48,1  cm' 
Kohlensäure.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  absorbirte  Kohlensäure  zur 
Bildung  von  Carbonaten  dient,  welche  zum  Theil  ausgeschieden, 
zum  Theil  in  dem  Panzer  abgelagert  Verden.  Platyonichus 
und  Carcinus  schieden  nach  B.  in  einem  l,5o/oo  freie  und  46,1  o/oo 
gebundene  Kohlensäure  enthaltenden  Wasser  pro  kg  und  Stunde  28,7 
resp.  58,8  cm^  freie  und  81,6  resp.  11,6  cm^  gebundene  Kohlensäure 
aus,  die  Saueretoffaufnahme  betrug  67,1  resp.  101,1  cm^.  Pachy- 
graps  US  zeigte  eine  sehr  lebhafte  SauerRtoffaufnahme  und  eine 
reichliche  Ausscheidung  von  gebundener  Kohlensäure.  Für  letztere 
drei  Kruster  fand  B.  den  respiratorischen  Quotient  0,85  bis 
0,57  (nach  Jolyet  und  Begnard  beträgt  derselbe  bei  Dekapoden 
0,8).  Herter. 

*G.  Bohn,  Variationen  des  Gaswechsels  bei  den  dekapoden 
Crustaceen  nach  Jahreszeit,  Aufenthalt,  Grösse  der  Thiere.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  1011—1013. 

*Alfred  Giard,  über  die  winterliche  Kalkablagernng.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  1018-1015.  Behandelt  die  Ablagerung  Ton 
Kalk  bei  Ascidien,  Brachiopoden,  Bryozoön,  Mollusken 
und  Crustaceen.  Herter. 

*G.  Bohn,  über  die  Wichtigkeit  des  Ammoniak  als  ethologischer 
Factor.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  868—870. 

353.  L.  Paira-MalU  über  die  Verdauung  bei  Vögeln,   ein  Beitrag 

zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung. 
Fr.  N.  Schulz  und  Fr.  Ditthorn,    Galaktosamin,   ein  neuer 

Amidozucker,  als  Spaltungsprodukt  des  Glykoprotelds 

der  Eiweissdrüse  des  Frosches,  Cap.  m. 
*Ju8tus    Gaule,    über    den   Einfluss    der   Nacht.      Centralblatt   f. 

Physiol.  14,  25 — 31.    Bezieht  sich  auf  das  Schwinden  der  Fettkörper 

der  Frösche  bei  Nacht  resp.  Verdunkelung. 
*Albert  Policard,  Mittheilung  über  die  Wirkungen  der  Exstirpation 

und  der  Implantation  des  Bidder'schen  Organs  bei  der  Kröte. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  846 — 847. 
*E.  Weinland,  über  das  Auftreten  zweier  verschiedener  Verdauungs- 

sekrete  im  Magen  der  Rochen.     Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f. 

Morphol.  u.  Physiol.  in  München  1900,  I.  Heft. 

354.  C.  Th.  Mörner,  Analysen  einiger  Concremente  von  Stör fi sehen 

aas  dem  kaspischen  Meere. 

355.  L.  S  CO  föne  und  E.  Buffa,  Wirkung  einiger  Serumarten  auf  die 

Fische. 
*A.  Thiergardt,  über  Aufiiahme  und  Ansammlung  von  Arsen  und 
Blei   im  Körper  der  Fische.     Ing.-Diss.  Würzburg   (Kunkel) 
1897,  18  S.    Fische  in  arsenhaltigem,  resp.  bleihaltigem  Wasser  bis 
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zum  Tode  gelassen,  häufen  —  und  zwar  bei  verdünnteren  Lösungen 
mehr  —  Metall  in  sich  auf:  auf  100  g  Fisch  0,004  —  0,01  As  und 
0,0031  —  0,0557  Pb :  eine  relatiy  hohe  Resistenz  der  Fische !  Spiro. 
^Lindemann,  Urämie  bei  Cephalopoden.  Ziegler's  Beiträge 
z.  pathoL  Anat.  27.  490—493;  nach  0.  v.  Fürth  (folgendes  Referat). 
L.  unterband  bei  Eledone  moschata  die  Nierenausfflhrungsgänge  und 
fand  nach  einigen  Tagen  die  Nephridialsäcke  der  zu  Grunde  gegangenen 
Thiere  prall  mit  schleimig  trüber  Flüssigkeit  erfüllt.  Die  Flüssigkeit 
enthielt  Sphärokrjstalle  der  Harnsäure  und  bei  der  chemischen 
Untersuchung  Ammoniak  und  Harnstoff.  Die  Flüssigkeit  wurde 
mit  Alkohol  geläUt;  durch  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
hinterblieb  ein  krystallinischer  Rückstand,  der  sich  in  absolutem 
Alkohol  zum  Theil  löste.  Durch  Verdampfen  wurden  Krjstalle  er- 
halten, die  sich  mit  Bromlauge  unter  Gasentwicklung  zersetzten  und 
mit  Salpetersäure  und  Oxalsäure  die  charakteristischen  Verbindungen 
des  Harnstoffes  gaben.  Auch  eine  ziemlich  grosse  Menge  eines  Eiweiss- 
körpers,  löslich  in  Alkali  und  durch  Essigsäure  fällbar,  war  Tor- 
banden.  Andreasch. 

356.  0.  y.  Fürth,  über  den  Stoffwechsel  der  Cephalopoden. 

0.  T.  Fürth,  über  die  Eiweisskörper  der  Kaltblütermuskeln 

(Octopus)  Cap.  L 
*Laf.  B.  Mendel,  Über  das  Vorkommen  von  Jod  in  Korallen. 

Americ.  Joum.  PhysioL  4,  243 — 246. 
v*L.  Camus  und  E.  Gl ey,  Wirkung  der  Flüssigkeit  der  äusseren 
Prostata  (Cooper'sche  Drüse)  des  Igels  auf  die  Flüssigkeit 
der  Samenbläschen;  Natur  dieser  Wirkung.  Compt.  rend.  181, 
351 — 353.  Diese  Wirkung,  ähnlich  der  eines  coagulir enden 
Ferments  [J.  Th.  29^  501,  949]  ist  doch  nicht  als  eine  solche 
au&ufassen,  denn  es  ist  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  der 
Flüssigkeit  erforderlich,  um  in  der  Samenbläschenflüssigkeit  ein 
Coagulum  hervorzurufen,  und  das  Volumen  des  letzteren  ist  um  so 
grösser,  je  mehr  Prostataflüssigkeit  zugefügt  wurde.  Andererseits 
kann  die  Prostataflüssigkeit,  mit  Wasser  verdünnt,  während 
20  Minuten  auf  80 o  und  sogar  2  bis  3  Min.  auf  950  erhitzt  werden, 
ohne  ihre  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Diese  scheint  an  ein  A  g  g  1  u  t  i  n  i  n 
gebunden,  welches  die  Körperchen  der  Samenbläschenflflssigkeit  wie 
Spermatozoon,  Milchkügelchen,  Blutkörperchen  etc.  (auch  nach  dem 
Erhitzen  auf  80  bis  100  ^  in  verdünnter  Lösung)  agglutinirt.  Ausserdem 
hat  die  Substanz  eine  coagulirende  Wirkung.  In  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  verdünnter,  klar  filtrirter  Samenbläschenflüssigkeit 
verursacht  ein  Tropfen  verdünnter  Prostataflüssigkeit  schnell  einen 
weissen,  krüihlichen  Niederschlag,  welcher  auch  eintritt,  wenn 
die  letztere  Flüssigkeit  auf  80  o  erhitzt  worden  war.  —  Auch  in 
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Serum   und   in   centrifugirter   Milch   ruft   die  ProgtataflUssigkeit 
einen  reichlichen  Niederschlag  hervor.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  üher  einige  Eigenschaften  und  Reaktionen 
der  Flflssigkeit  der  inneren  Prostata  des  Igels.  Compt. 
rend.  181,  35S— 355.  Von  dieser  Flüssigkeit  (Vergl.  J.  Th.  29, 
501)  erhielten  Verff.  hei  einem  Igel  von  720  g  einmal  2,2  g,  doch 
ist  dieselbe  nicht  immer  so  reichlich.  Sie  enthält  feste  EOrperchen, 
ist  etwas  schleimig  und  besitzt  ausgesprochen  bitteren  Geschmack. 
Angesäuert  entwickelt  sie  reichlich  Kohlensäure.  Der  durch  Al- 
kohol erzeugte  Niederschlag  löst  sich  in  Wasser  und  besitzt 
die  wesentlichen  physiologischen  Eigenschaften  der  ursprünglichen 
Flüssigkeit;  das  vrirksame  Princip  dialysirt  nicht.  Setzt  man  zu  der 
Flüssigkeit  der  äusseren  Prostata  des  Igels  eine  geringe 
Menge  obiger  Flüssigkeit,  so  setzt  sich  eine  dicke,  gelatinöse 
Masse  ab,  und  klares  Serum  wird  ausgeschieden;  diese  Wirkung 
tritt  auch  ein.  wenn  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  auf  90  bis  100  o 
erhitzt  worden  war.  In  der  mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit 
der  äusseren  Prostata  giebt  die  Flüssigkeit  der  inneren  Prostata 
einen  feinen,  weissen  Niederschlag.  Sie  agglutinirt  Blut- 
körperchen (Meerschwein,  Kaninchen),  Milchkügelchen,  Spermatozoon ; 
sie  bewirkt  Fällungen  in  Blutplasma,  Lösungen  von  Plasmase 
(auch  nach  dem  Erhitzen  auf  76  O),  Milch  (centrifugirt  und  gekocht) 
Lösungen  von  Eierweiss,  sowie  vom  »Vesiculin"  des  Meerschweins  in 
destillirtem  Wasser  i).  Diese  Fällungen  treten  anch  ein,  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  neutralisirt  oder  zum  Kochen  erhitzt  worden 
war.  Diese  Wirkungen  theilt  die  Flüssigkeit  mit  derjenigen  der 
äusseren  Prostata,  doch  bringt  sie  nicht  wie  diese  das  «Yesi- 
culin*  des  Igels  zum  Gerinnen.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  der  Prostataflüssigkeit  von 
Myopotamus  auf  das  Sekretionsprodukt  der  Vesiculae 
seminales.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1100 — 1101.  Der  Prostata- 
saft wirkt  bei  Myopotamus  wie  bei  anderen  Nagethieren 
[J.  Th.  27,  473]  coagulirend  auf  den  zähflüssigen  Inhalt  der 
Vesiculae  seminales,  doch  ist  die  Wirkung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam  (ca.  30  Min.),  bei  40  <>  schneller  (ca.  13  Min.). 
Durch  Erhitzen  auf  100 o  wird  die  coagulirende  Substanz  unwirksam. 
Der  Saft  agglutinirt  ferner  die  in  verdünntem  Vesicularsekret 
suspendirten  festen  Theilchen,  ebenso,  wenn  auch  schwach,  die  Ery- 
throcyten  des  Kaninchens.     Der  Prostatasaft  des  Myopotamus 


1)  Auf  den  unverdünnten  Inhalt  der  Samenbläschen  des  Meerschweins 
wirkt  sie  nicht  wie  die  gVesiculase''  dieses  Thieres. 
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coagalirt  das  YesicnlaTBekret  des  Meerschweinchens  und  um- 
gekehrt. Her  t  er. 
*C.  Phisalix,   Resistenz   des   Igels    gegen    die   menschliche 
Tuhercnlose.    Compt.  rend.  soc.  hiolog.  62,  776 — 778. 

357.  G.  Wetzel,  die  organischen   Sahstanzen  der  Schalen  von 

Mytilus  und  Pinna. 

358.  Fr.  N.  Schulz,  kommt  in  der  Sepia-Schulpe  Cellnlose  vor? 
*Henri  Coupin,    über   die   Funktionen    des   Erystallstabs    der 

Acephalen.  Compt.  rend.  180,  1214—1216.  Der  StabTon  Card! um 
edule  wiegt  durchschnittlich  31  mg;  er  besteht  zu  870/o  aus  Wasser, 
ist  frei  Yon  Zucker,  Fett  und  bis  auf  Spuren  auch  von  Albumin- 
stoffen.  Er  löst  sich  langsam  in  Wasser ;  die  Lösung  enthält  Am  y  1  a  s  e 
und  etwas  Invertin,  kein  proteolytisches  Ferment.        Herter. 

'^E.  Couvreur,  Mittheilung  ttber  das  Blut  Yon  H e  1  i x.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  395 — 396.  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf 
Thiere  w&hrend  des  Winterschlafes  oder  kurz  nach  dem  Auf- 
wachen (vor  der  Nahrungsaufnahme).  Das  Blut  von  Helix  gerinnt 
nicht,  anderem  Blut  beigemischt  Terhindert  es  nicht  die  Gerinnung 
desselben.  Der  Grund  der  Nichtgerinnbarkeit  liegt  nach  C.  in  dem 
Fehlen  des  Fibrinogen  (keine  Fällung  durch  Chlomatrium  15 o/o, 
keine  Coagulation  bei  56—64  <>).  Das  Blut  enthält  reichlich  Harnstoff 
(3,20/00  während  des  Winterschlafes,  1,872  beim  Erwachen).  Es  ist 
frei  von  Zucker,  wie  das  der  winterschlafenden  Mammiferen^). 
Die  Albuminstoffe  bestehen  aus  Globulin  (Hämocyanin), 
fällbar  in  der  Kälte  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat,  und 
Albumin  (in  geringerer  Menge),  coagulirbar  durch  Hitze  nach 
Entfernung  des  Globulins.  Der  blaue  Farbstoff  ist  ein  kupf er- 
haltiger Albuminstoff,  kein  Pigment  (gegen  Heim,  J.  Th. 
22,  3772);  vergl.  Cu^not,  Ibid.,  376).  Nach  AusßUung  des 
Hämocyanin  durch  Magnesiumsulfat,  Alkohol  oder  Hitze,  enthält  das 
Blut  kein  Kupfer  mehr.  Das  beim  Stehen  spontan  entfärbte 
Blut  bläut  sich  wieder  beim  Schütteln  mit  Luft;  nach  längerer 
Zeit  erhält  man  kein  reines  Blau  mehr,  aber  auch  kein  Melanin 
(wie  Heim  für  Crustaceenblut  angiebt).  Herter. 

*L.  Camus,  das  Blut  von  Helix  und  die  Gerinnung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  495—496.  C.  fand  das  Blut  von  Helix  ebenso  wie 
Couvrear  (vorhergehendes  Ref.)  ungerinnbar,  auch  nach  Zusatz  von 
Fibrinferment,  er  constatirte  auch  das  Fehlen  von  Fibrinogen. 
Erst  beim  Sättigen  mit  Chlornatrium  erfolgt  ein  geringer  Nieder- 


1)  R.  Dubois,  Physiologie  compar^e  de  la  marmotte.  Ann.  Univ.  Lyon. 
—  *)  Auch  Heim,  Etüde  sur  le  sang  des  crustaces  decapodes.  Thöse, 
Paris  1892. 
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schl&^i  Magnesiumsalfat  f&llt  dagegen  reichlich.  Das  Schnecken- 
blut beeinflusst  in  vitro  nicht  die  Oerinnung  des  Blutes  Ton  Hunden 
oder  Kaninchen,  intrayenOs  injicirt  machten  10  cm^  desselben  das 
Blut  eines  Hundes  von  9,5  kg  fflr  30  Min.  uncoagulirbar; 
beim  Kaninchen  trat  keine  deutliche  Wirkung  ein.  Herter. 

*C.  Phisalix,  Bemerkungen  über  das  Blut  von  Helix  pomatia. 
Reduction  des  Hämocyanin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68, 
729 — 732.  Die  spontane  Entfärbung  des  blauen  Schnecken- 
blutes wird  durch  Chloroform,  Aether,  Formol  lOo/o, 
Fluornatrium  verhindert.  Zerstört  man  die  organisiii^n 
Elemente,  indem  man  das  aseptisch  aufgefangene  Blut  iwei  Tage 
hinter  einander  20  Min.  auf  60^  erhitEt,  so  wird  obige  Beductions- 
erscheinung  dadurch  nicht  verhindert.  Dagegen  lässt  sich  durch 
Dialyse  das  reducirende  Agens  entfernen  i),  letzteres  besteht  also 
aus  einer  gelösten  chemischen  Substanz.  Die  Reduction 
des  Hftmocyanin  vollzieht  sich  sehr  langsam  in  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Eises,  sie  bleibt  ferner  aus  nach  dem  Erhitzen 
auf  ca.  650,  nach  Zusatz  von  Eisessig  bis  zu  schwach  saurer 
Reaktion,  sowie  von  Magnesiumsulfat  oder  Natriumchlorid 
bis  zur  Bildung  eines  leichten  Niederschlages,  sie  wird  dagegen 
beschleunigt  durch  Natriumoxalat  (V^cm'  l^/oiger  Lösung 
auf  10  cm' Blut).  Durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  wird 
das  Hämocyanin  mit  der  reducirenden  Substanz  gefällt.  Diese  Fällung, 
in  Wasser  gelöst  und  durch  Dialyse  gegen  fliessendes  destillirtes 
Wasser  von  der  reducirenden  Substanz  befreit,  behält  unter  aseptischen 
CautelenS)  die  blaue  Farbe  ca.  ein  Jahr  lang.  Das  Schneckenblut 
wird  durch  Chloroform  nicht  gefällt,  wohl  aber  das  von  Octopus 
[vergl.  Fr^d^ricq,  J.  Th.  8.  296]  und  von  Sepia.  —  Das  Schnecken- 
blut ruft  zu  5cm3  beim  Kaninchen  paralytische  Erscheinungen 
hervor,  welche  in  einigen  Stunden  verschwinden;  zu  10  cm*  intra- 
venös schnell  iigicirt  tödtet  es  das  Thier  in  einer  Minute  durch 
Herzlähmung;  das  Blut  desselben  bleibt  gerinnbar.      Herter. 

Auf  Blut  und  Farbstoffe  Bezüglichei, 

859.  E.  Rodier,  über  den  osmotischen  Druck  des  Blutes  und  der 
inneren  Flüssigkeiten  bei  den  Selachiern. 

360.  Raph.  Dubois,   über  das  normale  Kupfer  im  Thierreiche. 

361.  Ch.  Dh^r^,  das  Kupfer  im  Blut  der  Invertebraten  und  die 

respiratorische  Capacität  des  Hämocyanins. 


1)  Durch  eine  Chamberland-Kerze  wird  sowohl  der  Farbstoff  als 
auch  die  reducirende  Substanz  zurückgehalten.  —  *)  Das  aseptisch  aufge- 
fangene Blut  wird  zunächst  mit  Aether  geschüttelt. 
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*C.  A.  Mac  Munn,  die  Pigmente  Ton  Apljsia  panctata.  Journ. 
of  physioL  24,  1 — 10.  Der  schöne  purpurne  Farbstoff,  welchen 
die  Apljsien  durch  die  Hautdrüsen  abscheiden,  wurde  von  den 
Brüdern  de  Negri  [J.  Th.  7,  85] i)  genauer  studirt.  Hie  zeigten, 
dass  es  kein  Anilinfarbstoff  ist,  wie  Ziegler^  und  Catalano 
meinten.  Auch  Moseley  [J.  Th.  7,  85]>),  sowie  Erukenberg^) 
untersuchten  denselben.  Verf.  beschrieb  ihn  1883^).  Er  gewann 
eine  Lösung,  das  Aplysiopurpurin,  indem  er  die  gewaschenen 
Thiere  in  destillirtes  Wasser  einbrachte  und  sie  mechanisch  reizte. 
Diese  Lösung  lässt  in  dicker  Schicht  zunächst  nur  einen  schmalen 
Theil  des  Both  sehen,  in  dünnerer  auch  etwas  Violett;  eine  noch 
dünnere  Schicht  zeigt  ein  Spektrum  mit  einem  Absorptionsstreifen, 
welcher  Tor  D  beginnt  und  bei  E  endet  (A  628 — 530),  und  einem 
zweiten  bei  F  (A  505 — 470),  wie  der  erste  einschliesslich  der  Halb- 
schatten gemessen.  Bei  weiterer  Verdünnung  theilt  sich  das  erste 
Band  in  zwei,  von  denen  zuerst  das  yiolettwärt«,  dann  das  rothwärts 
gelegene  verschwindet;  das  Band  bei  F  verschwindet  erst,  wenn  die 
Lösung  nicht  mehr  gefärbt  erscheint.  Die  w&sserige  Lösung  verförbt 
sich  beim  Stehen  in  wenigen  Stunden,  indem  sie  sich  br&unt,  und 
zwar  in  der  Dunkelheit  wie  im  Licht,  auch  nach  Zusatz  von  Thymol 
oder  Alkohol;  auch  die  Lösungen  in  Aether.  Benzol,  Chloroform, 
Alkohol  verlieren  schnell  ihre  Farbe.  Kleine  Mengen  Mineral- 
säure geben  der  wässerigen  Lösung  einen  etwas  mehr  violetten 
Ton,  und  die  Absorptionsbänder  erscheinen  ein  wenig  breiter.  Eis- 
essig, Citronensäure,  Formalin  färben  auch  dunkler  purpurn. 
Alkalien  verändern  die  Farbe  in  Roth,  Grün  und  schliesslich  in 
Blau  (Verf.  beschreibt  die  dabei  auftretenden  Spektralerscheinungen) ; 
Zusatz  von  Säure  stellt  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her.  Das 
Pigment  wird  fast  rein  als  dunkelviolettes  Pulver  erbalten,  wenn 
man  die  wässerige  Lösung  mit  Ammoniumsulfat  sättigt,  die  aus- 
geschiedene Substanz  abfiltrirt,  mit  gesättigter  Ammoniumsulfat- 
lösung wäscht,  in  destiUirtem  Wasser  löst,  die  Lösung  nochmals  mit 
Ammoniumsulfat  aussalzt,  das  ausgeschiedene  Pigment  wie  oben  mit 
Ammoniurosulfatlösang  und  mit  Aether  wäscht,  in  absolutem  Alkohol 
löst  und  die  purpurne  Lösung  zur  Trockne  eindampft.  Die  Lösungen 
des  gereinigten  Pigments  zeigen  geringe  Abweichungen  von  den 
frischen  Lösungen  des  Sekrets.  In  einer  ätheriflchen  Lösung  finden 
sich   drei   Absorptionsstreifen,   A  657—681,    602—574,   508—488,5. 


1)  De  Negri,  auch  Atti  della  R.  Universita  di  Genova,  3,  1875.  — 
^  Ziegler,  BulL  soc.  industr.  de  Mulhouse,  juillet  1864.  —  *)  Moseley. 
auch  Quart,  journ.  micr.  soc.  1877.  —  <)  Krukenberg,  Vergl.  physiol. 
Vortr.  1886, 10.  —  6)  Mac  Munn,  Proc.  Birmingham  philos.  soc.  8,  392,  1888. 

Haly,  Jahres^ericM  Ar  TUerebonie.    1900.  34 
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Weitere  Einzelheiten  betreffend  die  optischen  Eigenschaften  des 
Aplysiopurpurin  in  verschiedenen  Lösangsmitteln  siehe  im  Orig.  — 
Bei  der  Beh&ndlang  der  Ammoniumsulfat-Fällung  des  Sekrets  mit 
destillirtem  Wasser  blieb  ein  etwas  modificirter  Farbstoff 
ungelöst ;  Verf.  bezeichnet  denselben  alsAplysiocyanin.  Aether 
nahm  einen  Theil  desselben  auf  (A),  der  R&ckstand  gab  an  Alkohol 
den  Farbstoff  B  ab.  Die  ätherische  Lösung  von  A  hatte  bläuliche 
Farbe,  sie  zeigte  in  Zeiss's  Mikrospektroskop  5  Absorptionsstreifen, 
X  655—635,  625—585  (zwischen  623  und  595  sehr  dunkel),  571—555 
(schwach),  540—520,  505—485.  Beim  Stehen  veränderte  sich  die 
Lösung ;  eingedampft  hinterliess  sie  einen  grfinen  Rückstand,  welcher 
sich  in  absolutem  Alkohol  mit  blaugrüner  Farbe  löste.  Salzsäure 
rief  eine  roth- violette  Färbung  hervor,  welche  durch  Natronlauge  in 
GrQn  fibergeführt  wurde.  Der  Farbstoff  B  löste  »ich  in  Alkohol  mit 
bläulicher  Farbe ;  die  Lösung  zeigte  die  Absorptionsstreifen  X  661 — 631 , 
617,5—605  mit  einem  Schatten  bis  583,  drittens  502-483,5.  Säuren 
und  Alkalien  wirkten  wie  bei  A.  —  Aus  der  Haut  von  Aplysia 
extrahirt  absoluter  Alkohol  ein  gelbes  Pigment,  welches  un- 
deutliche Lipochrom-Reaktionen  giebt;  der  grünlich-gelbe  Rückstand 
desselben  zeigt  in  ätherischer  Lösung  ein  modificirtes  Chlorophyll- 
Spektrum.  (Die  Magendrüse  enthält  Enterochlorophyll  und  ein 
Lipochrom.)  Schwefelsäurehaltiger  Alkohol  extrahirt  einen 
violetten  Farbstoff  mit  einem  Absorptionsstreifen  bei  ungefähr 
X  505—480;  der  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  wird  derselbe  durch 
Chloroform  entzogen.  Verdünnter  Chlorwasserstoff  extrahirt 
manchmal  einen  violetten  Farbstoff,  dessen  Spektrum  dem  des 
Hämatoporphyrin  ähnelt.  Die  weissen  Stellen  der  Haut  obiger 
Species  enthalten  G u a n i n.  Die  Farbstoffe  der  verschiedenen  Aplysia- 
Species  scheinen  nicht  identisch  zu  sein.  Herter. 

*A.  B.  Griffiths,  über  das  Pigment  von  Echinus  eseulentus. 
Compt.  rend.  181,  421— -422.  Der  mit  Natronlauge  versetzte  Trocken- 
rückstand des  Extrakts  giebt  an  Benzin  ein  amorphes  violettes 
Pigment  ab.  Die  Analyse  ergab  eine  mit  Cie-HisNsO  nahe  überein- 
stimmende Zusammensetzung:  C  77,15 o/o  (her.  77,41),  H  5,02 
(her.  4,83),  N  11,08  (her.  11,29).  Die  Substanz  (Luteln  oder  Lipochrom) 
ist  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Essig- 
säure, Weinsäurelösung.  Sie  zeigt  keine  charakteristischen  Spektral- 
erscheinungen. Beim  Kochen  mit  starken  Säuren  liefert  sie  nach 
G.  unter  Wasseraufnahme  2  Mol.  Leu  ein  und  4  Mol.  Ameisen- 
säure. Herter. 

*A.  B.  Griffiths  und  F.  W.  Warren,  die  Zusammensetzung  des 
orangen  Pigmentes  von  üraster  rubens.  BuU.  Soc.  Chim. 
Paris  [3]  28,  874—875;  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  127.    Das  in  der 
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Haut  befindliche  oraofpe  Pigment  warde  in  folgender  Art  isolirt  Es 
wurde  zunächst  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt,  die  LOsung  znr 
Trockne  yerdampft,  der  RQckstand  mit  Sodalösnng  behandelt  und 
mit  CSs  aufgenommen.  Dabei  hinterbleibt  das  Pigment  als  amorphe 
Masse,  welche  bei  der  Analyse  ergab:  64,15  C,  6,07  H,  18,5 o/o  N, 
entsprechend  der  Formel  C16H18N4O8.  Die  Lösungen  des  «üra- 
sterins'  geben  keine  charakteristischen  Absorptionsstreifen. 

Auf  Gifte  ete.  Bezügliches. 

*C.  Phisalix,  ein  flüchtiges  Gift.  Hantsekretion  Ton  Jalus 
terrestris.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1033—1036;  Compt. 
rend.  181,  955—958.  Julus  terrestris  giebt.  wenn  er  gereizt 
wird,  ans  den  Drüsenöffhungen  i)  der  Bauchseite  ein  eigenthamlich 
riechendes,  gelbes  Sekret  von  sich,  welches  subcutan  beim  Meer- 
schweinchen nur  lokale  Erscheinuniren  (Schmerz,  Schwellung) 
hervorruft,  aber  in  die  Bauchhöhle  injicirt  Temperaturherab- 
setzung, hämorrhagische  seröse  Peritonitis  und  Tod  des  Versuchs- 
thieres  verursacht.  Intravenös  ist  es  weniger  toxisch.  Das  Gift 
hält  sich  in  wässeriger  Lösung.  Durch  Siedehitze  in  geschlossenem 
Gefass  wird  es  nicht  verändert,  in  offenem  Gef&ss  erhitzt  ver- 
flüchtigt es  sich.  Herter. 

*B^hal  und  Phisalix,  das  Chinon,  aktive  Substanz  des  Giftes  von 
Julus  terrestris.  Ibid.,  1036—1038;  Compt.  rend.  181,  1005 
bis  1007.  Das  giftige  Sekret  von  Julus,  welcher  sich  gnt  in  der 
Gefangenschaft  hält,  reagirt  neutral ;  die  wirksame  Substanz  desselben 
läset  sich  destilliren  und  zeigt  die  Eigenschaften  des  Chinon s. 
Sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  weniger  in  Wasser, 
sie  reducirt  eine  möglichst  neutrale  Lösung  von  ammoniakhalligem 
Silbernitrat;  in  einer  salzsauren  Lösung  von  Jodkalium  macht 
sie  Jod  frei;  einige  Tropfen  gesättigter  Lösung  von  Hydro- 
coerulignon  f&rben  die  Lösung  der  Substanz  gelbroth  und  scheiden 
bald  dunkelgef&rbte  Nadeln  ab');  die  alkalische  Lösung  bräunt  sich 
beim  Stehen  an  der  Luft.  Die  Identität  der  Substanz  wurde  auch 
durch  toxikologische  Versuche  festgestellt.  Chinon  tödtet  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  zu  ca.  1,8mg.  Ein  Julus  secernirt  bei 
jeder  Erregung  ca.  0,22mg.  —  Beijerinck*)  beobachtete,  dass 
Streptothrix  chromogenes  Gasperini,  ein  die  Wurzeln  ge- 
wisser Bäume  bewohnender  Saprophjt^  auf  Kosten  der  organischen 
Substanzen  des  Erdbodens  Chinon  pfoducirt.  Herter. 


1)  Vergl.  0.  Duboscq,  Recherches  sdr  les  chilopodes.  Thöse, 
Paris  1899.  —  ^  Vergl.  Liebermann,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  10, 
1615.  —  ^)  Beijerinck,  Arch.  neerland.  des  sc.  exact.  et  nat.  1900, .326« 

34* 
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*0.  F.  Cook,  Campher,  durch  ein  Thier  abgeschieden.  Science 
N.  S.  12,  516—521;  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  191.  Polyzonium 
rosalbtim  sondert  ein  Sekret  ab.  das  den  Crernch  nach  Campher  hat. 
Der  Campher  scheint  hier  als  Schntzmittel  gebildet  zu  werden. 

*S.  Jourdain,  das  Gift  der  Scolopendren.  Compt.  rend.  181, 
1007-1008. 

*C.  Phisalix,  Entstehung  und  Entwickelung  der  Giftdrüsen  des 
Erdsalamanders.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  479—481. 

*C.  Phisalix,  sekretorische  Thätigkeit  des  Kerns  in  den  körnigen 
Drüsen  des  Erdsalamanders.    D)id.,  481—483. 

*A.  Benedicenti  und  0.  Polledro,  über  die  Natur  und  die  physio- 
logische Wirkung  des  Giftes  von  Spelerpes  fuscus.  Arch.  ital. 
de  Biol.  82,  135.  Das  Hautgift  vom  Geo-  oder  Pseudotriton  scheint 
mit  dem  Gifte  von  Triton  cristatus  identisch  zu  sein. 

*E.  Vollmer,  experimentelle  Studien  über  die  Behandlung  des 
Schlangenbisses.  Ing.-Diss.  (Binz)  Bonn  1892,  28  S.  l^/oige 
Cobragiftlösungen,  wie  Klapperschlangengiftlösungen,  werden  durch 
mehrere  Minuten  lange  Einwirkung  von  entsprechend^  Gaben  von 
filtrirter  Lösungen  50/o  Chlorkalk,  30/o  KMn04,  4— 50/o  JCls  oder 
2— 3<>/oigen  Bromwassers  ihrer  Giftkraft  beraubt  Ebenso  neutralisiren 
diese  Lösungen,  sofort  nach  der  Einverleibung  an  die  Yergiftungs- 
stelle  gespritzt,  örtlich  sonst  tödtliche  Giftdosen.  Spiro. 

*Elophe  B^nech,  Toxalbumine  retir4e  de  la  chair  d*anguille 
de  rividre.    Paris  1899. 

*Heinr.  Walbaum,  über  Zibeth,  Jasmin  und  Bösen.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Gesellsch.  88,  1908—1905.  Zibeth  ist  bekanntlich 
das  Sekret  einer  Analdrüse  verschiedener  Zibethkatzen ;  das  Handels- 
produkt bildet  eine  gelbbraune,  salbenartige  Masse  von  fllcalartigem 
und  zugleich  an  Moschus  erinnerndem  Geruch.  In  der  ParfÜmerie 
ist  der  Zibeth  unentbehrlich ;  er  findet  auch  zur  Fixirung  der  Gerüche 
bei  der  Fabrikation  der  Blüthenpomade  Verwendung.  W.  fand  bei 
der  Untersuchung  solcher  Blüthenpomade  (Jasmin)  die  höchstsiedenden 
Antheile  stark  nach  Skatol  und  Indol  riechend,  die  wahrscheinlich 
dem  zugesetzten  Zibeth  entstammten.  In  der  That  liess  sich  aus 
100  g  Zibeth  durch  Destillation  mit  Wasser  etwas  Skatol  gewinnen 
(O.io/o).  Andreasch. 


345.   E.  Quajat:    Respirationsprodukte  der   Eier    bei   der 

normalen  AusbrUtung  ^).    Verf.  hat  schon  früher  über  seine  Unter- 


1)  Prodotti  respiratorii  delle  nova  durante  Tincubazione  normale.   Atti 
della  B.  accad.  di  Agricoltura  di  Torino  Mftrz  1899. 
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sachangen  der  Respirationsprodakte  der  Brut  des  Maulbeerseiden- 
wnrms  vom  Moment  der  Ablage  bis  zur  Winterang  berichtet  und 
nan  die  gleichen  Produkte  während  der  normalen  Ausbrütnng  bei 
verschiedenen  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsbedingungen  und  bei 
den  verschiedenen  Rassen  untersucht.  Vom  praktischen  Stand- 
punkt aus  erscheint  die  alte  Methode,  die  Temperatur  graduell  zu 
steigern,  am  zweckmftssigsten  und  nur  wo  dies  nicht  möglich  ist, 
eine  rasche  Ausbrtttung.  Bei  der  graduellen  Temperatursteigerung 
kann  man  rascher  vorgehen  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  und  für 
die  japanischen  und  chinesischen  Seidenwürmer  ist  eine  einige  Tage 
anhaltende  Vorwärmung  auf  -j-10— 12®  G.  empfehlenswerth.  Die 
Bestimmung  der  Wasseransscheidung  der  Eier  in  trockener  und 
feuchter  Luft  ergab  nur  unsichere  Resultate,  die  Dauer  der  Aus- 
brütung ist  bei  beiden  gleich,  höchstens  beträgt  der  Unterschied 
einen  Tag,  und  die  Gesammtmenge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
variirt  kaum.  In  der  trockenen  Luft  geben  die  Eier  Wasser  ab, 
in  der  feuchten  nehmen  sie  solches  auf.  Wenn  möglich  soll  die 
Ausbrütung  in  normaler  Atmosphäre  geschehen,  hat  man  aber  nur 
die  Wahl  zwischen  ganz  feuchter  oder  ganz  trockener  Luft,  so  ist 
letztere  vorzuziehen.  Die  Versuche  mit  gradueller  Ausbrütung  bei 
verschiedenen  Rassen  ergaben,  dass  die  japanischen  mehr  Kohlensäure 
ausscheiden,  als  die  italienischen,  und  dass  weiss-gelbe  Kreuzungen  leb- 
haftere Respiration  haben  als  gelb-weisse.  Der  Arbeit  sind  übersichtliche 
Curven  der  täglichen  Kohlensäureausscheidung  der  Brut  beigegeben. 
Die  Activität  der  Respiration  nimmt  mit  der  fortschreitenden  Aus- 
brütung zu  bis  zum  Maximum,  das  285  Mal  so  gros  sein  kann  als  das 
Minimum,  das  im  Winter  beobachtet  wird.  Golasanti. 

346.  K.  A.  Hasselbalch:  Ueber  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel des  Htthnerembryos  ^).  Zur  weiteren  Bestätigung  der  in 
einem  früheren  Aufsatze  [J.  Th.  29,  522]  mitgetheilten  Yersuchs- 
ergebnisse  wurden  neue  Versuche  zur  Bestimmung  sowohl  des  Sauer- 
stofTverbrauches  wie  der  Kohlensäureproduktion  des  Hühnerembryos 
angestellt.     Es  diente   hierzu  ein  besonders  eingerichteter,    geschlos- 


1)  Skand.  Arch.  f.  Physiologie  10,  353—402. 


534  Xm.  Niedere  Thiere. 

sener  Apparat,  dessen  Brauchbarkeit  sehr  genau  geprüft  wurde, 
bezüglich  dessen  näherer  Anordnung  jedoch  auf  die  Originalabhand- 
lung hingewiesen  werden  muss.  Es  wurden  auch  neue,  unter  Beob- 
achtung neuer  Cautelen  ausgeführte  Bestimmungen  über  das  Wachs- 
thum  des  Hühnerembryos  unternommen.  Die  Untersuchungen  über 
den  respiratorischen  Stoffwechsel  des  lebenden  Hühnereies  in  atmo- 
sphärischer Luft  bestätigen  die  früher  gefundenen  Resultate  bezüglich 
der  Kohlensäureausscheidung.  Die  Sauerstoffaufnahme  steigt  regel- 
mässig mit  der  Entwickelung.  Der  Respirationsco6fficient  ist  niedrig, 
als  Mittel  0,677.  Es  Hess  sich  ferner  berechnen,  dass  das  Gewicht  des 
während  des  ganzen  Embryonallebens  verbrauchten  Sauerstoffes  un- 
gefähr ebenso  gross  ist  wie  das  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure, 
nämlich  nahe  an  6  g.  Der  niedrige  RespirationscoSfficient  lässt  ver- 
muthen,  dass  der  Stoffwechsel  des  Hühnerembryos  hauptsächlich 
in  einer  Verbrennung  von  Fett  besteht.  Pro  Stunde  und  pro  kg 
Gewicht  des  Embryos  (mit  Häutchen)  betrug  die  Kohlensäure  als 
Mittel  618,6  cm^  und  der  Sauerstoff  897  cm^.  Die  Kohlensäure- 
produktion des  Embryos,  pro  kg  und  Stunde  berech^kiet,  ist  nur 
wenig  geringer  als  die  durchschnittliche  Kohlensäureproduktion  der 
erwachsenen  Hühner  (in  den  Versuchen  von  Regnaul t):  der  Sauer- 
stoffverbrauch ist  dagegen  ein  wenig  grösser.  Am  respiratorischen 
Stoffwechsel  des  Hühnerembryos  nimmt  auch  ein  dritter  gasförmiger 
Factor  Theil,  den  Verf.  als  »Stickstoff«  bezeichnet,  der  aber  auch 
vielleicht  eine  Mischung  von  verschiedenen  Gasarten  ist.  Dieser 
»Stickstoff«  wird  ohne  erkennbare  Regel,  in  zuweilen  ziemlich  be- 
deutenden Mengen,  bald  aufgenommen,  bald  ausgeschieden.  Die 
Versuche  mit  sauerstoffreicher  Luft  führten  zu  wechselnden,  an- 
scheinend regellosen  Resultaten.  Hammarsten. 

347.   J.   Athanasiu:    lieber  den   Respirationswechsel  des 
Frosches  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ^).    Unter  Benutzung 

des  von  Pflüger  modificirten  Apparates  von  Regnault  und 
Reiset  wurde  der  Respirationswechsel  der  Frösche,  (immer  Männ- 
chen) untersucht,  wobei  die  einzelnen  Versuche  11 — 24  Std.  dauerten. 


1)  Pflüger *8  Arch.  79,  400-422. 
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Dieselben  zerfallen  in  2  Gruppen:  1.  24  Versuche,  die  in  den 
Monaten  Juni,  Juli,  August  und  September,  und  2.  30  Versuche, 
die  in  den  Monaten  October,  November,  Januar,  Februar  und  März 
ausgeführt  wurden.  Der  Mittelwerth  des  resp.  Quotienten  betrug 
fttr  die  erste  Gruppe  0,77,  und  fttr  die  zweite  Gruppe  0,95.  In  der 
kalten  Jahreszeit  übertraf  jedoch  der  resp.  Quotient  die  Einheit 
11  Mal.  Um  auf  den  Grund  dieser  Vergrösserung  des  resp.  Quot. 
zu  kommen,  untersuchte  Verf.  sämmtliche  bezughabenden  Factoren  und 
hebt  Folgendes  hervor:  Die  Temperatur  kann  diese  Erscheinung  nicht 
erklären,  weder  durch  sich  selbst,  noch  durch  eine  Modification  der 
funktionellen  Thätigkeit  (namentlich  Bewegungen).  Auch  kann  es 
sich  um  keinen  Einfluss  der  Doppelathmung  (Lungen  und  Haut) 
handeln,  denn  in  allen  Versuchen  athmeten  die  Thiere  in  der  Luft 
von  normaler  Zusammensetzung  und  immer  unter  gleichen  Verhält- 
nissen. Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen, 
dass  die  Frösche  während  der  warmen  Jahreszeit  viel  Kohlenhydrate 
und  wenig  Fett  verbrauchen  und  umgekehrt  im  Winter.  Es  mflsste 
demnach  der  resp.  Quot.  im  Winter  verringert  sein  —  wurde  aber 
«rhöht  vorgefunden.  Schliesslich  kommt  noch  der  Winterschlaf  in 
Betracht.  Die  Thiere  waren  zwar  wach,  aber  dieser  erzwungene 
Wachzustand  nähert  sich  viel  mehr  dem  Winterschlafe  als  dem  Sommer- 
Wachzustande.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Absorption  von  Oj 
nicht  in  gleicher  Weise  im  Sommer  und  Winter  vor  sich  geht,  und 
dass  im  Sommer  Og  über  den  Bedarf  aufgenommen  und  im  Körper 
zurückgehalten  wird.  (Bekannte  Versuche  von  Spallanzani, 
namentlich  aber  von  Pflüger,  dass  die  Frösche  im  Hg  und  Ng 
längere  Zeit  leben  können).  Im  Winter  ist  zwar  ihre  Verbrennung 
auf  ein  Minimum  reducirt,  trotzdem  ist  »der  Og- Verbrauch  gross, 
weil  in  dieser  Jahreszeit  mehr  Fett  verbraucht  wird,  und  weil  die 
Frösche  in  dem  nicht  sehr  Og-reichen  Moore  der  Teiche  den  Winter- 
schlaf zubringen.  Die  Annahme  scheint  berechtigt,  dass  die  Grösse 
des  resp.  Quot.  des  Frosches  im  Winter  von  der  Thatsache  abhängt, 
dass  dessen  Gewebe  Og-Reserven  besitzt.  Horbaczewski. 

348.    R.  Quinten:  Osmotische  Communication  zwischen  dem 
inneren  Medium  des  Thieres  und  dem   äusseren  Medium  bei  den 
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normalen  wirbellosen  Meerthieren  ^).  Das  innere  Medium  dieser 
Thiere  (Blut,  Hämolymphe,  Goelomflüssigkeit)  besitzt  einen 
Salzgehalt,  welcher  dem  des  Meerwassers  nahezu  gleich* 
kommt.  Diese  Gleichheit  wird  durch  Osmose  hergestellt;  ver- 
dünnt oder  concöntrirt  man  das  Meerwasser,  so  besteht  die 
Tendenz,  die  Verschiedenheit  zwischen  äusserem  und  innerem 
Medium  auszugleichen.  Diese  Schlüsse  zieht  Verf.  aus  Ver- 
suchen, in  denen  der  Chlorgehalt  der  Hämolymphe  resp.  der 
Goelomflüssigkeit  der  Thiere  mit  dem  des  Meerwassers  verglichen 
wurde.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  in  Serie  I  erhaltenen  Mittel- 
werthe,  als  Chlornatrium  berechnet. 


1)  Cümmunication  osmotique  chez  l'invertebre  marin  normal  entre  le 
milieu  int(?rieur  de  Tanimal  et  le  milieu  exterieur.  Compt.  rend.  181,  905 
bis  908.  Lab.  marit.  du  Museum,  St.  Vaast-la-Hongue,  Zool.  Stat.  Arcachou 
und  Lab.  des  Hautes-Etudes,  Coli,  de  France.  —  2)  Unter  Hämolymphe 
öind  auch  die  Coelomflüssigkeiten  mit  einbegriffen ;  die  Flüssigkeiten 
wurden  meist  nicht  von  den  suspendirten  Körperchen  getrennt,  nur  die 
der  Anneliden  wurden  vor  der  Analyse  centrifugirt. 


1 

Zahl  der 

NaCl  pro  Mille 

Bestimmungen 

Haemo- 

Meer- 

Haemo-      Meer-  • 

1 

lymphe*) 

wasser 

lymphe*) 

Wasser 

Echinodernien 

— ■ '  ■  ■     '       1 

Asterias  mbens    • 

.    33,39 

33,15 

6 

2 

Mollusken 

Ostrea  edulis 

,    32,94 

,     35,10 

6 

6 

» 

Aplysia  punctata 

32,53 

(     32,17 

2 

1 

n 

Octopus  vulgaris 

31,88 

33,70 

1 

1 

ff 

Sepia  officinalis 

;     32.50 

32,70 

6               2 

Anneliden 

Arenicola  piscatorum 

!    32,46 

9 

• 

1 

• 

Sipunculus  robustas 

34,90 

32,00 

11                3 

Crustaceen 

Carcinus  maenas    , 

31,47 

33,44 

13       .       10 

» 

Maja  squinado 

.   32,7.; 

32,76 

2                1 

* 

Homarus  vulgaris 

29,50 

? 

1              _ 

Mittel : 

• 

1 

32,43 

1 

33,13 
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In  Serie  II  wurde  die  Concentration  des  Meerwassers,  in 
welchem  die  Thiere  gehalten  wurden,  durch  Zusatz  von  destillirtem 
Wasser  oder  von  Chlorid  (NaCl,  KCl,  MgCl2)  verringert 
oder  erhöht,  und  am  Ende  des  Versuches  wurde  der  Chlorgehalt 
in  der  Hämolymphe,  sowie  in  dem  äusseren  Medium  bestimmt. 


Na  Gl  pro  Mille 


Haemo- 
lymphe  *) 


A äusseres 
Medium 


Asterias  rabens 
Ostrea  ednlis  . 
Aplysia  pnndata 

Octopus  TTilgaris 
Sepia  officinalis 
Arenicola  piscatorum 
Sipunculus  robnstus 

Carcinus  maenas  . 

Maja  squinado  .    . 
Horoarus  vulgaris 


21,70 
23,10 
28,69 
87,04 
24,74 
24,00 
25,34 
40,07 
25,74 
15,21 
43,75 
27,49 
22,00 


18,00 
23,70 
23,40 
36,77 
25,15 
22,10 
22,00 
39,78 
22,00 
11,70 
52,65 
23,57 
23,00 


Versuchs- 
dauer 


3h 

3,. 

4h  30m 

5„  30 

1„45 

0„  30 

1  .,  15 
4„ 
1»  15 

23  „ 

7„ 
3„ 

2  „  30  „ 


Diese  Tabelle  zeigt  die  Tendenz  der  Hämolymphe  sich  mit  dem  ver- 
wendeten äusseren  Medium  in  Grleichgewicht  zu  setzen,  und  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  Tendenz  verwirklicht  wird.  Da  nur 
für  Asterias  eine  direkte  Communication  der  Körperflttssigkeit 
mit  dem  äusseren  Medium  besteht,  muss  es  sich  um  einen  osmo- 
tischen Vorgang  handeln.  Daher  nehmen  die  Thiere  in  hypo- 
tonischen Medien  durch  Aufnahme  von  Wasser  an  Gewicht 
zu  bis  das  Gleichgewicht  erreicht  ist,  und  in  hypertonischen 
Medien  verringert  sich  das  Gewicht  derselben  durch  Abgabe  von 
Wasser.    Eine  in  verdünntem  Meei'wasser  gehaltene  Aplysia 


1)  Unter  Hämolymphe  sind  auch  die  Coelomflüssigkeiten  mit 
einbegriffen;  die  Flüssigkeiten  wurden  meist  nicht  von  den  suspendirten 
Körperchen  getrennt,  nur  die  der  Anneliden  wurden  vor  der  Analyse 
centrifugirt. 
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von  ursprÜDglich  288  g  Gewicht  wog  nach  35  Min.  321g,  nach  1, 
3  und  4h,  339,  359  und  359,5g,  ein  Sipuncnlns  von  42g 
wog  nach  23  Min.,  Ih  15  Min.  und  5  h  30  Min.  45,5,  48  and 
48  g.  In  concentrirtem  Meerwasser  sank  das  Gewicht  einer 
Aplysia  von  310  g  in  4  h  auf  284  g,  in  der  folgenden  Stande 
sank  dasselbe  nicht  weiter.  £in  Sipancalas  von  30g  wog  nach 
30  Min.,  1  h  30  Min.,  2  h  30  Min.  and  4  h  29,  27,5,  27  und  26,5  g, 
eine  Arenicola  von  12,5  g  wog  nach  2  h  30  Min.  nur  noch  11g.  — 
Ueber  die  Abhängigkeit  des  Salzgehaltes  in  der  Hämolymphe  von  dem 
des  äusseren  Mediums  bei  wirbellosen  Meerthieren  vergl.  Fr6d^ricq, 
J.  Th.  14,  361^)  und  Bottazzi^),  über  die  osmotischen  Processe 
nach  Veränderung  des  äusseren  Mediums  P.  Bert,  J.  Th.  13,  325;  16, 
339  u.  a.  Herter. 


349.   R.  Qu  in  ton:    Permeabilität  der  äusseren   Wand   der 
wirbellosen  Meerthiere,  nicht  nur  fUr  Wasser,  sondern  auch  fUr  die 

Salze ^).  In  der  Versuchsserie  I  füllte  Verf.  in  ein  Glasgef^s 
eine  gemessene  Menge  verdünnten  oder  concentrirten  Meer- 
wassers, dessen  Chlorgehalt  bekannt  war,  setzte  in  dasselbe  eine 
Aplysia,  welche  vorher  mit  dem  gleichen  Meerwasser  bespült  und 
dann  abgetrocknet  war,  liess  dieselbe  eine  bestimmte  Zeit  darin  und 
bestimmte  nach  Wiederentfernung  des  Thieres  durch  Wägung  des 
Gefässes  und  Titrirung  des  Chlor,  wie  viel  letzteres  nunmehr  an 
Wasser  und  Chloriden  enthielt;  ans  der  Differenz  berechneten  sich 
die  Mengen  der  von  dem  Thier  abgegebenen  resp.  aufgenommenen 
Substanzen.  Verf.  giebt  folgende  Tabelle,  aus  welcher  die  Osmose 
der  Chloride  hervorgeht. 


1)  Fröd^ricq,  auch  Bull.  acad.  roy.  Belg.  4,  209,  1882  und  Arch. 
zool.  expörim.  1891,  117.  —  2)  Bottazzi,  Arch.  it.  hiolog.  1897,  61.  — 
^)  Permeabilit^  de  la  paroi  exterieure  de  Tinvert^bre  marin,  non  seulement 
a  Teau,  mais  encore  aux  sels.  Compt.  rend.  181,  952 — 955.  Stat.  zool. 
Arcachon. 
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No. 
des 
Ver- 
suchs 


Gewicht 

der 
Aplysia 

g 


Dauer 

des 
Versuchs 


Volum 

des 
Wassers 

cm^ 


Chlorid- 
gehalt 
desselhen 

o/oo 


I 

II 
III 
IV 


393 

804 
673 

288 


303 


13  h 

5  h  80  m 

10  h 

Ih 
3„ 
4„ 

Oh  18m 
0  „  40  ., 

1 ,.  14  „ 

2  „  14  „ 

3  „  17  „ 
4„  15  „ 

11» 


250 
190 
250 
266 
1000 
930 
280 
228 
209 
208,5 
250 
286 
226 
219 
212 
208,4 
207 
207 


24,1 

27,34 

41 

36,77 

•21,2 

25,74 

20,94 

28,63 

25,74 

25,92 

20,23 

21,97 

23,3 

24,38 

25,56 

25,77 

26,12 

26,64 


Zu-  resp.  Ahnahme 

Chloride 
g 


-60 


—  0,835 


-f  16         —2,720 


70 

52 
71 
71,5 

14. 

24 

31 

38 

41  j5 

43 

48 


+  2,738 

—  0,476 

—  0,484 

—  0,459 

+  0,127 
+  0,208 
+  0,282 
+  0,361 
4-  0,316 
+  0,349 
+  0,457 


In  Serie  II  wurde  eine  dem  Meerwasser  isotonische  Mischung 
hergestellt,  welche  aber  statt  32  nur  21  ^j^q  Chlorid  enthielt 
(Meerwasser  666,  Süsswasser  333,  feuchtes  Magncsiumchlorid  100  g, 
Gefrierpunkt  — :  2,04^).  Von  11  Carcinus  raaenas  derselben 
Provenienz  wurde  bei  dreien  zunächst  die  Bestimmung  der  Chloride 
in  der  Hämolymphe  vorgenommen;  sie  ergab  30,9  bis  31, 3^/^^; 
zwei  wurden  18  Std.  in  Meerwasser  gehalten,  nach  dieser  Zeit 
hatten  sie  ^I^q  ihres  Gewichts  verloren,  der  Gehalt  an  Chloriden 
(30,6  resp.  30,8 ^/^q)  war  im  Wesentlichen  unverändert  geblieben; 
sechs  der  Thiere  wurden  eben  so  lange  in  der  chloridarmen 
Mischung  gehalten,  sie  verloren  ^f^^  ihres  Gewichts,-  der  Chlorid- 
gehalt ihrer  Hämolymphe  betrug  nur  25,7  bis  27,8  ^/^q,  es  waren 
also  Chloride  in  die  Aussenilüssigkeit  diffundirt.  Aehnliche 
Resultate  wurden  in  anderen  Versuchen  an  Carcinus  sowie  an 
Sipunculus   erhalten.     In  Serie  III   wurden  Aplysien,    deren 
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Coelomflüssigkeit  normal  hur  0,025  resp.  0,27 ®/o<,  Phosphor- 
säure enthält,  in  verdünntes  und  mit  Natrinmphosphat  ver- 
setztes Meer  Wasser  eingebracht;  die  drei  angewandten  Mischungen 
enthielten  28,9,  25,84  und  20,3 ^/^^  Chlorid,  neben  1,25,  1,5  und 
4,56  ®/qq  Phosphorsäure;  drei  Aplysien,  welche  8,  6  und  2  Std.  in 
den  verschiedenen  Mischungen  gehalten  waren,  hatten  in  ihrer 
Coelomflüssigkeit  28,38,  28,39  und  26,43  ^/^o  Chloride  neben  0,34, 
0,33  und  0,878 ®/oo  Phosphorsäure.  Die  Phosphate  diffundiren 
demnach  wie  die  Chloride  aus  dem  äusseren  in  das  innere  Medium. 
Obige  Versuche  stützen  die  Anschauung  des  Verf.'s  [J.  Th.  27,  530 ; 
28,  150;  29,  500],  dass  auch  bei  den  höheren  marinen  Wirbellosen, 
bei  denen  Leibeshohle  und  Gefässsystem  geschlossen  sind,  die  an- 
organischen Bestandtheile  des  inneren  Mediums,  denen  des  Meer- 
wassers entsprechen,  vergl.  Genth^s  Analysen  des  Blutes  von 
Limuius  cyclops^)  und  die  von  Mourson  und  Schlagden- 
hauffen  [J.  Th.  12,  465]  ausgeführte  Untersuchung  der  Körper- 
flüssigkeit von  Strongylocentrotus  lividus.  Herter. 

350.    H.  M.  Vernon:  Wärmestarre  bei  kaltblütigen  Thieren^. 

Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von  Gotch  arbeitete,  fasst  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  folgendermaassen  zusammen.  Bei 
allmählicher  Erwärmung  der  willkürlichen  Muskeln 
gewisser  Wirbelthiere  von  12  bis  90®  treten  gewöhnlich  drei 
verschiedene  Contractionen  auf,  von  denen  die  erste  die 
stärkste  ist.  Bei  Amphibien  (Rana  temporaria  und  esculenta, 
Kröte,  Amblystoma  tigrinum  und  Salamander)  begann  die 
primäre  Contraction  gewöhnlich  bei  ca.  33®  und  culminirte  bei  ca. 
43®;  die  erste  secundäre  Contraction  begann  im  Allgemeinen  bei  ca. 
50  oder  56®,  die  zweite  bei  ca.  70®.  Die  Erregbarkeit  verschwand  bei 
38,5®.  Bei  Reptilien  (Testudo  graeca,  Emys  orbicularis 
und  Grasschlange)  waren  die  Zahlen  38  und  49®,  60  und  70®; 
die  Erregbarkeit  wurde  erst  bei  ca.  45®  aufgehoben.  Fische 
(Anguilla  vulg.  und  Carassius  auratus)  ergaben  ähnliche 
Zahlen  wie  die  Amphibien.  Der  Herzmuskel  zeigte  nur  eine 
schwache  primäre  und  eine  einzige  secundäre  Wärmecontraction,   er 


1)  Genth,  Ann.  Chem.  Pharm.  81,  68.  —  ^)  Heat  rigor  in  cold-blooded 
animals.    Journ.  of  physical.  24,  289—287. 


XnL  Niedere  Tbiere.  541 

verhielt  sich  im  fibrigen  ftimlich  wie  die  willkürlichen  Maskeln. 
Die  Mnskeln  Wirbelloser  zeigten  meist  eine  deutliche  primäre 
Wärmecontraction,  aber  die  secundftre  Contraction  war  bedeutend 
au6gesprochener.  Bei  den  Mollusken  (Anodoc  cygnaea, 
Planorbis  corneus,  Helix  aspersa,  Lymnaeus  stagnalis) 
begann  die  Contraction  bei  41,3  bis  51,4^  und  culminirte  bei 
48,1  bis  53,9^;  die  secundäre  Contraction  begann  bei  ca.  56^, 
die  Erregbarkeit  verschwand  bei  44,5  bis  48,1®.  Bei  Arthro- 
poden (Krebs,  Dytiscus)  begann  die  primäre  Contraction 
bei  ca.  24®  und  culminirte  bei  ca.  40®,  die  secundäre 
begann  bei  62  resp.  46®;  die  Erregbarkeit  wurde  bei  ca. 
39®  aufgehoben.  Bei  Lumbricus  terrestris  und  Hirudo 
medicinalis  trat  die  primäre  Contraction  bei  38  resp.  44®  ein, 
eine  secundäre  bei  57®;  die  Erregbarkeit  erlosch  bei  39  resp.  48®. 
Eine  Reihe  von  Tersuchen  betraf  den  Einfluss  der  Digestion  in 
Salzlösungen  auf  den  M.  sartorius  und  gastrocnemius 
von  R.  temporaria.  0,2  bis  0,4®/Qige  Lösungen  setzten  die 
Temperatur  der  primären  Contraction  um  7,9  resp.  5,6®  herab,  0,8 
bis  4,0®/Qige  erhöhten  dieselbe  um  4,5®;  der  Verlust  der  Erreg- 
barkeit trat  bei  den  in  den  hypotonischen  Lösungen  digerirten 
Muskeln  um  3,9  resp.  2,9®  früher  ein  als  bei  normalen,  bei  den 
mit  hypertonischen  Lösungen  behandelten  um  0,6  resp.  0,7® 
später.  Die  secundären  Contractionen  wurden  durch  die  Salzlösungen 
nur  wenig  beeinflusst.  Sie  beruhen  wahrscheinlich  auf  der  Coagu- 
lation  von  Albuminstoffen,  denn  ihre  Temperaturen  stimmen 
nahe  mit  den  Coagulationstemperaturen  der  letzteren  flberein  (nach 
Halliburton  Paramyosinogen  47®,  Myosinogen  56®,  Myoglobulin 
63®,  Albumin  73®).  Der  Wassergehalt  der  Muskeln  steht  in 
keinem  regelmässigen  Yerhältniss  zu  den  Contractionstemperaturen. 
Die  Muskeln  der  Grasschlange,  welche  bei  42,5®  ihre  Erreg- 
barkeit verlieren,  enthalten  25®/^  festen  Rückstand  (bei  115®  be- 
stimmt); die  der  Schildkröten,  welche  bei  ca.  46®  unerregbar 
werden,  enthalten  18®/^  Rückstand;  Aal  und  Goldfisch  verlieren 
die  Erregbarkeit  der  Muskeln  bei  derselben  Temperatur;  sie  enthalten 
36  resp.  15®/q  feste  Bestandtheile.  Im  Allgemeinen  enthalten  die 
unwillkürlichen  Muskeln  ungefähr  ebenso  viel  feste  Bestandtheile 
als   die   willkürlichen,    der   Herzmuskel   ca.   3®/q  weniger. 
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Beim  Erhitzen  von  12  bis  90^  verkfirzten  sich  die  Maskeln  der 
Wirbelthiere  durchschnittlich  um  ca.  40  ^/g,  die  der  Wirbellosen  nur 
um  ca.  10%  oder. noch  weniger.  Zur  Zeit,  wo  die  Erregbarkeit  der 
Muskeln  der  Wirbelthiere  verschwand,  betrug  die  Yerkfirzung  fflr 
Emys  ca.  25%  für  die  Kröte  und  R.  temporaria  ca.  20%,  aber 
für  Axolotl  und  Aal  nur  ca.  5%.  Herter. 

351.   H.  M.  Vernon:  Die  Todestemperatur  gewisser  mariner 

Organismen^).  Wie  oben  mitgetheilt  wurde,  verlieren  die  Muskeln 
verschiedener  Thiere  ihre  Erregbarkeit  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen. Etwas  darüber  liegen  die  Todestemperaturen,  welche 
Verf.  bei  einer  Reihe  von  Seethieren  genauer  festzustellen  suchte^). 
Früher  [J.  Th.  26,  577]  ausgeführte  Bestimmungen  des  festen 
Rückstandes  der  Thiere  ermöglichten,  die  Beziehung  des  Wasser- 
gehaltes zur  Todestemperatur  zu  verfolgen,  wie  folgende  Tabelle  zeigt* 
Die  mit  I  bezeichneten  Bestimmungen  wurden  im  März  und  April 
ausgeführt,  die  mit  II  bezeichneten  im  Juli  und  August;  die  fast 
ausnahmslos  höheren  Zahlen  dieser  Reihe  sprechen  für  eine  Ge- 
wöhnung an  die  höhere  Sommertemperatur  des  Meeres. 


Mittlere 
Todes- 
temperatur 


I 


II 


Feste 

Bestand- 

theile 

o/o 


Coelenterata 

Tanicata 
Coelenterata 


M 


I» 


Mollusca 


>» 


»» 


>> 


Vertebrata 


ti 


Cestus  veneris 

Salpa  africana 

Carmarina  hastata 

Rhizostoma  pulmo 

Beroe  ovata 

Pterotrachea  coronata 

Cymbulia  peronii 

Tethjrs  leporina 

Octopus  vulgaris 

Amphioxus  lanceolatus 

Serranus  scriba 


34,00 
37,70 
36,90 
89,40 
36,40 
42,30 
85,70 
40,50 
36,00 
40,60 
86,00 


38,20 

40,70 
36,30 


42,10 


0,24 

0,35») 

0,38 

0,53 

0,60 

0,53 

0,66 

1,2 
11,7 
12,8 
16,7 


')  The  death  temperature  of  certain  marine  organisms.  Joum.  of.  physioL 
'25,  131—136.  Zool.  Station,  Neapel.  —  2)  Eine  Zusammenstellung  älterer 
Beobachtungen  bei  Davenport  und  Castle,  Arch.  f.  Entwickelungsmechanik 
2, 227,  1896.  —  »)  Mittel  zweier  Bestimmungen  an  zwei  anderen  Salpa-Species. 
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Die  Todestemperatar  zeigt  demnach  eine  gewisse  Tendenz,  mit  der 
Zunahme  der  festen  Bestandtheile  zu  steigen,  doch  finden  sich  zahl- 
reiche Ausnahmen.  In  der  Versuchsreihe  II  wurden  noch  folgende 
Todestemperaturen  festgestellt:  Actinia  equina  43,5  ^  Anemonia 
sulcata  40,9^,  Echinus  microtuherculatus  38,9^,  Stron- 
gylocentrotus  lividus  40,7^  Rhyncobolus  siphonostoma 
43,3^  Palaemon  squilla  39,5^  Mugil  cephalus  37,7^ 
Hippocampus  guttulatus  38,7^  Bei  Strongylocentrotus 
wurde  constatirt,  dass  die  Eier  mit  zunehmender  Entwicklung 
hinnen  6  Tagen  (bis  zum  Pluteus)  allmählich  gegen  Temperatur- 
steigerungen resistenter  wurden,  die  unentwickelten  Eier  starben  bei 
28,5  ^  die  Plutei  bei  40,3  ^.  Wahrscheinlich  verhalten  sich  diese 
Embryonen  wie  die  des  Frosches,  dessen  Eier  nach  Davenport^) 
während  der  ersten  zehn  Tage  das  sechsfache  Gewicht  erreichen, 
während  die  festen  Substanzen  sogar  abnehmen,  sie  werden  also  viel 
wasserhaltiger  bei  der  Entwickelung,  die  Resistenz  gegen  hohe  Tem- 
peraturen hat  also  keine  Beziehung  zu  dem  Gehalt  an  festen  Bestand- 
theilen.  H  e  r  t  e  r. 

352.   6.  Manca:   Chemische  Untersuchungen  an  Kaltblütern 

im  Hungerzustande  ^.  I.  Um  die  chemischen  Einflüsse  des  Hunger- 
zustandes bei  Kaltblütern,  insbesondere  bei  den  Eidechsen  festzu- 
stellen, hat  M.  vergleichende  chemische  Bestimmungen  an  solchen 
Thieren  gemacht,  die  ernährt  worden  waren  und  solchen,  die  bis 
zum  Tod  gehungert  oder  eine  bestimmte  Zeit  lang  nicht  gefüttert 
worden  waren.  In  einigen  Versuchen  war  die  Nahrungsentziehung 
eine  vollständige,  d.  h.  das  Thier  bekam  weder  Futter  noch  Wasser, 
wobei  noch  der  Unterschied  gemacht  wurde,  dass  das  Thier  einmal 
bei  gewöhnlichen  atmosphärischen  Verhältnissen,  ein  anderes  Mal  in 
feuchtigkeitgesättigter  Luft  gehalten  wurde.  In  anderen  Versuchen 
dagegen  wurde  dem  Thier  zwar  nicht  zu  fressen,  wohl  aber  Wasser 
gegeben.  Die  chemischen  Bestimmungen  erstreckten  sich  auf  die 
Bestimmung  des  H^O-Gehalts,  der  Trockensubstanz,  des  Gesammt- 
stickstoffs  und  der  Asche  des  ganzen  Körpers.  Aus  dem  Werth  des 
Stickstoffs  wurden  dann  durch  Multiplication   mit  6,25   die  Eiweiss- 

1)  Davenport,  Proc.  Boston  soc.  N.  H.  28,  13,  1897.  —  ^  Kicerche 
chimiche  intorno  agU  animalia  sangue  freddo  sotto  porti  ad  inanizione. 
Archivio  di  farmacologia  e  terapia  8,  1900. 
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Substanzen  berechnet.  Die  Fette  und  Kohlehydrate  wurden  nicht 
direkt  bestimmt,  sondern  nur  als  Differenz  berechnet  und  als  »Stoffe  a« 
angeführt  als  Summe  der  Fette  -4-  Kohlehydrate  -f-  Asche,  während 
als  »Stoffe  ß<c  die  Samme  der  Fette  -f-  Kohlehydrate  bezeichnet  ist. 
Von  den  in  12  Tabellen  verzeichneten  zahlreichen  Daten  dieser  Be- 
stimmungen sei  hier  nur  eine  Uebersicht  gegeben.  Tab.  I:  Procentuale 
Zusammensetzung  der  Thiere  beim  Hunger  und  der  Controlthiere  im 
Ganzen.  Tab.  II:  Desgleichen  für  die  in  feuchtigkeitgesättigter 
Luft  ohne  Futter  und  ohne  Wasser  gehaltenen  Thiere.  Tab.  III: 
Desgleichen  für  die  Thiere  ohne  Wasserentziehung.  Tab.  IV:  Pro- 
centuale Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  der  Thiere  bei 
Nahrungs-  und  Wasserentziehung.  Tab.  V :  Desgleichen  der  Trocken- 
substanz bei  fettchtigkeitgesättigter  Luft.  Tab.  VI :  Desgleichen  ohne 
Wasserentziehung.  Tab.  VII  siehe  unten.  Tab.  VIII:  Gewichts- 
verlust des  Körpers  und  der  verschiedenen  Stoffe  —  die  einzelnen 
urspranglichen  Werthe  zu  100  gesetzt  —  bei  Eidechsen  in  feuchtig- 
keitgesättigter Luft  nach  vollkommener  Nahrungs-  und  Wasser- 
Entziehung.  Tab.  IX:  Desgleichen  ohne  Wasserentziehung.  Tab.  X 
siehe  unten.  Tab.  XI :  Gewichtsverlust  der  einzelnen  Stoffe  bezogen 
auf  das  Anfangsgewicht  des  Körpers  der  Eidechse  =  100  gesetzt, 
nach  Nahrungs-  und  Wasserentzi^hung  in  feuchtigkeitgesättigtem 
Raum.  Tab.  XII:  Desgleichen  nach  Nahrungsentziehung  ohne  Wasser- 
entziehung. Es  seien  nun  die  Tabellen  für  die  nuter  normalen 
Feuchtigkeitsverhältnissen  der  Atmosphäre  angestellten  Versuche  hier 

ausführlich  wiedergegeben : 

Tab.  VIL 
Gewichtsverlust  der  einzelnen  Stoffe  nnd  des  gesammten  Körpers  nach  Nahrungs- 
und  Wasserentziehnng  (die  einzelnen  ursprünglichen  Werthe  =  100  gesetzt). 


Versuch 

Dauer 

des  Versuchs 

in  Standen 

Gewichtsverlust  o/q  der  Anfangswerthe 

^1 

El 

1 

ij 

<^    go 
2  ^ 

m 

Stoffe 
a 

Stoffe 
ß 

0) 

< 

L 

5 

454 

23,35 

29,73 

8,40 

6,84 

10,61 

___ 

m. 

5 

240 

20,03 

23,81 

10.89 

Zinkae 

32,85 

45,87 

10,23 

IV. 

5 

474 

19.53 

21,55 

13,69 

12,80 

16,03 

.— 

V. 

1 

335 

28,11 

34,10 

10,40 

Ziubm 

32,81 

— 

— 

V. 

1 

670 

33,89 

39,75 

16,51 

1544 

19,51 

— - 

— 

V. 

1 

575 

22,50 

28,34 

5,17 

6,69 

2,04 

— 

V. 

1 

1032 

42,98 

48,51 

26,57 

25,94 

28,02 

— 
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Tab.  X. 

Oewichtsverlust  der  einzelnen  Stoffe  (das  Anfangskörpergewicht  --^  100  gesetzt) 
bei  der  Eidechse  nach  vollständiger  Nahrangs-  und  Wasserentziehnng. 


Versuch 

Dauer 

Gewichtsverlast  der  einzelnen  Stoffe 

9> 

1             KS 

fcL 

h 

SS 

> 

des  Versuchs 
in  Stunden 

s  ^ : 

V    S    ^ 

HjO 

_I1 

^  i2  5 

Stoffe   Stoffe 
a          ß 

OB 

L       5 

454 

28,35 

89,30 

10,69 

5,05 

lU.       5 

240 

20,03 

83,92 

16.08 

— 

— 

2,19 

V. 

1 

335 

28,11 

90,70 

9,32 

— 

— 

— 

V. 

1 

670 

38,89 

87,72 

12,28 

7,76 

4,52 

— 

— 

V. 

1 

575 

22.50 

94,20 

5,80 

0,63 

— 

15,17 

V. 

1 

1032 

42,98 

84,42 

15,85 

— 

5,10 

— 

10,48 

In  Tabelle  VII  findet  sich  für  die  Bestimmangen  Serie  III  und  V 
eine  Zunahme  der  Menge  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  angegeben,  da  bei 
Vergleich  der  anfänglichen  chemischen  Zusammensetzung  des  Thieres 
mit  der  nach  dem  Hungern  zum  Schluss  gefundenen  Zusammensetzung 
eine  Zunahme  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  von  4,5705  g  um  0,2876  g  und 
um  0,009  g  sich  ergiebt.  Diese  scheinbar  paradoxen  Beobachtungen 
lassen  sich  einmal  aus  individuellen  Abweichungen  im  Anfangsgewicht 
beim  ausgehungerten  Thier  und  dem  Controlthier  erklären,  andererseits 
aus  dem  geringen  Eiweissconsum  während  einer  verhältnissmässig 
kurzen  Hungerperiode.  II.  M.  unterzieht  die  bei  21  normalen 
Eidechsen  gefundenen  analytischen  Werthe,  die  er  zur  Controle  be- 
stimmt hatte,  einer  eingehenden  Betrachtung.  Diese  Controlthiere 
wurden  mit  CHCI3  getödtet  und  die  Untersuchungen  an  dem  ge- 
tödteten  Thiere  ausgeführt.  Es  wurden  die  Mittel  aus  den  für  die 
einzelnen  Stoffe  gefundenen  Werthen  berechnet  und  die  Abweichungen 
der  verschiedenen  Werthe  der  verschiedenen  Thiere  od^r  Thier- 
gruppen  von  den  entsprechenden  Mittelwerthen.  Die  Mittelwerthe 
wurden  gleich  100  gesetzt  und  hierauf  die  entsprechenden  Maximal- 
und  Minimalwerthe  bezogen.  Wenn  z.  B.  das  Mittel  des  Körper- 
gewichts 5,31g  war,  der  höchste  gefundene  Werth  6,30g  und 
der  niederste  4,18  g,  so  wurde  5,31  =  100  gesetzt  und  der 
Maximalwerth  dadurch  auf  118,  der  Minimalwerth  auf  78  berechnet. 

Ualj,  Jahresbericht  ffir  Thiercliemie.    1€00.  35 
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Dies  drückt  der  Autor  in  der  Weise  kurz  aus,  dass  er  sagt,  die 
Schwankungen  des  Körpergewichts  waren  100:118:78.  —  In 
dieser  Weise  berechnet  ergaben  sich  folgende  Werthe  för  die  normale 
Eidechse :  Körpergewicht  5,31  g,  H^jO  70,87  ®/<j,  Trockensubstonz  29,13, 
stickstoffhaltige  Stoffe  17,54,  Stoffe  a  11,61,  Stoffe  ß  8,09,  Asche  3,48. 
Es  waren  ferner  die  Werthschwankungen  für:  Asche  100 :  122:  6 1^ 
Stoffe  o  100:114:61,  Stoffe  ß  100:117:70,  Körpergewicht 
100  :  118  :  78,  Trockensubstanz  100  :  108  :  86,  stickstoffhaltige  Stoffe 
100  :  106  :  96,  H^O  100  :  105  :  96.  Bezieht  man  die  verschiedenen 
Werthe  auf  die  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz,  und  setzt 
man  diese  =  100,  so  erhält  man  folgende  Werthe:  Stickstoffhaltige 
Stoffe  60,10  ^/o,  Stoffe  a  39,90,  Stoffe  ß  27,78,  Asche  11,97.  Da» 
Verhältniss  der  verschiedenen  Mittelwerthe  der  verschiedenen  Be- 
standtheile  der  Trockensubstanz  berechnete  sich  folgendermaassen : 

Stickstoffhaltige  Stoffe  zu  den  Stoffen  a=  1,50 
«  «       «      «         «       j9  =  2,16 

<  *c      «    der  Asche        =5,0 

Colasanti. 

353.   L  Paira-Mall:  Ueber  die  Verdauung  bei  Vifgeln,  ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung^).    Bei  den 

Körner  fressenden  Vögeln,  Hühnern,  Tauben  und  ähnlich  auch  bei  den 
Fleisch  fressenden,  mit  einem  >  Mittelmagen <  versehenen  Krähen, 
Elstern,  ist  das  meiste  Proferment  in  der  Schleimhaut  des  Hunger- 
magens enthalten  und  wird  während  der  Verdauung  nach  aussen 
gestossen,  so  dass  die  Schleimhaut  etwa  6—8  Std.  nach  der  Fütterung 
am  ärmsten  an  Ferment  ist;  im  Muskelmagen,  in  der  Speiseröhre  und 
im  Kropf  wird  kein  Pepsin  abgeschieden.  Die  Bauchspeicheldrüse^ 
deren  histologische  Veränderungen  denen  des  Hundes  entsprechen^ 
enthält  im  Hungerzustand  nur  wenig  proteolytisches  und  amylolytischea 
Ferment,  sondern  ladet  sich  mit  beiden  erst,  wenn  die  Magen- 
verdauung beginnt.  Bezüglich  anatomischer  Details  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Spiro. 


1)  Pf lüger's  Archiv  80,  600—627  (bei  P.  Grützner,  Tübingen); 
auch  Ing.-Diss.  Mönchen  1900,  28  Seiten. 
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354.  C.  Tb.  Mttrner:  Analysen  einiger  Concremente  ven 
StVrfiscIien  aus  dem  Kaspiscben  Meere  ^).  Das  grösste  Concrement 
war  ein  echter  Belagenstein  von  Accipenser  huso  (Russisch :  Beluga). 
Sein  Gewicht  war  60,5  g.  Die  Oberfläche  weiss,  sehr  hart,  an 
einigen  Stellen  glatt,  an  anderen  kleinhöckerig.  Das  Innere  strahlig 
krystallinisch.  Der  Stein  enthielt  Spuren  von  organischer  Substanz 
nnd  kein  anderes  Metall  als  Calcinm;    Kohlensäure,   Oxalsäure  und 

Harnsäure  kamen  nicht  vor.  Der  Hauptbestandtheil  war  Calcium- 
diphosphat,  ohne  Triphosphat;  daneben  kam  auch  etwas  Calcium- 
sulfat  vor.  Die  Zusammensetzung  war  folgende:  CaHPO^  +  2  HjO 
97,40/0,  CaS04  +  2H20  1,1,  ätherlösliche  Substanz  0,2,  ProteXn- 
stoflf  0,2,  Rest  (Wasser  etc.)  1,1.  Zwei  andere  Concremente  von 
anderen  Störarten  unterschieden  sich  von  dem  obengenannten  Steine 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  auch  etwas  Tri-Calciumphosphat, 
3 — 11^2^ Iq  und  ausserdem  auch  sehr  kleine  Mengen  Magnesia  ent- 
hielten. Hammarsten. 

355.  L  Scofone  und  E.  Buffa:  Wirkung  einiger  Serum- 
arten auf  die  Fische^).  Die  Autoren  haben  bei  chinesischen  Gold- 
fischen Einspritzungen  von  Aalsernm  gemacht  und  zwar  in  die 
Rtlckenmuskeln.     Vor   der   Einspritzung    wurden    die    Thiere   stets 

einige  Tage  unter  Beobachtung  gehalten.  Es  ergab  sich,  dass  ein 
Aalserum,  das  in  einer  gewissen  Dosis  einen  10  kg  schweren  Hund 
innerhalb  weniger  Minuten  tödtete,  in  gleicher  Dosis  von  einem 
50  g  schweren  Goldfisch  ohne  Schaden  ertragen  wird.  Diese  grosse 
Widerstandskraft  des  Goldfischs  gegen  das  Aalsernm  bewog  die 
Verff.  zu  untersuchen,  wie  Fische  die  Einspritzung  heterogenen 
Serums  höherer  Wirbelthicre  vertrügen.  Sie  spritzten  Goldfischen 
und  jungen  Schleiheu  Blutserum  vom  Hund  und  vom  Esel  ein.  Der 
toxische  Co^fficient  der  verschiedenen  Serumarten  ist  fflr  die  Ein- 
spritzung bei  Thieren  anderer  Gattung  zwar  wenig  bekannt,  aber 
die  Verff.  konnten  doch  wenigstens  soviel  sicher  feststellen,  dass  die 
untersuchten  Fische  eine  weit  grössere  Widerstandskraft  gegen  das 


1)  Analyser  u  konkrement  frän  Kaspiska  störfiskar.  Upsala  Lakären. 
Förh.,  N.  F.  6,  142.  —  *)  Azione  di  alcuni  sieri  sui  pesci.  Giornale  della 
K.  Accad.  di  Medicina  di  Torino  68,  456,  1900. 
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Hunde-  mid  Eselserum  haben  als  Kaninchen.  Es  konnte  auch  nach- 
gewiesen werden,  dass  alle  diese  Senimarten  (vom  Aal,  vom  Hund 
und  vom  Esel)  keine  globulicide  Wirkung  auf  das  Blut  des  Gold- 
fisches austoben.  Colasanti. 

256.   Otto  V.  FUrth:  Ueber  den  Stoffwechsel  der  Cephalo- 

poden^).  Zur  Gewinnung  des  Harns  wurden  die  Ureteren  von  Öc- 
topus  unterbunden  und  nach  3  Tagen  die  Harnsäcke  durch  An- 
schneiden entleert.  Die  pro  die  gelieferte  Harnmenge  betrug  durch- 
schnittlich 36  cni'^.  In  dem  Harn  fanden  sich  zum  Theil  Sedimente, 
aus  mohnkorngrossen  Körnern  bestehend,  welche  nach  entsprechender 
Behandlung  die  Reaktionen  der  Harnsäure  ergaben.  Die  Harn- 
fiüssigkeit  enthielt  stets^  Eiweiss,  auch  wenn  sie  dem  lebenden 
Thiere  ohne  weiteren  Eingriff  entnommen  wurde.  Verf.  gelang  es 
nicht,  .nach  dem  Lüdy 'sehen  Verfahren  Harnstoff  nachzuweisen, 
auch  nicht,  als  ein  grosser  Octopns  essigsaures  Ammon  ii^jicirt  er- 
halten hatte.  Dagegen  Hess  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
Hypoxanthin  nachweisen,  während  Kreatinin  und  Hippursäure 
fehlten.  Auch  die  Prüfung  auf  gepaarte  Schwefelsäuren  ergab  ein 
negatives  Resultat,  ebenso  die  Untersuchung  auf  Zucker  und  Taurin. 
Dagegen  enthält  der  Cephalopodenharn  eine  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, die  sich  vorläufig  mit  keinem  bekannten  Harnbestandtheile 
identificiren  lässt.  Von  anorganischen  Bestandtheilen  konnten  K, 
Na,  NH4,  Ca,  Mg,  HCl,  H^SO^  und  H3PO4  aufgefunden  werden. 
Der  Harn  (140  cm')  eines  Octopusweibchens  nach  reichlicher  Fütte- 
rung wurde  nach  Pfaundler  untersucht,  ebenso  der  120  cm'  be- 
tragende Harn  nach  Ureterenunterbiudung.  Die  betreffenden  Werthe 
mögen  im  Original  eingesehen  werden.  Die  Eiweissbestimmung  ergab 
für  den  ersten  Harn  0,12,  für  den  zweiten  0,07  "/q;  die  Zusammen- 
setzung war  94,68  Wasser,  3,63  anorganische  Bestandtheile,  0,12 
Eiweiss,  1,57  ^/^  andere  organische  Substanzen.  Hervorzuheben 
wäre,  dass  die  Menge  des  Ammoniakstickstoffs  eine  relativ  sehr 
grosse  ist,  indem  etwa  ^/g  des  gelösten  Stickstoffs  in  dieser  Form 
auftritt.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  353—380.    Physiol.-chem.  Institut 
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357.  6.  Wetze I:  Die  organischen  Substanzen  der  Schalen 
von  Mytilus  und  Pinna  ^).  Werden  die  Schalen  von  Pinna  entkalkt, 
so  erhalt  man  neben  einem  roth  gefftrbten  Conchiolin  noch  weisse 
Flocken  in  viel  geringerer  Menge,  welche  der  Perlmuttersnbstanz 
entstammen.  Letzterer  Körper  ist  kohlenstoffilrmer  als  das  rotbe 
Conchiolin,  beide  enthalten  Schwefel  (1,76  ^/^  im  rothen  Conchiolin). 
An  den  Schalen  von  Mytilus  edulis  lassen  sich  sogar  drei  verschie- 
dene Schichten  nach  dem  Entkalken  unterscheiden.  Zur  Untersuchung 
der  Zersetzungsprodukte  durch  Säure  wurde  aber  keine  Scheidung 
vorgenommen,  sondern  die  organische  Grundlage  der  Schalen  als 
Ganzes  untersucht,  nachdem  sie  durch  Salzsäure  entkalkt  und  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelt  worden  waren.  Die  so  gereinigte 
Substanz  gab  52,3  C,  7,6  H,  16,4  N,  0,65  ^/^S.  Bei  der  Zersetzung 
mit  Schwefelsäure  (1  : 2)  wurde  Tyrosin,  Leucin  und  GlycocoU  er- 
halten; Phenylamidopropionsäure  wurde  nicht  gefunden.  Im  Conchi- 
olin ist  ein  Hexonkern  enthalten,  wie  sich  aus  der  Biuretreaktion 
und  den  mit  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Spaltungsprodukten 
ergiebt  Als  reinstes  Conchiolin  kann  das  der  Pinnaschalen  betrachtet 
werden,  besonders  wenn  man  es  durch  Alkoholbehandlung  von  seinem 
rothen  Farbstoffe  befreit.  Es  giebt  die  Biuret-,  Mi  Hon 'sehe  und 
Xanthoprotelnreaktion,  mit  Kali  geschmolzen  zeigt  es  starken  Indol- 
geruch.     Verf.  theilt  femer  folgende  Bestimmungen  mit: 


Amid-    I  Diainino- 
stickstoff '  Stickstoff 


Fibroin  ans  weisser  Seide   . 
Fibroin  aas  gelber  Seide     . 

Leim 

Rothes  Pinnaconchiolin  .    . 
Seidenleim  aas  gelber  Seide 


0,42 
0,56 
1.76 
3,47 

8,24 


18,85 

8,66 

10,00 


Die  Analyse  des  Pinnaconchiolins  ergab:  52,87  C,  6,04  H,  16,6  N  und 
0,85 %S,  welche  nahe  mit  den  von  Engel  [J.  Th.  20,  317  und 
22,  367]  für  die  Eischalen  von  Murex  gefundenen  Zahlen  aberein- 
stimmt. —  Der  aus  den  entkalkten  Pinnaschalen  durch  Alkohol  aus- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2»,  386—410. 
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ziehbare  gelbrothe  Farbstoff  ist  auch  in  Chloroform  and  Olivenöl 
löslich.  —  Beim  Kochen  der  Mytilusschalen  mit  Schwefelsäure  bleibt 
ein  schwarzes  Pigment  ungelöst,  aus  welchem  durch  Alkalibehandlung 
und  SäurefiLllung  eine  Melaninsäure  der  Zusammensetzung  62,05  C, 
3,9  H,  7,7®/oN  erhalten  wurde.  Andreasch. 

358.  Fr.  N.  Schulz:  Kommt  in  der  Sepia-Schulpe  Cellulose 

vor^).  Gegenüber  Ambronn  [J.  Th.  20,  318]  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  P.  Krawkow  [J.  Th.  22,  395]  und  E.  Zander 
[J.  Th.  27,  71]  wird  gezeigt,  dass  Cellulose  in  den  Sepia-Schulpen 
nicht  vorkommt.  Zwar  erhält  man  beim  Ansäuern  des  mit  Kupfer- 
oxydammoniak erhaltenen  Extraktes  einen  Niederschlag ,  derselbe 
besteht  aber  nicht  aus  Cellulose,  sondern  aus  Eiweiss,  das  durch  die 
beim  Entkalken  angewandte  Säure  in  Lösung  gebracht  ist  und  leicht 
eine  Kupferverbindung  eingeht.  Spiro. 

359.  E.  Rodiez:  Ueber  den  osmotischen  Druck  des  Blutes 
und  der  inneren  Flüssigkeiten  bei  den  Selachiern  ^).  Verf.  studirte  den 

Einfluss  vonVeränderungen  in  der  Concentration  des  äusseren  Medium 
auf  die  Zusammensetzung  der  Körperflüssigkeiten.  Das  Wasser 
des  Oceans  gefriert  bei  —  2,05  bis  — 2,09^,  das  des  Beckens 
von  Arcachon  ist  weniger  concentrirt,  zeigt  übrigens  bedeutende 
Schwankungen  in  der  Concentration.  Der  Gefrierpunkt  des  Wassers 
in    den  Aquarien   der    biologischen   Station  variirte    zwischen 

—  1,87  und  —  1,95^  (eine  33  ^/^  ige  Chlornatriumlösung  gefriert  bei 

—  1,90^).  Den  Gefrierpunkt  des  Serum  der  Selachier  fand  Verf. 
sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  des  Wassers,  in  welchem 
sie  lebten,  in  einigen  Fällen  war  er  0,04  bis  0,05  ^  niedriger,  viel- 
leicht weil  die  aus  dem  Ocean  stammenden  Thiere  sich  noch  nicht 
vollständig  acclimatisirt  hatten.  Bei  demselben  Thier  zeigt  die 
Pericardialflüssigkeit,  die  Peritoneal flüssigkeit  und 
(bei  Weibchen)  die  Uterusflüssigkeit  denselben  Gefrierpunkt 
wie  das  Serum.    Diese  Flüssigkeiten  besitzen  einen  nahezu  constanten 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  124—128.  —  «)  Sur  la  pression 
osmotique  du  sang  et  des  liquides  internes  chez  les  poissons  s^laciens. 
Compt.  rend.  181,  1008-1010. 


XUI.  Niedere  Thiere.  551 

Chlorgehalt,  welcher  aber  nnr  die  Hälfte  oder  höchstens  zwei 
Drittel  des  im  Meerwasser  enthaltenen  beträgt.  Der  Mag- 
nesinmgehalt  and  der  feste  Rückstand  verhält  sich  ähnlich; 
übrigens  ist  das  Yerhältniss  der  Salze  im  Serum  abweichend 
von  dem  im  Meerwasser;  in  letzterem  beträgt  das  Chlor  ca.  Vso  ^^^ 
Magnesiums,  in  ersterem  bei  Scyllium  catulus  nur  ^/g^.  Beiden 
meisten  Selachiern  (Trjgon  vulgaris,  Scjllinm  canicula 
und  catulus,  Centrina,  Galeas  canis,  Raja  ondulata  etc.) 
betrugen  die  Chloride  im  Serum,  als  I^aCl  berechnet  15,5  bis 
17  g  pro  1,  bei  Torpedo  wurden  bis  22,6  g  gefunden.  Die  oben 
erwähnten  Körperflüssigkeiten  waren  stets  reicher  an  Chloriden  als 
'das  Serum,  Urin  und  Galle  schienen  immer  ärmer  daran  zu  sein. 
Wenn  trotz  des  abweichenden  Salzgehalts  die  Körperflüssigkeiten  und 
das  äussere  Medium  den  gleichen  Gefrierpunkt  zeigen,  so  ist  dies 
durch  die  ausgleichende  Wirkung  des  hohen  Harnstoffgehalts 
in  ersteren  zu  erklären  (20  bis  27  g  pro  1).  Verf.  arbeitete  unter 
Leitung  von  Jolyet.  Herter. 

360.  Raphael  Dubois:  Ueber  das  normale  Kupfer  in  der 
Thierreibe  0- 

Znr  Biestimmnng  des  Kupfers  wurde  die  thierische  Substanz  ge- 
trocknet, mit  kaliumbisulfat-haltiger  Salpetersäure  behandelt  (auf  dem  Sand- 
bad), dann  mit  kaliomnitrat-haltiger  Scbwefelääure.  Das  Extrakt  wurde  einge- 
dampft, mit  Salpetersäure  aufgenommen,  wieder  eingedampft  (auf  dem  Wasser- 
bad) und  mit  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoff ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  verdünntem  Schwefelamroonium  [!  Red.] 
gewaschen,  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  auf  dem  Wasserbad  einge- 
dampft, der  Bückstand  in  Schwefelsäure  aufgenommen,  die  Lösung  auf  freiem 
Feuer  getrocknet,  der  Rückstand  in  15  cm>  leicht  angesäuerten  Wassers  gelöst 
und  in  gewogener  Platinschale  mittelst  zweier  Poggendorf*8cher  Elemente 
elektrolysirt  (12  bis  18  Std.);  der  Eupferniederscblag  in  der  Schale 
wurde  bei  fortdauerndem  Strom  mit  lauem  Wasser  gewaschen. 

D.  fand  das  Kupfer  regelmässig  in  normalen  Thieren 
und  Pflanzen.  Die  Menge  ist  sehr  verschieden,  nicht  nur  bei 
•den    verschiedenen    Species,     sondern    auch    bei    den    einzelnen 


1)  Sur  le  cuivre  normal  dans  la  s4rie  animale.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
^2,  392—^94.  Lab!  marit.  de  biolog.  Tamaris-sur-Mer  und  lab.  de  physiol. 
ifön.  Lyon. 
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Varietäten.  Die  Fische  enthalten  im  Allgemeinen  weniger  als 
die  Wirheliosen;  auch  die  untersuchten  Ascidien  waren  sehr  arm 
an  Kupfer.  Der  Grehalt  der  einzelnen  Organe  ist  sehr  verschieden. 
So  fanden  sich  hei  Palinurus  vulgaris  im  Blut  22,97mg' 
Kupfer  pro  100  g  (141,66  mg  in  der  Trockensuhstanz)  ^  im  Muskel 
4,47  (17,64);  die  Eier  waren  frei  von  Kupfer.  D.  giebt  folgende 
Tabelle  für  den  Kupfergehalt  der  ganzen  Thiere: 


Eupfei 

'  in  mg 

pro 

100  g 

frisch 

ge- 

•A Mm^^^^^ 

trocknet 

Coelenteraten 

Antbea  cereus 

2,85 

5,00 

Würmer 

Hirndo  officinalis 

Spur 

Spar 

Echinodermen 

Echinns  escalentus 

»t 

»» 

1* 

Stichopas  regalis 

2,83 

4,59 

» 

Asterias  rnbens 

2,45 

7,14 

Crustaceen 

Palaemon  serratas 

2,50 

10,00 

j» 

Clibanorius  barbatus 

6,00 

18,75 

» 

Astacus  finviatilis 

8,07 

11,76 

Mollusken 

Ostrea  edalis^ 

9,65 

45,83 

>» 

Ostrea») 

13,79 

72,72 

n 

Haliotis  striata 

4.00 

16,66 

» 

Mytilus  edalis 

3,24 

16,67 

n 

Unio  margaritifera 

Spur 

Spar 

D 

Pecten  jacobaeas 

4,71 

20,27 

n 

Helix  pomatia 

6,11 

7,64 

Fische 

Clnpea  harengns 

Spur 

Spar 

»♦ 

Clupea  sardina 

1,82 

5,85 

>» 

Tinea  vulgaris 

Spur 

Spar 

»f 

Cyprinus  carpio 

B 

n 

Herter. 

361.    Charles  Dhiri:  Das  Kupfer  im  Blut  der  Invertebrateif 
und  die  respiratorische  Capacität  des  Hämocyanins  ^).   In  je  10  cm^ 


1)  Das  frische  Blut  von  Helix  pomatia  enthielt  24,39 mg  pro  100g. 
—  8)  Marenn  es,  weiss.  —  «)  Maren nes,  grün.  —  *)  La  caivre  h^matique 
des  invertebr^s  et  la  capacite  respiratoire  de  Th^mocyanine.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  62,  458-— 459.    Lab.  physiol.  gen.  Sorbonue. 
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Blut  bestimmte  Verf.  das  Kupfer  nach  dem  Verfahren  von  Lapicqne 
[dieser  Band  pag.  99]: 


Kupf 

er   mg 

Kupf 

er  mg 

inlOOcm' 

in  100  g 

in  100  cm' 

in  100  g 

frischen 

Trocken- 

frischen 

Trocken- 

Blutes 

substanz 

Blutes 

substanz 

Cancer  pagurus 

3,5 

^^^^ 

Helix  pomatia 

7,0 

175 

«t 

7,5 

— 

ff 

7.5 

205 

♦♦ 

13,5 

ff 

8,0 

— 

Palinums  valgaris 

7,5 

— 

ff 

11,5 

— 

»* 

10,5 

70 

12,5 

— 

1» 

.     11,0 

75 

OctopusTQlgftris 

18,0 

— 

Horoarus  vulgaris 

9,5 

— 

f« 

18,0 

^^ 

11 

10,5 

20,0 

153 

Astacus  fluviatilis 

4,0 

ff 

23,5 

— 

»» 

8,0 

Der  Kupfergehalt  schwankt  erheblich  bei  derselben  Species. 
Die  drei  ersten  Bestimmungen  an  Helix  betrafen  Thiere  im  Winter- 
schlaf, die  beiden  letzten  wurden  im  Monat  Mai  vorgenommen.  Mit 
dem  Kupfergebalt  schien  die  Intensität  der  blauen  Farbe  zu 
wechseln.  In  mehreren  Fällen  bestimmte  D.  ausser  dem  Kupfergehalt 
auch  die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  nach  dem 
Schütteln  mit  Luft.  Der  Sauerstoff  wurde  in  20  cm'  Blut  nach  der 
Hydrosulfit-Methode  in  dem  von  Lambling  und  Lapicque 
modificirten  Apparat  titrirt.  Bei  Helix  fand  sich  neben  6,5  resp. 
11,5  mg  Kupfer  1,45  resp.  2,2  cm^  Sauerstoff  in  100  cm'^  Blut 
(Temp.  17  resp.  19®),  bei  Homarus  neben  9,5  resp.  10,5  mg  Ca 
3,0  resp.  3,1cm'  Sauerstoff,  (Temp.  17  resp.  18,5®),  bei  Astacus. 
neben  8  mg  Cu  2,4cm'  Sauerstoff  (Temp.  22°).  Herter. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Oxydation, 

^Günther  Strecker,  üher  das  Sauerstoffbedürfniss  des  aus- 
geschnittenen Säugethierherzens.  Pflüger's  Arch.  80, 
161 — 174.  Das  Säugethierherz  stellt  seine  Thätigkeit  ein  oder  nimmt 
dieselbe  nach  Erschöpfung  durch  Salzwasserspülung  nicht  oder  nur 
unyollkommen  auf,  wenn  man  es  auch  mit  der- besten,  jedoch  yöllig 
Oj-freien  Ernährungsflüssigkeit  speist.  Es  genügt  jedoch  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zufuhr  von  O2  zur  Erhaltung  des  Herzens  am 
Leben  und  bei  kräftiger  Thätigkeit.  Horbaczewski. 

362.  A.  Medwedew,  Über  die  oxydativen  Leistungen  der  thieri- 

schen  Gewebe.   IL 

363.  M.  Jacoby,    über   das    Aldehyde   oxydirende   Ferment   der 

Leber  und  Nebenniere. 

*H.  Steudel,  über  Oxydationsfermente.  Deutsche  med.  Wochen- 
schr.  1900,  372—375.  Eine  üebersieht  der  Arbeiten  von  Bertrand 
[J.  Th.  24,  702  und  folgende  Jahrgänge]  und  der  im  Anschluss  an 
dieselben  entstandenen  ausgedehnten  Literatur  französischer  Forscher 
über  die  in  den  Pflanzen  vorkommenden  Oxydasen. 

Horbaczewski. 
Oxydationsfermente  vergL  auch  Kap.  XVIL 

*J.  Abelous  und  E.  G^rard,  über  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen einer  reducirenden  und  einer  oxydirenden  Diastase 
in  den  thierischen  Organen.    Compt.  rend.  129,  1023. 

*Bertbelot,  über  die  Gleichzeitigkeit  der  Oxyd ations-  und  Hydra- 
tationsphänomene,   welche    auf  Kosten    der    organischen 
Substanzen  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  des  freien  Sauer- 
stoffs und  des  Lichtes  vor  sich  gehen.    Cinquant^naire  de  la  soc 
de  biolog.    Vol.  jub.  Paris,  1899,  1—10. 

*W.  Manchot,  über  freiwillige  Oxydation.  Leipzig,  Veit  u.  Comp. 
.  1900,  48  S. ;  auch  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  3.  Unter  Autoxydation 
versteht  M.  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  durch  chemische  Verbin- 
dungen bei  niederen  Temperaturen.  Dieser  Vorgang  beansprucht  ein 
besonderes  Lateresse  für  den  Physiologen,  da  ja  alle  Oxydationen 
im  lebenden  Organismus   bei  niederer  Temperatur  vor  sich  gehen. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  555 

Verf.  konnte  zeigen,  d&«8  bei  Oxydation  gewisser  phenolartiger  Deriyate 
höherer  Kohlenwasserstoffe  in  alkalischer  Lösung  auf  1  Mol.  Gesamrat- 
verbranch  yon  Sauerstoff  stets  1  Mol.  Wasserstoffsuperoxyd  entsteht. 
Oxanthranol  C6H4(C .  OH)2C6H4  löst  sich  in  Alkalien  mit  blutrother 
Farbe,  doch  wird  diese  Lösung  beim  Schütteln  mit  Luft  entfärbt 
unter  Bildung  von  Anthrachinon.  Durch  Zusatz  von  Barytwasser 
konnte  M.  durch  Bildung  des  schwer  löslichen  BaOs  die  Entstehung 
7on  Wasserstoffsuperoxyd  nachweisen.  Die  Rolle  der  Alkalien  bei 
dem  Processe  der  Autoxydation,  bei  dem  immer  auf  1  Mol.  ver- 
brauchten Sauerstoff  1  Atom  activirt  wird,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Wie  Oxanthranol  verhielten  sich  Dihydrophenanthrenchinon  und  Hydro- 
chrysochinon  beim  Schütteln  mit  Sauerstoff  in  alkalischer  Lösung. 
Aeusserst  verwickelt  wird  der  Process  der  Autoxydation,  wenn  die 
Oxydationsprodukte  mit  dem  zugleich  entstehenden  HjOs  reagiren. 
Dann  kommt  es,  wie  bei  der  Oxydation  des  Terpentin,  schliesslich 
zur  Sprengung  des  Benzolringes  durch  fortgesetzte  Sauerstoffaufnabme, 
und  die  Anzahl  der  gleichzeitig  verlaufenden  Reaktionen  lässt  sich 
nicht  mehr  übersehen. 

*G.  Meillöre,  analytische  Werthe  und  Verhältnisse,  welche  gestatten, 
die  organischen  Oxydationen  zu  verfolgen  und  die  Aus- 
scheidungen im  Urin  zu  bestimmen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52.  325—327.  Für  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  behält  Verf. 
die  Hypobromi-t- Methode  bei.  Zur  Ausführung  derselben  nimmt 
er  10  bis  20  cm^  zehnfach  verdünnten  Urin,  1  bis  2  cm^  Lauge  (lessive 
des  savonniers),  1  bis  2  cm^  Zuckersyrup  und  einen  Ueberschuss  des 
Reagens  (10  g  Brorakalium  in  100  cm^  Eau  de  Javel  mit  30  Volumen 
von  aktivem  Chlor).  Mit  dem  für  Harnstoff  erhaltenen  Werth  ver- 
gleicht M.  die  nach  dem  Vorgang  von  Byasson  festgestellte  Re- 
ductionswirkung  des  Urins  auf  Kaliumpermanganat 
(Kreatinin,  Harnsäure  etc.).  Er  versetzt  10  bis  40  cm^  des  verdünnten 
Harns  mit  20  cm^  halb  concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser 
q.  s.  ad  ca.  100  cm*  sowie  mit  20  cm*  0,50/oiger  Pennanganatlösung, 
lässt  eine  Stunde  stehen,  fügt  20  cm*  Ferroammoniumsulfat- 
lösung  (62,02  g  in  1000  cm'  zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure) 
dazu  und  titrirt  mit  dem  Permanganat  zurück.  Den  ^Perman- 
ganat-Index*  fand  M.  hoch  in  der  Gravidität  und  patho- 
logischen Complicationen  derselben,  sowie  bei  kritischen  Aus- 
scheidungen im  Harn,  dauernd  bei  fiebernden  Tuberculosen 
und  Krebskranken.  Für  die  Titrirung  der  Extraktivstoffe  mit 
Bromwasser  [Etard  und  Riebet,  J.  ITi.  12,  184;  13,  195]  ver- 
setzt M.  50  cm*  Urin  mit  10  cm*  halb  concentrirter  Schwefelsäure 
und  50  cm*  l^/oigem  Bromwasser;  nach  10  Min.  giebt  er  einen 
Tropfen  Jodkaliumlösung  und  etwas  Stärkekleister  dazu,  und  titrirt 
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mit  ca.  20/oiger  Natriumsulfltlösung,  deren  Titer  mit  H/oiger  Jod- 
lösung  bestimmt  wurde.  Herter. 

364.  P.  Pellacani,  über  das  Leben  der  Gewebe  nach  dem  Tode. 

365.  A.  Bonanni,  die  Vorgänge  der  Oxydation  und  der  Synthese  bei 

chronischer  Vergiftung  mit  salzsaurem  Cocain. 

366.  A.  Bonanni,  Einfluss  des  Pyrogallols  auf  die  Vorgänge  der  Oxy- 

dation und  der  Synthese. 

867.   J.  Haidane,  die  yermeintliche  Oxydation  von  Eohlenoxyd  im 
lebenden  Körper. 

Respiration, 

*J.  Morat  etM.  Doyon,  Traitä  de  Physiologie,  fonctions  de  nutrition: 
Respiration,  Excretion  p.J. Morat;  Digestion,  Absorption 
par  M.  Doyon.    Paris,  Masson  et  Comp.  1900,  588  pag. 

♦M.  Schaternikow,  ein  neues  Verfahren,  die  vom  Menschen  aus- 
geathmete  Luftmenge  und  deren  Eohlensäuregehalt  zu 
messen.    Physiologiste  russe  1,  194 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  776. 

•A.  Desgrez  und  V.  Balthazard,  Anwendung  der  Regeneration 
der  abgeschlossenen  Luft  durch  Natriumsuperoxyd  auf  den 
Menschen.  Compt.  rend.  181,  429—431,  812—813,  Bouchard's 
Lab.  Verff.  haben  von  Petit  einen  Apparat  construiren  lassen, 
welcher  auf  dem  J.  Th.  29,  535  auseinandergesetzten  Princip  beruhend, 
das  Athmen  von  Menschen  in  irrespirablen  Gasen  gestattet.  Der  auf 
dem  Rücken  zu  tragende  Apparat,  welcher  12  kg  wiegt,  enthält  ein 
Uhrwerk,  welches  das  regelmässige  Hineinfallen  von  Natriumbioiyd 
in  Wasser  bewirkt  (wobei  Sauerstoff  und  Natriumhydrat  entsteht) 
und  einen  durch  einen  elektrischen  Motor  getriebenen  kleinen  Venti- 
lator zur  Mischung  der  Luft  im  Apparat.  Herter. 

*George  F.  Jaubert,  über  die  Regeneration  der  abge- 
schlossenen Luft  mittelst  Natriumbioiyd.  Compt.  rend.  181, 
715-716. 

*Tripet,  Wirkung  der  Ströme  hoher  Frequenz  auf  die  elemen- 
tare Respiration  (Activität  des  Gaswechsels  zwischen  Blut  und 
Geweben).    Compt.  rend.  180.  1785—1787. 

*W.  Plavec,  Ober  die  Bedeutung  der  Blut  gase  für  die  Athem- 
bewegungen.    Pflügers  Archiv  79,  195—210. 

*Jean  Lepine.  über  die  medullären  Läsionen  der  plötzlichen 
atmosphärischen  Decompression.  Compt  rend.  soc.  biolog.  52, 
873.  Nach  plötzlicher  Decompression  (im  Betrage  von  bis  10  Atmo- 
sphären in  einigen  Sekunden),  welche  sofortigen  Tod  herbeiführt, 
finden  sich  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  im  Rücken- 
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mark  primäre  Hämorrhagien  und  Gasembolien  der  Gefässe 
(bei  längerer  Lebensdauer  zu  Infarcten  führend),  femer  Gas  blasen 
im  Centralkanal  und  in  den  Interstitien  der  Gewebe. 

Herter. 

*J.  V.  Laborde,  der  Kespirationsreflex  und  sein  Mechanismus 
bei  der  Funktion  von  Herz  und  Athmung,  durch  die  radio- 
skopische  Beobachtung  demonstrirt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51, 
993—996.  Wird  ein  Thier  durch  Verschluss  der  Trachea 
a84)hyk tisch  gemacht,  so  kann  man  durch  ryth mische  Trac- 
tionen  der  Zunge  Athembewegungen  und  Herzcontrac- 
tionen  für  einige  Zeit  wieder  herrorrufen,  ohne  dass  der  Trachea- 
Verschluss  aufgehoben  wird.  Mittelst  der  X-Strahlen  lassen  sich 
diese  Bewegungen  genau  verfolgen,  wie  Verf.  mit  Hilfe  von  Camus 
und  Guichard  feststellte.  Der  Versuch  gelingt  auch  bei  schein- 
todten  Menschen.")  Herter. 

*J.  V.  Laborde,  über  die  experimentelle  und  praktische  Bestimmung 
des  inneren  oder  latenten  Ueberlebens  der  functionellen 
Eigenschaften  des  Organismus  beim  Scheintod.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  21—23.  —  Derselbe,  der  respiratorische 
Keflex,  sein  Mechanismus  und  sein  erstes  Auftreten,  hervorgebracht 
durch  rythmische  Tractionen  der  Zunge.  Ibid.,  77 — 81.  — 
Derselbe,  maximale  Dauer  des  postmortalen  Ueberlebens 
der  funktionellen  Elemente  des  Athmungsreflexes.  Praktische 
Anwendung  für  das  automatische  Zeichen  des  wirklichenTodes, 
zugleich  wirksamstes  Mittel  der  Wiederbelebung.  Mechanischer 
Apparat  für  diesen  doppelten  Zweck  (Zungenzieher).  Ibid.,  126 
bis  180.  Reizt  man  beim  normalen  Thier  faradisch  den  N.  laryngeus 
superior  oder  das  centrale  Ende  des  durchschnittenen  N.  vagus, 
so  treten  zunächst  unregelmässige  Athembewegungen  auf, 
bei  weiterer  Heizung  erfolgt  Stillstand  der  Respiration.  Die- 
selbe Reizung  bewirkt  beim  asphyk tischen  Thier  (einfache  Er- 
stickung oder  tiefe  Chloroformirung)  das  Wiederauftreten 
der  Respirationsbewegungen,  beginnend  mit  einer  Inspiration. 
Dem  entsprechend  bewirkt  ein  continuirlicher  Zug  an  der 
Zunge  einen  Stillstand  der  Respiration,  von  Verf.  bei  Spasmus 
des  Zwerchfells  (Aufstossen)  angewendet,  während  rythmische 
Tractionen  der  Zunge  Respirationsbewegungen  bei  Asphyk- 
tischen  hervorrufen.  Die  Maximalzeit,  nach  welcher  die 
Wiederherstellung  von  Athmung  und  Kreislauf  durch  Trak- 
tionen der  Zunge  bei  scheintodten  Thier en  (Meerschwein,  Hund) 


1)  Vergl.  Laborde,  Traitement  physiologique  de  la  mort  apparente. 
2q  Edition. 
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gelingt,  beträgt  drei  Stunden.  Verf.  berichtet  anch  über  einen 
Fall,  in  dem  nach  dieser  Zeit  die  Rettung  eines  Menschen  gelang, 
welcher  10  Minutei;  unter  Wasser  gewesen  war.  Das  Misslingen 
der  Wiederherstellung  der  Athmung  nach  drei  Stunden  ist  ein 
sicheres  Zeichen  des  Todes.  Die  Schwierigkeit,  die  Traktionen 
der  Zunge  so  lange  fortzusetzen,  auch  wenn  eine  geeignete  Zange 
benutzt  wird,  föhrte  zur  Konstruktion  automatischer  Apparate 
zu  diesem  Zweck;  der  erste,  yon  Auguste  Mouchel  konstruirte, 
besass  ein  Uhrwerk,  welches  hftufig  aufgezogen  werden  musste ;  Verf. 
bat  einen  Apparat  anfertigen  lassen,  welcher  durch  einen  elek- 
trischen Motor  getrieben  wird,  entweder  mittelst  einer  vor- 
handenen Elektrizitätsquelle  oder  mittelst  eines  kleinen  transportablen 
Akkumulators,  welcher  5  bis  6  Std.  arbeiten  kann.  Her t er. 

368.  B.  V.  Fenyvessy,  Wirkung  der  Schilddrüsenpräparate  auf 

Circulation  und  Athmung. 
*A.  Mosso,  physiologische  Wirkung  und  therapeutische 
Anwendungendes  comprimirten  Sauerstoffs.  Compt.  rend. 
181,483—484.  M. bestätigt  dieUnschädlichkeit  hoher  Kohlen- 
oiyd-Spannung  in  der  Athmungsluft  bei  gleichzeitig  erhöhter 
Spannung  des  Sauerstoffs  (Haidane).  Kaninchen,  Hunde 
und  Affen  konnten  ohne  Schaden  eine  Luft  mit  60/q  Kohlenoxyd 
athmen,  wenn  die  Spannung  des  Sauerstoifs  2  Atmosphären  betrug, 
oder  die  Luft  unter  10  Atmosphären  Druck  stand.  Der  Üebertritt 
in  die  freie  atmosphärische  Luft  muss  allmählich  bewerkstelligt 
werden,  sonst  sterben  die  Thiere.  M.  empfiehlt  Apparate  mit  com- 
primirtem  Sauerstoff,  um  durch  Kohlenoxydgas  vergiftete  Menschen 
zu  retten.  Herter. 

369.  J.  J.  K i j a n i t z i n ,  weitere  Untersuchungen  über  den  Einfluss  steri- 

lisirter  Luft  auf  Thiere. 

370.  Em.  Formanek,  über  die  Giftigkeit  der  Ausathmungsluft. 

♦Erich  Harnack,  eine  Vorrichtung  zur  Ausführung  von  Gas- 
vergiftungen an  grösserenThieren.  Arch.  f.  experim.  PathoL 
u.  Pharmak.  44,  142 — 147.  In  der  den  Hörsaal  und  Vorbereitungs- 
raum trennenden  Wand  wurde  ein  hermetisch  zu  verschli essender 
Glaskasten  von  ca.  270  1  Luftraum  eingemauert,  der  mittelst  eines 
Ventilationsrohres  ventilirt  werden,  und  in  den  man  giftige  Gase  bei 
Versuchen  bequem  einleiten  kann.  Horbaczewski. 

•Nestor  Gr^hant.  neue  physiologische  Untersuchungen  über  die 
explosiven  Gemische  von  schlagenden  Wettern  und  von 
Methan.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  591 — 594,  Lab.  physiol. 
g(^n.  Museum  d'hist.  nat.  Nach  Haidane  starben  von  57  Opfern 
einer  Explosion  schlagender  Wetter  in  einer  Grabe  zu  Tylorstown 
52  an  Kohl enoxyd Vergiftung.    Verf.   bestätigt  die  Bildung 
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von  Kolilenoxyd  bei  der  Verbrennung  von  Methan.  Ein 
Hund  von  4,5  kg  athmete  17  Min.  ein  Gemisch  von  Lnft  und 
schlagenden  Wettern,  welches  ca.  0,75 o/q  Methan  enthielt;  in  seinem 
Blat  fand  sich  0,30/o  Kohlenoxyd  (nach  Kicloax  durch  üeber- 
leiten  des  nach  Absorption  der  Kohlensäure  zurückbleibenden  Gases 
über  feste  Jodsäure  bei  150  0  bestimmt).  Als  derselbe  Hund  17  Min. 
ein  gleiches  Luflgemisch  geathmet  hatte,  dessen  Methan  aber  vorher 
durch  einen  glühenden  Platindraht  zur  Explosion  gebracht  worden 
war,  betrug  das  Koblenoxyd  in  seinem  Blut  0,68  o/^.  In  einem 
zweiten  Versuch  wurden  451  Luft  mit  6<>/o  Methan  verpufft  und 
die  restirenden  87  1  Gas  durch  Sauerstoff  und  Luft  zu  100  1  eines 
Gemisches  mit  20,8  0/0  Sauerstoff  verdünnt.  Nach  halbstündigem 
Athmen  dieses  Gemisches  fand  sich  der  Gehalt  an  brennbarem 
Gas  im  Blute  eines  Hundes  bedeutend  vermehrt.^)  G.  berechnet, 
dass  nach  dem  Verpuffen  des  6%  Methan  haltenden  Gasgemische» 
das  zurückbleibende  Gas  1/615  resp.  1/740  Kohlenoxyd  enthielt.  Diese 
Versuche  bestätigen  die  Gefährlichkeit  der  Nachschwaden 
(afterdamp).  Her  t  er. 

371.  A.  Mosso,  die  Athmung  in  den  Tunnels  und  die  Wirkung  des 

Kohlenoxydes. 

372.  V.  Grandis,  Untersuchungen  über  die  Gesetze,  die  die  Kohlen- 

säureausscheidnng  bei  der  Athmung  regeln. 

373.  Ohr.  Bohr,   der  respiratorische  Stoffwechsel  des  Säuge- 

thierembryos. 

*Chr.  Bohr  und   K.  Hasselbalch,   über  die  Kohlensäurepro- 
duktion des  Hühnerembryos.    Skandin«  Arch.  f.  Physiol.  10, 
149—173,  s.  J.  Th.  29,  522. 
K.  A.  Hasselbalch,  Über  den  respiratorischen  Stoffwechsel 
des  Hühnerembryos.    Kap.  XIIL 

*V.   0.  Liv^n,    eine    neue    Absorptionspipette   für    Gasanalysen. 
Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  10,  335—337. 

374.  A.   Schattenfroh,    Respirationsversuche    an    einer    fetten 

Versuchsperson. 

375.  0.   Riethus,    Beobachtungen    über    den    Gaswechsel    kranker 

Menschen  und  den  Einfluss  antipyretischer  Medikamente 
auf  denselben. 
*E.  Scheunemann,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf  den 
Gaswechsel  des  Menschen.  Ing.-Diss.  Halle  (v.  Mering)  1899. 
Selbstversuch.  Je  heisser  das  Bad.  ie  schneller  und  höher  erfolgt 
der  Anstieg  des  Pulses.    Keine  Zunahme  der  Athemfrequenz,  Ver- 


^)  In  G.'s  Grisumeter    (Bulletin    de    la    soci^te    d'encouragement, 
avril  1898)  bestimmt,  von  dem  eine  Abbildung  im  Orig. 
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mehrung  der  AthemgrOsse  um   das  Doppelte.     SaaerstofiVerbrauch 
und  Eohlensäureproduktion  erfahren  eine  Vennehrang  um  60— UO^'/o. 

Spiro. 
376.   A.  Durig  und  A.  Lode,   Ergebnisse  einiger  Bespirations ver- 
suche bei  wiederholten  kalten  Bädern  (nach  Versuchen  an 
Hunden). 

*W.  Gast,  Ammoniakabsorption  durch  den  Hund.  Ing.-Diss. 
Würzburg  (Lehmann)  1899,  .36  S.  Der  Verf.  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  Hunde  absorbiren  aus  einer  NHs-Atmosphäre  bedeutende 
Mengen  Ammoniak.  Thiere  von  8— 9  kg  bei  Dosen,  die  sie  noch  ohne 
Gefahr  aushalten,  bis  1,3  g  pro  St  Diese  Absorption  findet  nur  zu 
10 — 20  o/o  durch  die  Lungen,  der  Best  durch  die  Haare  und  nament- 
lich durch  die  Haut  statt.  Spiro. 

*A.  Locwy  und  Toby  Cohn,  über  die  Wirkung  der  Tesla- 
ströme  auf  den  Stoffwechsel,  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  751—753.  Nach  d'Arsonval  regen  die  TeslastrÖme  die 
Stoffwechsel  Vorgänge  (O2 -Verbrauch  und  CO2 -Ausscheidung)  beträcht- 
lich an.  Zum  Zwecke  der  Ueberprüfung  dieser  Beobachtungen  wurden 
S  Versuche  angestellt,  von  denen  jeder  sich  aus  zwei  Perioden  zu- 
sammensetzt, einer,  in  der  der  Gaswechsel  ohne  elektrische  Beein- 
flussung, und  einer  zweiten,  in  welcher  er  während  der  elektrischen 
Bestrahlung  untersucht  wurde.  Die  Bestrahlung  begann  10-15  Min. 
vor  der  Aufsammlang  der  zur  Analyse  bestimmten  Luft  und  dauerte 
20 — 42  Min.  Unter  8  Versuchen  waren  nur  2,  in  denen  während  der 
Einwirkung  der  Teslaströme  eine  Stoifwechselsteigerung  beobachtet 
wurde,  —  jedoch  kommen  bei  diesen  Versuchen  accidentielle  Momente 
in  Betracht,  die  schon  an  sich  diese  Steigerung  erklären  (akustische, 
•optische  und  olfactorische  Reize).  In  2  weiteren  Versuchen  war  ein 
Anstieg,  der  noch  innerhalb  der  normalen  Schwankungen  liegt.  Auch 
hier  kamen  noch  Sinnesreize  zur  Wirkung,  wurden  jedoch  diese 
letzteren  ausgeschlossen,  so  war  das  Ergebniss  bei  denselben  Versuchs- 
individuen ganz  negativ.  Endlich  war  das  Resultat  ganz  negativ  an 
zwei  Personen,  trotzdem  auf  diese  Teslaströme  und  Sinnesreize  ver- 
eint wirkten.  Aus  den  Versuchen  wird  daher  geschlossen,  dass  eine 
Stoffwechselsteigerung,  die  auf  die  Wirkung  der  Teslaströme  be- 
zogen werden  müsste,  nicht  besteht.  Die  abweichenden  Resultate 
d'ArsonvaTs  erklären  Verff.  durch  die  Gegenwart  accessorischer 
Reize.  Horbaczewski. 

*E.  Impeus,  über  die  Wirkung  des  Morphins  und  einiger  seiner 
Abkömmlinge  auf  die  Athmung.  Pflüg  er 's  Arch.  78,  527—596. 
Diese  mehr  pharmakologisches  Interesse  bietende,  vergleichende  Unter- 
suchung ergab,  dass  unter  allen  Substanzen  der  Morphingruppe  das 
Heroin  mit  der  geringsten  Dosis  und  am  gleichmassigsten  auf  die 
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Athmang  wirkt  und  am  wenigsten  gefährlich  ist.  Es  erhöht  be- 
deutend sowohl  die  Energie  der  Einathmung  als  auch  das  Volum 
jedes  Athemzuges,  während  Morphin,  Dionin,  Codein  und  Peronin 
meist  entgegengesetzt  wirken.  Heroin  Termindert  den  02-Con8um 
und  lähmt  die  Empfindlichkeit  des  Athemcentrums  fbr  den  Kohlen- 
säure-Reiz nicht,  was  bei  Morphin  und  CodeXn  der  Fall  ist.  Heroin 
ist  also  ein  specifisches,  energisches  Sedativum  der  Athmung,  während 
die  anderen  Derivate  nur  schwach,  unconstant  und  secundär  wirken. 

''H.  Winternitz,  Entgegnung  auf  die  Mittheilang  des  Herrn  Dr.  med. 
et  phil.  £.  I m p e n s  «Ueber  die  Wirkimg  des  Morphins  und  einiger 
seiner  Abkömmlinge  auf  die  Athmung*.  Pflügt r*8  Arch.  80, 
344 — 350.  Es  wird  den  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  ge- 
zogenen Schlössen  widersprochen,  und  die  vom  Verf.  gezogenen 
Schlussfolgerungen  auf  Grund  der  Beobachtungen  am  Menschen  werden 
aufrechterhalten,  dass  die  alkylirten  Derivate  des  Morphins,  welche 
die  Athem grosse  nicht  herabsetzen,  die  Erregbarkeit  des  Athemcen- 
trums unbeeinfiusst  lassen,  während  die  acetylirten  Derivate,  gleich 
dem  Morphin,  die  Athemgrösse  und  die  Erregbarkeit  des  Centrums 
vermindern.  Horbaczewski. 

*C.  G.  Santesson,  einiges  über  die  Registrirung  der  HeroTn- 
wirkung.     Pflüger 's  Arch.  81,  349—359. 

*Heinr.  Winterberg,  über  die  Wirkung  des  Nikotins  auf  die 
Athmung,  nebst  einem  Anhange  über  die  Wirkung  des  Nikotins 
auf  den  Kreislauf.  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  400 
bis  4:34. 

*C.  Binz,  die  Wirkung  des  Destillats  von  Kaffee  und  Thee 
auf  Athmung  und  Herz.  Centralbl.  f.  inn.  Medic.  21,  1169.  In 
Gemeinschaft  mit  C.  Th.  Arcbangelsky  wird  gezeigt,  dass  die 
erregenden  Eigenschaften  des  Aufgusses  von  dem  Cof  fetn  und  (aller- 
dings in  geringerem  Grade)  den  im  siedenden  Wasserdampfe 
flüchtigen  Bestandtheilen  abhängen.  Spiro. 

"^C.  Osterwald,  über  den  Einfiuss  der  Sauerstoffathmung  auf 
die  Strychninwirkung.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44, 
451 — 463.  Die  von  Leube  und  Rosenthal  im  J.  1867  mitge- 
theilte  Beobachtung,  dass  durch  Strychnin  ausgelöste  Krämpfe  durch 
Einleitung  der  künstlichen  Atbmung  unterdrückt,  und  dass  dadurch 
mit  tödtlichen  Gaben  vergiftete  Thiere  gerettet  werden  können,  wurde 
zwar  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  z.  Th.  aber  auch  angezweifelt. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  gelangt  Verf.  zum  Resultate,  dass  an  der 
angezweifelten  Wirkung  der  künstlichen  Athmung  bei  der  Strychnin- 
vergiftung  kein  Zweifel  bestehen  kann,  und  dass  die  Giftwirkung 
durch  die  Verändei-ung  der  Sauerstoffzufuhr  beeinflusst  wird.  Dieser 
zweifellose  Einfluss  , dürfte  aber  nur  auf  die   durch  die  wechselnde 

Haly,  Jahresbericht  für  Tbiercbemie.    1900.  36 
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Sauerstoffspannung  bedingten  Veränderungen  in  den  Oxydationsvor- 
gftngen  des  Organismus  zarOckgeführt  werden  können*. 

Horbaczewsky. 

877.  H.  Zeehuisen,  Aber  den  Einflass  der  Asphyxie  auf  die  Wirkung 

einiger  Gifte  an  Tauben. 

*Aaron,  zur  Ursache  der  Erkrankung  in  Terdfinnter  Luft. 
Festschr.  f.  JuL  Lazarus  1899. 

*A.  Jaquet,  Qber  die  physiologische  Wirkung  des  Höhen- 
klimas. La  semaine  medicale  1900,  323—825.  Die  durch  sorg- 
fältige Bestimmungen  dargethane  Haemoglobin*  und  Erythrocyteii- 
Tenuehrung  geht  einher  mit  einer  Verminderung  der  N-Auascheidung. 

Spiro. 

*Em.  Bürgi,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Kühe  und 
Arbeit  auf  Bergen.  His-Engelmann's  Arch.,  physioL  Abth. 
1900,  509—643.  Die  bereits  [J,  Th.  28.  478]  referirten  Tnter- 
suchungen  wurden  durch  Versuche  auf  der  Gomergratbahn  erweitert 
und  führten  zu  denselben  Ergebnissen. 

Auf  Wärme  Bezügliches, 

878.  E.  T.  Reichert,  der  Einfluss  der  Verdauung  auf  die  thierischen 

WärmeYorg&nge. 

879.  M.  Kuhn  er,   Aber  die  Anpassungsfähigkeit    des  Menschen  an 

hohe  und  niedrige  Lufttemperaturen. 

*J.  Lef^Tre,  über  die  Variationen  der  Grösse  des  Deficits  beim 
Abkühlen  durch  Wasser  Ton  yerschiedener  Temperatur. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51.  8>9— 891.  Unter  .Deficit*  versteht  L. 
den  Betrag  der  abgegebenen  Wärme,  welcher  nicht  durch  die  ge- 
steigerte Produktion  gedeckt  ist.  Dieses  Deficit  fand  er  höher  bei 
10  Min.  langer  flinwirkung  des  Wassers  ron  über  24  <^,  als  bei  An- 
wendung kälteren  Wassers  (bis  5*).  Herter. 
•J.  Lefevre,  über  den  Werth  der  Wärmeabgabe  bei  der  Ab- 
kühlung ohne  Bewegungen.  Einfluss  der  CouTection- 
Compt.  rend.  soc,  biolng.  61,  987—9:^.    Vergl.  J.  Th.  2«.  59S. 

*E.  Ito.  über  den  Einfluss  Ton  Muskelanstrengungen  auf  «lie 
Körpertemperatur.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Strümpell»  1S99. 
83  S.  Durch  Tiertelstündi ges  Turnen  werden  Körpertemperatur. 
Pul^fretjueni  und  Athemfrequenz  bei  Gesunden  wenig,  bei  gering 
Fiebernden  (Kranken)  etwas,  bei  hoch  Fiebernden  stärker  erhöht. 

Spiro. 

*U.  Mosso.  die  Körpertemperatur  im  Hunger  und  die  Schnellig- 
keit der  Assimilation  der  Kohlehydrate.  Bend.  d.  B.  accad. 
dei  Lincei  [51  0,  I,  77 — 84.  M.  fand  bei  Hunden,  »lie  täclioh  eine 
bestimmte  Mensw  gemischtes  Br^t-  und  Fleisch f dt ter  bekamen«  keine 
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merkliche  Steigerung  der  EOrpertemperatar  nach  der  Füttemng,  da 
im  Organismus  stets  ein  Ueberschnss  von  Heizmaterial  vorhanden 
ist  und  die  Nahmngsznfnhr  darum  nur  geringen  unmittelbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Wärmeproduktion  haben  kann.  Im  Hunger  werden 
aber  diese  Vorräthe  verbraucht,  und  darum  tritt  dann  bei  starker 
Nahrungszufahr  auch  Temperatur  Steigerung  auf.  Während  bei  gut 
geffltterten  Hunden  nach  Zuckerzufuhr  keine  Temperatursteigerung 
auftrat,  fand  sich  eine  solche  schon  bei  Fütterung  von  1  g  Zucker 
pro  kg  des  Thieres,  wenn  dasselbe  drei  Tage  vorher  gehungert  hatte. 
Diese  Temperatursteigerung  ist  noch  auffallender  nach  noch  Iftnger  an- 
dauerndem Hunger.  Für  Brotfütterung  fand  M.,  dass  entsprechend  dem 
nur  halb  so  grossen  Gehalt  desselben  an  Kohlehydraten  (im  Vergleich 
zum  Zucker)  auch  doppelt  so  grosse  Mengen  nothwendig  sind,  um  die 
gleichen  Effecte  auf  die  Körpertemperatur  zu  erzielen.   Colasanti. 

*T7.  Mosso,  die  Schnelligkeit  der  Absorption  und  Assimilation 
der  Albuminolde  und  der  Fette.  Bend.  delle  R.  accad.  dei  Lincei 
[5]  9,  I,  122—129.  M.  nahm  zu  seinen  Versuchen  Eier  und  Kalb- 
fleisch, die  13  resp.  20  o/o  Eiweissstoffe  enthalteu.  Durch  seine  Ver- 
suche mit  Verfütterung  von  Hühnerei  weiss  bei  Hunden  kommt  er 
zum  Ergebniss,  dass  die  Temperatur  auch  bei  Verabreichung  sehr 
grosser  Mengen  nicht  wesentlich  beeinflnsst  wird,  ebenso  kann  man 
keine  auf  die  Umbildung  des  Ei  weisses  zarückzuführende  Temperatur- 
steigerung nachweisen,  wenn  man  gut  genährten  Hunden,  die  drei 
Tage  gehungert  haben,  grosse  Mengen  Fleisch  giebt.  Ferner  konnte 
M.  nachweisen,  dass  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  durch  erhöhte 
Temperatur  die  Verdauung,  Absorption  und  Assimilation  der  Eiweiss- 
stoffe  leichter  vor  sich  gehen,  und  dass  das  Eiweiss  auch  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  langsamer  verwerthet  wird  als  die  Kohle- 
hydrat«, noch  langsamer  aber  die  Fette.  Colasanti. 

•Boucheron,  Hypothermie  bei  gewissen  Arthritikern.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  273—274.  B.  hat  häufig  bei  erwachsenen 
Arthritikern  zwischen  den  Anfällen  subnormale  Temperatur  beobachtet, 
in  der  Achselhöhle  36,6  bis  86.2,  ja  bis  35,90;  die  Rectum- 
Temperator  kg  um  3  bis  8  Zehntel  hoher.  Nach  R.  Dubois  würde 
es  sich  um  Insufficienz  der  durch  Toxine  stark  in  Anspruch  genommenen 
Leberfunktion  handeln.  Derartige  Hypothermie  findet  sich  auch  bei 
Tuberkulösen,  sowie  bei  Reconvalescenten  von  Typhus 
und  Influenza;  bei  solchen  Individuen  ist  eine  Temperatur  von 
370  als  febril  anzusehen.  —  Verf.  hat  früher  mitgetheilt,  dass  er  bei 
Arthritikern  zwischen  den  Mahlzeiten  Harnsäure  im  Speichel 
gefunden  hat.  Herter. 

*R.  Lupine,  über  die  Betheiligung  des  Pankreas  an  der  nach 
cerebralen  Läsionen   erfolgenden  Thermogenese  und  über 

36* 
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die  anscheinende  Nicht-Betheiligung  dieser  Drüse  bei  anderen  Fällen 
von  Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  835 — 837.  — 
Derselbe,  Vergleicbung  der  Temperataren  Ton  Rectum, 
Pankreas  und  Leber.  Ibid.,  949—950.  Im  Verfolg  der  von 
d'Arsonval  nnd  Charrin  [J.  Th.  26,  599]  angestellten  Studien 
zur  caloriscben  Topographie  hat  Ito  [J.  Th.  29,  542]  bei  durch 
Hirnreiz  gesteigerter  Temperatur^)  das  Duodenum  be- 
sonders hoch  temperirt  gefunden.  Verf.  vermuthete  hier  einen  Ein- 
fiuss  des  Pankreas;  in  der  That  fand  er  in  4  von  6  Fftllen  bei 
Hunden  nach  Stich  in  der  Nähe  des  Corpus  Stria  tum  die 
Oberfläche  des  Pankreas  um  2  bis  4  Zehntel  Grad  warmer  als  das 
Rectum  10  cm  oberhalb  des  Anus.  Bei  Hunden,  deren  Temperatur 
durch  Typhustoiin  oder  Cocain  gesteigert  war,  zeigte  das 
Pankreas  niedrigere  Temperatur  als  das  Rectum.  —  Während  des 
durch  Staphylococcen-Injection  erzeugten  Fiebers  kann  die 
Oberfläche  von  Pankreas  oder  Leber  wärmer  sein  als  das  Rectum. 

Herter. 

*R.  Wagner,  giebt  es  Arzneimittel,  welche  die  Körpertemperatur 
zu  steigern  im  »Stande  sind?  Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel) 
1888.    Literaturzusammenstellung. 

*Ch.  F^r^,   die  Temperatur  des  Huhns.    Journ.  de  l'anat.  et  de 

la  physiol.,  1899. 
H.   M.   Vernon»    Wärmestarre    bei    kaltblütigen   Thieren, 

Kap.  XIII. 
H.    M.    Vernon,    die    Todestemperaturen    gewisser    mariner 
Organismen,  Kap.  XIII. 

Perspiration. 

380.  C.  Bernabei  und  Liotta,   die  extrapulmonale  Gasabsorption. 

381.  G.    Albini,     über    die    insensibeln    Ausscheidungen    beim 

Menschen  und  den  Thieren. 

382.  M.  Rubner.    vergleichende  Untersuchungen   der   Hautthätigkeit 

des  Europäers  und  Negers  nebst  Bemerkungen  zur  Ernährung 

in  hochwarmen  Klimaten. 
*Chr.  Bohr,  über  die  Haut-  und  Lungenathmung  der  Frösche. 

Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  10,  74—90 ;  bereits  J.  Th.  29.  523  referirt. 
*E.  Wertheimer  und   C.  Delezenne,   über   den  Einfluss   kalter 

Uebergiessungen   auf  die   Circulation  der  Haut.     Compt. 

rend.  soc.  biolog.  52,  1 — 4. 

1)  Vergl.  Eichet,  J.  Th.  14,  373;  Otto,  The  Journal  of  nervous  and 
mental  diseases,  1884;  Aronsobn  und  Sachs,  J.  Th.  15,  361;  J.  F.  Guyon, 
Thdse  de  Paris,  1893.  Riebet  coustatirte  unter  diesen  Umständen  ver- 
mehrte W  ä  r  ni  e  p  r  0  d  u  k  t  i  0  n. 
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*J.  Lefevre,  lokale  nnd  direkte  hyperämirende  Wirkung 
von  kaltem  Wasser  auf  die  Haut  (zur  Mittheilang  von  Wert- 
heimer  und  Delezenne)  Ibid.,  100 — 102. 

*L.  Hallion  und  Ch.  Comte,  Gefässcontraction  mit  Röthe 
der  Haut,  speciell  unter  dem  Einfluss  der  Kälte.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  61,  977—979.  Fran^ois-Franck's  Lab.  —  J.  Lefövre, 
hyperämirende  Wirkung  der  K&lte  auf  die  Haut;  Mängel  der 
plethysmographischen  Verfahren.  Ibid.,  52,  33 — 35.  H.  und 
C.  halten  gegen  L.  [J.  Th.  28,  540]  die  Lehre  aufrecht,  dass  unter 
dem  Einfluss  der  Kälte  eine  Gefässcontraction  in  der  Haut  stattfindet, 
welche  die  Wärmeabgabe  herabsetzt.  Allerdings  bewirkt  die  Appli- 
cation von  kaltem  Wasser  auf  die  Haut  eine  carminrothe 
Färbung,  abei:  nach  VerfT.  besteht  keine  Erweiterung  der  Ar- 
teriolen,  welche  sie  allein  als  wahre  Gefässerweiterung  gelten 
lassen,  sondern  nur  eine  Erweiterung  der  eigentlichen  Capillaren 
und  der  Venen.  Wie  die  Untersuchung  der  Hand  mit  dem  Plethys- 
mographen ergiebt,  wird  der  Capillarpuls  beim  Eintauchen  in 
kaltes  Wasser  geschwächt,  während  er  durch  warmes  Wasser  verstärkt 
wird.  Hemmt  man  den  Blntstrom  in  den  Venen  durch  circuläre 
Ligaturen,  während  man  die  eine  Hand  in  kaltes,  die  andere  in 
warmes  Wasser  taucht,  so  wächst  das  Volumen  der  letzteren  weit 
schneller  als  das  der  ersteren.  —  L.  vertheidigt  seine  Beobachtungen. 
Das  plethysmographische  Verfahren,  welches  auch  ü.  Mosso^)  an- 
wandte, giebt  keine  eindeutigen  Resultate,  da  es  nur  die  algebraische 
Summe  der  Volum  Veränderungen  in  dem  Gliede  angiebt.  Die 
Schnelligkeit  der  Circulation  in  der  Haut  ist  bei  der  Kälte- 
Hyperämie  kleiner  als  bei  der  Wärme-Hyperämie,  aber  es  ist  eine 
Grösse  derselben  Ordnung.  Die  dauernde  Kälte-Hyperämie  lässt  sich 
besser  am  Rumpf  und  an  den  Gliedern  als  an  den  Extremitäten 
beobachten.  Herter. 

*A.  M.  Bloch,  zur  Mittheilung  von  Hai  Hon  und  Comte  über  die 
vasculäre  Wirkung  der  Application  kalter  Körper  auf  die 
Haut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  988.  —  L.  Lefevre,  zum 
Einfluss  der  Kälte  auf  die  Hautcirculation,  Antwort  auf  eine 
Prioritätsreclamation  von  A.  M.  Bloch.  Ibid.,  62, '35 — 36.  — 
A.  M.  Bloch,  Antwort  auf  die  Mittheilung  von  Lefövre,  betreffend 
meine  Prioritätsreclamation,  Ibid.-,  40.  B.  hat  vor  L.  die  h  yp  e r  ä m  i  r  e n  d  e 
Wirkung  der  Kälte  beschrieben 2).  Herter. 


1)  U.  Mo  SSO,  Arch.  ital.  de  biolog.  23  Juin  1889.  —  2)  Bloch,  Arch. 
de  physiol.  1873,  1874;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  1012. 
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362.  A,  Medwedew:  Ueber  die  oxydativen  Leistungen  der 
thierischen  Gewebe.  Zweite  Mittheilung  ^).  Verf.  setzte  seine  Ver- 
suche aber  dasselbe  Thema  [J.  Th.  29,  543]  fort.  Es  zeigte  sich 
zunächst,  dass  die  Gewebsauszttge  durch  Autodigestion  ihr  oxydatives 
Vermögen  nicht  verlieren,  wogegen  dasselbe  bei  Anwesenheit  von 
Salicylaldehyd  verhältnissmässig  bald  erschöpft  wird.  Die  Oxydation 
des  Salicylaidehyds  erscheint  demnach  als  Folge  der  Wechselwirkung 
zwischen  demselben  und  den  activen  Substanzen  des  Auszuges  (Oxy- 
dationsferment). Bei  Oxydation  in  neutraler  oder  schwach  alkalischer 
Lösung  und  unter  Anwendung  überschassigen  Salicylaidehyds,  hängt 
die  Geschwindigkeit  der  Oxydation  von  der  Menge  des  Ferments 
und  der  Menge  der  zu  oxydirenden  Substanz  ab  —  und  zwar  ist  die- 
selbe gerade  proportional  der  Concentration  des  Ferments  und  der 
Quadratwurzel  aus  der  Concentration  der  zu  oxydirenden  Substanz,  von 
der  ein  bestimmter  Theil  demnach  in  einem  aktiven  Zustande  sein 
muss.  Diesbezflglich  wird  angenommen,  dass  sich  ein  kleiner  Theil  des 
Salicylaidehyds  in  einem  dissociirten  Zustande,  der  eben  den  aktiven 
Theil  der  ganzen  Masse  darstellt,  befindet.  Wahrscheinlich  geht  die 
Dissociation  nach  der  Formel: 

r      TT      /^H  -♦    p      TT     /    0  i^TT 

^6    -»XCOH^  ^«"^XCOH"'" 

vor  sich,  nach  dem  Typus  der  Ionisation  der  Säuren,  und  so  erklärt 
es  sich,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Oxydation  der  Zahl  der  ioni- 
sirten  Moleküle  gerade  proportional  ist.  Die  Theorie  der  Wirkung  des 
Oxydationsferments  wird  folgendermaassen  definirt:  Als  Angriffspunkt 
der  Einwirkung  des  Ferments  erscheint  die  OH-Gruppe  des  Salicyl- 
aidehyds, bezw.  das  H-Ion  derselben.  Diese  Gruppe  muss  eine  hemmende 
Wirkung  auf  das  Reaktionsvermögen  der  Formylgruppe  ausüben,  und 
die  Wirkung  des  Ferments  besteht  in  der  Beseitigung  oder  Schwächung 
dieses  hemmenden  Einflusses,  so  dass  die  Festigkeit  des  Moleküls 
geändert  wird.  Das  in  den  GewebsauszOgen  enthaltene  wirksame 
Princip,  welches  als  Ferment  bezeichnet  wurde,  besitzt  zwar  die  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Fermente,  der  Umstand  jedoch,  dass  nicht 
nur  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion,  sondern  auch  der  Umfang  der 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  81,  540—573. 
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Wirkung  mit  der  Quantität  des  wirksi^men  Princips  proportional  sind, 
«nd  da3S  dasselbe  in  Folge  der  bewirkten  Reaktion  seine  Wirkungs- 
fähigkeit verliert,  scheint  gegen  die  Fermentnatur  desselben  zu 
sprechen.  Verf.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  beide  genannten  Eigen- 
thfimiichkeiten  nur  als  Folgen  der  Versuchsbedingnngen  angesehen 
werden  können,  und  dass  die  Fermentnatur  der  wirkenden  Principien 
4er  Gewebsauszüge  für  erwiesen  angesehen  werden  kann.  —  Die 
vom  Verf.  entwickelte  Theorie  der  Wirkung  der  oxydativen  Fermente 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  in  dieser  Beziehung  geäusserten 
Ansichten  von  Spitzer  und  Röhmann  [J.  Th.  25,  424],  sowie  von 
Bertrand  [J.  Th.  27,  841],  die  die  Erregung  des  0^  annehmen, 
^bzwar  die  Betheiligung  des  aktiven  0  bei  den  fermentativen  Oxy- 
dationen bisher  nicht  constatirt  erscheint,  während  das  Wesentliche 
des  Reaktionsmechanismus  unverständlich  bleibe. 

HQxr.baczewski. 

363.   Martin   Jacoby:    Ueber   das   Aldehyde    oxydirende 
Ferment  der   Leber  und   Nebenniere^).    Im  Anschlüsse  an  seine 

Versuche  [J.  Th.  29,  404]  isolirte  Verf.  das  Salicylaldefayd  oxydirende 
Ferment  der  Leber,  welches  »Aldehydase«  recte  »Sallcylaldehydase« 
genannt  wird,  folgendermaassen:  Frische  Rindsleber  wird  zerhackt 
und  mit  Quarzsand  zerrieben,  der  Brei  mit  dest.  Wasser,  dem  Toluol 
im  Ueberschuss  zugefügt  ist,  mindestens  einige  Stunden  stehen 
gelassen  und  häufig  durchgeschüttelt.  Hierauf  wird  colirt  und  filtrirt. 
Das  klare  Filtrat  wird  mit  so  viel  ges.  Ammonsnlfatlösung  versetzt,  dass 
26  ^Iq  Sättigung  erreicht  wird.  Hierbei,  so  wie  bei  jedesmaliger  Ver- 
w  endung  von  Ammonsulfat  wird  verdünnte  Sodalösung  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  zugesetzt.  Nach  etwa  24  Std.  wird  vom  geringen 
Niederschlage  filtrirt,  das  Filtrat  in  gleicher  Weise  auf  33  ^/g^/^, 
Sättigung  gebracht  und  nach  24  Std.  der  Niederschlag  entfernt. 
Das  Filtrat  wird  hierauf  auf  60  ^/^  Sättigung  mit  Ammonsulfat 
gebracht,  der  massige  Niederschlag,  welcher  die  Aldehydase  enthält, 
nach  24  Std.  abfiitrirt,  mit  Salzlösung  ausgewaschen,  dann  mit  dest. 
Wasser  gelöst  und  filtrirt.  Das  klare  Filtrat  wird  mit  so  viel  957oig6m 
Alkohol  versetzt,    dass  gerade  ein   gut  filtrirbarer  Niederschlag  ent- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  135—148. 
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steht,  dieser  sofort  nach  dem  Absetzen  abfiltrirt  und  wiederholt  mit 
kleineren  Mengen  Wasser  und  Spnren  von  Soda  extrahirt.  Die 
schwach  alkalische  Lösung  wird  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
Uranylacetat  gefällt  und  der  Niederschlag  ebenso  wie  die  Alkohol- 
fällung behandelt.  Es  wird  eine  wasserklare  FlQssigkeit  erhalten^ 
die  kräftig  Salicylaldehyd  oxydirt.  —  Die  hauptsächlichsten  Eigen- 
schaften der  Aldebydase  sind  folgende:  Dieselbe  ist  in  Wasser  löslich, 
wird  durch  Siedhitze,  durch  geringe  Mengen  freier  Säure,  sowie 
durch  freies  Alkali  zerstört;  wird  durch  Alkohol,  Tannin  und  Uranyl- 
acetat gefällt;  ist  mit  Ammonsulfat  bei  ähnlicher  Concentration  wie: 
Globulin  aussalzbar;  zeigt  keine  Keaktionen  der  Eiweisskörper,  ist 
aber  nicht  diffusibel  und  anscheinend  eine  Colloidsubstanz.  —  Um 
die  Fermentnatur  der  Aldebydase  sicherzustellen  wurden  2  Ver- 
suche ausgeführt,  bei  denen  die  Fermentlösung  (bezw.  Leberauszug) 
bei  schwach  alkalischer  Reaktion  mit  Salicylaldehyd  und  Tolnol  durch 
längere  Zeit  bei  38  ^  G.  digerirt  wurden.  In  einer  Portion  der 
Digestionsflfissigkeit  wurde  Salicylsäure  nachgewiesen,  der  Rest  wurde 
gegen  fliessendes  Wasser  dialysirt,  bis  die  Salicylsäure  entfernt  war. 
Derselbe  wurde  hierauf  wieder  mit  Salicylaldehyd  digerirt  und  bildete 
wieder  eine  erhebliche  Salicylsäuremenge.  Bei  der  Oxydation  wird  dem- 
nach das  Ferment  nicht  verbraucht,  und  es  bildet  eine  relativ  geringe 
Fermentmenge  viel  grössere  Mengen  von  Salicylsäure.  —  Schliesslich 
wird  über  eine  Beobachtung  berichtet,  dass  in  der  Rinde  der  Neben- 
niere des  Rindes  eine  Aldebydase  reichlich  vorkommt  [vergl.  vor- 
stehendes Referat].  Horbaczewski. 

364.   P.  Pellacani:   lieber  das   Leben   der  Gewebe  nach 

dem  Tode^).  P.  hat  die  Kohlensäurebildung  und  die  synthetische 
Thätigkeit  der  Leberzellen,  durch  deren  Protoplasmathätigkeit  be- 
kanntlich gewisse  Körper  aneinander  gebunden  werden  (wie  z.  B. 
das  Ammoniakmolekül  und  die  GO^  unter  Harnstoffbildung),  unter 
gewissen  Bedingungen  latenten  Lebens  untersucht.  Für  die  Kohlen- 
säurebildung ergaben  sich  bei  einer  Temperatur  von  37  ®  während 
der  ersten  10  Tage  folgende  Werthe: 


1)  Contributo  allo  studio  della  vita  postuma  dei  tessuti.    BoU.  della  R. 
Accad.  med.  di  Roma  26,  1900. 
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Zeit  nach  dem 
Tod 


CO, 

von  den  Muskeln 

erzeuget 


COt 

von  der  Leber 

erzen  g^ 


24  Standen 
48        . 

3.  Tag  . 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 


CO2 

von  der  Nerven- 

masse  erzengt 


0,043 

0,108 

0.027 

0.028 

0,053 

0,032 

0,054 

0.083 

0,091 

0,034 

0,094 

0,086 

0,028 

0.091 

0.017 

0,035 

0,120 

0.025 

0,123 

0,140 

0,029 

0,037 

0,108 

0.033 

0,039 

0,058 

0.013 

0,070 

0,094 

0,022 

Die    Menge   des   gebildeten    Harnstoffs   wurde    nach    der    Schön 
d  0  r  f  f  *schen  Methode  •  bestimmt. 


Zeit  nach  dem 
Tod 


Harnstoff 

0/0  des 

Parenchjms 


Glykose 


unmittelbar  darauf  .    . 

12  Stunden 

48 
96 


0.096 

7,410 

0  096 

7,035 

0,336 

6,800 

0,236 

4,065 

Ferner  hat  P.  die  Schwankongen  in  der  oxydirenden  Thätigkeit  des 
Protoplasmas  der  verschiedenen  Gewebe  im  Znstand  residaalen  Leben» 
nntersncht,  d.  h.  das  Verhalten  and  die  Resistenz  der  NncIeoproteTne 
im  Cadaver.  £r  ging  dabei  von  der  Färbung  des  Indophenols  ans, 
das  sich  ans  a-Naphtol  bei  Einwirkung  von  Paraphen>iendiamin 
bildet.  Die  Reductionsvorgftnge  in  den  Geweben  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  bestimmte  er  nach  der  Ehrl  ich 'sehen  Methode.  Er 
fand,  dass  die  reducirende  Thätigkeit  der  Gewebe  in  den  ersten 
Stunden  nach  dem  Tode  noch  zunimmt.  Dies  geht  besonders  daraus 
hervor,  dass  das  Alizarinblau  auch  von  den  Organen  reducirt  wird, 
die  dies  im  Leben  nicht  zu  thun  im  Stande  sind.  Die  Gehimsubstanz, 
das  Pankreas  und  andere  Organe  haben  auch  nach  dem  Tode  noch 
reducirende  Kraft.  Colasanti. 
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365.   A.  BonannI:  Die  Vorgänge  der  Oxydation  und  der 
Synthese  bei  chronisclier  Vergiftung  mit  salzsaurem  CocaYnO«    B. 

bat  zuerst  die  Lebhaftigkeit  der  Vorgänge  der  Oxydation  nnd  Syntbese 
in  den  Geweben  im  Allgemeinen  nntersacbt,  sowie  vor  und  nach 
chronischer  Vergiftung  der  Thiere  mit  salzsanrem  Ck)caln.  Als 
Maass  far  dieselbe  diente  ihm  sowohl  die  Menge  des  im  Harn  aus- 
geschiedenen Schwefels  als  die  Oxydation  in  den  Organismus  einge- 
führten Phenols.  Zur  Bestimmung  der  zwei  Arten  von  Schwefel 
(totaler  nnd  neutraler)  bediente  er  sich  der  Methoden  von  Salkowski. 
Die  Bestimmung  des  nichtoxydirten  Phenols  im  Harn  geschah  nach 
N  e  u  b  e  r  g.  Die  Resultate  wurden  dann  mit  der  vom  Autor  angegebenen 
spektrophotometrischen  Methode  nachgeprüft.  Um  die  Vorgänge  der 
Synthese  festzustellen,  wurde  das  Verhalten  des  Anion  der  Schwefel- 
säure untersucht,  das  sich  mit  dem  eingeführten  Phenol  im  Organismus 
bindet.  Die  Aetherschwefelsäurederivate  desselben  wurden  nach 
Salkowski  bestimmt.  Bei  diesen  Untersuchungen  suchte  B.  auch 
zugleich  die  quantitativen  Schwankungen  des  Hämoglobins  vor  und 
während  der  Vergiftung  zu  bestimmen.  Dies  geschah  auf  spektro- 
photoskopischem  Wege  mit  dem  E russischen  Spektrophotoskop.  Die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  waren  folgende:  1.  Bei  chronischer 
Cocaihvergiftung  ist  die  Ausscheidung  des  Gesammtschwefels  stets 
und  erheblich  gesteigert:  0,433  g  gegen  0,231  g  und  0,987  gegen 
0,827  täglich.  2.  Dies  bedeutet,  dass  der  Zerfall  der  Protel'nkörper 
beim  vergifteten  Thier  ein  gesteigerter  ist.  3.  Das  Verhältniss  der 
Ausscheidung  von  neutralem  Schwefel  und  Gesammtschwefel  zeigt  bei 
normalen  Thieren  sehr  bedeutende  individuelle,  sowie  beim  gleichen 
Thier  auch  erhebliche  tägliche  Schwankungen.  4.  Beim  vergifteten 
Thier  ist  das  Verhältniss  von  saurem  zu  neutralem  Schwefel  stets 
im  Sinne  einer  herabgesetzten  Oxydation  in  den  Geweben  verschoben. 
ö.  Dementsprechend  verhält  sich  auch  das  in  den  Organismus  ein- 
geführte Phenol,  indem  man  beim  vergifteten  Thier  eine  gesteigerte 
Phenolausscheidung  durch  den  Harn  findet,  da  die  synthetische  Ver- 
einigung desselben  mit  der  Schwefelsäure  weniger  energisch  vor  sich 


i)  I  Processi  d'ossidazione  e  sintesi  nelP  avvelenamento  cronico  per 
idroclorati  dl  cocaina.  Boll.  della  B.  Accademia  med.  di  Borna  26,  Fase. 
Vn,  1900. 


XIY.  Oxydation,  Bespiration,  Perspiration.  571 

geht.  Dies  zeigt  deutlich,  dass  bei  dem  vergifteten  Thier  die  syn- 
thetischen Processe  in  den  Geweben  ebenso  herabgestimmt  sind  wie 
die  Oxydationsprocesse.  6.  Die  tägliche  Menge  der  Aetherschwefel- 
sänren  zeigt  sich  herabgesetzt,  unabhängig  von  den  Phenoleinspritzungen. 
7.  Der  Hämoglobingehalt  des  Bluts  nimmt  unter-  ief  CocaliiwirkUQg 
ab.  was  mit  den  Beobachtung^  von  Albertoni  stimmt,  der  bei 
Cocainvergiftung  den  losen  Sauerstoff  des  Bluts  abnehmen  sah. 

Golasanti. 

366.  A.  Bonanni:  Einfluss  des  Pyrogallols  auf  die  Vorgänge 
der  Oxydation  und  der  Synthese  ^).  Wiederholte  Einspritzung  kleiner 
Dosen  von  PjTOgallol  unter  die  Haut  ruft  bei  Kaninchen  folgende 
Erscheinungen  hervor:  1.  Constante,  starke  Steigerung  der  Gesammt- 
schwefelausscheidung  (mittlere  tägliche  Schwefelausscheidung  des 
Kaninchens  A  vor  der  Pyrogallolinjection  0,0290  g,  nachher  D,0469  g 
und  beim  Kaninchen  B  0,0477  g  und  0,0589  g).  2.  Die  Steigerung 
der  Gesammtschwefelausscheidung  zeigt,  dass  der  Organismus  unter 
der  Pyrogallolwirkung  einer  stärkeren  Zersetzung  der  Eiweisskörper 
unterliegt.  3.  Unter  normalen  Verhältnissen  zeigt  das  Verhältniss 
zwischen  Gesammtschwefel-  und  Neutralschwefelausscheidung  nur 
individuelle  Schwankungen,  die  ohne  besondere  Bedeutung  sind. 
4.  Dieses  Verhältniss  zeigt  unter  der  Pyrogallolwirkung  eine  constante 
Verschiebung.  Beim  Kaninchen  A  war  die  Ausscheidung  des  neutralen 
Schwefels  zu  der  des  Gesammtschwefels  in  ®/q  ausgedrückt  vor  der 
Pyrogallolbehandlung  20,3  und  nach  der  Injection  27,07,  beim 
Kaninchen  B  21,33  gegen  29,61  pro  die.  Dies  beweist  eine  Herab- 
setzung der  Oxydationsvorgänge  im  Organismus.  5.  In  den  Organis- 
mus eingeführtes  Benzol  verhält  sich  dementsprechend.  Unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  scheidet  das  Kaninchen  täglich  0,133  g  Phenol 
aus,  nach  der  Pyrogallolinjection  dagegen  0,096,  6.  Parallel  mit 
den  Oxydationsvorgängen  sind  auch  die  synthetischen  Processe  unter 
der  Pyrogalloleinwirkung  herabgesetzt,  die  Menge  der  gepaarten 
Benzoesäure  nimmt  merklich  ab;  von  0,8471g  pro  1kg  fällt  sie 
auf  0,5525g.  Golasanti. 

1)  L'influenza  del  pirogallolo  sui  processi  d'ossidazione  e  sintesi.  Boll. 
accad.  med.  di  Borna  26,  Fase.  8,  1900. 
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367.  John  Haidane:  Die  vermeintliche  Oxydation  von 
Kohienoxyd  im  lebenden  Körper  ^).  Versuche  von  Kreis,  de  Saint* 
Martin  [J.  Th.  23,  420]  und  Wach  hol  tz  [Ibid.  29,  560]  sprechen 
fttr  die  Zerstörung  von  Kohlenoxyd  im  Thierk5rper,  während  nach  denen 
Gaglio's  [Ibid.  16,  402]  das  aufgenommene  Gas  quantitativ  wieder 
ausgeschieden  wird.  Da  eine  partielle  Oxydation  des  aufgenommenen 
Kohlenoxyds  die  Exactheit  Ton  H.'s  CO-Methode  für  die  Bestim- 
mung der  Sauerstoff-Spannung  im  arteriellen  Blut  beein- 
trächtigen wtLrde,  hat  derselbe  die  Frage  von  Neuem  untersucht. 
Mäuse  wurden  unter  einer  Glasglocke  von  ca.  71  gehalten,  welche 
unten  durch  eine  Schicht  Natronlauge  abgeschlossen  war.  Der  Hals 
der  Glocke  trug  einen  durch  zwei  Röhren  durchbohrten  Stopfen;  die 
eine  diente  zur  Entnahme  von  Gasproben,  die  andere  zur  Zuleitung 
von  Sauerstoff.  Einige  Zeit,  nachdem  von  unten  eine  kleine  Quantität 
Kohlenoxyd  eingeleitet  war,  wurde  das  Gas  in  der  Glocke  analysirt 
und  diese  Analyse  öfter  wiederholt.  In  Versuch  I  wurden  4  Mäuse 
in  den  Apparat  eingebracht,  eine  starb  nach  4  Std.,  die  anderen 
zeigten  die  Symptome  massiger  CO- Vergiftung.  Der  CO-Gehalt 
der  Glockenluft  war  29  Std.  hindurch  coustant  0,17 ^/^j.  Bei 
einer  der  überlebenden  Mäuse  wurde  am  Ende  des  Versuchs  die 
procentische  Sättigung  des  Hämoglobins  mit  CO  zu  67  ^/^  gefunden. 
Der  Sauerstoff  in  der  Glockenluft  betrug  21,6®/q,  die  Kohlen- 
säure 0,31  ^/q.  In  Versuch  II,  auch  mit  4  Mäusen  angestellt, 
wurde  ein  sauerstoffreicheres  Athmungsgemisch  genommen,  um  den 
CO-Gehalt  ohne  Gefahr  steigern  zu  können.  Der  CO-Gehalt 
wurde  am  Anfang  in  zwei  Bestimmungen  zu  0,31  resp.  0,30  ^/^ 
gefunden,  am  Ende  nach  26  Std.  zu  0,30  ^/q,  welche  neben  0,015% 
Methan,  0,70%  Kohlensäure  und  56,9%  Sauerstoff 
gefunden  wurden.  Die  Mäuse  zeigten  nur  unbedeutende  Intoxications- 
erscheinungen.  Es  konnte  in  diesem  Fall  höchstens  0,007  cm^  CO 
von  jeder  Maus  pro  Stunde  oxydirt  worden  sein,  eine  Quantität, 
welche  für  H.'s  Bestimmung  der  Sauerstoffspannung  keinen  nennens- 
werthen  Fehler  verursachen  kann.     Die  Entgiftung  nach  der  Intoxi- 


1)  The  supposed  Oxydation  of  carbonic  oxide  in  the  living  body,   Joum. 
of  physiol.  25,  225-229. 
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cation  geschieht  nicht  darch  Ox3'dation,  sondern,  wie  Gr^haut^ 
fand,  durch  Ausscheidung  mit  der  Exspiration.  Die  abweichenden 
Hesultate  obiger  Forscher  vermag  Yerf.  nicht  zu  erklären;  Control- 
versuche  zeigten,  dass  sie  nicht  auf  einer  Umwandlung  von  Kohlen- 
oxyd in  Ameisensäure  durch  das  zur  Absorption  der  Kohlensäure 
benutzte  feste  Kali  bedingt  sein  konnten.  Herter. 

368.  B.  T.  Fenjressy:  WirkoBg  der  Schüddrttsenprftparate  auf 
€irenlatioB  and  Athmuni^S).  Folgende  Präparate  sind  benatzt  worden: 
10  ®/o  ige  Extrakte  mit  physiologischer  Eochsalzlösang  1.  aus  frischen  Hande- 
Schilddrüsen,  2.  ans  getrockneten  SchilddrQsen  Tom  Rind,  3.  aas  Merck- 
scbem  Tbyreoidin,  4.  ans  Merck^schen  and  5.  aas  Barroagh-Welcome- 
sehen  Tabletten.  I.  Auf  die  Athmang  übten  die  intravenösen  Injectionen 
(bis  5  cmS  aaf  1  kg  Körpergewicht)  bei  Kaninchen  gar  keine  Wirkung  aas. 
Nar  in  einem  Aasnahroefalle  (unter  30)  zeigte  sich  nach  der  Injection  von 
2  cm^  auf  1  kg  Körpergewicht  nach  einigen  tiefen  AthemzQgen  das  voll- 
ständige Ausbleiben  derselben  und,  als  man  mit  dem  ktlnstlichen  Athmen 
aufhörte,  der  Tod  durch  Asphyxie.  IL  Auf  die  Circulation :  1  cm'  der  obigen 
Extrakte  genügte,  um  folgende  Symptome  auszulösen:  Blutdruck  und  Puls- 
zahl sinken  während  der  Injection,  erreichen  aber  sogleich  wieder  die  nor- 
malen Werthe.  Dies  ist  eine  blofis  mechanische  Wirkung  der  Injektion, 
sie  kann  durch  physiologische  Kochsalzlösung  ebensogut  hervorgerufen 
werden.  Die  speciüiiche  Wirkung  besteht  in  einer,  nach  einigen  Secunden 
erfolgenden,  langsamen  Abnahme  des  Blutdrucks  bei  normaler  Pulszahl, 
mit  allmählicher  Rückkehr  auf  das  Normale.  Das  Sinken  betrug  10 — 80  mm 
Hg,  seine  Dauer  10—40  See.  je  nach  der  Stärke  der  Dosen  und  konnte  3 
bis  6 Mal  nach  einander  ausgelöst  werden.  Da  Haskovecz  beim  Hunde 
auch  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  beobachtete,  wurden  die  Versuche  auch 
bei  dieser  Thierart  wiederholt  und  zwar  in  2  Fällen  unter  4  mit  bejahendem 
Ergebnisse.  Bei  Kaninchen  konnte  diese  Erscheinung  nie  constatirt  werden, 
es  zeigte  sich  manchmal  im  Gegen theil  eine  geringe  Abnahme  der  Puls- 
frequenz (wahrscheinlich  in  Folge  des  Sinkens  des  Blutdrucks].  Da  sowohl 
in  obigen,  wie  in  einigen  Versuchen  an  Katzenherzen,  Kraft  und  Khythmus 
der  Herzstösse  unverändert  blieben,  ist  die  Ursache  des  Sinkens  des  Blut- 
drucks in  einer  Gefässer Weiterung  zu  suchen  und  zwar  in  einer  solchen  von 
peripherischem  Ursprung,  wie  aus  Folgendem  erhellt:  Werden  die  Centren 
der  Med.  oblong,  (auf  die  kurze  Zeit  der  Injektion  und  der  Wirkung  der- 
selben) durch  Unterdrücken  der  Aa.  carotis  und  vertebralis  aus  der  Circu- 
lation ausgeschlossen,  so  kann  doch  der  Einflnss  der  Schilddrüsen-Präparate 


1)    Gröhant,    Joum.    de    Tanat.    et   de  la    physiol.    1889,    481.    — 
2)  Magyar  Orvosum  Arch.,  N.  F.,  1,  57. 
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an  der  Blutdmckcurve  ebensogut  wie  Torher  constatirt  werden.  In  Bezag- 
auf  das  Jodothyrin  (von  Beyer  in  Elberfeld)  bestätigt  F.  die  Angaben 
von  Vämossy  und  Yass,  dass  das  Jodotbyrin  auf  die  Circnlation  gar 
keine  Wirkung  auszuüben  vermag.  Die  von  Cyon  beobachtete  Verlang- 
samung der  Herzstösse  und  das  Sinken  des  Blutdrucks  während  der  Injektion 
müssen  als  bloss  mechanische  Wirkungen  derselben  aufgefasst  werden.  Sie 
sind  unabhängig  von  den  Nn.  accessorius  und  vagus,  da  sie  auch  nach  deren 
Durchschneiden  unverändert  bestehen.  Ebensowenig  konnte  Autor  die  von 
Cyon  behauptete  vagus-  und  depressor-lähmende  Wirkung  der  NaJ-,  oder 
die  dieselbe  erregende  Wirkung  der  Jodothyrin-  und  Na.  phosph.-Lösungen 
constatiren  (25  Versuche).  Letztere  kann  scheinbar  hervorgerufen  werden, 
wenn  die  zu  Hervorrufnng  der  Lähmung  benutzten  Atropindosen  zu  klein 
gewählt  werden,  so  dass  zur  Zeit  der  Jodothyrin-Injektion  die  Lähmung 
schon  von  selbst  aufgehoben  wird.  B  bor  er. 

369.  J.  J.  Kijanitzin:   Weitere  Untersuchungen  Über  den 
Einfluss  sterilisirter  Luft  auf  Thiere^).    Im  Jahre  1894  publicirte 

Verf.  eine  Untersuchung  über  die  Wirkung,  welche  »eine  Beschrän- 
kung des  Zutrittes  der  Bacterien  der  Luft,  der  Nahrung  und  des 
Wassers  in  den  Darm,  auf  die  Aufnahme  des  N  der  Nahrung  aus- 
übe« und  fand  in  allen  Versuchen  (an  Kaninchen  und  Hunden),  dass 
die  N-Aufnahme  abnimmt.  Ferner  wurde  bei  Thieren,  die  sterilisirte 
Luft  athmeten,  ein  grösserer  Gewichtsverlust  und  eine  Zunahme  der 
N-Ausscheidung  beobachtet.  Diese  Thiere  zeigten  schwere  Krank- 
heitssymptome [Schwäche,  Schläfrigkeit,  Krämpfe,  Erweiterung  des 
Augapfels  (wohl  Pupille,  Ref.)]  und  gingen  meistens  zu  Grunde. 
Ohne  auf  die  vom  Verf.  zur  Erklärung  dieser  Befunde  vorgebrachten 
Hypothesen  näher  eingehen  zu  können,  sei  bemerkt,  dass  derselbe 
nunmehr  in  16  an  Kaninchen  parallel  durchgeführten  Versuchsreihen 
die  quantitativen  Veränderungen  des  N-Wechsels  bei  Thieren,  die 
sterilisirte  Luft  athmeten,  untersuchte,  indem  im  Harn  derselben  der 
Gesammt-N,  Harnstoff  (nach  Borodin)  und  die  Leukomaine  (nach 
P  0 e hl)  bestimmt  wurden.  Sämmtliche  Versuche  ergaben,  dass,  während 
das  Verhältniss  des  Gesammt-N  zum  N  des  Harnstoffs  bei  normalen 
Thieren  wie  100  :  90  bis  100  :  89  war,  dasselbe  bei  Thieren,  die  in 
sterilisirter  Luft  lebten,  bloss  100 :  55  und  weniger  betrug,  so  dass 
die   Menge   der    >  unvollkommenen  Produkte   der  Oxydation   des  AI- 


3)  Virchow's  Archiv  162,  515—533. 
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brnnins,  d.  h.  der  Leukomaine  mehrmals  die  Norm  abertrifft«.  Es  handle 
sich  somit  in  diesen  Yersnchen  nm  eine  Antointoxication  mit  Leako* 
mainen.  Verf.  meint  daher,  »dass  aasser  dem  O2  der  Luft  fQr  das  Leben 
und  den  normalen  Stoffwechsel  noch  irgendwelche  Mikroorganismen 
der  Luft  nothwendig  sind,«  die  bei  dem  Gaswechsel  in  das  Blut 
eindringen,  von  den  Leukocyten  verzehrt  werden  und  Veranlassung 
zur  Bildung  eines  Oxjdationsferments  geben«  welches  die  Bildung 
der  Leukomaine  verhindert  (!).  Horbaczewski. 

370.   Emanuel  Formänek:  Ueber  die  Giftigkeit  der  Aus- 

athmungsluft  0-  ^^ch.  den  Beobachtungen  von  Brown-S^quard,. 
d'Arsonval  u.  a.  enthält  die  ausgeathmete  Luft  eine  giftige  Sub- 
stanz, die  durch  Säure  zurückgehalten  wird.  Verf.  Hess  Hunde  und 
Meerschweinchen  unter  einer  mit  Quecksilber  abgesperrten,  mit 
einem  Zu-  und  Ableitungsrohr  versehenen  Glocke  athmen,  in  welche 
ein  ausgiebiger  Luftstrom  (ca.  1000  1  pro  Tag),  der  eine  mit  100  cm* 
"/iQ-HgSO^  beschickte  Waschflasche  passirte,  eingeleitet,  während  die 
aus  der  Glocke  mittelst  einer  Wasserluftpumpe  abgesaugte  Luft 
ebenfalls  durch  eine  mit  "/j^-Säure  gefüllte  Vorlage  geleitet  wurde. 
Die  nach  Beendigung  der  Versuche  vorgenommene  Titration  der 
Säure  in  den  beiden  Vorlagen  ergab,  dass  die  Säure  der  Vorlage, 
durch  welche  die  ausgeathmete  Luft  geleitet  wurde,  zum  Theil 
neutralisirt  war,  während  der  Titer  der  anderen  Säure,  die  zum 
Waschen  der  reinen  Luft  diente,  unverändert  blieb.  Wurden  die 
Säuren  neutralisirt,  verdampft  und  der  Rückstand  in  wässeriger 
Lösung  Thieren  subcutan  injicirt,  so  zeigten  diese  im  ersteren  Falle 
ausgesprochene  Vergiftungssymptome  (Somnolenz,  tetanische  Krämpfe) 
oder  gingen  auch  zu  Grunde,  während  die  Säure  aus  der  Wascb- 
flasche  der  reinen  Luft  gar  keine  Wirkung  zeigte.  Es  wird  somit 
eine  in  der  Ausathmungsluft  enthaltene  giftige  Substanz  durch  Säure 
absorbirt.  Da  eine  alkaloidartige  Verbindung  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  lag  es  nahe  an  NH3  zu  denken,  welches  in  der 
ausgeathmeten  Luft  immer  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  bei 
der  mit  Lauge  vorgenommenen  Destillation  der  Säure  erhaltend 
NHg-Menge    entsprach    auch    der    Verminderung    der   Acidität,    die 


1)  Arch.  f.  Hygiene  88,  1—66. 
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während  des  Athmungsversuches  die  Säare  erfuhr.  Weitere  Versuche 
«rgaben,  dass  nach  Iigektion  verschiedener  Ammoniumsalze  in  Mengen, 
die  den  bei  den  Athmungsversuchen  beobachteten  entsprechen,  alle  Yer- 
4suchsthiere  unter  ähnlichen  Erscheinungen  zu  Grunde  gingen,  wie 
nach  Injektion  der  neutralisirten  Säure,  die  zum  Waschen  der  Aus- 
athmungsluft  diente,  woraus  hervorgeht,  dass  in  den  obigen  Ver- 
suchen das  NH3  die  Giftigkeit  der  Ausathmungsluft  bedingte.  Dass 
dieses  NHj  nicht  ausgeathmet  wird,  sondern  durch  Zersetzung  der 
Abfallstoffe  der  Versuchsthiere  sich  bildet,  ergab  ein  Versuch  an 
«inem  gut  dressirten  Hunde,  der  mehrmals  im  Tage  einer  gründ- 
lichen Reinigung  unterzogen  wurde.  Nach  einer  ausgiebigen  Reinigung 
der  Körperoberfläche  sowie  der  zugänglichen  Schleimhäute  wurden 
die  ZersetzuDgsprocesse  so  weit  aufgehalten,  dass  eine  Ammoniak- 
bildung nicht  stattfand.  —  Schliesslich  wird  nachgewiesen,  dass  die 
bisherigen  Beobachtungen  über  die  Giftigkeit  der  Ausathmungsluft 
durch  eine  N Hg- Vergiftung  erklärt  werden  können. 

Horbaczewski. 

371.  A.  M08S0:  Die  Athmung  in  den  Tunnels  und  die  Wir- 
kung des  Kohlenoxyds  ^).  M.  hat  im  Auftrag  des  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten  Untersuchungen  über  die  Athmung  in  Tunnels 
(Tunnel  dei  Giovi  der  Linie  Genua-Turin)  und  zwar  unter  Mithülfe 
des  Ingenieurs  S  i  m  0  n  e  1 1  i  und  mehrerer  Mitarbeiter,  die  sämmtlich 
ihre  eigenen  Arbeiten  eingeliefert  haben,  angestellt.  Ueber  diese 
Reihe  von  Untersuchungen  sei  hier  berichtet.  Simonetti  bespricht 
die  altimetrischen  und  planimetrischen  Verhältnisse  und  den  Dienst 
auf  der  betreffenden  Eisenbahnlinie  und  speciell  die  topographischen 
und  die  Lüftungsverhältnisse  der  zwei  grossen  Tunnels.  Mosso 
giebt  sodann  die  Beiträge  der  verschiedenen  Mitarbeiter  in  folgender 
Reihe:  Benedicenti:  Die  Luft  in  dem  Eisenbahntunnel 
von  Ronco.  B.  hat  in  Luftproben  aus  dem  Tunnel,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen  genommen 
worden  waren,  den  Gehalt  an  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
oxyd  und  in   einigen  Proben   die  Gesammtsäure,   die   Schwefelsäure 


1)  La  respirazione  nellc  gallerie  e  Tazione  deir  ossido  di  carbonio.  Mi- 
lano,  Tipografia  Treves  1900. 
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und  die  schweren  Kohlenwasserstoffe  bestimmt.  Die  Bestimmungen 
geschahen  theils  an  Ort  and  Stelle  mit  dem  H  e  m  p  e  1  'sehen  Apparat, 
theils  im  Laboratorinm  mit  dem  Rosen thaTschen  Apparat.  Es 
fand  sich,  dass  die  Zusammensetzung  der  Tunnelluft  von  Augenblick 
zu  Augenblick  und  je  nach  dem  Punkt  des  Tunnels  sehr  verschieden 
ist  je  nach  der  Lebhaftigkeit  des  Lokomotivenvorkehrs,  der  Temperatur, 
des  Luftzugs  etc.  Der  Kohlensäuregehalt  schwankte  zwischen  0,3 
und  1,3  ^/o,  der  Sauerstoffmangel  war  nicht  immer  so  gross,  dass  er 
gefährlich  erschien,  der  Kohlenoxydgehalt  erwies  sich  oft  als  sehr 
bedeutend  (0,8  — I^/q),  während  der  Gehalt  an  schwefeliger  Säure  etc. 
unbedeutend  war.  Demnach  hält  der  Autor  die  Luft  in  den  Tunnels 
nicht  fttr  gefährlich  durch  den  Mangel  an  Saoerstoff,  sondern  durch 
den  Gehalt  an  Kohlenoxyd.  Benedicenti  und  Ricchi,  Ein- 
fluss  der  Ermüdung  und  der  Tunnelluft  auf  die  Seh- 
functionen  des  Eisenbahnpersonals.  De  Lantsheerc 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  UebermQdong  im  Dienst  und  speciell 
im  Nachtdienst  die  Sehkraft  der  Eisenbahnbeamten  schädigt,  und 
dass  schon  ein  einstündiger  Dienst  im  Expresszug  die  Sehkraft 
herabsetzen  kann.  Er  beobachtete  ferner  bei  Nachtfahrten  auf  der 
Lokomotive,  dass  die  Lokomotivführer  die  farbigen  Signale  auf  sehr 
verschiedene  Entfernung  zu  erkennen  im  Stand  waren.  Die  Autoren 
prüften  den  Farbensinn  des  Zugpersonals,  konnten  aber  auch  nach 
mehrstündigen  Nachtfahrten  niemals  eine  Andeutung  centralen  Scotoms 
für  Roth  oder  Grün  constatiren,  auch  die  Sehschärfe  blieb  unver- 
ändert, sowohl  bei  normalsichtigen  als  bei  von  vornherein  schwach- 
sichtigen Individuen  und  sowohl  bei  Tageslicht  als  bei  künstlicher 
Beleuchtung.  Was  die  Refraktion  betraf,  so  konnten  sie  nur  in 
3  Fällen  eine  facultative  Hypermetropie  nach  ermüdendem  Dienst  con- 
statiren bei  Individuen,  die  in  ausgeruhtem  Zustand  emmetrop  waren. 
Auch  bis  zur  Schädlichkeit  überreicher  Gehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
oxyd hatte  keinen  Einfiuss  auf  die  Sehkraft.  Benedicenti  und  Sandri , 
Reducirendes  Vermögen  der  Muskeln  bei  langsamer  As- 
phyxie und  bei  Einwirkung  von  Kohlenoxyd.  L  Frösche  zeigten 
im  geschlossenen  Raum  bei  langsamer  Entziehung  des  Sauerstoffs  und 
Anhäufung  von  Kohlensäure  eine  Steigerung  des  reducirenden  Ver- 
mögens der  Muskeln,  die  auf  die  Einwirkung  auf  die  Oxydationsvorgäuge 

Haly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1900.  87 
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durch  die  behinderte  Kohlen säureausscheidung  aus  dem  Blut  zurück- 
zuführen ist.  2.  Frösche,  denen  durch  Kohlensäureanhäufung  der 
Sauerstoff  entzogen  wurde,  zeigten  erst  Verminderung  des  reducirenden 
Vermögens  der  Muskeln  durch  den  lebhafteren  Consum  und  die  ge- 
steigerte Ausscheidung  der  reducirenden  Stoffe,  dann  später,  unter 
dem  schlechter  werdenden  Allgemeinzustand  der  Thiere,  Zunahme 
des  reducirenden  Vermögens  der  Muskeln.  3.  Die  Einwirkung  reiner 
Kohlensäure,  die  ein  starkes  Gift  für  Frösche .  ist,  auf  das  redu- 
cirende  Vermögen  der  Muskeln  bei  diesen  Thieren  ist  der  Kohlenoxyd- 
wirkung  ähnlich.  Benedicenti  und  Treves,  Ueber  einige 
Controversen  bezüglich  der  physiologischen  Wirkung 
des  Kohlenoxyds.  Durch  zahlreiche  Versuche  weisen  die  Verff. 
nach,  dass  das  Kohlenoxyd  in  den  bei  Vergiftungfällen  gewöhnlich 
in  Frage  kommenden  Dosen  bei  höheren  Thieren  den  Tod  durch 
langsame  Erstickung,  ähnlich  wie  langsame  Sauerstoffentziehung  oder 
Verdünnung  der  Luft,  herbeiführt.  Auch  das  Verhalten  des  Pulses 
ist  bei  allen  3  Asphyxien  ganz  das  gleiche.  Kohlenoxyd  rein 
oder  in  grosser  Menge  der  Athemluft  beigemischt,  kann  bei  den 
höheren  Thieren  eine  allmähliche  Lähmung  des  Herzens  durch  un- 
genügende Oxydation  des  Blutes,  wodurch  der  Herzmuskel  nicht 
mehr  genügend  Sauerstoff  erhält,  herbeiführen,  ganz  unabhängig  von 
jeder  Reflex-  oder  direkten  Wirkung  auf  das  Nervensystem.  So  kann 
ganz  plötzlicher  Tod  eintreten  unter  den  gleichen  Erscheinungen  wie 
bei  Ligatur  der  dem  Hirn  Blut  zuführenden  Gefässe.  Ein  durch 
allmähliche  Kohlenoxydvergiftung  deprimirter  Organismus  ist  für  die 
Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den  gesammten  Organismus  und 
speciell  auf  das  Herz  viel  empfänglicher  gemacht,  und  bei  vielen 
Fällen  von  Kohlenoxydvergiftung  handelt  es  sich  nebenbei  auch  um 
starke  Beimischung  von  Kohlensäure,  weshalb  dieser  Punkt  von 
Wichtigkeit  ist.  Wehmeyer,  Einfluss  des  Kohlenoxyds 
und  anderer  Gase  auf  die  Muskeln  des  Astacus  flu- 
viatilis.  Krebse  starben  in  dem  Kohlenoxydgas  wie  in  reinem 
Wasserstoff,  d.  h.  nur  durch  den  Sauerstoffmangel.  Die  Wirkung 
des  Kohlenoxyds  auf  die  Contraction  des  Muskels  der  Scheere  bei 
Astacus  ist  die  gleiche  wie  die  reinen  Wasserstoffs  oder  jedes  anderen 
Mittels,  das  die  Oxydation   in   den  Geweben   aufhebt.     Das  Kohlen- 
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oxyd  hat  keinerlei  specifische  Wirkung,  selbst  nicht  bei  einem  Druck 
von  5  Atmosphären,  wie  P.  Bert  geglaubt  hat.  Dagegen  sind  wirk- 
liche Gifte  das  Kohlensäureanhydrid,  die  schwefelige  Säare  und  der 
Schwefelwasserstoif.  Andenino,  Wirkung  des  Kohlenoxyds 
auf  die  Muskeln.  Durch  das  Kohlenoxyd  wird  nach  einer  kurzen 
Periode  erhöhter  Erregbarkeit  die  Reizbarkeit  des  Froschmuskels 
(sowohl  des  ausgeschnittenen  als  des  im  natürlichen  Zusammenhang 
belassenen)  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehober.  Die  Contractions-, 
Elasticitäts-  und  Ermttdungscurven  des  Muskels  zeigen  Veränderungen, 
die  denen  bei  Ermüdung  sehr  nahe  stehen,  und  auch  die,  freilich 
weniger  markanten,  bei  Asphyxie  sowohl  der  niederen  als  höheren  Thiere 
beobachteten.  Die  Arbeitsleistung  in  Serien  rhythmischer  Contractionen 
nimmt  unter  dem  Einfluss  des  Kohlenoxyds  rascher  ab  als  bei  ein- 
facher Asphyxie.  Diese  Erscheinung  ist  so  augenfällig,  dass  sie  für 
die  Wirkung  des  Kohlenoxyds  geradezu  differential-diagnostischen 
Werth  hat.  Foü,  lieber  verschiedenes  Verhalten  des 
Hämoglobins  gegen  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  je-* 
nachdem  es  an  die  rothen  Blutkörperchen  gebunden 
oder  im  Plasma  gelöst  ist.  F.  hat  festzustellen  gesucht,  welches 
der  beiden  Hämoglobine,  das  der  Blutkörperchen  oder  das  des  Plasma, 
sich  leichter  mit  dem  Kohlenoxyd  verbindet.  Er  fand,  dass,  wenn 
sich  im  Blutlauf  gleichmässig  im  Plasma  gelöstes  Hämoglobin  findet, 
dasselbe  10  Minuten  länger  braucht,  um  sich  mit  dem  durch  die 
Athmung  zugeftihrteu  Kohlenoxyd  zu  verbinden,  als  das  Hämoglobin 
der  rothen  Blutkörperchen.  Im  Plasma  gelöstes  Hämoglobin  nimmt 
weniger  schnell  am  Gaswechsel  der  Gewebe,  die  das  Blut  durch- 
strömt, Theil  als  das  der  rothen  Blutkörperchen.  Das  gelöste  Hämo- 
globin giebt  seinen  Sauerstoff  erst  dann  gegen  das  Kohlenoxyd  ab,  wenn 
das  Blut  schon  hochgradig  mit  diesem  gesättigt  worden  ist,  es  kommt 
ihm  also  nicht  die  dem  Hämoglobin  der  Blutkörperchen  so  ausge- 
sprochen eigene  respiratorische  Fähigkeit  zu.  Herlitzka,  Wirkung 
des  Kohle noxyds  auf  das  Nervensystem.  H.  stellte  fest, 
dass  bei  rascher,  reichlicher  Zuführung  von  Kohlenoxyd  die  Symp- 
tome die  gleichen  sind  wie  bei  Anoxhämie  durch  ein  indiiferentes 
Gas.  Diese  Anoxhämie  ist  durch  Dyspnoe,  klonische  und  tonische 
Krämpfe   in    der   ersten  Periode,   dann    durch  Aufhebung   der  corti- 
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calen  Erregbarkeit  und  langsame,  unregelmässige  Athmang  in  der 
zweiten  Periode,  endlich  durch  Aufhebung  der  Reflexe,  erst  der 
Patella,  dann  der  Cornea,  und  rasch  darauf  eintretenden  Tod  ge- 
kennzeichnet. Bei  langsamer  Zufuhr  von  Kohlenoxyd  treten  ganz 
dieselben  Erscheinungen  auf,  nur  bleiben  die  Muskelkrämpfe  meist 
aus  und  bleibt  während  der  ersten  Periode  die  Erregbarkeit  der 
Hirnrinde  bestehen.  Es  ist  somit  die  Wirkung  des  Kohlenoxyds 
auf  das  Nervensystem  keine  specifisch  toxische,  sondern  bei  rascher, 
heftiger  Einwirkung  äussert  sie  sich  als  Erscheinung  der  Hemmung 
des  Sauerstoffumsatzes  in  den  Geweben,  und  wenn  die  Einwirkung 
eine  langsame  ist,  so  treten  Reizerscheinungen  der  Autointoxication 
des  Nervensj'stems  auf  durch  Anhäufung  ungenOgend  oxydirter 
Stoffe.      U.   Mosso,    Einfluss    des    Kohlenoxyds    auf    die 
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Körpertemperatur.  Wenn  man  ein  Thier  in  0,25 — 0,60 
Kohlenoxyd  haltender  Luft  athmen  lässt,  so  zeigt  es  anfangs  geringe 
Temperatursteigerung,  aber  schon  nach  20 — 30  Minuten  sinkt  die 
Temperatur.  Dauert  die  Vergiftung  nur  kurz,  so  steigt  die  Temperatur 
gleich  wieder,  wenn  man  das  Thier  wieder  in  reine  Luft  bringt, 
wenn  aber  der  Organismus  schon  viel  Kohlenoxyd  aufgenommen  hat, 
so  sinkt  die  Temperatur  weiter.  Stärkere  Beimischungen  von  Kohlen- 
oxyd zur  Luft,  über  0,4  ^/q,  geben,  wenn  15  Minuten  eingeathmet, 
keine  Temperatursteigerung  mehr.  Bei  einer  Mischung  von  0,6  bis 
0,8  ^'q  Kohlenoxyd  zur  Luft  ist  die  deprimirende  Wirkung  auf  die 
Temperatur  sehr  intensiv,  dauert  die  Einwirkung  aber  nur  kurze 
Zeit  an,  so  tritt  nachher  eine  leichte  Steigerung  der  Körpertemperatur 
auf.  Das  Sinken  der  Körpertemperatur  ist  ein  rapideres,  wenn  das 
Thier  eine  tiefe  beschleunigte  AthmuDg  hat  und  eine  verlangsamte 
Circulation.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  bei  schweren  Vergiftungen 
die  Temperatur  sinkt,  zeigt  wie  energisch  der  Einfluss  des  Kohlen- 
oxyds auf  die  Wärmebildung  ist.  Beimischung  von  1,2  ^/^  und  mehr 
Kohlenoxyd  zur  Luft  ruft  sehr  bedeutende  Temperaturerniedrigungen 
hervor,  und  die  Herabsetzung  der  organischen  Verbrennung  ist  eine 
so  rapide,  dass  es  mehrerer  Stunden  des  Athmens  in  reiner  Luft  be- 
darf, um  dann  die  Körpertemperatur  wieder  allmählich  zum  Steigen 
zu  bringen.  Beim  hungernden  Hunde  tritt  keine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur    ein.      ü.    Mosso,    Die    Asphyxie    in    den 
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Tanneis,  and  Yersacbe  mit  Kohlenoxjd  an  Menschen. 
Von  allen  Organen  fühlt  das  Qehim  zuerst  die  Wirkung  des  Kohlen- 
oxyds. Die  Wirkung  äussert  sich  als  Gedächtnissschwfiche  und  Ideen- 
confusion,  dann  leichte  Beschleunigung  des  Pulses  und  leichte  Ab- 
nahme der  Athmungsfrequenz.  Bei  andauernder  Einwirkung  des 
Gases  tritt  plötzlicher  Uebergang  des  noch  mehr  oder  weniger  nor- 
malen Zustandes  zum  Yergiftungszustand  ein,  noch  ehe  die  Luft  ^2  'Vo 
Kohlenoxjd  enthält.  Das  Charakteristikum  der  Kohlenoxidvergiftung 
ist  der  Verlust  der  Muskelenergie.  Die  Depressionserscheinungen 
äussern  sich  zuerst  in  der  motorischen  und  in  zweiter  Linie  erst  in 
der  psychischen  Sphäre.  Der  Wille,  eine  Bewegung  auszuführen, 
ist  zu  Anfang  wohl  noch  vorhanden,  er  kann  aber  nicht  ausgelöst 
werden.  Bei  Athmung  in  der  Tunnellnft,  wenn  sie  Rauch  und 
Kohlenoxyd  enthält,  tritt  erst  eine  Herabsetzung  und  dann  eine 
Steigerung  der  Muskelkraft  auf,  wahrscheinlich  beruht  dies  auf  Him- 
reizung  zu  Beginn  der  Vergiftung,  und  es  steht  nicht  in  Widerspruch 
mit  der  Beobachtung,  dass  bald  Abnahme  der  Muskelkraft  folgt,  da 
nach  der  ersten  Periode  der  Hirnreizung  dann  mehr  der  Zustand 
des  Herzens  zur  Geltung  kommt.  A.  Mosso,  Wirkung  des 
Kohlenoxyds  auf  das  Herz.  Nach  Benedicenti  und  Treves 
kann  das  Kohlenoxyd  rein  oder  in  grossen  Dosen  eine  allmähliche 
Lähmung  des  Herzens  hervorrufen,  unabhängig  von  jeder  direkten 
oder  indirekten  Nervenwirkung.  Beachtenswerth  ist  die  Promptheit, 
mit  der  das  Herz  auf  die  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  in  der  Lunge 
reagirt  und  die  Schnelligkeit,  mit  der  es  seine  regelmässige  Thätig- 
keit  wieder  aufnimmt,  sobald  die  Kohlenoxydzufuhr  aufhört.  Es  be- 
stehen periodische  Schwankungen  in  der  Thätigkeit  des  Athemcentrums 
und  der  Herzgefässe,  und  dieselben  beruhen  auf  dem  Sauerstoffmangel, 
sind  also  eine  Aeusserung  der  Anoxhämie.  Mit  der  Anoxhämie  gehen 
am  Herzen*  die  gleichen  Erscheinungen  einher  wie  bei  Reizung  des 
Vagus.  Die  Verlangsamung  des  Herzschlags,  die  Verstärkung  des 
Herzschlags  und  der  vollständige  Stillstand  des  Herzens  durch  Kohlen- 
oxydwirkung  bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Vagusnerven  gehören 
zu  den  interessantesten  Erscheinungen  der  Kohlenoxydwirkung.  Das 
Kohlenoxyd  modificirt  den  Stoffwechsel  und  die  Ernährung  des 
Herzens,    und  man    muss    annehmen,    dass  die  Phänomene,    die    die 
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Reizung  der  Vagusnerven  hervorruft,  auf  Aenderung  im  Stoffwechsel 
und  in  der  Ernährung  des  Herzmuskels  heruhen.  Dass  dem  wirklich 
so  ist,  kann  man  daraus  ersehen,  dass  jedes  Mal,  wo  dem  Blut 
Sauerstoff  mangelt,  durch  die  Anoxhämie  ganz  die  gleichen  Herz- 
erscheinungen hervorgerufen  werden,  gleichgültig  durch  welches  Gas 
die  Anoxhämie  hervorgerufen  worden  ist.  Kleine  Gaben  von  Kohlen- 
oxyd  haben  jedoch  stets  eine  starke  Beschleunigung  des  Pulses  ohne 
vorhergehende  Verlangsamung  zur  Folge.  Diese  Pulsbeschleunjgung 
ist  centralen  Ursprungs,  d.  h.  sie  beruht  auf  Lähmung  des  Vagus- 
centrums, und  es  kann  paradox  erscheinen,  dass  grosse  Dosen  die 
Herzthätigkeit  zum  Stillstand  bringen,  während  sie  durch  kleine 
Dosen  angeregt  wird.  A.  Mosso,  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Bergkrankheit  und  Kohlenoxydvergiftung.  Das  Kohlen- 
oxyd wirkt  nur  als  indifferentes  Gas,  indem  es  die  Menge  des  Sauer- 
stoffs im  Blut  verringert.  Seine  Endwirkung  ist  identisch  mit  der  des 
Stickstoffs  und  des  Wasserstoffs,  und  deshalb  kann  man  die  Kohlen- 
oxydvergiftung mit  der  Bergkrankheit  vergleichen.  Eine  weitere 
Aehnlichkeit  liegt  in  der  Steigerung  der  Störungen  durch  die  ver- 
ringerte Muskelarbeit.  Ucbelkeit  und  Erbrechen  sind  beiden  Zu- 
ständen gemeinsam,  desgleichen  die  Verlangsamung  der  Athmung 
und  das  häufige  Auftreten  des  Cheyne-Stokes 'sehen  Phänomens 
mit  langen  Athempauscn.  Das  Athemcentrum  kann  seine  Thätigkeit 
einstellen,  ohne  dass  es  vorher  zu  einer  dyspnoischen  Reizbarkeit 
gekommen  ist.  Wenn  man  das  Kohlenoxyd  direkt  auf  das  ver- 
längerte Mark  wirken  lässt,  tritt  auch  plötzlicher  Athmungsstillstaud 
ein.  Lässt  man  das  Gift  auf  Hirn  und  Mark  wirken,  ohne  zu  sehr  die 
Thätigkeit  des  Herzens  zu  beeinflussen,  so  verliert  das  Thier  das 
Bewusstsein,  die  Pupillar-  und  Palpebralreflexe  erlöschen  ohne  vor- 
hergehende Hirnerregung.  Der  durch  Kohlenoxyd  hervorgerufene  Schlaf 
ist  dem  bei  erniedrigtem  barometrischen  Druck  ähnlich,-  aber  nicht 
mit  dem  natürlichen  Schlaf  zu  verwechseln,  denn  er  hinterlässt  immer 
geistigen  Torpor  und  Herabstimmung  der  psychischen  Thätigkeit,  und 
diese  Erscheinungen  dauern  noch  an,  wenn  schon  lange  kein  Kohlen- 
oxyd mehr  im  Blut  nachzuweisen  ist.  A.  Mosso,  Der  Schein- 
tod des  Herzens  und  die  Behandlung  bei  Kohlenoxyd- 
vergiftung.    Eine    charakteristische    und    constante    Erscheinung 
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bei  KohlenoxydvergiftUDg  ist,  dass  bei  Eröffnung  des  Thorax  das 
«inbewegliche  Herz  bei  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft 
wieder  zu  schlagen  anfängt,  wenn  der  Tod  vor  noch  nicht  allzu 
langer  Zeit  erfolgt  ist.  Es  hat  das  Kohlenoxyd  also  keine  allzu 
tiefe  Schädigung  des  Herzmuskels  zur  Folge;  die  Gefässe  werden 
erweitert,  die  Muskeln  sind  weniger  leicht  erregbar  und  zwar  nicht 
<lurch  locale  Einwirkung,  sondern  durch  Schwächung  der  Nerven  in 
Folge  der  Anoxhämie  der  Gehirnrinde,  die  von  allen  Organen  zuerst 
•die  Wirkung  des  Kohlenoxyds  fühlt.  Der  Sauerstoff  bringt  das  durch 
das  Kohlenoxyd  zum  Stillstand  gebrachte  Herz  wieder  zur  Thätig- 
keit;  wenn  er  unter  gewöhnlichem  Druck  der  Luft  beigemischt  ist, 
so  bleibt  das  Thier  doch  todt,  jedoch  kann  es  wieder  zum  Leben 
kommen,  wenn  es  in  einen  Raum  mit  reinem  Sauerstoff  oder  in 
Sauerstoff-Luftmischung  unter  erhöhtem  Druck  oder  gar  nur  überhaupt 
unter  erhöhten  Luftdruck  gebracht  wird.  Daraus  ist  der  praktische 
Schluss  zu  ziehen,  dass  man  bei  jeder  Kohlengrube  einen  Gasometer 
mit  comprimirter  Luft  oder  comprimirtem  Sauerstoff  bereit  stellen 
müsste,  denn  oft  werden  bei  Explosionen  in  den  Minen  die  Bergleute 
noch  lebend  an  den  Tag  gebracht,  gehen  aber  an  der  Wirkung  des 
Kohlenoxyds  zu  Grunde.  A.  Mosso,  Wie  das  Kohlenoxyd 
und  die  verdünnte  Luft  auf  die  Lungen  wirken.  M.  fand 
bei  seinen  Versuchen,  dass  die  Lungen  an  Kohlenoxydvergiftung  ver- 
endeter Thiere  consistenter  sind  und  sich  weniger  retrahiren  als  die 
Lungen  anderer  Thiere,  sowie,  dass  sie  ödematös  und  livide,  fast 
violett  verfärbt  sind.  Es  finden  sich  in  denselben,  namentlich  den 
Rändern  der  Lappen,  Ecchymosen.  Beim  Durchschneiden  tritt  eine 
schaumige  Flüssigkeit  aus,  kurz  es  besteht  Lungenödem.  Bei  Indi- 
viduen, die  eine  Kohlenoxydvergiftung  glücklich  durchgemacht  haben, 
treten  doch  manchmal  noch  Pneumonien  als  Folgeerscheinung  auf, 
so  wie  es  manchmal  nach  der  Bergkrankheit  vorkommt.  In  beiden 
Fällen  beruht  diese  Pneumonie  auf  Vaguslähmung  durch  die  Anox- 
hämie. Das  acute  Lungenödem  und  die  consecutive  Pneumonie  sind 
wichtig  für  die  Deutung  der  Erscheinungen  bei  der  Bergkrankheit, 
denn  sie  zeigen  uns,  dass  auch  hier  nicht  der  mangelnde  barometrische 
Druck  noch  die  Verringerung  der  Kohlensäure  im  Blut,  sondern  nur 
der  Sauerstoffmangel  diese  Phänomene  bedingen.  A.  Mosso,  Unter- 
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sachnng  der  Lnft  des  Maschinenrauchfangs  während 
der  Fahrt  in  dem  Giovetnnnel  bei  Einleitung  von 
Sauerstoff  in  den  Heizkörper.  M.  hat  versucht,  dem  Sauer- 
stoffmangel im  Tunnel  durch  ZufQhrung  von  Sauerstoff  in  die  Loko- 
motivfeuerung  abzuhelfen,  und  hat  den  Rauch  des  Lokomotivrauchfang» 
vor  und  nach  der  Sauerstoffzuführung  untersucht.  £r  fand,  dass  in 
der  That  auf  diese  Weise  die  Menge  des  Kohlenoxyds  im  Rauch 
auf  weniger  als  ^Z,  herabgedrückt  werden  konnte,  dass  die  Kohlen* 
säuremenge  abnahm  und  die  Sauerstoffmenge  zunahm. 
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Colasanti. 

372.   V.  Grandis:  Untersuchungen  über  die  Gesetze,  die  die 
COs-Ausscheidung  bei  der  Athmung  regeln^).     I.  Einfluss   der 

Concentration  des  Bluts  auf  die  CO^-Spannung  in  dem- 
selben. Verf.  weist  darauf  hin,  dass  bisher  noch  nie  untersucht  wurde, 
welchen  Einfluss  die  Concentration  der  Flüssigkeit,  in  der  ein  Gas 
sich  befindet,  auf  dessen  Spannung  habe.  Im  Allgemeinen  nimmt 
die  Concentration  einer  Lösung  mit  der  Abnahme  des  lösenden 
Mittels  zu;  wenn  diese  Abnahme  einen  gewissen  Grad  erreicht,  so 
trennen  sich  die  gelösten  Stoffe  von  der  Flüssigkeit,  und  im  besonderen 
Fall,  wo  diese  Stoffe  Gase  sind,  steigt  die  Spannung  dieser  so,  dass- 
sie  aus  der  Flüssigkeit  entweichen.  Verf.  hat  einen  Apparat  aus  2  etwa 
gleich  grossen,  25  cm^  fassenden  Flaschen  zusammengesetzt,  die  durch 
zweifache,  durch  Klammern  beliebig  schliessbare  Röhren  miteinander 
in  Verbindung  stehen  und  mit  einem  Wassermanometer  communiciren^ 


1)  Studii  sulle  leggi  che  regolano  reliroinazione  del  C  Oj  nella  respirazione. 
Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  classe  scienze  fis.  mat.  e  nat.  [5]  9,  I,  130 
und  224. 
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nnd  welcher  ferner  ein  Thermometer  trägt.  Der  ganze  Apparat  ist  unter 
Wasser  getancht  und  befindet  sich  in  einem  auf  gleichmässiger  Tem- 
peratur erhaltenen  Thermostaten.  Von  den  flbereinander  angeordneten 
Flaschen  wird  die  obere  mit  arteriellem  oder  yenOsem  Blut  gefflUt, 
die  untere  mit  Kochsalz-  oder  Zuckerlösung.  Nach  der  ersten  Mano- 
meterablesnng  wird  durch  Anziehen  eines  die  Klemmschrauben 
regierenden  Fadens  die  Mischung  beider  Flflssigkeiten  erzielt.  Nach 
vollendeter  Mischung  wird  das  Manometer  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
wiederholt  abgelesen.  Es  ergiebt  sich,  dass,  wenn  man  das  Blut  in 
die  Salzlösung  resp.  in  die  Zuckerlösung  einlaufen  Iftsst,  das  Mano- 
meter constant  höheren  Druck  anzeigt.  Diese  Drucksteigerung  konnte- 
nur  auf  die  Blutgase  zurückgeführt  werden,  da  die  concentrirte 
Salz-  oder  Zuckerlösung  ganz  gasfrei  gemacht  worden  war.  Im 
Mittel  betrug  die  Drucksteigerung  3  mm  Wasser,  bei  nicht  frischem 
Blut  auch  bis  12 — 24  mm.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  im 
lebenden  Thier  eine  Yorflbergehende  Spannungssteigemng  im  Blut  in 
den  Lungen  statthat,  weil  dort  durch  gesteigerte  Wasserabgabe  eine 
Eindickung  desselben  vor  sich  gehen  muss,  und  dass  dadurch  eine 
lebhaftere  COg- Abgabe  an  die  Luft  erfolgt,  als  der  CO^-Spannung 
im  circulirenden  Blut  entspräche.  II.  Einfluss  der  hygromet- 
rischen  Verhältnisse  auf  den  Uebergang  der  CO^  aus 
dem  Blut  in  die  Luft.  Um  den  Einfluss  der  hygrometrischen 
Verhältnisse  auf  die  CO^- Ausscheidung  zu  untersuchen,  bediente  sich 
Verf.  einer  50  cm^  fassenden  Flasche  mit  2  Röhren ,  von  denen  die 
eine  auf  den  Grund  der  Flasche  reicht  und  durch  ein  langes  Schlaugen- 
rohr in  eine  mit  lauwarmem  Wasser  oder  Schwefelsäure  gefüllte 
Liebig 'sehe  Röhre  führt,  die  andere,  nur  bis  in  den  Flaschenhals 
reichende,  zu  einer  anderen,  mit  Kali-  oder  Natronlauge  gefüllten  führt. 
Die  L  i  e  b  i  g  'sehen  Röhren  sind  ihrerseits  durch  einen  langen  Gummi- 
schlauch verbunden,  an  dem  ein  Gummiballon  mit  Klappenventil  die 
Luft  in  der  Richtung  des  auf  den  Grund  der  Flasche  reichenden 
Rohrs  zu  treiben  erlaubt.  In  die  Flasche  kommt  das  Blut.  Das 
venöse  Blut  wurde  aus  der  Jugularvene  des  Hundes  genommen.  Alle 
Untersuchungen  ergaben  stets,  dass  die  Luft  dem  Blut  mehr  COj  zu 
entziehen  vermag,  wenn  sie  nicht  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist. 
Grössere  Concentration  des  Bluts  hat  eine  Erhöhung   der  Spannung 
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^er  Gase  in  demselben  znr  Folge,  vermöge  deren  sie  ein  erhöhtes 
Bestreben  zeigen,  sich  vom  Blut  zn  trennen  und  in  die  mit  dem 
Blut  in  Berührung  kommende  Luft  überzugehen.  Auch  wurde  constant 
beobachtet,  dass  das  Blut,  durch  welches  die  getrocknete  Luft  strich, 
viel  heller  roth,  dem  arteriellen  Blut  ähnlicher  wurde,  als  Blut,  durch 
das  ebenso  sauerstoffreiche,  aber  feuchte  Luft  hindurchgeleitet  wurde. 
Damit  sind  wohl  die  Erscheinungen  in  feuchtem  Klima  in  Znsammen- 
hang zu  bringen,  das  dadurch  der  Gesundheit  schädlich  sein  kann, 
dass  es  das  Blut  verhindert,  die  gasförmigen  Produkte  der  regressiven 
Metamorphose  vollkommen  genug  abzugeben.  Colasanti. 

373.   Chr.  Bohr:  Der  respiratorische  Stoffwechsel  des  Säuge- 

thierembryos  ^).  Zu  den  Versuchen  dienten  mit  Aethyl-Ürethan  voll- 
ständig betäubte  Meerschweinchen.  Nach  einer  unblutigen  Laparo- 
tomie wurde  das  Thier  in  ein  Bad  von  ph3siologischer  Kochsalzlösung 
gebracht,  die  constant  auf  39  ®  C.  erhalten  wurde.  Nach  der  un- 
blutigen Eröffnung  des  Uterus  konnte  man  leicht  bewirken,  dass  der 
in  den  Häutchen  verbleibende  Embryo  in's  Bad  herausfiel,  während 
die  Laparotomiewunde  zum  grössten  Theile  durch  kleine  Kneifpincetten 
verschlossen  wurde.  Es  wurden  nun  unmittelbar  nach  einander  eine 
Eeihe  Respirationsversuche,  die  in  der  Regel  10  Minuten  dauerten, 
ausgeführt.  Zu  einem  gegebenen  Zeitpunkte  wurde  eine  Ligatur  um 
die  Nabelschnur  gelegt  oder  die  letztere  vermittelst  einer  Kneifpincette 
versperrt,  ohne  dass  sonst  irgend  welche  Manipulationen  an  dem  Mutter- 
thiere  unternommen  wurden.  Die  Respirationsversuche  wurden  ununter- 
brochen fortgesetzt,  eine  durch  Ausschliessung  des  Stoffwechsels  des  Em- 
l)ryo  hervorgerufene  Aendorung  des  Gaswechsels  war  also,  wenn  der 
letztere  vorher  annähernd  constant  war,  leicht  zu  erkennen.  Im  Ganzen 
wurden  Versuche  an  6  Meerschweinchen  ausgeführt  und  sowohl  der 
aufgenommene  Sauerstoff  wie  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  bestimmt. 
?^ach  Unterbindung  oder  Compression  der  Nabelschnur  konnte  sehr 
deutlich  ein  Sinken  sowohl  der  Sauerstoffaufnahme  wie  der  Kohlensäure- 
abgabe constatirt  werden ;  nach  Auflösen  der  Compression  fand  wieder 
ein  Ansteigen  beider  statt.  Aus  der  Differenz  Hess  sich  die  Grösse  des 
Oaswechsels  beim  Embryo  berechnen  und  mit  der  des  Mutterthieres 


1)  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  10,  413—424. 
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vergleichen.  Auf  1  kg  Körpergewicht  und  1  Std.  berechnet,  betrug 
als  Mittel  die  Kohlensäareausscheidung  in  cm^  bei  der  Mutter  462 
und  bei  dem  Embryo  509,  sie  war  also  ein  wenig  höher  beim  letz- 
teren. Für  den  Säugethierembryo  gelangte  also  Verf.  zu  demselben 
Resultate^  das  schon  früher  in  Betreff  des  Hühnerembryos  nachge- 
wiesen wurde  [J.  Th.  29,  522],  dass  nämlich  der  Stoffwechsel  des 
Embryo  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse  ist  und  pro  kg 
ungefähr  von  derselben  Grösse  ist  wie  der  der  Mutter. 

Hammarsten. 

374.   A.  Schattenfroh:  Respirationsversuche  an  einer  fetten 

Versuchsperson^).  Es  wird  im  Allgemeinen  wohl  mit  Recht  ange- 
nommen, dass  bezüglich  der  Schweisssekretion  und  der  Wasserdampf- 
abgabe grosse  individuelle  Verschiedenheiten  vorkommen.  Die  bisher 
in  dieser  Richtung  angestellten  Untersuchungen  betrafen  Individuen, 
die  nur  mit  recht  massigem  Fettpolster  ausgestattet  waren,  während 
schon  a  priori  zu  erwarten  steht,  dass  ein  stark  entwickeltes  Fettpolster 
die  Hautthätigkeit  wesentlich  beeinflussen  muss.  Verf.  untersuchte 
demnach  die  Wasserdampf-  und  CO^-Abgabe  bei  einem  fetten,  53 
Jahre  alten  Schlächter,  dessen  Gewicht  zwischen  94 — 99  kg  schwankte, 
dessen  Körpergrösse  1,76  m  und  dessen  spec.  Gewicht  (durch 
Untertauchen  in  Wasser  bestimmt)  0,9934  betrug.  Die  Experimente 
wurden  im  Respirationsapparate  des  Berliner  hygienischen  Instituts 
zunächst  am  Nackten  bei  Körperruhe,  Windstille,  bei  Tempera- 
turen zwischen  25 — 38^  und  bei  Schwankungen  der  relativen 
Feuchtigkeit  zwischen  15 — 80  ^/^  angestellt,  bei  einer  Versuchsdauer 
von  7  Std.  Bei  der  Temperatur  von  38°  betrug  die  Wasserabgabe 
212— 395  g  pro  Std.,  oder  pro  1kg  und  1  Std.  4,2  g  in  maximo. 
In  hochfeuchter  Luft  trat  eine  wesentliche  Körpertemperatursteigerung 
von  1,2  und  1,4^0.  (im  Rectum)  ein;  hierbei  wurden  in  4  Std. 
bis  zu  800  g  flüssigen  Schweisses  gewogen.  Diese  profusen,  tlber- 
producirten  Schweissmengen  erscheinen  als  Abwehr  gegen  die  Körper- 
überhitzung,  nachdem  die  Entwärmung  durch  Wasserverdunstung  in 
hochfeuchter  Luft  ungenügend  war.  Eine  erhöhte  Wärmeproduktion 
war   nicht  vorhanden,    da   die  CO^-Werthe   niedrig  waren    und   das 


1)  Archiv  f.  Hygiene  38,  93—113. 


588  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

Deficit  der  Wassenrerdunstung  gerade  der  Temperatorsteigemng  ent- 
sprach. Bei  30  ^C.  betrug  die  Wasserabgabe  im  Mittel  89  g,  bei 
35,7^  nähern  sich  die  Zahlen  den  bei  38^  erhaltenen,  die  Körper- 
temperatur blieb  jedoch  normal.  Bei  25^  erfolgte,  bei  subjectiver 
Behaglichkeit,  ein  Absinken  der  Körpertemperatur  um  0,3 — l^O^G. 
Die  Wasserdampfausscheidung  betrug  im  Mittel  in  trockener  Luft 
(21,7 *^/o)  53,4g,  in  feuchter  Luft  (61,ö<>/o)  78,8g  pro  1  Std.  — 
Der  Vergleich  der  von  Dr.  Wolpert  an  einer  mageren  Person 
unter  denselben  Versuchsbedingungen  erhaltenen  Werthe  ergiebt,  dass 
bei  Temperaturen  von  26 — 30^0.  keine  wesentlichen  Untei*schiede 
zwischen  beiden  bestehen,  bei  höheren  Temperaturen  steigt  die 
Wasserabgabe  bei  der  fetten  Person  rasch  an,  während  dieselbe  bei 
der  mageren  nur  langsam  zunimmt  und  sich  hierauf  kaum  ändert 
Bei  38°  beträgt  pro  1  m^  Körperoberfläche  die  Wasserabgabe  der 
fetten  Person  89  g,  die  der  mageren  61g,  während  der  Stoffumsatz 
nicht  nennenswerth  differirt,  da  die  COj- Ausscheidung  pro  1  m* 
12,8  resp.  13,3  g  betrug.  —  Versuche  am  Bekleideten  bei  Tempe- 
raturen von  12— 20^G.  ergaben  ähnliche  Verhältnisse.  Während 
der  Fette  pro  1  m'  Körperoberfiäche  26  g  Wasser  abgab,  lieferte  der 
Magere  bloss  13,3  g.  —  Beim  Arbeitsversuch  am  Bekleideten  mit  einer 
stündlichen  Leistung  von  15 — 18000  mkg  erfolgte  beim  Fetten  eine 
gewaltige  Steigerung  der  Wasserdampfabgabe  unter  profuser  Schweiss- 
Sekretion;  hierbei  reichte  die  verdampfte  Wassermenge  zur  Entwär- 
mung  nicht  aus,  und  die  Körpertemperatur  stieg  um  0,35"  C.  Während 
der  Magere  bei  etwa  derselben  Arbeitsleistung  bei  15  "G.  kaum  5  g 
Steigerung  der  Wasserabgabe  aufwies,  betrug  dieselbe  beim  Fetten 
bei  12<>C.  362,8  g.  Beim  Fetten  bildet  offenbar  die  vor  den  Ge- 
fässen  vorgelagerte  Fettschichte  aus  rein  physikalischen  Gründen  ein 
Hinderniss  für  die  Entwärmung  des  Körpers,  so  dass  die  Schweiss- 
Sekretion  vicariirend  eintritt.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  der  Fette 
in  der  Regel  einer  grösseren  Wasserzufuhr  bedarf.     Horbaczewski. 

375.  0.  Riet  hu  s:  Beobachtungen  Ober  den  Gaswechsel  kranker 
Menschen  und  den  Einfluss  antipyretischer  Medikamente  auf  den- 
selben^).     Im   Anschlüsse    an    die    Arbeiten    von    Licpelt    und 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmak.  44,  239—271. 
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Stühlinger  [J.  Th.  29,  564]  ontersachte  Verf.  den  Einflass  anti- 
pyretischer Mittel  auf  den  Gaswechsel  der  fiebernden  Menschen  nach 
der  Methode  von  Geppert  und  Zuntz.  Da  bei  Kranken  von  einer 
»individuellen  Constanz«  der  Werthe  gar  keine  Rede  sein  kann, 
konnten  nur  Schwankungen  des  Gaswechsels,  welche  beim  fiebernden 
Menschen  vorkommen,  während  mehrerer  Tage  der  Krankheit  fest- 
gestellt, und  damit  verglichen  werden,  ob  überhaupt,  und  welche 
Veränderungen  unter  dem  Einflüsse  antipyretischer  Mittel  eintreten. 
Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  14  Erkrankungen  (Typhus, 
Pneumonie,  Lungenphthise,  Tuberculose,  Polyarthritis  rheumat.  und 
Erysipelas  faciei)  mit  137  Einzelversuchen.  —  In  Uebereinstimmung 
mit  Kraus,  Chvostek  und  Loewy  wurde  die  Oxydationsgrösse, 
bezw.  der  O^-Verbrauch  höher  gefunden,  wenn  Fieberwerthe  eines 
und  desselben  Menschen  mit  seinem  Normalwerthe  unter  gleichen 
Ernährungsbedingungen  verglichen  wurden,  es  ergab  sich  ein  Ver- 
hältniss  wie  100:120  —  155.  Sobald  jedoch  die  Vergleichszahlen 
am  gleichen  Menschen  fehlen,  ist  die  Beurtheilung  der  Oxydations- 
grösse recht  schwierig,  da  fieberhafte  Zustände  bisweilen  auffallend 
niedrige,  fieberfreie  auffallend  hohe  Werthe  aufweisen.  Beznglich  der 
Höhe  der  Temperatur  und  der  Oxydationsgrösse  ergab  sich  zwar  in 
einzelnen  Fällen  ein  Parallelismus  —  jedoch  ist  in  zahlreicheren  Fällen 
das  Gegentheil  beobachtet  worden.  Eine  Klärung  der  bezüglichen  com- 
plicirten  Verhältnisse  könnte  nur  auf  Grund  von  länger  dauernden  Be- 
obachtungen nach  dem  Verfahren  von  Regnault  und  Reiset  oder 
von  Pettenkofer  und  Voit  erzielt  werden.  Zu  bedenken  ist, 
dass  die  Kranken  inficirt  sind  und  dass  durch  die  Infection  der 
Köi*perbestand  angegriffen  und  die  Oxydationsprocesse  gesteigert 
werden  können,  ohne  dass  die  Körpertemperatur  überhaupt  oder  nur 
wenig  erhöht  werden  müsste.  Andererseits  finden  sich  bei  Infection 
während  eines  niedrigen  Fiebers  auffallend  tiefe  Werthe  für  den 
Oj-Verbrauch.  —  Obzwar  die  untersuchten  Kranken  während  der 
meisten  Versuche  nüchtern  waren,  war  der  resp.  Quotient  auffallend 
niedrig  (etwa  0,6)  und  sank  mitunter  bis  0,48;  abnorm  hohe,  com- 
pensatorischc  Zahlen  wurden  nicht  beobachtet.  In  manchen  Fällen 
könnte  hierbei  die  Inanition  eine  gewisse  Rolle  spielen,  vielleicht 
eine  fehlerhafte  Thätigkeit  der  Lunge   und  namentlich  eine  abnorme 
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Ausscheidung  tod  Kohlensäure  an  anderen  Körpertheilen  (Darm, 
Haut,  Harn),  sichere  Anhaltspunkte  fehlen  hier  gänzlich.  — 
Bezüglich  der  Wirkung  der  angewandten  Antipyretica:  Antipyrin 
und  Chinin  nehst  einigen  Versuchen  mit  dem  allmählich  abgekühlten 
Bade,  wurde  beobachtet,  dass  es  zunächst  Kranke  mit  infectiösen 
Fiebern  giebt,  bei  denen  die  Eigenwärme  durch  mittlere  Gaben 
von  Antipyrin  und  Chinin  nicht  wesentlich  beeinflusst  wird.  In 
diesen  Fällen  verändert  sich  weder  die  Wärmeabgabe  noch  die 
Grösse  der  Oxydationen.  Vorwiegend  handelt  es  sich  um  schwere 
Infectionen  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit.  Bei  denselben  sind 
die  betreffenden  Partien  des  Hirns  für  Antipyretica  ebensowenig 
angreifbar  wie  beim  j?esunden  Menschen.  In  anderen  Fällen  (Stadium 
der  steilen  Curvon  im  Abdominaltyphus,  hektisches  Fieber  Tubercu- 
lüser,  manche  Eiterfieber)  bewirken  die  Antipyretica  leicht  sowohl 
eine  Steigerung  der  Wärmeabgabe  als  auch  eine  Einschränkung  der 
Wärmeproduktion,  die  in  dem  geringeren  Og- Verbrauch  ihren  Ausdruck 
findet.  Horbaczewski. 

376.   A.  Durig  undA.  Lode:  Ergebnisse  einiger  Respirations- 
versuche   bei   wiederholten    kalten   Bädern    (nach   Versuchen    an 

Hunden)  ^).  Die  Ergebnisse  waren :  Gutgenährte  Hunde  zeigen  bei 
wiederholten  kalten  Bädern  gesetzmässig  die  Fähigkeit  einer  Anpassung 
an  den  Wärmeverlust  in  dem  Sinne,  wie  bereits  Nasaroff 
[Virchow's  Arch.  90]  dies  hervorhob.  Thieren,  welche  sich  im 
Zustande  ungünstiger  Ernährung  befinden  und  von  schwächlichem 
Körperbau  sind,  fehlt  die  Fähigkeit,  sich  an  Wärmeverluste  zu  ge- 
wöhnen. Die  Kohlensäuremengen  stiegen  bis  über  das  Vierfache  der 
normalen  Grösse  und  zeigten  ein  direktes  Abhängigkeitsverhältniss 
von  der  Grösse  der  ausgeführten  Abwehrbewegungen.  Die  gefundenen 
Koiilensäurewerthe  lassen  keine  Beziehungen  zu  der  Erscheinung  der 
Gewöhnung  erkennen.  Auch  in  Fällen  vollkommen  ausgebildeter 
Einstellung  auf  den  geringsten  Verlust  ist  keine  gesetzraässige 
Vermehrung    der    ausgeschiedenen   Kohlensäuremenge    im  Vergleiche 


M  Archiv  f.  Hygiene  89,  46—100  und  Munchtner  meilic.  Wocheiischr. 
1900,  109—110.    Hygien.  Institut  Innsbruck. 
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zum  1.  Versuche  nachzuweisen,  seien  nun  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Muskelbewegungen  ausgeführt  worden.  Die  Ausführung  ener- 
gischer Muskelbewegungen  kann  in  ihrem  Effekt  nicht  als  ein  Hilfs- 
mittel zur  Unterstützung  der  Regulationsvorrichtungen  angesehen 
werden,  soweit  es  sich  um  Badeversuche  in  der  Versuchsanordnung 
der  Verff.  handelt.  Aus  manchen  Versuchen  ergab  sich  ein  gewisser 
Zusammenhang  zwischen  Badetemperatur  und  den  gebildeten  Kohlen- 
säuremengen in  der  Weise,  dass  diese  mit  zunehmender  Wärme  des 
Badewassers  fielen.  Eine  naheliegende  Erklärung  hierfür  liegt  im 
erhöhten  Zittern  bei  der  stärkeren  Abkühlung.  Die  Menge  der  ein- 
geathmeten  Luft  stieg  in  den  Versuchen  im  kalten  Bade  bis  auf  das 
5  fache  des  normalen.  Die  Steigerung  war  bei  jenen  Thieren,  welche 
sich  dem  Wärmeverlust  anpassten,  eine  grössere  als  bei  dem  Thiere^ 
das  sich  nicht  anzupassen  vermochte.  Bei  manchen  Thieren  fand 
sich  gleichlaufend  mit  dem  Abfalle  der  Temperatur,  also  im  Sinne 
einer  Unterstützung  der  Anpassungsvorgänge,  ein  Steigen  der  gewech- 
selten Luftmenge.  Andreasch. 

377.  C.  Zeehuisen:  Ueber  den  Einfluss  der  Asphyxie  auf 
die  Wirkung  einiger  Gifte  an  Tauben^).  Auseinandersetzung  der 
bei  Tauben  durch  Aufenthalt  in  Glasglocken  verschiedenen 
Volumens  auftretenden  Erscheinungen  seitens  der  Körpertemperatur 
und  der  Respirationsfrequenz,  sowie  des  Erbrechens  und  der  Krämpfe, 
nebst  Untersuchung  des  Einflusses  dieses  Aufenthalts  auf 
die  Apomorphin-,  Morphin-  und  Strychninwirkungen. 
Kurz  dauernder  Glockenaufenthalt  führte  Erhöhung  der  Athmungs- 
frequenz  und  öfters  Erbrechen  herbei  (Reizstadium);  die  Zeit  des 
Eintretens  des  Maximums  dieser  Erscheinungen  war  von  dem  Volumen 
der  Glasglocke  und  von  dem  Volumen,  resp.  Körpergewicht,  zum 
Theil  auch  von  der  Individualität  der  Thiere  abhängig.  Länger 
dauernder  Glockenaufenthalt  ergab  eine  intensive  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur  und  der  Athmungsfrequenz  mit  sakkadirter  Ath- 
mung  und  schliesslich  Tod  unter  Krämpfen.  In  einer  zweiten  Ver- 
suchsreihe  wurde   die   Taube   ausserhalb    der   Glasglocke    auf  einen 


1)  Archiv  f.  experim.  Path.  und  Pharmak.  46,  130 — 155. 
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Ewald 'sehen  Taubenhalter  aufgebunden,  so  dass  nur  der  Schnabel 
mittels  einer  Kautschukkappe  durch  eine  in  der  Glockenwand  befind- 
liche Oeffnung  unter  sorgfältigem  Verschluss  in  den  Glockenraum 
hineinragte.  Das  Erbrechen  und  das  Reizstadium  fehlten  bei  diesem 
Yersuchsmodus,  die  Athmungsfrequenz  war  zunächst  beim  Versetzen 
des  Kopfes  in  die  Kappe  sehr  erhöht,  wurde  allmählich  herabgesetzt, 
<lic  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  fing  sofort  an  und  schritt 
regelmässig  fort,  so  dass  der  Grad  der  Asphyxie  c.  p.  aus  dem 
Orade  der  Temperaturerniedrigung  verfolgt  werden  konnte.  Die 
Asphyxie  hemmte  in  keiner  Beziehung  die  Resorption  der  subcutan 
einverleibten  Gifte;  der  Einfluss  der  Asphyxie  auf  die  einzelnen 
Oiftwirkungen  [J.  Th.  25,  590;  29,  970]  setzte  sich  einerseits  aus 
der  Kohlensäureintoxication,  andererseits  aus  der  Abkflhlung  der 
Thiere  zusammen.  Erstere  offenbarte  sich  nämlich  durch  das  mitunter 
eintretende  Unterbleiben  der  Krampfwirkungen  des  Apomorphins  und 
des  Morphins,  wurde  aber  durch  die  dieselben  fördernde  Einwirkung  der 
Erniedrigung  der  Körpertemperatur  nicht  immer  vollständig  neutra- 
lisirt,  so  dass  Krämpfe  öfters  sofort  nach  dem  Versetzen  der  Thiere 
in  frische  Luft  in  die  Erscheinung  traten.  Der  hemmende  Einfluss 
der  Asphyxie  auf  die  corticalen  Apomorphin-  und  Morphinwirkungen 
und  auf  die  Brechwirkung  des  Apomorphins,  welche  nur  bei  inner- 
halb der  Glasglocke  gehaltenen,  hochgradig  asphyktischen  Tauben 
verfolgt  werden  konnte,  deckte  sich  vollständig  mit  demjenigen  der 
Abkühlung.  Der  deletäre  Einfluss  der  Asphyxie  auf  die  betreffenden 
Oiftwirkungen  bei  der  Application  grösserer  Giftmengen  war  sehr 
bedeutend,  obgleich  die  Asphyxie  an  und  für  sich  die  Thiere  nur 
sehr  vorübergehend  schädigte.  Diese  Versuche  ergänzen  die  früheren 
Abkühlungsversuche  insofern,  als  das  Fehlen  der  krampffördemden 
Wirkung  derselben,  vor  Allem  bei  den  Morphiumversuchen,  einer  rich- 
tigen Deutung  zugängig  wurde.  Die  Krampfwirkung  des  Morphins 
«rfolgt  nämlich  sehr  langsam,  so  dass  die  Körpertemperatur  der 
Tauben  im  Augenblick  der  Krarapfwirkung  schon  wieder  fast  zur 
normalen  herangestiegen  ist,  im  Gegensatz  zu  den  ausserhalb 
der  Glocken  gehaltenen,  die  Glockenluft  athmenden  Tauben,  deren 
Körpertemperatur  auch  nach  der  Morphinapplication  während  einiger 
2eit   in   Abnahme   begriffen    ist.     Die  Imraunitüt   der   Taube   gegen 
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<lie  Wirkung  sehr  grosser  Mengen   der  genannten  Gifte  wird  durch 
Asphyxie  also  sehr  herabgesetzt: 


Asphyxie                 Asphyxie 

Einfluss  der:  :     AbkQhlung 

(Taube  innerhalb       (Taube  ausserhalb 
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Mortalität 
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Erhöhung 

Apomorphina 
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rung!) 

des 

keine  Er- 
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Er- 
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1 

1 

1 
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Erhöhung 
(?) 

höhung  4) 

Zeehuisen. 

378.  F.  T.  Reichert:  Der  Einfluss  der  Verdauung  auf  die 
thierischen  Wärmevorgänge '^).  Es  ergab  sich:  Die  während  der 
Verdauung  beobachtete  Temperaturerhöhung  beruht  auf  Vermehrung 
der  Wärmeproduktion.  Die  Temperatur  hebt  sich  langsam,  graduell, 
und  erreicht  das  Maximum  während  der  vierten  Stunde  oder  später. 
Die  bedeutendste  Wärmevermehrung  findet  während  der  ersten  Stunde 
nach  der  Nahrungsaufnahme  statt.  Temperaturwechsel  und  Wärme- 
pioduktion  sind  nicht  proportional.  Die  grössten  Einflüsse  werden  nach 
Eiweiss-  und  Fettnahrung  bemerkt,  dann  reiner  Eiweiss-,  dann  reiner 
Fettnahrung.  Die  Vermehrung  der  Wärmeproduktion  ist  bei  weitem 
nicht  so  bedeutend,  als  die  Sauerstoffexperimente  Frödericq's  es 
erscheinen  lassen.  Mandel. 


1)  Nach  Zutritt  frischer  Luft  mehrmals  beträchtliche  Erhöhung.  — 
*)  Thiere  im  Augenblicke  der  Krampf  Wirkung  fast  wieder  normal.  —  *)  Bei 
schnell  hervorgerufener  Asphyxie  sehr  erhöht.  —  *)  Mechanische  Reize  des 
Kopfes  durch  die  Kopfkappe  im  Spiele.  —  *)  Amer.  Joum.  Physiol.  4, 
397-  404. 

Mftly,  Jahresbericht    fÜrThierchemii«.    1900.  88 
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379.   Max   Rubner:    Ueber    die    Anpassungsfähigkeit    des 
Menschen  an  hohe  und  niedrige  Lufttemperaturen^).    Diese' mehr 

hygienisches  Interesse  bietende  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die 
Frage  »inwieweit  und  mit  welchen  Mitteln  der  Hitze  und  der  Kälte 
ohne  Schaden  Widerstand  geleistet  werden  kann.«  Eine  Versuchs- 
reihe  betrifft  den  Einfluss  wechselnder  Temperaturen  auf  den  leicht 
bekleideten  Menschen.  Die  Versuchsperson  (58  kg)  befand  sich  im 
Hespirationsapparat  in  annähernd  ruhiger  Luft  und  bei  mittlerer 
Feuchtigkeit  (etwa  40  ^/q).  Die  Beobachtungen  wurden  in  dem 
Temperaturintervall  zwischen  2 — 40  ®C.  angestellt,  und  es  wurdeii 
folgende  Werthe  für  CO^-  und  H2 0- Ausscheidung  erhalten: 


Temperatur 

COs  pro  Stunde 

HfO  pro  Stunde 

g 

g 

-# 

20 

29,8 

37 

10—150 

25,1 

28 

15    200 

24,1 

19 

20—250 

25,0 

23 

25—300 

25,3 

43 

30—350 

23,7 

84 

35—400 

21,2 

112 

Das  Maximum  der  CO^- Ausscheidung  liegt  bei  2^  das  Minimum  bei 
40 '^  Für  38 <»  Schwankung  fiel  die  CO,  um  28,8^0  o<ier  für  1^ 
um  0,75^/0,  für  sinkende  Temperaturen  ist  der  entsprechende  Werth 
^=+lj36^/(j.  Die  Wasserdampfausscheidung  war  so  gut  wie  ganz 
»insensibel*.  Das  Minimum  liegt  bei  mittlerer  Lufttemperatur,  in 
der  Kalte  wurden  pro  Tag  maxim.  888  g*,  minim.  456  g  Wasser- 
dampf ausgeschieden.  Das  obere  Maximum  betrug  2688  g.  Die 
Steigerung-  der  Wasserverdunstung  bei  niedriger  Temperatur  hängt 
mit  der  Zunahme  der  Athemfrequenz  und  der  Athemtiefe,  vielleicht 
auch  der  Hautathmung  zusammen.  —  Bei  weiteren  Versuchen  legten 
die  Versuchspersonen,  als  es  zu  kühl  wurde,  Winterkleider  an  und 
entkleideten  sich,  als  aie  Grenze  behaglicher  Wärme  überschritten 
wurde.     Bei  einer  71  kg  schweren  Person  wurde  beobachtet: 


1)  Archiv  f.  Hygiene  38,  120—147. 
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Kleidang         liTemperat.l J^'^"«'!  !^^  P""'  ^* 


Feiichtigk.l        g 


Winterkleidung . 
Sommerkleidung 


Nackt 


9,8 
14,1 
17,4 
23,5 
30,5 
37.4 


62 
46 
53 
38 
29 
35 


42,5 
88.9 
32,1 
80,5 
37,3 
51,8 


H2O  pr.  St. 
g 


Bemerkangen 


50,0 
45,0 
29,6 
54,4 
117,5 
296,5 


zu  kohl 


zu  kahl 

unerträgl. 

Hitzegefühl 


Die    nachfolgende   Tabelle    enthält   Mittelzahlen,    die    bei    niedriger 
Temperatur  (11  — 12  ^C.)  bei  wechselnder  Kleidung  erhalten  wurden. 


Kleidung 


COa 


H2O 


Bemerkungen 


Sommerkleidung j   28,4 

Sommerkleidung  mit  Winter-    | 


Überzieher 

Sommerkleidung  mit  Pelz  . 


26,9 
23,6 


58 

50 
68 


sehr  kalt,  zeitw.  Schütteln 

zuweilen  sehr  kühl 
sehr  angenehm  warm 


Abgesehen  von  den  verschiedenen  Empfindungen  zeigt  sich  der  Ein- 

■ 

riuss  der  Kleidung  deutlich  in  der  COg-  und  Wasserdampfausscheidung. 
—  Ein  weiterer  Versuch  wurde  an  derselben  Person  nackt  und  in 
Sommerkleidung  bei  hohen  Temperaturen  ausgeführt,  wobei  sich 
folgende  Mittelzahlen  ergaben: 


1 

Temperatur 

CO2 

Nackt 

H2O 

Sommer-Kleidung 
i          CO2          i          H2O 

33—34 

27,1 

108 

1 

26,2 

99 

26—27 

24,7 

1 
1 

39 

26,6 

53 

12 

— 

1          28,4 

1 

58 

Schliesslich  gelangte  noch  die  Wirkung  des  Alkoholgenusses  zur 
Untersuchung.  In  Parallelversucheu  bei  niedriger  Temperatur,  bei 
denen  Alkohol  in  Form  von  >Xordhäuser «-Branntwein  gereicht  wurde, 
nahm  die  Wasserdampfabgabe  sowohl  in  trockener,  als  auch  in  feuchter 
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Luft  zu,  und  betrug  diese  Zunahme  bei  feuchter  Luft  etwa  30  ^/q, 
bei  trockener  Luft  etwa  18%.  Hierbei  war  das  Eältegeftthl  ver- 
mindert. Die  CO^- Ausscheidung  war  etwas  grösser  —  offenbar  trat 
nach  Alkoholgenuss  eine  reichliche  Zersetzung  im  Allgemeinen  und 
ein  theilweiser  Ersatz  anderer  Nahrungsstoffe  durch  Alkohol  ein. 
Daraus  erklärt  sich  eine  Zunahme  der  Wasserverdunstung  und  die 
Beseitigung  des  KältegefOhles  in  Folge  der  reichlicheren  Blutcircu- 
lation.  —  Bei  hohen  Temperaturen  war  an  den  Alkoholtagen  auch 
eine  zweifellose  Steigerung  der  Wasserdampfabgabe  vorhanden.  Die- 
selbe war  gegenüber  den  Normaltagen  um  ca.  11  ^/o  höher,  aber 
absolut  viel  grösser  als  bei  niedriger  Temperatur.  Diese  Zunahme 
der  Wasserdampfausscheiduug  nach  Alkoholzufuhr  scheint  mit  einer 
Zunahme  der  Zersetzung  Hand  in  Haud  zu  gehen,  die  sich  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Steigerung  der  CO^-Abgabe  ab- 
leiten lässt.  Der  Alkohol  verhält  sich  demnach  anders  als  das 
Wasser.  Wie  aus  den  Versuchen  von  Lawtschenko  hervorgeht, 
ruft  das  Trinken  auch  sehr  erheblicher  Wasserquantitäten  weder  bei 
hoher  noch  bei  niedriger  Temperatur  eine  quantitativ  messbare  Ver- 
änderung der  Wasserdampfausscheidung  hervor.     Horbaczewski. 

380.  C.  Bernabei  und  Liotta:  Die  extrapulmonale  Gas- 
absorption ^).  Die  therapeutische  Anwendung  von  Gasen  beschränkt 
sich  auf  die  des  Stoffwechsels,  speciell  des  0  in  Form  von  Inhalationen. 
Die  Verff.  weisen  auf  die  anderen  Wege  der  Absorption  hin,  da  alle 
Gewebe,  Membranen  und  Organe  Gase  zu  absorbiren  vermögen.  Als 
Emphysotherapie  bezeichnen  die  Verff.  die  Einblasung  von 
Gasen  zu  therapeutischen  Zwecken,  und  sie  unterscheiden  je  nach  dem 
Ort  der  Einführung  eine  Phlebemphyse,  Hypodermemphyse, 
Pleuroemphyse,  Peritoneoemphyse,  Enteroemphyse. 
Sie  haben  Versuche  gemacht  mit  0,  COj,  H  und  N.  Um  einen 
Vergleich  mit  der  Absorption  durch  die  Lungen  zu  haben,  haben  sie 
die  Kaninchen  diese  Gase  mittelst  eines  Mülle  raschen  Apparats  bis 
zum  Tod  einathnien  lassen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Erfolge 
auch  für  das  gleiche  Gas  nach  Grad  und  Art  verschieden  sind,  je 
nach  dem  Ort,  wo  die  Absorption  erfolgt,  ob  von  der  Unterhaut  aus, 
oder  vom  Kreislauf  aus,   oder  vom  Abdomen,   und  auch  hier  wieder 


i)  L'assorbimento  extrapulniouare  dei  gas.  Jl  Policliiüco  7,  sez.  med.  1900, 
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verschieden,  je  nachdem  sie  von  der  Darmschleimhant  oder  von 
der  Peritonealserosa  ans  erfolgt.  Die  Absorption  vom  Peritoneum 
ans  hat  hauptsächlich  eine  Wirknng  anf  die  Ernährang,  die 
intestinale  auf  die  Hämatosis  nnd  die  subcutane  anf  die  Re- 
spiration. Der  Sauerstoff  steigert  und  schützt  die  Hämoglobin- 
bildung; durch  den  Darm  oder  das  Peritoneum  eingeführt,  fuhrt 
er  zu  Hypoglobulie,  ohne  jedoch  der  Gesundheit  des  Thieres  zu 
schaden,  obgleich  es  dabei  abmagert.  Die  Kohlensäure  schützt  nnd 
regt  die  Cytogenese  an  und  führt,  namentlich  bei  Einblasung  in  den 
Darm  selbst,  zu  Hyperglobulie.  Das  Thier  magert  ab  und  ist  in 
seinem  Wachsthum  gehemmt.  Der  Wasserstoff  wirkt  anämogen, 
speciell  wirkt  er  auf  das  Hämoglobin;  die  Respirationsfrequenz  und 
die  Menge  der  ausgeathmeten  Luft  nimmt  ab,  die  Ausscheidung  der 
CO2  und  der  Kohlehydrate  und  Phosphate  nimmt  zu,  die  Temperatur 
sinkt,  der  Harnstoffgehalt  des  Harns  nimmt  ab;  das  Thier  magert 
stärker  als  bei  CO^-Einblasung  ab  und  entwickelt  sich  langsam. 
Auch  der  Stickstoff  wirkt  anämogen,  aber  hauptsächlich  auf  die 
rothen  Blutkörperchen  und  ruft  intensive  Oligocythämie  hervor;  das 
Hb  zerfällt,  die  Re$pirationsfrequenz  nimmt  wie  bei  der  CO^  ab; 
der  Urin  fällt  durch  den  sehr  geringen  Gehalt  an  physikalischen 
und  chemischen  Bestandtheilen  auf;  das  Thier  magert  stark  ab  und 
verfällt  in  Marasmus.  Golasanti. 

881.  G.  Albini:  Ueber  die  Insenslbelen  Ausscheidungen  beim 
Menschen  und  den  Thleren^)«  A.  hat  eine  Reihe  vonVersachen  gemacht, 
um  die  insensibelen  Ausscheidungen  bei  verschiedenen  Thätigkeiten  bei  einem 
jungen  Menschen  von  23  Jahren  zu  bestimmen.  Ferner  hat  er  dieselben  beim 
Pams  major,  beim  Parus  palustris,  beim  Myoxus  avellanarius,  bei  Elyomys 
nitela,  bei  Oryctes  nasicomis,  bei  Lacerta  viridis,  bei  Civetta  und  bei  Butens 
vulgaris  zu  bestimmen  gesacht.  Er  zeichnete  dieselbe  graphisch  auf,  wobei 
bei  Bewegung,  die  als  die  hauptsächlichste  Ursache  der  insensibelen  Aus- 
scheidung anzusehen  ist,  Curven  von  charakteristischer  Physiognomie  für  die 
verschiedenen  Thiere  erzielt  werden.  Die  Hauptrolle  spielt  dabei  der  Wasser- 
verlust durch  die  Perspiration  der  Haut  und  die  Respiration  der  Lunge.  Die 
unmittelbare  Folge  grosser  Ausscheidung  bei  anstrengender  Muskelarbeit  ist 
die  Eindickung  der  circulirenden  Flüssigkeiten  und  einiger  Sekrete,  und  damit 
das  Bedürfniss  diesen  Verlust  wieder  durch  Wasserzufuhr  zu  ersetzen. 
Golasanti. 

1)  La  fisionomia  delle   perdite  insensibili  dell'  uomo   e  degli   animali. 
Atti  deir  accad.  Pontoniana  1899. 
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382.  Max  Rubner:  Vergleichende  Untersuchungen  der  Haut- 
thKtigkeit  des  Europäers  und  Negers,  nebst  Bemerkungen  zur  Er- 
nährung in  hochwarmen  Klimaten^).  Aus  den  Beobachtungen  des 
Verf. 's  und  seiner  Mitarbeiter  ergiebt  sich,  dass  von  Europäern 
Temperaturen,  die  aber  der  normalen  Blnttemperatur  liegen,  ohne 
nennenswerthe  Belästigung  und  ohne  Blnttemperatursteigerang  in  der 
Ruhe  ertragen  werden,  wenn  die  Wasserverdnnstung  nicht  bebindert 
und  die  Körperbeschaffenheit  für  die  Entwärmung  (Magerkeit)  günstig 
ist.  Durch  die  leicht  eintretende  Schweissbildung  und  Wasserver- 
dunstung wird  sämmtliche  producirtc  Wärme  gebunden.  In  dieser 
Richtung  bestehen  grosse  Verschiedenheiten.  Nun  wurde  gepraft, 
inwiefern  sich  solche  auch  bei  einzelnen  Menschenrassen  vorfinden, 
da  es  möglich  wäre,  dass  Personen,  die  in  den  tropischen  Klimaten 
aufgewachsen  sind,  sich  in  Bezug  auf  die  Wasserdampfabgabe  anders 
als  die  Europäer  verhalten.  Die  bezOglichen  Versuche  wurden  an  2 
Kamerunnegern,  von  denen  der  eine  unter  20,  der  zweite  etwa  25 
Jahre  alt  war,  angestellt  und  mit  den  an  einem  Europäer  unter 
gleichen  Bedingungen  erhaltenen  Ergebnissen  verglichen.  Die  nach- 
folgende Zusammenstellung  enthält  die  erhaltenen  Werthe: 


Pro  10  k? 


Europäer 


Jüngerer 
Neger 

Aelterer 
Neger 


nackt 

bekleidet 
nackt 


58.7 
59,5 
59,2 
59,5 
59,2 

52,7    ;     38,7 


67,0 
67,0 
67,0 


26,4 
26,2 
33,7 


27,4 

26,6 

26,2 

23,41 

27,15 

25,85 

29,4 
29,0 
29,6 


54,2 
53,2 

99,0 

36,7 

108,2 

77,0 

56,5 

49,5 

122,0 


4,66 
4,46 
4,42 
3,93 
4,58 


8,23 
8,94 

16.7ü 
6,17 

18,27 


4,92    •    14,63 


4,42 
4,33 
4,44 


8,49 
7,39 

18,29 


Wesentliche  Unterschiede  bestehen  demnach  nicht.  Bei  34^  produ- 
cirte  der  jüngere  Neger  etwas  mehr  GOg  als  die  anderen  Personen 
und  zeigte  eine  kleinere  Wasserdampfabgabe    als  diese   —  vielleicht 


1)  ArclÜT  f.  Hygiene  88,  148—159. 
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in  Folge  des  kleinen  Körpergewichtes  und  ungleichen  Fettreichthums. 
—  Während  der  Tropenbewohner  bezflglich  des  Gesammtstoffwechsels 
-sich  vom  Europäer  nicht  unterscheidet,  zieht  derselbe  die  vegetabilische 
Kost  doch  vor,  so  dass  in  derselben  die  Kohlenhydrate  überwiegen. 
Yerf.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  einzelnen  Nahrungsstoffe 
zur  Wärmeökonomie  und  zur  Bilanz  des  Wasserstoffwechsels  in  gewisser 
Beziehung  stehen,  und  dass  dadurch  die  Wahl  derselben  beeinflusst 
werden  dürfte.  Wenn  im  Körper  100  g  Fleisch  (trocken)  oxydirt  werden, 
so  resultiren  nach  Abzug  der  Harn-  und  Kothbestandtheile  4,8  g  H^  zur 
Oxydation,  die  43,2  g  H^  0  liefern.  Beim  Hunde  enthält  nun  der 
Koth  von  100  g  Fleisch  (3,46  g  trocken)  minimal  10,5  g  Wasser, 
während  im  Harne  auf  1  g  N  mindestens  20,6  Th.  Wasser  treffen, 
so  dass  für  die  Abfallprodukte  von  100  Th.  trockenen  Fleisches  min- 
destens 323,6  g  Wasser  zur  Lösung  erforderlich  sind.  Wenn  dem- 
nach der  Hund  mit  frischem  Fleisch  gefüttert  wird,  so  werden,  wie 
die  Rechnung  zeigt,  vom  sämmtlichen  (im  Fleisch  enthaltenen  und 
durch  Oxydation  gebildeten)  Wasser  pro  Galorie  der  Fleischzufuhr 
0,804  g  zur  Lösung  der  Abfallstoffe  verwendet,  während  nur  0,135  g 
zur  Wasserverdampfung  durch  Lunge  und  Haut  verfügbar  sind. 
Kohrzucker,  Fett  und  Pflanzensäure  liefern  keine  Abfälle,  die  gelöst 
werden  müssten,  und  folglich  steht  das  bei  Oxydation  derselben 
gebildete  Wasser  für  die  Wasserverdunstung  direkt  zur  Verfügung. 
Pro  1  Cal.  Rohrzucker  0,144  g,  pro  1  Cal.  Fett  0,110  g  und  pro  1  Cal. 
€itronensäure  0,151  g  Wasser.  Verschiedene  Nahrungsstoffe  verhalten 
«ich  demnach  bezüglich  der  Wasserbilanz  ungleich,  und  ist  beim 
Fleisch  dieselbe  ungünstig,  als  0,804  g  Wasser  pro  1  Cal.  zur  Lösung 
der  Abfälle  erfordert  werden.  Ein  Hund,  der  mit  frischem  Fleisch 
ernährt  wird,  deckt  seinen  Wasserbedarf  gerade  mit  dem  Fleisch- 
und  Oxydationswasser  mindestens  bei  mittlerer  Feuchtigkeit  und 
Temperaturen-  unter  20^  —  beim  Menschen  ist  das  nicht  möglich, 
weil  beim  Menschen  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.'s  auf  1  g  N 
4er  Abfälle  mindestens  42  g  Wasser  im  Harn  und  Koth  erforderlich 
«ind,  so  dass  in  diesem  Falle  nicht  nur  kein  Wasser  für  die  Ver- 
dunstung  übrig  bleibt,  sondern  noch  0,672  g  Wasser  zur  Lösung  der 
Abfälle  pro  1  Cal.  zugeführt  werden  müssen.  N-freie  Nahrungsstoffe 
fiind   demnach    in    dieser  Beziehung   recht  vortheilhaft.     Wenn    nun 
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das  Wasser  allein  die  Rolle  der  Entwfirmang  des  Organismos  Ober- 
nimmt,  so  mnss  so  viel  Wasser  vorhanden  sein,  nm  die  gebildete 
Wärme  zn  binden  (pro  1  Cal.  1,666  g),  und  dann  stellt  sich  der 
Wasserbedarf  eines  ruhenden  Menschen  bei  2400  Gal.  Znfohr: 

bei  Fleisch         anf  7620  g 
*    Fett  «    3734  « 

«    Rohrzucker    «    3655  « 

Es  muss  demnach  ein  Mensch,  der  sich  ausschliesslich  mit  Fleisch 
ernährt,  doppelt  so  viel  Wasser  zuführen,  wie  einer  der  Fett  oder 
Kohlenhydrate  geniesst.  Bei  gemischter,  europäischer  Kost  berechnet 
sich  der  24  stflnd.  Wasserbedarf  auf  4401  g,  und  derselbe  kann  erheb- 
lich sinken,  wenn  die  Fleischzufuhr  herabgemindert  wird.  Durch  den 
Genuss  stark  wasserhaltiger  Früchte  wird  am  besten  einer  solchen 
ErnähruDgsaufgabe  entsprochen,  ohne  dass  sonstiges  Wasser  zugeführt 
werden  müsste.  Verf.  erblickt  daher  in  dem  Gebrauche  der  in  dea 
Tropen  üblichen  Kost  eine  Regulirung  der  Wasserbilanz. 

Horbaczewski. 
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auch  nicht  nach  längerer  Fütterung  mit  Inulin.  Fs  wird  durch  den 
Magensaft  hydrolysirt,  wie  Veräuche  mit  l^/ogiger  Salzsäure,  sowie 
mit  Magensaft  bei  36 o  zeigten.  [Gegen  Romanos,  J.  Th.  6,  180]. 
Zufuhr  von  Inulin  verändert  den  Zucker  des  Blutes  und  das 
Glykogen  der  Leber  nicht ;  nach  über  einen  Monat  fortgesetzter 
Inulin-Diät  lieferte  bei  Thieren  das  Leberglykogen  bei  der  Hydrolyse 
rechtsdrehenden   Zucker.  Herter. 

^Bieri  und  Portier,  Untersuchungen  über  die  Verdauung  des 
Inulin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  423 — 424.  VerflF.  stellten 
das  Inulin  nach  C.  T a n r e t  [J.  Th.  28,  '55]  aus  Topinambur knoUen 
dar.  Die  Untersuchungen,  welche  an  Hund,  Kaninchen  und 
Phoca  barbata  vorgenommen  wurden,  führten  zu  denselben 
Resultaten  wie  die  Richaud's  (vorhergehendes  Ref.).  Extrakte  des 
Pankreas,  sowie  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Darms, 
durch  mehrstündige  Digestion  in  20/oig.  Fluornatrimn  bei  40^  bereitet, 
spalteten  das  Inulin  nicht,  auch  während  mehrtägiger  Einwirkung 
bei  400.  Vor  der  Prüfung  auf  Lävulose  wurden  die  Flüssigkeiten 
durch  Erhitzen  auf  70  o  von  grösseren  Mengen  Ei  weiss  befreit,  vom 
Best  des  letzteren  durch  Erhitzen  des  mit  Natriumacetat  und  Eisen- 
chlorid versetzten  und  neutralisirten  Filtrats  auf  70^.  Die  Extrakte 
enthielten  reichlich  A  m  y  I  a  s  e  und  M  a  1 1  a  s  e ,  deren  Verschiedenheit 
von  Inulase  Bourquelot^)  feststellte.  Auch  im  Pankreas  und  Darm 
sowie  in  der  Leber  von  Hunden  und  Kaninchen,  welche  bis  drei 
Monate  hindurch  Topinamburknollen  im  Futter  erhalten  hatten, 
fand  sich  keine  Inulase.  Der  Magensaft  vom  Hund,  aus  einer 
Magenfistel  von  Frouin  erhalten,  dem  1  g  Inulin  pro  100  cm*  zu- 
gesetzt war,  zerlegte  die  Hälfte  dieser  Menge  bei  380  in  ii/^  std. 
(Die  Acidität  desselben  entsprach  4,19  g  Na  OH  pro  1.).    Herter. 

*Gius.  Lucibelli,  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  der  Glukose 
im  Thierkörper.  Gazz.  degli  Ospedali  1900,  1315;  Centralbl.  f. 
Stoifw.-  und  Verdauungskrankb.  1,  346. 

*Mary  Hinman  Abel,  Zucker  als  Nahrungsstoff,  ü.  S.  Depart- 
ment of  agriculture,  Farmer's  bull.  93,  Washington.   1899,  pag.  26. 

*Lebbin,    der  Zucker    als    Nahrungs*  und   Genussmittel.      La 
semaine  m^dic.  1900  No.  44. 
392.   V.  0.   Siven,    über    das    Stickstoffgleichgewicht    beim    er- 
wachsenen Menschen. 

*A.  Albu,  zur  Lehre  vom  Eiweissstoff Wechsel.  Fortschr.  d. 
Medic.  17,  505—508. 


J)  Bourquelot,  La  digestion  chez   les  Cephalopodes.    Thdse,  Paris, 

1885.  46. 
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*P.  Awrorow,  Stoff-  und  Kraft  Wechsel  im  Organismus  bei  voller 
Carenz.    Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900.    (Russisch.) 
893.   Jos.  Noe,  die  compensatori sehe  Reparation  nach  dem  Fasten. 

*£.  Maurel,  Einfluss  einer  ungenügenden  Stickstoffnahrung 
auf  die  Ausscheidung  des  Harnstickstoffs.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  124—126.  Verf.  theilt  die  Resultate  von  fünf 
Versuchsreihen')  mit,  in  denen  er  bei  sich  (Körpergewicht 
59  kg)  die  N-Aufnahme  in  der  Nahrung  sehr  stark  beschränkte; 
zugleich  waren  die  Fette  und  Kohlenhydrate  herabgesetzt, 
so  dass  sie  höchstens  1500  Cal.  entsprachen,  öfter  auch  weniger  als  1000. 
Er  erhielt  folgende  Resultate: 


Dauer    !  N-Aufnahme  pro  kg 

j  N- Ausscheidung  im  Urin  pro  kg 

der 

1 

No. 

'Stickstoff- 
beschrän- 

während 
derselben 

vorn,  nach 
derselben 

vor . 

während 

nach 

kung 

J 

0,19 

!    .^ 

0,08 

g 

I         3  Tage 

0,012 

0,12 

0,11 

III 

1 

1 

n 

0,012 

0,27 

0,15           0,08 

0,15 

V     '         , 

0,08           0,19 

0.11 

0,08 

0,13 

IT 

ITsg 

0,006    i     0,19 

0.14 

0,12 

0,16 

IV 

2    , 

0,08 

0,27 

0,16 

0,13 

0,16 

Die  Stickstoffbeschränkung  in  Versuchsreihe  II  und  IV  war  von 
zu  kurzer  Dauer,  um  das  Minimum  der  N-Ausscheidung 
zu  bewirken;  dieses  wurde  nach  Verf.  in  den  drei  anderen  Versuchs- 
reihen erreicht  mit  0,08  g  pro  kg.  Dieser  Werth  entspricht  dem 
von  F.  Bert  gefundenen  [J.  Th.  9,  291]*).  Letzterer  schied  bei 
ungenügender  N-Aufnahme  0,18g  Harnstoff  pro  kg  aus,  bei  ge- 
wöhnlicher Ernährung  0,27,  bei  sehr  reichlicher  N-Aufnahme  0,36  g. 

Herter. 
*W.  Haie  White  und  E.  J.  Spriggs,  über  Stoffwechsel  bei 
forcirter  Ernährung.  Journ.  of  physiol.  25,  XXVI [—XX VIII. 
Eine  ursprünglich  gesunde  Frau,  welche  ihre  Mahlzeiten  vernach- 
lässigt hatte,  wurde  während  56  Tagen  einer  Ueberernährong  mit 
Massage  unterworfen,  38  Tage  davon  bei  Bettruhe.  Die  Kost  eines 
Tages  enthielt  z.  B.  268,7  g  Fett  und  42,2  g  Stickstoff;  ihr  Wärme- 
werth  war  5300  Calorien,  113  Cal.  pro  kg.  Die  Frau  nahm  um  13,256  kg 
an  Gewicht  zu,  eine  Zunahme,  die,  als  Fleisch  gerechnet,  441,86  g  N 
entsprechen  würde.    Der  nicht  in  Urin  und  Fäces  ausgeschiedene  N 


1)  Vergl.  Maurel,  Arch.  d.  med.  experim.,  janvier  1900.  —  *)  Auch 
Bert,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1878,  255. 
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betrug  aber  661  g;  die  Differenz  kommt  z.  Th.  auf  Yerlaste  durch 
Menstruation.  Herter. 

894.    W.  y.  Moraczewski,  die  Zusammensetzung  des  Leibes  Ton 
hungernden  und  blutarmen  Fröschen. 

*G.  Leyen,  Schwankungen  in  dem  Betrag  des  Harnstoffs  bei 
Subjecten,  deren  Kost  dieselbe  bleibt.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  948 — 949.  Bouchard*8  Lab.  L.  beobachtete  bei  ver- 
schiedenen Personen,  meistens  Kindern,  trotz  gleichmässiger  Lebens- 
weise, z.  Th.  auch  bei  Bettruhe,  grosse  Schwankungen  der  Hamstoff- 
ausscheidung  von  einem  Tag  zum  anderen.  Ebenso  schwankte  die 
Harnmenge,  die  Stickstoff-  und  die  Chlorausscheidung. 

Herter. 

*B.  Lupine,  über  die  Periodicitftt,  im  Allgemeinen  mitTertian- 
typus,  derMazima  der  täglicheuHarnstoffausscheidung. 
Ibid.,  1005—1006.  Wie  L.  früher  J)  mitgetheilt  hat,  zeigt  die  Ham- 
stoffausscheidung  ziemlich  regelmässige  Schwankungen.  Die 
Beobachtungen  wurden  bei  Mensch,  Hund  und  Meerschwein 
gemacht.  Zwischen  den  regelmässigen  Perioden,  meist  mit  Tertian-, 
viel  seltener  mit  Quartantypus,  traten  Unregelmässigkeiten  auf. 
P.  Bert  bemerkte,  dass  die  Gewichtszunahme  von  wachsenden 
Meerschweinchen  keine  grade, sondern  eine  Zickzacklinie  darstellt. 

Herter. 

*  J.  H.  L  0  n  g ,  über  gewisse  Besonderheiten  im  H  a  r  n  von  Vegetariern. 
Journ.  Americ.  Ghem.  Soc.  22,  592 — 595. 

395.  WL  Gulewitsch,  zur  Frage  nach  dem  Chemismus  der  vitalen 

Harnstoffbildung  L 

396.  WL  Gulewitsch    und   A.    Jockeisohn,    zur    Frage    nach   dem 

Chemismus  der  vitalen  Harnstoffbildung.    II.  Ueber  das 
Vorkommen  von  Arginin  in  der  Milz. 
*Friedel  Pick,  über  intermittirendes  Gallen fi eher.    (Ein  Beitrag 
zur  Lelire   von  der  Harnstoffbildung.)    Deutsch.  Arch.  f.  kün. 
Medic.  69,  1-37. 

397.  G.  Kövesi,  über  den  senilen  StoffwechseL 

398.  F.  Tausk,  die  Arbeit  des  senilen  Herzens. 

399.  N.    W.   Schepski,    der   Verlauf   der   Stickstoffausscheidung 

durch  den  Harn  nach  Aufnahme  verschiedener  Nahrung. 

400.  H.  C.  Shennan  und  P.  B.  Hawk,  über  die  Ausscheidung  von 

Stickstoff,  Sulfaten  und  Phosphaten  nach Eiweissnahrung. 

401.  W.  H.  Parker  und  Gr.  Lusk,  über  die  Maximumproduktion 

von  Hippursäure  beim  Kaninchen. 

402.  G.  Pierallini,  über  alimentäre  Oxalurie. 


1)  Lupine,  M^m.  soc.  de  biolog.  1882,  6. 


XV.  GesammtstoffweclLsel.  605 

403.  £.    Salkowski,    über   Entstehung    und    Aasscheidung    der 

Oxalsäure. 

404.  Helen    Baldwin,    experimentelle    Studien    Aber    Oxalurie,    mit 

besonderer  Berflcksichtigung  ihrer  Entstehung  durch  Gährun  g 
*H.  Brascb,  die  anorganischen  Salze  im  menschlichen  Or- 
ganismus.   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.    88  Seiten,  1900. 
*J.    Neumann,    Beitrag    zur    Kenntniss    der   Assimilation    an- 
organischer   Nährstoffe    im    Thierkörper.      Inaug.-Diss. 
(Lchmann-Göttingen)  Königsberg  1893  s.  J.  Th.  24,  628,  624. 
*J.  Loeb,  Aber  Eiweissionenverbindungen  und  ihre  Rolle  im 
Mechanismus  des  Lebensphänomens.    I.  Der  Giftcharakter  von 
reiner  Kochsalzlösung.    Americ.  joum.  of  PhjsLol.  8,  327. 

405.  Em.  Abderhalden,  Assimilation  des  Eisens. 

*Em.  Abderhalden,  die  Beziehung  des  Eisens  zur  Blutbildung. 
Zeitschr.  f.  Biologie  89,  483—523. 

406.  M.  Cloetta,  kann  das  medikamentöse  Eisen  nur  im  Duodenum 

resorbirt  werden? 

*0.  Wiessinger,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  metallischen 
Eisens  auf  den  gesunden  menschlichen  Organismus.  Ing.-Diss. 
(H.  Schulz)  Greifswald  1895,  45  S.  Ausser  gelegentlichen  Haut- 
wirkungen (Haarausfall,  Acne)  keine  Wirkung!  Spiro. 

*Ferd.  Winkler,  über  die  Aufnahme  des  im  Persan  enthaltenen 
Eisens  in  den  Thierkörper.    Therapie  d.  Gegenw.  1900  Octob. 

*W.  P.  Geisse,  Versuche  über  neuere  Eisenpräparate.  Ing.-Diss. 
(Dreser-Eiberfeld)  Bonn  1898,  63  S.  Kritik  der  vorhandenen  organischen 
Eisenpräparate  auf  Grund  derMacallum 'sehen  Reaktion [J.Th. 27, 116] 
und  pharmakologische  Prüfung  des  Eisenzucker«  und  namentlich  der 
Eisensomatose,  der  „festesten  Eiseneiweissverbindung",  mit  verminderter 
Giftwirkung,  sicher  nachgewiesener  Resorption,  ohne  styptische  Eigen- 
schaften. Blutdruck-  und  Froschherzversuche  und  Prüfung  der  Ein- 
wirkung auf  die  Gefasswände  mit  einer  einfachen,  originellen  Methode. 

Spiro. 

*W.  Nathan,  über  die  Aufnahme  des  Eisens  der  Eisensomatose 
im  thierischen  Organismus.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1900, 
132—134. 

*Ad.  Jolles  und  Ferd.  Winkler,  über  die  Beziehungen  des 
Harneisens  zum  Bluteisen.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phar- 
makol.  44.  464—476.  Verff.  bestimmten  das  Eisen  im  Harn  und 
Blut  der  gleichen  Personen  bei  Kranken  und  Gesunden.  (Eisen- 
bestimmung im  Gesammtblut  und  im  Serum  mittels  des  Ferrometers 
von  Jolles.)  Die  .an  11  Gesunden  erhobenen  Wert  he  zeigen  geringe 
Schwankungen.  Harneisen  =  8,0  mg  pro  die  (4,64—10,01)  5,8  mg 
pro  1   Urin,  Bluteisen  =  607  mg  i)ro   1  (486—720).      Der   ,Ei?en- 
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co^fßcient'  (=  Blateisen  pro  1  dividirt  durch  Harneisen  pro  1) 
beträgt  beim  gesunden  Erwachsenen  104.6.  Bei  schwerer  Anämie 
and  Diabetes  (4  Fälle  mit  Oxybuttersäure)  ist  die  Ausscheidung  des 
Eisens  bedeutend  gesteigert  (bis  auf  das  6  und  17 fache!),  auf  das 
Doppelte  bei  Malaria,  ächrumpfniere  und  kurz  nach  einem  Gicht- 
anfall; bei  einigen  anderen  Krankheiten  nur  massig:  normal  ist  sie 
bei  Chlorose,  katarrhal.  Icterus,  hamsaurer  Diathese  und  bei  alimentärer 
Glykosurie.  Entsprechend  der  hohen  Ausscheidung  im  Harn  findet 
sich  auch  Eisen  im  Serum  (und  nach  frtlheren  Autoren  in  der  Niere)» 
so  bei  Diabetes  und  schwerer  Anämie;  häufig,  aber  nicht  immer^ 
steht  das  Harneisen  zum  Bluteisen  im  umorekehrten  Verhältniss.  — 
Der  Eisenco€fficient  ist  meist  herabgesetzt  (Miniraum  7,2)  bei  schwerer 
Anämie;  er  hängt  von  3  Factoren  ab:  dem  Procentgehalt  des  Harns 
und  des  Blutes  an  Eisen  und  Ton  der  Diurese.    Magnus-Lerj. 

407.  C.  Albanello,  Experimentelles  über  die  Ausscheidung  des  sub- 
•     cutan  eingespritzten  Eisens.    (Ferratin.) 

*P.  Figaroli,  über  die  Ausscheidung  des  Eisens  mit  dem  Urin 
bei  endovenösen  Injectionen.  Assoziazione  medico  chirurgica 
di  Parma.    Seduta  5,  X. 

408.  A.   Kuntzen   und  0.  Erummacher,   über   subcutane   Hämo- 

globin injectionen. 

409.  Bich.  Laspeyfes,  über  die  Umwandlung  des  subcutan  inji- 

cirten  Hämoglobins  bei  Vögeln. 

*Siegfr.  Grosz,  Chlorstoffwechsel  in  den  Organen.  Wiener 
klin.  Rundschau  1899,  2—4,  19-21. 

*M.  Kellermann,  über  Chlorabsorption  aus  der  Luft  durch 
den  Hund.  Ing.-Diss.  (Lehmann).  WOrzburg  1898.  26  S.  Während 
der  Chlorverlust  durch  die  Resorption  auffallend  gering  ist,  zeigt 
sich  derselbe  auffallend  hoch  durch  den  Pelz  des  Thieres.    Spiro. 

*H.  N.  Heinemann,  experimentelle  Untersuchungen  am  Menschen 
über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffverbrauch 
und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Nährstoffe  als  Quelle  der 
Muskelkraft.  Ing.-Dis.««.  (N.  Zuntz,  Berlin).  München  1898;  vgl. 
N.  Zuntz,  J.  Th.  27,  672. 

*Caspari,  über  Eiweissumsatz-  und  -ansatz  bei  der  Muskel- 
arbeit. Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin,  His-Engel- 
mann 's  Arch.,  physiol.  Abth.  1900,  369.  Wird  nach  Erscheinen  der 
ausführlichen  Arbeit  referirt  werden. 

*Alb.  Neu  mann,  über  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  bei  Stoffwechselversuchen.  His-Engel- 
mann's  Arch.,  physiol.  Abth.  1900,  159—165. 


XV.  GesammtstofFwechsel.  607 

410.  D.  Noel  Paton,  J.  Cranfurd  Dunlop  und  R.  S.  Aitchison,   Bei- 

träge zum  Studium  des  Phosphorstoffwechsels  im  thierischen 
Körper. 

*T.H.  Milroy  und  J.  Malcolm,  der  Stoffwechsel  der  Nucl eine. 
II.  Joum.  of  physiol.  26,  105 — 130;  Physiol.  Lab.  Univers.  Edinburgh. 
Die  J.  Th.  29,  715  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  in  einem  Fall 
Ton  splenoniedullärer  Leukämie  bei  hochgradig  vermehrter 
Leukocytenzahl  die  Phosphorsäureausscheidung  herab- 
gesetzt war,  wird  durch  zwei  weitere  Fälle  ergänzt.  Der  eine 
betraf  einen  Patienten  mit  lymphatischer  Leukocythämie, 
bei  welchem  die  Leukocyten  durchschnittlich  280,000  pro  mmS  be- 
trugen, wovon  92  o/o  Lymphocyten.  Der  Patient,  welcher  bei  fixer 
Diät  gehalten  wurde,  schied  mit  dem  Harn  im  Durchschnitt  täglich 
1,170g  Phosphorsäure  aus  neben  10,281g  Stickstoff,  davon 
0,159  g  in  Form  von  Harnsäure  und  0,009  g  in  Form  von  Nuclein- 
b  äsen.  Das  Verhältniss  PsOsrN  war  1 :  8,7  (Norm  1 :4,5  bis  5). 
Der  zweite  Fall  war  eine  eigenthOmlich  verlaufende  medulläre 
Leukocylhämie,  bei  welcher  während  der  Beobachtungszeit  die  Zahl 
der  Leukocyten  in  14  Tagen  von  60000  auf  2000  fiel,  während 
ihr  Charakter  nicht  verändert  wurde.  Die  Phosphorsäureaus- 
scheidung war  während  der  Zeit  ziemlich  regelmässig,  sie  zeigte 
im  Durchschnitt  den  hohen  absoluten  Werth  3,344  g  pro  die,  welcher 
im  Verhältniss  zum  Stickstoff,  18,664g,  doch  relativ  niedrig  war. 
Der  Stickstoff  der  Harnsäure  und  der  Alloxurbasen  betrug 
0,226  resp.  0,021  g  pro  die;  ihre  Ausscheidung  zeigte  grosse 
Schwankungen.  Die  Ketention  von  Phosphorsäure  bei  Leuko- 
cythämie geht  nach  Moracze^ski  mit  einer  Retention  von  Stick- 
stoff einher.  —  Der  Haupttheil  der  Mittheilung  behandelt  histologisch 
die  intracellulären  Veränderungen  der  granulirten  Leukocyten 
unter  dem  Einfluss  von  Nuclelnsäure,  Thyminsäure,  Adenin^ 
Guanin,  Cytosin  und  Metaphosphorsäure.  Herter. 

411.  Otto  Loewi,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nuclelnstoffwechsels. 

412.  L.  Hugounenq,  über  die  Fixirung  der  alkalischen  Basen  im 

Mineralskelett  des  Fötus  während  der  fünf  letzten  Monate  der 
Schwangerschaft. 

413.  Derselbe,    Statik  der  Mineralsubstanzen  des  menschlichen 

Fötus  während  der  fünf  letzten  Monate  der  Schwangerschaft, 

414.  P.    Sommerfeld,    zur   Kenntnis    der    chemischen   Zusammen- 

setzung des  kindlichen  Körpers  im  ersten  Lebensjahre. 

*Cornelia  de  Lange,  die  Zusammensetzung  der  Asche  des 
Neugebor nen  und  der  Muttermilch.  Zeitschr.  f.  Biologie  40, 
526—528. 
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415.  W.  Camerer  Jan.,  die  chemische  Zasammensetzang  des  Neu- 
gebornen.    I.  a.  II. 

*Arth.  Keiler,  neuere  Arbeiten  Ober  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Fötus  und  des  Neugebornen. 
CentralbL  f.  Stoffw.-  u.  Yerdauungskrankh.  1,  307—315.    Sammel- 
'    referat. 

*Arth.  Keller,  Phosphor  und  Stickstoff  im  Säuglings- 
organis nius.  Arch.  f.  Kinderheilk.  29,  1—95.  Die  umfangreiche 
Arbeit  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte:  Stickstofistoffwechsel, 
Phosphorstoffwechsel,  Ausscheidung  organischen  Phosphors  im  Harn, 
Yerhältniss  von  Phosphor  zu  Stickstoff  im  Stoffwechsel;  bei  der  FtQle 
der  Angaben  und  Tabellen  ist  ein  kurzer  Auszug  kaum  möglich  und 
muss  deshalb  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 

Andreasch. 

^C  harr  in,  Guillemonat  und  Levaditi,  Mechanismus  der  un- 
genügenden Entwickelung  der  Kinder  krarnker  Mütter. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  10—13;  Compt.  rend.  180,  92—95. 
Solche  Kinder  bleiben  im  Wachsthum  zurück,  sie  leiden  häufig 
an  Enteriten  und  Bronchopneumonien  etc.  Sie  nehmen 
weniger  Milch  ein  als  normal  und  resorbiren  weniger 
davon  (statt  0,027  bis  0,048  verlieren  sie  in  den  F&ces  0,060  bis 
0,125  g  Stickstoff  pro  kg).  Von  dem  ausgeschiedenen  Stick- 
stoff finden  sich  nur  68  bis 77 o/o  im  Harnstoff  (statt  84  bis  86O/0, 
wie  bei  normalen  Kindern  von  2  bis  3  Wochen).  Die  Rectal- 
temperatur  der  kranken  Kinder  betr&gt  nur  35  bis  36 O;  sie  ent- 
wickeln pro  Stunde  5bis7Kalorien.  statt  8  bis  9  (Bestimmungen 
von  Bonniot  in  d'ArsonvaTs  Apparat).  Ihre  Körper  ober- 
flache  ist  abnorm  gross  im  Yerhältniss  zum  Gewicht,  auf  1kg 
kommen  bei  ihnen  7  bis  9  dm^,  statt  5,72  bis  6.  In  Folge  Ueber- 
anstrengung  der  schlecht  ernährten  Körperzellen  ist  die  Alkalescenz 
des  Blutes  um  ein  Viertel  herabgesetzt.  Die  Acidität  des 
in  geringer  Menge  abgesonderten  Urins  entspricht  0,65  bis  1.32 
Oxalsäure  (statt  0,17  bis  0,44);  die  Giftigkeit  desselben  ist  erhöht, 
er  tödtet  1  kg  Thier  intravenös  zu  72  bis  110  cm'  (vom  Urin  normaler 
Kinder  sind  120  bis  205  cm*  erforderlich).  Bei  den  kranken  Säug- 
lingen ist  die  Thyreoidea  arm  an  Jodothyrin,  und  ihr  Extrakt 
bewirkt  nur  schwache  Abmagerung;  auch  die  blutdrucksteigemde 
Wirkung  der  Suprarenalkapseln  ist  bei  ihnen  nur  gering.  Den 
Grund  dieser  Anomalien  sehen  Verff.  in  einer  Schädigung  der  Eizellen 
durch  die  im  Blut  der  Mutter  circulirenden  Krankheitsgifte. 

H  e  r  t  e  r. 

*B.  Bendix  u.  H.  Finkelstein,  ein  Apparat  für  Stoffwechsel- 
untersuchungen am  Säugling.    Deutsche  medic.  Wochenschr. 
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1900,  672 — 673.  Beschreibung  mit  Abbildungen  eines  Apparates,  der 
gestattet  Faeces  und  Urin  von  Säuglingen  getrennt  und  genügend 
exakt  zu  sammeln,  ohne  dass  die  Bewegungsfreiheit  derselben  zu 
sehr  beschränkt  wäre.  Horbaczewski. 

*I.  Boas,  ein  Stuhlsieb.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  583 — 584. 

416.  Magnus   Blauberg,   experimentelle  Beiträge  zur  Frage  Aber  den 

Mineralstoffwechsel  beikünstlich  ernährtem  Säugling. 

417.  Derselbe,  über  den  Mineralstoffwechsel  beim  natürlich  er- 

nährten Säugling. 

418.  W.  Crohnheim  und  Erich  Müller,  zur  Kenntniss  der  Bedeutung 

des  organisch  gebundenen  Phosphors  für  den  Stoffwechsel 
des  Kindes. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen, 

419.  Arm.  Gautier,   die  Menstrualfunktinn   und  die  Brunst  der 

Thiere.    Rolle  des  Arsens  im  Edrperhaushalt. 

420.  A.  Ver  Eecke,  der  Stoffwechsel  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Phasen 

des  sexuellen  Lebens.  I.  Studie  der  Modifikationen  des  Stoff- 
wechsels unter  dem  Einflüsse  der  Menstruation. 

*0.  Falk,  ein  Beitrag  zur  Lehre  des  Stoffwechsels  nach  Ent- 
fernung der  Ovarien.  Arch. f. Gynäk. 58,  fleft3,  s.  J.Th.29,  384. 
Charrin  und  Guillemonat,  Einfluss  der  Ovarialextrakte  auf 
die  durch  die  Gravidität  verursachten  Modifikationen  der 
Ernährung.    Kap.  XIL 

*Alb.  Robin  und  G.  Bardet,  ein  aromatisches,  den  organischen 
Stoffwechsel  anregendes  Medikament.  Pyramidon  und 
Antipyrin.  Bull.  g^n.  de  therap.  140,  113;  Ohemikerztg.  1900, 
Repertor.  246. 

*H.  Moreigne,  Wirkung  von  Natriumsalicylat  auf  die  Er- 
nährung und  besonders  auf  die  Gallensekretion.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  201 — 203.  Verf.  beobachtete  an  sich  selbst  folgende 
Veränderungen  des  Urins:  Verringerung  der  Menge  (um  70/o),  Ver- 
mehrung der  Acidität,  der  festen  Bestandtheile  (z.  Th.  durch  das 
Salicylat  selbst  bedingt),  des  Gesammt schwefeis,  der  Harnsäure  (um 
mehr  als  50%),  der  Phosphorsäure,  des  Farbstoffes ;  unverändert  fand 
er  die  Gesammtschwefelsäure  und  den  Harnstoff.  Nach  Verf.  beein- 
flusst  das  Salicylat  nicht  den  allgemeinen  Stoffwechsel;  die  beob- 
achteten Veränderungen  erklärt  er  durch  eine  Vermehrung  der  Gallen- 
sekretion. Herter. 

421.  Fr.  W.  Güodbody,  der  Einfluss  von  Natriumsalicylat  auf  den 

allgemeinen  Stoffwechsel. 
*E.  Venediger,  über  den  Einfluss  des  Chinins  auf  die  Stick- 
stoffausscheidung beim  Menschen.  Ing.-Dis3.  Halle  (v.  Mer in g) 

Msly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1900.  39 
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189B,  24  S.  Unter  dem  Einfluss  von  2  g  Chinin  sank  die  N-Aqs> 
Scheidung  im  Harn  in  einem  Selbstversuche  von  12,1785  auf  10,7145, 
resp.  von  12,2350  auf  10,5836,  resp.  von  12,2262  auf  10.5952  am 
nächsten  Tage  bei  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Diurese.    Spiro. 

*ü.  Baccarani,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung 
des  Harnstoffs  und  der  gepaarten  Schwefelsäure,  und  über 
die  Toxicität  des  Harns  nach  Verabreichung  von  Eryophin 
und  Phenacetin.  Rifonna  medica  8,  41 1 .  1 899.  Bei  zwei  fieber- 
losen bei  constanter  Diät  gehaltenen  Kranken  beobachtete  der  Verf., 
dass  das  Eryophin  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  steigerte 
und  zwar  in  fast  eben  so  hohem  Grad  als  das  Phenacetin,  und  dass 
die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäure  gleich  nach  dem  Aus- 
setzen des  Mittels  wieder  zur  Norm  zurückkehrt.  Das  Eryophin 
unterscheidet  sich  vom  Phenacetin  darin,  dass  es  die  Toxicität  des 
Harns  weniger  herabsetzt,  dass  es  nicht  cumulative  Wirkung  hat 
und  dass  es  in  halb  so  grossen  Dosen  als  das  Phenacetin  die  gleichen 
therapeutischen  Erfolge  hat.  Colasanti. 

*Pitini  und  Hamnett,  Einfluss  der  aromatischen  Anti- 
pyretica  auf  die  Ernährung.  Archivio  di  Farmacol.  e  Terap. 
1899,  11.  Mittlere  Dosen  von  Antipyrin,  Phenacetin  und  Chinin 
haben  beim  Hund  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung 
des  Harnstoffs,  der  Chloride  und  der  Phosphate.  Bei  acut  fieber- 
haften Kranken,  die  bei  konstanter  Diät  gehalten  wurden,  kamen  die 
Verff.  zum  gleichen  Ergebniss.  Es  wird  somit  die  Ernährung  durch 
mittlere  therapeutische  Dosen  dieser  Mittel  in  keiner  Weise  ver- 
langsamt. Colasanti. 

*Joseph  Nicolas,  Einfluss  vonNatriumpersulfat  oder  ,Persodin" 
auf  die  E  r  n  ä  h  r  u  n  g.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  449 — 451 .  Nach 
Versuchen  an  Meerschweinchen,  Kanin  eben,  Hunden  und 
Menschen  scheint  das  Natriumpersulfat,  besonders  das  neutrale, 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Emähruncr  auszuüben,  indem  es  die 
Zunahme  des  Körpergewichts  begünstigt.  Patienten  wurde 
täglich  nüchtern  oder  einige  Zeit  vor  der  Mahlzeit  0,15  bis  0,30  g 
gegeben.  Herter. 

422.    Rolly   und  Saam,    über   den   Einfluss    des   Ichthal  bin    auf  den 
Stoffwechsel  und  die  Darmthätigkeit  des  Eindes. 

*Yvon,  Einfluss  der  statischen  Elektrizität  auf  den  Organis- 
mus im  normalen  Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52.  516 — 520.^) 


1)  R.  Vigouroux,  Ibid.,  677-678,  kritisirt  die  Arbeit  Y.'s.  Er  sieht 
in  der  von  Y.  beobachteten  Erhöhung  der  Eörpertemperatur  von  36,90 
auf  37,100  einen  weiteren  Beweis  für  die  von  ihm  und  anderen  beobachtete 
temperatursteigernde  Wirkung  der  Elektrizität. 
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Verf.  führte  an  sich  selbst  zwei  Eeihen  von  Versuchen  aus,  mit 
Unterstützung  von  Weiss.  Nachdem  während  10 Tagen  die  Normal- 
zahlen fdr  die  Menge  und  das  speci fische  Gewicht  des  Urins, 
sowie  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Phosphorsäure 
festgestellt  waren,  wurden  dieselben  Werthe  für  5  Versuchstage 
bestimmt.  An  diesen  war  Verf.  je  zwei  Stunden  auf  dem  Isolir. 
schemel  den  Wirkungen  einer  Wimshurst 'sehen  Maschine 
(Potential  115800  Volt)  ausgesetzt,  deren  anderer  Pol  mit  der  Erde 
verbunden  war.  Die  Versuchsresultate  sprechen  nach  Y.  nicht  für 
eine  nachweisbare  Beeinflussung  von  Stoffwechsel,  Puls, 
Eespiration  oder  Temperatur.  Herter. 

423.   0.  Krummacher,   Über  den  Einfluss  subcutan  injicirter  ver- 
dünnter Chlornatriumlosung  auf  die  Eiweisszersetzung. 

*Minas  Muradow,  zur  Frago  Über  den  Einfluss  pasteurisirten 
Traubensaftes  auf  den  allgemeinen  Stickstoffumsatz,  das 
Körpergewicht  und  die  Darmfäulniss  bei  gesunden  Menschen  bei 
gemischter  Kost.  Ing. -Diss.  Dorpat  1900;  Chemikerztg.  1900, 
Repertor.  178.  Der  pasteurisirte  Traubensaft  besitzt  stickstolFsparende 
Eigenschaften.  Je  reicher  die  Nahrung  an  leicht  assimilirbaren 
Stickstoffkörpem  ist,  desto  leichter  tritt  die  sparende  Wirkung  des 
Traubensaftes  ein.  Ebenso  setzt  er  die  Darmfäulniss  in  Gaben  von 
300—800 cm»  herab.  Andreasch. 

*Jean  Ch.  Roux,  die  Wirkungen  halben  Chlorhungers  bei  der 
Behandlung  der  E p  i I  e p si  e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  278 — 280, 
Dejerine's  Klinik.  Verf.  bestätigt  die  günstigen  Erfolge  der  von 
Riebet  und  Toulouse  [J.  Th.  29,  824]  vorgeschlagenen  Behand- 
lung der  Epilepsie  mit  Bromnatrium  unter  Beschränkung  der 
Chloridzufuhr.  Er  ernährte  die  Kranken  ausschliesslich  mit  Milch, 
von  welcher  nach  König  41  nur  ca.  3,80  Chlor  enthalten,  und  gab 
3  bis  4  g  BrNa  pro  die.  Eine  Patientin,  welche  unter  dieser  Be- 
handlung anfallfrei  geblieben  war,  bekam  einen  neuen  Anfall,  als 
derselben  an  einem  Tage  10  g  Chlornatrium  gegeben  wurden. 

Herter. 

•E.  P.  Joslin  und  F.  Pfaff,  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoff- 
wechsel. Journ.  of  the  Boston  Soc.  of  med.  Sciences  8,  259; 
Centralbl.  f.  Physiol.  13,  783.  Bei  Abschluss  der  Gallenwege  bedingt 
die  innerliche  Darreichung  der  Galle  eine  Steigerung  der  Harnmenge 
um  50 o/o,  eine  Steigerung  der  Fettverdauung  um  ebenfalls  öO^/o, 
eine  Verminderung  des  mit  den  Fäces  abgehenden  Stickstoffs  um  die 
Hälfte,  endlich  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  festen  Gallen- 
be>itandtheilen  um  470/q. 

*Henri  Mo r eigne,  Wirkung  der  P u r g a n t i e n  auf  die  E r n ä h r u n g. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.   52,   475—477.    M.  untersuchte  an  sich 

39* 
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selbst  die  Wirkung  Ton  0,25g  Aloe  und  0,02g  Podophyllin, 
eine  Gabe,  welche  nach  einigen  Stunden  einen  deutlichen  purgirenden 
Effect  zeigte ;  der  2  4  s  t  tl  n  d  i  g  e  Urin  des  Versuchstages  wurde  mit 
dem  des  vorhergehenden  Tages  verglichen.  Das  Volumen  war  um 
80/o  verringert,  ebenso  die  Summe  der  anorganischen  Sub- 
stanzen, vermehrt  dagegen  die  Acidit&t,  der  Gesammt- 
Stickstoff,  der  Harnstoff,  dieHarnsfture  und  im  Allgemeinen 
die  organischen  Substanzen  (das  Verh&ltniss  dieser  Stoffe  war 
nicht  verändert);  absolut  und  relativ  (zum  Stickstoff)  war  vermehrt 
die  Gesammtschwefelsäure  und  die  Phosphors&ure. 

Herter. 

424.   G.  S.  Vinai  und  G.  Vietti,  Hydrotherapie  und  Stoffwechsel. 

♦Bergesio,  Einfluss  der  Hydrotherapie  auf  den  Stoffwechsel. 
Gazz.  degli  Osped.  e  delle  clin.  1809,  Nr.  75,  797;  Centralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdau  ungskrankh.  1, 170.  Stoffwechsel  versuche  an  Menschen, 
die  abwechselnd  35  ^  und  10  <>  warmen  Bädern  ausgesetzt  wurden, 
ergaben,  dass  an  Badetagen  der  Abbau  des  Nahrungsei  weisses  erhöht 
ist.  Die  absolute  und  relative  Menge  des  Harnstoffs,  des  Gesammt- 
stick Stoffs,  sowie  die  der  Phosphate,  der  Chloride  und  des  Ammoniaks 
waren  erhöht. 

*M.  Gruber,  über  den  Einfluss  des  Wassers  und  des  Kochsalzes 
auf  den  Stoffwechsel.  Verh.  d.  Vers.  Deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte 
1899,  488—490;  Chem.  Centralbl.  1900,  II.  639.  Bei  Verfütterung 
grosser  Eiweissmengen  ist  die  Zersetzung  in  24  Std.  nicht  vollendet. 
Der  (jrund  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  die  Gewebe  nüt  eiweiss- 
reicher  Lymphe  oder  den  Zersetzungsprodukten  des  Eiweisses  im- 
prägnirt  werden  und  die  Zersetzung  und  Ausscheidung  der  letzten 
Beste  derselben  nur  langsam  geschieht.  Es  war  zu  erwarten,  dass 
durch  reichliche  Wasserzufuhr  die  Auslaugung  und  Ausscheidung 
dieser  Reste  beschleunigt  würde.  Die  Versuche  ergaben  jedoch,  dass 
durch  reichliche  Wasserzufuhr  die  24  8tttndige  Stickstoffausscheidung 
nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst  wird.  Kochsalz  war  ohne  Einfluss 
auf  die  Oxydationsprocesse,  verminderte  aber  die  tägliche  Stickstoff- 
ausscheidung bei  mit  Fleisch  gefütterten  Thieren  um  einige  Procente. 
Vor  Allem  wird  die  Stickstoffausscheidung  direkt  nach  der  Aufnahme 
verzögert,  so  dass  sie  sich  gleichmässiger  über  den  ganzen  Tag  ver- 
theilt.  Von  wesentlichem  Einflüsse  ist  die  Kochsalzzufuhr  auf  die 
Sekretion  der  Magensalzsäure.  Verf.  glaubt,  dass  hierdurch  eine  ver- 
schiedene Verdauung  des  Eiweisses  und  somit  eine  Aenderung  in  der 
Ausscheidung  des  Stickstoffs  bewirkt  wird. 

*H.  Lohsse,  ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  Einwirkung  des 
heissen  Bades  auf  den  menschlichen  Stoffwechsel.    Ing- 
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Dis8.  Halle  (v.  Mering)  1900.  18  S.  Selbstrersuch  in  zwei  B&dem 
Ton  ca.  40  <^.  Mehrzerfall  von  Kohlehydrat  und  Fett  and  auch  von  Ei- 
weiss.  Spiro. 

*Kart  Brandenburg,  Beiträge  zur  Wirkung  yon  Bestandtheilen 
des  Karlsbader  Wassers.    Therap.  Monatshefte  18,  688-639. 

"^Karl  Bernstein,  über  den  Einfluss  von  Moor  und  Fango  auf  den 
Stoffwechsel.  Deutsche  Medicinalzeitg.  1899  Nr.  55;  Arch.  f. 
Verdauungskrankh.  6,  381.  B.  bespricht  die  Wirkung  der  Moorbäder 
auf  den  Stoffwechsel.  In  Selbstyersuchen  mit  Fango,  einer  dem  Moor 
verwandten  Substanz,  fand  er,  dass  die  Summe  der  N-Ausscheidungen 
im  Harn  und  Koth  in  der  Badeperiode  etwas  grösser  war,  während 
bei  heissen  Wasserbädem  keine  Differenz  gefunden  wurde. 

Andreasch. 

425.  U.   Beccarani,   Aber  den   Einfluss   der   Bauchmassage  auf  die 

Ausscheidung  der  Aetherschwefelsfturen  und  des  Indi- 
kans  im  Harn. 

*0.  W.  Voigt,  über  den  Einfluss  der  Massage  auf  den  Stoff- 
wechsel und  die  Assimilation  der  Nahrung.  Ing.-Diss. 
(V.  Mering)  Halle  1896.    88  S.    [J.  Th.  26,  657.] 

^Ascoli  und  Draghi,  über  den  Stickstoffwechsel  in  Beziehung 
zur  Blutentziehung.  Gazz.  degli  ospedali  e  delle  clin.  1899, 
Nr.  180.  Beobachtungen  an  5  Menschen  und  2  Hunden  ergaben, 
dass  der  N- Stoffwechsel  durch  Blutentziehungen  nicht  beeinflusst  wird. 

Andreasch. 

426.  G.    Ascoli  und   A.   Draghi,    über   den  Stickstoffumsatz  bei 

Blutentziehungen. 

427.  Anth.  Bielka  von  Karltreu,  über  die  Vereinigung  der  unteren 

Hohlvene  mit  der  Pf  ort  ad  er. 

i28.   S.  Salaskin  und  J.  Zaleski,  über  den  Einfluss  der  Leberezstir- 
pation  auf  den  Stoffwechsel  bei  Hunden. 

429.   D.  Noel  Paton,   Studien  über  den   Stoffwechsel  des   Hundes 
vor  und  nach  Exstirpation  der  Milz. 

480.   S.  Lang,  über  die  Schwefelausscheidung  nach  Leberexstir- 
pation. 

*E.  Mai  er.  weitere  Beiträge  zur  Kennt  niss  des  Stoffwechsels 
thyreoidectomirter  Kaninchen.  Ing.-Diss.  (Gürber)  Würzburg 
1897,  27  S.  Durch  13  Versuchsreihen  mit  Bestimmung  des  respira- 
torischen Quotienten,  resp.  der  N- Ausscheidung  am  Hungerthier  zeigt 
Verf.,  dass  der  respiratorische  Stoffwechsel  thyreoidectomirter  Thiere 
ein  auf  längere  Zeit  hinaus  verminderter  ist,  dass  diese  Verminderung 
jedoch  durch  Verfütterung  wirksamer  Schilddrüsenpräparate  paralysirt 
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werden  kann,  während  letzteres  bezüglich  des  ausserordentlich  niederen 
Eiweissumsatzes  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die  thyreoidecto- 
inirten  Thiere  zeigten  typisches  Myxoedem  und  Kachexie,  aber  nie 
die  Spur  von  tetanischen  Symptomen.  Spiro. 

Ham8äureau88cheidungf  Gicht, 

481.  y.  0.  Siven,  zur  Kenntuiss  der  Harnsäurebildang  im  mensch- 
lichen Organ israas  unter  pliysiulogischen  Verhältnissen. 
*I.  Tomaschny,  Aber  den  Verlauf  der  Harnsäureausscheidung 
beim  Menschen.  Ing.-Diss.  (Landois)  Greifswald  1898,  27  S. 
Bei  gleichniässiger  Ernährung  zeigt  die  Hamsäure-CorTe  typischen 
Verlauf:  eine  Steigerung  Vormittags  zwischen  9—11  Uhr,  und  eine 
im  Anschluss  an  die  Mittagsmahlzeit,  resp.  die  Verdauungsleukocytose. 

Spiro. 

432.  F.  Goeppert,  über  Harnsäureausscheidung. 

*E.  Tano,  über  den  Zusammenhang  der  Leukocytenzahl  und 
der  Harn  Säureausscheidung  in  den  verschiedenen  Lebensaltem. 
Ing.-Diss.  (Ebstein)  Göttingen  1899,  30  S.  Die  Hamsäuremenge 
nimmt  beim  Manne  bis  zum  20.  und  30.,  beim  Weibe  bis  zum  30. 
und  40.  Jahre  zu,  dann  wieder  ab.  Ein  einfacher  Zusammenhang 
mit  den  Leukocyten  besteht  nicht.  Spiro. 

433.  W.  J.  Smith  Jerome,  weitere  Beweise  des  Ursprungs  der  Harn- 

säure aus  Nuclelnverbindungen  und  Derivaten. 

434.  A.  Montuori,    die   Ausscheidung    der   Harnsäure   bei   Er- 

nährung mit  künstlichem  Nudeln. 
*F.  C.  Dolff,  über  den  Einfluss  von  nucleinreicher  Nahrung 
und  Acidum  tannicum  auf  die  Harnsäureausscheidung 
beim  Menschen.  Ing.-Diss.  (Bo bland)  Bonn  1898,  30  S.  Nach 
10  g  Nuclein  (von  Merck  aus  Hefe  dargestellt)  und  500  g  Kalbs- 
thymus  wird  die  Harnsäureansfuhr  bedeutend  gesteigert,  während 
dieselbe  durch  Acidum  tannicum  (1,0  g)  herabgesetzt  wird,  was  viel- 
leicht als  eine  Verminderung  der  Harnsäureproduktion  angesehen 
werden  kann.  Spiro. 

435.  A.  Bonnani,    die  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei  vorwiegend 

amylaceenhaltiger  Nahrung. 
*Joh.  Müller,  über  die  Harnsäureausscheidung  bei  Genuss 
von  vegetabilischemEi  weiss.  Vorläufige  Mittheilung.  Central- 
blatt  f.  Physiol.  14,  641—642.  M.  hat  den  Einfluss  vegetabilischen 
Eiweisses  auf  die  Hamsäureausscheidung  in  einem  Selbstversache 
geprüft,  wozu  ein  Eiweisspräparat  aus  Baumwollsamen  „Edon"  mit 
92,50/0  Eiweissgehalt  verwendet  wurde.  Während  in  einer  8tägigen 
Vorperiode  bei  gemischter  Nahrung  die  tägliche  Hamsäureausscheidung 
1  g  betrug,  sank  dieselbe  bei  Ernährung  mit  Brot,  Butter  und  120  g 
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Edon  auf  0,38  g.  Dies  scheint  auch  auf  qualitative  unterschiede  im 
Abbau  des  thierischen  und  vegetabilischen  Ei  weisses  durch  den 
Organismus  hinzuweisen.  Andreasch. 

436.  K.  Rzetkowski,  über  den  Einfluss  des  Terabreichten  Fleisch- 

extraktes, sowie  des  Xanthins  auf  die  Ausscheidung  der 
Harnsaure. 

437.  L.  B.  Mendel  und  H.O.  Jackson,  Qber  die  Harnsäurebildung 

nach  Splenectomie. 

438.  L.  B.  Mendel  und  E.  W.  Brown,  Beobachtungen  über  den  Stick- 

Stoffwechsel  der  Katze,  besonders  die  Ausscheidung  der 
Harnsäure  und  des  Allantoins. 

*F.  Blumenthal,  Über  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  nach 
Darreichung  von  Chinasäure.  Charite-Annalen  1900,  34—40. 
Chinasäure  resp.  Sidonal  hemmt  die  Ausscheidung  der  aus  der 
Nahrung  (Thymus)  gebildeten  Harnsäure;  es  ist  die  im  TTeberschuss 
gebildete  Harnsäure,  auf  welche  die  Chinasäure  wirkt,  wie  an  einem 
Fall  gezeigt  wird,  wo  bei  hamsäurebildender  Nahrung  Chinasäure 
die  Hamsäureausscheidung  hemmt,  bei  vegetabilischer  Nahrung  aber 
keinen  Einfluss  erkennen  lässt.  Spiro. 

*J.  Feith,  Über  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf  die 
Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  ihrer  Oxy- 
dationsprodukte, insbesondere  auf  die  des  Allantoins.  Ing.- 
Diss.  Bonn,  1900  (Bohland)  21  S.  Während  beim  Menschen  Darreichung 
von  Gerbsäure  und  Kalbsthymus  ohne  Einfluss  auf  die  Allantoin- 
ausscheidung  war,  schied  ein  Hund  nach  Kalbsthymus  allein  oder 
mit  Gerbsäure  resp.  Atropin  gleichzeitig  im  Harn  reichlich  AUantoin 
aus.  Spiro. 

439.  Schreiber  und   Zaudy,   zur   Wirkung   der   Salicylpräparate, 

insbesondere  auf  die  Harnsäure  und  die  Leukocyten. 

440.  M.  Lewandowsky,  Versuche  Über  den  Einfluss  der  Benzoesäure 

auf  die  Harnsäurebildung. 

*E.  Rappoport,  über  den  Einfluss  verschiedener  Medikamente 
und  des  Spargels  auf  die  Hamsäureausscheidung.  Ing.-Diss. 
Bonn  (Bohland)  1900.  Von  allen  untersuchten  Substanzen  (Vinum 
Colchici,  Liqueur  de  Laville,  Urosin,  Acidum  tannicum,  Natrium 
tannicum,  Spargel)  zeigte  nur  Acidum  tannicum  eine  deutliche  Ver- 
minderung der  Hamsäureausscheidung,  die,  weil  auch  in  der  Nach- 
periode erkennbar,  als  auf  Verminderung  der  Hamsäurebildung 
beruhend  angesehen  wird.  Spiro. 

*B.  Daniel,  über  die  Verminderung  der  durch  Thymusgabe 
vermehrten  Hamsäureausscheidung  durch  Chinin  und  Acid. 
tannicum.  Ing.-Diss.  (Bohland)  Bonn  1898,  23  S.  Es  gelang 
durch  Einnehmen  von  3  g  Chinin  2  Tage  vor  der  Thymusgabe  (500  g) 
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die  Vennehrnng  der  HamaänreauBscheidung  fast  ganz  zu  iinterdrttcken, 
was  mit  den  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von  Chinin  anf 
Leukocytenzerfall  und-  Hams&ureausseheidung  in  bester  Ueberein- 
Stimmung  steht.  Durch  Tannin  konnte  die  Hams&ureTermehrung 
nach  Thymus  coupirt  werden,  die  HamsäureTerminderung  hielt 
sogar  noch  2  Tage  an.  D.  sieht  in  diesen  Versuchen  einen  guten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ho rbaczewski 'sehen  Theorie  Ton 
der  Entstehung  der  Hams&ure.  Spiro. 

*Caro,  über  die  Beziehungen  epileptischer  Anfälle  zur  Harn> 
Säureausscheidung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  308 — 310. 
Den  epileptischen  Anfällen  geht  eine  Verminderung  der  Harnsäure- 
ausscheidung Torauf.    Methode:  Heinz (!).  Magnus-LeTj. 

*M.  de  Fleury,  die  Harnausscheidung  bei  den  Neuras- 
thenischen.  BuU.  g^n.  de  Th^rap.  140,  728.  Charakteristisch  sind 
neben  verringerter  Hammenge  und  erhöhtem  spec.  Gewichte  ein 
üeberwiegen  der  Harnsäure  gegen  den  Harnstoff  und  der  Erdphos- 
phate  gegenüber  den  Alkaliphosphaten,  eine  Chlor  Vermehrung  und 
Erniedrigung  des  OzydationscoSfficienten. 
411.  W.  His  jun.,  Schicksal  und  Wirkungen  des  sauren  harnsauren 
Natrons  in  Bauch-  und  Gelenkhöhle  des  Kaninchens. 

*Zaudy,  Bemerkungen  dazu.     Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  67,  377. 

*P.  F.  Richter,  über  die  experimentelle  Prüfung  sogenannter  ,Gicht- 
mittel"  im  Allgemeinen  und  Über  die  Chinasäure  und  das  china- 
saure Piperazin  im  Besonderen.  Charit^-Annalen  1900, 197 — ^21 1. 
Die  nach  Chromatdarreichung  an  Tauben  zu  erzielenden  üratab- 
Scheidungen  blieben  nach  Darreichung  der  beiden  Mittel  aus,  während 
die  Concremente  in  der  Niere  nur  durch  Chinasäure  beeinflusst  wurden. 

Spiro. 

♦Swojechotow,  zur  Lehre  von  der  Arthritis  urica.  Buss.  Arch. 
f.  Path.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol.  (Klinisch)  9,  Heft  4. 

*0.  Hager,  zur  Pathogenese  der  Gicht.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1900,  1101 — 1105.    Zusammenfassendes  Referat. 

*F.  Suter,  über  Urotropin.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte- 
81,  37 — 43.    Von  klinischem  Interesse. 

*S.  Grosglik,  über  den  Heil werth  des  ürotropins  bei  infectiöscn 
Erkrankungen  des  Hamapparates.  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn- 
und  Sexualorgane  11,  225—239.  Erwähnt  sei  daraus,  dass  es  G.  nicht 
gelang,  nach  ürotropineingabe  Formaldehyd  im  Harn  nachzuweisen; 
es  scheint  vielmehr  unverändert  in  denselben  überzugehen. 

*A.  Nicolaier  und  J.  Hagenberg,  über  Chinotropin  (china- 
saures Urotropin),  insbesondere  über  den  Einfluss  desselben  und 
anderer  Hippursäurebildner  auf  die  Harnsäureausscheidung. 
Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauungskrankh.  1,  131-140.    Verff. 
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fanden,  dass  selbst  grössere  Tagesdosen  Chinotropin  die  Harnsäure^ 
ansscheidnng  nicht  yerminderten ,  in  zwei  Yersachen  sogar  eine 
Yermehrang  bewirkten;  ebenso  wirkte  Sidonal.  Alle  nntersnchteii 
Hippursäore  bildenden  Yerbindungen  (ausser  obigen  noch  Chinasänre^ 
zimmt-  nnd  benzoCsanres  Natron)  bewirkten  keine  Yemiinderang  der 
Hamsänre,  iedenfalls  besteht  eine  Wechselwirkung  zwischen  Hippnr- 
säure  und  Harnsäure  derart,  dass  die  Yermehrung  der  ersteren  eine 
Yerminderung  der  letzteren  im  Gefolge  hat,  nicht.    Andreasch. 

*  W.  His  d.  J.,  physikalisch- chemische  Untersuchungen  Aber  das  Yerhalten 

der  Harnsäure  und  ihrer  Salze  in  Lösungen.  Centralbl.  f.  Stoff- 
Wechsel-  und  Yerdauungskrankh.  1,  61 — 66. 

*W.  Orlowski,  Aber  die  bactericiden  und  harnsäurelösenden 
Eigenschaften  des  Urotropins.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900^ 
(Russisch.) 
442.  W.  Orlowski,  vergleichende  Studien  über  den  Werth  von  Piperazin,. 
Lysidin,  Urecidin,  Urotropin  sowie  von  Natriumbicar- 
bonat  als  Mittel  bei  Harnsäurediathese. 

*Schlayer,  Erfahrungen  tlber  Sidonal  bei  Gicht,  llierapie  d. 
Gegenwart  1900,  No.  5. 

*F.  Blumenthal  und  Lewin,  über  Sidonal.  Therapie  d.  Gegen- 
wart 1900,  No.  4.  Sidonal,  eine  Yerbindung  von  Chinasäure  mit 
Piperazin ,  bewirkt  in  Mengen  von  5 — 8  g  eine  Herabsetzung  der 
Hamsäureausscheidung  und  eine  Yermehrung  der  Hippursäure. 

*Max  Freudweiler,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  Gichtknoten.  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  69,  155  ff. 
Injectionsversuche  an  Kaninchen  und  Hühnei-n.  Das  Natronsalz  der 
Harnsäure  wirkt  stärker  schädigend  als  die  freie  Säure,  das  Ammonium- 
und  das  Kaliumsalz.  Bei  Injection  von  (oxydativen  oder  synthetischen) 
Yorstufen  der  Harnsäure,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Ammonium lactat, 
Glycocoll  wurden  nie  Hamsäurekry stalle  gefunden.  —  Bei  experimentell 
erhöhtem  Hamsäuregehalt  der  Körperflüssigkeiten  bewirken  weder 
eingelagerte  Harnsäure  noch  Biurat-  und  andere  Krystalle,  noch  auch 
lokal  applicirte«  verdfinnte  Säuren  (im  Sinne  einer  Alkalescenz- 
herabsetzung)  ein  Ausfallen  der  Harnsäure  an  diesen  Stellen.  —  Die 
Harnsäure  scheidet  sich  bei  experimentell  erhöhtem  Harnsäuregehalt 
nicht  in  nekrotisches  Gewebe  ab,  wohl  aber  mit  Yorliebe  in  ent- 
zündetes Gewebe.  Magnus-Leyy. 

*  W.  H  i  8  jun.,  Nachtrag  zu  der  Arbeit  von  Freudweiler,  experimentelle 

Untersuchungen  über  das  Wesen  der  G  i  c  h  t  k  n  o  t  e  n.  [ J.  Th.  29,  583]. 
Deutsch.  Arch,  f.  klin.  Medic.  65,  618—621. 

*E.  Schreiber  und  Zaudy,  über  die  bei  Vögeln  zu  erzeugenden 
künstlichen  Harnsäureablagerungen.     Fflüger's  Archiv 
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79. 53—98.  Wiederholung  der  E  b  s  t  e  i  n  'scheu  Versuche  von  üreteren- 
unterbindung  an  Hühnern.  Der  Zeitpunkt  des  Anskrrstallisirens  der 
Hani säure  in  den  Blutgefässen  und  innerhalb  des  Gewebes  paren- 
chymatöser Organe  ist  in  die  Agonie  bezw.  den  Eintritt  des  Todes 
zu  verlegen.  Nur  im  tot«n  Gewebe  findet  ein  Auskrystallisiren  von 
Harnsäure  statt  (Ebstein).  Die  Nekroseherde  namentlich  der 
Leber  sind  stets  umfangreicher  als  die  innerhalb  derselben  liegenden 
B^rystallmassen.  Magnus-Levy. 

*H.  Kionka,  Entstehung  und  Wesen  der  Vogelgicht  und  ihre 
Beziehung  zur  Arthritis  urica  des  Menschen.  —  Derselbe: 
Einfluss  des  Kalks  auf  das  physiologische  Verhalten 
gichtkranker  Hühner.  Archiv  f.  expeWm.  Pathol.  u.  Pharmak. 
44, 186—206, 207—216.  Bei  Hühnern  konnte  K.  durch  ausschliessliche 
Fütterung  mit  Pferdefleisch  (150  g  pro  die)  und  Wasser 
echte  Vogelgicht  mit  Ablagerung  von  Uraten  an  den  Gelenken 
(echte  , Tophi*),  im  Unterhautzellgewebe,  den  serösen  Häuten  und 
den  Nieren  (nicht  in  der  Leber)  erzeugen.  Die  Hühner  lebten  bei 
dieser  Kost  bis  zu  10  Monaten  und  starben  vielfach  plötzlich  unter 
stärkerer  Abmagerung.  Der  Stoffwechsel,  an  4  Hühnern  zur 
Zeit  des  langsamen  Verfalls  (je  4  Tage)  untersucht,  zeigte  constant 
N-Abgabe  vom  Körper.  (In  der  Nahrung  150  g  Pferdefleisch  mit 
3,44  g  N,  in  den  Exkrementen  3,8 — 4,67  g  N).  Die  sauren  Exkremente 
waren  sehr  reichlich,  flüssig;  die  Mittel werthe  betrugen  täglich 
(abgerundet) : 
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Wasser     .    .    . 
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N 

Harnsäure    .    . 
NHs     .    .    .    . 


125 
16,6 
4,67 
9,02 


1       178 

179 

16,4 

19,5 

4,13 

4,12 

9,73 

8,82 

— 

0,26 

246 
21,0 
3,83 
9,79 
0,36 


64 — 850/j  des  Exkrementenstickstoffes  sind  in  der  Harnsäure  vor- 
handen, 5— 8  o/o  in  Form  von  NHg.  Der  bei  weitem  grösste  Theil 
des  im  Fleisch  eingeführten  Stickstoffs  wird  in  Harnsäure  umgewandelt. 
Zugabe  von  10  g  Ca  CO3  (Eierschalen)  täglich  zu  der  obigen  Nahrung 
bewirkte  bei  den  gleichen  Hühnern  erhöhte  Wasseraufnahme,  eine 
starke  Veimehrung  der  nunmehr  alkalisch  reagirenden  Exkremente. 
Die  N- Ausscheidung  blieb  fast  unverändert,  dagegen  sank  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Harnsäure  beträchtlich: 
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Die  anfällige  Verminderung  der  Harnsäure  erwies  sich  als  die  Folge 
der  unter  dem  Einiluss  des  CaCOs  ausserordentlich  gestörten  Resorption 
der  Nahrung  aus  dem  Darm.  Die  Exkremente  zeigten  im  «Darmkoth" 
sehr  reichliche  Mengen  unverdauten  Fleisches  (hei 'den  Controlthieren 
nur  verhaltnissmässig  wenig).  —  Bei  3  von  5  Hühnern  wurden  im 
Unterhautzellgewebe  Conkremente  von  phosphorsaurem  Kalk  gefunden. 

Magnus-Levy. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

*C.  Beier,  die  Untersuchung  des  Harns  und  sein  Verhalten  bei 
Krankheiten.  Bauske,  Curland.  Media  Bibliothek,  f.  prakt. 
Aerzte  1899,  No.  153-156,  249  S. 

443.  Jaquet  und  Svenson,   zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  fett- 

süchtiger Individuen. 
*  W.Ebstein,  zur  Behandlung  der  Fettleibigkeit.   Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1900,  No.  16,  17. 

*E.  H.  Kisch,  A.  Strasser  und  L.  Bum,  Die  physikalisch- 
diätetische Therapie  der  Fettleibigkeit.  Wiener  Klinik 
1900,  Heft  4,  109-148. 

444.  6.  Kövesi   und   W.  Köth'Schulz,   über  die   Veränderungen   der 

Wassersekretion  bei  Nierenerkrankungen. 

445.  F.   Köhler,    Stickstoffausscheidung    und   Diaphorese    bei 

Nierenkrankheiten. 

446.  Troitzki,  zur  Pathologie  der  Nephritiden. 

*A.  Wernigk,  über  die  bei  experimentell  erzeugten  urämischen 
Anfällen  auftretenden  Veränderungen  im  thierischen  Organis- 
mus.  Ing.-Diss.  (Fleischer) Erlangen  1887.    Ohne  chemische  Daten. 

*J.  Marischier,  ein  Fall  abnormer,  auf  die  obere  Körperhälfte  be- 
grenzter Schweissproduktion.  Stoffwechselversuch.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1899,  789—791 ;  s.  J.  Th.  29,  739. 
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447.  Theod.  Hitzig,  Ober  das  Verhalten  des  Harns  bei  Febris  inter- 

mittens. 

448.  Friedel  Pick,  epikritische  Aciditätsabnahme  des  Harns  bei 

cronpöser  Pneumonie. 

449.  W.  T.  Moraczewski,  Stoffwechsel  bei  Langenentzündang 

und  Einfluss  der  Salze  anf  denselben. 

450.  G.  Vanini,  über  den  Stoffwechsel  bei  Diabetes  iusipidus. 

451.  K.  Panek,  über  das   Yerhältniss  des  Phospborsänregehaltes 

des  Harns  zum  Kalk-  und  Magnesiagehalt  bei  der  sogenannten 
Phosphaturie. 

452.  W.   Haie  White   und   F.    Gowland   Hopkins,   über  die  Aus- 

scheidung von  Phosphor  und  Stickstoff  bei  Leukämie. 

458.   W.  Y.  Moraczewski,    Stoffwechselversuche  bei   schweren 
Anämien. 

•  _ 

454.  C.  y.  Stejskal  und  F.  Erben,  klinisch-chemische  Studien:  Stoff- 

wechselversuch  bei  perniciöser  Anämie. 

455.  H.  Strauss,  Untersuchungen  über  die  Resorption  und  den  Stoff- 

wechsel bei  Apepsia  gastrica  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  perniciösen  Anämie. 

456.  G.  Van  in  i,  der  Stoffwechsel  bei  der  Anchylostomum-A n  ä  m  i  e. 
*Vaugh.  Harley,  der  Werth  des  Dickdarms  für  den  allgemeinen 

Stoffwechsel.  Brit.  Med.  Joum.  30.  Sept.  1899;  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  6,  392.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
denen  man  den  ganzen  Dickdarm  exstirpirt  hatte.  Erhöhte  man  bei 
den  im  N- Gleichgewichte  befindlichen  Thieren  die  Fettzufuhr,  so 
ergab  sich  eine  Verminderung  der  Harn-  und  StickstoiTausfuhr.  Die 
StickstofTausscheidung  mit  den  Fäces  war  dagegen  stark  Termehrt, 
fast  dreimal  so  gross,  als  bei  Controlthieren.  Etwa  10  o/o  des  Nahrungs- 
stickstoffes scheinen  im  Dickdarm  resorbirt  zu  werden.  Die  Resorption 
der  Kohlehydrate  wurde  nicht  beeinflusst;  Quantität  und  Wassergehalt 
der  Fäces  war  bei  den  operirten  Hunden  wesentlich  vermehrt. 

Andreasch. 
*U.Deganello,  Stickstoffwechsel  und  Magenverdauung  bei 
Personen  nach  Gastroenterostomie.    Arch.  Italien   de  Biologie 
88,  132—144. 

*E.  Warschauer,  über  Osteomalacie  und  Untersuchungen  des 
Stoffwechsels  bei  derselben.  Ing.-Diss.  (Leube)  Würzburg  1890, 
24  S.  Patientin  schied  an  12  Tagen  11720  cm»  Urin  mit  192,1g 
Harnstoff,  16,38  g  P2O5  und  109,95  g  NaCl  aus,  während  eine  Control- 
patientin  in  derselben  Zeit  12450  cm»  Urin  mit  173,9  Harnstoff, 
12,0  g  P2O5  und  83,4  g  NaCl  bei  derselben  Nahrung  hatte.   Spiro. 
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*A.  W.  Schöpp,  über  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei  Car- 
cinomatösen  im  Verhältniss  zur  Aufnahme  derselben.  Ing.-Diss. 
Leipzig  1897.  Das  Verhältniss  von  Na  Cl- Ausfuhr  und -Aufnahme  ist 
nicht  konstant.  Eine  öfter  beobachtete  Ausfuhr  Verminderung  kann  ihre 
Erklärung  finden  in  dem  bei  der  Ulceration  der  Geschwulst  ent- 
stehenden jauchigen  Sekret,  dessen  Kochsalzgehalt  zu  1,15%  NaCl 
gefunden  wurde.  Spiro. 

*G.  Castrouuova,  die  Ausscheidung  des  Magnesiums  beim 
Gesunden  und  beim  Tuberculosen.  Nu'ova  Biv.  clin.-terap.  8, 
No.  7.    Die  Ausscheidung  ist  verringert,  von  0,17  auf  0,1107  pro  die. 

Andreasch. 

^Radaeli,  über  den  Stoffwechsel  bei  frischer  Syphilis.  Lo 
Sperimentale  1900,  fasc.  8.  Der  Eiweisszerfall  ist  gesteigert,  und  es 
tritt  ein  starker  Stickstoffverlust  ein ;  Qnecksilbercuren  -stellen  das 
N- Gleichgewicht  wieder  her.  Auch  Schwefel-  und  Phosphorsäure 
werden  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden.  Andreasch. 

*Joh.  Hirschkron,  Ober  Behandlung  der  Nervenkrankheiten 
auf  Grund  abnormer  Stoff  Wechselprodukte  (Harnsäure- 
überschuss).    Wiener  medic.  Blätter  1900,  281—282. 

*G.  Setti,  über  die  Stickstoffausscheidung  bei  Coma  dia- 
beticum.  Gazz.  degliospedali;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  1007. 

457.  K.  Dmitriewski,  Stoffwechsel  bei  wiederholter  Injectiou  von 

bacteriellen  Giften. 

458.  D.  Face,  Einfluss  des  Diphtherietoxins  und  des  Typhustoxins 

auf  den  Stoffwechsel. 

Ernährung^  Nahrungsmittel, 

*H.  Werner,  der  Vegetarismus  im  Gegensatze  zur  modernen 
Ernährungstheorie.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Fleischer)  1899, 
40  S.    Wissenschaftliche  Zurückweisung  des  V.  ohne  neue  Versuche. 

Spiro. 

*G.  V.  Bunge,  der  Vegetarismus.  2.  Aufl.  A.  Hirschwald  1901, 
45  S. 

459.  E.Ekholm,  Studien  über  den  Nahrungsbedarf  des  erwachsenen, 

ruhenden  Mannes. 
*J.  L.  Werthmann,  über  den  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  den 
Stoffwechsel  hungernder  Kaninchen.  Ing.-Diss.  (Gürber) 
Würzburg  1894,  56  S.  Durch  umfangreiche  Versuchsreihen  (15) 
wurde  eine  tiefgreifende  Differenz  im  Stoffwechsel  der  Kaninchen 
gezeigt,  die  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  werden  mag,  die  die 
Ausscheidung  an  den  aufeinander  folgenden  Tagen  der  Uungerperiode 
zeigt: 
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1 
N-Ati8scheidung 

COj- Ausscheidun  g 

HgO- A  usscheidung 

Sommer   \ 

Winter    | 

1 

Sommer        Winter 

Sommer 
2,33 

Winter 

0,81 

0,41 

2,84 

2,42 

1,84 

0,95 

0,49 

2,09 

2,00 

1,91 

1,64 

1,82 

0,57 

1,90 

1,84 

1.82 

1,47 

2,06 

0,57 

1,82 

1.89 

1,86 

1,21 

1,03 

0,60 

2,01 

1,80 

2,21 

1,28 

Offenbar  verfügen  die  Kaninchen  im  Winter  Aber  einen  gewissen 
Vorrat h  an  N-fueiem  Material,  den  sie  im  Sommer  nicht  in  dem 
Maasse  haben,  daher  sie  auch  im  Sommer  dem  Hanger  sehr  wenig 
widerstehen  können.  Vielleicht  ist  diese  Kesistenz  gegen  Hunger  eine 
im  Kampfe  ums  Dasein  erworbene  Eigenschaft.  Spiro. 

*E.  Maurcl,  Influences  des  saisons  sur  les  depenses  de  Torganismo. 
Paris  1900. 

460.  E.  Maurel,   Einfluss  der  Jahreszeiten   auf  die  Ausgaben   des 

Organismus  in  den  Ländern  mit  gemässigter  Temperatur. 

461.  K.  E.  Ranke,  der  Nahrungsbedarf  im  Winter  und  Sommer 

des  gemässigten  Klimas. 

462.  K.  E.  Ranke,  über  die  Einwirkung  des  Tropenklimas  auf  die 

Ernährung  des  Menschen. 

*E.  Laborde.  über  die  subcutane  Ernährung  mit  Albumin- 
stoffen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  792 — 794.  Bonchard's 
Lab.  Die  Untersuchungen  von  Mentzel  und  Perko  (1869),  Karst, 
Kruegg,  Withaker,  Pick,  Leube,  Blum,  Voit  und  KoU 
ergaben,  dass  subcutan  injicirte  Albunünstoffe  meist  unverändert 
in  den  Urin  übergehen,  dass  Alkalialbnminate  und  Syntonine 
im  Organismus  verwerthet  werden,  aber  nicht  praktisch  benutzt 
werden  können,  weil  sie  nicht  sterilisirt  werden  können,  ohne  zu  coagu- 
liren.  Verf.  erweiterte  die  von  Mari  ani  [J.  Tb.  27,  577]  ausgeführten 
Untersuchungen.  Er  experimentirte  an  Kaninchen,  welche  ausser 
den  subcutan  injicirten  Nahrungsstoffen  nur  Wasser  erhielten.  Die 
Injection  lO^/oiger  Lösungen  von  Eieralbumin,  Caseln,  Glo- 
bulin, Albumosen  aus  Eierweissund  Peptonen  verkürzte 
meist  die  Lebensdauer  der  Thiere ;  die  Sektion  ergab  stets  schwere 
Läsionen  der  Niere  und  der  Leber.  Die  eingeführten  Substanzen 
gingen  in  den  Urin  über,  in  welchem  die  Ausscheidung  von  Stick- 
stoff, Schwefel  und  Phosphor  vermehrt  war.  Injectionen 
kleiner  Mengen  der  Substanzen  wurden  gut  vertragen,  aber  der  Ver- 
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lauf  der  Inanition  wurde  dadurch  nicht  verlangsamt.    Die  Alhumin- 
stoflfe  traten  hier  erst  nach  5  bis  6  Tagen  in  den  Harn  über. 

Herter. 

*G.  Perrier,  über  die  Ernährung  auf  subcutanem  Wege.  Compt, 
rend.  soc.  biolog.  52,  802—803.  Bouchard's  Lab.  P.  hat  vier 
Versuche  an  Kaninchen  angestellt,  in  denen  je  10 cm^  sterilisirte» 
Olivenöl  injicirt  wurden,  während  sie  im  Uebrigen  nur  Wasser 
erhielten.  Die  Lebensdauer  war  theils  länger,  theils  kürzer  als  das 
der  Vergleichsthiere.  Die  Stickst  off  aus  seh  ei  düng  war  bei 
den  Versuchsthieren  stets  geringer  als  bei  letzteren,  das  injicirte 
Oel  wirkte  demnach  Ei  weiss  ersparend,  wenn  auch  Bur  eine 
geringe  Menge  desselben  resorbirt  wurde.  Beim  Hund  scheint  die 
Resorption  besser  vor  sich  zu  gehen.  Herter. 

*D.  L.  Edsall,  Absorption  und  Stoffwechsel  bei  ausschliess- 
licher Rectalernährung.  Univ.  medical  Magazin  of  Pennsyl- 
vania, März  1900;  Jahrb.  f.  Einderheilk.  58,  101.  Ein  Mädchen 
erhielt  wegen  Magengeschwüren  durch  zwei  Wochen  täglich  drei 
Clysmata  mit  je  200  cm^  peptonisirter  Milch  und  zwei  Eidottern. 
Da  rasch  Abmagerung  eintrat,  wurde  mit  der  Rectalernährung  auf- 
gehört. Die  tägliche  Nahrung  bestand  aus  59  g  Fett,  42  g  Eiweis» 
und  30  g  Kohlehydrate,  die  etwa  780  Kalorien  repräsentiren,  während 
Patientin  etwa  1000  gebraucht  hätte.  Es  zeigte  sich,  dass  nur  wenig- 
mehr  als  die  Hälfte  dieser  Kalorien  resorbirt  wurde.  In  zwei  Tagen 
wurden  13,44  g  N  aufgenommen  und  19  g  durch  Harn  und  Koth 
abgegeben,  also  ein  Stickstoffverlust  von  6,5  g.  Patientin  hatte  nur 
21,75  g  Fett,  15,62  g  Eiweiss  und  30  g  Kohlehydrate  in  dieser  Zeit 
aufgenommen. 

*E.  Koch,  zwei  Stoffwechselversuche  über  die  Wirkung  der 
Oelklystiere.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  884—888.  In 
einer  vorläufigen  Mittheilung  werden  an  2  Patienten  angestellte  Ver- 
suche mitgetbeilt,  bei  denen  unter  Berücksichtigung  der  N-  und 
Fett-Zufuhr  und  -Ausscheidung  Oelklystiere  applicirt  wurden,  um 
zu  entscheid »^n,  ob  bei  der  Stuhlbeförderung  durch  Oel  ein  Verlust 
an  noch  nutzbarem  Material  durch  vorzeitige  Entfernung  des  Darm- 
inhaltes stattfindet.  Aus  den  erhaltenen  Resultaten  wird  geschlossen^ 
«dass  Oeleingiessungen  den  Stoffwechsel  in  jeder  Beziehung  günstig 
beeinflussen,  indem  sie  sowohl  die  N-  als  die  Fettresorption  steigern, 
als  auch,  indem  das  per  rectum  eingeführte  Oel  als  Nahrungsfett 
zur  Verwendung  kommt,  in  viel  höherem  Maasse.  als  bisher  ange- 
nommen wurde*.  Im  L  Versuche  betrug  der  Koth-N  in  o/q  de* 
Nahrungs-N  vor  der  Oelapplication  11,54 o/o,  nach  derselben  13,380/o, 
während  derselben  9,86 o/o.  Das  Kothfett  betrug  in  denselben  Perioden 
11,23   resp.    12,72  und   13,040/o.     Im  II.  Versuche  wurden  ähnliche 
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Zahlen  erhalten:  für  N  13,730/o  resp.  13,4do/o  vor  und  nach  der  Oel- 
eingiessnng  gegenüber  ll,74®/o  in  der  Eljstierperiode,  and  für  Fett 
10.050/0  resp.  11,200/0  vor  und  nach  und  13,60  0/0  während  der 
Klystierperiode  Vom  eingespritzten  Oel  sollen  im  I.  Versuche 
79,130/0,  im  II.  Versuche  79,62 0/0  ausgenutzt  sein.  Horbaczewski. 

*Atwater  und  Benedict,  Versuche  über  den  Stoffwechsel  von 
Nahrungsmittel  und  Energie  im  menschlichen  Körper. 
Washington  1899;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  785. 
468.   E.    Pflüger,    unsere    Kenntnisse    Über   den    Kraftwerth   des 

Fleisches  und  der  Eiweissstoffe. 
464.   Jos.  Kirchmann,  wie  weit  l&sst  sich  der  Eiweisszerfall  durch 
Leimzufuhr  einschränken? 

*  0.  Krumm  acher,  über  die  unterste  Grenze  der  Ei  Weisszersetzung 
bei  ausschliesslicher  Leimfütterung.  8itzungsber.  d. 
Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München  1900,  Heft  II.  Als 
einem  Hunde  eine  seinem  Energiebedarfe  entsprechende  Leiromenge 
beigebracht  wurde,  erhielt  Kr.  eine  Eiweisszcrsetzung  von  62,5 0,0 
der  Hungerzersetzung,  eine  Zahl,  die  nur  wenig  von  der  von  Kirch- 
mann  (vorst.  Ref.)  in  Aussicht  gestellten  (61 0/0)  abweicht.  Diese 
Zahl  dürfte  wohl  die  niedrigste  Eiweisszersetzung  bei  ausschliess- 
licher Leimfütterung  darstellen.  Andreas  eh. 

^A.  Pabst,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  weissen  und  schwarzen 
Fleisches  bei  chronischer  Nierenerkrankung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1900,  547—550.  Unter  Bezugnahme  auf  die  im  vorigen 
Jahre  veröffentlichten,  diesen  Gegenstand  betreffenden  Arbeiten 
{J.  Th.  29.  750]  wurden  2  Fälle  von  chronischer  parenchymatöser 
Nephritis  durch  je  eine  Woche  mit  weissem  (Kalb-,  Hühner-  und 
Tauben  fleisch),  desgleichen  mit  schwarzem  Fleische  (Rind-,  Hammel- 
und  Hasenfleisch)  und  mit  Milch  vergleichsweise  ernährt  und  hierbei 
1.  die  Menge  und  spec.  Gewicht  des  aasgeschiedenen  Urins,  2.  die 
Eiweissmenge,  3.  der  Cylindergehalt  im  Vrin  und  4.  das  Allgemein- 
befinden der  Patienten  beobachtet.  Es  ergaben  sich  in  keiner  Richtung 
bestimmte  Anhaltspunkte,  die  zu  Gunsten  der  Ernährung  Nieren- 
kranker mit  weissem  Fleische  sprechen  würden.    Horbaczewski. 

*W.  Caspari,  die  Bedeutung  des  Milcheiweisses  für  die  Fleisch- 
bildung. Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physik.  Therapie  8,  393—412.  Das 
Milcheiweiss  (Plasmon,  Cas^on)  wird  aus  frischer  Magermilch  aus- 
gefallt, in  der  nöthigen  Menge  Natriumbicarbonat  gelöst  und  in 
Gegenwart  freier  Kohlensäure  getrocknet.  Es  enthält  neben  dem 
Eiweisskörper  Fett,  Milchzucker  und  Aschenbestandtheile  der  Milch. 
Das  Plasmon  war  im  Stande  eine  Steigerung  des  N-Ansatzes  hervor- 
zubringen, der  grösser  war,  als  der  bei  Fleischnahrung  erzielte. 
[Vergl.  J.  Th.  29,  591.]  Andreas  eh. 
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465.  W.  Enoepfelmacher,  Yersnche  über  die  Ausnutzung  des  Kuh- 

milchcaselns. 

466.  H.  Gramer,  über  die  Nahrungsaufnahme  des  Neugeborenen. 
*W.  Camerer,    die  Verdauungsarbeit,  ihre   Grösse   und   ihr 

Einfluss  auf  den  Stoffwechsel,  insbesondere  den  Stoff- 
wechsel des  Säuglings.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  51,  26—54. 
I.  Einleitung.  II.  Die  Energiebilanz  des  menschlichen  Körpers. 
III.  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  Stoffwecbselvorgänge.  Grösse  der 
Yerdanungsarbeit.  Erklärung  einzelner  Versuchsresultate  und  einzelner 
Befunde  beim  Menschen.    Das  Fieber. 

467.  Leon  Blum,  über  den  Nährwerth  der  Heteroalbumose  des 

Fibrins  und  der  Protalbumosen  des  Caselns. 

468.  K.  Micko,  P.  Müller,  H.  Poda  und  W.  Prausnitz,  Untersuch- 

ungen über  das  Verhalten  animalischer  Nahrungsmittel 
im  menschlichen  Organismus.  1.  W.  Prausnitz,  Einleitung. 
H.  Poda  und  W.  Prausnitz,  über  Plasmon,  ein  neues  Eiweiss- 
präparat.  K.  Micko,  yergleichende  Untersuchungen  über  die  bei 
Plasmon-  und  Fleischnahrung  ausgeschiedenen  Kothe. 

*E.  Bloch,  über  das  Plasmon  (Caseon)  als  Eiweissersatz  nebst 
Beiträgen  zur  Lehre  vom  Eiweissstoffwechsel.  Zeitschr.  f. 
diätet.  u.  phys.  Therapie  8,  482—505.  Das  Plasmon  wird  nahezu 
vollständig  (97,85  o/q)  resorbirt,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  ver- 
hältnissmässig  billig  und  bewährte  sich  in  jeder  Richtung  als  Eiweiss- 
ersatz in  der  Nahrung.  Andreasch. 

*C.  Virchow,  Ausnutzungs-  und  Stoffwcchselversuche  mit 
dem  neuen  Eiweisspräparat  „Plasmon*  (Siebold's  Milch  ei  weiss). 
Therap.  Monatsh.  1900,  No.  1.  In  Selbst  versuchen,  in  welchen  V. 
das  Plasmon  theils  in  Zuckerwasser  gelöst,  theils  zu  Brot  verbacken 
einnahm,  während  sonst  nur  Zuckerwasser  neben  Brot  und  etwas 
Butter  genossen  wurde,  fand  sich  eine  sehr  gute,  bis  zu  99<)/o  gehende 
Ausnutzung  des  Eiweisses.  Als  das  Plasmon  durch  Fleisch  ersetzt 
wurde,  ergab  sich  für  den  Stickstoff  desselben  nur  eine  Ausnutzung 
von  95,6  o/o.  Plasmon  ist  daher  im  Stande,  das  animalische  Eiweiss 
vollkommen  zu  ersetzen.  Andreasch. 

469.  Rieh.  Leipziger,   über  Stoffwechselversuche  mit  Edestin. 
*K.  Knauthe,  Stoffwechselversuche  am  Menschen  mit  ,Soson'*, 

einem  aus  Fleischfasern  hergestellten  Eiweisspräparat. 
Fortschr.  d.  Medic.  1900,  No.  6.  K.  führte  zwei  Selbstversuche  durch. 
Der  I.  Versuch  bestand  aus  einer  5tägigen  Vor-  und  Nachperiode 
und  einer  ebenso  langen  Hauptperiode,  in  welcher  500  g  Kalbfleisch 
der  Nahrung  durch  Soson  ersetzt  wurden.  Die  Ausnutzung  des 
Sosons  betrug  92,53  o/q,  jene  des  Fleisches  94  o/o-  Die  Stick stoflfaus- 
scheidung  durch   den  Harn  betrug   in   den  3  Perioden  bezw.   17,7, 

Halj,  Jahiesbericht  tür  TuieioUemie.    Wm.  40 
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18.6  und  19,20  g  bei  einer  täglichen  Znfnhr  Ton  21.71  g.  Der  zweite 
5tägige  Sosonyersnch  mit  Stägiger  Vor-  nnd  Nachperiode  ergab  ein 
ähnliches  Resultat.  Andreasch. 

*G,  Heddenhaasen,  Aber  einige  nene  Eiweisspräparate.  Ing.-Diss. 
Göttingen  (Ebstein)  1897,  36  8.  Ausser  einer  literarischen  Be- 
sprechung enthält  die  Arbeit  4  von  Schreiber  und  Waldvogel 
ausgeführte  Versuche  an  Patienten,  die  eine  gute  Ausnützung  der 
Sanose  zeigen.  Spiro. 

*C.  Ehrmann  und  K.  Kornauth,  über  neuere  Nährpräparate. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  8,  736—739. 

*Auf recht,  über  neue  Eiweisspräparate.    Chemikerztg.  1900, 538. 

*Bud.  Neumann,  Tropon  als  Eiweissersatz.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1899,  42—46. 

*Frühner  und  Hoppe,  Tropon,  ein  neues  Nahrungseiweiss. 
Ibid.  46—51. 

*Rud.  Eunz,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Tropons  und 
einiger  Troponnährpräparate.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899, 
509—511. 

*Jg.  Kaup,  die  Verdaulichkeit  und  Ausnützbarkeit  des 
Tropon.    Ibid.  511—518. 

*R.  0.  Neumann,  über  Stoffwechselversuche  mit  neuen  Ei- 
weisspräparaten,  insbesondere  mit  Tropon.  Sitzungsber.  d. 
physik.-raedic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1899,  3 — 4. 

•H.  Lichten feld,  über  Tropon.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899, 
No.  42.  Für  das  animalische  Tropon  fand  sich  eine  kleine  Abweichung 
in  der  Zusammensetzung,  das  vegetabilische  hatte  die  schon  von 
Anderen  gefundenen  Verhältnisszahlen.  Es  ist  bisher  das  eiweiss- 
reicliste  Präparat.  Die  Ausnützung  ist  eine  wechselnde;  in  einem 
Selbstversuche  wurden  durch  die  Troponboigabe  die  gesammten 
eingeführten  Eiweisskörper  besser  ausgenutzt. 

*Joh.  Müller,  über  Tropon  und  Plasmon.  Münchener  medic. 
Wochen.schr.  1900,  1769—1772  u.  1826-1828. 

*Wilh.  Meitner,  einiges  Allgemeine  ober  Eiweissnährprodukte 
und  Specielles  über  das  Nährprodukt  ,Globon".  Wiener  medic. 
Blätter  1900,  473-476. 

*  W  i  1  h.  M  e  i  t  n  e  r ,  über  E  u  1  a  c  t  o  1  und  seinen  Werth  bei  Bekämpfung 
der  rnterernährung.    Wiener  med.  Blätter  1900,  No.  1,  2. 

*Gockel,  über  Erfüllte  mit  »Pankreon*,  einem  neuen,  gegen  Magen- 
saft widerstamlsfähigen  Pankreaspräparat.  Centralbl.  f.  Stoff- 
wechsel- u.  Verdauungskrankh.  1,  251 — 256. 
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*Karl  Wegele,  Bemerkiragen  zu  dem  Artikel:  »Ueber  Erfolge  mit 
Pankreon*.  Centr.  f.  Stoffwechsel-  u.  Verdauongskrankheiten  1, 
329—330. 

*£d.    Rybiczka,    therapentische    Studien    über   das   Sanatogen. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  209—212. 
470.   A.  Loewy  und  M.  Pickardt,  über  die  Bedeutung  reinen  Pflanzen- 
eiweisses  für  die  Ernährung.    (Versuche  mit  Roborat). 

*E.  Laves,  über  das  Eiweissnährmittel  „Roborat*  und  sein 
Verhalten  im  Organismus,  verglichen  mit  ähnlichen  Präparaten. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1339-1345.  L.  zieht  aus 
seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse :  Das  aus  Getreide  gewonnene 
Roborat  ist  ein  staubfeines,  fast  weisses  Pulver,  das  mit  kalter  oder 
lauwarmer  Flüssigkeit  angerührt,  gleichraässig  darin  vertheilt  bleibt ; 
der  etwas  brotartige  Geschmack  ist  in  Milchcacao,  schleimigen  Suppen 
etc.,  sowie  in  Gebacken  und  Chocolade  kaum  merklich,  auch  nicht 
in  W^ein.  Es  in  Fleischbrühe  zu  nehmen,  ist  nicht  rathsam.  Roborat 
wird  gut  vertragen  und  leicht  und  fast  vollständig  verdaut,  selbst 
von  Kranken  mit  fehlender  Salzsäure.  Es  verursacht  keine  nennens- 
werthe  Vermehrung  der  Darmßlulniss,  wie  sie  beim  Tropon  beobachtet 
wurde.  Säure-  und  Amraoniakgehalt  des  Harns  werden  vermehrt, 
Harnsäure,  Kreatinin,  Phosphorsäure  vermindert.  Es  ist  ein  natives 
Ei  weiss,  welches  Körpersubstanz  zu  bilden  vermag.  Der  Eiweissgehalt 
ist  ungefähr  so  gross  wie  im  Tropon,  etwas  höher  als  im  Aleuronat, 
erheblich  höher  als  im  Plasmon.  Das  Roborat  enthält  reichlich 
Lecithin  und  Glycerinphosphorsaure  und  ist  unbeschränkt  lange 
haltbar.  Andreasch. 

*K.  Kornauth  und  0.  von  Czadek,  über  ein  neues  Nährpräparat 
^Fersan*.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchsw.  in  Üesterr.  3,  556 — 574 
u.  Zeitschr.  V.  diätet.  u.  physik.  Therapie  4,  480—486.  Frisches 
Rinderblut  wird  mit  dem  doppelten  Volumen  l^/oiger  Kochsalz- 
lösung gemischt  und  centrifugirt.  Der  Blutkörperchenbrei  wird  mit 
Aether  geschüttelt  und  mit  conc.  Salzsäure  behandelt,  wodurch  ein 
eisen-  und  phosphorhaltiger  Proteinkörper  ausgefällt  wird,  der  nach 
dem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  im  Vacuum  das  Fers  an 
ist.  Dasselbe  hinterlässt  bei  der  Verdauung  ein  Paranucleln  und 
enthält  Eisen  und  Phosphor  in  organischer  Bindung.  Die  Ausnützurg 
war  eine  günstige.     [Chem.  Centralbl.  1900,  II,  591]. 

*Markus,  zur  Behandlung  der  Bleichsucht  mit  Fers  an.  W^iener 
medic.  Blätter  1901  No.  3. 

*Jul.  Em.  Folkel,  klinisch -therapeutische  Versuche  mit  Fers  an. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1900,  1536—1539. 

*M.  Cloetta,  über  die  therapeutische  Verwendbarkeit  des  Ferratogen 
(EisennucleXn).     Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,    760—762. 
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471.   Franz  Steinitz,  aber  Yeräuche  mit  künstlicher  Ernäbrunf. 

*A.  Krug,  zur  Frage  der  Nahrmitteltherapie.     Wiener  niedic. 

Blätter  1900,  752—753. 
*M.Neuburger,  die  Anschauungen  über  den  Mechanismus  der  s  p  e  c  i  - 

fischen    Ernährung.     (Das  Problem   der  Wahlanziehung.) 

Leipzig  u.  Wien,  J.  Deut  icke  1900,  105  Seiten. 

*Ad.  Czerny,   kräftige  Kost.     Jahrb.  f.  Kinderheilk.   51,  15 — 25. 

*B.  Bendix,  Säuglingsernährung,  Berliner  Klinik  1900,  Heft  141. 

*Th.  Escherich,  ^ur  Kcnntniss  des  Unterschiedes  zwischen  der 
künstlichen  und  natürlichen  Ernährung  des  Sauglingei. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  1183— lli<6. 

*A.  Suhlossmann,  zur  Frage  der  natürlichen  Säuglings- 
ernährung.   Arch.  f.  Kinderheilk.  80,  288—382. 

*Otto  Heubner,  eine  Betrachtung  über  die  Ernährung  des  Kindes 
jenseitig  des  Säuglingsalters.  Separatabdr.  a.  d.  Festschrift 
zum  70.  Geburtstage  A.  Jacob i*8  in  den  International  Contributions 
to  Medical  Literatur. 

♦0  Heubner,  die  künstlicheErnährung  desSäuglings.  Wiener 
medic.  Blätter  1900,  521. 

*Meinh.  Pfaundler,  über  Stoffwechselstörungen  an  magen- 
darmkranken  Säuglingen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1900. 
807—812. 

*Adolf  Baginsky ,  Säuglings-Ernährung  und  Säuglingskrank- 
heit^n.    Säkularartikel.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  357 — 36-"). 

*Bernh.  Bendix,  Beiträge  zur  Ernährungsphysiologie  des 
Säuglings.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1900.  1035—1037.  Be- 
zieht sich  auf  den  Einflnss  der  Menstruation  und  der  Gravidität  auf 
die  Milchabsonderung  bei  der  Frau.  Andreasch. 

*Hauser,  die  Arbeiten  der  Jahre  1897— 1899  über  Milch-  und  Säug- 
lingsernährun.ir.     Fortschr.  d.  Medic  19,  101  —  113. 

♦Louis  Starr,  eine  klinische  Studie  über  künstliche  Milch  als 
Säuglingsnahrung.     Arch.  of  Pediatrics  17,  1 — 7.    (Englisch.) 

*A.  Monti,    die   wissenschaftlichen    Grundsätze  zur  Beschaffung  einer 
der  Frauenmilch  nahezu  gleichwerthigen  Nahrung.  Wiener 
medic.  Blätter  1900,  No.  42. 
Säuglingsernährung  und  Milchpräparate  s.  auch  Kap.  VL 

*H.  y.  Ranke,  Einiges  über  Esel  milch  als  Säuglings  nährung  s- 

mittel.     Fest  sehr.  f.  A.  Jacobi. 
*Ulmann,  Studien   über  Säuglingsernährung.    These  de  Paris, 

Bailliore   et   fils,    referirt  Centralbl.   f.   Stoffwechsel-  u.  Verilauungs- 

krankh.  1,  302. 
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*Kar1  Tittel,  die  Verwendbarkeit  des  Siebold'scbcn  Milch- 
eiweisses  (Plasmon)  in  der  Säaglingsnahrnng.  Therapeut. 
Monatsh.  15,  119—126. 

*0.  Oberländer,  über  den  Einfluss  der  Milch somatose  aof  die 
Darmkatarrhe  der  Kinder.  Ing.-Diss.  Bonn  1898  (Schmidt). 
Das  Präparat  soll  eine  treffliche  adstringirende  Wirkung  besitzen. 

Spiro. 

^Frauz  Sonntag,  nene  Versuche  über  die  Wirkung  der  Somatose 
und  Eisensomatose.    Wiener  medic.  Blätter  1900,  No.  44. 

*Jos.  Reichelt,  Ober  Somatosekindernahrung.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1900,  No.  48. 

*F.  Biringer,  über  Ernährung  der  Säuglinge  mit  der  neuen 
Backhausmilch  (Trypsinmilch).  Ing.-Diss.  Bonn  (Ungar)  1899^ 
B.  berichtet  über  günstige  Erfahrungen  an  gesunden  und  kranken 
Säuglingen  mit  dem  neuen  Milchersatzmittel  der  chemischen  Fabrik 
«Rhenania*  Aachen.  Spiro. 

*Jo6.  Prechtl,  ist  Milchzucker  ein  vortheilhafter  Zusatz 
zur  Kindermilch?    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  53.  216—220. 

*G.  Houwing,  Untersuchungen  über  die  Säuglingsernährung 
mit  Buttermilch.  Nederl.  Tijdschr.  Toor  Genee^kunde  1900, 1.,  808. 
Untersuchung  in  der  Leipziger  Kinderkrankenanstalt  über  die  Frage 
nach  der  Umwandlung  der  in  Butter  vorhandenen  Milchsäure  inner- 
halb des  Organismus  des  Säuglings.  Nebst  klinischen  Ergebnissen 
hat  sich  herausgestellt,  dass  weder  bei  der  Dyspepsie  der  Säuglinge 
noch  bei  Buttermilchernährung  resp.  bei  Ernährung  mit  milchsäure- 
reichem  Material,  überhaupt  Milchsäure  in  den  Harn  oder  in  die  Fäces 
übergeht.  Die  Auffassung  der  Säuglingsdjspepsie  als  eine  Säure- 
intoxication  ist  also  nicht  zulässig,  zumal  (nicht),  weil  der  NHs-Gehalt 
der  Haine  derartiger  Kinder  (Ben d ix)  nicht  erhöht  erscheint. 

Zeehuisen. 

*Konr.  Gregor,  über  die  Verwendung  des  Mehl  es  in  der  Säug- 
lingsernährung.   Arch.  f.  Kinderheilk.  29,  95 — 162. 

*J.  Forster,  Über  , holländischen"  Cacao.  Ein  Beitrag  zum  Ver- 
ständnisse der  Bedeutung  des  Ca cao  alsGenuss-  und  Nahrungs- 
mittel.   Hygien.  Rundschau  10,  305—307. 

472.  F.  Hirschfeld,   die  Ernährung  der  Gefangenen  im   Zucht- 

haus. 
*J.  C.  Dunlop.  Bericht  über  Gefängnisskost.    (Report  on  prison 
dietaries.)    Glasgow  1899,    134  pag.    Bezieht  sich   auf  die   in   den 
schottischen  Gefängnissen  üblichen  Diätansätze. 

473.  W.  0.  Atwater  und  A.  P.  Bryant,  Diätstudien  bei  Universitäts- 

Bootsmannschaften. 
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474.  M.  E.  Jaffa,  üntersuchnngen  Über  die  Ernährung  aus  der  land- 

wirthschaftlichen  Versuchsstation  Ton  Californien  1896 
bis  1898. 

475.  A.  P.  Bryant,   einige   Resultate   von   Diät  Studien  in   den   Ver- 

einigten Staaten. 

476.  H.  B.  Frissell  und  Isabel  Berier,   Di&tstadien  bei  Negern 

im  östlichen  Virginien. 

^Louise  E.  Hogan,  Geschichte  und  gegenwärtiger  Zustand  des  £  o  c  h- 
unterrichts  in  den  Öffentlichen  Schulen  der  Stadt  New-York. 
V.  S.  Department  of  agriculture,  office  of  experim.  stat.,  Bull.  56, 
Washington,  1899,  pag.  70. 

477.  Alfr.  Schwenkenbecher,  die  Nährwerthberechnung  tisch- 

fertiger Speisen. 
*F.  Kestner,   zur  Frage  über  die  chemische  Zusammensetzung 
und  sanitäre  Werthbestimmung  einiger  Fleischpräparate.  Ing.- 
Diss.    Dorpat  1900  (Russisch);  Chemikerztg.  1900,  Repertor.  229. 

478.  C.  Förster,  derNährwerth  des  Rindfleisches  bei  gebräuch- 

lichen Zubereitungsarten. 

*L.  Fürst,  hat  Fleischeltrakt  Nährwerth?  Chemikerztg.  1900, 
994—995. 

*Jung,  über  Fleischextrakt  und  Fleischpepton  Chemikerztg. 
1900,  7.S2-733. 

*H.  Bremer,  Fleischextrakt  und  Fleischpepton.  Chemikerztg. 
1900,  838—841. 

*Balland,  über  die  , verbessernden"  russischen  Mehle.  Compt. 
rend.  181,  545—546.  Unter  dem  Namen  „farines  am^liorantes*  oder 
,farines  de  force*  mit  den  Marken  Champion,  Herkules,  Jamson 
werden  in  Marseille  Mehle  eingeführt,  deren  Klebcrgehalt  ungewöhn- 
lich hoch  ist.  Sie  enthalten  2,628  bis  4,7170,0  Stickstoff,  58,22 
bis  70,65  o/o  Kohlehydrat,  0,20  bis  0,27  o/o  CeUulose,  0,45  bis  0,600/o 
Asche  und  9,9  bis  11,0 o/o  Wasser;  16,0  bis29,lo/o  trockener  Kleber 
wurde  daraus  gewonnen.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  mit 
gemahlenem  Kleber  versetzte  Mehle.  Sie  liefern  viel  Brod  (132  bis 
140  kg  auf  100  kg  Mehl),  aber  dasselbe  ist  sehr  wasserhaltig. 

Herter. 

♦Helen  W.  Atwater,  das  Brod  und  die  Grundlagen  der  Brod- 
bereitung. U.  S.  Department  of  agriculture,  Farmer's  bull.  No.  112, 
Washington  1900,  pag.  39. 

479.  Chas.  D.  Woods  und  L.  H.  Merrill,  Bericht  über  Untersuchungen 

über  die  Verdaulichkeit  und  den  Nährwerth  des  Brod  es. 
•W.  0.  Atwater  und  A.  P.  Bryant,   die  chemische  Zusammen- 
setzung amerikanischer  Nahrungsmittel.    U,  S.  Depart- 
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uient  of  agricultnre,  office  of  experim.  stat.  Bnll.  28.  Revidirte  Aus- 
gabe. Washington  1899,  pag.  87. 
^Balland,  Aber  die  Znsanimensetzang  und  denNährwerth  der 
Mammiferen,  der  Vögel  and  der  Beptilieu.  Compt.  rend.  180, 
531 — 533.  Die  vom  Verf.  analjsirten  Proben  entsprechen  möglichst 
den  für  die  KOche  gebräuchlichen  Anforderungen.  Das  Muskel- 
fleisch von  Esel,  Pferd,  Maulthier,  Rind,  Ziege,  Hammel 
und  Schwein  enthielt  nach  Entfernung  der  Fettschichten  70  bis 
780/o  Wasser,  0.50  bis  l,250/o  Aschenbestandtheile,  1,40  bis 
11.30/0  Fett,  3  bis  3,50/o  Stickstoff  (18,75  bis  21,870/o  Stick- 
atoffdubstanz  mit  16 0/0  N).  Herz,  Leber,  Lungen,  Nieren  ent- 
hielten die  gleichen  Mengen  Wasser  und  Stickstoff  wie  mageres 
Fleisch;  das  Fett  blieb  unter  50/0,  die  Asche  betrug  1  bis  1,7 0/0; 
<iie  Lunge  enthielt  Spuren  Mangan.  Das  Blut  von  Rind,  S[alb, 
Hammel  und  Schwein  enthielt  bis  83  0/0  Wasser,  unter  0,5  0/0  Asche, 
Spuren  von  Fett,  Stickstoff  so  viel  wie  das  Muskelfleisch.  Gekochtes 
Fleisch  enthielt  64  bis  42 0/0  Wasser,  je  nach  der  Dicke  der  Stücke 
und  der  Dauer  der  Erhitzung  i);  ähnlich  war  gebratenes  Fleisch  zu- 
sammengesetzt. Die  Veränderungen  beim  Kochen  ergeben  sich  aus 
folgenden  Analysen  von  Ochsenfleisch: 


Wasser 

Stickstoff- 
Substanz 

Fett 

Asche 

Extractirstoffe 
und  Verlast 

-      ,            frisch    .    . 
\  getrocknet  1 

II      k    ht!^"^^^    •    ' 
'              \  getrocknet 

74,50 
0,0 

56,90 
0,0 

21,67 
84,98 
35,28 
81,86 

1.37 
5,36 
2,09 
4,84 

1,07 
4,20 
0,90 
2,10 

1,39 

5.46 

4,83 

11,20 

Das  Fleisch  der  Vögel  (Ente,  Gans,  Huhn)  enthielt  ca  700/o  Wasser; 
das  eines  gebratenen  Huhns  ca.  52 0/0.  Das  Weisse  des  Hühner- 
eies enthielt  86  0/0  Wasser,  12  0/0  Ei  weiss,  0,5  0/0  Asche,  für  das  Gelbe 
waren  diese  Zahlen  51,  15,  1.5. 
*M.  E.  Jaffa,  Nährwerth  californischer  Eier.  University  of 
California.  Agricult.  experim.  stat.  Partial  rep.  of  work  1895/6, 
1896/7.  Berkeley  1898,  120—124.  Verf.  verglich  braunschalige 
mit  weissschaligen  Eiern.  Nach  dem  Wägen  und  Messen  wurden 
die  Eier  20  Min.  gekocht,  wieder  gewogen  und  das  Gewicht  des 
Dotters  und   des  Weissen   festgestellt.     Folgende  Mittelzahlen 


1)  Nach  Goubaui  (M^m.  pubL  p.  1.  soc.  nat.  d'agriculture.  180,  231 
bis  281,  1886)  verliert  Bindfleisch  beim  Kochen  11,6  bis  29,6  «/o  Wasser. 
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wurden  für  die  Eier  6  brannschaliger  und  4  weissschaliger  Bässen 
erhalten.  Der  oyo-Gehalt  an  Schale,  Dotter  und  Weissem  bezieht  sieb 
anf  gekochte  Eier. 


Gewicht 

Länge 
Zoll 

Breite 
Zoll 

Spcc. 
Gewicht 

g 

Zusammensetzung 

Schale 

<»/o 

Dotter+ 
Weisses 

o/o 

Dotter 

Weisses 

Braune 
Weisse 
Mittel 

59,4 
62,9 
61,3 

2,27 
2,27 
2,27 

1,69 
1,76 
1,72 

1,082 
1,058 
1.070 

10,70 
10,92 
10,81 

89.30 
89,08 
89,19 

31.76 
33,18 
32,47 

57,54 
55,90 
56,72 

Für  die  einzelnen  Nährstoffe  ergaben  sich  folgende  Mittelzahlen: 


D  Otter 


Wasser  tProteln    Fett    Asche 


Weisses 


[Wasser  Protein 

i l 


Fett    Asche 


Braune 
Weisse 
Mittel 

Braune 
Weisse 
Mittel 


49,59 
49,81 
49,70 


15,58 
15,49 
15,54 


33,52 
33,34 


1,04 
1,05 


86,60 
86,37 


11,99 
12,14 


33,43  I  1,04  1  86,48  !  12,07 


0,21 
0.25 
0.23 


0,54 
0,56 
0.55 


Ganze  Eier  (essbarer  Theil) 

0,64  !|  - 
0,67  - 
0,66  ii     — 


65,57 

11,84 

10,77 

64,79 

11,92 

11,22 

65,18 

11,88 

10,99 

Die  braunechaligen  Eier  unterscheiden  sich  in  ihrer  Zusammensetzung 
nicht  erheblich  von  den  weissschaligen,  wichtiger  sind  die  Unter- 
schiede in  den  Eiern  verschiedener  Rassen,  worüber  Angaben  im  Orig. 

Herter. 
♦Georg  Lebbin,    Über  die   Vertheilung  der  Nährstoffe  in  den 
Hühnereiern.    Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  6,  148-149. 

*A.  Nikitin,  die  Soyabohne.  Zeitschr.  f.  Hygiene,  gerichtl.  u.  prakt. 
Medic.  April  1900  (russisch).  Es  wurden  zwei  Muster  von  Soja- 
bohnen aus  dem  Gouv.  Kursk  und  aus  dem  Dongebiete  analysirt  und 
dabei  gefunden,  dass  28,75 o/q  des  Gesammt^tickstoffgehaltes  auf  die 
Extractivstoife  entfallen.  Lindemann. 

*Maxime  Cornu,  Mittheilung  über  eine  neue  zur  Ernährung 
dienende  Knolle  aus  dem  Sudan,  die  Usunify  (Tlecthrantu* 
Coppini  Cornu).    Compt.  rend.  180,  1268—1271. 
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*Mary  Hinman  Abel,  Bohnen,  Erbsen  und  andere  HQlsen- 
fruchte  alsNahrangsmittel.  U.  8.  Department  of  agricultnre, 
Famier's  bull.  121,  Washington,  1900,  pag.  32,  mit  Abbildungen^ 
Ans  dieser  Zusammenstellung  entnehmen  wir  folgende  Tabelle  (siehe 
Seite  634)  Ober  die  Zusammensetzung  amerikanischer  HQlsen- 
fruchte.  Die  .Erdnussbutter*  wird  bereitet,  indem  man  die  Samen 
von  Arachis  hypogaea  röstet,  mahlt  und  Wasser  bis  zur  Butter- 
konsistenz  hinzufügt;  sie  wird  auf  Brot  gegessen.  Der  beim 
Auspressen  des  Erdnussöls  zurückbleibende  Kuchen  besitzt  hohen 
Nährwerth,  da  er  47  o/o  Protein  und  90/o  Fett  und  Stärke  enthält 
[vergl.  J.  Th.  28,  432].  —  Aus  den  Soya-Bohnen  (Glycine 
h  i  8  p  i  d  a)  werden  in  China  und  Japan  eine  Reihe  von  Nahrungsmitteln 
bereitet  1).  Um  «Tofu"  herzustellen  werden  die  gequollenen  Bohnen 
zerkleinert,  in  Wasser  gekocht,  das  Extrakt  durch  ein  Tuch  filtrirtr 
und  das  Filtrat  mit  20/o  concentrirter  Seesalzlösung  versetzt;  der 
entstehende  Niederschlag  (pflanzliches  Caseln)  wird  in  Tafeln  gepresst 
und  frisch  genossen,  manchmal  auch  in  Erdnassöl  gekocht.  „Natto" 
wird  bereitet,  indem  man  die  Bohnen  mehrere  Stunden  kocht  und,, 
nachdem  sie  weich  geworden,  24  Stunden  in  Stroh  eingepackt  an 
einem  warmen  Ort  stehen  lässt.  Es  ist  eine  Art  Käse,  ebenso  wie 
„Mi 8  0*^;  beide  entstehen  unter  der  Einwirkung  von  Bacterien, 
„Shoyu"  ist  eine  Sauce,  welche  man  erhält  indem  man  eine 
Mischung  von  gekochten  Bohnen,  geröstetem  Weizenmehl  und  Salz 
einige  Jahre  der  Einwirkung  eines  specifischen  Feimentorganismus 
au.ssetzt. 

Znsammensetzung  von  Soya-Produkten : 


Stickstoff- 

Wasser 

Protein 

Fett 

freies 
Extrakt 

Bohfaser 

Asche 

o/o 

«/o 

o/o 

O/o 

o/o 

o/o 

Tofü    .    .    .    .  ' 

1 
89,00 

5,00 

3,40 

2,10 

0,50 

Natto  .    .    .    .  ' 

15,32 

41,42 

23,65 

15,05 

1,48 

3,08 

Weisser  Miso    .  ! 

50,70 

5,70 

24,40 

12,60 

6,6a 

Roth  er  Miso     . 

50,40 

10,08 

18,77 

8,25 

12,50- 

Schweizer  Miso 

12,53 

26,43 

13,91 

19,54 

1,41 

26,18 

Shoyu  .... 

63,29 

8,31 

5,10 

19,45 

n         '      '      '       '   1 

i   67,42 

7,87 

— 

4,06 

17,47 

1)  Siehe  W.  C.  Blasdale,  Beschreibung  einiger  chinesischer 
Nahrungsmittel  und  ihrnutritiver  und  Ökonomischer  Werth.  Ü.  S.  De- 
partment of  agriculture,  Office  of  experira.  stat.  Bull.  75,   1900,  pag.  48» 


«34 


XV.  GesamrotstoffwecbaeL 


Wasser 

ProteYn 

! 
Fett 

1 

Kohle- 
hydrate 

j 

Asche 

Eoerg^e 

pro 

Pftind 

^lo 

% 

•/o 

«/o 

0/0 

Cal. 

I.  Frisch 

1 

1 

Oanze  Frucht     Phaseolus 

1 

1 

vulgaris .    ..    . 

1  89,2 

2,3 

0,3 

7.4 

0.8 

195 

„       Dolichos     ses- 

1 

quipedalis  .     . 

1  79,9 

4,5 

0,5 

13,9 

1.2 

365 

„       Pisum   saccha- 

1 

ratum     .    .    . 

81,8 

3.4 

0,4 

13,7 

0.7 

335 

Samen  Phaseolus  vulgaris 

1  58,9 

9,4 

0,6 

29,1 

2,0 

740 

„             „        lunatus 

,  68,5 

7.1 

0,7 

22,0 

1.7 

570 

„      Vigna  catjang  .    . 

65,9 

9.4 

0,6 

22,7 

1.4 

620 

„      Pisum  sativum 

74  6 

7,0 

0,5 

16,9 

1.0 

465 

IL  Conservirt 

' 

<janze  Frucht     Phaseolus  ' 

1 

vulgaris.    .    . 

98,7 

1,1 

0,1  ' 

3,8 

1.3 

95 

Samen  Phaseolus  vulgaris 

1   72,7 

7,0 

0,2 

18,5 

1.6 

480 

71                              11                              9 

gebacken ') 

1  68,9 

6,9 

2,5 

19,6 

2.1 

600 

„              „          lunatus 

79,5 

4,0 

0,3 

14,6 

1.6   ' 

360 

,      Pisum  sativum 

85,3 

3.6 

0,2  1 

9,8 

1,1 

255 

Erdnussbutter     .... 

2,1 

29,3 

46,5 

17,1 

5.0 

2825 

m.  Trocken 

1 
1 

Samen  Phaseolus  vulgaris*) 

12,6 

22,5 

1.8 

59.6 

3,5 

1605 

„            „        lunatus  . 

10,4 

18,1 

1.5 

65,9 

4,1 

1625 

„  spp.  (Frijoles) 

7.5 

21,9 

1.3 

65.1 

4,2 

1695 

,      Vigna  catjang  .    .  i 

13,0 

21,4 

1,4 

60,8 

3.4 

1590 

„      Glycine  hispida    . 

10,8 

34,0 

16,8 

33,7 

4.7 

1970 

^      Pisum  sativum 

9,5 

24.6 

1,0 

62,0 

2.9 

1655 

r,      Cicer  arietinum    .  , 

14,8 

12,4 

6.7 

63,3 

2,8 

1690 

„      Lens  esculenta  .     . 

8,4 

25.7 

1.0, 

59,2 

5,7 

1620 

y,      Arachis  hypogaea  . 

9,2 

25,8 

38.6 

24,4 

2,0 

2560 

')  Vor  dem  Backen  der  Bohnen,  welches  unter  Zusatz  von  Fett  etc.  im 
Ofen  stattfindet,  werden  dieselben  zunächst  gekocht.  —  *)  Kleine  weisse 
Bohnen. 
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"^Homme,  L^alcoolisme  et  la  latte  contre  Talcool  en  France. 
Encyolop^die  des  Aide-M^moire,  Paris. 

"^Nestor  Gr^hant,  neae  Untersuchungen  über  den  acuten  Alko- 
holismns.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  894 — 895.  [Vergleiche 
J.  Th.  29,  154.]  Bei  Zufuhr  verschiedener  Alkoholmengen  in  lO^Joigei 
Lösung  erhielt  G.  folgende  Resultate:  I.  1  cm'  absoluter  Alkohol 
pro  kg:  Nach  1,  2,  4V8,  oi/s,  6Vs  resp.  7V4  Std.  enthielt  das  Blut 
der  Vena  jugularis  0,09,  0,09,  0,057,  0,027,  0,007,  0,0  Volumprocente 
Alkohol.  II.  2  cm«  Alkohol:  Nach  1,  2,  6,  7,  8  resp.  9  Std.  enthielt 
das  Blut  0,24,  0,21,  0,12,  0,07.  0,04,  0,020/o  Alkohol.  III.  5  cm« 
Alkohol:  Nach  1,  5,  14 1/2,  15,  16,  17,  18,  19,  20  Std.  enthielt  das 
Blut  0,5,  0,5,  0,068,  0,047,  0,031,  0,023,  0,018,  0,010,  0,00/o  Alkohol. 
Um  die  Anhäufung  des  Alkohols  im  Körper  zu  vermeiden,  empfiehlt 
Verf.,  nicht  mehr  als  1  cm^  pro  kg  zu  geniessen.  Herter. 

*Rud.  Bosemann,  über  die  angebliche  ei  weiss  sparen  de  Wirkung 
des  Alkohols.  Kritische  Besprechung  der  Arbeit  von  B.  0.  Neumann 
[J.  Th.  29,  756].    Pflüger 's  Arch.  77,  405—424. 

*Rudolf  Rosemann,  über  die  angebliche  ei weisssparende 
Wirkung  des  Alkohols.  Eine  kritische  Besprechung  der  Arbeit 
von  Dr.  Th.  R.  Offer,  inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweiss- 
sparer?  Pflüger 's  Arch  79,461 — 483.  Es  wird  den  Ausführungen 
Offer's  [J.  Th.  29,  758]  entgegengetreten,  als  wOrde  Verfasser 
behaupten,  dass  Alkohul  überhaupt  kein  Nahrungsmittel  sei,  sowie 
dass  der  Alkohol  Fett  nicht  erspare,  und  dass  nur  das  ein  Nahrungs- 
mittel sei,  welches  Eiweiss  spart.  Des  Weiteren  wird  der  Versuch 
Off  er 's  einer  Kritik  unterzogen,  welche  darin  gipfelt,  dass  dieser 
Versuch  methodisch  mangelhaft  sei,  dass  die  Resultate  mit  der  all- 
gemeinen Erfahrung  im  direkten  Gegensatz  stehen,  ja  sogar  im 
Gegensatz  mit  dem  Schluss,  den  Off  er  selbst  daraus  zieht,  so  dass 
dieser  Versuch  nicht  beweisend  ist.  Horbaczewski. 

480.    G.  Rosenfeld,  der  Alkohol  als  Nahrungsstoff. 

*Kas8owitz,  wirkt  Alkohol  nährend  oder  toxisch?  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1900,  No.  32.  33,  34.  Die  Ausführungen  des  Verf. 's, 
zum  Theile  polemischer  Natur,  gipfeln  in  dem  Ausspruche,  dass  kein 
Stoff  im  Stande  ist.  die  Doppelrolle  eines  Nahrungsstoffes  und  eines 
Giften  zn  spielen,  wie  dies  beim  Alkohol  der  Fall  sein  soll,  und  dass 
dem  Alkohol  niemals  nährende,  sondern  immer  nur  toxische  Eigen- 
schaften zukommen.  Andreasch. 

*L.  Fortmüller,  Stoffwechsel  des  Kaninchens  unter  dem  Einfluss 
von  Alkohol.  Ing.-Diss.  (Gürber)  Würzburg  1897. 49  S.  3  Respiratious- 
versuche  am  Haidane- Gürber 'sehen  Respirationsapparat  ergaben 
bei  Kaninchen  eine  Herabsetzung  des  respiratorischen  Stoffwechsels, 
namentlich  ein  Sinken  der  Kohlensftureausscheidung  und  bisweilen 
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anch  der  Sanerstoffanfnahme.  Aach  beim  Hangerthier  ergaben  6 
Versuche  ein  Sinken  der  Kohlensftureansscheidnng  und  bisweilen  anch 
eine  Abnahme  der  Sanerstoifanftiahme .  häufiger  aber  eine  recht 
beträchtliche  Zunahme  der  letzteren,  eine  Steigerung  des  Stoffwechsels, 
die  als  eine  bei  Luzusconsumption  aufgefasst  werden  kann.  «Der 
Alkohol  kann  im  thierischen  Organismus  funktionell  verbrennen.* 
Bezüglich  der  Stickstoffausscheidung  ergaben  Versuche  an  hungernden 
Thieren  ein  erhebliches  Steigen,  was  deutlich  zeigt,  dass  der  Alkohol 
trotz  seiner  funktionellen  Verbrennung  nicht  im  Stande  ist,  den 
Eiweissyerbrauch  zu  beschränken.  Spiro. 

*R.  Alberici,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Alkoholausscheidung 
bei  akuter  Vergiftung  nach  traumatischen  Verletzungen  an  Kopf 
und  Thorax.  Riv.  d.  medicina  legale  8,  1900.  A.  fand,  dass  1.  nor- 
male Meerschweinchen  den  Alkohol  Im  Mittel  zu  etwa  1.95 o/q  durch 
die  Lungen  und  die  Haut  wieder  ausscheiden.  2.  dass  diese  äussere 
Ausscheidung  des  Alkohols  wesentlich  herabgesetzt  wird,  wenn  der 
Thorax  mehrfachen  traumatischen  Eingriffen  ausgesetzt  wurde,  und 
in  sehr  geringem  Grade  auch  vermindert  wird  durch  traumatische 
Eingriffe  auf  den  Kopf.  Colasanti. 

*Georg  Bosenfeld,  Beiträge  zur  Pathologie  des  Alkohols. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  21,  1049—1060.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchungen  des  Verf.  sind:  1.  Beim  Hungerthiere  tritt  auf  eine  mehr 
als  viermalige  Einzelgabe  von  3Va — 4  cm^  Alkohol  pro  kg  eine 
Leberverfettung  (ca.  220/o)  ein.  Die  Leber  dieser  Thiere  ist  äusserst 
glycogenarm.  Die  Verftttterung  von  Rohrzucker  mit  Alkohol  ver- 
hindert die  Leberverfettung.  Andreasch. 

*Adalbert  Gregor,  tlber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Aus- 
scheidung reducirender  Substanzen  im  Harne.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1900, 370—373.  Nach  Biergenuss  (Vgl  Bier)  steigt  die 
Menge  der  im  dreistündlich  gelassenen  Harn  enthaltenen  reducirenden 
Substanzen  um  50— 100 o/o  und  mehr  an;  die  gleiche  Menge  Bier- 
wtirze  bewirkte  keine  Steigerung;  somit  bedingt  der  Alkohol  die 
stärkere  Ausscheidung  der  reducirenden  Körper;  Alkohol-  und  Trauben- 
zuckermischung  wirkt  wie  Bier.  —  Methode:  Pavy-Peska's  Ver- 
fahren. Magnus-Levy. 

Pfia  nzenphysiologie, 

481.   L.  Marchlewski   und   C.   A.   Schunck,    Bemerkungen    über   die 
Chemie  des  Chlorophylls. 

*L.  Marchlewski,  Schlussbemerkungen  zu  den  Arbeiten  von 
Bode  und  Kohl  über  Chlorophyll.  Joum.  f.  prakt.  Chemie  61, 
47 — 68.   Das  Spektrum  des  alkohol.  Blätterauszuges,  der  unverändertes 
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Chlorophyll  enthält,  gieht  die  Bander  des  reinen  Chlorophylls,  wenn 
auch  etwas  modificirt.  Da  die  Untersuchung  dieses  Spektrums  und 
der  Chlorophyllderivate  in  nicht  dissociirend  wirkenden  Mitteln  vor- 
genommen wird,  darf  man  nicht  von  Jonenspektren  reden.  —  Chloro- 
phyllan  ist  ein  Gemisch  von  Phyllozanthin  und  Phyllocyanin.  Chloro- 
phyll ist  ein  Lecithin,  der  gefärbte  Complex  ist  ein  Bestandtheil 
des  Lecithinmoleküls.  Wein. 

*L.  Marchlewskj,  zur  Chemie  des  Chlorophylls:  lieber  Phyllo- 
rubin.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  61,  289—292.  Verf.  hat  früher 
behauptet,  dass  das  Spektrum  des  Phylloporphyrins  im  Koth  kein 
Band  mehr  zeigt  und  dass  die  gegentheilige  Behauptung  Tschirch's 
auf  ein  unreines  Phylloporphyrin  zurückzuführen  sei.  Dieser  ver- 
unreinigende Begleiter  wurde  vom  Verf.  gefunden,  als  er  bei  der 
Darstellung  desselben  vom  Phyllocyanin  ausging.  Wird  dieses  mit 
alkohol.  Kalilauge  eingedampft,  bis  die  grüne  Masse  sich  in  Alkohol 
rein  roth braun  löst,  dann  mit  Wasser  und  Essigsäure  versetzt,  so 
erhält  man  eine  rothbraune  Lösung  von  Phyllorubin.  Aus  der  äther. 
Lösung  geht  es  in  conc.  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  über.  Verf. 
bringt  Abbildungen  des  Spektrums  des  Phyllocyanins  und  Phyllorubins 
in  Aether  und  in  Salzsäure.  Wein. 

♦M.  Tsvett,  das  Chloroglobin.  Botan.  Centrslbl.  81,  81—87.  Im 
lebenden  Protoplasma  fungiren  das  Chlorophyll  und  das  Carotin  als 
Theilmolekül  einer  complicirteren  Verbindung,  des  Chloroglobins, 
das  seinen  Eigenschaften  nach  den  Eiweissstoifen  nahe  steht.  In 
dieser  Verbindung  sind  die  beiden  Pigmente  einer  näher  zu  be- 
stimmenden, farblosen  Substanz,  dem  „Hypochlorin"  associirt.  Der 
Farbstoff  oder  das  Chloroglobin  zeigt  die  Eigenschaften  der  Albu- 
minoide.  Eigenthümlich  ist  seine  Löslicbkeit  in  Alkohol,  Aether 
und  Benzol ;  übrigens  sind  Gliadin,  Mucedin  und  die  Eiweisssphäroide 
der  Phytolaccablätter  ebenfalls  in  Alkohol  löslich.  W^ein. 

*M.  Tsvett,  über  das  blaue  Chlorophyllin.  Compt.  rend.  181, 
842 — 844.  Verf.  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  Chlorophyll- 
farbstoffen, die  Xanthophylline,  (Carotin,  Erythrophyll, 
Chrysophylle),  welche  nur  Strahlen  von  kurzer  Periode  absorbiren 
und  nicht  fluoresciren,  und  die  Chlorophylline,  welche 
eine  charakteristische  Absorption  im  Koth  und  Fluoresccnz  zeigen. 
Zu  letzteren  gehört  das  blaue  Chlorophyllin,  welches  T.  aus  den 
verschiedensten  Pflanzen  erhält.  Die  Pflanzentheile  werden  schnell 
mit  Sand  und  Magnesia  oder  Calciumcarbonat  zerrieben,  mit  Petrol- 
äther  gründlich  ausgewaschen,  dann  mit  leichtem  Petroleum,  dem 
ein  Zehntel  starker  Alkohol  zugesetzt  wurde,  extrahirt,  das  erhaltene 
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grüne  Extrakt  raehnnals  mit  Alkohol  von  85^  behandelt  i),  dann  mit 
Alkohol  von  900  geschftttelt.  Letzterer  nimmt  den  blauen  Farbstoff  anf, 
welcher  sich  bei  langsamem  Verdampfen  in  kleinen  tintenachwarzen 
Krystallen  mit  bläalichem  Reflex  ansscheidet.  Die  Lösung  desselben 
zeigt  6  Absorptionsstreifen;  der  vierte  liegt  diesseits  E,  der 
fünfte  beginnt  bei  dieser  Linie.  Der  Farbstoff  ist  verschieden  von 
Fr^my's  Phyllocyanin;  Sorby  und  Gautier  haben  ihn  gesehen, 
aber  nicht  isolirt.  Her t er. 

*Jean  Friedel,  Wirkung  des  Ojesammtdrucks  auf  die  Chlorophyll- 
Assimilation.  Compt.  rend.  181,  477—479.  Lab.  biolog.  vög^t. 
FontaJnebleau.  Nach  Godlewski  ist  bei  normalem  Druck  die 
Assimilationsthätigkeit  der  Pflanzen  vom  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  abhängig,  er  fand  das  Optimum  für  die  meisten  Pflanzen 
nahe  10 ^/o.  Verf.,  welcher  an  isolirten  6 1  ä 1 1 e r n  von  Li gu st r um 
japonicum,  Evonymus  japonicus,  Ruscus  aculeatus, 
Robinia  pseudacacia  etc.  experimentirte,  fand,  dass  der  respira- 
torische Quotient  bei  Herabsetzung  des  atmosphärischen 
Druckes  sich  nicht  verändert;  der  Werth  desselben  war  immer 
ungefähr  =  1.  Die  Intensität  der  Respiration  nahm  mit  dem 
Druck  in  ziemlich  regelmässiger  Weise  ab,  z.  B.  betrug  fürLigustrura 
unter  dem  Druck  von  s/^,  ^a  resp.  1/4  Atmosphäre  diese  Intensität 
94,  74  resp  47ö/o  des  bei  normalem  Luftdruck  bestimmton  Werthes. 
Die  Blätter  der  verschiedenen  Pflanzen  zeigten  keine  bedeutenden 
Abweichungen  in  der  Intensität  ihrer  Respiration.  Herter. 

•Radais,  über  die  Reincultur  einer  grünen  Alge;  Bildung  von  Chloro- 
phyll im  Dunkeln.  Compt.  rend.  180,  793—796.  Chlorella 
vulgaris,  eine  einzellige  Alge,  assimilirt  Albuminst offe  und 
Kohlehydrate  aus  der  Umgebung  trotzdem  sie  Chlorophyll 
besitzt 2).  Verf.  wies  spektroskopisch  die  Bildung  von  Chlorophyll 
bei  der  im  Dunkeln  gehaltenen  Alge  nach.  Aehnliche  Beobachtungen 
machte  Bouillac  [J.  Th.  28,  519]  an  einer  Cyanophycee;  er 
hält  hierbei  die  Anwesenheit  von  Zucker  und  eine  Temperatur  von 
300  für  nöthig.  Auch  Artari^j  beobachtete  Grüntarbung  der 
Reinculturen  von  einer  Lichenart,  Chlorococcum  Xanthoricae. 
Herter. 


^)  Er  nimmt  einen  Theil  der  Ghlorophylline  auf,  neben  Chrj-sophyll 
und  „Hypoclilorin".  Mit  letzterem  Namen  bezeichnet  T.  eine  Colloidsubstanz, 
welche  mit  den  Chlorophyllfarbstoffen  das  „Chloroglobin"  bildet.  Es  ähnelt 
den  Lecithinen.  —  2)  Beyerinck,  Culturversuche  mit  Zoochorellen,  Lichen- 
engonidien  und  anderen  niederen  Algen.  Bot.  Zeitschr.  4.S,  725,  1S90.  — 
3;  A.  Artari,  Bull    soc.  inip.  des  nat.  de  Moscou,  1899,  No  1,  39. 
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*B.  Kolkwitz,  der  wasserlösliche  Farbstoff  der  blangrünen 
Algen.  Zeitscbr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1900,  1015—1016.  Die 
blaugrünen  Algen  (Cyanopbyceen)  enthalten  im  Wesentlichen  ausser 
Chlorophyll  das  schön  indigoblaue,  wasserlösliche  Phykocjan. 

Wein. 

*M.  Möbius,  das  Anthophaeln,  der  braune  Blüthen  färbst  off. 
Ber.  d.  Deutsch,  bot.  Ges.  18,  341—347.  Der  Farbstoff  der  schwarzen 
Flecken  auf  den  Blüthen  Ton  Vicia  Faba  L.,  das  Anthophaeln,  wird 
durch  heisses  Wasser  ausgezogen  und  aus  der  wässerigen  Lösung^ 
durch  Alkohol  oder  durch  Aussalzen  mit  Na  Gl,  MgS04,  CaCU  nieder- 
geschlagen. Durch  die  Aussalzbarkeit  unterscheidet  er  sich  Tom 
Phycophaeln.  £in  characteristisches  Spektrum  zeigt  die  wässerige 
Lösung  nicht.  Wein. 

*C.  J.  Koning,  die  Veränderung  der  Chromatophoren  und 
aufgelösten  Farbstoffe  durch  Enzyme.  Apothekerztg.,  16^ 
785—786.  Das  Absterben  lebender  Wesen,  bei  dem  das  Protoplasma, 
vernichtet  wird,  das  Enzym  aber  wirksam  bleibt,  wird  mit  Nekrobiose 
bezeichnet;  ein  Beispiel  ist  die  Farbenveränderung  der  theilweise 
abst,.rbenden  Blätter  von  Isatis  tinctoria,  hervorgerufen  durch  die 
Wirkung  von  Isatase  auf  Isatan.  Soll  die  natürliche  Farbe  der 
Pflanze,  z.  B.  Campanula  rotundifolia,  erhalten  werden,  so  muss  mau 
sie  einer  höheren  Temperatur  aussetzen,  damit  sie  durch  Nekrose 
abstirbt,  wobei  Protoplasma  und  Enzym  vernichtet  wird.  Die  Enzyme 
können  auch  als  Katalysatoren  wirken.  Bei  der  Nekrobiose  tritt 
häufig  durch  die  Wirkung  specifischer  Enzyme  eine  Spaltung  der 
Glykoside  der  Pflanzen  ein.  Wein. 

482.  Potternack,  Beitrag  zum  chemischen  Studium  der  Chlorophyll- 
assimilation, lieber  das  erste  Verbindungsprodukt  der 
Phosphorsäure  in  den  Chlorophyllpflanzen  mit  einigen  Bemerkungen 
über  die  physiologische  Eolle  des  Inosits. 

*G.  Polacci,  über  die  Assimilation  durch  das  Chlorophyll. 
Atti  fstit,  Botanico  di  Pavia  7.  Ohem.  Centralbl.  1900,  II.  822. 
Die  grünen  Organe  im  Sonnenlicht  gewachsener  Pflanzen  geben  die 
Aldehydreaktion,  d.  i.  Bothfärbung  fuchsinschwefliger  Säure,  während 
dieselbe  bei  Pilzen  nicht  eintritt.  Die  Aldehydreaktion  bleibt  aus, 
wenn  die  Pflanzen  längere  Zeit  im  Dunkeln,  oder  in  kohlensäure- 
freier Atmosphäre  gehalten  werden.  Werden  die  grünen  Organe  im 
Sonnenlicht  gewachsener  Pflanzen  ausgepresst,  so  giebt  das  Destillat 
des  Saftes  Formaldehydreaktion.  Daraus  folgt,  dass  in  den  chlorophyll- 
haltigen  Pflanzen  bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  und  Sonnenlicht 
Formaldehyd  gebildet  wird.  Wein. 

*E.  Gri.ffon,  die  Assimilation  des  Chlorophylls  bei  den 
Zimmerpflanzen.    Compt.  rend.  180,   1337—1340.    Die  Zimmer-. 
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pflanzen  vermögen  im  halbdnnklen  Zimmer  Kohlensäure  nicht  za 
reduciren,  bei  massiger  Helligkeit  ist  die  Assimilation  des  Chlorophylls 
nur  beschränkt,  nicht  aufgehoben.  Der  Grad  der  zar  Assimilation 
erforderlichen  Belichtung  ist  far  die  verschiedenen  Pflanzen  ver- 
schieden. Wenn  viele  Pflanzen  in  halbdunklcn  Zimmern  längere 
Zeit  ezistiren  können,  so  ist  dies  auf  die  geringere  Intensität  des 
Gaswechsels  zurückzufahren,  wodurch  die  Reservestoffe  langsam  ver- 
braucht werden.  Wein. 

*G.  Curtel,  Experimentaluntersuchungen  über  die  physio- 
logischen Erscheinungen,  welche  die  Chlorose  beim  Wein- 
stock begleiten.  Compt.  rend.  180,  1074—1076.  Vom  Beginn 
der  Krankheit  an  sinkt  fortschreitend  die  respiratorische  Thätigkeit. 

Bei  Blättern  betrug  der  Quotient  -?^  im  Dunkeln  nur  0,70  statt  0,89. 

Die  Fähigkeit  der  Assimilation  war  aufgehoben  und  die  Transspiration 
gegen  gesunde  Blätter  um  die  Hälfte  vermindert.  Die  Blätter  werden 
wasserreicher,  da  sich  die  Menge  des  den  Blättern  zugeführten  Wassers 
nicht  vermindert.  Dadurch  tritt  eine  Herabsetzung  der  Regeneration 
des  Chlorophylls  und  eine  Verminderung  der  Fähigkeit  der  Blatter 
ein,  Wasser  zu  verdunsten,  wodurch  die  Chlorose  vermehrt  wird, 
Chlorose  und  verminderte  Transspiration  stehen  desshalb  in  enger 
Beziehung  zu  einander.  Wein. 

^H.  Ricöme,  über  die  Entwickelung  etiolirter  Pflanzen,  welche 
am  Licht  wieder  grün  geworden  sind.   Compt.  rend.  181,  1251—1253. 

*Augustus  D.  Waller,  elektromotorische  Wirkung  der 
grünen  Blätter  unter  dem  Einfluss  rothen,  blauen  und 
grünen  Lichtes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1093 — 1095. 

*A.  D.  Waller,  die  elektrischen  Einwirkungen  von  Licht 
auf  grüne  Blätter.  Proc.  Royal.  Soc.  London  67,  129—137.  Im 
grünen  Blatt  geht  vom  belichteten  zum  beschatteten  Theil  ein  Strom. 
Das  Galvanometer  zeigte  im  Momente  der  Belichtang  der  einen 
Blalthälfte  einen  Ausschlag.  Beim  Aufhören  der  Belichtung  hört 
der  Strom  sofort  auf.  Der  Ausschlag  wird  hervorgerufen  durch 
diffuses  Tageslicht,  stärker  durch  Bogenlicht,  am  meisten  durch 
helles  Sonnenlicht.  Die  Lichtwirkung  nimmt  bei  steigender  Temperatur 
bis  zu  einem  Maximum  zu  und  hört  ganz  auf,  wenn  das  Blatt  durch 
Kochen  getödtet  wird.  Anästhetika  oder  Güte  schwächen  oder  ver- 
hindern die  Reaktion  des  Blattes  auf  Licht.  Chloroplasten  müssen 
im  Blatt  vorhanden  sein,  damit  eine  deutliohe  Reaktion  auf  da^ 
Licht  eintritt.  Die  grünen  Blätter  von  Bäumen  und  Sträucheni 
reagiren  weit  schwächer  und  unsicherer  auf  das  Licht,  als  Blätter 
junger  Pflanzen,  in  denen  wahrscheinlich  die  Lebensfunktionen  auf 
'  ein  kleineres  Gebiet  concentrirt  sind.  Wein. 
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*A.  Wieler  und  R.  Hartleb,  über  die  Einwirkung  der  Salz- 
säure auf  die  Assimilation.  Ber.  d.  Deutsch,  botan.  Ges.  18, 
348—858.  Sprossen  von  Elodea  canadensis  wurden,  nachdem  sie  auf 
ihre  Assimilationsthätigkeit  untersucht  waren,  in  kohlensäurehaltiges 
Wasser  gebracht,  das  0,00015- 0,08  O'o  Salzsäure  enthielt.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Gegenwart  der  Salz.säure  die  Assimilation  beeinträchtigt. 
Pemer  wurde  beobachtet,  dass  Bothbuche,  Eiche  und  Bohne,  nachdem 
sie  der  Salzsäure  ausgesetzt  waren,  im  Dunkeln  nur  sehr  langsam 
ihre  Stärke  zersetzten.  Bei  diesen  Bäumen  ergab  sich  eine  Athmungs- 
steigerang  bis  nahezu  auf  das  Doppelte,  wenn  1  cm^  HCl  auf  100000  cm^ 
Luft  zugeführt  wurde.  Schon  eine  Salzsäureconcentration  der  Luft 
Yon  1:500000  bewirkte  einen  erheblichen  Assimilationsverlust.  Die 
Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  die  Assimilationsverminderung  durch 
eine  Inactivirung  der  Chloroplasten  hervorgerufen  wird  und  nicht 
auf  verminderte  Zufuhr  von  Kohlensäure  in  Folge  Schlusses  der 
Spaltöffnungen  zurückzuführen  ist.  Wein. 

*Maz6,  Untersuchungen  über  die  Verdauung  der  Reservestoffe 
in  den  keimenden  Samen  und  ihre  Assimilation  durch  die 
Pflänzchen.  Compt.  rend.  180,  424—427.  Aus  diesen  Unter- 
suchungen heben  wir  nur  die  heraus,  welche  sich  auf  das  Vorkommen 
einer  Oxydase  in  den  ölhaltigen  Samen  beziehen.  Sie  gingen  aus 
Ton  der  Thatsache,  dass  in  den  ölhaltigen  Samen  Fettsäuren  in 
Zucker  übergehen,  dass  also  die  Cfig-Gruppe  zur  CHOH-Gruppe 
oxydirt  wird  (vergl.  Maquenne,  Compt.  rend.  127,  528;  J.  Tb. 
29,  528).  Werden  gekeimte  Ricinus-Samen  mit  Sand  verrieben 
und  der  erhaltene  Brei  in  dünner  Schicht  bei  53 ^  digerirt,  so 
bildet  sich  reichlich  Zucker  (bis  3,52%  des  Anfangsgewichts  der 
Samen  i) ;  in  mit  Wasser  versetztem  dünnerem  Brei,  welcher  der  Luft 
weniger  Zutritt  gewährt,  ist  die  Zuckerbildung  geringer.  Bei  60  o 
ist  die  Wirkung  schwächer  als  bei  53  O;  Schwefelsäure  und  Natron- 
lauge stören  dieselbe  schon  in  kleiner  Menge.  Die  Wirksamkeit  der 
Samen  ist  vom  dritten  bis  sechsten  Tag  der  Keimung  ziemlich 
constant.  Her  t  er. 

483.  M.  S 0 a V e ,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  physiologischen  Funktion 
der  chemischen  Fermente  oder  Enzyme  im  Leben  der 
Pflanze. 
*P.  Maz^,  Untersuchungen  über  die  Rolle  des  Sauerstoffs 
bei  der  Keimung.  Annal.  Inst.  Pasteur  14,  350—368.  Das  Nicht- 
keimen  untergetauchter  Samen  ist  auf  ungenügende  Lüftung  zurück- 
zuführen. Werden  die  Samen  unter  Wasser  getaucht,  so  sind  sie  im 
Znstand  latenten  Lebens  und  der  Sitz  zahlreicher  diastatischer  Processe. 


^)  Ca.  7%  des  Oelgehalts  entsprechend. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thierrhoinip.    1900  41 
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Die  Zyinase  und  die  hydrolysirenden  Diastasen  sind  so  aktiv  wie  in 
keimenden  Samen.  Die  Oxydasen  dagegen  bringen  im  Schosse  einer 
Flüssigkeit  nicht  diejenigen  Oxydationen  hervor,  die  zur  Verarbeitung 
der  Keservenahrung  erforderlich  sind.  Desshalb  bleiben  die  Embryonen 
der  Pflanzen  ohne  Lebensäusserung.  Hinsichtlich  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit zeigen  die  Samen  der  einzelnen  Pflanzen  unter  Wasser 
verschiedenes  Verhalten.  Die  Verminderung  der  Lebenskraft  der 
Keime  in  den  untergetauchten  Samen  ist  auf  eine  Anhäufung  toxischer 
Produkte,  insbesondere  von  Aldehyd  zurückzuführen.  Die  Entwicklung^ 
der  Pflanzen  auf  Kosten  der  Samenreservestofte  ist  von  einer  gewissen 
Anzahl  enzymatischer  W^irkungen  abhängig,  deren  Gleichgewicht 
nicht  gestört  werden  darf,  wenn  nicht  das  pflanzliche  Leben  ver- 
nichtet werden  soll.  Wein. 

*R.  \V indisch,  über  die  Einwirkung  des  Kalkhydrats  auf  die 
Keimung.  Landw.  Vcrs.-Stat.  64,  283 — 309.  Die  mit  Weizen,  Gerste, 
Koggen,  Hafer,  Mais,  Baps,  Lein,  Lupinen,  Erbsen  und  Bohnen  ange- 
stellten Versuche  ergeben,  dass  das  Kalkhydrat  insofern  giftig  wirkt, 
als  es  die  Keimungsenergie  vermindert.  Die  verdünnteren  Lösungen 
üben  im  Allgemeinen  eine  schädlichere  W^irkung  aus  als  die  stärkeren. 
Sehr  verdünntes  Kalkwasser  war  in  einigen  Fällen  von  sehr  guter 
Wirkung.  Doch  giebt  es  Samen ,  die  schon  gegen  sehr  geringe 
Mengen  von  Kalkhydrat  empfindlich  sind.  Unbedingt  schädlich  ist 
Kalkhydrat  den  Cruciferen.  Dieselben  sind  schon  gegen  verdünnte 
Lösungen  empfindlich.  Auch  die  den  Papilionacceen  angehörigen 
Samen  litten  sehr  durch  das  Kalkhydrat.  Der  Keimungsprocess 
wurde  lange  hingeschleppt,  und  verhältnissmässig  verdünnte  Lösungen 
tödteten  die  Samen.  Wein. 

*T.  Tammes,  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  auf  die 
Keimungsfähigkeit  der  Samen.  Landw.  Jahrbücher  29,  467. 
Es  darf  als  bewiesen  betrachtet  werden,  dass  das  Licht  mit  Hilfe 
der  Luft  eine  vernichtende  Wirkung  sowohl  auf  Bakterien  als  auf 
Sporen  ausübt.  Die  Zeitdauer  zum  Zerstören  der  Bakterien  ist  relativ 
kurz.  Auf  die  Keimfähigkeit  von  trockenen  Samen  dagegen  wirken 
die  Sonnenstrahlen  weder  begünstigend  noch  schädlich.        Wein. 

*M.  L.  Maquenne,  Untersuchungen  über  die  Keimung.  Annal. 
agronom.  1900,  321.  Die  Samenkörner  sind  bezüglich  ihrer  hygro- 
skopischen Eigenschaften  genau  denselben  Gesetzen  unterworfen  wie 
irgendwelche  todte  Körper.  Die  absolute  Austrocknung  der  Samen 
dürfte  das  beste  Mittel  sein,  Samenkörner  lange  keimfähig  zu  erhalten. 
In  vollkommen  trockenen  Samen  sind  keinerlei  Athmungserscheinungen 
mehr  erkennbar.  Wein. 
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484.   0.    Lövinson,    Keimungs-    und    Wachsthumsversuche    an 
Erbsen  in  Lösungen  von  fettsauren  Salzen. 

*G.  Andre,  über  die  Umwandlung  der  organischen  Substanz 
während  der  Keimung.  Compt.  rend.  130,  728—730.  Gleich- 
zeitig mit  den  Mineralstoffen  [J.  Th.  29,  615]  ändert  sich  auch  die 
organische  Substanz  bei  der  Keimung  von  Phaseolus  multiflorus.  Die 
Veränderungen  sind  aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich,  welche  die 
Resultate  aus  2  Serien  von  Versuchen  wiedergiebt: 


Trocken- 
substanz 

1 

Gesammt- 
Stickstoff 

Aspa- 
ragin 

Loslicher 

Amid- 
Stickstoff 

Kohle- 

hy- 

dratc 

Stärke 

CeUu- 
lose 

3.  Serie 

100  Samen     .' 

116,95 

3,61 

1,03 

0,85 

7,63 

62,07 

8,20 

lOOPflänzchen' 

nach 

1 

7  Tagen  .    . 

98,50 

3,47 

0,99 

1,22 

4,85 

53,84 

6,86 

9      .      .    . 

99,71 

3,64 

1,28 

1,48 

5,51 

52,40 

8,87 

12      ,      .    . 

84,34 

3,41 

2,00 

1,96 

4,81 

34,49 

10,77 

15      ,      .    . 

77,89 

3,47 

1,.54 

1,68 

5,87 

20,18 

10,02 

19      ,      .    . 

105,66 

4,56 

1,89 

1,88 

4,64 

16,40 

16,50 

23      ,      .    . 

133,55 

5,97 

1,73 

2,34 

4,63 

14,61 

23,66 

1 

4.  Serie 

1 

r 
1 

100  Samen     . 

109,12 

4,25    ; 

0,65 

1,07 

8,45 

49,64      7,60 

lOOPflänzchen 

1 

nach 

1 

8  Tagen  .    . 

96,06 

4,06 

1,26 

1,43 

2,98 

44,17 

8,25 

10      .      .    . 

85,79 

3,97     : 

1,96 

2,05 

1,91 

28,78 

9,46 

15      .      .    . 

78,69 

3,95     i 

2,87 

2,18 

2,23 

17,86 

10,70 

20      .      .    . 

96,00 

4,39 

2,47 

2,19 

2,69 

16,77  ;  14,30 

22      „      .    . 

99,68 

4,79 

2,35 

2,37 

1,56 

15,46  ;  15,13 

27      ,      .    ., 

137,27 

5,62     ! 

2,10 

2,63    1 

8,50 

24,07 

20,49 

Wein. 

*G.  Andre,  Untersuchung  über  einige  Umwandlungen,  welche  bei 
den  im  Dunkeln  entwickelten  Pflanzen  stattfinden.  Compt. 
rend.  180,  119S— 1201.  Verf.  hat  die  Zusammensetzung  des  Samens 
von  Mais  und  Lupine  ermittelt  und  sie  mit  der  Zusammensetzung 
von  im  Licht  und  im  Dunkeln  gewachsenen  Pflanzen  derselben  ver- 
glichen. 

41* 
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Mais  V.  24.  V.— 3.  VII.  99 


Samen 


Pflanzen 
im  Duukeln  1  im  Liebt 


Lupinen  v.  28.  VIL— 5. 
IX.  99 


Samen 


Pflanzen 
im  Dunkeln !  im  Licht 


Trocken- 
substanz 
von  100  Stück 
Gesammt— C 

„     -N 
LösL  Amid- 
stickstoff 

Lösliche 
Kohlehydrate 
Verzuckerbart' 
Kohlehydrate 
Celluluse 
Asche 
SiOi  . 
CaO  . 
HsP04 
K»0    . 


38,53 

17,15 

0,59 

0.08 

0,6.; 

31,86 
1,15 
0,67 
0,008 
0,003 
0,47' 
0,11 


59,53 

24,18 

0,76 

0,30 

3,85 

18,72 
14,66 
9,10 
2,89 
0,92 
1,02 
2,58 


22,83 
9,47 
0,65 


36,32 

17,78 

2,51 


0,35         1,29 

1 1 

1,13  Ij      - 


6,29 
4,05 
3,17 
0,24 
0,33 
0,44 
0,72 


2,11 
1,19 
0,05 
0,12 
0,58 
0,46 


73,64 

20,90 

32,85 

8,41 

2,23 

6,17 

7,20 
1,28 
0,95 
1,00 
3,15 


1,73 


1,88 

2,71 
1,92 
0,74 
0,14 
0,56 
0,40 


Wein. 


*G.  Sani,  über  die  Keimung  der  Olive.  Atti  R.  Accad.  dei  Lincei 
Roma  9,  I.  47—51.  Es  wurden  Samen  der  Olive  vor  der  Keimung 
und  Pflanzen  nach  der  ersten  Woche  der  Keimung  im  Dunkeln  bei 
800  untersucht,  um  die  chemischen  Vorgänge  während  der  Keimung 
aufzuklären. 


1 

In  Oq 

Wasser 

Fett 

Glukose  Protein 

1 

Stick- 
stoff 

Asche 

Olive: 

a.  Samen 

b.  Keimpflanzen   .    .    . 

9,82 
10.63 

42.00 
6,23 

14,73 
4,35 

17,02 

2,72 
4,53 

2,87 

Wein. 

*Hugo  deVries,  Ernährung  und  Selection.  Cinquantenaire  soo. 
debioloj?.  Vol.  juh.  Paris  1899.  17-38.  Betrifft  Versuche  an  Papaver 
somniferum.  Herter. 
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485.  M.  Soave,   Beeinflnssung  des   Stickstoffgleichgewichtes   der 

Legnminosengewächse  durch  die  Castration. 

*K.  Shihata,  Wachsthumsgeschichte  der  Bainbasgewächse.  Joarn. 
üf  the  College  of  Science  18,  428—496.  Aus  dem  chemischen  Theil 
der  Abhandlang  ist  Folgendes  hervorzuheben.  Die  Schösslinge  ent- 
halten eine  grössere  Menge  verschiedener  aus  Eiweiss  hervorgebender 
stickstoffhaltiger  Körper,  während  der  Wurzelstock,  aus  dem  die 
Schösslinge  hervorgehen,  weit  ärmer  daran  ist.  Besonders  wurde 
das  Verhalten  des  Asparagins  und  des  Tyrosins  beim  Wachsthum 
der  Schösslinge  verfolg^.  Der  Vegetationspunkt  ist  frei  von  Amido- 
substanzen.  jedoch  nur  wenig  unterhalb  desselben  lässt  sich  in  den 
Zellen  leicht  Tyrosin  mikrochemisch  nachweisen.  Erst  noch  weiter 
unten  findet  sich  auch  Asparagin  neben  grösseren  Mengen  Glukose 
vor.  Asparagin  coincidirt  in  auffallender  Weise  mit  reducirendem 
Zucker.  In  die^^er  Region  findet  lebhafte  Eiweissbildung  statt,  und 
es  ist  klar,  dass  hierbei  das  Asparagin  viel  rascher  ver- 
schwindet als  Tyrosin,  dass  jenes  somit  ein  besseres  Eiweissbildungs- 
material  ist  als  dieses.  In  verkümmerten  Schösslingen  von  Phyllo- 
stachys  mitis,  die  täglich  nur  einige  Millimeter  wuchsen,  war  in  den 
Intemodien  niemals  Asparagin  aufzufinden,  während  danebenstehende 
kraftige  Exemplare,  die  täglich  einen  Zuwachs  von  mehr  als  70  mm 
zeigten;  reichlich  Asparagin  enthielten.  Asparagin  verschwindet  aus 
den  Nodien  und  Intemodien,  sobald  ihre  Streckung  aufbort,  während 
Tyrosin  noch  lange  in  denselben  erhalten  bleibt.  Merkwürdig  ist, 
dass  das  Tyrosin  trotz  seiner  Schwerlöslichkeit  sich  in  den  lebenden 
Zellen  nicht  ausscheidet,  sofort  aber,  wenn  die  Zellen  getödtet  werden. 
Aehnliches  wurde  für  Asparagin  schon  früher  beobachtet.  Phosphor- 
säure, Kali  und  Magnesia  nehmen  nach  dem  Vegetationspunkte  hin 
immer  mehr  zu.  Loew. 

486.  Tb.  Bokorny,  über  das  Vorkommen  von  Albumin,  Albumose 

und  Pepton  in  vegetativen  Pflanzentheilen. 

487.  A.    Tschirch    und    H.    K ritzler,    mikrochemische    Unter- 

suchungen über  die  Aleuronkörner. 

*0.  Loew,  die  Prote'inkörper  der  lebenden  Substanz.  Science 
11,  9  0—935.  Es  wird  hier  die  von  vielen  Physiologen  noch  heute 
nicht  genügend  beachtete  Thatsache  erörtert,  dass  die  Protelnstoffe 
der  lebenden  Substanz  chemisch  labile  Stoffe  sind,  welche  mit  dem 
Tode  der  Zellen  Atomumlagerung  erfahren.^)  Loew. 

488.  A.  Emmerling,  Eiweissbildung  in  der  Pflanze. 


1)  Ausführlich  ist  diese  Thatsache  begründet  in  der  Schrift  des  Verf. 
,Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen.    München  1899. 
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489.  E.  Schulze,   über  Eiweisszcrfall  und  Eiweissbildung  in  der 

Pflanze. 

490.  E.Schulze,  über  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in  der  lebenden 

Pflanze.    IL 

*W.  M.  Kozlüwski,  Synthese  von  Eiweissstoffen  in  den 
Pflanzen.  Bull.  Torrey  Botan.  Club  1899,  35;  Chemikerztg.  1900, 
Repert.  75. 

*N.  Priaschnikow,  Eiweisszerfall  und  Athmung  in  ihren 
gegenseitigen  Verhältnissen.    Landw.  Vers.-Stat.  62,  137. 

*E.  Breal,  Anhäufung  des  Asparagins  in  den  Leguminosen 
bei  ungenügender  Belichtung.  AnnaL  agronom.  1900,  26,  5. 
Vom  Beginn  des  Keimens  der  Lupinen  an  entsteht  in  den  Wurzeln 
Asparagin  und  geht  dann  in  die  Stengel  und  Bl&tter  über.  Bei 
normaler  Belichtung  wird  es  hier  in  Eiweiss  zurückverwandelt,  bei 
Lichtabschluss  aber  bleibt  es  unverändert  und  gelangt  zur  Anhäufung, 
80  dass  bis  zu  75<7o  des  Stickstoffs  als  Asparagin  vorhanden  sind. 
Während  der  Vegetation  der  Lupinen  bei  ungenügender  Beleuchtung 
findet  eine  energische  Verbrennung  der  kohlenstoffhaltigen  Substanzen 
statt.  Eine  Verminderung  des  Gewichtsverlustes  kann  erzielt  werden, 
wenn  der  Nährlösung  lösliche  organische  Stoffe,  z.  B.  humussaures 
Kalium,  zugefügt  werden.  Ihrer  Cotyledonen  beraubte  Linsenwurzehi 
brachten  in  einer  Sturkelösung  das  Kohlehydrat  zum  Verschwinden 
und  entwickelten  sich  besser  als  ohne  Stärke  belassene  Control- 
pflanzen.  Wein. 

*G.  Albo,  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Solan  ins. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  784 — l^b.  Das 
Sülanin  stellt  nicht  eine  transportable  Moditication  der  Eiweissstoffe 
dar,  sondern  es  ist  thatbüchlich  ein  Stickstoff-Reservestoff,  der  von 
der  Pflanze  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  verbraucht  wird, 
vielleicht  nacluleni  er  durch  ein  hydrolysirendes  Enzym  oder  eine 
Säure  irespalten  worden  ist.  Die  Anwesenheit  des  Solanins  in  den 
Assimilati()nsür«(anen  der  Kartolfelpflanze  spricht  dafür,  dass  die 
physiologisclie  Rolle  desselben  derjenigen  des  Asparagins  gerade 
entgegengesetzt  ist,  da  letzteres  dann  verschwindet,  wenn  die  Pflanze 
die  atmosphärische  Kohlensäure  zu  assimiliren  beginnt.  Neben  der 
Funktion  eines  Heservestoffes  hat  das  Solanin  vielleicht  auch  nocli 
die  eines  Vertheidigungsniittels  gegen  Thiere.  Wein. 

*U.  Suzuki,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Argini ns.  Bull,  of 
the  Coli,  of  Agricult.  4,  1 — 23.  Die  aus  den  Samen  von  Cryptomeria 
jap()nica,.Pinus  Thnnbergii  und  Gingko  biloba  dargestellten  Proteide 
entwickeln  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  reichlich  organische  Basen, 
hauptsächlich  Arginin.  Die  etiolirten  Schösslinge  von  Cryptomeria 
und  Pinus  enthalten  grössere  Mengen  organischer  Basen,  hauptsächlich 
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Arginin,  die  Schösslinge  von  Gingko  nur  geringe  Mengen.  Die 
Proteide  aus  den  Samen  und  Schösslingen  zeigen  gleiche  chemische 
Natur  und  geben  die  gleichen  Zersetzungaprodukte.  Wein. 

*U.  Suzuki,  über  die  Bildung  von  Arginin  in  den  Coniferen. 
BulL  of  the  Coli,  of  Agricult.  4,  25—67.  In  den  Coniferen  entsteht 
das  Arginin  nicht  nur  durch  Zersetzung  der  Proteide,  sondern  auch 
synthetisch  aus  Nitraten  und  Ainmoniumsalzen.  Nicht  zu  den  Coni- 
feren zählende  Pflanzen  bilden  aus  Ammoniumsalzen  nur  Asparagin, 
kein  Arginin.  Die  Synthese  des  Arginins  vollzieht  sich  in  vollem  und 
zerstreutem  Tageslicht.  In  den  Keimlingen  der  Coniferen  häuft  sich  das 
Arginin  im  Dunkeln  und  im  vollen  Tageslicht  in  grosser  Menge  an. 
vermindert  sich  rasch  durch  das  weitere  Einwirken  des  Lichtes, 
vermehrt  sich  aber  allmählich  wieder  beim  Aufbewahren  im  Dunkeln. 
Durch  Zugabe  von  mineralischen  Nährstoffen  kann  seine  Umwandlung 
in  Proteide  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  beschleunigt  werden. 
Obwohl  das  Arginin  in  den  Keimlingen  der  Coniferen  grösstentheils 
■durch  hydrolytische  Zersetzung  der  Keserveprrteide  entsteht,  so  bilden 
sich  doch  auch  andere  Amidoverbicdungen  zu  Arginin  um.  Es  tritt 
also  nicht  blos  als  primäres,  sondern  auch  als  secundäres  und  vorüber- 
gehendes Produkt  auf.  Das  Ar<?inin  dient  wahrscheinlich  zur 
Regeneration  der  Proteide.  Seine  Beziehungen  zu  anderen  Amido- 
verbindungen  sind  noch  nicht  aufgeklärt.  Wein. 

*A.  Hebert,  Notiz  über  den  Pflanzensaft.  III.  Bull.  Soc.  Chim. 
Paris  28,  839-842.  Der  frische  Saft  einer  Vanillepflanze  (Vanilla 
planifolia)  mit  Krankheitserscheinungen  enthielt  grosse  Mengen  kleiner 
Krystalle  von  Calciumoxalat.  In  dem  davon  abfiltrirten  Saft  wurden 
Albuminoide  und  geringe  Mengen  Fehling'sche  Lösung  rcducirender 
Substanzen  gefunden.  Fette  und  Alkalofde  waren  nicht  zu  constatiren. 
Die  Asche  enthielt  COg,  SOs,  P2O5,  SiOg,  Cl,  Fe^Os,  AI2O3,  CuO, 
MgO,  K2O,  NagO.  Weiii. 

*G.  Andre,  über  chemische  Vorgänge  während  der  Ent- 
wicklung der  Knospe.  Compt.  rend.  181,  1222 — 1225.  Bei  der 
Entwicklung  der  Knospe  finden  sehr  ähnliche  chemische  Vorgänge 
wie  bei  der  Keimung  statt.  Bei  der  Entwicklung  der  Knospe  von 
Aesculus  hippocastanum  veränderten  sich  die  anorganischen  und 
organischen  Bestandtheile  wie  bei  der  Keimung.  Wein. 

*M.  R.  Warrington  und  M.  E.  Demoussy,  die  basischen  Con- 
stitnenten  der  Ernten.  Annal.  agronom.  1900,  216  und  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agriculturcheraie  80,  114--116.  Unsere  Cultur- 
pflanzen  nehmen  nicht  den  gesammten  Stickstoff  in  Form  von  Nitraten 
auf;  für  die  Aufnahme  kommt  insbesondere  auch  der  organische 
Stickstoff  in  Betracht.  Die  Pflanze  verliert  im  Verlauf  ihres  Wachsthums 
einen  Tlieil  der  von  ihr  aufgenommenen  Mineralbestandtheile.     Vom 
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Beginn  der  Keife  bis  snr  Ernte  findet  ersichtlich  ein  Verlust  sowohl 
an  Basen  als  auch  an  Stickstoff  statt.  Demonssj  halt  es  fflr  aas- 
geschlossen, dass  eine  Diffusion  von  Sabdösnngen  ans  der  lebenden 
Pflanze  nach  dem  Boden  stattfinden  könne.  Zur  Erklärung  obiger 
Thatsachen  muss  ausser  dem  gänzlichen  Verlast  abgestorbener  Bl&tter 
in  erster  Linie  die  Aoslangung  todter,  aber  an  den  Pflanzen  haftender 
Organe  durch  Regen  herangezogen  werden.  Wein. 

*G.  M.  Tucker  und  B.  Tollens,  Aber  den  Gehalt  derPlatanen- 
blatteran  NährstoffenunddieWanderung  dieser  Nährstoffe 
beim  Wachsen  und  Absterben  der  Blätter.  Jo.um.  f.  Land- 
wirthschaft  48,  39 — 63.  Es  find<it  eine  Auswanderung  von  Phosphor- 
säure,  Kali  und  Stickstoff  statt  und  zwar  entweder  in  die  jungen, 
neu  gebildeten  Blätter  oder  abwärts  in  den  Stamm.  Die  Verff.  neigen 
der  erstehen  Auflassung  zu,  da  die  andere  Annahme  einen  von  den 
Blättern  niedergehenden  Fltlssigkeitsstrom  vorau8S««tzt,  der  in  der 
Zeit  des  Absterbens  der  Blätter  geringer  sein  dflrfte  als  zur  Zeit  der 
lebhaften  Vegetation.  Jedenfalls  ist  dem  Zurflckwandem  der  Nährstoffe 
in  den  Stamm  oder  in  das  Holz  der  Zweige  keine  solche  Wichtigkeit 
beizumessen,  als  es  bis  jetzt  geschah.  Von  einer  grossen  Wirkung 
des  Auswaschens  der  Nährstoffe  aus  den  Blättern  durch  den  Regen 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Wein. 

*J.  Golding,  Zucker  als  ein  Mittel  fflr  das  Wachs th um  der 
Pflanzen.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  19,  324—325.  Neuere  Versuche 
bestätigen  früher  [J.  Th.  29,  895]  erhaltene  Resultate,  dass  der 
Zack  er  das  Wach  st  h  um  von  Pflanzen  erheblich  fördert,  die  gesunde 
Wurzelknollen  besitzen.  Wein. 

*H.  Borntraeger,  welche  Rolle  spielt  die  Humussäure  in  der 
Natur?  Oest.  Chem.  Zeitg.  8,  516 — 517.  Nasse  Humussäure  ab- 
sorbirt  bedeutende  Mengen  von  Ammoniak,  die  sie  nicht  leicht  abgiebt; 
es  wird  ihr  nur  durch  die  Säure  der  Pflanzenkeime  entzogen.  Die 
Huniussäure  bildet  unter  gewissen  Umständen  in  Gegenwart  von 
Wasser  und  Wärme  aus  der  Pflanzenfaser  Pflanzengommi  und  Zucker. 

Wein. 

•P.  Kosaroff,  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  den  Wasser- 
transport in  den  Pflanzen.  Botan.  Centralbl.  88,  138 — 144. 
Bei  Wasserculturen  mit  Phaseolas  vulocaris,  sowie  bei  Untersuchungen 
von  beblätterten  und  entblätterten  Krautsprossen  und  Holzzweigen 
verschiedener  Pflanzen  zeigte  sich,  dass  die  Kohlensäure  in  allen 
Fällen  deprimirend  auf  die  Wasseraufnahme  und  in  Berührung  mit 
lebendigen  Zellen  einerseits  direkt,  andererseits  durch  Sauerstoff- 
entziehung indirekt  schädigend  wirkt.  Das  bei  längerem  Zuleiten 
von  Kühlensäure  auftretende  Welken  der  Pflanzen  wird  durch  Ver- 
minderung der  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser  verursacht.   Wei n. 
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*Th.  Schloesiu^  Sohn,  über  den  Gasaustausch  zwischen  ganzen« 
Pflanzen  und  der  Atmosphäre.  Compt.  rend.  181,  716—719. 
Dass  die  Pflanzen  ihren  Stickstoff  entweder  in  Form  von  Salpeter- 
säure oder  in  Form  von  Ammoniak  aufnehmen  können,  ist  darch 
die  Untersachungen  von  A.  M^ntz  nnd  Maze  erwiesen.  Verf.  be> 
stätigte  diesen  Befand  in  Parallelversnchen  an  Fagopyram  und 
an  Tropaeolnm;  die  erst  genannte  Pflanze  gedieh  übrigens  besser 
mit  Nitratstickstoff,  die  letztere  verhielt  sich  umgekehrt.  In  allen 
Fällen  wurde  mehr  Sauerstoff  ausgeschieden  als  Kohlen- 
säure aufgenommen,  was  zur  Erhaltons^  der  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  nöthig  ist,  weil  bei  der  Zerstörung  der  Pflanzenstoffe 
mehr  Sauerstoff  verbraucht  wird  als  Kohlensäure  entsteht.  Der 
Ueberschuss  des  ausgeschiedenen  Sauerstoffs  kommt  besonders  durch 
die  Beduction  der  anorganischen  Salze  des  Bodens  zu  Stande. 
Bei  der  Ernährung  mit  Ammoniak  fallt  diese  Sauerstoff-Quelle 
fort,  der  Sauerstoffflberschuss  war  in  derartigen   Versuchen 

daher  auch  geringer  als  in  den  Nitratversuchen.    Der  Quotient 

PO 

Yj—  betrug  ftlr  Fagopyrum  0,909  resp.  0,972,  für  Tropaeolum 

0,900  resp.  0,956.  Herten 

*C.  V.  Seelhorst,  Einfluss  des  Wassergehalts  des  Bodens 
auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen.  Journ.  f.  Landwirthsch. 48, 
165 — 177.  Die  Bodenfeuchtigkeit  übt  beim  Hafer  in  den  verschiedenen 
Stadien  einen  bemerken.swerthen  Einfluss  aus  auf  die  Zahl  der  Inter- 
nodicn,  die  Halmstärke  und  -Länge,  Länge  und  Stufenzahl  der 
Bispen,  Zahl  und  Gewicht  der  normalen  und  tauben  Achren  und  der 
Körner  an  der  Rispe,  das  Gewicht  und  specifische  Gewicht  der  Körner, 
Gehalt  an  Spelzen,  Stickstoffgehalt  des  Kornes.  Kömerertrag  und 
absolute  Kornernte,  beim  Sommerweizen  auf  Zahl  der  Internodien, 
Halmstärke  und  -Länge,  Aehrenlänge  und  Zahl  der  Aehrchen,  specifisches 
Gewicht  und  Stickstoffgehalt  der  Kömer.  Bei  Züchtungen  darf  nicht 
nach  festen  Normen  verfahren  werden;  die  Auswahl  der  Elitepflanzen 
ist  nach  den  Witterungsverhältnissen  der  einzelnen  Jahre  zu  modificiren, 
da  die  Pflanze  je  nach  den  Wasserverhältnissen  des  Bodens  Gehalt 
und  Gestalt  ändert.  Wein. 

*Mäller-Thurgau,  Untersuchungen  über  das  Wurzelleben 
der  Pflanzen.  VIII.  Jahresber.  Wädensweil  1900,  79.  Die  Wurzeln 
können  gewisse  Nährstoffe  direkt  zu  Gunsten  einer  besseren  Entwicklung 
verwenden ;  ihre  Ausbildung  ist  daher  in  allzu  verdünnten  Lösungen 
weniger  reichlich.  Zu  concentrirte  Lösungen  hemmen  das  Wurzel- 
wachsthum;  übermässige  Zufuhr  von  leicht  löslichen  Näbrsalzen 
erschwert  die  Aufnahme  von  Wasser  und  die  Neubildung  von  Wurzeln. 
Starkes   Austrocknen   des  Bodens   rauss   deshalb   vermieden   werden. 

W  ein. 
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•Eberhardt,  Einfluss  der  trockenen  nnd  der  feuchten  Luft 
auf  die  Pflanzen.  Compt.  rend.  181,  194.  Feuchte  Luft  be- 
schleunigt und  veimehrt  die  Entwicklung'  des  Stengels  und  der 
Blätter  und  vermindert  den  Durchmesser  des  Stengels;  sie  ver- 
grössert  die  Blattoberfläche  und  vermindert  die  Chlorophyllmenge 
in  den  Blättern;  sie  reducirt  die  Produktion  von  Wurzeln  betieutend. 
Trockene  Luft  verlangsamt  das  Wacbathuro  des  Stengels  und  der 
Blätter,  vergrössert  den  Durchmesser  des  Stengels,  vermindert  die 
Blattoberfläche  und  vermehrt  die  Zahl  der  Nebenwurzeln.    Wein. 

*Frank,  Beschädigung  von  Roggen  durch  Prost.  Deutsche 
landwirthsch.  Presse  1900,  653.  Roggen  von  30 — 40  cm  Höhe,  dessen 
A ehren  in  der  obersten  Blattscheide  noch  völlig  eingeschlossen  waren, 
war  zwischen  dem  11.  und  14.  Mai  1900  starkem  Frost  ausgesetzt; 
dadurch  wurden  die  jnngen,  zarten,  saftreichen,  im  Wachsthum  be- 
grifl'enen  Internodien  desselben,  sowie  die  jungen,  frostempfindlichen 
Aehren  getödtet,  während  die  Bestock un<?st riebe  und  die  die  Halme 
einhöllenden  Scheiden  mit  ihren  derbwandigen  Zellen  mit  geringem 
Saftinhalt  am  Leben  geblieben  sind.  Wein. 

*F.  H.  Werenskiold,  Analysen  norwegischer  Gerste.  Tidsskrift 
for  det  norkse  Landbrug,  VII,  68—74,  109—114.  Der  Wassergehalt 
lag  zwischen  11,6 — 14,8,  der  Prote^ngehalt  zwischen  8,04—12,57^0. 
Acht  der  vierzehn  untersuchten  Sorten  hatten  einen  Stärkegehalt  von 
wenigstens  56 o/o ;  nur  in  2  Fällen  war  der  Gehalt  einige  Vio^/o 
kleiner.  Die  Mehligkeit  liess  sehr  zu  wünschen  übrig;  mehlige  Kömer 
waren  höchstens  6 o/o,  rein  glasige  70— 82,5o/o.  Im  Ganzen  erweist 
sich  Norwegen  als  geeignet  zur  Gersteproduktion.  Wein. 

*E.  Hotter,  Gehalt  an  Pflanzennährstoffen  in  Aepfeln'und 
Birnen.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- Wesen  in  Gest.  8,  583—585. 
Durch  zweckmässige  Zuführung  von  Nährstoffen  wird  die  Lebensdauer 
der  Obstbäume  verlängert  und  werden  schwache  Bäume  gekräftigt. 
Eine  Ernte  von  100  kg  Früchten  entzieht  dem  Boden  rund  70  g  N, 
35  g  PaO."),  170  g  K2O  und  14  g  CaO. 


Im  Mittel  enthielten  Aepfel 
frisch  '         trocken 


Stickstoff 
Asche     . 


Stickstoff 
Asche     . 


0,08  0/0 

0,470/0 

0,34  „ 

1 

2,24  „ 

1 

und  B 

irnen 

0,07  0/0         ' 

0,46  0/0 

0,30  „       ; 

2,01  „ 
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Die  Asche  enthielt 

in  Procenten 

• 
■ 

Si02 

SO3 

t 

P2  06'Fc2  03    CaO 

MgO 

K2O 

Aepfel      .... 

Birnen      .     .    .    .  ! 

1 

1,08 

i   1,55 

1 

2,49 
5,02 

10,42 
11,92 

1,18 
0,98 

4,22 
4,73 

3,71 
4,29 

51,58 

52,88 

Wein. 

*A.   B.    Griffiths,    Über    die    Zusammensetzung    der    Aschen 
einiger  Medicinalpflanzen.     Compt.  rend.  181,  422—423. 


Carda- 
moraen 


Eiche 


Ratan-  •  Bella- 
hia        donna 


4,3 


2,2 


FesOs. 
CuO  . 
Mn2  03 
X2O  . 
NasO  . 
CaO  . 
MgO  . 
SiOa  . 
P2O5  . 
SO3  . 
AigOs  . 
Cl   . 


Eiche  und  Ratanhia  enthalten  Spuren  von  Chrom,  Vanadin  und 
Molybdän  Wein. 

*F.  Stolle,  Zusammensetzung  der  finnischen  Moosbeere. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Ktibeiizucker-Ind.  1900,  609—610.  Verf.  unter- 
suchte den  Saft  der  in  Finnland  in  grossen  Mengen  vorkommenden 
und  geschätzten  Moosbeere,  Vaccinium  oxycoccum.  Der  Zucker  des 
Saftes  erwies  sich  als  Invertzucker.  Der  stark  saure,  ölige  Rückstand 
von  der  Zuckerdarstellung  war  Glyoxylsäure.  Wein. 

*G.  Teixeyra  und  B.  Ferruccio,  über  die  chemisch  eZusam  men- 
setzung  von  Pfeffer.  Boll.  Chim.  Farm.  39,  534-541.  Es 
wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 


0,2 

0,4 

26,4 

12,0 

10,5 

26,0 

6,6 

10,4 

4,2 

5,1 

32,5 

23,1 

12,3 

17,0 

2,7 

3,6 

0,1 

2,5 

2,0 

1,2 

2,40 

0,05 

4,3 

0,10 

20,4 

14,00 

^ß 

9,12 

18,0 

30,02 

9,4 

12,01 

11,0 

15,30 

20,1 

13,08 

4,8 

2,61 

0,1 

0,13 

2,0 

1,18 

0,2 

0,3 

15,0 

20,0 

9,4 

14,3 

20,6 

12,3 

10..S 

8,6 

27,7 

26.0 

8,1     . 

9,2 

2,0    i 

5,1 

0,1     i 

2,1 

2,0 

Wässeriges  Extrakt 
Alkoholisches    ,, 
Wasser     .... 
Asche 


20,57  0/0 
6,45  „ 
11,54  „ 
i  4,52  „ 


Piperin  .  .  . 
Harz  .  .  .  . 
Flüchtiges  Oel 
Cellulose     .     . 


5,20  0/0 
1,25  „ 
1,40  „ 
33,84  „ 


652 


XV.  Gesammtstoflfwcchsel. 


Die  stets  stark  alkalisch  reagirende  Asche  besteht  aus  K,  Na,  Mg, 
Ca.  Fe.  H8PO4  (0,42  0/0),  SO4H2,  CIH  (0,3SO/o)  und  Spuren  von  SiOg. 

Wein 
*E.  Bachofen,  Aschenanalyse  einer  Eokosnnss.  Chemiker- 
Zeitung  24,  16.  Von  sämmtlichen  Bestandtheilen  ein  und  derselben 
Kokosnuss,  Frucht  von  Cocos  nucifera,  wurden  Aschenanalysen  aus- 
geführt, um  die  Yertheilnng  der  einzelnen  Slineralbestandt heile  ver- 
folgen zu  können.  Sie  besteht  aus  dem  Husk  (äussere,  faserige 
Umhüllung),  der  harten  Fruchtschale,  der  das  Kokosfett  enthaltenden 
Kopprah  und  der  Kokosmilch. 


Husk 


,    Innere 

i    Schale 


Kopprah 


Milch 


Gewicht  (kg)    .... 
,      in  o/q  der  Nuss 

Reinasche 

Si02 

FesOs,  AljOs    .    .    .    . 

CaO 

MgO 

K3O 

NasO 

NaCl 

KCl 

PsOs 

SOs 

Trockensubstanz    .    .     . 


1,226 

57,28 

1,63 

8.22 

0,54 

4,14 

2,19 

30,71 

3,19 

45,95 

1,92 

3,13 

34,44 


0,248 

11,59 

0,29 

4,64 

1,39 

6,26 

1,32 

45,01 

15,42 

15,56 

4,64 
5,75 

84,80 


0,397 
18,54 
0,79 
1,31 
0,59 
3,10 
1,98 
45,84 

5,01 
13,04 
20,33 

8,79 
47,20 


I 


0,269 
12,58 
0,38 
2,95 
Spur 
7,43 
8,97 
8,62 

26,32 
41,09 

5,68 
3,04 


*C.    Brighetti,     Zusammensetzung    von 
Staz.  speriiii.  agrar.  ital.  83, 
knollen,  II.  Stengel,  Blätter 


Wein. 
Apios    tuberosa. 
72-75.    Es   enthalten  in  o/q  I.  Wurzel- 
und  Blüthen: 


Wasser  .... 
Asche  .... 
Organ.  Substanz 
Rohfett.  .  .  . 
Rohfaser  .  .  . 
Roh  protein  .  . 
N-freie  Extraktstoffe '  1 8.66 
Stärke I,    7,02 


;i  70,68 
2,05 
27,26 
1,00 
3,55 
4,06 


71,48 
2,39 

26,13 
1,87 

10,62 
3,31 

10,83 


Pentosane .... 

Pen  tosen    .     .     .     . 

Gesammt-Stickstoff 

Si02 

P2O5 

K2O 

L/'ä  \ ' 


2,60 
5,54 
0,65 
0,32 
0,12 
0,36 
0,.54 


0,53 
0,46 
0,08 
0,42 
0,99 


Wein. 
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*W.  V.  Klenze«  der  £ph«a  als  Kalkpflanze.  Zeitachr.  f.  d. 
landw.  Versui'-hswesen  i.  Oest.  8,  629 — 630.  Der  Epbeu  zeigt  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  kalkreiche  Böden.  Das  Epheaholz  zeigt 
trotz  seiner  Leichtigkeit  einen  Aschengehalt  von  2,57 <>7o.  Die  Asche 
enthält  31,09O/o  Kalk  nnd  4,520/o  Magnesia.  Der  Epheu  ist  daher 
eine  Ealkpflanze.  Der  Epheu,  welcher  fast  frei  Ton  Para<<iten  ist, 
wird  von  den  Thieren  ah  Futter  verschmäht.  Wein. 

*E.  Fricke,  zinkhaltige  Pflanzen.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie 
6,  292.  Auf  einer  der  Ueberfluthung  mit  zinkhaltigen  Abwässern 
ausgesetzten  Wiese  Westfalens  gedieh  eine  der  Arabis  Halleri  sehr 
ähnliche  Crucifere  sehr  üppig.  Die  sand-  und  wasserfreie  Pflanzen- 
substanz enthielt  bei  1,3 o/q  Asche  0,94  o/o  Zinkoxyd.  Die  Pflanze 
scheint  zu  den  Zinkpflanzen  zu  gehören.  Wein. 

*D.  T.  Mac  Dougal,  Kupfer  in  Pflanzen.  Botanic  Gazette  1899, 
27,  ö8;  Chemikerztg.  1899,  Eepertor.  85.  Das  Holz  einer  Eiche 
(Q,   macrocarpa)  enthielt  560  mg  Cu  in  jedem  kg  Trockensubstanz. 

*A.  C.  Hof,  Alkali vertheilung  in  pflanzlichen  Geweben. 
Botan.  Centralbl.  88,  273-279.  Verf.  führte  zum  Nachweis  des 
freien  Alkalis  in  den  pflanzlichen  Geweben  das  Jodeosin  ein.  Er 
untersuchte  eine  grosse  Zahl  pflanzlicher  Objecte  und  schildert  aus- 
führlich die  bei  den  einzelnen  Geweben  auftretenden  Färbungs- 
erscheinungen.  Wein. 

*A,  C.  Hof,  Untersuchungen  über  die  Topik  der  Alkalivertheilung 
in  pflanzlichen  Geweben.  Botan.  Centralbl.  84,  1—7.  Als 
vollkommen  alkalifrei  erwiesen  sich  HoUundermark,  Schale  von  Allium 
Cepa,  trockene  Gefassbündel  von  Aspidium  fllix  mas  L.,  Sporenhaut 
von  Ceratopteris  thalictroides  und  Lycopodium  clavatum.  Schnitte 
durch  Zimmt,  Safran,  durch  die  Rinde  von  Quercus,  Betula,  die 
Schale  der  Paranuss.  Bei  den  untersuchten  Stämmen  flul  namentlich 
die  Intensität  der  Reaktion  im  Cambium  auf,  was  dem  reichen 
Protoplasmagehalt  der  Cambialzellen  zugeschrieben  wird.  Milchsaft 
von  Taraxacum  officinale,  Chelidonium  majus,  Euphorbia  cyparissias 
zeigte  intensiven  Alkaligehalt.  Wein. 

*H.  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  der  al- 
kalischen Erden  den  höheren  Pflanzen  gegenüber.  Compt. 
rend.  180,  791—793.  Trotz  der  grossen  Verwandtschaft,  welche  die 
alkalischen  Erdmetalle  Calcium,  Strontium  und  Baryam  in  chemischer 
Beziehung  zeigen,  ist  ihre  physiologische  Wirkung  eine  sehr  ver- 
schiedene. Dem  Thierorganismus  gegenüber  erweisen  sich  z.  B.  die 
Baryumverbindungen  als  giftig,  während  die  Calcium-  und  Strontium- 
verbindungen  sich   indifferent  verhalten  oder  nur  in  sehr  geringem 
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Maasse  schädlich  wirken.  Bei  Keimpflanzen  von  Weizen  nimmt  ihre 
Giftigkeit  vom  Bromid  nach  dem  Chlorid  und  Jodid  zo.  Besonders 
hervortretend  ist  ühereinstiui  inend  der  sehr  hohe  Giftigkeitsgrad  der 
Jodide!  Was  die  Giftigkeit  anbelangt,  so  steht  das  Strontium  dem 
Calcium  naher  als  dem  Baryuni,  was  auch  mit  den  chemischen 
Eigenschaften  dieser  Metalle  im  Einklang  steht.  Entgegen  ihrem 
Verhalten  im  Thierkörper  sind  die  meisten  Calcium-  und  Strontium- 
verbindungen Pflanzengifte.  Die  Barjumverbindungen  sind  für  Thiere 
und  Pflanzen  sehr  giftig.  Aus  der  auss<;rordentlichen  Giftigkeit  des 
Barjumchlorats  lässt  sich  eine  Analogie  mit  den  ebenfalls  heftigen 
Giften  Kalium-  und  Natriumchlorat  erkennen.  Sehr  interessant  ist 
die  Thatsache,  dass  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  des  Calciums, 
Strontiums  und  Baryums  mit  dem  Atomgewicht  der^Metalle  zunimmt. 

Wein. 
*Henri  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Erdalkalivcr- 
bindungen  für  die  höheren  Pflanzen.  Compt.  rend.  ISO, 
791—793.  Bot.  Lab.  Sorbonne.  Verf.  experimentirte  mit  Weizen- 
pflänzchen  (Gcmmula  8  bis  4  cm  lang).  In  der  folgenden  Tabellle 
sind  die  erhaltenen  Procentzahlen  der  Salze  zusammengestellt, 
welche  den  Tod  des  Pflänzchens  herbeiführten. 


Bromid 
Chlorid 
Jodid  . 
Nitrat . 
Acetat . 


Calcium 


3 

1,85 

0,31 

4 

1,25 


Strontium 

Bar j  um 

2 

0,62 

1,50 

0,235 

1        0,093 

0,019 

3,5 

0,185 

0,156 

Von  Baryumchlorat  wirkte  0,0038 o/o  tödtlich,  von  CaH4(P04)« 
2,50/0.  Die  unlöslichen  Verbindungen  hatten,  wie  ja  zu  erwarten 
war,  keine  giftige  Wirkung.  Für  die  drei  Metalle  ist  das  Bromid 
schwächer  und  das  Jodid  stärker  toxisch  als  das  Chlorid.    Herter. 

491.  U.   Suzuki,    kann   die    physiologische    Bolle    des    Kalks    in 

Phanerogamen  von  Baryt  oder Stronti an  übernommen  werden? 
*A.  Klaiber,  Versuche  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  einiger 
Pflanz-en  und  Pflanzentheile  an  Zellwandbestandtheilen, 
Hemicellulose  und  an  Cellulose.  Tng.-Diss.  Zürich  (E.  Schulze) 
1900  57  S. 

492.  A.  Hebert,  über  die  Pektinstoffe. 

*A.  Hilger  und  W.  E.   Dreyfus,   über  Tragant,   ein    Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Pflanzenschleime.  Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
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Ges.  83,  1178.  Der  Tragant  bildet  sich  in  den  Astragalusarten 
darch  einen  pathologischen  Vorgang,  nämlich  durch  rückschreitende 
Metamorphose  der  Membranen  im  Mark  and  den  Mark  strahlen ;  er 
zeigt  noch  die  Struktur  der  Zellwände  und  enthält  noch  etwas 
Stärke.  Es  wurden  folgende  5  Tragante  untersucht:  I.  Weisser 
Fadentragant.  II.  Weisser  Blättertragant.  III.  Hellbrauner  Blätter- 
tragant. IV.  Hellbraune  Knollen.  Y.  Wallnussgrosse,  braune  Stücke. 
Das  Resultat  war  folgendes: 


In  0' 


;o 


Wasser 


Asche 


Schleim- 
säure 


Galak- 
tose 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 


15,40 

13,21 

11,26 

9,58 

9,42 


3,10 
2,85 
2,75 
2,72 
2,68 


0,76 
0,69 

0,58 
0,87 
0,82 


19,53 
17,75 
15,06 
22,43 
21,43 


Purfurol 


18,07 
15,83 
15,25 
14,19 
12,96 


Arabi- 
nose 


42,03 
36,71 
35,10 
32,80 
29,96 


Wein. 

*P.  Carles,  über  natürliche  Pflanzengelees.  Journ.  d.  Pharm, 
et  d.  Chim.  [6]  2, 463 — 465.  Beim  Zustandekommen  der  vegetabilischen 
Gelees  kann  die  Pektase  keine  Rolle  spielen,  da  sie  beim  Erhitzen 
sofort  getödtet  wird.  Das  die  Hydrolyse  des  Pektins  und  seine 
Umwandlung  in  Pektinsäure  und  Calciumpektat  bewirkende  Agens 
muss  ein  anderes,  nämlich  nur  die  Wärme  und  die  Gegenwart  von 
Wasser  sein.  Man  nimmt  ja  auch  die  Inversion  der  in  Wasser  ge- 
lösten Saccharose  durch  Kochen  an.  Bei  der  Entstehung  der  Pflanzen- 
gelees durch  Kochen  sind  auch  die  anwesenden  Säuren  mitbetheiligt. 

Wein. 

*C.  F.  Gross,  E.  J.  Bevan,  J.  S.  Remington,  die  Furfuroide 
der  Planzengewebe.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  10,  307 — 310.  Beim 
Lagern  der  Pflanzen  im  Silo  ergiebt  sich  eine  beträchtliclie  Abnahme 
der  Furfuroide  und  eine  Umwandlung  der  in  Alkali  unlöslichen 
Gewebe  furfuroide  in  leicht  lösliche  Furraen.  Wein. 

*J.  Anderssen,  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Rohr- 
zuckers in  den  Pflanzen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  423 — 428. 
Nach  d*-m  Verfahren  von  Schulze  wurde  Rohrzucker  dargestellt  au» 
den  Rhizomen  von  Aspidium  Filix  mas  Sw.,  A.  spinulosum  Sw\  und 
Asplenium  Filix  femina  L.  in  reichlichen  Mengen,  aus  den  Rhizomen 
von  Aspidium  angulare  Kitt,  Struthiopteris  germanica  Wild,  Pteris 
aquilina  L.  und  Polypodium  vulgare  L.  in  geringen  Mengen.  In  den 
Rhizomen  von  Aspidium  marginale  Sw.  war  kein  Rohrzucker  nach- 
zuweisen. Wein. 
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*A.  Schone  und  B.  Tollens,  Verhalten  der  Pentosane  der 
Samen  beim  Keimen.  Ing.-Diss.  vun  Schöne,  Rostock  1899; 
Jüurn.  f.  Landw.  48,  849-351. 

*V1.  Stanek,  nber  einen  automatischen  Apparat  zar  Bestimmung 
der  Pentosane.    Zeitschr.  f.  Zacker-Ind.  Böhm.  24,  227-230. 

^F.  Czapek,  zur  Chemie  der  Zellmembrane  bei  Laub-  und 
Lebermoosen.  Apothekerztg.  15,  262.  Die  Zellwände  der  Moose 
geben  direkt  in  der  Regel  keine  Cellulosereaktion,  aber  nach  dem 
Kochen  mit  Natriumhydrat.  Sehr  häufig  geben  diese  Zellhftute  die 
Millun'sche  Reaktion  oder  eine  schwarzgrflne  Eisenreaktion.,  sowie 
lebhafte  Gelbfärbung  mit  Natronlauge.  Der  Träger  der  Millon'schen 
Reaktion  ist  ein  phenolartiger  Körper,  dem  der  Verf.  den  Namen 
.Sphagnol*  giebt.  Die  schwarzgrüne  Eisenreaktion  rührt  Ton  einer 
Gerbsäure,  der  „Dicranumgerbsaure"  her.  Das  Sphagnol  hat  ziemlich 
starke  antiseptische  Eigenschaften;  es  scheint  also  ein  Schutzmittel 
gegen  die  Wirkung  nasser  Standorte  zu  sein.  Wein. 

*C.  B.  Frankforter,  chemische  Untersuchung  von  Astra- 
galus  caryocarpus.  Americ.  Joum.  Pharm.  72,  320—325.  Die 
giftigen  Eigenschaften  dieser  Pflanze,  der  bittere  Geschmack  der 
unreifen  Frucht  und  der  eigenthümlich  süsse  Geschmack  der  reifen 
Frucht  sind  längst  bekannt.  Verf.  isolirte  aus  der  reifen  Frucht 
ein  Kohlehydrat,  das  er  nach  den  Analysen  als  eine  Disaccharose. 
die  „Astragalose"  anspricht;  deren  Drehungsvermögen  war  [a]D  = 
+  38,50.  Aus  dem  Pflanzenextrakt  wurde  eine  bitter  schmeckende, 
N-haltijre  Substanz  isolirt,  die  alle  Alkaloidreaktionen  gab,  aber  noch 
nicht  identificirt  wurde.  Wein. 

*J.  Wolff,  Gegenwart  von  Methylalkohol  in  den  ver- 
gohrenen  Säften  verschiedener  Früchte.  Compt.  rend.  181, 
1328 — 1324.  In  den  Säften  von  Johannisbeeren,  Pflaumen,  Mirabellen, 
Kirschen,  Aepfeln  und  Weintrauben  wurden  vor  der  Gährung  im 
Destillat  geringe  Mengen  von  Methylalkohol  nachgewiesen.  Nach 
der  Gährung  ist  die  Menge  grösser;  sie  beträgt  etwa  l^/o  des  er- 
zeugten Aethylalkohols.  Wein. 

*H.  A.  Guess,  die  Kleberbestandtheile  von  Weizen  und  Mehl 
und  deren  Beziehungen  zu  den  brodbildenden  Eigen- 
schaften. Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  22,  263 — 268.  Das  Ver- 
hältniss  des  Gliadins  zum  Glutenin  kann  als  Maass  für  die  Kleber- 
qualität gelten.  Die  Elasticität  des  Klebers  war  um  so  grösser,  je 
höher  die  Verhältnisszahl  —  Gliadin :  Glutenin  —  gefunden  wurde. 

Wein. 
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*M.  Hoenel,  das  Vorkommen  von  Dulcit  in  der  Rinde  von 
Evonymus  artropurpnreus.  Pharm.  Ztg.  46,  210—211.  In 
dieser  Rinde  ist  nur  Dalcit,  kein  Mannit  enthalten.  Es  wurden 
Krystalle  CeHi^Oe  isolirt,  die  hei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
Schleimsäure  lieferten.  Wein. 

*M.  Baroherger  und  Anton  Landsiedl,  Erythrit  in  Trente- 
pohlia  Jolithus.  Monatsh.  f.  Chemie  21,  571 — 573.  Durch 
Aetherextraction  erhielten  Verff.  aus  der  genannten  Alge  Erythrit, 
der  hisher  in  freiem  Zustande  nur  in  Protococtus  vulg.  gefunden 
wurde.  Durch  Wasserdampfdestillation  wurde  ein  gelbes,  ätherisches 
Oel  vom  Gerüche  der  Alge  erhalten.  Wein. 

*Em.  Votocett,  über  die  Zuckerbestandtheile  einiger  Gluko- 
side.   Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie  Böhm.  24,  239—248. 

*Schlagdenhauffen  und  Reeb,  Über  ein  neues  Glykosid  aus 
Erysimumsamen  (Cruciferen).  Compt.  rend  181,  753 — 755.  Die 
Samen  enthalten  ausser  einem  Alkaloid,  das  Glykosid  „Erysimin* 
(C4H 702)11,  das  ein  starkes  Herzgift  darstellt.  Wein. 

*E.  Aweng,  die  wasserlöslichen,  wirksamen  Glykoside  aus 
Frangula,  Sagrada  und  Rhabarber.  Apoth.-Ztg.  15,  537 — 538. 
Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  die  in  Wasser  leicht  löslichen 
primären  und  die  in  Wasser  wenig  löslichen  secundären  Glykoside. 
Die  Frangularinde  enthält  Frangulasäure,  Emodin,  Chrysophansäure, 
und  Frangulin.  Aus  der  Sagrada  wurde  Frangulasäure  und  ein 
Emodin glykosid  isolirt,  aus  der  Rhabarber  dieselben  Stoffe. 

Wein. 

*H.  A.  D.  Jowett,  ein  neues  Glykosid  aus  Weiden  rinde. 
Proceedings  Chem.  Soc.  16,  89 — 90.  Aus  der  Rinde  einer  Species 
von  Salix  wurde  I^/q  eines  Glykosids  dargestellt,  das  nicht  Salicin, 
sondern  »Salinigrin"  C13H16O7  war.  Dasselbe  spaltet  sich  bei  der 
Hydrolyse  in  d-Glukose  und  m-Oxybenzaldehyd.  Mit  Schwefelsäure 
liefert  es  eine  farblose,  das  Salicin  eine  blutrothe  Lösung.   Wein. 

*E.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Darstellung  dts 
Gentiopikrins  (Enzianbitters),  des  Glykosids  der  frischen 
Enzianwurzel.  Compt.  rend.  131,  113 — 115.  Aus  22kg  Wurzeln 
wurden  250  g  Bitterstoif  dadurch  gewonnen,  dass  man  die  frisch 
geschnittene  Wurzel  in  Alkohol  fallen  lies,  der  das  Glykosid  auf- 
nimmt. Es  wird  aus  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Chloroform 
durch  Ueberschichten  mit  Aether  krystallisirt  erhalten.  [a]j)  =  —  i960. 

Wein. 

*F.  Feist,  über  die  Glykoside  aus  den  Samen  von  Strophantus 
Eomb^  und  hispidus.  Ber.  der  deutsch.  Chera.  Gesellsch.  83, 
2063-2069,  2069-2090,  2091—2097.  Als  „Strophantin*  C4oH66  0,9 
+  3H2O  wird  das  Glykosid  aus  den  Samen  von  Strophantus  Kombe, 
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als  «Strophandidin"  CsrHsgO?  dessen  hydrolytisches  Spaltnngsproduklv 
als  «Pseudostrophantin*  das  von  Arnaud,  Kohn  und  Ku lisch 
isolirte  Glykosid  bezeichnet.  Physiologisch  wirkt  das  Pseudostrophantin 
fast  doppelt  so  stark  wie  das  Strophantin.  Der  Straphantobiosemethyl- 
äther  ist  das  erste  wohl  definirte  krystallisirte  Kohlehydrat  der 
Gruppe  der  Saccharobiosen,  das  durch  Glykosidspaltan^  erhalten 
worden  ist,  and  zugleich  der  erste  Metkyläther  einer  festen,  nicht 
gummiartigen,  aus  Hexose*  und  Meihylpentoscresten  bestehenden 
Sacchavobiose.  Die  bei  der  Spaltung  mehrere  Monosen  liefernden 
Glykoside  enthalten  diese  wohl  ursprUnglich  als  Saccharobiosen,  die 
bei  der  Hydrolyse  durch  Kochen   mit  Sauren  in  Monosen  zerfallen. 

Wein. 
493.  H.  ter  Meulen.  über  einige  senf5lhaltige  Glykoside. 

*Th.  H.  Easterfield  und  6.  C.  Aston,  über  die  Bestandtheile 
der  drei  Varietäten  von  Tutu.  Proceedings.  Chem.  Soc.  16, 
211 — 212.  Aus  Coriaria  ruscifolia,  €.  thymifolia  und  G.  angustissima 
wurde  neben  Essigsäure,  Gallussäure,  Bemsteinsäure  und  anderen 
Säuren  das  Glykosid  „Tutin*  CitHsoOt  isolirt.  Aus  C.  thymifolia 
wurde  Quercetin  oder  ein  Isomeres,  aus  C.  angustissima  eine  flüchtige 
Säure  CsHsOi  gewonnen.  Das  Tutin  wirkt  ähnlich  wie  Coriamyrtin 
(CiöHigOö),  nur  langsamer  und  weniger  stark  toxisch.  Wein. 

*K.  Kissling,  Beiträge  zur  Chemie  des  Tabaks.  Die  fractio- 
nirte  Extraction  und  der  Harzgehalt  des  Tabaks.  Cheraiker- 
Ztg.  24,  499—500.  Der  Harzgehalt  des  Tabaks  ist  Ton  grossem 
Einfluss  auf  seine  Güte.  Der  Wachs  geh  alt  schwankt  nur  inner- 
halb kleiner  Grenzen.  Carmen.  Maryland,  Havanna  und  Virginia 
enthalten  viel  Wachs  0,32— 0,39  o/o,  Brasil,  Java  und  Neu-Guinea 
zeigen  einen  mittleren  Gehalt,  0,27—0,300/0,  die  übrigen  Tabake 
0,21-0,25V  Einen  geringen  Nikotingehalt  0,39— l,370'o 
zeigen  Maryland,  Java,  Kamerun  und  Holländer,  einen  mittleren 
1,89-  2,91  o/o  zeigen  Carmen,  Seedleaf,  Domingo,  Mexiko,  Havanna, 
Brasil,  Ungar,  Holländer,  einen  hohen  3,26- 5,46  o/o  Virginia,  Ken- 
tucky, Sumatra  und  Neu-Guinea.  Ein  Parallelismus  zwischen  Nikotin 
und  Harzgehalt  ist  im  allgemeinen  nicht  vorhanden.  Das  Nikotin 
ist  vermuthlich  an  verschiedene  Harzsäuren  gebunden,  welche  sich 
durch  verschiedene  Löslichkeit  unterscheiden.  Das  in  Petroleumäther 
losliche  Harz  nimmt  Sauerstoff  auf  und  bildet  Harzsäuren.  Bei  fort- 
schreitender Oxydation  entstehen  dann  Harzsäuren,  unlöslich  in 
Petroleum äth er,  löslich  in  Alkohol,  schliesslich  Oxydationsprodukte» 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Wein. 

*J.  Behrens,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tabakpflanze. 
Landw.  Vers.-Stat.  52,  431—454.  Der  Sitz  der  Braunf&rbung  ist 
stets  das  Mesophyll.    Im  dachreifen  Blatt  ist  das  Protoplasma  der 
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Mesophjllzellen  mit  braunem  Farbstoff  imprägnirt.  Die  das  Brann- 
werden  durcb  Oxydation  herrorrafende  Substanz  ist  im  frischen 
Blatt  noch  nicht  vorhanden.  Sie  entsteht  erst  im  Stoffwechsel  des 
Blattes  während  der  Periode  der  Dachreife  und  zwar  kurz  vor  dem 
Absterben,  wenn  die  Kohlehydrate  ji^rösstcntheils  verathmet  sind. 
Die  Oxydation  des  entstandenen  Chromogens  vollzieht  sich  unabhängig 
von  den  Lebensvorgängen  im  todten  Blatt,  wenn  dasselbe  noch 
wasserreich  genug  ist.  Licht  ist  dabei  nicht  nöthig.  Verf.  bestätigt 
sowohl  das  Vorkommen  von  Gluko^iden  im  Tabak,  als  auch  die 
Spaltung  derselben  durch  ein  emulsinartiges  Enzym.  Wein. 

*0.  Low,  sind  Bakterien  die  Ursache  der  Tabakfermentation? 
Centralbl.  für  Bacteriol.  und  Parasitenk.  II.,  6,  108-112.  Das 
specifische  Tabakaroma  ist  kein  Bakterienprodukt;  es  bildet  sich 
oft  unter  Umständen,  unter  welchen  Bacterien  gar  nicht  gedeihen 
können.  Die  Oxydationsvorgänge  beim  Trocknen  und  Fennentiren 
des  Tabaks  sind  Oxydasen  zuzuschreiben,  welche  auf  das  Nikotin 
einwirken.  Wein. 

*C.  J.  Eoning,  holländischer  Tabak.  Morphologie  und 
Biologie  der  Tabaksbacterien.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenk.  II.,  6,  343 — 344.  Bei  der  Fermentation  des  Tabaks 
spielen  ein  Bacillus  tabaci  I  und  Diplococcus  tabaci  die  Hauptrolle, 
ausserdem  einige  proteusartige  Bacterien  und  der  facultativ  anaSrobe 
Bac.  tabaci  III.  Der  Bac.  tabaci  I  zersetzt  Asparagin  unter  Bildung 
von  Ammoniak  und  reducirt  Nitrat  zu  Nitrit.  Wein. 

*J.  H.  Vernhout,  Onderzock  over  bacterien  by  de  fermentatie 
des  tabak.    Batavia  1899. 

*G.  Barth,  chemische  Studien  über  die  Bitterstoffe  des 
Hopfens.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  23,  509-513,  537—542, 
554—558,  572—576,  594^599.  Das  Lupulin  enthält  36,07 o/o 
LupalinhüUen,  63,930/o  in  Aether  löslichen  Extrakt  und  18,270/o  Asche. 
Der  Aetherextrakt  enthält  0,18  Wachs,  11,55  a-Harz,  43,31  /3-Harz, 
0,17  Asche,  8,72  Fett,  Oel  und  y-R&n,  Die  in  Aether  unlöslichen 
Beätandtheihe  bestehen  aus: 

in  HCl  unlöslicher  Asche:  15,31    Pentosanen:  2,34 

,      y,      löslicher         „  2,75    N-freie  Extrakstoffen  Roh- 

Protelnsabstanzen :  4,78      .faser,    Gerbstoffen    etc.:  10,89 

Die  Formel  der  Lupulinsäure  ist  C25H26O4  (nach  Bungener  C50H70O8.) 
Sie  ist  mit  Lermer's  /8-Bittersäure  identisch.  Sie  ist  ein  Abkömm- 
ling eines  oleiinischen  Terpens.  Ein  Zusammenhang  mit  der  aroma- 
tischen Reihe  war  nicht  nachzuweisen.  Sie  steht  aber  in  naher  Be- 
ziehung zum  ätherischen  Hopfenöle,  das  ebenfalls  aus  Terpeneu 
besteht.    Die  gleichzeitige  Bildung  der  Terpenabkömmlinge  und  von 
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Pentosanen.  beides  Cs-Derivate,  in  der  Natur  ist  bemerkenswerth. 
Die  a-Lupulinsäure,  ein  Bestandtheil  des  o-Harzes  ist  ein  Derivat 
von  CsHg.  Das  von  Vlaandern  durch  Fällen  eines  alkoholischen 
Hopfen extrakt es  mit  Wasser  erhaltene  Harz  CsTHasOn.OH  ist 
identisch  mit  /S-Harz.  Wein. 

*A.  Tschirch  und  £.  Hiepe,  über  die  Bestandtheile  der  Sennes- 
blätter. Arch.  d.  Pharm.  288,  427—429.  Die  Blätter  der  strauch- 
artigen Cassienarten  enthalten  Sennaemodin  C15H10O5.  Sennachryso- 
phansäure  C]5Hi4  04,  Glukosennin  (ein  Sennaglykosid),  Sennaisoemodin 
C16H10O4»  8ennanigrin,  Catharthinsäure  und  Oxymethylantrachinon. 

Wein. 

*A.  Tschirch  und  R.  Polacco,  über  die  Früchte  von  Rhamnus 
cathartica  Arch.  d.  Pharm.  288,  459—477.  Ans  den  Früchten 
wurde  i^olirt  Khamnocitrin  CisHiqOs,  Rhamnolotin  C15H10O6.  Rhamno- 
chrysin,  /3-Rhamnocitrin,  Rhaninoemodin  und  Rhamnonigrin.  Ausser- 
dem enthalten  diese  Früchte  amorphe  Zucker,  Pektin,  gummiartige 
Stoffe,  Bitterstoffe,  Chlorophyll,  Fette  und  unter  der  Epidermis  einen 
noch  nicht  näher  untersuchten  blauen  Farbstoff.  Wein. 

*J.  0.  Schlotterbeck,  Adlumia  cirrhosa,  eine  neueProtopin 
liefernde  Pflanze.  Anieric.  Chem.  Journ.  24,  249—253.  Das 
isolirte  Alkalold  ibt  identisch  mit  Protopin  aus  Bocconia  cordata, 
vielleicht  auch  mit  Fumarin  aus  Fumaria  officinalis.  Wein. 

*H.  Pommerehne,  über  das  Damascenirr,  einen  Beatandtheil 
der  Samen  von  N  ige  IIa  Damascena  L.  Arch.  d.  Pharm.  288, 
531—555.  Die  Base  Damascenin  hat  die  Formel  CoHnNOs.  Es 
stellt  bläulich  fluorescirende,  narkotisch  riechende  Prismen  dar. 

Wein. 

*K.  Greimer,  über  giftig  wirkenden  Alkalolde  der  Bora- 
gineen.  Arch.  d.  Pharm.  238,  505—531.  Die  Boragineen  Cyno- 
glossum  off.,  Anchusa  off.,  Echium  vulgare  enthalten  ein  Alkalold 
»Cynofrlossin"  (0,002— 0,0035  0/0).  das  eine  curareartige,  die  peripheren 
Nervenendigungen  lähmende  Wirkung  hervorbringt.  In  Symphytuni 
off.  wurde  das  im  chemischen  Verhalten  gleiche  „Symphytocynoglossin" 
aufgefunden,  das  das  Centralnervensyotem  lähmt.  Die  genannten 
Pflanzen  enthalten  auch  Chdlin  und  das  Glykosid  ,Consolidin" 
(0,0ü05 — 0,00170.0),  das  mit  Säuren  in  Glukose  und  Consolicin  zerfällt 
und  gleichzeitig  wie  ein  AlkaloYd  geeigenschaftet  ist,  d.  i.  auf  das 
Central nervensystem  lähmend  \virkt.  Das  Consolicin  findet  sich  auch 
in  den  untersuchten  Boragineen  präformirt  und  wirkt  3  mal  so  stark 
w^ie  Consülidin.  Wein. 

*H.  Bekurts,  über  den  AlkaloYdgehalt  javanischer  Granat- 
rinde.     Arch.    d.    Pharm.    238.    8—9.     Nach    der    Ewers'schen 
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Methode  wurden  in  javanischen  Granatrinden  0,95  o.q  Alkalold  ge- 
funden. .  Wein. 

*Th.  Evans,  flher  Bicinin  ans  dem  Samen  von  Ricinus  com- 
munis. Joum.  Aroeric.  Chem.  Soc.  22,  89—46.  Die  von  Tuson 
und  Schulze  gefundenen  Substanzen  Ricinin  und  Ricidin  sind 
identisch.  Wein. 

*£.  Schmidt,  über  die  Alkalolde  der  Samen  von  Anagyris 
foedita.  Arch.  d.  Pharm.  288,  184 — 191.  Anagyrin  ist  eine  tertiäre 
Base  GisHuONs  und  vielleicht  ein  am  Stickstoff  butylirtes  Cytisin. 
Durch  Anagyrin  tritt  bei  Kaltblütern  Curarelähmung  ein,  bei  Warm- 
blütern bewirkt  es  Vertiefung  und  Verlangsamung  der  Athmung. 

Wein. 

*M.  Klostermann,  über  das  Anagyrin.  Arch.  d.  Pharm.  288, 
227—230. 

*F.  M.  Littersch'eid,  über  das  Anagyrin.  Arch.  d.  Pharm.  288, 
191 — 227.  Andere  Alkalolde  als  Anagyrin  und  Cytisin  konnten  in 
den  Anagyrissamen  nicht  aufgefunden  werden.  Die  Butylirung  des 
Cytisins  gelang  nicht.  Wein. 

*J.  J.  Dobbic,  A.  Länder,  Ph.  Paliatseas.  die  Alkalotde  von 
Corydalis  cava.  Proceedings  Chem.  Soc  16,  205  —  206.  Es  wurde 
das  Alkaloid  ,Corydalin*  Ci8Hi5N(OCHs)4  dargesteUt.         Wein. 

*Wyndham  R.  Dunstan  und  H.  Brown,  die  Alkalolde  von 
Hyoscyamus  muticus  und  Datura  Stramonium  aegyp- 
tischer  Herkunft.  Proceedings  Chem.  Soc.  16,  207.  Hyoscyamus 
muticus  aus  Indien  enthält  0,1  o.q  Hyoscyamin,  während  die  aegyp- 
tische  Pflanze  viel  reicher  daran  ist;  die  Samen  lieferten  0,87 o/q, 
die  Stengel  und  Blätter  0,59  ^'/o.  Auch  Datura  Stramonium  aus 
Aegypten  enthält  0,35  Oq  Hyoscyamin,  frei  von  Atropaalkalo'iden. 

Wein. 

*P.  Murin  und  J.  0.  Schlotterbeck,  die  Alkalolde  von 
Bocconia  cordata.  Pharm.  Journ.  65,  34 — 35.  Die  Alkalotde 
befinden  sich  in  allen  Th eilen  der  Pflanze,  am  reichlichsten  in  den 
Khizomen.  Es  wurden  nachgewiesen  das  Pro  top  in  C20H19NO5, 
das  lietahomochelidonin  C2iH2iN()6.  das  Chelerythrin 
C21H17NO4-I- C2H5OH.  Das  Sanguininarin  ist,  wenn  überhaupt,  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden.  Wein. 

*E.  Le^er,  über  die  Alolne  der  Aloepflanze.  Conipt  rend.  131, 
55—58.  Die  Klunge'sche  Cupraloinreaktion  kommt  nicht  dem 
Barbaloin,  sondern  dem  Isobarbaloin  zu.  Die  Capaloe  enthält  Barba- 
lüin,  also  ein  Aloin,  das  mit  dem  der  Barbadoh>alot^  identisch  ist. 

W  e  i  n. 

*H.  M.  Gordin,  über  die  Alkaloide  von  Ceanothus  americanus 
Pharmac.  Review.  18,  266-268.    Das  Ceanothin   von  Ger  lach   ist 
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ein  Gemenge  einer  in  Aether  löblichen  und  einer  in  Aether  anlös- 
lichen .Verbindung.  Wein. 

494.  M.  Greshoff,   phytochemi^jche   Studien.    I.   Ueber  die  Ver- 

breitung der  Alkalolde  in  der  Familie  der  Compositen. 

*H.  A.  D.  Jowett,  über  Pilocarpin  und  die  Alkalolde  der 
Jaborandiblätter.  Proceedings  Cbeni.  Soc.  16,  49.  Pilocarpin 
hat  Säurecharakter.  Isojiilocarpin  —  isomere  Base  des  Pilocarpins, 
entstehend  durch  Einwirkung  von  Hitze  oder  Alkali  auf  dieses  — 
ist  in  den  Jaborandiblättern  enthalten,  Pilocarpidin  nicht.  Das 
Jaborin  des  Handels  ist  ein  Gemisch  von  Isopilocarpin,  Pilocarpidin, 
wenig  Pilocarpin  mit  Farbstoffen.  Es  ergab  sich  kein  Anhalt  für 
die  Existenz  eines  Alkalo'ids  mit  den  Eigenschaften  des  Jaborins. 

Wein. 

*N.  Rusting,  über  die  Werthbestimmung  des  Extractum 
Strychni.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharraacie,  Chemie  en  Toiicologie, 
1900,  66  und  97.  Neues  einfaches  Verfahren  zur  Reindarstellung 
der  Alkalolde.  Zeehuisen. 

*M.  Greshoff,  Indische  Gifte.  Indische  vergiftrapporten  Tijd- 
schrift  voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toiicologie,  1900  September, 
Gebreders  van  Cleef,  'sGravenhage,  1899 — 1900.  Derselbe, 
über  Fisch  gifte.  Monographia  de  plantis  venenatis  et  sopientibus 
quae  ad  pisces  cnpiendos  adhiberi  solent.  Pars  IL  Batavia 
G.  Kolf  f  en  Co.,  1900:  Fortsetzung  eines  im  Jahre  1899  erschienenen 
Theils,  nl.  der  Mittheilungen  aus  dem  Pflanzengarten  in  Buitenzoog 
Nr.  29,  auch  mit  niederländischem  Titel;  vgl.  auch  J.  Th.  29,  630. 
festeres  Buch  liefert  einen  interessanten  Beitrag  zur  niederländisch- 
ostindischen  Toxikologie.  Im  zweiten  Theil  sind  vor  Allem  die  Pfeil- 
gifte vertreten.  Das  Ganze  bildet  einen  trefflichen  mit  2  Registern 
von  Namen  und  Orten  versehenen  Katalog,  mit  bedeutenden  Literatur- 
angaben. Die  Zahl  der  Pflanzen,  welche  im  Stande  sind,  Fische  zu 
narkotijiiren,  ist  seit  1893  im  Buch  des  Verf.,  dessen  zweiter  Theil 
vorliegt,  von  238  bis  auf  850  angewachsen.  Auch  andere  Pflanzen 
sind  behandelt,  welche  für  das  Vieh,  für  Ungeziefer  u.  s.  w.  schädlich 
sind  (Alkalolde,  Glykoside,  Blausäure  u.  s.  w.)  Zeehuisen. 

495.  J.  L.  B.  V a n  d e r  M a r c k ,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Simarubaceen. 

*C.  Liebermann,  zu  0.  Hesse 's  Abhandlung  über  die  Rha- 
barberstoffe und  damit  verwandte  Körper.  Liebig 's  Annalen 
310,  364—369.  Verf.  wendet  sich  gegen  Hesj^e,  dessen  Formulirung 
der  Chrysophansiiure,  des  Rhabarberons,  des  Protophyscions,  Rheins 
und  Eniodins  zu  wenig  begründet  erseheint.  Wein. 

*W.  Bräutigam,  über  das  Tiliadin,  einen  Bestandtheil  der 
Lindenrinde.     Arch.  d.  Pharm.  288,  5.55—560  und  561—567.    Es 
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wnrde  Vanillin  und  Tiliadin  CnHaOg  isolirt,  welch'  letzteres  den 
Cholesterinkry stallen  sehr  ähnlich  ist;  es  zeiprt  Rechtsdrehang,  ge- 
hört aber  nicht  zu  den  Cholesterinen.  Wein. 

*G.  Testoni,  über  die  in  der  Galangawurzel  enthaltenen 
krjstallinischen  Substanzen.  Gaz.  chini.  ital.  80,  II,  327 — 329. 
Diese  Wurzel  enth&lt  Galangin  CisHioOs,  Camphorid  C]6Hi206  und 
den  Monom ethyläther  des  Galangins  C16H12O5.  Das  Alpinin  von 
Jahns  ist  ein  Gemenge  von  Galangin  und  Camphorid.       Wein. 

*0.  Hesse,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flechten  und  ihrer 
charakteristischen  Bestandtheile.  Joura.  f.  prakt.  Chemie 
62,  321—363.  Flechten,  welche  Vulpinsäure  oder  damit  verwandte 
Körper  enthalten,  sind  alle  gelb  gefärbt,  theils  ihr  Thallus,  theils 
ihre  Fortpflanzung  sorgane.  Candelaria  concolor  enthält  Pulvinsänre- 
anhydrid  und  Caljcin  (Ci8H]2  05).  Stictaurin  war  nicht  aufzufinden. 
Calycium  chlorellum  enthält  viel  Vulpinsäure  und  Spuren  von  Leprarin, 
Calycium  flavum,  neben  viel  Calycin  die  Chrysocet rarsäure  (C19H14O6'. 
In  Cetraria  islandica,  var.  vulgaris,  platyna,  crispa,  subtubulosa  ent- 
steht die  Cetrarsäure  erst  aus  Frotocetrarsäure.  Ausserdem  wurden 
je  nach  Herkunft  der  Flechte  etwas  verschiedene  Lichesterinsäuren 
und  Spuren  von  Paralichesterinsäure  und  Dilichcsterinsäure  gefunden. 
Als  neutrale  Produkte  wurden  ausser  Chlorophyll  nur  wachsähnliche 
Substanzen  gefunden.  Wein. 

*0.  Hesse,  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Flechten  und  ihrer 
charakteristischen  Bestandtheile.  Joum.  f.  prakt.  Chemie 
62,  430 — 477,  477—480.  Usnea  plicata  von  javanischen  Chinarinden 
enthält  Usnarin,  d-Usninsäure,  Usnarsäure  C13H22O15  und  Plikatsäure 
C21H36O9  [CHsO.Ci8H3i04.(CO«H)2].  Usnea  barbata  var,  dasypoga 
und  var.  florida  enthält  Usninsäure,  Usnarsäure  und  Alektorsäure 
CibHmOis.  Letztere  ist  auch  in  Alektoria  jubata  enthalten.  In 
Evernia  divaricata  wurde  Divariratsäure,  in  Ramalina  cuspidata 
Cuspidatsäure  CieHgoOio  +  H20,  in  Thamnolia  vermicularis  Thamnol- 
säure  C20H18O11,  in  Stereocaulon  coralloides  wurde  Atranorin,  Stereo- 
caulsäure  und  eine  der  Usnarsäure  ähnliche  Säure,  in  Stereocaalon 
alpinum  Atranorin  und  Usnetinsäure ,  in  Stereocaulon  salazinum 
Atranorin  und  Salazinsäure,  in  Cladonia  Flocrkeana  neben  wenig 
Thamnolsäure  Coccellsäure  C20H22O7  gefunden,  ferner  in  Cladonia 
fimbriata  Frotocetrarsäure  C3oH22  0]5,  in  Cladonia  uneinata  Uncinat- 
säure  CssHggOo,  in  Cladonia  squaroosa  Squamatsäure  CigHijOs.  OCHs. 
Die  verschiedenen  Parmelia  -  Arten  enthalten  Lecanorsäure  und 
Atranorin,  P.  saxatilis  var.  sulcata  und  panniformis  auch  Proto- 
oetrarsäure.  —  Ferner  wurde  gefunden  in  Unibilicaria  pustulata 
reichlich  Gyrophorsäure  C16H14O7,  in  Placodinm  saxicolum  var. 
<!ompactura  Atranorin  und  eine  noch   nicht  genau  definirbare  Säure, 
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in  Blastenia  arenaria  var.  teicholytnm  Atranorin  und  Pyrophorsäure, 
in  Placodinm  ^psacenm  Parellsäure,  ia  Icmadopbila  aeruginosa  eine 
ölige  Säure,  in  Haematosa  Tentosum'd-UBninsftnre,  Divaricatsäare  und 
wahrscheinlich  Alectorsäure ,  in  Aspicilia  calcarea  Aspilicin  and 
Erythrinsäore,  in  Urcelaria  scroposa  var.  arenaria  Lecanorsftore,  in 
Lecidea  grisella  Gyrophorsäore  nnd  in  Graphis  scripta  Salazinsäore 
CsoHwOie.  Wein. 

*W.  Zopf,  zurKenntniss  der  Plechtenstoffe.  Liebig's  Annalen 
818,  317—344.  Aus  dem  äther.  Auszug  ron  Lepraria  latebrarum 
scheidet  sich  zuerst  Leprarin  und  Atranorsäure,  später  Roccellsäure 
aus.  Gyrophora  vellea  und  spodochroa  var.  depressa  enthielt  Gyro- 
phorsäure.  Die  Üsninsäure  ist  die  Ursache  einer  schwach  grünlichen 
Färbung  der  Ramalina  thrausta,  welche  sich  auch  in  der  auf  Weiss- 
tannen gesammelten  Alectoria  sarmentosa  fand.  In  den  Podetien 
und  im  Thallus  von  Cladonia  deformis  wurden  Zeorin  und  üsnin- 
säure (3,3  o/o)  nachgewiesen.  Letzterer  verdankt  die  Cladonia  cyanipes 
ihre  schwefelgelbe  Färbung.  In  Lecanora  epanora  wurde  reichlich 
Zeorin  und  wenig  Epanorin  nachgewiesen,  in  Parmelia  Borreri  Lecanor* 
säure  (5,7 o/o),  in  P.  sorediata  Diffusin,  in  P.  incurva  Üsninsäure,  in 
Rhizocarpon  viridiatrum  Rhizocarpsäure,  in  Pertusaria  amara  Picro- 
lichenin  und  Salazinsäure,  in  Evernea  furfuracea  neben  etwas  Atranor- 
säure Alivetorsäure  C27Ha6  08.  Wein. 

*0.  Widmann,  zur  Kenntniss  der  Üsninsäure  der  Flechten. 
Lieb  ig 's  Annalen  810,  230 — 264.  Die  Flechten  enthalten  drei  üsnin- 
säuren  CigHigO?,  die  d-IJsninsäure,  l-Usninsäure,  r-Usninsäore. 

Wein. 

•Henri  Jumelle,  Les  plantes  a  caoutchouc  et  ä  gutta  dans 
les  colunies  franyaises,  Paris,  1898. 

*J.  J.  Surie,  der  Milchsaft  der  Hura  crepitans,  Nederl.  Tijdschr. 
V.  Pharmacie,  Chemie  en  Texicologio,  1900,  107.  Mittel  gegen  Lepra, 
welches  in  Suriname  angewandt  wird.  Zcehuisen. 

*C.  Zay,  chemisches  Studium  der  schwarzen  Malve  (Althea 
rosea).  Landw.-Vers.-Stat.  64,  141 — 145.  Die  rothen  Blüthen  geben 
mit  Wasser  eine  rothvioUette  Lösung,  mit  Alkohol  eine  schöner 
gefärbte  und  beständigere  Löuung.  Die  trockenen  Extrakte  sind 
braunroth,  hvgrosküpisch  und  schlecht  pulverisirbar.  Die  Analyse 
der  Blüthen  ergab: 


13,15  o/o  Wasser 
6,56  „   Ei  weiss 
4,08  „  nicht  eiweissartige 
Prote'insubstanzeu 


2,29  o/o  Fett 
49,71  „    N-freie  Extraktstoffe 
14.33  „    Rohfaser 

9,28  „   Asche 
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Die  Asche  enthält ; 


11,040/0  SiOs 
14,80  „   CaO 
6,15  „   MgO 
28,44  „   KsO 


4,750/,  NmO 
17,63  „   COi 
7,24  „   P,05 


5,64  0/0  SO9 

1,03  „   Cl 

3,24  „  Fe2P2  08,  A^PjOg 


Aus  dem  äther.  Auszug  der  Blüthcn  wurde  eine  durch  S&uren  uichi^ 
angreifbare  Substanz  erhalten,  welche  zur  Gruppe  -der  Cholesterine 
zu  gehören  scheint.  Endlich  wurden  silberglänzende  Blättchen  von 
631/2—640  Schmelzpunkt  erhalten,  die  sich  mit  Schwefelsäure  nicht 
roth  färbten.  Wein. 

*M.  Gonnermann,  Homogentisinsäure,  ein  Bestandtheil 
der  Rttben,  die  farbebedingende  Substanz  dunkler  Bflben- 
Säfte.  Pflüger's  Arch.  82,  289—302.  Die  Dunkelfärbung  von 
Pflanzensäften  beruht  auf  der  Oxydation  von  Umwandlungsprodukten 
des  Tyrosins  durch  Enzyme.  Letztere  erzeugen  das  Ty rosin  aus 
Albumin,  auch  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  wenn  auch  langsamer 
als  bei  Gegenwart  desselben.  Bei  Zersetzung  des  Tyrosins  durch 
das  hydrolysirende  'Enzym  „Tyrosinase"  entsteht  Homogentisinsäure, 
Hydrochinonessigsäure.  Diese  Säure  bildet  sich  schon  in  geringem 
Masse  in  den  Blattstielen,  im  Bübenkopf  und  in  der  Wurzel.  Von 
Piken  wurde  die  Tyrosinase  nur  in  den  Auszügen  von  Bussula 
emetica  nachgewiesen.  Wein. 

*A  B.  Griffiths,  das  grtlne  Pigment  von  Amanita  muscaria. 
Compt.  rend.  180,  42.  Eine  Lösung  in  Chloroform  und  Aether 
wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  wiederholt  in  Chloroform 
aufgenommen  und  die  Lösung  wieder  eingedanipt.  Für  das  amorphe 
grüne  Pigment  von  Amanita  giebt  G.  die  Formel  CspHgoOio, 
für  das  rothe  CwHjgOe.  Herter. 

*K.  G.  Zwick,  über  den  Farbstoff  des  Orleans.  Arch.  d.  Pharm. 
238,  58  —  80.  Aus  dem  Orleans  wurde  der  violettrothe  Farbstoff 
„Biiin"  C27  Ha  O4 .  OCH3  gewonnen.  Wein. 

*A.G.Perkin,  die  gelben  Farbstoffe  verschiedener  Tannin- 
arten. Proceedings  Chem.  Soc.  16,  45.  Dor  Farbstoff  der  Blätter 
von  Arctostaphylos  uva-ursi  und  Hamatoxylon  Campeachianum  ist 
Quercetin,  begleitet  von  Gallusgerbsäure  und  Myricetin.  Die  Blätter 
von  Klius  metopium  enthalten  Gallotannin,  Myricetin  und  eine  Spur 
von  Quercetin,  aber  Rhus  cotinns  und  Rh.  rhodanthema  sind  frei  von 
Farbstoff.  Die  Blätter  von  Robinia  pseudoacacia  enthalten  einen 
schwachen  Farbstoff  ,Acacetin*  CiGHjgOs.  die  Blatter  von  Myrica 
gale  Myricetin,  von  Coriaria  myrtifolia  Quercetin.  Wein 
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*J.  Form&nek,  der  Farbstoff  der  rothen  Bube  and  sein  Ab_ 
sorptionsspectrum.  Joam.  f.  prakt.  Chemie  62,  310 — 314. 
Warm  bereitete  Ansztige  von  rothen  Rüben  enthalten  zwei  Farbstoffe, 
einen  rothen  mit  einem  Absorptionsstreifen  in  Gelb  and  einen 
gelben   mit  zwei  Terschieden  starken  Streifen   im  Blan.    Der  rothe 

^  verwandelt  sich  beim  Erwärmen  der  Lösung  in  den  gelben,  der 
Streifen  verschwindet  dann  im  Gelb.  Wein. 

*A.G.  Perkin  und  E.  J.  Wilkinson,  der  Farbstoff  der  Blüthen 
von  Delphinium  consolida.  ProceedingsChem.  Soc.16, 182— 183. 
Die  Blüthen  enthalten  einen  gelben  Farbstoff  in  Form  eines  Glyko- 
sids, der  Eigenschaften  zeigt,  die  denen  des  Campherols  gleichen, 
das  durch  Zersetzung  seines  Methyläthers  Campherid  erhalten  wurde, 
welch'  letzterer  in  Alpinia  officinarum  vorkommt.  Wein. 

^H.  von  Soden,  fiber  die  Bestandtheile  des  Oeles  des  west- 
indischen Sandelholzes,  Amyris  balsamifera.  Pharm. 
Ztg.  45,  229.  Das  Oel  enthält  42  o/o  alkoholische  BestandtheUe,  be- 
rechnet auf  den  Sesquiterpenalkohol  „Santalol**  C]5H26  0.  Als  Haupt- 
bestandtheil  des  Oeles  wurde  ein  neuer  Sesquiterpenalkohol  gefunden, 
das  »Amyrol*  CisHss.OH.  Ausserdem  enthält  es  neben  geringen 
Mengen  stark  riechender  Substanzen  Sesquiterpene  ib  grösserer  Menge. 

Wein. 

*H.  V.  Soden  u.  W.  Kojahn,  fiber  die  Bestandtheile  des  Oeles 
des  westindischen  Sandelholzes.  Pharm.  Ztg.  45,  878.  Das 
Amyrol  besteht  aus  zwei  sekundären  oder  tertiären  Sesquiterpen- 
alkoholen,  der  höher  siedende  ist  C10H25.OH,  der  andere  CisHa.OH. 
Aus  dem  Oel  wurde  ferner  ein  aromatischer,  laktonartiger  Stoff,  das 
»Amyrolin*  ChHi^Oj  gewonnen.  Wein. 

*E.  Deussen,  über  das  Oel  des  westindischen  Sandelholzes. 
Arch.  d.  Pharm.  238,  149 — 156.  Es  wurde  das  Vorhandensein  von 
Sesquiterpen*^n  und  Sesquiterpenalkoholen  festgestellt.  Der  Gehalt 
an  Cadinen  betrug  16 — 17 0/0.  Wein. 

*M.  Gu erbet,  über  die  Zusammensetzung  des  Oeles  des  ost- 
indischen  Sandelholzes.  Compt.  rend.  180,  417 — 420  u.  Bull. 
Soc.  Chim.  Paris  23,  217 — 222.  Es  wurden  zwei  Kohlenwasserstoffe 
C]5Hi4  das  a-  und  /?-Santalen  isolirt,  ausserdem  ein  farbloses  Oel 
O15H26O.  Der  bisher  Santalol  genannte  Sesquiterpenalkohol  ist  ein 
Geraenge  von  a-  und  /9-Santalol.  Ausserdem  wurden  nachgewiesen 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Teresan  talsäure  CioHuOj  und  San  talsäure 
C15H24O2  und  der  Aldehyd  „Santalal"  C15H84O.  Wein. 

*H.  von  Soden,  über  die  Bestandtheile  des  Oeles  des  ost- 
indischen Sandelholzes.  Arch.  d.  Pharm.  238,  353—366.  Unter 
Santalol  versteht  man  die  über  300^  siedenden  sesquiterpenalkolischen 
Bestandtheile   des  Oeles.    Es  ist  ein  Gemenge  von  2  einander  sehr 
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ähnlichen  Sesquiterpenalkoholen,  von  Guerbet  a-  und  /9-Santalol 
genannt.    Das  Gel  ent))ält  auch  Teresantalsäure,  frei  oder  verestert. 

*F.Mttller,  znrEenntniss  des  Gel  es  des  ostindischen  Sandel- 
holzes. Arcb.  d.  Pharra.  2S8, 366—383.  Verf.  isolirte  einen  Kohlen- 
Wasserstoff,  das  «Santen'  CoHh,  ein  Eeton  ^.Santalon**  CiiHi^G,  die 
«Teresantalsäure*  CioHi4G^  die  „Santalsäure"  Ci5H:i4G2,  neben  der 
noch  2  andere  Säuren  enthalten  sind.  Wein. 

*G.  Perrier,  tkber  das  Gel  der  grünen  Blätter  von  Chrysan- 
themum japonicum.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  28,  216—^17.  Die 
•  Blätter  enthalten  0,16  o/q  Gel,  das  im  Geruch  an  Minze  und  Camillen 
gleichzeitig  erinnert,  scheidet  beim  Abkühlen  ein  Paraffin  ab,  reagirt 
sauer  und  giebt  beim  Verseifen  eine  Säure,  wahrscheinlich  Angelika- 
»äure.  Wein. 

*H.  V.  Soden  und  W.  Rojahn,  über  das  Gel  des  Ingwer.  Pharm. 
Ztg.  45,  414—415.  Der  Hauptbestand theil  des  Ingweröles  ist  ein 
Sesquiterpen  Ci^Ku  «Zingiberen*  genannt.  Die  Vorläufe  des  Geles 
enthalten  geringe  Mengen  aldehydartige  Substanzen.  Wein. 

*H.  R.  Le  Sueur,  das  Gel  von  Carthamus  tinctorius.  Joum. 
Soc.  Chem.  Ind.  19,  104 — 106.  IO^Iq  der  (Jesammtsäuren  des  Geles 
sind  Stearin-  und  Palmitinsäure,  90  ^/o  ungesättigte  Säuren,  haupt- 
sächlich Gleln  und  Linolsäure.  Wein. 

*P.  van  Romburgh,  über  das  ätherische  Gel  aus  den  Blättern 
der  Alpinia  Malaccensis  Rose.  Koninkl.  Akad.  v.  Wetensch. 
Wis-  en  Natuurk.  Afd.  1900,  445.  Hauptbestandtheil  dieses  ätherischen 
Gels  ist  Methylcinnamat,  welches  in  krystallinischer  Form  aus  dem- 
selben erhalten  werden  kann.  Im  flüssig  bleibenden  Theil  des  Gels 
findet  sich  ein  zur  Pinengruppe  gehöriger  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  CioHie«  Zeehuisen. 

*C.  Bignami  und  G.  Testoni,  über  das  Gel  in  den  Blättern  und 
Samen  der  Petersilie,  Apium  petroselinum.  Gaz.  chim. 
ital.  80,  240—253.  Neben  Apiol  und  dem  Glykosid  Apiin  findet  sich 
ein  dickes  Gel,  das  als  ein  schwer  trennbares  Gemisch  verschiedener 
Körper  erkannt  wurde.  Es  wurden  isolirt  die  Säuren  C8H5G4  (GCH3) 
Methylenmethylgallussäure  oder  Myristicinsäure,  CioHioGe  Apiolsäure, 
C7H2G2(GCH8)4  Tetramothylapiouolcarbonsäure,  C7H3G2  (GCH3)3  Tri- 
mcthylgallus8äure  oder  Mcthylsyringasäure.  Das  Petersilienöl  besteht 
zu  500/0  aus  einem  Körper  CeHa  (GCHs)  (G2CH2)  CsHs.       Wein. 

*A.  Hesse,  über  ätherisches  Gel  der  Jasniinblüthe.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  i^les.  88,  1585 — 1591.  Extnihirt  man  Jasminblüthen 
mit  flüchtigen  L'jsungsmitteln,  so  erhält  man  nur  die  in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  in  der  Blüthe  enthaltenen  Riechstoffe.  Das 
durch  Extraktion  gewonnene  Gel  enthält  Jasnion  und  Benzylacetat, 
aber  kein  Indol  und  keinen  Anthranüsäuremethvlester.   Die  Enfleuracro 
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a  froid  liefert  6  mal  so  viel  ftther.  Oel  als  die  Extraktion.  Nach  dem 
Abpflücken  der  Jasminblflthen  unterließt  das  ätherische  Oel  beim 
Weiterleben  der  BlÜthe  aaf  wasserhaltigem  Fett  tiefgreifenden  Ver- 
änderungen, insbesondere  vermindert  sich  der  Rstergehalt  Das  Indol 
der  Jasminpomade  entsteht  erst  nach  dem  Abpflücken.  Wein. 
*Jeancard  und  Satie,  analytische  Untersuchungen  über  das 
Oel  der  Jasminblüthe.  Bull.  Soe.  Chim.  Paris  28,  $55 — 556. 
Es  wurden  4  Oele  untersucht :  I  und  IE  mit  reiner  Vaseline  gewonnene 
Oele,  III  Oel,  gewonnen  darch  Destillation  frischer  Blüthen,  IV  Oel. 
gewonnen  durch  Destillation  bereits  xur  Enfleurage  benutzter  Blüthen 
mit  Wasserdampf.    Esther,  berechnet  als: 


Speciflsches 
Gewicht 


Verseif upgs- 
zahl 


Linalylacetat   Benzylacetat 


1 0,9099  103,6  36,26  27,70 

II 0,9201  126,0  44,10  33,75 

III :      0,9266  155,0  54,39  41,65 

IV I      0,8900  77,0  I        26.95  20,62 

Wein. 

•H.  Walbaum,  über  das  Vorkommen  von  Methylanthranil- 
»äuremethylester  im  Oel  von  Citrus  madurensisLoureiro. 
Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  62,  135—140.  Dieser  E^ter  wurde  vom  Verf. 
in  dem  Mandarinenöl  genannten  ätherischen  Oel  dieser  Citrusart 
nachgewiesen  und  durch  verschiedenen  Reaktionen  identificirt. 

Wein. 

*A.  Hesse,  über  den  Geruchsinn  und  die  wichtigsten  Riech- 
stoffe. Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  240.  Der  Beweis  für  die 
Gegenwart  von  Pvrrol Verbindungen  im  Pom (»ranzen öl  ist  noch  nicht 
erbracht.  Die  Priorität  des  Nachweises  von  Anthranilsäuremetbylester 
im  Jasminöl  kommt  Erdmann  nicht  zu.  Wein. 

*E.  Erdmann,  über  den  Geruchsinn  und  die  wichtigsten  Riech- 
stoffe. Zeitschr.  f.  angew.  Chera.  1900,  270.  Das  Vorhandensein 
von  Anthranilsäuremethvlester  in  Jasminöl  hat  Verf.  1899  in  München 
auf  der  Naturforscher-Versammlung  mitgetheilt,  also  vor  A.  Hessens 
Publikation  (1.  10.  1^99).  Wein. 

*A.  Hesse,  über  den  Geruchsinn  und  die  wichtigsten  Riech- 
stoffe. Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  270—271  Verf.  hält 
seine  Prioritätsansprüche  aufrecht.  Wein. 

*H.  Wal  bäum,  über  Geruch  sinn  und  die  wichti^rsten  Riech- 
stoffe. Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900.  419.  Verf.  macht  auf  die 
Priorität  der  Endeckung  des  Anthranilsäuremetliylätheis  im  NeroliÖl 
Anspruch.    Sie  kommt  Erdmann  nicht  zu.  Wein. 
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*H.  Walbaum,  zur  Eenntniss  des  Oeles  der  Orangenblüthen. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88,  2994.  Verf.  besteht  darauf,  dass  die 
erste  wissenschaftliche  Vcröfifentlichung  über  Anthranilsäuremethyl- 
ester  im  Neroliöl  von  ihm  herrühre.  Wein. 

*E.  £rdmann,  über  den  Geruchssinn  und  die  wichtigsten 
Riechstoffe.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  813.  Verf.  setzt 
den  Prioritätsstreit  Ober  das  Vorkommen  des  Anthranilsäuremethyl- 
esters  im  Oel  der  Orangcnbl Athen  fort.  Wein. 

*H.  Wal  bäum,  über  den  Geruchsinn  und  die  wichtigsten  Riech- 
stoffe. Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  937.  Erwiderung  auf  vor- 
stehende Publikation.  Wein. 

*Jeancard  und  Satie,  über  das  Oel  der  Blüthen  von  Citrus- 
arten.  Bull.  Suc.  Chim.  Paris  28,  605 — 608.  Die  Ausbeute  aus 
1000  kg  Blüthen  betrug  930— 1181g,  das  specifische  Gewicht  0,8701 
bis  0,8758,  das  [a]j}  (d  =  10  cm)  -f  5,05  und  -f  3,13o.  der  Estergehalt 
10,78  bis  17,66^/0.  Die  Ausbeute  ist  an  schönen  Tagen  etwas  grösser 
als  an  Regentagen.  Der  Estergehalt  ist  weder  vom  Standort  der 
Pflanze,  noch  von  der  Witterung  abhängig.  Beim  Destilliren  mit 
Wasserdampf  wird  ein  Theil  der  Ester  verdampft,  mindestens  5-^6  o/q. 

Wein. 

*E.  Charabot,  Untersuchungen  über  das  Entstehen  von  Ver- 
bindungen der  Mentholreihe  in  den  Pflanzen.  Compt.  rend. 
180,  518 — 519.  Im  Anfang  der  Vegetation  der  Pfetferminze  ist  deren 
Oel  reich  an  Menthol,  das  zum  geringeren  Theile  esterificirt  ist. 
Menthou  enthält  es  nur  in  geringer  Menge.  Die  Esterificirung  des 
Menthols  nimmt  bei  der  Weiterentwicklung  der  grünen  Pflanzentheile 
zu,  aber  nur  in  den  Blättern.  Das  Oel  wird  aber  wieder  ärmer  an 
Estern,  sowie  es  in  die  Blüthen  wandert.  In  Folge  der  beträcht- 
lichen Entwicklung  der  grünen  Pflanzentheile  ist  aber  der  Estergehalt 
des  Gels  aus  der  gesammten  Pflanze  schliesslich  grösser  als  zu  An- 
lang der  Entwicklung.  Der  Gehalt  an  Mer.thon  wird  während  der 
Entwicklung  beständig  grösser.  Die  Bildung  der  Ester  des  Menthols 
findet  in  den  grünen  Blättern,  die  Bildung  des  Menthons  besonders 
in  den  Blüthen  statt.  Wein. 

*E.  Charabot,  Bemerkungen  über  die  Veränderungen  und  Wande- 
rungen der  Linaloolverbindungen  bei  den  Pflanzen.  Bull. 
Süc.  Cbim.  Paris  28,  189—191.  Da^  Linalool  verwandelt  sich  zuerst 
zum  Theil  in  Ester,  zum  Theil  in  Terpene.  Die  ersten  Umwandlungen 
dieses  Terpenalkohols  in  den  Pflanzen  rühren  von  Wasserabspaltungen 
unter  dem  Einflnss  des  Chlorophylls  her.  Das  ätherische  Oel  aus 
Orangen  blättern  enthält  70%  Ester  des  Linalools  und  Geranids 
und  25 — 30^0  freie  Terpenalkohole.  Zu  Anfang  der  Vegetation  i.^t 
wenig  Limonen  vorhanden.    Letzteres  wird  bei  der  Entwicklung  der 
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Blätter  gebildet.  Der  Gehalt  an  Limonen  wird  also  grösser,  der  an 
Ester  und  Gesammtalkohol  geringer.  Gelangt  bei  der  Weiterentwick- 
lung der  Pflanze  das  Oel  in  die  Schalen  der  Orange,  so  renn  ehrt  sich 
der  Gehalt  des  Oeles  an  Limonen  beträchtlich,  die  Alkohole  ver- 
schwinden fast,  dnrch  Wasserabspaltung  gieht  Linalool,  Limonen  und 
Geraniol,  durch  Oxydation  Citral.  Wein. 

*£.  Charabot,  Einfluss  einer  wirksamen  Vegetation  auf  die 
Bildung  von  Thujon  und  Thujol.  Compt.  rend.  180,  928—926. 
Wenn  die  vom  Verf.  früher  gezogenen  Schlussfolgerun«<en  richtig 
bind,  so  müssen  in  einer  sehr  aktiven  Entwicklun^speriode  der  grtJnen 
Theile  reichlich  Oel  producirender  Pflanzen  Terpenalkohole  und  Ester 
neugebildct  werden,  während  die  Umwandlung  der  Alkohole  in 
Ketone  verlangsamt  wird.  Durch  Untersuchung  der  Gele  von  Artemiaia 
absyntliiom,  die  am  8.  Juni  und  12.  Juli,  also  in  einem  Zwischen- 
raum von  34  Tagen  destillirt  worden  waren,  wurde  dies  bestätigt. 
Das  erste  wurde  gewonnen  nach  einer  Periode  langsamer  Entwicklung, 
das  zweite,  nachdem  die  Vegetation  die  stärkste  Entwicklang  erreicht 
hatte.    Die  Untersuchung  ergab  folgendes  Resultat: 


Specifisches  Gewicht 
Estergehalt  (Acetat) 
Thujül,  gebunden     . 

„       frei      .     .    . 

„        gesammt .    . 
Thujon    .     ,     .    .     . 


Oel 
8.  Juni 

0,9307 

9.7  "/o 

7.6  „ 

9.0  „ 
16,6  „ 
43,1  „ 


vom 
12.  Jali 


0,9253 
13,1  o/o 
10,3 

9,2 
19,5 
35,0 


». 


»» 


»» 


.. 


In  der  Periode  sehr  aktiver  Vegetation  wird  also  das  Oel  reicher  an 
Thujolestem.  Das  entstehende  Thujol  verwandelt  sich  theilweise  in 
Thujon.  Die  Resultate  stimmen  Überein  mit  den  Schlussfolgerungen 
aus  der  Bildung  von  Menthol  und  Menthon.  Wein. 

*H.  V.  Soden  und  W.  Rojahn,  über  die  Auffindung  eines  aro- 
matischen Alkohols  im  Oel  deutscher  Rosenblüthen. 
Ber.  d.  deutsch.  Chem.  Ges.  88,  1720—1724.  Als  erste  im  Rosenöl 
aufgefundene  aromatische  Verbindung  wurde  Phenyläthylalkohol 
Ce  Hs .  CHj  CHa  OH  isolirt.  Wein.    . 

*H.  Walbaum,  über  das  Oel  der  Rosenblüthen.  Ber.  d.  deutsch. 
Chem.  Ges.  38.  1903—1905.  Während  in  frischen  Rosen  nur 
wenig  Phenyläthylalkohol  gefunden  wird,  erhält  man  von  ge- 
trockneten eine  gute  Ausbeute.  Die  Haupt  menge  des  aromatischen 
Alkohols  wird  demnach  erst  nach  dem  Abpflücken  gebildet.   Wein. 
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*H.  Walbaum,  über  das  Vorkommen  von  Phenyläthvlalkohol 
in  deu  Rosenblüthen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  SS,  2299—2302. 
Das  durch  Extraktion  aus  welken  und  frischen  Rosenblättem  ge- 
wonnene Oel  besteht  grösstentheils  aus  Phenyläthylalkohol,  während 
Geianiol,  das  den  Hauptbestandtbeil  des  durch  Wasserdampf  aus 
frischen  Rosenblüthen  gewonnenen  Oeles  ausmacht,  zurücktritt 

Wein. 

*H.  Walbaum  und  K  Stephan,  über  das  Oel  aus  deutschen 
Rosenblüthen.  Ber.  d.  deutsch.  Chem.  Gesellsch.  SS,  2302—2308. 
Im  Rosenöl  wurden  neu  aufgefunden:  Normal nonjlaldehyd,  Citral, 
1-Linalool,  Phenyläthylalkohol.  1-Citronellol.  Die  auffallende  Er- 
scheinung, dass  der  Phenyläthylalkohol  in  den  auf  Destillation 
erhaltenen  Oel  in  verschwindender  Menge  enthalten  ist,  während  der 
beim  Extraktionsöl  den  Hauptbestandtbeil  ausmacht,  bedarf  noch  der 
Aufklärung.  Wein. 

*H.  V.  Soden  und  W.  Rojahn,  über  das  Vorkommen  von  Phenyl- 
äthylalkohol in  den  Rosenblüfhen.  Ber.  d.  deutsch.  Chem. 
Ges.  SS,  8063 — 3065.  Die  Meinung  Walbaums,  dass  sich  der 
Phenyläthylalkohol  erst  nach  dem  Abpflücken  in  den  Rosenblüthen 
bilde,  ist  hinfällig.  Der  Phenyläthylalkohol  ist  ein  in  reichlicher 
Menge  vorhandener  Bestandtheil  des  in  den  Rosen  enthaltenen  ätheri- 
schen Oeles.  Auch  in  bulgarischem  Rosenöl  fanden  sich  geringe 
Mengen  davon.  Wein. 

*P.  van  Romburgh,  über  das  ätherische  Oel  des  Ocimum 
basilicum.  Eoninkl.  Akad.  v.  Wetenschappen,  Wis-  sen  Natuurk. 
Afd.  Dec.  1900,  446.  Hauptbestandtbeil  einer  der  Unterarten  ist 
Methykhavicol  (CioHigO),  einer  andern  Unterart  Eugenol.  In 
letzterer  Unterart,  dem  Ocimum  basilicum,  fand  Verf.  einen  neuen 
Körper,  welcher  Ocimen  genannt  wurde  (CioHie),  dem  Myrcen» 
einem  olefinischen  Terpen,  nahe  verwandt,  nicht  aber  mit  demselben 
identisch.  Zeehuisen. 

*M.  Tortelli  und  H.  Ruggeri,  über  das  Oel  und  den  Talg  von 
Stillingia  sebifera.  L'Orosi  2S,  289— 297.  Die  Samen  (0,135  g 
schwer),  enthalten  41,200/o  Fett,  davon  22o/o  Talg  und  19,200/o  Oel. 
Das  Oel  zeigt  0,940  spec.  Gewicht,  210,4  Verseifungszahl,  6,15  Säure- 
zahl, 178,1  Jodzahl,  75«  Refraktion  bei  350,  94,4  H ebne r'sche  Zahl, 
0,93  Reich  ert-Meissl-Zahl,  l,450/o  Un  verseif  bares.  Das  Stil- 
lingiaöl  steht  in  jeder  Beziehung  dem  Leinöl  nahe.  Wein. 

*S.  Blumenfeld  und  H.  Seidel,  üLer  die  flüchtigen  Fett- 
säuren der  Fette  einiger  Pflanzen.  Chem.  Centralbl.  71,  II, 
393—398.  Das  mipefett  enthält  l,430/o,  das  Palmkemfett  4,530.0, 
das  Cacaofett  15,10 o/j,  flüchtige  Fettsäuren.  Wein. 
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■^W.  P.  H.  van  den  Driessen  Mareeaw,  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  Maripafettes.  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  12, 
245—249.  Das  Fett  ans  den  Frachten  von  Palma  maripa,  einer 
zweihäusigen  Pflanze,  zeigt: 

Specifisches  Gewicht  bei  100©  C = 

Speeifisches  Gewicht  der  FettsRaren — 

Schmelzpunkt = 

Erstarrungspunkt = 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren = 

Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren 

Säurezahl = 

Verseifungszahl =270,5 

Esterzahl =:^239,40 


03686 

0,823 

26,5-27,00 
25,0-24,00 
27,5—28,50 
25,00 
31,095 


Hehner'sche  Zahl 

Beichert-Meissl-Zabl     .     .    . 
H  ü  b  1  *8che  Jodzahl  des  Fettes  .    . 

der  Fettsäuren 


»» 


88,88 

4,45 

17,35 

12,15 


Wein. 

*F.  Utz,  über  das  Oel  von  afrikanischen,  indischen  und 
levantinischen  Sesamsamen.  Pharm.  Ztg.  46,  490—491. 
Die  Resultate  der  Arbeit  finden  sich  in  folgender  Tabelle: 


Afrikanisches:     Indisches 
S.  S. 


Levantini- 
sches  S. 


Spec.  Gewicht  bei  150  .  . 
B  a  u  d  0  u  i  n  *sche  Reaktion 
Soltsien*sche            „  ' 

Schmelzpunkt  d.  Fettsäuren   I 
Polarisation,  2  dm  —  Rohr 
+  150 

Jodzahl    

Refraktion  d.  Oeles  b.  25  o 

, 400 

der   Fettsäuren 
bei  250 

Refraktion   der  Fettsäuren 
bei  400 


0,9232 
stärkste 


»» 


0,9218 
schwächste 


»» 


0,9220 
mittelstarke 


»» 


24,6-24,80     24,2—24,80 


u 


»» 


+  1,60 
106,3 
67,5 
59,5 

53,2 

45,0 


+  1,40 

104,8 

66,2 

58,2 

53,5 

47,2 


24,6—24,70 

+  0,80 
107,7 

67,0 

59,1 

54,0 


45,1 

Wein. 

*E.  Charabot,  Bildung  der  Terpenverbindun^n  in  den 
Pflanzen.  Aiinal.  Chim.  PhvF.  21,  207— 288.  Während  der  Periode 
der  thätigen  Assimilation  und  in  den  Organen,  in  welchen  die  Chloro- 
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phylleinwirkong  Torherrscbt,  bilden  sich  die  Terpenalkohole,  wandeln 
sich  dann  in  Ester  um  und  bilden,  wenn  aus  ihnen  leicht  Wasser 
abgespalten  wird,  Terpene.  in  den  Organen,  in  denen  die  Athmungs- 
energie  die  Assimilation  fiberwiegt,  wandeln  sich  die  Terpenalkohole 
durch  Oxydation  in  Aldehyde  und  Eetone  um.  Die  Zusammen- 
setzung der  ätherischen  Oele  der  Pflanzen  kann  dadurch  modificirt 
werden,  dass  man  dieselben  mit  Nährmitteln  versieht,  welche  zur 
Entwicklung  der  Organe  nöthig  sind,  in  denen  die  gewünschten 
Bestandtheile  hauptsächlich  erzeugt  werden.  Wein. 

"^A.  Tschirsch  und  G.  Weigl,  über  den  Harzbalsam  von  Larix 
decidua.  Arch.  d.  Pharm.  238,  401--410.  Das  Harz  enthält 
L  60—640/0  in  Soda  lösliche  Antheile,  ü.  34— 38  o/o  in  Soda  unlösliche 
Antheile;  erstere  enthalten  4— 5  o/o  Laricinolsäure  und  55—600  o 
a-  und  /^-Larinolsäure,  letztere  15— 16  o/o  leicht  flüchtiges,  5 — 60/o 
schwer  flüchtiges,  ätherisches  Oel  und  14 -15  o/o  Resen.  Ausserdem 
enthält  es  0,10— 0,120/o  Bemsteinsäure  und  2— 4o/o  Bitterstoffe, 
Farbstoff,  Wasser  und  Verunreinigungen.  Wein. 

^P.  Klason,  über  das  ätherische  Oel  des  Holzes  der  Tanne. 
Pinus  abies  L.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  88,  2343 — 2344. 
Das  ätherische  Oel,  das  bisher  allgemein  als  Terpentinöl  angesehen 
worden  ist,  ist  p-Cymol  CioHu,  das  von  Terpenkohlenwasserstoffen 
völlig  frei  ist.  Wein. 

"^L.  V.  SchmöUing,  zur  Eenntniss  des  Oeles  der  Nüsse  der 
sibirischen  Ceder,  Pinus  cembra.  Chemiker-Ztg.  24,  Sir». 
Das  Oel  gab  folgende  Werthe:  H  ebne  rasche  Zahl  91,97,  Verseifungs- 
zahl  191,8,  Jodzahl  159,2,  Säurezahl  3,25,  Glycerin  10,21  o/o,  flüchtige 
Fettsäuren  3,77  o/q,  freie  Fettsäuren  1,6  o/o,  Fettsäuren  95,74  o^o.  1-'»- 
verseif  bares  1,3  o/o,  mittlerem  Moleculargewicht  280.  Die  flüssigen  Fett- 
säuren bestehen  vornehmlich  aus  Linolsäure,  sehr  wenig  Linolensäure 
und  Oelsäure.  Wein. 

*  J.  Behrens.  Vorkommen  des  Vanillins  in  der  Vanille,  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  547 — 549.  Der  in  der 
nicht  riechenden  erntereifen  Vanillefrucht  erst  nach  der  weiteren 
Behandlung  auftretende  Geruch  entsteht  wahrscheinlich  erst  nach 
dem  Absterben  der  Fruchtzellen  durch  Spaltung  eines  Vanillin  er- 
zeugenden Glykosids.  In  Ermangelung  frischer  Früchte  untersuchte 
Verf.  frische  Blätter  der  Vanille;  dieselben  zeigten  nach  der  Hydro- 
lyse durch  Säuren  deutlichen  Vanillegeruch.  Damit  wird  die  An- 
wesenheit eines  Vanilleglykosids  auch  in  den  Früchten  und  seine 
Spaltung  durch  ein  Enzym  sehr  wahrscheinlich.  Wein. 

*W.  Busse,  über  die  Bildung  des  Vanillins  in  der  VanilU- 
frucht.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  8,  21—25. 
Frische  Vanillefruchte  enthalten   nach  der  Ernte  freies  Vanillin  gar 

Maly,  Jahrerlbericht  fikr  Thierchemie.    I9J0.  43 
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nicht  oder  nur  verschwindend  wenig.  Das  Vanillin  wird  rem  eineni 
^lykc'sidartif:en  Körper  abf^espalten.  Es  steht  aber  noch  nicht  fest^ 
ob  es  direkt  oder  erst  durch  Oxydation  eines  gerachlosen  Zwischen- 
produktes entsteht.  Die  Vanillinbildung  dürfte  sicher  auf  einer 
Ferraentwirkung  berahen.  Vielleicht  sind  derselben  niedrigere 
Temperaturen  gQnstig,  als  sie  jetzt  angewandt  werden.  Wahrschein- 
lich verdankt  auch  das  Piperonal,  ein  steter  Begleiter  in  einigen 
Vanillesorten,  einem  Glykoside  sein  Entstehen.  Wein. 

*W.  Bräutigam,  der  Nachweis  und  die  Bildung  von  Vanillin 
in  den  Xartof feischalen.  Pharm.  Ztg.  4o.  164.  Das  Vanillin 
praexistirt  nicht  in  den  Kartoffelschalen,  es  entsteht  in  diesen  erst 
durch  den  gleichzeitigen  Einfluss  der  Wärme  und  des  Luft  Sauer- 
stoffes; dabei  ist  bacterielle  Mitwirkung  ausgeschlossen.  Die  Menge 
des  gebildeten  Vanillins  ist  auch  von  der  Kartoffelsorte  abhängig.  — 
Lindenrinde,  in  den  Sommermonaten  gesammelt,  enthielt  Vanillin» 
in  den  Wintermonaten  gesammelt,  nicht.  Wein. 

Fermente  in  den  Pflanzen  vergl.  Cap.  XVJI. 

LandtcirthschafÜ  ictves, 

*  D.Meyer,  die  Kalkverbindungen  der  Ackererden  und  die  Be- 
stimmung des  assimilirbaren  Kalks  im  Boden.  Landw.  Jahr- 
bücher 29,  913 — lOOu.  Die  verschiedenen  Kalkverbindungen  zeigen  für 
das  Pflanzen wachsth um  eine  sehr  verschiedene  Wirkung.  Am  günstigsten 
wirken  die  Carbonate,  der  Aetzkalk  ist  ihnen  nicht  überlegen.  Wirkt 
letzterer  günstiger,  so  ist  dies  der  feineren  Form  zuzuschreiben; 
auch  kommt  hier  die  physikalische  Bodenverhesserung  durch  Aetz- 
kalk in  Betracht.  Die  höchsten  Erträge  liefern  Magnesiumcarbonat 
und  Calciamcarbonat  zusammen.  Der  Kalk  im  Monocalciumphosphat 
zeigt  nur  30— 400/o  der  Wirksamkeit  des  Carbonats.  Der  Boden 
enthält  auch  leicht  zersetzhare  Kalksilikate,  deren  Kalk  wirksam 
wird.  Unter  den  Silikaten  zeigen  die  Zeolithe  eine  besonders  gute 
Wirkung.  Der  Kohlensäuregehalt  des  Bodens  giebt  keinen  Auf- 
schluss  über  den  Vorrath  an  wirksamen  Kalkverbindungen.  Kohlen- 
säurcmangel  deutet  nicht  immer  auf  Mangel  an  wirksamen  Kalk- 
verbindungen. Wein. 

*E.  W.  Hilgard,  Natur,  Werth  und  Nutzbarmachung  der 
Alkaliböden.  California  Agric.  Exp.  Stat.  Bull.  128,  46.  Die 
Alkaliböden,  d.  i.  an  löslichen  Alkalisalzen  reiche  Böden  bewirken 
eine  Schädigung  der  Vegetation,  die  in  dem  Zerfressen  der  Borke 
dicht  unter  der  Oberfläche,  also  nahe  dem  Wurzelschopf  besteht. 
Die  Corrosion  ist  am  stärksten,  wenn  reichlich  Natriumcarbonat  vor- 
handen ist.     Die  Soda  zerst "»rt  oft  die  ganze  Pflanzenmasse. 

W  ein. 
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*A.  Emmerling,  über  die  yerscfaiedenen  Formen  der  Phos- 
phorsäurc  im  Boden  und  deren  Bestimmung.  Landwirth. 
Vers.  Stat.  52,  60.  Die  Urform  der  Bodenphosphorsäure,  die  Apatit- 
form, hat  für  die  Ernährung  der  Pflanzen  wenig  Bedeutung.  Leicht 
zersetzbare  Silikate  und  Doppelsilikate,  Humate  und  Carbonate  des 
Bodens  bewirken  die  Absorption  von  Phosphorsäure,  die  schon  gelöst 
war.  Gewisse  schwer  lösliche  Phosphate  bilden  sich  im  Boden  bei 
Düngung  mit  wasserlöslicher  Phosphorsäure,  wahrscheinlich  durch 
Bindung  an  Se^iquioxyde  (Eisenoxyd).  Wein. 

*R.  Ulbricht,  Vegetationsversuche  in  Töpfen  über  die 
Wirkung  der  Kalkerde  und  Magnesia  in  gebrannten 
Kalken  und  Mergeln.  Landw.  Vers.-Station  52,  583—430.  Die 
Lupine  verträgt  selbst  bei  gleichzeitiger,  reichlicher  Kalidüngung 
auch  schwache  Kalkung  nicht.  Grössere  Gaben  von  Kalk  bewirken 
eine  beträchtliche  Ertragsverminderung.  Der  nachtheilige  Einfluss 
starker  Kalkung  erstreckt  sich  bis  in  das  zweite  Vegetationsjahr 
hinein.  Dagegen  ist  ein  günstiger  Einfluss  der  Magnesia  auf  den 
Körnerertrag  nicht  zu  verkennen.  Wein. 

*Th.  Schloesing  fils.  Ausnutzung  des  im  Bodenwasser  ge- 
lösten Kalis.  Compt.  rend.  180,  422—424.  Die  3-4  Mill.  kg 
Ackererde  eines  Hektars  enthalten  ca.  3000 — 4000  kg  nicht  gelösten 
Kalis  und  1 — 5  kg  Kali  in  Lösung.  Das  im  Boden  gelöste  Kali 
trägt  trotz  seiner  geringen  Menge  in  beträchtlicher  Weise  zur  Er- 
nährung der  Pflanzen  bei.  Die  Menge  des  gelösten  Kalis  wird 
ständig  erneuert  in  dem  Maasse,  wie  das  Kali  verbraucht  wird. 
Daher  ist  auch  das  ungelöste  Kali  für  die  Ernährung  wichtig. 

Wein. 

•H.  C.  Larsen,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  ver- 
schiedener Gründüngungspflanzen  für  die  Anreicherung 
des  Bodens  mit  Stickstoff.  Tidsskrift  for  Landbrugets  Plantenol 
5.  101  —  112  und  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  20. 
230 — 231.  Nichtleguminosen,  namentlich  Buchweizen,  auch  einige 
Leguminosen  z.  B.  die  Futterwicke  haben  vom  Stickstoifvorrath  des 
Bodens  gezehrt.  Die  übrigen  Leguminosen  haben  denselben  geschont 
oder  vermehrt.  Im  Gesammtgewinn  an  Stickstoff  scheiden  sich 
sämmtliche  Leguminosen  als  Stickstoff'sammlcr  scharf  von  den  Stick- 
stoff zehrenden  Pflanzen.  Namentlich  bei  Pisum  arense,  Vicia  sativa 
narbonnensis  und  Melilotus  albus  ist  der  Reingewinn  an  Stickstofl* 
fast  doppelt  so  gross  als  die  zur  Produktion  einer  mittleren  Getreide- 
ernte nöthige  Stickstoff  inenge.  Was  die  Wirkung  der  Gründüngung 
anbelangt,  so  ergab  sich  aus  den  Versuchen,  dass  die  Gerste  nach 
den  Gründüngungen  mit  Buchweizen  oder  Senf  nicht  nur  weit  hinter 
den    mit   Leguminosen    gedüngten,    sehr    kräftigen    Gerbtekulturen 

43* 
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zurückstand,  sondern  auch  schwächer  war,  als  in  den  ganz  un- 
gedQngten  Gefässen.  Wein. 

*K.  Kraus,  Dtlngungsversuche  mit  schwefelsaurem  Am- 
moniak und  Chilisalpeter.  Viei-teljahresschr.  d.  hajr.  Land- 
wirthschaftsrathes  5,  1.  Das  Natriumnitrat  wirkt  rasch,  verbreitet 
sich  intensiv  im  Boden,  ist  sofort  anfnehnibar  fQr  die  Pflanzen,  das 
Ammonsulfat  muss  erst  nitrificirt  werden,  wobei  10^ jo  verloren  gehen. 
Bei  Versuchen  des  Verf.  in  2  Versnchsjahren  lieferten  Ammonsulfat 
und  zeitig  gegebenes  Natriumnitrat  (gleiche  Erträge.  Spätere  Salpeter- 
düngungen gaben  massig  höhere  Erträge.  Wein. 

*P.  Maz^,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Salpeter- 
stickstoffs und  des  Ammoniak  Stickstoff  es  auf  die  Entwicke- 
lun  g  des  M  ais.  Ann.  Inst.  Pasteur  1900,  26-45.  L)er  Mais  assimilirt 
den  Salpeter-  und  Ammoniak-Stickstoff  gleich  gut.  Aus  Nährlösungen 
mit  beiden  Formen  entnimmt  er  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Die  Entwickelung  in  Nährlösungen  geht  so  lange  gut  von  statten, 
als  der  Gelialt  an  Nitrat  sich  unter  20/oo,  an  Ammonsulfat  sich 
unter  OA^Joj  hält.  Bei  einem  Gehalt  von  20/co  Ammonsulfat  sterben 
die  Pflanzen  schnell  ab.  Der  schädliche  Einfluss  der  Ammonsalze 
besteht  also  nur  in  zu  grossen  Gaben.  Feuchtes  Wetter  begünstigt 
die  Wirksamkeit  der  Ammonsalze  (befördert  auch  die  Nitrificatii-n), 
trockenes  Wetter  erhöht  die  schädlichen  Einflüsse.  Wein. 

*E.  Wolln  j,  Düngungsversuche  mit  grünen  und  abgestorbenen 
Pflanzen  und  Pflanzentheilen.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturcheniie  29,  509 — 523.  Die  Gründüngung  wirkt  durch 
Zufuhr  von  Pflanzennährstoffen  und  Anreicherung  des  Bodens  an 
humusbildenden  Substanzen,  sowie  durch  Vermehrung  der  Absorptions- 
kraft für  Nührstoffe.  Auf  Humus-  und  N-arnien  Buden  wurden 
durch  Leguminosen  die  höchsten  Erträge  erzielt.  Auf  gutem,  N-rfichem 
Boden  wirkten  sie  aber  nicht  besser,  wie  andere  Pflanzen.  Durch  Stroh 
wurde  der  Ertrag  beachtensv.erth  gesteigert,  durch  die  Ernterück- 
stände nur  zum  Theil  (durch  perennirende  Pflanzen).  Die  Dünger- 
wirkung des  Torfes  war  eine  ziemlich  geringfügige;  er  wirkte  nur 
durch  günsti>:e  Beeinflussung  der  Wärme-  und  Feuchtigkeitsver- 
hältnisse des  Bodens.  Wein. 

*A.   Lonay,  Ammoniak'salze,   besonders  das  Ammonsulfat  als 
Mittel  gegen  Nematoden.     Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker- 
-^  indust.    1900,   967 — 968.    In  Topf  versuchen  zeigte  sich  wie  in  Frei- 

landversuchen die  gutd  Wirkung  des  Chlorammoniums,  Ammonnitrats 
und  Amniunsulfats  gegen  Nematoden.  Am  besten  wird  Ammonsulfat 
in  reichlichen  Gaben  mehrere  Jahre  hindurch  angewandt.  Menijen 
von  3,5 — 14  Metercentnem  pro  Hektar  waren  ohne  Nachtheil.   Werden 
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Pflanzen  von  Nematoden  befallen,  so  ist  ein  zeitweiliges  Einstellen 
des  Anbaues  anzarathen.  Wein. 

*K.  Eittlansz,  Einwirkung  der  Kapfervitriolbeize  auf  die 
Keimkraft  des  Saatgetreides.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agricultnrchemie  29,  471—473.  16  sttlnd.  Beizen  mit  Vs^.oiger 
Lösung  schädigt  das  Saatgut  nicht,  es  werden  aber  auch  die  Flug- 
brand^poren  nicht  völlig  vernichtet.  Zu  langes  Beizen  und  zu  langes 
Lagern  nach  dem  Beizen  schädigt  das  Saatgut.  Behandeln  mit 
55 — 62,5  0  warmem   Wasser   schädigt   die   Keimkraft   nicht,   zeigte 

-     aber  auf  dem  Felde  geringe,  wenn  auch  unverkennbare  Erfolge. 

Wein. 

*F.  W.  Dafert  und  0.  Reitmair,  Wirkung  der  Phosphorsäure 
in  verschiedenen  Formen.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- Wesen 
in  Oest  8,  589—611.  Die  Resultate  von  Gefass versuchen  dürfen  zur 
Bewerthung  der  Phosphorsäure  nicht  herangezogen  werden.  Hoch 
ci tratlösliche  Thomasschlacke  wirkt  nicht  besser  als  niedrig  citrat- 
lösliche.  Der  werthbestimmende  Faktor  ist  der  Gehalt  an  Gesammt- 
phosphorsäure.  Die  Phosphorsäure  im  entleimten  Knochenmehl  und 
im  Algierphosphat  wirkte  ebenso  gut  wie  jene  der  Thoroasschlacke. 

Wein. 

*A.N.  Engelhardt,  Phosphorit-  und  Gründüngung.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.- Wesen  in  Oest.  8,  631 — 648.  Die  Phosphorite  sind 
in  natürlichem  Zustande  sehr  wirksame  Düngemittel  für  Getreide. 
Der  phosphorsaure  Kalk  soll  aber  in  amorpher,  nicht  krjstallisirter  Form 
vorhander>  sein.  Je  feiner  die  Mahlung,  desto  besser  die  Wirkung. 
Am  besten  wirkte  Phosphoritmehl  bei  Roggen.  Es  wird  vortheilhaft 
auf  allen  Böden  gegeben,  welche  Mangel  an  assimilirbarer  Phosphor- 
säure leiden.  W  c  i  n. 

*0.  Kellner  und  0.  Böttcher,  Düngerwirkung  derKnochen- 
phosphorsäure,  Deutsche  landw.  Presse  27,  No.  52.  Die  Knochen- 
mehlphosphorsäure  zeigte  bei  Herbstanwenduug  und  günstiger  Be- 
schaffenheit des  Bodens  eine  recht  ansehnliche  Wirkung.  Die  Beigabe 
von  Kalk  bewirkte  eine  starke  Ertrags  Verminderung.  Vielleicht  wird 
durch  den  Kalk  die  Thätigkeit  von  Bakterien  gehemmt,  die  an  der 
Aufschliessung  der  Phosphate  mitw'irken,  oder  die  aufschliessende 
Wirkung  der  Humusstoffe  gehindert.  Wein. 

•A.  Pagnoul,  über  den  normalen  Phosphor  sau  regehalt  der 
Ackererde.  Annal.  agron.  24, 649.  Der  Ackerboden  miiss  wenigstens 
0,15 — 0,20  o/o  Phosphorsäure  enthalten.  Verf.  empfiehlt,  die  assi- 
milirbare  (durch  die  sauren  Wurzelausscheidungen  gelöste)  Phosphor- 
säure durch  Behandeln  mit  sehr  schwacher  organischer  Säure  — 
12  o/o  Essigsäure  --  zu  bestimmen.  W^ein. 
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*F.  W.  Dafert,  Dänguiigsversuche  während  des  Jahres  1899  in 
Niederösterreich,  ausgeführt  von  der  k.  k.  Landwirth- 
schafts Gesellschaft  in  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.« Wesen 
in  Oest.  S,  87—122. 

*H.  Minssen  und  B.  Tacke,  Löslichkeit  der  Phosphorsäure 
im  Hoch  in  00 rb öden.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie  29,  447—448.  Es  sind  hauptsächlich  die  freien  Hamussäuren, 
die  im  Hochrooorboden  die  Phosphorsäare  in  schwer  löslichen  Phos- 
phaten löslich  machen.  Basisch  wirkende  Stoffe  vermindern  diese 
Wirkung  stark.  Längere  Einwirkung  des  Moorbodens  verändert  die 
L^slichkeit  von  Thomasmehlen  verschiedener  Citronensäurelöslichkeit 
nicht  wesentlich.  Wein. 

•Th.  Pfeiffer,  Wirkung  verschiedener  Kalisalze  auf  die 
Zusammensetzung  und  den  Ertrag  der  Kartoffeln.  Landw. 
Vers.-Stat.  54,  379—386.  Verf.  hält  S j  o  11  e  m  a  gegenüber  aufrecht, 
dass  die  Kartoffeln  durch  geeignete  Züchtung  an  grössere  Chlormengen 
gewöhnt  werden  können.  Auch  aus  dem  auffallend  gleichen  Chlor- 
gehalt der  mit  Chlor  gedüngten  Knollen  kann  geschlossen  werden, 
dass  die  Schädigung  weit  mehr  durch  die  einzelnen  Sorten  als  durch 
die  reichliche  Chlorzufuhr  bedingt  wird.  Wein. 

*F.  W.  Dafert  und  0.  Reitmair,  Bewert hung  des  Thomas- 
schlackenmehles.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie  29,  84 — 88.  Die  von  Wagner  empfohlene  Citronensäure- 
löslichkeit ist  kein  verlässiges  Maass  für  den  Dflngewerth  des  Thomas- 
mehles. Die  Ameisensäure  ist  als  Lösungsmittel  vorzuziehen.  Wein. 

*V.  Schenke,  Bewerthung  des  Thomasmehles.  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  88—89.  Verf.  wendet 
sich  gegen  Dafert's  Ausführungen  und  tritt  gegen  die  Ameisen- 
säure für  die  Beibehaltung  der  Citronensäure  ein.  Wein. 

*F.  W.  Dafert,  Bewerthung  des  Thomasmehles.  Bieder- 
mann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  658—660.  Die  Bewerthung 
nach  Citronensäurelöslichkeit  entworthet  die  hoch  ci tratlöslichen  und 
entwerthet  die  niedrig  citratlöslichen  Schlacken  im  Vergleich  zu 
ihrom  thatsächlichcn  Düngewerth.  Wein. 

*J.  M.  Pomorski,  Einfluss  der  Vertheilung:  des  Düngers  auf 
seine  Wirkung.  Zeitschr.  f.  d.  land^v.  Vers.- Wesen  i.  Gest.  S. 
649-  Gh3.  Die  Ausnützung  des  Salpeters  durch  Hafer  hängt  von 
seiner  Entfernung'  von  der  Pflanze  ab.  Die  Menge  und  Art  der  Ver- 
theilung  übt  bei  den  verschieilenen  Düngern  und  Pflanzen  auf  den 
Ertrag  einen  ungleichartigen  Einfluss  ans,  der  mit  der  Wurzel- 
entwickelung und  dem  Xährstoffbedürfniss  der  Pflanze  zusammen- 
hängt. Wein. 
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"^Th.  Schloesing,  über  die  Löslicbkeit  des  Tricalciumphos- 
phats  Id  der  Bodenfeuchtigkeit  bei  Gegenwart  von 
Kohlensäure.  Cumpt.  rend.  181,  149.  Die  Löslichkeit  des  Tri- 
calciumphospbats  im  Bodenwasser  ist  um  so  grösser,  je  höher  dessen 
Eohlensäuregehalt  ist.  Wein. 

*0.  Böttcher,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Phos- 
phorsäure und  des  Stickstoffs  in  der  Leipziger  Poudrette 
und  Erottnauers  Patentdünger.  Sachs,  landw.  Zeitschr.  1900, 
Nr.  38.  Die  Pbosphöraäurewirkung  dieser  beiden  Dünger  steht  der 
der  wasserlöslichen]. Phosphorsäure  der  Superphosphate  wenig  nach. 

Wein. 

*W.  Hoffmeister,  die  Phosphate  und  das  Humussäurever- 
fahren.  Landwirth.  Vers.-Stat.  62,  329 — 345.  Die  Huraussänre 
als  Lösungsmittel  eignet  sich  zur  Bewerthung  der  Phosphorsäure 
verschiedener  Düngemittel.  Die  Pho;>phorsäure  geht  in  Lösung, 
bindet  sich  an  Ammoniak  und  Alkalien,  der  Kalk  wird  gebunden 
an  Humussäuie  und  Kohlensäure  ausgeschieden.  Mit  der  Phosphor- 
säure  geht  auch  Kieselsäure  in  Lösung  und  zwar  mit  der  Phosphor- 
sänre  steigend.  Sie  stehen  in  ihrer  Lö^lichkeit  zu  einander  in 
Beziehung  und  die  eine  fordert  die  Löslichkeit  der  anderen.  Die 
löslichen  Silikate  spielen  also  nach  dieser  Kichtung  hin  eine  wichtige 
Bolle;  es  kann  ein  Boden  auch  an  ihnen  erschöpft  sein  und  eine 
Wirkung  versagen.  W^ein. 

*M.  UUmann  und  A.  Grimm,  das  Verhalten  der  wasserlös- 
lichen Phosphorsäure  im  Acker.  Chem.  Ind.  28,  61 — 69. 
Die  wasserlösliche  Phosphorsäure  kann  eine  Erdsfiule  von  25—27  cm 
durchwandern,  ohne  absorbirt  zu  w^erden.  Das  Wandern  derselben 
hängt  mit  den  atmüsphärisohen  Niederschlägen  und  deren  Intensität 
zusammen.  W^ein. 

*J.  Seissl  und  E.  Gross,  Culturversuch  mit  der  P  ferdebohne 
(Vicia  faba  njajor)  auf  Bodenarten  verschiedener  Her- 
kunft unter  den  gleichen  Klima  Verhältnissen.  Zeitschr.  f. 
d.  landw.  Vers. -Wesen  in  Gest.  8,  153—162.  Lockerer  humoser 
Lehmboden  erwies  sich  als  der  produktivste;  am  geringsten  waren 
die  Erträge  auf  rothem,  armen  Schutthoden.  Das  Verhältniss,  in 
welchem  die  Nährstoffe  an  der  Produktion  theilnahmen,  blieb  immer 
nahezu  das  gleiche,  wenn  auch  die  abs.dutcn  Mengen  der  NährstoflTe, 
welche  bei  der  Erzeugung  der  Pflanzenmasse  in  Aktivität  traten. 
immer  kleiner  wurden.  Wein. 

*C.  Schreiber,  zum  Studium  der  Phosphate.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  29,  162-164.  Manche  Pflanzen,  z.  B. 
die    Wicke,    besitzen    ein   so    grosses   Auflösungsvermögen    für    die 
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Mineralphosphors&ure  des  Bodens,  dass  sie  damit  ihren  Bedarf  ao 
derselben  vollständig  decken.  Wein. 

^W.  Schneidewind,  der  Gehalt  der  ober-  nnd  nnterirdischen 
Theile  der  ZnckerrUbe  an  Mineralstoffen  und  Stickstoff 
bei  verschiedenen  Düngungen  nnd  Bodenverhältnissen. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  81 — 84  u.  Blätter 
f.  Zuckenrübenbau  6,  145.  Der  Zuckergehalt  frischer  Rüben  wurzeln 
steht  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  ihrem  Aschengehalt.  Der 
Zuckergehalt  ftillt  bei  reichlicher  Aufnahme  von  Kali  nur,  wenn  der 
Aschengehalt  eine  gewisse  Grenze  übersteigt.  Auf  nassen  Böden 
findet  mit  der  grösseren  Wasseraufnahme  vermehrte  Aufnahme  von 
MineralstoiTen,  aber  keine  Zunahme  an  organischen  Nichtzucker- 
stoffen statt.  Die  Blattproduktion  ist  bei  den  hohen  Stickstoffgaben 
eine  grössere  geworden,  wodurch  die  absolute  Menge  von  Mineral- 
stoffen, welche  auf  die  Blätter  entfallen,  eine  grössere  geworden  ist. 
Bei  der  grossen  Menge  des  durch  Chilisalpeter  dem  Boden  zugeführten 
Natrons  wird  in  der  Rübenpflanze  ein  Theil  des  KjO  durch  Na«0 
ersetzt.  Nach  Düngung  mit  Stassfurter  Kalisalzen  steigt  der  Chlor- 
gehalt der  Rüben,  was  insoferne  von  Yortheil  ist,  als  dadurch  der 
Gehalt  an  Pflanzen  säuren,  die  als  Melassebildner  bekannt  sind,  zu- 
rückgeht. Wein. 

*L.  Lindet,  über  das  Yerhältniss  von  Dextrose  und  Lävulose 
in  den  Blättern  der  Rübe.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker- 
Ind.  1900.  281-289.  Im  Falle  einer  lebhaften  Neubildung  von 
Gewebezellen  im  Blatt  oder  einem  Theil  desselben  ist  die  Dextrose 
im  üebergewicht  gegen  die  Lävulose.  Geht  die  Neubildung  lang- 
samer vor  sich  oder  athmet  das  Blatt  energischer,  so  verschwindet 
die  Dextrose  rascher  als  die  Lävulose.  Wachsen  die  Blätter  einer 
Rübe  in  der  Dunkelheit  nach,  so  durchwandert  die  Saccharose  der 
Reihe  nach  die  Blattflächen,  Blattstiele  nnd  Stengel  und  wird  invertirt; 
die  Athmung  der  in  der  Luft  befindlichen  Organe  ist  schwach,  es' 
wird  lebhaft  Cellulose  neugebildet  und  der  Gohalt  an  Lävulose  ist 
niedriger  als  der  an  Dextrose.  Aehnlich  ist  es  bei  jungen,  am  Licht 
wieder  ausschlagenden  Blatt chen  einer  entblätterten  Rübe  und  bei 
kleinen  Blättchen  am  Samenträger.  An  dieser  Stelle  scheint  ererade 
die  Lävulose  aufgebraucht  zu  werden.  Der  Unterschied  im  Gehalt 
an  Dextrose  und  Lävulose  von  Blattflächen  und  Blattstielen  deckt 
sich  mit  der  Thatsachc.  dass  die  Blattflächen  lebhafter  athmen  als 
die  Blattstiele.  Die  Dextrose  wird  von  der  Pflanze  vorzugsweise  zur 
Athmung  verbraucht.  Die  Pflanzenzelle  zieht  jede  Zuckerart  zu 
verschiedenen  Funktionen  heran,  sie  hat  ein  gemischtes  Elektions- 
vermögen  den  Zuckerarten  gegenüber.  Wein. 
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*Müller-Tharf2rau,  Einflnss  des  Stickstoffs  anf  dasWurzel- 
wachsthuxD.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agricaltnrcheniie  29, 
101 — 103.  In  stickst ofiThaltigcr  Lösung  gezogene  Wurzeln  (von 
Weizen,  Gurke,  Sommerrose,  Ricinus,  Erdbeere  und  Kartoffel)  sind 
beträchtlich  länger  und  zeigen  eine  reichere  Verzweigung;  auch 
treten  die  Nebenwurzeln  der  nächst  höheren  Ordnung  früher  auf- 
Dies  zeigt  anf  einen  höheren  Eiweissgehalt  der  Wnrzeln,  da  dieser 

^  die  Nenbildnng  protoplasmareicher  Wurzelanlagen  fördert.  Es 
stehen  auch  in  den  stickstoffhaltigen  Lösungen  die  Nebenwurzeln 
enger.  Der  Stickstoff  begfinstigte  zwar  das  Längenwachsthum  der 
einzelnen  Wurzeln ;  das  Wurzelsystem  war  aber  in  der  stickstofffreien 
Lösung  meist  länger  gestreckt.  Der  für  das  Längenwachsthum  besonders 
in  Betracht  kommende  Zucker  yertheilt  sich  eben  beim  Vorhanden- 
sein  vieler  Nebenwurzeln  auf  eine  grössere  Zahl,  so  dass  für  die 
einzelne  in  Streckung  begriffene  Wurzelspitze  weniger  zur  Verfügung- 
steht;  ein  Theil  des  Zuckers  wird  zudem  zur  Eiweissbildung  Ter> 
braucht.  Die  in  stickstoffhaltiger  Lösung  gewachsenen  Wurzelsysteme 
waren  dicker  und  kräftiger  gebaut,  was  auf  reichliche  Eiweissbildung 

.  durch  dieselben  schliessen  lässt.  Auch  waren  die  Zwischenzellräume 
besser  ausgebildet,  die  Zellen  reicher  an  Plasma.  Der  Unterschied 
in  der  Entwicklung  konnte  nur  bei  genügender  Zuckerzufuhr 
constatirt  werden,  d.  h.  wenn  bei  beblätterten  Pflanzen  die  Blätter 
gesund  und  genügend  belichtet  waren.  Die  Wurzeln  sind  also  im 
Stande,  Eiweissstoffe  zu  bilden,  wenn  ihnen  von  den  Blättern  Zucker 
zugeführt  wird  und  ihnen  Stickstoff  in  Form  von  Nitraten  zur  Ver- 
fügung steht.  Wein. 

*Müller-Thurgau,  Einfluss  der  DQn^ung  auf  die  inneren 
Vorgänge  einiger  Pflanzen.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  29.  225 — 226.  Durch  reichliche  Salpeterdüngung 
wird  bei  Sellerie,  Bauden  und  Kartoffeln  eine  deutliche  Steigerung 
der  Produktion  herbeigeführt.  Bei  Rettig  und  Carotten  zeigt  sich 
bei  Stickstoffdüngang  Neigung  zum  Faulen.  Hei  Kartoffeln  war  die 
Wirkung  des  Chilisalpeter  insoferne  eine  ungünstige,  als  der  Boden 
durch  ihn  in  Folge  von  Krusten bildung  verschlossen  wurde.  Die 
Kartoffeln  bedürfen  aber  zu  ihrem  Gedeihen  reichlichsten  Luft- 
zutrittes.   Da   dieser  gehemmt  wurde,   ergaben  sich  Mindererträge. 

Wein. 

*W.  S.  Sweetser,  der  Düngerwerth  der  Exkrete  von  Milch- 
kühen. Pennsylvania  state  agricult.  experim.  stat.  Bull.  54,  1900. 
pag.  7.  Verf.  bestimmte  in  5  Versuchsreihen  von  je  10  Tagen 
Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  in  Filces,  Urin  und 
Milch  von  zwei  Kühen  und  berechnete  procen tisch,  wie 
viel  von  diesen  Stoffen  in  die  drei  Exkrete  übergeht.   Die  Summen 
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der  in  den  50  Tagen  ansgescfaiedeoen  Stoffe  und  die  proceutischen 
Werthe  sind  aus  folgender  Tabelle  zu  ergehen. 


Stickstoff 
Pfund      o/o 


Phosphor-    '         g^^j 
saure 


Pfund !     o/o      Pfund      o/^ 


Fäces Ij  21,46  ;  31,14  ;j  15.45  ;  75,55  j    7,14  '  15,58 

Trin .36,07     52,83  1    0,29,     1,42    34,19     74,56 

Milch ^|,  11,39     16,53      4,71  '  23,03      4,53J^^  9^6 

Summa    .    .  I  68,92   100,00".  20,45  1100,00    45,86  100,00 

Herter. 

*W.  Maxwell,  über  die  Wirkung  der  Düngung  auf  die  Ent- 
wickeln ng  des  Zuckerrohres.  Ber.  Ü.  d.  ITiätigkeit  der 
Vers.  -  Station  Hawai.  Der  Gehalt  des  gewonnenen  Fruchtsaftes  an 
Sukrose  und  Glukose,  ferner  seine  Dichte  und  Reinheit  war  auf  den 
ungedüngten  Parzellen  am  grOssten,  die  Menge  auf  den  gedüngten 
weit  grösser.  Der  Wirkungswerth  der  verschiedenen  Nährstoffe 
war  verschieden.  Phosphorsäure  war  auf  die  Zuckerausbeute  ohne 
Einfluss.  Kali  sowie  Stickstoff  gaben  eine  Vermehrung  um  14  o/o, 
welche  sich  bei  gleichzeitiger  Anwendung  beider  noch  weiter  erhöht«. 
Die  ohne  Stickstoffzufuhr  gezogenen  Pflanzen  zeigten  niedrigen  Wuchs 
und  ungesunde  gelbliche  Farbe.  Wein. 

*J.  Stoklasa,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  schädlichen  Ein- 
flusses des  Chilisalpeters  auf  die  Vegetation  der  Zucker- 
rübe. Zeitsohr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen  24,  131—136.  Das  Per- 
chlorat ist  kein  so  heftij^es  Gift  für  die  Zuckerrübe  wie  die  arsenige 
Saure  und  die  Sulfate  des  Kupfers  und  Zinks.  Chilisalpeter  mit 
2 o/o  Perchlorat  übt  keine  (iiftwirkung  weder  auf  die  Keimpflanzen 
noch  auf  die  spätere  Vegetation  der  Zuckerrübe  aus.  Letztere 
zeichnet  sich  durch  eine  grosse  Widerstandsföhigkeit  gegen  das 
Perchlorat  ans.  Bei  Rogeren  treten  dagegen  Giltwirkungen  auf, 
wenn  der  Perchloratgehalt  lo/,,  übersteigt,  bei  Hafer  darf  der  Chili- 
salpetcr  noch  1,5 o/o,  bei  Weizen  und  Gerste  20/o  Perchlorat  ent- 
halten. Wein. 

*A.  Petermann,  die  Schädlichkeit  des  perchlorathaltigen 
Natronsalpeters.  Bull.  Stat.  agric.  Gembloux  1900,  5 — 9.  Bei 
einer  Düngung  des  Hektars  mit  800  kg  Salpeter  erwies  sich  ein 
Gehalt  von  lo^o  Perchlorat  als  unschädlich.  Wein. 

*L.  Kahlenberg  und  R.  M.  Austin,  Gift  Wirkung  von  sauren 
Natriumsalzen  auf  iiUpinus  alhus.  The  Journ.  of  Phys. 
Chem.  4,  553—569.  Verf.  stellte  die  Concentratiousgrenze  der  Gifte 
fest,   bei   welcher  Keimlinge  von  Lupinus    luteus  noch  wachsen.    Es 
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wurde  eine  stärkere  Giftwirkung  der  sauren  Salze  (saures  Natrium- 
oxalat,  -tartrat,  -malat,  -succinat,  Mono-  und  Dinatriuuicitrat) 
constatirt.  Wein. 

*William  Frear,  Felddüngemittel  versuche  mit.Tahak. 
Pensylvania  state  College  agricult.  experim.  stat.  Bull.  49,  1900, 
pag.  8. 

*A.  P.  Hayne,  Bericht  über  die  Lage  der  Olivencultur  in 
Californien,  University  of  California,  coli,  of  agricult,  argiücult. 
experim.  stat.  Bull.  129,  Sacramento.  1900,  pag.  34. 

*A.  V.  Daszewski,  Einfluss  des  Wassers  und  der  Düngung 
auf  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Kartoffelpflanze. 
Joum.  f.  Landwirthsch.  48,  223 — 249.  Zur  Untersuchung  dienten 
die  Pflanzen  und  Knollen  der  Versuche  von  Wilms  [J.  Th.  29,  601]. 
Der  Wassergehalt  des  Bodens  übt  einen  grossen  Einfluss  auf  das 
Leben  der  Kartoffelpflanze  und  die  Nährstoffaufnahme  aus.  Bei 
grosser  Feuchtigkeit  ist  die  Kali-  und  Phosphorsäureaufnahme 
absolut  hoher,  relativ  geringer,  die  Calcium-  und  Chloraufnahme 
relativ  grösser  als  bei  geringer  Bodenfeuchtigkeit.  Die  Düngung 
beeinflusst  auch  die  Zusammensetzung  der  Ernte.  Vom  in  der 
Düngung  gegebenen  Nährstoff  wird  mehr  aufgenommen;  beim  Kraut 
ist  dies  deutlicher  erkennbar  als  bei  den  Knollen.  An  der  bei  grosser 
Bodenfeuchtigkeit  eintretenden  Depression  des  Starkegehaltes  haben 
Calcium  und  Chlor  den  grossten  Antheil.  Wein. 

*C.  V.  Seelhorst,  mit  N.  Georgs  und  F.  Fahrenholtz,  Ein- 
fluss des  Wassergehalts  und  der  Düngung  des  Bodens  iiuf 
die  Produktion  und  Zusammensetzung  von  Futterpflanzen^ 
Journ.  f.  Landwirthsch.  48,  265 — 286.  Eine  Erhöhung  des  Wasser- 
gehalt« des  Bodens  erhöht  die  Erntenienge  bei  Gras  und  Klee.  Mit 
der  Vermehrung  des  Wassergehaltes  verschlechtert  sich  die  Qualität 
der  Ernteprodukte;  der  Eiweiss-  und  Fettgehalt  des  1.  Kleeschnittes 
nimmt  wesentlich  ab.  Je  feuchter  der  Klee  gestanden  hatte,  desto 
geringer  war  sein  Gehalt  an  Trockensubstanz.  Der  procentisthe  Gehalt 
der  Futterpflanzen  an  Asche  nimmt  mit  der  Vermehrung  des  Wasser- 
gehaltes zu.  Wein. 

*A.  von  Sigmond,  Stoffaufnahme  zweier  Culturpflanzen. 
Journ.  f.  Landwirthsch.  48,  251—264.  Das  Nährstoffbedürfniss  des 
Mais  ist  ziemlich  gross  und  die  Aufnahme  verläuft  mit  der  Ent- 
wicklung gleichartig.  Der  Mais  vermag  durch  die  starke  Auf- 
schliessnngskraft  seiner  Wurzeln  sein  relativ  hohes  Nährstoffbedürfiiiss 
aus  dem  Boden  zu  decken.  Jede  Pflanze  zeigt  im  Verlauf  der  Auf- 
nahme ein  specielles  Düngerbedürfniss  für  einen  oder  mehrere  Nähr- 
stoffe. Bei  seiner  langen  Vegetationsdaaer  nutzt  der  Mais  den  Stall- 
mist möglichst  gut  aus.  Der  Verlauf  der  Stoffaufnahme  beim  Tabak 
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ergrab  ein  schwaches,  zeitliches  Bedflrfniss  für  Pho^^phorsäare  und 
Stickstoff  in  der  ersten  Jugend,  das  aber  von  Beginn  der  lebhaften 
Entwicklungsperiode  starker  erschien.  Die  mit  der  Trockensubstanz 
bis  zur  Samenentwicklung  gleichlaufende  Gesammtasche  nimmt  auch 
während  der  Fruchtausbildung  gegenüber  den  anderen  Nfthrstoffen 
stetig  zu.  Wein. 

*C.  Fruhwirth,  Versuch  mit  Sjähriger  Auswahl  je  inner- 
halb zweier  Kartoffelsorten.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- 
Wesen  in  Oest.  8,  400.  Es  findet  eine  Vererbung  des  Enollenertrages 
von  einer  zur  nächsten  Generation  statt;  der  Knollenertrag  wird  aber 
durch  das  Gewicht  der  gelegten  Knolle  beeinflusst.  Eine  Vererbung^ 
des  durchschnittlichen  Gewichts  einer  Knolle  einer  Pflanze  Yon  einer 
Ernte  bis  zur  nächsten  Iftsst  sich  nicht  feststellen.  Das  Gewicht  der 
gelegten  Knolle  wirkt  in  der  nächsten  Generation  auf  den  Gesammt- 
ertrag  der  Knollen  ein  und  wird  diese  Wirkung  durch  die  Abstam- 
mung von  ertragreichen  oder  ertragarmen  Mutterpflanzen  beeinflusst. 
Eine  Vererbung  des  Stärkegehaltes  der  Mutterpflanze  lässt  sich  von 
Ernte  zu  Ernte  ebenso  wenig,  wie  eine  solche  des  durchschnittlichen 
Gewichtes  einer  Knolle  oder  der  Knollenzahl  feststellen.       Wein. 

*E.  W.  Hilgard,  report  of  work  of  the  agricultural  eiperiment 
Station  of  the  University  of  California  for  the  year  1897/8. 
Sacramento  1900,  pag.  356. 

*Yearbook  of  the  United  States  Department  of  Agriculture  1899. 
Enthält  auf  849  Seiten  historische  Darstellungen  der  Entwicklung 
verschiedener  Branchen  der  Agricultur  im  19.  Jahrhundert.    Loew. 

*William  Frear,  Analysen  verschiedener  Viehfuttermittel. 
Pennsylvania  state  College  agricuU.  experim.  stat.  Bull.  50,  7 — 12. 
1900. 

*B.Sjollema,  zur  Bestimmung  der  verdaulichen  Stickstoff- 
substanzen und  des  P^iweisss  tick  Stoffes  in  Futter-  und 
Nahrungsmitteln.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm. 
2.  4ia— 417. 

*H.  Schjerning,  über  die  Bestimmung  des  Protelngehaltse 
in  Futtermitteln.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  89,  633-639. 

*C.  G.  Hopkins,  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  von 
Maisfutter  und  Mais-Stover  (Maispflanze  ohne  Kolben).  Univ. 
of  Illinois  Agric.  Exp.  Stat.  68,  361—370.  Bei  den  mit  4  Stieren 
angestellten  Fütterungsversuchen  zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Ver- 
daulichkeit der  Trockensubstanz  des  Maisfutters  von  61,5  auf  67,5 
erhöhte,  wenn  die  Maiskolben  für  sich  vermählen,  das  übrige  ge- 
schnitten wurde.  Die  Verdaulichkeit  der  Trockensubstanz  ist  um  8*^/o 
höher  als  die  des  Timotheeheues  und  um  14 o/o  höher  als  die  des  Klee- 
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heues.  Mais-Stover  ist  in  Zasammensetzung  und  Verdaulichkeit  dem 
Timotbeehea  ähnlich.  Wein. 

'^L.  Nani^che,  Über  die  Schädlichkeit  des  Baamirollsaat- 
mehles  als  Futtermittel.  Ingenieur  agric.  de  Gembloux  1900, 
712.  Die  angebliche  Schädlichkeit  diesem  Futtermittels  ezistirt  nicht. 
Schädigungen  sind  zurückzufahren  entweder  auf  die  VerfClttemng 
unsin^iiger  Mengen  oder  auf  unreinliche  Aufbewahrung,  wodurch 
Gährungen  und  Bildung  von  Toxinen-  eintreten.  Ein  BanmwoU- 
saatmehl,  das  bei  einer  Gabe  Yon  IVskg  pro  Tag  und  Kopf  den 
Tud  von  Jungvieh  herbeigeführt  haben  sollte,  konnte  ohne  Schaden  an 
Kaninchen,  einen  Ziegenbock  und  eine  Kuh  verfüttert  werden.  Baum- 
wollsaatmehl kann  frisch  unbedenklich  verfüttert  werden.     Wein. 

*H.  L.  0.  Winberg,  Bend-Or-Kuchen.  Biedermannes  Centralbl. 
f.  Agriculturchemie  20,  527 — 529.  Magermilch  wird  nach  Abschei- 
dung des  Caseins  durch  Lab  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit 
dem  Casein  und  Hafermehl  vermischt.  Bei  Fütterungs versuchen 
zeigte  sich,  dass  sie  mehr  auf  die  Fleisch-  als  die  Milch  Produktion 
einwirkten,  und  dass  sie  in  normaler  Futtermischung  Weizenkleie 
und  Schrot  zum  Theil  ersetzen  können.  Wein. 

496.  K.   Bulow,    Beitrag    zur   Bestimmung    der    resorbir baren 

Ei  Weissstoffe  in  Futtermitteln. 

497.  A.Emmerling,  rntersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 

von  verschiedenen  Wiesen  geernteten  Grasarten. 
*W.  Frear  und   W.  A.   Hutchison,   Zusammensetzung  penn- 
sy Ivanischer  Sommer-  und  Winterweizenkleie.   The  Penn- 
sylvania  State  Agr.   Exp.   Stat.  Bull.  48,    3.     Es    wurden    folgende 
Resultate  erhalten: 


i^ 

N-freie 

Wasser 

Asche 

Protein 

Rohfaser 

Fett 

Extrakt- 

1 

Stoffe 

I.  Winter- 

Weizenkleie 

10,04 

5,00 

14,30 

8,75 

3,87 

56,05 

II.  Sommer- 

Weizenkleie 

10,10 

6,70 

15,91 

10,09 

4,34 

52,86 

Wein. 
*Aumann,  Zusammensetzung  einiger  neuer  Futtermittel. 
Hannoverische  Und-  u.  forstwirthsch.  Ztg.  1900,  269.  I.  Begens- 
hurger  Milch-  und  Mastpulver  ,  Bauern  freu  de*  besteht  aus  Fenchel- 
und  Anisrückständen,  Bockshomklee,  Gerste,  CasPgOg  und  NaCl. 
II.  Schweinemastpulver  von  Wesemann,  Bisdorf,  enthält  Fleiscli- 
und    FischabJälle,    Knocliensplitter   und    Horntheile.     III.    Roborin- 
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Kraftpulver  von  Dittrich  &  Co.  ist  Roggenkleie  und  getrocknetes 
Blut.     Die  chemische  Zosam  menget  zun  g  ist: 


I 


II 


III 


12,37 

16,28 

1 

7,63 

9,06 

27,50 

'     29,06 

2,76 

4,15 

1,21 

29,8B 

28,48 

47,56 

7,47 

4,71 

6,03 

38,51 

18,87 

8,51 

20,82 

9,50 

— 

Wasser 

Protein 

Fett 

N-freie  Extraktstoflfe 

Kohfaser 

Asche 

Ca3P208 

'i  I 

Wein. 

*G.  S.  Fraps,  die  Verdaulichkeit  einiger  nicht  stickstoff- 
haltiger Bestandtheile  gewisser  Futtermittel.  Jonrn. 
Americ.  Chem.  Soc.  22,  543—552.  Die  Zuckerarten  werden  in  der 
Regel  völlig  verdaut,  die  Pentosane  zu  53— 950/o.  Die  Rohfaser 
wird  zuweilen  weiter  ausgenutzt  als  die  N-freien  Extraktstoffe. 

Wein. 

*F.  Gabrielli,  über  denNährwerth  von  Obstrückständen.  Le 
Staz.  sperim.  agr.  Ital.  82,  201.  Die  Rückstände,  die  bei  der  Ver- 
arbeitung von  Citronen,  Orarigen,  Bergamotten  auf  Extrakte  ver- 
bleiben, werden  von  den  Landwirthen  in  Italien  zu  Futterzwecken 
verwendet.  Meistens  werden  sie  in  Haufen  der  Luft  ausgesetzt,  bis 
sie  eine  butterartige  Consistenz  und  einen  angenehmen,  weinigen 
Geruch  zeigen,  in  welchem  Zustande  sie  am  liebsten  von  den  Thieren 
genommen  werden.  Verf.  untersuchte  die  Rückstände  von  I.  Citronen, 
II.  Bergamotten.  111.  beide  gemischt  und  vergohren  und  fand: 


II 


III 


Wasser 

In  der  Trockensubstanz: 
Aetherextrakt.     .     .     . 

Rohfaser 

N-freie  Extraktstoffe    . 

Asche 

Gesammt-N     .... 

Prote^n-N 

KgO 

P2O5- 


89,10 

0,97 
12,03 
80,39 
4,34 
0,60 
0,36 
0,53 
0,36 


88,53 

1,09 
9,20 
82,21 
4,75 
0,65 
0,44 

0,29 


92,91 

5,51 
21,80 
61,33 
6,52 
1,38 
0,78 
1,36 
0,38 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


687 


Der  Nährwerth  igt  also  kein  bedeutender ;  die  Bergamottenröckstände 
besitzen  einen  höheren  Nährwerth  als  die  der  Citronen.  Durch  Ver- 
gährung  wird  der  Nährwerth  bedeutend  erhöht. 

^Williame  Frear  uud  C.  A.  Browne,  Destillations  rück  stände. 
Pennsylvania  state  College,  agricult.  experim.  stat.  Bull.  50,  8 — 6, 
1900.  Bei  der  Essigfabrikation  wird  aus  gemischten  Cerealien 
Alkohol  hergestellt,  bei  dessen  Destillation  ein  gut  haltbarer  Rück- 
stand bleibt,  dessen  feste  Theile  sich  zum  Viebfutter  eignen. 
Verff.  theilen  eine  von  B.  ausgeführte  eingehendere  Analyse  des- 
selben mit.  Nach  Shernian,^)  welcher  einen  Ochsen  ausschliess- 
lich mit  Kleie  fütterte,  werden  von  der  C eil u lose  25 o/o,  von  den 
Ligninkörpern  BT^/o,  von  den  Pentosanen  66O/0  im  Darm- 
kanal gelöst,  während  die  Stärke  vollständig  verdaut  wird.  Die 
Kohlehydrate  des  Destillationsrückstandes  und  der  Brauereitreber 
sind  weniger  nahrhaft  als  die  des  Heues.  Herter. 

*0.  Klein,  über  die  Veränderung  der  Olivenpresslinge  bei 
verschiedener  Aufbewahrung.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 
1900,  635—637.  Es  werden  folgende  Ergebnisse  von  Analysen  mit- 
getheilt : 


Oliven 

Pressrückstände 

Frucht- 

In 0/0 

Frische 

Trocken- 

Frische 

Trocken- 

wasser 

Substanz 

substanz 

,  Substanz 

substanz 

• 

Wasser     .     .     .   j 

46,60 

— 

27,51 

95,03 

Fett     . 

.   ,1    21,76 

1        ' 

40,71 

12,69 

17,51 

0,10 

Protein 

5,83 

10,93     ' 

5,38 

7,43 

0,14 

Asche  . 

.   ' 

2,25 

4,21 

0,98 

1,85 

0,60 

K2O    .     . 

1,80 

2,48 

'      0,30 

0,41 

0,35 

NaaO  .    . 

0,25 

0,27 

0,06 

0,08 

0,03 

CaO    .    . 

0,84 

0,64 

0,21 

0,29 

1      0,03 

MgO   . 

0,09 

0,16 

0,03 

0,04 

0,02 

Fe208,  AUOs 

0,02 

0,04 

0,07 

0,10 

0,004 

PgOö   .    .    . 

0,18 

0,34 

0,10 

0,14 

0,06 

Si02    .    . 

m 

0,12 

0,23 

0,07 

0,09 

1 

0,004 

1 

*William  Frear  und  W.  A.  Hutchison,  Zusammensetzung  von  an 
pennsylvanischen  Märkten  gekaufter  Kleie  aus  Sommer- 
und  Winterweizen.  Pennsylvania  state  College  agric.  experim- 
stat.  Bull.  48,  1899,  pag.  8.  Wie  aus  den  mitgetheilten  Analysen 
ersichtlich,  schwankt  die  Zusammensetzung  der  Kleie  sehr  erheblich- 

.  Herter. 


1)  Joum.  amer.  ehem.  soc.  19,  38, 
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*Wilh.  Bcrsch,  Zasainmensctzang,  Bewerthang  and  An- 
kauf der  Handelsfattermittel.  Hartleben's  Verlag  1900. 
56  Seit. 

*0.  Hagemann,  Beiträge  zur  rationellen  Ern&hrung  der  Eflhe. 
Landw.  Jahrb.  28,  485;  Chemikerztg.  1899,  Repert  316. 

498.  H.  P.  Armsby,  das  Erhaltungsfutter  beim  Rindvieh. 

499.  T.  Albert,  Füttern ngsversuche  in  der  Versuchswirthschaft  Lauch- 

städt,  ausgeführt  mit  Stieren,  Schweinen  und  Lämmern. 

^00.   W.  T.  Knieriem,  der  Roggen  als  Kraftfuttermittel. 

<501.    W.  V.  Knieriem,  die  Saatwicken  als  Kraftfuttermittel. 

^02.   £.  Ramm  und  C.  Mommsen,  der  Nichtzucker  in  der  Mela.sse 
ist  bei  Fütterung  an  Milchzucker  wirksam. 

*J.  Lehmann,  inwieweit  ist  Zucker  als  Futtermittel  zu  em- 
pfehlen? Hannoverische  land-  und  fo rstwirthsch.  Ztg.  52,  No.  48. 
Eine  rentable  Verwerthung  des  Zuckers  als  Futtermittel  ist  nur  unter 
der  Voraussetzung  zu  erwarten,  dass  er  einen  Mehrconsum  von  Nähr- 
stoiTen  veranlasst,  der  durch  kein  anderes  Futtermittel  in  gleicher  Weise 
bewirkt  werden  kann.  Erst  dann  ist  eine  rentable  Fütterung  möglich, 
wenn  die  Thiere  neben  der  grösstmöglichsten  Menge  Futters  noch 
Zucker  consumiren.  Wein. 

.  ^Hoffmann,  Ffltterungsversuch  mit  Blutmelasse  an  Milch- 
kühe. Deutsche  landw.  Presse  1900,  No.  53.  Bei  diesem  Versuch 
wurde  die  Blutmelassb  mit  Getreideschlemp^melasse  und  Weizenkleie 
verglichen.  Die  Melassepräparate  bewirkten  eine  Erhöhung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch,  die  Weizenkleie  nicht,  die  Milchsekretion  wurde 
nur  wenig  verändert.  Das  Lebend<;ewicht  erfuhr  durch  Weizenkleie 
eine  Zunahme,  durch  die  Melassen präparate  eine  Abnahme.  Sie  sind 
deshalb  kein  rentables  Milch vichfutter.  Wein. 

*F.  Strohmer,  Blut  nielasse,  ein  neues  Futtermittel.  Oest.- 
Ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  29,  161 —-172.  Trotz  seines 
hohen  Prote'ingehaltes  von  19 — 230/o  fand  das  Blut  wenig  Verwendung 
als  Futtermittel.  Da  Melasse  ein  vorzügliches  Conservirungs mittel 
für  Blut  ifet,  wird  es  jetzt  vielfach  zur  Herstellung  von  Blutmelasse- 
futter verwendet.  Dhs  Blut  wird  mit  1/4  seines  Gewichtes  Melasse 
gemischt  und  dann  mit  Aufsaugungsinitteln,  wie  Kleie,  Trebem  ver- 
mengt, getrocknet  und  sterilisirt.  Das  Futter  hält  sich  Monate  lang 
unverändert.  Die  Eiweisskörper  werden  zu  95,9 0/0  verdaut.  Wein. 

*M.  Gönner  mann,  Beiträge  zur  Frage  des  Wert  h  es  derMelassc- 
futter mittel.  Milchztg.  29,  599.  Oelsaatmelassegemische  können 
bei  längerem  Lagern  bedeutende  Nährstdffverluste  erleiden.  Treber- 
melassefutter  kann  bei  nicht  trockemm  Lagern  infolge  Anwesenheit 
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von  Hefen  uno  Bacterien  rasch  in  Zersetzung  übergehen.  Bei  Torf- 
melasse  können  Zersetzungen  nicht  eintreten,  weshalb  deren  aus. 
gedehntere  Anwendung  empfohlen  wird.  Wein. 

503.  P.  Hoppe,   zur   Frage   des   Werthes   der   Melasse   als   Futter- 

mittel. 
*M.  Gerlach,  Fütterungsversa  che  mit  Melasse  und  Mais. 
keim-Melasse.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie 
80,  102 — 104.  Die  auf  2  Gütern  ausgeführten  Fütterungsversuche 
zeigten,  dass  bei  Milchvieh  die  Maiskeinimelasse  zweckmässig  durch 
ein  Gemisch  von  fifissiger  Melasse,  Weizenschalen  und  Palrokem- 
kuchen  ersetzt  wird.  Bei  Verfütterung  von  Maiskeimmelasse  an 
Mastschweine  wurde  gegenüber  der  Fütterung  von  Maisschrot  eine 
beträchtliche  Mehrpoduktion  an  Fleisch  erzielt.     '  Wein. 

*G.  Schuftan,  über  Melassefuttermittel  mit  Maiskeimen, 
resp.  Malzkeimen.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  6,  107 — HO.  Die 
Mischungen  von  Melasse  mit  Keimen  wechseln  im  Zuckergehalt.  Die 
Malz-  und  Maiskeime  enthalten  optisch  aktive  Substanzen,  welche 
auch  Fehling*sche  Lösung  reduciren,  und  zwar  Malzkeime  Invert- 
zucker und  Maiskeime  Bohrzucker.  Ausserdem  enthalten  die  Eeime 
ein  Ferment,  welches  im  Melassegemisch  sofort  oder  beim  Lagern 
Inversion  verursacht.  Die  Abnahme  des  Zuckergehaltes  ist  nicht 
mit  Gährungsvorgängen  in  Zusammenhang  zu  bringen.         Wein. 

*E,  Woy,  über  Torfmelassefut'ter.  Zeitschr.  f.  offen tl.  Chemie  6, 
201—204.  Obwohl  Torf  nur  schwach  sauer  und  Melasse  meist  al- 
kalisch reagirt,  zeigt  das  Torfmelassefutter  eine  kräftig  saure  Reaktion, 
was  auf  die  Anwesenheit  sehr  reaktionsfähiger  Fflanzensäuren  im 
Turf  schliessen  lässt.  Diese  veranlassen  bei  längerem  Lagern  eine 
Inversion  des  Rohrzuckers.  Bei  der  Zuckerbestimmung  ist  auf  Rohr- 
zucker, Invertzucker  und  Raffinose  zu  achten.  Letztere  wird  wahr- 
scheinlich ebenso  leicht  und  vollständig  verdaut  wie  Rohrzucker. 

Wein. 

504.  B.    Sjollema,     Entwicklung     und     schädliche    Wirkung    von 

Senföl  aus  Rapskuchen. 
♦A.  Degrez  und  Aly  Zaky,  über  den  Einfluss  der  Lecithine 
auf  den  Stoffwechsel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  794 — 795. 
Meerschweinchen,  welche  bei  Erhaltungsfutter  alle  8  bis 
10  Tage  0,04  bis  0,06g  Lecithin  in  sterilisirtem  Olivenöl 
subcutan  erhielten,  schieden  pro  kg  und  Tag  1,20g  Harnstoff, 
0,62g  Stickstoff  und  0,09g  Phosphorsäure  aus,  während  die 
entsprechenden  Zahlen  bei  den  Normalthieren  0,68,  0,38  und 
0,14g  betrugen.  Das  Verhältniss  des  Harnstoff-N  zum  Ge- 
sa m  m  t  -  N  war  0,^  0  resp.  0,84,  die  monatliche  Gewichtszunahme 
310  resp.  150g.  Das  Lecithin  steigert  demnach  den  Stoffwechsel 

Mal  7,  Jabrefbericht  f&r  Thierebamic.    1000.  44 
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und  befördert  den  Ansatz  Ton  Körpersubstanz,  speciell  von 
Phosphor.  (In  üebereinstiraniung  mit  Danilewski^s  Beob- 
achtungen  über  das  Wachsthnm  des  Schwanzes  der  Fr  ose  h- 
larven.)  Herter. 

505.   C.  £.  Uella  Torre,  Einfluss  des  Neurins  auf  den  Stoffwechsel 
der  Herbivoren. 

*W.  0.  Atwater  und  C.  S.  Phelps,  eine  Untersuchung  über 
Futterrationen  für  Milchkühe.  Tenth  ann.  Rep.  of  the 
Storrs  Agric.  Exp.  Stat.  10,  17.  Die  rentable  Milch-  und  Butter- 
Produktion  hängt  wesentlich  von  der  Individualität  der  Kuh  ab. 
Billige  Bauhfutterarten  wie  Roggenstroh  sind  geeignet,  Timothee 
und  Straussgras  zu  ersetzen.  Stickstoff  reiches  Futter  wie  Grummet^ 
Leinsamen,  Klebermehl  macht  die  Milchprodnktion  rentabel.  An 
Stelle  von  Kömerfutter  können  Leguminosen  wie  Erbsen  und  Sau- 
bohnen treten.  Wein. 

*C.  Momsen,  Fütterungsversuche  mit  Kürbissen  an  Milch- 
kühe. Milchztg.  29,  6.  Es  wurde  ein  Fütterungsversuch  mit  einer 
Milchkuh  angestellt,  bei  dem  dieselbe  in  Periode  I  und  11 1  Runkel- 
rüben, in  n  Kürbisse  erhielt.  Durch  die  Kürbisfütternng  wurde  der 
Fettgehalt  der  Milch  beträchtlich  erhöht,  so  dass  die  Kürbisse  ala 
ein  sehr  brauchbares  Futter  für  Milchvieh  erkannt  wurden.    Wein. 

*Harry  Hayward,  Roggenmehl  und  Quaker  oats  feed  zur 
Milchproduktion.  Pennsylvania  State  College  agric.  experim. 
stat.  Bull.  52,  Juni  1900,  pag.  8.  Roggen mehl  kann  nach  H.'s 
Versuchen  zu  gleichen  Gewichtstheilen  das  Maismehl  in  dem 
gemischten  Futter  von  Milchkühen  ersetzen,  ohne  die  Milchpro- 
duktion herabzusetzen,  wie  behauptet  worden  i;it.  Allerdings  ist  ea 
theurer.  Quaker  oats  feed,  ein  billiges  Nebenprodukt  bei  der 
Bereitung  von  Quaker  oats,  kann  statt  dessen  gegeben  werden,  doch 
schien  es  etwas  weniger  Milch  zu  liefern.  Herter. 

*F.  W.  Moll,  Untersuchung  Über  Meiereisalz,  üniversity  of 
Wisconsin,  agricult.  experim.  stat.  Bull.  No.  74,  Madison,  1899, 
p.  45.1)  Verf.  analysirte  81  verschiedene  Salzproben,  davon  55 
amerikanischen  Ursprungs.  Der  Wassergehalt  wurde  aus  dem 
während  fünf  Std.  bei  100 o  eintretenden  Gewichtsverlust  berechnet, 
ausserdem  wurden  die  aus  der  Lösung  abfiltrirten  unlöslichen 
Verunreinigungen,  vier  Std.  bei  110  bis  120 <>  getrocknet,  bestimmt» 
ferner  der  Gehalt  an  Calcium,   Magnesium   und   Schwefel- 


1)  Vergl.  Alex.  Müller,    über  das  Salzen   der  Butter  etc.    Landw. 
Vers.-Stat.  5,  184—188.  1863. 
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säure;  der  Rest  wurde  als  Chlomatrium  angenommen.    Folgende 
Mittelzahlen  wurden  für  die  besseren  Produkte  erhalten: 


Mark  en 

Na- 
trium- 

Cal- 
cium- 

Cal- 
cium- 

Magne- 
sium- 

Un- 
lösliche 
Sub- 

Wasser 

chlorid 

sulfat 

chlorid 

chlorid 

stanz 

o/o 

ö/o 

o/o 

o/o 

o'o 

Amerikanische : 

Ancho .... 

97.79 

1,48 

0^8 

0,08 

0,06 

0,31 

Ashton     .    .    . 

98,01 

1,42 

0,20 

0,16 

0,08 

0,18 

Canfield  u.  Wheeler 

98,18 

1,21 

0,22 

0,12 

0.04 

0.23 

Diamond- Gry  stal 

99,18 

0,54 

0,19 

0,05 

0,03 

0,01 

Genesee    .    .    . 

98,27 

1,11 

0,24 

0,07 

0,04 

0.16 

Kansas     .    .     . 

97,87 

1,50 

0,31 

0,07 

0,05 

0.20 

Lc  Roy    .      .  . 

98,15 

1,31 

089 

0,08 

O.Ol 

0.06 

Yacuum  Pfanne 

98,00 

1.15 

0,36 

0,05 

0.03 

0.31 

Warsaw    .     .    . 

98,48 

0,96 

0,40 

0,06 

0,03 

0,12 

Worcester     .     . 

98,57 

0,92 

0,25 

0,07 

0,02 

0,17 

Europäische : 

' 

Egestorif .    .    . 

98,36 

0,92 

0,25 

0,26 

0,04 

0,17 

Linden     .    .     . 

98,46 

0,90 

0,30 

0,21 

0,04 

0,09 

Schöneheck  .    . 

98,55 

1,09 

0.04 

0,08 

0,03 

0,21 

Dänisches 

„Kronesalz" 

98,53 

1,02 

0,00 

0,17 

0,06 

0,22 

Französisches 

„Sei  de  cuisine" 

98,82 

0,46 

0,22 

0,17 

0,04 

0,29 

Die  besseren  Salze,  unter  denen  die  amerikanischen  reichlich  vertreten 
sind,  enthalten  ca.  98  bis  Über  900/o  Chlornatrium ')•  Mit  dem 
Gehalt  an  Calcium-  und  Magnesiurachlorid  wächst  die 
Hygroskopie,  wie  Verf.  durch  specielle  Versuche  feststellte.  Bei 
längerer  Einwirkung  einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Atmosphäre 
zerflossen  alle  Salzproben.    In  Bezug  auf  die  Grösse  des  Korns  unter- 


1)  Als  chemisch  rein  bezeichnetes  käufliches  Chlornatrium  enthielt 
0,03  o/o  Ca  SO4,  0,240/0  Ca  CI2,  0,02  0/0  Mg  CI2,  0,01 0/0  Unlösliches  und  99,70  0/0 
Chlornatrium.  Ausser  den  oben  erwähnten  Verunreinigungen  kommen  im  Salz 
noch  Natrinm-  oder  Magnesiumsulfat  vor.  Nach  Molkerei-Zeitun?,  1898, 
4*29  kommt  im  Deutscland  Salz  mit  0,6 Oo  Magnesiumsulfat  in  den  Handel, 
welches  der  Butter  einen  bitteren  Geschmack  giebt. 

44* 
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scheidet  Verf.  grobes  Salz,  welch<>s  nicht  durch  ein  Sieb  mit  20 
Maschen  auf  den  Quadratzoll  geht,  mittleres,  welches  dieses  Sieb 
pass  rt,  durch  ein  solches  mit  40  Maschen  zurückgehalten  wird  und 
feines  Salz,  welches  durch  letzteres  Sieb  hindurchgeht.  >j  Das  sc  hei  n- 
bare  speci fische  Gewicht,  welches  Yon  der  Grösse  des  Korns 
abhängig  ist,  bestimmt  Verf.,  indem  er  das  Gewicht  von  100  cm* 
des  Satzes  im  Vergleiche  zu  Wasser  feststellt.  Die  vom  Verf.  be- 
stimmte relative  Schnelligkeit  der  Lösung  hän^t  auch  im 
Wesentlichen  von  der  Grösse  der  Krystalle  ab.  Mikrophotogramme, 
von  Decker  aufj^enommen,  veranschaulichen  die  Grösse  und  Form 
der  letzteren.  Zum  Salzen  der  Butter  wird  das  feinere  Salz  vor- 
gezogen, für  die  Käsebereitung  das  gröbere.  In  den  Vereinigten 
Staaten  wird  der  Butter  vor  dem  Kneten  gewöhnlich  eine  Tnzc 
Salz  pro  Pfund  zugesetzt,  resp.  8  Pfund  pro  100  Pfund  Sahne. 
Der  Salzzusatz  zu  Butter  bewirkt,  das  die  feinen  Wasser-  resp.  Butter- 
milch tröpfchen,  welche  nach  Storch  (J.  Th.  27.  273)  einen  kleineren 
Durchmes^ier  al:  0,01  mm  haben  und  zu  3  bis  13  .Millionen  im  mm* 
enthalten  sind,  sich  zu  grösseren  Tropfen  vereinigen,  welche  beim 
Kneten  leichter  ausg^edrückt  werden,  so  dass  der  Wassergehalt 
dadurch  vermindert  wird;  hierbei  tritt  natürlich  auch  ein  Theil 
des  zugesetzten  Salzes  heraus^),  sowie  ein  Theil  der  Bestandtheile  der 
Buttermilch.  Nach  B.  Martin^'s^)  Zusammenstellung  von  167ö 
Analysen  gesalzener  und  242  Analysen  ungesalzener  Butter 
enthält  ersterc  im  Mittel  11,95,  letzere  13,07 o/q  Wasser;  die 
Mittelzahlen  für  Fett  sind  84,27  resp.  85.240  q,  für  Casein, 
Milchzucker,  Milchsäure  etc.  1.26  resp.  1,57%.  für  Asche 
2,52  resp.  0,12 o/o.  Zwei  Analysen  der  Flüssigkeit,  welche 
beim  Kneten  der  mit  3,4  resp.  20/q  Salz  versetzten  Butter  aus- 
tritt, ergaben  Müller^;  resp.  Eichloff»)  19,17  resp.  17,150/o 
anorganische  Salze,  0,82  resp.  0,iO  Eiweiss,  3,13  resp.  2,53%  Milch- 
zucker. Wird  der  Butter  nsehr  Salz  beigemengt,  als  sich  in  dem 
Wassergehalt  derselben  zu  lösen  vermag,  so  wird  sie  griesig  und  er- 
hält eine  gesprenkelte  Färbung;  in  derartiger  Butter  wurde  bis  zu 
15,93%  Chlornatrium  gefunden.  Verf.  analysirte  eine  Reihe  von 
amerikanischen  und  ausländischen  Buttersorten  von  der 


1)  Verf.  ÜuAlt  eine  Reihe  mittelst  dieser  Siebe  angestellter  physika- 
lischer Analysen  von  Salzproben  mit.  —  ^)  Vergl.  Kirchner, 
Handb.  der  Milchwirthschaft,  3.  Ausg.,  327,  sowie  Sweetser  und  Weld, 
Agricult.  science,  7.  546.  —  ^)  B.  Martiny,  über  den  W^assergehalt  der 
Butter.  Landw.  Jahrb.  27,  773—963,  U98.  —  4)  Müller,  Landw.  Vers.- 
Stat.  9,  365.  —  ^)  Eichloff,  Milch-Zeitung  1897,  83,  fand  in  der  Flüssig- 
keit 0,180^0  Milchsäure. 
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Ausstellung  zu  Sioux  Falls  S.  D.^)  1899.  Die  zur  Vergleichung  bei- 
gefflgten  Gesammtmittelzahlen  der  bekannten  Analysen  wurden 
nach  Marti ny  (1.  c.)  zusammengestellt  (siehe  Tabelle  Seite  694). 
Der  höchste  Salzgehalt  (8.33 ^/o^  fand  sich  in  einer  irischen  Butter, 
welche  aach  den  höchsten  Wassergehalt  ( 18,42  o/q)  und  den  niedrigsten 
Fettgehalt  (71, 260/0)  zeigte;  das  Caseln  betrug  1,99 0/0.  Das  Koch- 
salz wirkt  conservirend  auf  die  Butter  und  Yerbeasert  den  Geschmack; 
ein  höherer  Gehalt  an  Chloriden  der  alkalischen  Erden  ver- 
schlechtert den  Geschmack,  besonders  bei  längerer  Aufbewahrung 
der  Butter.  —  12  Versuche  über  den  Einflass  des  Salzens  auf 
die  Ausbeute  an  Butter  wurden  im  Gemeinschaft  mit  Farrington 
angestellt ;  sie  fielen  nicht  alle  übereinstimmend  aus,  im  Mittel  verlor 
die  Butter  beim  Salzen  (6,25  0/0)  und  Kneten  2,8  0/0  an  Gewicht  bei 
Anwendung  von  grobem  Salz  (Diamond  Crystal),  4,50/o  an  Gewicht 
bei  Anwendung  von  feinem  (Worcester);  die  mittlere  Zusammen- 
setzunjr  war:  13,87  resp.  13,53o/o  Wasser,  81,69  resp.  81,940/o  Fett, 
1,05  resp.  l,040/o  CaseYn  und  3,39  resp.  3,49 0/0  Asche.  —  Bei  der 
Bereitung  von  Käse  wird  trockenes  Salz  dem  zerkleinerten  Coagulum 
beigemengt  oder  der  ausgepresste  frische  Käse  wird  entweder  in 
Salzlake  eingelegt  oder  mit  Salz  bestreut  und  eingerieben.  Um 
Cheddar-Käse  zu  bereiten,  giebt  man  gewöhnlich  einen  Zusatz 
von  2^2^/0  Salz.  Nach  Decker*)  wird  der  Käse  um  so  wasserarmer 
und  um  so  leichter,  je  mehr  Salz  dazu  verwandt  wurde;  der  mit  IV2, 

2  resp.  30/0  Salz  bereitete  Käse  enthielt  0,65,  0,98  resp.  1,1 0/0 
Chlornatrium  und  2,33  bis  2,68 o/q  andere  Aschenbestand- 
theile;   die  Gesammtasche   in  käuflichem   Chedder-Kase  wurde   zu 

3  bis  50/0  gefunden 3).  Herter. 
*H.  L.  Russell,  die  Geschichte  einer  tuberkulösen  Kuhheerde. 

University  of  Wisconsin,  agricult.  experim.  atat.,  bull.  78,  Madison 
1899,  pag.  16. 
*J.  Klein,  Schweinefütterungsversuche  mit  Zucker  und 
Palmkernkuchen.  Milchztg.  29,  21.  Es  sollte  der  Einfluss  des 
Zuck»?rs  auf  die  Speckbildung  geprüft  werden.  Der  Zucker  wurde 
aus  Gründen  der  Steuerfreiheit  mit  Palmkemkuchen  deiiaturirt.  Als 
Grundfutter  diente  neben  massigen  Mengen  Milch  und  Molken  der 
Mais,   Der  Zucker  übte  einen   sehr  merkbar  günstigen  Einfluss  auf 


1)  Die  analytischen  Methoden  waren  die  der  Association  of  official 
agricultural  chemist,  U.  S.  Department  of  agriculture,  chemicul  division, 
Bull.  46,  1895.  —  2)  Decker,  Univers,  of  Wisconsin,  agricult.  experim. 
stat.;  11.  report,  220,  1894.  —  S)  Woll,  Handbook  for  farmers  and  dairyraen, 
260;  Massachusetts,  experim.  stat.  rep.  12,  456;  Connecticut  experim.  stat. 
rep.  189i>,  156. 


694 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


Ursprung 


Zahl 
der 
Ana- 
lyse 


Zosamm  ensetzung 


WM86r 


Dänemark  .    .    .    . 

„    Gesammtmittel 

Schweden  .    .    .     . 

„    Gesammtmittel 

Finnland   .    .    .    . 

»»         •    .    •    . 

Holland     .     .     .     . 

»t  •     .     •     • 

Frankreich     .    .    . 

„    Gesammtmittel 

Irland   .    .    .    .     , 

England    .    .    .    . 
„    Gesammtmittel 


>» 


»» 


Italien 

„    Gesammtmittel 

Australien . 


•         ■        • 


„  Gesammtmittel 
Neu-Seeland  .  .  . 
Argentinien    .    .     . 

Canada  

„  Gesammtmittel 
Vereinigte  Staaten . 

,,        I.  Preis   .     . 


„      II. 

„    iir. 


„    Mittel     .     .     . 
„    Gesammtmittel 


S 

55 
1 
139 
1 
1 
3 
1 
2 

235 

58 

7 

1 

322 

24 

1 

6 
53 

5 

69 
2 
1 

1 

2 

207 
3 
1 
1 
1 
3 

473 


14,46 

12,86 
13,64 
14.13 
13,08 
13.01 
12,73 
13,68 
15,04 

13,32 
13.7:^ 
13,92 

13,54 
12,09 
13,43 
14,89 
11,52 
13,67 
11,34 

11,16 
10.63 
11.48 

12,15 

10,93 

8,97 
13,23 
12,46 
10,49 
10,66 
11,20 
11,44 


Fett 

^10 


Casein 


Asche 


82,49 
83.78 
83,45 
82,57 
83.97 
84,26 
84.07 
84,30 
83,06 

84,48 
85,80 
81,85 

85,44 
84,66 

85,64 
83,37 
85,56 
85,08 
84,88 


1.46 

1,21 
1,65 
0,98 
1,68 
1,47 
1.44 
1,25 
1.10 

1.43 
1,39 
1,38 

0,34 

1,14 
0,80 

1,30 

1,07 

1.11 

1,23 


85,93 
84,29 
83,81 
83,31 
85,68 
85.82 
84,94 
84,64 


1.24 
1,44 
1,08 
1,55 
1,38 
1,28 
1,40 
1,02 


1,59 
2.15 
1,26 
2.32 
1,27 
1,26 
1,76 
0,77 
0.79 

0.77 
0,08 
2,86 

0,68 
2,11 
0,13 
0,24 
1,86 
0,15 
2,56 


85,32  1  0,96  '  2,56 

87,71  1  1,38  I  0,28 

86.08  I  0.81  I  1,63 

i  ! 

84,89  1,01  ;  1,95 


1,91 
5,17 
1,88 
2,68 
2,45 
2,24 
2,46 
2,90 


Bemerkungen 


Borsäure- 
haltig 

üngezalzen 
z.  Theile  bor- 
I  säurehaltig 


Ungesalzen 


:'  Ungesalzen 

I;  Borsäure- 
'j     haltig 

I 

i ' 

;,  Ungesalzen 

ii  Borsäure- 
l'     haltig 

I'  Borsäure- 
'     haltig 


XV.  Gesammtstoffwechsel.  695 

die  Qualität  des  erzielten  Speckes  ans.  Als  Milch  und  Molken  durch 
Fleisch futtermehl  ersetzt  wurden,  wurde  der  günstige  Einfluss  etwas 
beeinträchtigt.  Wein. 

*W.  A.  Henry,  vergleichende  Schweinemastungsversuche 
mit  ungern  ah lenem  and  ganzem  Mais.  Bull.  Agr.  Exp.  Stat. 
Wisconsin  16,  8.  Die  eine  Hälfte  der  Schweine  erhielt  den  Mais 
bloss  geschält,  die  andere  gemahlen.  Das  Lebendgewicht  der  mit 
Maismehl  gefütterten  Schweine  nahm  wöchentlich  um  2  Pfund  mehr 
zu,  als  das  der  mit  ganzem  Maia  gefütterten.  459  Pfund  Maismehl 
producirten  100  Pfund  Schwein,  während  hierzu  498  Pfund  ganzen 
Mais  erforderlich  waren.  Wein. 

"^Lilienthal,  Schwein ef ütt er ongsversuche  mit  Ohlendorff- 
schem  Fleischfutterraehl.  Deutsche  landw.  Presse  1900,  Nr.  41, 
42.  Das  Fleisch  futtermehl  wurde  in  seiner  Wirkung  mit  Gersten- 
schrot verglichen.    Es  betrug  das 

in  der 

Fleischfutter-  Gerstenschrot- 
Abtheilung  Abtheilung 

Anfangsgewicht 247  242 

Schlussgewicht 721  656 

Zunahme 474  414 

Das  Fleischfuttermehl  ist  also  mit  Vortheil  an  wachsende  Mastschweine 
zu  verabreichen,  zumal  der  hohe  ProteYngohalt  es  ermöglicht,  eine 
stickstoffarrae  Ration  auf  den  nöthigen  Eiweissgehalt  zu  bringen. 
Bei  fortschreitender  Mast  ist  die  Menge  des  Fleisch  futtermehl  es  zu 
verringern.  Das  Fleisch  der  mit  diesem  gefütterten  Thiere  ist  von 
gutem  Geschmack  und  kerniger  Beschaffenheit,  der  Speck  fester  als 
bei  Gersten  Schrot.  Wein. 

^M.  D.  Dickson  und  M.  L.  Malpeaux,  die  Milch  und  die  künst- 
lichen Futtermittel  in  der  Aufzucht  der  Mastkälber. 
Annal.  agronom.  1900,  217.  Die  Ernährung  dreier  Kälber  mit  Mager- 
milch und  Kartoffelmehl  vollzog  sich  ohne  Schwierigkeit,  das  Fleisch 
war  aber  roth,  faserig  und  ohne  Fett  an  der  Nieren parthie.  Wurde 
Leinniehlabkochung  dazu  gegeben,  so  wurde  das  Fleisch  besser.  Auch 
Magermilch  und  gemahlener  Reis  gaben  minderwerthiges  Fleisch  und 
erzeugten  zudem  Diarrhöe.  Zugabe  von  Leinmehlabkochung  hob  die 
Uebelstände  auf  und  erzeugte  Fleisch  von  sehr  guter  Beschaffenheit. 
Versuche,  das  durch  Entrahmung  entzogene  Fett  als  Pflanzenfett  der 
Magermilch  zuzusetzen,  lieferten  unbefriedigende  Resultate ;  die  Thiere 
wurden  krank  und  verweigerten  schliesslich  die  Aufnahme;  das  Fleisch 
war  sehr  minderwerthig.    Dagegen  wurde  Magermilch,  in  der  Zucker 
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gelöst  und  Oleomargarin  vertheilt  war,  gut  aasgenQtzt.    Das  Fleisch 
war  dem  der  mit  Vollmilch  aufgezogenen  Thiere  ganz  gleich werthig. 

Wein. 

506.  K.  Eornanth,  Fütterungsversuche  mit  einem  Hunde  bei  Ver- 

abreichung yerscbiedener  stickstoffhaltiger  Materialien. 

507.  K.  Kornauth,  Fütterungsversuche  mit  einem  H  n  n  d  e  bei  Ver- 

abreichung   Yerschiedener    stickstoffhaltiger    Materialien. 
Das  Verhalten  des  Phosphors  im  Verlaufe  der  Fütterung. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  Über  den  Einflnss  des  Asparagin» 
und  Ammoniaks  auf  den  Eiweissumsatz  des  Wiederkäuers. 

*F.  Lehmann,  Fischfuttermehl.  Hannoverische  land-  u.  forst- 
wirth.  Ztg.  1900,  193.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands  werden 
Fische  roh  und  gekocht  an  landwirthschaftliche  Nutzthiere,  ins- 
besondere Schweine  verfQttert;  dabei  nimmt  aber  das  Fleisch  der 
Thiere  einen  thranigen  Geschmack  an.  Dies  beruht  darauf,  dass  das 
Fischfett  direkt  in  den  Speck  übergeht.  Es  kann  aber  yermieden 
werden,  wenn  ein  fettarmes  Fischfuttermehl  hergestellt  wird.  Ein 
solches  Fabrikat  enthält  ll,7o/o  Wasser,  l,5",o  Fett,  62,20/o  Protein. 
22,50  0  Asche,  hiervon  9,5 "/o  Phosphorsäure.  Verf.  stellte  mit  diesem 
Fütterungs verbuch 6  an.  Milchkühe  erhielten  bis  zu  1  kg  davon, 
ohne  dass  die  Milch  Fischgeschmack  annahm.  Lämmer  vertrugen 
150  g  pro  Tag  ohne  Schaden,  Hammel  und  Schweine  erhielten  täglich 
300  g  ohne  Beeinträchtigang  der  Fleischqualität.  Die  mit  Hammeln 
ermittelten  Verdauungscoefficienten  betrugen  für  Protein:  85,5,  Fett: 
100.  Die  Fisch futtermehle  sind  hauptsächlich  Proteinträger  und 
führen  der  Nahrung  Kalk  und  Phosphorsäure  zu.  Wein. 

508.  E.  V.  Schrader  und  F.  Lehmann,  Karpfenftttterungsversuche 

in  Sunder  im  Sommer  1899. 


383.  F.  T  a  n  g  I :  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  des  physio- 
logischen Energieverkehrs  ^).  Ist  bei  irgend  einem  Lebewesen  der 
Energiegehalt  der  aufgenommenen  NahrungsstofFe  einerseits  und  der 
während  dieser  Zeit  ausgeschiedenen  Exkremente  anderseits  bekannt, 
so  kann  aus  dem  Unterschiede  die  zum  Erhalten  des  Lebens  ver- 
brauchte Energiemenge  bestimmt  werden.  Die  Untersuchungen  sind 
an  Geflügeln  angestellt  worden,  da  bei  diesen  nur  einerlei  Exkrement 
entleert  wird.     Die  vorläufige  Mittheilung  bezieht  sich  auf  2  Enten 


1)  Math,  es  Terra.  Tud.  Ert.  18,  78. 
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und  1  Gans,  bei  welchen  die,  während  10  Tagen  aufgenommene 
Nahrungsmenge  (Hirsekörner)  und  das  entsprechende,  durch  Kohlen- 
pulver abgegrenzte  Exkrement  qualitativ  bestimmt  wurden  (letzteres 
würde  bei  60^  C.  getrocknet  gewogen).  Der  Energiegeh  alt  beider  ist 
mit  der  Berthelot-Mahler  'sehen  calorimetrischen  Bombe,  ferner 
sind  noch  Trockensubstanz,  Asche,  Fett,  Rohfaser,  Stärke,  Pentosen 
und  N-Gehalt  bestimmt  worden.  —  Correctionen :  Beim  Eintrocknen 
entweichen  2,057^/0  N  in  Folge  der  Zersetzung  des  Harnstoffs.  Da 
die  Verbrennungswärme  von  60  g  Harnstoff  151,85  kg-Cal.  beträgt, 
müssen  auf  je  1  g  N -Verlust  5423  g-cal.  der  gefundenen  Ver- 
brennungswärme addirt  werden.  Anderseits  ist  das  N -Gleichgewicht 
nie  vollständig;  wird  mehr  N  abgegeben,  als  aufgenommen,  so  muss 
die  entsprechende  Wärmemenge  dem  Energieverbrauche  addirt  werden 
und  umgekehrt.  Eventuelle  Fettverluste  könnten  nur  durch  gleich- 
zeitige Gaswechselbestimmungen  ermittelt  werden ;  aus  Körpergewichts- 
bestimmungen ergab  sich  jedoch,  dass  diese  in  den  untersuchten 
Fällen  unter  l  ^/^  geblieben  sind.     Resultate: 


Ente            1           Ente 
(1315  g)                 (1167  g) 

Gans 
(3082  g) 

Nah- 
rung 

Exkre-  .    Nah- 
ment    -    rang 

Fixkre- 
nient 

Nah- 
rung 

Exkre- 
ment 

1 

Trockensubstanz  g .    . 

Ng 

Energiegi^halt  Kg.-Cal. 

2000,3 
38.60 
9289,9 

972,1 

39,86 
4524,0 

2000,3 
38,60 
9298,9 

1 
1078,1.  i 

37,98 

5078.7   ' 

.  2071,2 
39,87 
9614,8 

695,1 
39,64 
3331,3 

1 

Energieterbrauch    „ 

477 

1 

4.9 

422 

10.2 

r 

j          62^ 

;3,5 

Nach  Berücksichtigung  der  erwähnten  Correctionen  ergab  sich,  dass 
die  Enten  12,2  resp.  15,0,  die  Gans  8,5  kg-Cal.  pro  kg  Körper- 
gewicht und  Stunde  verbraucht  haben,  also  bedeutend  mehr,  als 
Säugethiere  von  gleichem  Körpergewicht.  Die  auffallend  grossen 
Werthe  bei  den  Enten  sind  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass 
dieselben  mit  grossen  Nahrungsmengen  geschoppt  wurden.  Die  Ver- 
arbeitung solcher  Quantitäten  schwer  verdaulicher  Nahrung  war  mit 
grossem  Energieverbrauche    verknüpft.     Die   Gans    wurde   nicht   ge- 
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ischoppt,  hat  relative  viel  weniger  Nahrung  aufgenommen,  welche 
-auch  hesser  ausgenntzt  wurde.  Rohrer. 

384.  A.  Charrin  und  A.  Guillemonat:   Einfluss  experi- 
menteller Modificationen  des  Organismus  auf  den  Verbrauch  von 

Glykose^).  Verff. ,  welche  ihre  Untersuchungen  gemeinsam  mit 
Cochonnet  ausführten,  verglichen  den  Stoffwechsel  von  Kaninchen 
von  denen  die  einen  Wochen  oder  Monate  lang  alle  2  oder  3  Tage 
subcutane  Injectionen  von  Säure  erhalten  hatten  (V^  bis 
1  cm^  einer  0,5 ^/q  igen  Lösung  von  Oxalsäure,  Milchsäure, 
Citronensäure),  die  anderen  dagegen  Injectionen  von  Mineral- 
salzen (2  bis  3  cm^  einer  Lösung  mit  35  g  Natriumsulfat, 
25  g  Natriumphosphat,  10  g  Natrium  chlorid  pro  Liter). 
Die  letzteren  schieden  mehr  Urin  aus  als  erstere,  auch  war  das 
Yerhältniss  des  Harnstoff-Stickstoffs  zum  Gesammtstick- 
stoff  bei  ihnen  erhöht;  ihr  Serum  war  etwas  alkalischer  und 
stärker  bactericid;  sie  widerstanden  Infectionen  besser,  als  die 
Säure-Thiere  (meist  auch  besser  als  normale).  Wurde  den  Thieren 
1  bis  9g  Glykose  pro  kg  iiyicirt,  so  folgte  bei  den  Salz-Thieren 
eine  18  bis  20  Std.  dauernde  Glukosurie,  bei  den  Säure-Thieren 
^lauerte  die  Zuckerausscheidung  noch  am  anderen  Tage  fort.  Erstere 
zersetzten  mehr  Zucker  als  letztere,  in  einem  vergleichenden  Versuch, 
in  welchem  7  g  pro  kg  Glukose  injicirt  wurde,  schied  das  Säure- 
Thier  2,78  g  pro  kg  aus,  das  Salz-Thier  dagegen  nur  0,70  g.  Nor- 
male Thiere  lieferten  in  der  Regel  Resultate,  welche  zwischen  den 
nach  Säure-Injection  und  den  nach  Salz-Injection  erhaltenen  standen. 

H  e  r  t  e  r. 

385.  Hartogh  und  0.  Schumm:   Zur  Frage  der  Zucker- 
bildung aus  Fett^).     Die  Versuche   wurden   an  Hunden  ausgeführt, 

<iie  zunächst  zu  einer  angestrengten  Arbeitsleistung  gezwungen, 
hierauf  durch  6  —  14  Tage  mit  Fett  ernährt,  sodann  wieder  ange- 
strengt  arbeiteten   und    nun    erst   mit  Phlorhizin    täglich    behandelt 


1)  Influence  des  modifications  eip^rimentales  de  rorganisme  sur  la 
consoraraation  du  glycose.  Compt.  rend  181,  126 — 128.  Lab.  mM.  eperini. 
Ecole  des  Hautes  Etudes,  College  de  France.  —  *)  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pbarmak.  46,  11— 4o. 
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'Würden.  Durch  diese  Vorbereitung  erstrebten  die  Verflf.  einerseits 
den  Eiweissumsatz  der  Tiiiere  möglichst  herabzamindem  and  anderer- 
seits das  Glykogen  zum  Schwinden  zu  bringen.  Iin  Harne  wurden 
bestimmt:  Stickstoff,  Zucker,  Eiweiss,  Acetessigsäure^  Linksdrehung 
nach  dem  Vergähren  und  in  2  Versuchen  noch  Phosphorsänre, 
Schwefelsäure  und  Ammoniak.  In  dem  Roth  wurden  Stickstoff, 
Fett  und  Kohlenhydrate  ermittelt.  Die  Zuckerausscheidung  setzte 
bald  nach  der  Phlorhizin-Injektion  ein,  ein  gleichmässiges  Verhält- 
niss  zwischen  der  Menge  des  Phlorhizins  und  der  Zuckerausscheidung 
Hess  sich  jedoch  nicht  feststellen.  In  allen  Versuchen  waren  die  in 
den  späteren  Versuchstagen  ausgeschiedeneu  Zuckermengen  grösser, 
als  die  in  den  erstsn  Tagen,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Zucker 
nicht  dem  aufgespeicherten  Glykogen  entstammte.  In  den  Versuchen 
scheint  der  Glykogenbestand  der  Thiere  stark  herabgesetzt  gewesen 
zu  sein  und  dürfte  namentlich  ein  Versuchshund,  der  in  den  ersten 
5  Tagen  74  g,  am  6.  Tage  126,8  g  und  an  den  weiteren  18  Tagen 
noch  1150  g  bei  kohlenhydratfreier  Nahrung  ausschied,  im  Laufe 
des  Versuches  glykogenfrei  geworden  sein.  Die  N-Ausscheidung 
stieg  nach  Phlorhizin-Eingabe  und  es  erfolgte  mitunter  eine  erheb- 
liche Einschmelzung  des  Körpereiweisses.  Wenn  die  N-Zufuhr  nur 
minimal  oder  auch  =  0  war,  so  fiel  die  N-Ausscheidung  doch  nicht, 
als  Beweiss,  dass  eine  Zurückhaltung  der  Eiweisszersetzungsprodakte 
nicht  stattfand,  obzwar  bei  der  Section  eine  Nephritis  constatirt 
werden  konnte.  Die  Zuckerausscheidung  war  beträchtlich,  nicht 
selten  über  100  g,  einmal  sogar  145  g  in  24  Std.  Das  Verhältniss 
des  Harn-N  zum  Harnzucker  schwankte  in  6  Versuchen  zwischen 
1,35  und  1,5;  im  Mittel  war  es  ==  l  :  4,1.  Dieses  Verhältniss  ist 
höher,  als  bisher  beobachtet  wurde  und  ist  dasselbe  in  3  Versuchen 
noch  höher.  In  einem  Versuche  betrug  dasselbe  bei  einer  23  tägigen 
Phlorhizinbehandlung  im  Mittel  1  :  5,  gegen  Ende  des  Versuches 
während  5  Tagen  1  :  9  und  an  einzelnen  Tagen  sogar  1 :  10,6,  1:11 
und  1 :  13.  Die  von  M  inkowski  beobachtete  Zahl  2,8  erscheint  somit 
weit  überschritten.  Die  gefundenen  Verhältnisszahlen  sind  so  gross,  dass 
die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  nach  allen  anderen  Beobachtungen  als 
ausgeschlossen  betrachtet  werden  kann,  so  dass  nur  die  Möglichkeit 
einer  Zuckerbildung  aus  Fett  übrig  bleibt.  Horbaczewski. 
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386.  E.  Bendix:  Bericht  Über  Versuche,  wie  viel  Zucker 
nach  Darreichung  verschiedener  Eiweissarten  im  thierischen  Orga- 
nismus gebildet  Wird^).  Hunde  wurden  glykogen  frei  gemacht, 
indem  sie  8  Tage  von  viel  Fett  und  wenig  Eiweiss  lebten,  sodann 
2  Tage  hungerten  und  am  3.  Tage  eine  grosse  Muskelarbeit  (10  km  mit 
2000  m  Steigung)  verrichteten.  Diesen  Thieren  wurde  dann  das  £i-weiss 
verfüttert,  ^/g  Std.  später  erhielt  der  Hund  eine  Phlorhizinii^ektion 
(0,1  g  pro  kg  alle  4—5  Std.),  im  Harn  der  nächsten  20— -21  Std. 
wurde  der  Quotient  Zucker :  N  bestimmt.  Dieser  Quotient  schwankte 
bei  Ovalbumin  von  1,79  bis  4,  bei  Milchciweiss  von  3,1  bis  4,3, 
bei  Gelatine  von  1,6  bis  3,3.  Die  Versuche  ergaben,  dass  aus 
Caseln  mehr  Zucker  gebildet  wurde,  was  nicht  mit  den  Reagensglas- 
erfahrungen flbereinstimmt.  Auch  das  Leucin  ist  kaum  als  Zwischen- 
stufe zwischen  Eiweiss  und  Zucker  zu  betrachten,  da  der  Leim  zwar 
sehr  viel  Leucin,  aber  wenig  Zucker  liefert.  Die  N-Retension  war 
während  der  24  Std.  eine  auffallend  hohe,  am  niedrigsten  nach  der 
Darreichung  von  Leim.  Andrea  seh. 

387.  Bernhard  Schttndorff:  Ueber  die  Entstehung  von 
Glykogen  aus  Eiweiss^).  Es  werden  zunächst  sämmtliche  Unter- 
suchungen,  die  auf  den  Gegenstand  Bezug   haben,    einer  kritischen 

Besprechung  unterzogen  und  es  wird  gezeigt,  dass  in  der  ganzen 
Literatur  kein  Versuch  existirt,  der  einwandsfrei  und  mit  genügender 
Sicherheit  feststellt,  dass  aus  Eiweiss  Glykogen  entsteht.  —  Weiters 
berichtet  Verf.  über  4  Versuche,  die  zur  Entscheidung  der  Frage 
an  Fröschen  angestellt  wurden.  In  jedem  Versuche  wurden  3  Ver- 
suchsreihen durchgeführt,  zu  deren  jeder  die  gleiche  Anzahl  von 
Fröschen  (10 — 42)  benutzt  wurde  und  deren  Gewicht  fast  vollständig 
übereinstimmte.  Die  erste  Reihe  der  Frösche  wurde  zur  Bestimmung 
des  Glykogengehaltes  der  Thiere  am  Anfang  des  Versuches  benutzt; 
die  zweite  Reihe  wurde  mit  Casein  durch  8 — 19  Tage  gefüttert, 
welches  nach  Hammarsten  dargestellt  und  in  einer  verdünnten 
Natriunibicarbonatlösuug  gelöst  den  Fröschen  (0,1  g  Casein  pro  Thier 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  His-En  g  elmann's 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  190O,  Supi^ementb.  309 — 311.  — 
Sä)  Pflüger '8  Archiv  82,  60-85. 
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und  Tag)  mittelst  Schlundsonde  eingespritzt  wurde.  Die  Thiere  der 
dritten  Versuchsreihe  erhielten  bloss  verdttnnte  Natrinmbicarbonat- 
lösung.  Die  Bestimmung  des  Glykogens  in  den  Froschleibern  geschah 
nach  Pflüger-Nerking  [J.  Th.  29,  415]  und  beziehen  sich  die 
Angaben  über  den  Glykogengehalt  der  Frösche  immer  üuf  das  Ge- 
wicht der  Thiere  bei  Beginn  des  Versuches.  Die  folgende  Znsammen- 
stellung enthält  die  erhaltenen  Resultate: 


des 

Ver-    ! 
suches 

Anzahl 
der 

Frösche 

1 

An- 
fangs- 
gewicht 

End- 
gewicht 

Oeffttterte 
Casein- 
menge 
pro  die 

Glykogen- 
gehalt 
in  Ofo  des 
Anfangs- 
gewichts 

' 

Control-Frösche 

11 

373,0 

0,3647 

1.  ] 

Casein-        „ 

i      10 

322,9 

304,3 

0,1 

0,3309 

Hunger-      ,, 

'      10 

335,3 

305,8 

0,2436 

Control-      „ 

42 

891,4 

0,2118 

2.  1 

Casein-        „ 

42 

1 

884,6 

961,5 

0,1 

0,2327 

Hunger-      „ 

;    42 

888,9 

892,3 

0,1479 

' 

Control-      „ 

i      25 

630,6 

0,2344 

3. 

Casein-        „ 

,      25 

627,4 

682 

0,1 

0,1608 

1 

Hunger-      „ 

!      25 

632,0 

636,0 



0,1786 

Control-      „ 

33 

591,3 

— 

0,2209 

4. 

Casein-        „ 

;      32 

571,5 

591,5 

0,1 

0,2659 

Hunger-      „ 

33 

597,9 

581,0 

0,1864 

Es  ergab  sich  somit  im  Versuch  1  und  3  eine  Abnahme  (um 
—  0,0338  resp.  —  0,0736  g  pro  100  g  Thier),  im  Versuch  2  und  4 
eine  Zunahme  (-f  0,0209  resp.  +  0,045  g  pro  100  g  Thier).  Be- 
rechnet man  nun  den  allgemeinen  Mittelwerth  unter  Berücksichtigung 
der  Zahl  der  Thiere,  so  ergiebt  sich,  dass  100  g  Frosch  nach  Fütte- 
rung mit  Casein  eine  Vermehrung  des  Glykogengehaltes  um  0,001  g 
erfahren  haben,  d.  h.,  dass  nach  Caselnfütterung  keine  Vermehrung 
des  Gesammtglykogengehaltes  der  Thiere  erfolgt.  Die  Versuche  er- 
geben demnach  mit  absoluter  Sicherheit,  dass  aus  einem  Eiweisskörper, 
der  keine  Kohlenhydratgruppe  enthält,  kein  Glykogen  entsteht. 

Horbaczewski. 
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388.  Ch.  Bouchard  und  A,  Desgrez:  Ueber  die  Umwand- 
lung von  Fett  zu  Glykogen  Im  Organismus  0-   Fortsetznog  zu  J.  Th. 

29,  574.  Die  Gewichtszunahme,  welche  unter  Umständen 
ohne  Aufnahme  fester  oder  flüssiger  Nahrung  eintritt, 
erklärte  B.  durch  theilweise  Oxydation  von  Fett  unter 
Bildung  von  Glykogen.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese 
zu  prflfen,  setzten  Yerff.  Hunde  mehrere  Tage  der  Inanition 
aus,  gaben  ihnen  dann  so  viel  Schweinefett  als  sie  aufnehmen 
wollten,  ausserdem  ca.  lg  Phoridzin  pro  kg  und  bestimmten 
sowohl  den  im  Urin  ausgeschiedenen  Zucker  als  das  in  der  Leber 
beim  Tode  vorhandene  Glykogen.  Diese  Versuche  sprachen  nicht 
für  die  Bildung  von  Kohlehydrat  aus  Fett.  Hund  I,  welcher  nach 
4  tägiger  Inanition  in  den  nächsten  4  Tagen  900  g  Fett  erhielt, 
schied  33,48  g  Zucker  aus  und  enthielt  0,62  g  Glykogen  in  der 
Leber  als  er  am  fünften  Tag  getödtet  wurde.  Die  Stickstoffaus- 
scheidung im  Urin  betrug  13,57  g,  entsprechend  91,43g  Eiweiss, 
deren  Zersetzung  61, 19g  Zucker  liefern  konnte.  Hund  II 
verzehrte  nach  3tägigem  Hungern  während  8  Tagen  910  g  Fett 
und  190  g  ausgekochtes  Fleisch.  Er  schied  49,34  g  Zucker  aus 
und  hatte  am  neunten  Tag  in  der  Leber  3,47  g  Glykogen,  während 
das  dem  ausgeschiedenen  Stickstoff  entsprechende  Eiweis  103,55  g 
Zucker  hätte  liefern  können.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Ver- 
suchen wurde  auch  das  Glykogen  in  den  Muskeln  bestimmt. 
Zwei  mit  Fleisch  und  Kartoffeln  ernährte  Hunde  hatten 
durchschnittlich  66,30  ®/oo  Glykogen  in  der  Leber  und  4,20  ^/^(^  in 
den  Muskeln.  Bei  Thieren,  welche  2  bis  5  Tage  nur  Wasser 
erhielten,  sank  durchschnittlich  das  Glykogen  der  Leber  auf  2,45 ^/^q 
das  der  Muskeln  auf  2,29^/(^0.  Hunde,  die  nach  2  bis  3 tägiger 
Inanition  7  bis  96  Std.  ausschliesslich  Fett  erhielten,  hatten  in 
der  Leber  durchschnittlich  1,67  ^Voo  Glykogen  und  in  den  Muskeln 
3,13  ^/(^Q.  Die  durch  die  Inanition  bedingte  Herabsetzung  des  Leber- 
glykogens  wird  durch  reichliche  Fettfütterung  nicht  aufgehalten,  das 
Fett   vermehrt    also    nicht    das    Glykogen   in    der  Leber. 


1)  Sur  la  transformation  de  la  graisse  en   glycogöne  dans  l'organisine. 
Compt.  rend.  130,  816-822. 
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Dagegen  steigert  das  Fett  den  Glykogengehalt  der  Muskeln. 
Dieser  Gehalt  erreicht  bei  ausschliesslicher  Fettnahrnng  allerdings 
nicht  dieselbe  Höhe  wie  bei  gemischter  Kost,  weil  das  in  diesem 
Falle  reichlichere  Leberglykogen  durch  Yermittelang  des  Blntes  zur 
Anhäufung  von  Glykogen  in  den  Muskeln  beiträgt.  Die  Bildung 
von  Muskelglykogen  ans  Fett  könnte  auch  durch  die  Annahme  er- 
klärt werden,  dass  abgespaltenes  Glycerin  in  Kohlehydrat  über- 
geht, aber  bei  diesem  Process  wflrde  eine  Zunahme  des  Körper- 
gewichts nicht  eintreten ;  letztere  kann  nur  durch  eine  unvollständige 
Oxydation  des  Fettes  hervorgerufen  werden.  —  Die  Bestimmungen 
des  Glykogen  wurden  meist  nach  Fraenkel-Garnier  [J.  Th. 
29,  418]  vorgenommen;  vor  der  Fällung  mit  Alkohol  filtrirten  Verff. 
die  Lösung  durch  doppeltes  schwedisches  Papier.  Für  den  Muskel 
empfehlen  sie  die  Brücke- Külz'sche  oder  die  Gautie rasche 
Methode,  da  die  Trichloressigsäure  hier  ein  bis  0,96%  Stickstoff 
enthaltendes  Glykogen  extrahirt.  Herter. 

389.   G.  Rosenfeld:   Untersuchungen  Über  Kohlehydrate^). 

Von  den  drei  Zuckern  Dextrose,  Mannose  und  Galaktose  erscheinen 
im  Harn  resp.  0— 6<*/o,  21—25  und  13— 70®/o,  während  sie  in 
ihrer  glykogenerzeugenden  Kraft  umgekehrt  rangiren :  Dextrose  liefert 
ca.  20®/o,  Mannose  25—50%  und  Galaktose  50— 70 ^^/^  Glykogen; 
bezüglich  des  Erscheinens  im  Harn  rangiren  sie :  Galaktose,  Mannose, 
und  Dextrose.  Von  den  entsprechenden  Alkoholen  wurde  beim 
Sorbit  nur  constatirt,  dass  er  in  geringer  Menge  (5  7o)  ™  Harn 
erscheint,  während  Mannit  zu  40  ^/^  und  Dulcit  bis  zu  62  ^/^  (Harn- 
steine aus  Dulcit!)  ausgeschieden  werden,  während  die  Glykogen 
bildende  Function  bei  beiden  Alkoholen  nur  gering  ist;  die  Reihen- 
folge scheint  also  bei  den  Alkoholen  dieselbe  wie  bei  den  Aldehyden 
zu  sein.  Bei  Versuchen  mit  Mannit  am  Menschen  kommt  R.  dazu, 
die  Diabetesformen  in  folgender  Art  zu  trennen:  Typus  A  (leichto 
Form),  wo  jenseits  der  Toleranzgrenze  der  Zucker  zerstörende 
Apparat  nicht  mehr  functioniren  kann,  Typus  B  (auch  leichte  Form 
des  Diabetes),  wo  derselbe  beträchtliches,  wenn  auch  nicht  so  viel 
wie  beim  gesunden  Menschen  leisten  kann.     Ebenso   lassen  sich  die 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  21,  177—189. 
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schweren  Fälle  in  der  Art  trennen,  dass  jenseits  der  Oxydations- 
grenze bei  den  einen  (Typus  C)  mit  steigender  Zofuhr  auch  steigende 
Quantitäten  oxydirt  werden,  während  bei  den  anderen  jeder  Mehr- 
betrag  im  Harn  erscheint.  Mannit,  der  bei  einem  Gesunden  zu 
lo^,()  im  Harn  erscheint,  brachte  bei  einem  Kranken  des  Tjrpus  B 
keine  Erhöhung  der  Zuckerausfuhr,  während  bei  einem  Kranken 
des  Typus  D  nach  60  g  Mannit  52  g  Dextrose  im  Harn  erschienen. 
Mannit  verhält  sich  also  beim  Diabetiker  wie  Dextrose.  Versuche 
mit  Pentacetylgalaktose  ergaben,  dass  dieselbe  leichter  oxydirt  wird 
und  auch  leichter  in  den  Harn  abergeht  als  Galaktose.      Spiro. 

390.  Hans  Sachs:   lieber  das  Verhalten  der  Lävulose  im 

Stoffwechsel  ^).  Im  Anschluss  an  seine  früheren  Versuche  [J.  Th. 
29,  40S]  hat  S.  weitere  Beobachtungen  an  leberkranken  Menschen 
über  die  Toleranz  gegenüber  Lävulose  angestellt,  welche  ergaben, 
dass  nach  Verabreichung  von  100  g  Lävulose  meist  alimentäre  Lävu- 
losurie  bei  solchen  Kranken  auftritt.  Bei  Kaninchen,  welche  durch 
Unterbindung  des  Ductus  choledochus  in  den  Zustand  eines  Stauungs- 
icterus  versetzt  worden  waren,  zeigte  sich  die  Toleranz  für  Lävulose 
nicht  herabgesetzt.  In  drei  an  Fröschen  angestellten  Versuchsreihen 
wurde  niemals  nach  Leberexstirpation  eine  Zunahme  des  Glykogen- 
gehaltes  (Brück-Külz-P flüger)  des  Körpers  wahrgenommen, 
trotz  reichlicher  subcutaner  Lävuloseinjection.  Es  scheinen  ausser- 
halb der  Leber  keine  Stätten  für  die  Glykogenbildung  aus  iJlvulose 
zu  existiren.  Andreas  eh. 

391.  A.  MUnch:  lieber  das  Verhalten  einiger  künstlicher 
Hexosen  im  ThierkOrper ^).  £s  wurde  untersucht,  in  welchem 
Maasse  die  künstlichen  Hexosen :  Formose,  Mettose  und  das  /S-Methyl- 
glykosid  vom  Organismus  utilisirt  werden,  indem  Versuchsthiereu 
(meistens  Kaninchen,  seltener  Hunden)  die  betreffende  Substanz  in 
bestimmten  Mengen  in  die  V.  jugularis  oder  in  die  V.  mesenterica 
oder  per  os  eingeführt  wurde,  in  den  letzten  2  Fällen  wurden  die 
Yersuche   theils   an   gefütterten,    theils   an   hungernden  Thieren  an- 


i)  Ing.-Diss.  Leipzig  1900,  44  Seiten.  —  *)  Zeitdchr.  f.  physiol.  Chemie 
29,  493— 51C.    Laborat.  von  Professor  M.  v.  Nencki,  Petersburg. 
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gestellt.  —  Die  in  die  Y.  jugularis  des  Kaninchens  injicirte  Fonnose 
erscheint  zu  71,5  ^/^  im  unveränderten  Zustande  im  Harn  wieder; 
nach  Ii\jectioQ  derselben  in  die  Yena  mesenterica  gefütterter  Kaninchen 
wurde  eine  zeitweilige  Glykosurie  beobachtet,  wobei  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  Glykose  derjenigen  der  eingeführten  Formose  ent- 
sprach. Bei  hungernden  Kaninchen  wurde  unter  gleichen  Beding- 
ungen keine  Glykosurie  beobachtet,  es  erschienen  etwa  1 1  ^/^  der 
eingeführten  Formose  im  Harn.  Bei  Einführung  der  Formose  in 
den  Magen  gefütterter  Kaninchen  erschienen  im  Harn  15,7  o/^,  bei 
hungernden  Thieren  ca.  6,9  o/^.  Ganz  analoge  mit  Methose  und 
Methylglykosid  angestellte  Yersuche  führten  zu  qualitativ  denselben 
und  nur  quantitativ  verschiedenen  Erscheinungen,  wie  die  folgende 
Zusammenstellung  zeigt,  der  auch  ein  Glykoseversuch  vergleichsweise 
beigefügt  ist:  Der  im  Harn  gefundene  Procentsatz  des  eingeführten 
Zuckers  beträgt  bei: 


Methyl- 

Glyko- 

sid 

'/o 


d-Gly- 
kose 

o/o 

For- 
mose 

o/o 

Metbose 
o/o 

Bei  Einführung   in   die   Y.  jiigul.    .    . 

„             „            ^f     „     „     mesenterica 
hungernder  Thiero 

Bei  Einführung  in    die  Y.  mesenterica 
gefütterter  Thiere 

Bei   Einführung   in   den   Magen   hung. 
Thiere 

Bei  Einführung  in  den  Magen   gefütt. 
Thiere 


73,3 


71,5 

60,3 

11 

12 

1021) 

82,6 ») 

15,7 

7,8 

6,9 

3,7 

24,9 


15,61^ 

4,7 


Bei  der  Einführung  in  die  Y.  jugularis  erscheint  im  Harn  in  ge- 
ringster Menge  das  Methylglykosid,  offenbar  weil  dasselbe  am 
raschesten,  sogar  rascher  als  Glykose  verbrennt,  welchen  Umstand 
Yerf.  durch  die  Anwesenheit  der  leichter  oxydablen  Methylgruppe 
erklärt.  Diese  leichtere  Oxydirbarkeit  des  j9-Methylglykosids  tritt 
auch  bei   den   anderer  Arten    der  Einführung   zu  Tage,    indem  von 


1)  d-Glykose. 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1900. 
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demselben  entweder  nichts  oder  der  geringste  Procentsatz  im  Harn 
erscheint.  Das  Auftreten  von  Glykosurie  nach  Einführung  der  Hexosen 
in  die  V.  mesenterica  geftLtterter  Kaninchen  möchte  Verf.  als  Aus- 
druck einer  Reizung  des  Leberparenchyms  erachten,  in  Gefolge  deren 
ein  verstärkter  und  sofortiger  Uebergang  des  in  der  Leber  abge- 
lagerten Glykogens  in  Zucker  und  consecutive  Glykäroie  stattfindet. 
—  Es  wurde  ferner  versucht,  festzustellen,  welche  Bedeutung  den 
erwähnten  Hexosen  bei  der  Glykogenbildung  zukommt.  Die  Thiere 
hungerten  3 — 6  Tage,  erhielten  hierauf  die  betreffende  Substanz^ 
wurden  dann  getödtet,  und  es  wurde  in  der  Leber  derselben  das 
Glykogen  (nach  Brttcke-Eülz)  quantitativ  bestimmt,  während  zum 
Vergleich  Bestimmungen  des  Glykogengehaltes  der  Leber  von  unter 
denselben  Bedingungen  gehaltenen  Controlthieren  ausgeführt  wurden. 
Aus  den  erhaltenen  Resultaten  wird  geschlossen,  dass  sämmtliche 
3  untersuchten  Substanzen  geeignet  sind  als  Material  zur  Glykogen- 
bildung zu  dienen.  —  Schliesslich  wurde  der  Einfluss  verschiedener 
Yerdauungssäfte  (Ptyalin,  Pepsin,  Pankreatin,  Darmsaft),  die  von 
nach  Pawlow  operirten  Hunden  herrührten,  auf  die  Hexosen  ge- 
prüft, wobei  jedoch  keine  Veränderungen  beobachtet  wurden. 

Horbaczewski. 

392.  V.  0.  Siv^n:  Ueber  das  Stickstoffgleichgewicht  beim 
erwachsenen  Menschen  ^).  Durch  die  hier  zu  besprechenden  Ver- 
suche wollte  Verf.  feststellen,  wie  gross  die  kleinste  Menge  Ei  weiss 
ist,  welche  den  Körper  im  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten  im 
Stande  ist  bei  einer  Calorienzufuhr,  die  den  normalen  Bedarf  nicht 
überschreitet.  Als  Versuchsperson  diente  Verf.  selbst.  Er  war 
3OV2  Jahre  alt,  völlig  gesund,  162  cm  lang  und  von  60,7  kg  Körper- 
gewicht. Die  Lebensweise  war  während  der  ganzen  Versuchszeit 
(39  Tage)  regelmässig  dieselbe;  Verf.  legte  sich  um  10  Uhr  Abends 
nieder  und  stand  um  7  Uhr  Morgens  auf;  er  war  7 — 9  Std.  täglich 
mit  gewöhnlicher  Laboratoriumsarbeit  und  einige  Stunden  zu  Hause 
mit  Studienarbeit  beschäftigt.  Die  Kost  wurde  genau  gewogen  und 
deren  Gehalt  an  Stickstoff  vom  Verf.  genau  bestimmt.  In  Harn  und 
Fäces  wurde  ebenfalls  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.    Es 


1)  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  10,  91—148. 
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folgte  erst  eine  Vorperiode  mit,  wie  gewöhnlich,  frei  gewählter  Kost, 
nm  den  Calorienwerth  derselben  festzustellen.  Dieser  Werth  war 
rund  2500  Cal.  Nach  dieser  Vorperiode  folgten  nun  6  andere,  in 
welchen  bei  derselben  Gesammtcalorienzufuhr  der  Eiweissgehalt  immer 
mehr  herabgesetzt  wurde.  In  der  Vorperiode  betrug  die  Eiweiss- 
zufuhr  99,5  g.  In  den  folgenden  Perioden  war  die  Zufuhr  von 
Stickstoff  und  Eiweiss  (=  N  x  6,25)  die  folgende :  Periode  1  (7  Tage) 
N  12,69,  Eiweiss  79,4;  Periode  2  (9  Tage)  N  10,39,  Eiweiss  64,9, 
Periode  3  (6  Tage)  8,71  bezw.  54,2  g;  Periode  4  (6  Tage)  6,26 
bezw.  39,1  g;  Periode  5  (4  Tage)  4,52,  bezw.  28,3;  Periode  6 
(7  Tage)  2,43  bezw.  15,2  g.  Mit  Ausnahme  von  der  6.  Reihe, 
wo  dies  nicht  ganz  gelang,  konnte  Verf.  mit  der  Nahrung  Stick- 
stoffgleichgewiiht  erreichen.  Während  dieser  Zeit  war  sein  Wohl- 
befinden völlig  ungestört  und  er  selbst  ebenso  arbeitsfähig  wie  sonst. 
Er  folgert  also  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  der  erwachsene 
menschliche  Organismus  wenigstens  eine  kürzere  Zeit  hindurch  sich 
ohne  Vermehrung  der  Calorienzufuhr  in  der  Nahrung  über  die  Norm 
hinaus  im  N-Gleichgewicht  halten  kann  mit  einer  N-Zufuhr  von 
nur  4,52  g  =  28,3  g  Eiweiss.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Nahrung 
zeigte  ferner,  dass  von  diesem  Stickstoff  nur  2  g  reinen  Albumin- 
stickstoff (=  12,5  g  Eiweiss)  repräsentirten.  Pro  kg  Körpergewicht 
berechnet  war  also  die  untere  Grenze  des  N-Bedarfs  0,08  g,  wovon 
nur  0,03  g  (=  0,2  g  Eiweiss)  reiner  Albuminstickstoff  waren.  Die 
untere  Grenze  des  Eiweissbedarfs  lag  also  unter  dem  niedrigsten 
bisher  bekannten  Hungerminimum  (0,09  bei  Succi).  Aus  seinen 
Versuchsdaten  folgert  er  ferner,  dass  der  menschliche  Organismus, 
wenn  er  sich  in  niedrigeres  N-Gleichgewicht  stellt,  durchaus  nichts 
von  seinem  eigenen  Eiweiss  —  weder  dem  »circulirenden«  noch 
von  dem  »Organeiweiss«  —  zu  verlieren  braucht,  wenn  nur  der 
Calorienbedarf  nicht  unter  die  Norm  sinkt,  und  dass  also  der  Eiweiss- 
bedarf  in  der  Kost  nicht  als  abhängig  vom  eigenen  Eiweissbestand 
des  Organismus  zu  betrachten  ist.  Aus  dem  Umstand,  dass  bis 
zum  letzten  Tage  der  Verf.  subjectiv  keine  Verminderung  seiner 
Leistungsfähigkeit  spürte,  wie  auch  aus  seiner  Berechnung,  die  zu 
dem  Resultate  führt,  dass  höchstens  ^/g  der  vom  Verf.  in  Folge  der 
von    ihm    täglich    geleisteten  Muskelarbeit    producirten   Kohlensäure 

45* 
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von  dem  Eiweiss  abstammen  konnte,  zieht  er  ferner  gegen  Pflüger 
den  Schluss,  dass  die  Muskelcontraction  in  erster  Linie  aaf  Kosten 
der  N-freien  Nahrangsstoffe  ausgeführt  wird.         Hammarsten. 

393.  Joseph  Noi:   Die  compensatorieche  Reparation  nach 

dem  Fasten  ^).  N.  studirte  bei  Thieren  den  Einfluss  2  bis  4  tägiger 
Inanitionsperioden,  nach  welchen  eine  qualitativ  und 
quantitativ  gleichmässige  Nahrung  gereicht  wurde  (Brod 
und  Kleie  mit  Wasser).  Die  durch  die  Nahrungsentziehung 
bedingte  Gewichtsabnahme  wird  nach  der  Wiederaufnahme  der 
Fütterung  allmählich  compensirt,  diese  »compensatorische  Re-. 
paration«  verursacht  eine  Zunahme  des  Körpergewichts, 
welche  über  den  Anfangs werth  vor  der  Inanitiou  hinausgeht.  Je 
langsamer  die  Reparation  vor  sich  geht,  um  so  extensiver  ist  sie. 
Beim  Kaninchen  wird  das  Anfangsgewicht  im  Allgemeinen  nach 
höchstens  13  Tagen  erreicht,  beim  Meerschwein  nach  5  bis  6, 
bei  der  Maus  höchstens  in  4  Tagen,  der  Ueberschuss  an  Ge- 
wicht beträgt  150  bis  200,  40  und  1  bis  2  g.  Wiederholt  mau 
die  Nahrungscntziehung,  ehe  die  Reparation  vollständig  ist,  so  geht 
das  Thier  zu  Grunde,  andernfalls  lässt  sich  durch  wiederholte 
Inanitionsperioden  eine  beträchtliche  Gewichtszunahme  er- 
reichen, z.  B.  stieg  das  Körpergewicht  eines  Kaninchens  nach  22 
zweitägigen  Inanitionsperioden  in  7  Monaten  von  1975  auf  2450  g. 
Die  Inanition  bildet  einen  Reiz  für  die  Assimilationsprocesse 
und  ist  bis  /u  einem  gewissen  Grade  heilsam  für  den  Organismus. 
Diese  Thatsache  muss  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  die  Wir- 
kung therapeutischer  Maassnahmen  auf  die  Zunahme  des  Körper- 
gewichts richtig  beurtheilen  will.  Herter. 

394.  W.  V.  M  0  r  a  c  z  e  w  8  k  i :  Die  Zusammensetzung  des  Leibes 
von  hungernden  und  blutarmen  Fröschen.^)  Es  wurden  durch  Ausspülung 

mit    physiologischer    Kochsalzlösung    blutleer    gemachte,    hungernde 


^)  La  n'imration  conipensatrice  apres  le  jeune.  Coinpt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  755 — 757.  Lab.  de  la  clin.  chir.  hop.  de  la  Charite.  —  *)  His-Engel- 
mann's  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.,  physiol.  Abth.  1900,  Suppleraentb. 
124—144. 
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Frösche  mit  gleich  lange  Zeit  (2 — 4  Monate)  hungernden  Fröschen 
in  Bezag  auf  ihre  wichtigsten  Aschebestandtheile  untersacht.  Die 
Resultate  werden  in  mehreren  Tabellen  wiedergegeben,  auf  welche 
hier  nur  verwiesen  werden  kann.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  die 
Zusammensetzung  eines  normalen  Frosches  oder  eines  verbluteten 
eine  andere  ist  als  die  eines  hungernden  oder  blutleeren  Thieres. 
Die  Veränderungen,  welche  in  Folge  der  Blutentziehung  in  der  Zu- 
sammensetzung auftreten,  sind  denjenigen  sehr  ähnlich,  welche  der 
Hunger  fQr  sich  allein  erzeugt.  Der  Gehalt  an  Trockensub- 
stanz schwankt  bei  normalen  Thieren  zwischen  23 — 25  ^/^  und 
geht  bei  anämischen  und  hungernden  bis  auf  18 — I^^Jq  herunter. 
Der  Stickstoffgehalt  der  normalen  Frösche  ist  höher  und  nimmt 
bei  anämischen  mehr  als  bei  hungernden  ab;  der  relative  N-Gehalt 
zum  Phosphorgehalt  ist  bei  anämischen  Thieren  am  kleinsten,  bei 
hungernden  am  grössten.  Der  Chlorgehalt  scheint  bei  anämischen 
Fröschen  mehr  abzunehmen  als  bei  hungernden  und  ist  bei  beiden 
niedriger  als  bei  normalen  Thieren.  Der  Phosphorgehalt  der 
frischen  Substanz  ist  bei  hungernden  Fröschen  deutlich  niedriger  als 
normal,  bei  anämischen  ist  kein  grosser  Unterschied  zu  finden.  Der 
Kalkgehalt  in  Bezug  auf  trockene  Substanz  lässt  bei  hungernden 
Fröschen  eine  Abnahme,  bei  den  anämischen  eine  starke  Zunahme 
constatiren.  Die  Natron-  und  Kalisalze  nehmen  mehr  beim 
Hunger  als  bei  der  Anämie  ab.  Das  Fett  nimmt  in  beiden  Fällen 
ab,  doch  scheint  bei  langem  Hungern  eine  Fettzunahme  zu  erfolgen, 
da  die  Thiere  wasserärmer  wurden.  Reducirende  Substanz 
nahm  beim  Hunger  und  der  Anämie  eher  zu.  Verf.  schliesst: 
Beim  längeren  Hungern  steigt  der  relative  N-Gehalt  des  Organismus, 
dagegen  wird  der  Wasser-  und  Alkaligehalt  herabgesetzt.  Bei  länger 
dauernder  Anämie  wird  der  Froschorganismus  reicher  an  Wasser  und 
Salzen,  dagegen  wird  sein  N-Gehalt  vermindert.        Andreasch. 

395.  Wl.  Gule witsch:  Zur  Frage  nach  dem  Chemismus 
der  vitalen  Harnstoffbildung.  I.  Einleitung^).  396.  Wl.  Gule- 
witsch  und  A.  Joe  hei  söhn:  Zur  Frage  nach  dem  Chemismus 
der  vitalen  Harnstoffbildung.   H.  Ueber  das  Vorkommen  von  Arginin 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  523—532. 
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in  der  Milz  ^).  Ad  395.  Die  verscbiedenen,  jetzt  in  Betracht 
kommenden  Theorien  der  vitalen  Harnstoffbildung  werden  besprochen, 
und  es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  nicht  angenommen  werden 
könne,  dass  der  gesammte,  im  Thierkörper  producirte  Harnstoff  auf 
einem  und  demselben  Wege  entstehe.  Bei  der  bedeutenden  Diffe- 
renzirung  der  chemischen  Funktion  verschiedener  Organe  muss  an- 
genommen werden,  dass  der  Chemismus  der  Harnstoff bildung  in  ver- 
schiedenen Geweben  und  Organen  ein  venchiedener  sei.  Verf.  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Processe  der  Harnstoffbildung  in  yer- 
schicdenen  Organen  qualitativ  und  quantitativ  verschieden  seien,  dass 
ein  Theil  des  Harnstoffs  durch  Eiweisshydrolyse  entsteht,  dass  ein 
anderer  im  Sinne  der  Schmiedeberg'schen  Theorie  sich  bildet, 
während  ein  anderer  Theil  aus  den  Oxydationsprocessen  (z.  B.  nach 
der  Hof  meist  er 'sehen  Theorie)  hervorgeht,  wobei  gleichzeitig 
auch  Reductionsprocesse,  wie  D  rechsei  und  Nencki  annehmen, 
vor  sich  gehen  können.  Auch  könnte  eine  Harnstoffbildung  aus 
Cyansäure  (Hoppe- Sey  1er)  erfolgen.  —  Um  die  Harnstoffbildung 
aus  Ei  weiss  durch  Vermittelung  von  Arginin  zu  erweisen,  muss  zu- 
nächst das  Vorkommen  dieses  letzteren  im  Organismus  sichergestellt, 
und  ferner  müssen  Versuche  über  den  vermuthlichen  Uebergang  von 
Arginin  in  den  Harnstoff  im  Organismus  ausgeführt  werden.  Verf. 
begann  bezügliche  Untersuchungen  mit  seinen  Mitarbeitern,  und  es 
wird  in  der  folgenden  Mittheilung  zunächst  über  das  Vorkommen 
von  Arginin  in  der  Milz  berichtet.  Ad  396.  Aus  einem  mit  Thymol- 
wasser  aus  8  Ochsenmilzen  hergestellten  Extrakte  wurden  1,1  g 
noch  nicht  ganz  reines  Silberdoppelsalz  vom  Arginin  gewonnen.  Da 
die  Reinigung  dieses  Salzes  nicht  gut  bewerkstelligt  werden  konnte, 
so  wurde  dasselbe  in  die  Kupferverbindung  übergeführt,  die  in  Kugeln 
auskrystallisirte,  welche  aus  dünnen  zugespitzten  Prismen  von  dem 
Aussehen  und  dem  Schmelzpunkt  des  Argininkupferniti*ats  bestanden. 
Die  Analyse  dieser  Verbindung  sowie  die  Eigenschaften  des  salpeter- 
sauren Salzes  stimmten  auf  Arginin.  —  Aus  dem  Filtrate  von  der 
Argininfällung  w^urde  eine  geringe  Menge  einer  Substanz  isolirt,  die 
vielleicht  Lysiu  oder  Spermin  war.  Horbaczewski. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  30,  533—538. 


XV.  Gesammtatoflfwechsel.  711 

397.  6.  Kttvesi:  lieber  den  senilen  StoffwechseP).    i.  Der 

Calorienbedarf  des  Organismus  ist  im  senilen  Lebensalter  bedeutend 
herabgesetzt.  2.  Der  Grenzwerth  desselben  ist  niedriger  als  in 
Limbeck's  Versuchen ,  d.  h.  20  Cal.  auf  1  kg  Körpergewicht. 
S,  Die  Ausnutzung  der  Eiweisskörper  bleibt  unverändert  (2— 7^/^ 
Verlust  durch  den  Darm).  4.  Da  der  Eiweissbedarf  bedeutend 
herabgesetzt  ist,  kann  schon  bei  massiger  Eiweisszufuhr  eine  Zunahme 
des  Körpergewichts  constatirt  werden.  5.  Die  Eiweisszersetzung 
wird  durch  gesteigerte  Zufuhr  nicht  entsprechend  erhöht,  es  erfolgt 
eine  Retention  des  N.  Bohrer. 

398.  F.  Tauszk:   Die  Arbeit  des  senilen  Herzens^).    Nach 

A.  V.  Koränyi  zeigt  das  Verhältniss  der  Gefrierpunktserniedrigung 
zum  Na  Cl-Gehalt  des  Harns  ^d :  Na  Cl  unter  2  bleibende  Werthe, 
so  lange  sich  das  Herz  in  compensirtem  Zustande  befindet.  Tritt 
Incompensation  ein,  so  steigt  der  Quotient  über  2.  Verf.  bestimmte 
diese  Verhältnisszahlen  bei  7  senilen  Individuen.  In  normalem  Zu- 
stande war  die  Herzthätigkeit  bei  allen  compensirt  und  zl :  Na  Gl 
1,20 — 1,81.  Nach  massiger  Arbeit  (Ergostat,  Treppensteigung  oder 
blosses  Gehen)  stieg  J  :  NaCl  immer  bedeutend,  bis  auf  6,02.  Grössere 
Arbeit  konnte  wegen  der  auftretenden  klinischen  Symptome  der  In- 
compensation nicht  geleistet  werden.  Nach  Ruhetagen  sank  zJ  :  NaCl 
wieder  unter  2.  Somit  kann  dieser  Quotient  zdiNaCl  auch  beim 
senilen  Herzen  als  Maass  der  Incompensation  aufgefasst  werden. 

R  0  h  r  e  r. 

399.  N.  W.  S  c  h  e  p  8  k  i :  Der  Verlauf  der  Stickstoffausscheidung 
durch  den    Harn   nach  Aufnahme  verschiedener  Nahrung^).    Die 

Arbeit  des  Verf.  ist  eine  Nachprüfung  und  Erweiterung  der  aus 
demselben  Laboratorium  hervorgegangenen  Untersuchung  von  Rja- 
santzeff  [J.  Th.  26,  349].-  Letzterer  hatte  gefunden,  dass  die 
Mehrausscheidung  von  Stickstoff,  welche  in  den  ersten  6 — 8  Std. 
nach  der  Nahrungsaufnahme  eintritt,  in  einem  direkten  Verhältniss 
zur  Intensität  der  sekretorischen  Arbeit  der  Verdauungsdrüsen  steht, 


1)  Orvosi  Hetilap  1900,  800.  —  «)  Orvosi  Hetilap  1900,  638.  —  »)  Ing.- 
Diss.  St.  Petersburg  1900,  russisch;  Laboratorium  von  Prof.  J.  Pawlow. 
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derart,  dass  eine  Nahrung)  die  eine  reichliche  Sekretion  von  Ver- 
dauangssäften  hervorruft,  auch  ein  bedeutendes  Stickstoffplus  im 
Harn  bedingt,  und  umgekehrt.  Die  während  der  Verdauungsperiode 
auftretende  Mehrausscheidung  von  Stickstoff  kann  also  als  Maass  der 
Verdauungsarbeit  gelten,  die  der  Organismus  leisten  muss,  um  die 
Aufnahme  des  Nahrungsstickstoffes  zu  bewerkstelligen.  Sie  ist  also- 
zugleich  ein  Maass  der  Verdaulichkeit  verschiedener  Nahrung.  — 
Die  Resultate  Rjasantzeff*s  wurden  vom  Verf.  durchaus  be- 
stätigt. £r  stellte  im  Ganzen  25  Versuche  an  einem  Hunde  mit 
Hamblasenfistel  und  40  Versuche  an  sich  selbst  au.  Nach  der  Auf- 
nahme einer  bestimmten  Nahrung  wurde  der  Harn  in  stflndlichen 
Portionen  gesammelt  und  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl-Argu- 
tinsky  bestimmt.  Das  Stickstoffplus  wurde  auf  die  in  der  letzten 
Stunde  vor  der  Nahrungsaufnahme  ausgeschiedene  und  als  Standart- 
werth  angenommene  Stickstoffmenge  bezogen.  Durch  Vorversuche 
war  festgestellt  worden,  dass  ohne  Nahrungsaufnahme  die  Stickstoff- 
ausscheidung continuirlich  sinkt.  Nach  Darreichung  gleicher  Mengen 
Stickstoff  in  Form  von  Milch,  Brot  oder  Fleisch  war  das  Stickstoff- 
plus im  Harn  nicht  gleich,  sondern  verhielt  sich  so,  wie  es  der 
sekretorischen  Arbeit  der  Magendrtisen  und  des  Pankreas  bei  der 
betreffenden  Nahrung  entspricht.  Die  sekretorische  Arbeit  wurde 
nach  den  fttr  den  Hund  gültigen  Daten  von  Khigine,  Lobassoff 
Walther  beurtheilt.  Walther. 

400.    H.  C.  Shennan  und   P.  B.  Hawk:   lieber  die  Aus- 
scheidung von  Stickstoff,   Sulfaten  und  Phosphaten   nach  Eiweiss- 

nahrung  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  an  zwei  gesunden,  jungen 
Männern  bei  gewöhnlichen  Ernährungsverhältnissen  vorgenommen 
und  in  dreistündige  Perioden  eingctheilt.  Das  Verhältniss  der  N- 
und  SO^-Ausscheidung  verlief  parallel.  Beide  erheben  sich  während 
des  Morgens,  erreichen  ihr  Maximum  nach  der  Mittagsmahlzeit, 
fallen  dann  gering  ab  und  erheben  sich  wieder  nach  der  Abend- 
mahlzeit. Während  der  Nacht  fällt  das  Minimum  der  Ausscheidung. 
Der  Phosphor  zeigt  ganz  andere  Verhältnisse.  Er  erhebt  sich  stetig 
von  der  Mitte  des  Morgens   bis  zum  Schlafengelien,    fällt  dann  con- 


1)  Araer.  Journ.  Physiol,  4,  25 — 49. 
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tinnirlich  während  des  Schlafens  bis  ungefähr  3  Std.  nach  dem 
Frflhstück.  Wurde  genügend  mageres  Fleisch  Tcrabreicht,  um  etwa 
63,7  g  Extraeiweiss  mit  dem  Frahstück  zu  geben,  so  stieg  der  N 
in  den  ersten  3  Std.,  um  das  Maximum  zwischen  der  6.  und  9.  Std. 
zu  erreichen,  worauf  er  zunächst  schnell,  dann  langsamer  abfiel 
und  in  36  bis  39  Std.  normal  war.  Die  vermehrte  SOj,-Aus- 
scheidung  verlief  im  Allgemeinen  dem  N  proportional,  schien  aber 
etwas  später  anzufangen  und  sicher  zeitiger  zu  verschwinden.  Die 
P2O5- Ausscheidung  begann  später,  erreichte  das  Maximum  mit  dem  N, 
nach  welchem  die  schnell  abfiel,  um  nach  12  bis  15  Std.  normale 
Werthe  zu  zeigen.  Die  erhöhte  Verbrennungswärme  des  Harnes 
war  nur  um  weniges  grösser,  als,  mit  der  Harnstoflfmcnge  correspon- 
dirend,  dem  vermehrten  N  entsprach,  so  dass  die  Gesammtmenge  der 
höchst  oxydirten  Hambestandtheile  nur  wenig  betroffen  war.  Wesen  und 
Ausdehnung  dieser  Harnveränderungen  waren  gleich  bei  einfachem 
Hinzufügen  des  Eiweisses  zur  Nahrung  oder  Substitution  für  eine 
isodynamische  Menge  Fettes.  Massiger  N- Ansatz  oder  Verlust  schienen 
keinen  Einflnss  auf  obige  Verhältnisse  zu  haben.  Mandel. 

401.  W.H.  Parker  und  Graham  Lusk:  Ueber  die  Maximum- 
produktion von  Hippursäure  beim  Kaninchen^).  Es  sollte  unter- 
sucht werden,  ob  Glycocoll  ein  Spaltungsprodukt  des  Eiweisses  sei, 
und  im  positiven  Falle,  in  welcher  Menge.  Nach  Lusk  in  Ge- 
meinschaft mit  Anderen  vorgenommenen  Versuchen  können  60  ^/q 
des  Eiweissmoleküls  in  Dextrose  überführt  werden,  was  40%  stick- 
stoffhaltige Mengen  zurücklässt,  in  denen  zum  Theil  der  GlycocoU- 
rest  wohl  enthalten  sein  kann.  Es  wurde  nun  gefunden:  Beim 
hungernden  Kaninchen,  dem  reichlich  benzol^saures  Lithium  zugeführt 
wurde,  fand  sich  eine  Hippursäure-Ausscheidung,  die,  mit  dem  Ge- 
sammt-N  verglichen,  zeigt,  dass  4,0  g  Glycocoll  von  je  100  g  Körper- 
eiweiss  stammen  können.  Die  Glycocollausfuhr  läuft  mit  dem  Ei- 
weisszcrfall  parallel.  Kohlehydratfütterung  vermehrt  die  Glycocoll- 
bildung  nicht.  Nach  Gelatineeinführung  fand  sich,  dass  3,1  g  Glycocoll 
vom  Ei  weiss-  und  Gelatinestoffwechsel  herrühren  können.  Nach  Case'in- 
fütterung  fanden  sich  3,45  g.  Im  Eiweiss-  (und  Gelatine-)  Stoffwechsel 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  8,  472—484. 
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können  also  3  bis  4^/^^  GlycocoU  entstehen.  Ein  Experiment,  bei 
^em  Phlorhizin-  und  Benzo^säureeinfOhrang  verbunden  wurden,  zeigte 
eine  verdoppelte  Bildung  von  GlycocoU  aus  Eiweiss;  dies  konnte 
Jedoch  nicht  sicher  festgestellt  werden.  Mandel. 

402.  Galileo   Pierallini:    Ueber   alimentäre   Oxalurie^). 

P.  konnte,  unter  Benutzung  des  neuen  von  Salkowski  [J.  Th.  29, 
336]  angegebenen  Verfahrens,  das  Vorhandensein  einer  alimentären 
Oxalurie  sicherstellen.  Die  mittlere  Ausscheidung  betrug  bei  drei 
Frauen  0 — 6  mg  pro  die;  nach  Zugabe  von  2  — 15  cg^  Oxalsäure  oder 
0,243  —  0,739  oxals.  Kalk  (=0,15,  0,45  g  Oxalsäure)  stieg  die 
Oxalsäure  im  Harn  bis  auf  0,030  g,  höher  bei  der  reinen  Säure  als 
bei  ihrem  Salz.  Auch  oxalsäurehaltige  Nahrungsmittel  (Spinat,  Thee- 
aufguss)  geben  zu  einer  ähnlichen  Steigerung  der  Oxalsäureausschei- 
dung Anlass  (Normal- Ausscheidung  0,010—0,014  g,  nach  333  g  Spinat 
0,034  g,  nach  20  g  Thee  0,022— 0,026  g  Oxalsäure). 

M  a  g  n  u  s  -  L  e  V  y . 

403.  E.  Salkowski:   Ueber   Entstehung   und  Ausscheidung 

der  Oxalsäure^).  Durch  die  Untersuchungen  von  A.  Auerbach 
tJ.  Th.  9,  168],  W.  Mills  [ibid.  15,  227],  Lüthje  [ibid.  28,  584] 
und  Lommel  [ibid.  29,  336]  ist  nachgewiesen,  dass  die  Oxalsäure 
bei  Fütterung  mit  oxalsäurefreier  Nahrung  (Fleisch  und  Fett)  resp. 
im  Hungerzustande  im  Organismus  entstehen  kann,  und  auch  beim 
Menschen  ein  StoflFwechselprodukt  bildet.  Da  die  Versuche  mit  Fleisch- 
fütterung nicht  beweisend  sind  für  eine  Oxalsäurebildung  aus  Eiweiss, 
denn  auch  das  Kreatin  konnte  die  Quelle  für  dieselbe  abgeben,  hat 
Verf.  einen  Fütterungsversuch  an  einem  Hunde  mit  Ammoniumcasel'n 
-(Eukasin)  durchgeführt,  der  ergab,  dass  die  Oxalsäureausscheidung 
mit  der  Menge  des  zugeführten  Eiweisses  nicht  zu-,  sondern  im 
Oegentheile  abnimmt,  sowohl  absolut  als  relativ  zur  Stickstoifmenge 
des  Harns.  Es  kann  daher  das  Eiweiss  nicht  die  Quelle  für  die 
Oxalsäure  sein.  Auch  durch  Trypsinverdauuug  konnte  aus  Fibrin 
keine  Oxalsäure  abgespalten  werden,  ebenso  fehlte  sie  im  Pankreas, 
wo    ein  Vorkommen    nach    dem  Befunde  von    Zdarek    [J.  Th.  29, 


1)  Vir c ho w 's  Archiv  160,  173—185.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  No.  20. 
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854]  hätte  vermüthet  werden  können.  Dagegen  fand  sich  stets  etwas 
Oxalsäure  in  der  Rindergalle  (26,65  mg  in  1  1).  Als  Quelle  für  die 
Oxalsäure  käme  noch  die  Harnsäure  in  Betracht,  die  leicht  durch 
Oxydation  in  Oxalsäure  tibergeführt  werden  kann.  Die  Versuche 
von  Lommel  haben  gezeigt,  dass  bei  Verfütterung  Thymus  nicht 
nur  eine  Steigerung  der  Harnsäure,  sondern  auch  der  Oxalsäure 
herbeiführt.  Es  entsteht  daher  die  Oxalsäure  wahrscheinlich  aus  dem 
Nudeln  bezw.  Nucleoalbumin.  Als  Ort  der  Entstehung  der  Oxalsäure 
oder  vielleicht  deren  Vorstufe,  der  Oxalursäure,  ist  zunächst  die  Leber 
in  Betracht  zu  ziehen.  In  Kalbsleber  konnte  Verf.  Oxalsäure  nach- 
weisen (10,7  resp.  8,7  mg  in  1  kg),  ebenso  in  Rindsleber  (12  mg), 
Hundeleber  enthielt  nicht  bestimmbare  Spuren.  —  Während  Abel  es 
[J.  Th.  22,  221]  behauptet,  dass  der  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an 
Oxalsäure  unter  keinen  Umständen  auf  den  Gehalt  des  Harns  daran 
von  Einfluss  sei,  ergeben  Versuche  von  Pierallini  [vorst.  Referat], 
dass  selbst  sehr  kleine  Oxalsäuremengen  eine  Steigerung  der  Oxal- 
säure des  Harns  bewirken.  Andreasch. 

404.   Helen  Baldwin:  Experimentelle  Studien  UberOxalurie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Entstehung  durch  Gährung  ^). 

Verf.  untersuchte  3  Fragen :  1 .  wird  Oxalsäure  im  thierischen  Körper 
gebildet,  2.  welchen  Einfluss  hat  Oxalsäure  enthaltende  Nahrung  auf 
deren  Ausscheidung,  3.  was  ist  die  Wirkung  löslicher  Oxalsalze;  giebt 
es  eine  Oxalsäurediathese?  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Die 
Menge  der  Oxalsäuren  Kalkkrystalle  im  Harn  kann  nicht  zur  quan- 
titativen Schätzung  der  Oxalsäureausscheidung  benutzt  werden,  da 
die  Ausscheidung  derselben  von  anderen  Bedingungen  abhängig  ist. 
Quantitative  Oxalsäurebestimmungen,  wenn  nicht  mit  besonderer 
Sorgfalt  ausgeführt,  können  zu  grossen  Fehlern  führen,  besonders  bei 
Anwendung  von  Neubauer 's  oder  Schnitzen  *s  Methode,  bei 
welchen  der  Oxalsäure  Kalk  in  alkalischer  Lösung  niedergeschlagen 
wird.  —  Die  gewöhnliche  gemischte  Kost  enthält  Spuren  von  Oxalsäure 
und  ihren  Salzen.  Ein  Theil  der  mit  der  Nahrung  aufgenommenen 
Oxalsäure  wird  absorbirt  und  erscheint  unverändert  im  Harn.  Es 
schwankt  deshalb  die  tägliche  Oxalsäureausscheidung  zwischen  wenigen 


1)  Journ.  Expt.  Med.  6,  27—47. 
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Milligrammen  und  2  oder  3  cg,  gewöhnlich  beträgt  sie  10  mg.  Im 
gesunden  Organismus  wird  keine  oder  nur  Spuren  von  Oxalsäure 
gebildet.  In  gewissen  krankhaften  Zuständen,  besonders  bei  Sak- 
Säureabwesenheit  im  Magensaft,  wird  Oxalsäure  im  Körper  prodncirt. 
Dies  beruht  auf  Gährungsvorgängen  im  Darmcanal.  Langanhaltendes 
Füttern  (Hund)  mit  grossen  Mengen  Glukose  ruft  schliesslich  Oxalurie 
hervor.  Diese  geht  mit  einer  catarrhalischen  Gastritis  und  Abwesen- 
heit von  Salzsäure  im  Magensaft  einher.  Beide  Zustände  können  auf 
Gährung  in  Folge  der  excessiven  GlukosefOtterung  zurückgeführt 
werden.  Die  Symptome  der  Oxalurie  und  der  Oxalsäuren  Diathese 
beruhen  nicht  auf  der  Anwesenheit  löslicher  oxalsaurer  Sa^ze  im 
Systeme,  sondern  auf  der  Anwesenheit  anderer  Gährungsprodukte. 
Ausgenommen  sind  hier  nur  die  örtlichen  Beschwerden  im  Harnapparat, 
die  durch   Oxalsäure   Salze    direkt    hervorgebracht    werden    können. 

Mandel. 

405.   Emil  Abderhalden:  Assimilation  des  Eisens 0-    ^ei^ 

Grund,  weshalb  die  Ansichten  über  die  Assimilation  des  Eisens  so 
weit  auseinander  gehen,  liegt  neben  der  Anwendung  verschiedener 
Methoden  hauptsächlich  in  der  Ausserachtlassung  des  Umstandes, 
dass  bei  Thieren  individuelle  Schwankungen  vorkommen.  Um  die- 
selben möglichst  zu  eliminiren,  wurden  stets  nur  Thiere  aus  demselben 
Wurfe  miteinander  verglichen  und  die  Versuche  auf  ein  möglichst 
grosses  Versuchsmaterial  ausgedehnt.  Es  wurde  die  Methode  von 
Bunge  [J.  Th.  22,  358]  angewandt,  wobei  ein  Theil  der  Thiere 
am  Ende  der  Lactation,  im  Momente  der  Eisenarrauth,  durch  Ver- 
abreichung einer  eisenarmen  Nahrung  (Reis,  Milch)  in  Eiseuarmuth 
belassen  wurde,  während  der  andere  in  Parallelversuchen  mit  Eisen- 
zusatz zur  Nahrung,  Eisen  erhält,  dessen  Assirailirung  durch  die 
Hämoglobinbestimmung  im  ganzen  Thiere  sichergestellt  wurde.  Diese 
Bestimmungen  wurden  nach  der  Methode  von  Bunge  [J.  Th.  28, 
587],  die  genau  beschrieben  und  gegen  vorgebrachte  Angriffe  ver- 
theidigt  wird,  ausgeführt.  Die  Versuche  betreffen  die  Assimilation 
des  per  os  eingeführten  anorganischen  Eisens  in  Form  von  Eisen- 
chlorid, die  an  7  Würfen  Ratten  mit  48  Thieren,  7  Würfen  Kaninchen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  89,  193-270. 
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mit  44  Thieren,  6  Würfen  Meerschweinchen  mit  14  Thieren,  5 
Würfen  Katzen  mit  17  Thieren  und  3  Würfen  Händen  mit  11  Thieren 
ausgeführt  wurden.  Ferner  wurde  Eisen  in  Form  von  Hämoglobin 
oder  Hämatin  bei  Ratten  auf  die  Assimilirbarkeit  geprüft.  —  Die 
Resultate  der  erstgenannten  Versuche  mit  anorganischem  Eisen 
werden  dahin  zusammengefasst,  dass  die  in  der  Normalnahrnng  ent- 
haltene geringe  Eisenmenge  zur  normalen  Hämoglobinbildung  voll- 
ständig genüge,  und  dass  die  mit  eisenarmer  Nahrung  und  einem 
Zusätze  von  anorganischem  Eisen  gefütterten  Thiere  so  viel  Hämo- 
globin wie  die  mit  der  Normalnahrung  ernährten  Yersuchsthiere 
nicht  zu  bilden  vermögen.  Es  wird  zugegeben,  dass  das  anorganische 
Eisen  die  Hämoglobinbildung  beeinflusst,  da  bei  Ratten  ausnahmslos, 
bei  den  übrigen  Thieren  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
die  grösseren  absoluten  und  relativen  Hämoglobinzahlen  gefunden 
wurden,  jedoch  muss  das  nicht  einer  Assimilation  des  anorganischen 
Eisens  entsprechen.  Die  Eisenthiere  zeigten  auch  in  den  meisten 
Fällen  eine  grössere  Wachsthumsenergie  als  die  ohne  Eisenzusatz 
mit  eisenarmer  Nahrung  ernährten  Thiere.  —  Das  als  Hämoglobin 
und  Hämatin  verabreichte  Eisen  hatte  eine  bei  Weitem  günstigere 
Wirkung  auf  die  Hämoglobinbildung.  Absolute  und  relative  Hämo- 
globinzahlen, insbesondere  bei  Hämatinthieren,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  im  Hämoglobin  und  Hämatin  enthaltene  Eisen 
assimilirt  wurde.  Die  in  diesem  Falle  erhaltenen  Hämoglobin  zahlen 
erreichen  jedoch  auch  nicht  diejenigen  der  Normalthiere.  Ein  Ein- 
iiuss  auf  das  Wachsthum  der  Thiere  konnte  weder  beim  Hämoglobin, 
noch  beim  Hämatin  sichergestellt  werden.  Horbaczewski. 

406.  M.  Cloetta:  Kann  das  medikamentöse  Eisen  nur  im 
Duodenum  resorbirt  werden?^)  Hochhaus  und  Quincke  [J. 
Th.  26,  430]  haben  zwar  nachgewiesen,  dass  das  Eisen  im  Duodenum 
resorbirt  wird,  jedoch  ist  die  nunmehr  verbreitete  Ansicht,  dass  das 
Eisen  überhaupt  nur  im  Duodenum  resorbirt  werden  könne,  weder 
begründet  noch  gerechtfertigt.  Im  Duodenum  sind  offenbar  nur 
günstigere  Chancen  für  die  Eisenresorption  als  im  Darme,   denn  ab- 

1)  Arcb.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  44,  363—367. 
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gesehen  von  verschiedenen  Momenten  kommt  das  Eisen  ins  Duodenum 
mit  dem  saueren  Speisebrei  in  gelöster,  resorptionsföhiger  Form  und 
wird  hierauf  durch  die  alkalischen  Sekrete  ausgefällt.  Verf.  erwartete 
daher,  dass  die  Eisenresorption  im  Darme  sich  constatiren  Hesse, 
wenn  eine  organische  Eisenverbindung,  die  den  zersetzenden  Ein- 
flüssen Widerstand  leistet,  verfüttert  werden  würde.  Als  solche 
wurde  ein  Präparat  verwendet,  welches  aus  Hefecultur  auf  eisen- 
haltigem Nährboden  mit  nachheriger  Magenverdauung  dargestellt 
wurde.  Die  an  weissen  Mäusen,  ähnlich  wie  von  Hochhaus  und 
Quincke  angestellten  Versuche  ergaben  in  der  That,  dass  die 
Eisenreaktion  weit  über  den  Pylorus  hinausreichte.  Bei  der  Eisen- 
resorption handelt  es  sich  demnach  nicht  um  eine  specifische  Thätig- 
keit  des  Duodenums,  sondern  es  kommt  auch  dem  Anfangstheile  des 
Dünndarmes  dieselbe  Fähigkeit  zu  und  wird  das  Eisen  dort  resorbirt, 
wo  es  in  einer  zur  Resorption  geeigneten  Form  sich  vorfindet,  am 
meisten  im  Duodenum.  Aehnliche  Versuche  an  anämisch  gemachten 
Mäusen  führten  zu  demselben  Resultate  wie  frühere,  an  nicht  eisen- 
armen Thieren  angestellte,  es  ergab  sich  keine  intensivere  Resorption 
weder  mit  Rücksicht  auf  die  einzelne  Zelle  noch  auf  die  Ausdehnung 
des  Resorptionsvorganges,  so  dass  bloss  der  Zustand  des  den  Zellen 
gebotenen  Materials  maassgebend  zu  sein  scheint. 

Horbaczewski. 

407.   C.  Albanello:  Experimentelles  über  die  Ausscheidung 
des  subcutan  eingespritzten  Eisens  (Ferratin)  ^).   A.  will  durch  seine 

Versuche  feststellen,  ob  ein  Unterschied  in  der  Ausscheidung  des 
Eisens  bei  Ferratineinspritzung  gegenüber  der  bei  Einführung  von 
Eisensalzen  besteht.  Die  Untersuchungen  wurden  am  frisch  getödteten 
Hund  2—3  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  gemacht.  Das  Eisen 
wurde  sowohl  in  den  entleerten  Fäces  als  im  Darminhalt  bestimmt. 
Die  Thiere  wurden  während  des  Versuchs,  der  6—7  Tage  dauerte, 
bei  gleichmässiger  Milchdiät  gehalten.  Es  wurde  1.  bestimmt,  wie 
viel  Eisen  ein  Hund  normalerweise  mit  dem  Koth  ausscheidet,  wenn 
man    ihn    nach   Verabreichung    von    zwei    Abführungen    mit    Milch 


1)  Contributo  sperimentale  intorno  all'  eliminazione  del  ferro  (ferratina). 
Annal.  di  fannacoterapia  e  chimica  biologica  1900,  133. 
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füttert.  2.  Wie  viel  Eisen  durch  den  Darmcanal  ausgeschieden  wird 
nach  der  subcutanen  Einspritzung  einer  sterilisirten ,  wässerigen 
Ferratinlösung  in  bestimmter  Menge.  Die  gefundenen  Werthe  geben 
die  Tabellen. 
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Es  fand  sich  also  beim  ersten  Versuch  eine  leichte  Zunahme  des 
Eisens  im  Koth  gegenüber  der  normal  ausgeschiedenen  Menge,  bei 
^en  beiden  anderen  Versuchen  dagegen  eine  leichte  Abnahme.  Hält 
man  sich  an  die  gefundenen  Mittelwerthe,  so  muss  man  annehmen, 
-dass  das  in  Form  von  Ferratin  unter  die  Haut  gespritzte  Eisen  unter 
den  Verhältnissen,  wie  sie  bei  diesen  Versuchen  obgewaltet  haben, 
vom  Organismus  nicht  wieder  ausgeschieden  wird.  Es  wäre  dies  ein 
wesentlicher  Unterschied  gegen  die  bisher  bei  Eisensalzen  gemachten 
Beobachtungen.  Colasanti. 

408.  A.  Kuntzen  und  0.  Krummacher:  Ueber  subcutane 
Hämoglobininjectionen  ^).  Es  sollte  geprüft  werden,  ob  injicirtes 
Hämoglobin  im  Organismus  direkt  angesetzt  werden  kann.  Da  aus 
•den  bisherigen  Untersuchungen  hervorgeht,  dass  injicirtes  Hämoglobin, 
insbesondere  nicht  gehörig  gereinigtes,  kein  unschuldiges  Mittel  ist, 
wurden  nur  reine  Präparate,  die  im  Wesentlichen  nach  Zinoffsky 
[J.  Th.  15,  131]  dargestellt  wurden,  angewendet.  Zunächst  wurde 
^ine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  um  festzustellen,  welche 
Hämoglobinmengen  dem  Thiere  ohne  Schädigung  einverleibt  werden 
können.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  Dosen  von  1,3  bis  1,5  g  pro  1  kg 
Thier  fast  ohne  schädliche  Folgen  verabreicht  werden  konnten,  indem 
nach  Injectionen  nur  unbedeutende  und  kurz  dauernde  pathologische 
Erscheinungen  als:  geringe  Temperatursteigerung,  eine  sehr  unbe- 
<i3utende  Albuminurie  und  Hämoglobinurie,  Vermehrung  der  Leuko- 
zyten im  Harne  auftreten,  während  die  Fresslust  der  Thiere  normal 
war.  Nun  wurde  versucht,  über  das  Schicksal  des  injicirten  Hämo- 
globins im  Organismus  Aufschluss  zu  erhalten,  in  welcher  Richtung 
folgende  Möglichkeiten  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Dasselbe  kann  in 
<ien  Harn  übergehen,  es  kann  zersetzt  werden  und  es  kann  angesetzt 
werden.  Es  wurde  versucht  dieser  Frage  nahe  zu  treten  durch  die 
Ermittelung  der  N-  und  Eisenbilanz.  Als  Versuchsthier  diente  eine 
9  kg  schwere  Hündin,  die  mit  einer  analysirten,  eisenarmen  Nahrung 
«mährt  und  der  einige  Tage  vor  der  Hämoglobininjection  annähernd 
so  viel  Blut  entzogen  wurde,  als  Hämoglobin  eingespritzt  werden 
sollte.     Die  Tagesnahrung  (20  g  Eucasin,  60  g  Reis,  2ö  g  Schweine- 


1)  Zeitschr.  f.  ßiol.  40,  228—269. 
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schmalz  und  lg  Fleischextrakt)  enthielt  3,34g  N  und  5,1mg  Fe. 
Am  3.  Tage,  nach  Entziehung  von  96  g  Blut,  befand  sich  das  Thier 
wieder  im  N-61eichgewicht  und  erhielt  hierauf  201,94  g  Jjösung 
injicirt,  die  8  g  Hämoglobin,  1,35  g  N  und  0,0323  g  Fe  enthielt 
Nach  der  Injection  stieg  die  N- Ausscheidung  rasch  an,  um  dann 
allmählich  zur  Norm  zurflckzukehren.  Die  Vermehrung  betrug  im 
(ranzen  3,72  g.  also  fast  das  Dreifache  der  im  injicirten  Hämoglobin 
enthaltenen  N-Mengo.  Es  ist  natürlich  unentschieden,  ob  dabei  das 
ganze  Hämoglobin  zersetzt  wurde,  jedenfalls  aber  ist  die  Vermehrung 
^ler  N-Ausscheidung  durch  die  Injection  bedingt.  Auch  die  Fe-Bilanz 
brachte  keine  Entscheidung.  Während  des  ganzen  Versuches  wurde 
mehr  Fe  ausgeschieden,  als  in  den  Einnahmen  war,  und  zwar  vor  der 
Injection  noch  mehr  (10,8  mg)  als  nach  derselben  (7,6  resp.  7,4  mg 
^'egen  5,1mg  der  Nahrung);  wogegen  das  Hämoglobin-Fe  (32,3  mg) 
die  Fe- Ausscheidung  nicht  beeinfiusste.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  Hämoglobin  im  Körper  zersetzt  und  das  Fe  desselben  in  Form 
von  Fe-Albuminaten  oder  ähnlichen  Verbindungen  im  Körper  zurück- 
gehalten wurde,  die  nach  der  Ansicht  der  Verff.  als  Vorstufen  des 
Blutfarbstoifs  angesehen  werden  können.  Die  beim  Versuchsthiere 
ausgeführte  Blutkörperchenzählung  ergab,  dass  die  Blutkörperchenzahl 
am  8.  Tage  nach  der  Blutentnahme  wieder  normal  war.  —  In  einem 
Anhange:  :» Erfahrungen  über  Eisenbestimmungen«  van  0.  Krum- 
macher wird  die  angewandte  Methode  der  Fe-Bestimmung  im  Harn 
und  den  Fäces  beschrieben  und  zur  Reduction  des  Eisens  statt 
schwefliger  Säure  Zink  empfohlen.  Horbacze wski. 

409.   Richard    Laspeyres:   Ueber   die   Umwandlung   des 
subcutan  injicirten  Hämoglobins  bei  Vögeln  ^).  Verf.  injicirtc  Tauben  - 

und  Enten  reines,  aus  Pferdeblut  dargestelltes,  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  aufgelöstes  Hämoglobin  subcutan.  Die  Injectionen 
wurden  bei  einzelnen  Thieren  (bis  11  Mal)  wiederholt,  so  dass  den- 
selben 0,2 — 17,05  g  Hämoglobin  pro  1kg  Körpergewicht  einverleibt 
werden  konnten.  Die  meisten  Thiere  vertrugen  die  Injectionen  sehr 
put,  jedenfalls  besser  und  in  grösseren  Mengen  als  Kaninchen.     ICin 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharinak.  43.  :^11— 820. 

Maly,  Jahresbericht  f.r  Thiorchcmie.     UM),  46 
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Ucbertritt  von  Hämoglobin  in  den  Harn  warde  nicht  beobachtet. 
Nach  1  23  Tagen  nach  der  letzten  Injection  wurden  die  Thiere 
^etödtet  und  die  Injectionsstelle,  Leber,  Milz,  Niere  und  bei  einigen 
auch  Knochenmark  des  Femur  mikrochemisch  auf  Eisen  geprüft. 
Die  Resorption  der  ii\jicirten  Hämoglobinlösung  geht  rasch  von  statten^ 
denn  nach  24  Std.  verschwindet  diese  FlQssigkeit  bis  auf  geringe 
Reste.  Nach  48  Std.  waren  mikroskopisch  in  den  Bindegewebs- 
maschen  noch  kleine  Mengen  von  Farbstoff  zu  sehen,  und  um  die- 
selben eine  erhebliche  Ansammlung  von  Lenkocyten.  Die  Fe-Reaktion 
trat  erst  nach  48  Std.  ein.  Die  Fe-Niederschläge  fanden  sich  am 
(konstantesten  in  der  Haut,  dann  um  die  Reste  des  Hämoglobins» 
grösstentheils  in  Lenkocyten.  Der  grösste  Theil  des  Hämoglobins 
wird  demnach  unverändert  rcsorbirt.  —  In  den  Leberzellen  war  dit^ 
Fe-Reaktion  stets  vorhanden,  mitunter  in  den  Capillaren  anscheinend 
an  Leukocyten  gebunden.  —  In  der  Milz  wurde  stets  starke  Fe- 
Reaktion  gefunden,  jedoch  waren  die  Follikel  immer  frei  von  Fe. 
In  der  Pulpa  war  das  Fe  immer  um  die  kleineren  Arterien  in  Form 
von  kleineren  oder  grösseren  Herden  gruppirt  und  lag  die  Mehrzahl 
der  Körnchen  in  den  Rnndzellen.  —  Im  Knochenmark  wurde  nie 
eine  merkliche  Fe-Reaktion  erhalten,  zum  Unterschiede  von  Befunden 
an  Säugern.  —  In  den  Nieren  derjenigen  Thiere,  die  nur  sehr 
kleine  Dosen  Hämoglobin  erhalten  hatten,  wurde  keine  Spur  einer 
Fe-Reaktion  erhalten.  Die  Nieren  der  übrigen  Thiere,  die  nicht 
zu  lange  Zeit  nach  den  Injectionen  getödtet  wurden,  zeigten  das 
typische  Bild:  makroskopisch  diffuse  GrQnfärbung,  mikroskopisch 
in  den  Epithelien  der  gewundenen  Harncanälchen  Fe-Niederschluge 
in  Form  feiner,  grünschwarzer  oder  blauer  Körnchen.  Die  Reaktion 
fehlte  vor  Ablauf  von  48  Std.  und  war  auch  bei  Thieren,  die  ei'st 
23  Tage  nach  der  Injection  getödtet  wurden,  nicht  vorhanden,  offen- 
bar weil  nur  verhält nissmässig  geringe  Fe-Mengen,  die  bei  der  Um- 
setzung und  Aufspeicherung  des  Hämoglobins  in  der  Leber  und  Milz 
nicht  zurückgehalten  werden,  ausgeschieden  werden. 

Horbaczewski. 

410.    D.  Noei  Paton,  J.  Crassfurd  Dunlop  und  R.  S. 
Aitchison:  Beiträge  zum  Studium  des  Phosphor-Stoffwechsels  im 
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thierischen  KVrper').  Bei  einem  Hund,  welcher  mit  gemischter 
Kost  (Maismehl^)  und  Milch)  ernährt  wurde,  (N  :  P2  O5  =  ca. 
2  :  1),  vertheilte  sich  die  gesammte  Ausscheidung  in  der  Weise,  dass. 
84^/o  des  Stickstoffs  und  32^0  der  Phosphorsäure  in  den 
Urin  flbergingen,  so  dass  hierNiP^Og  5:1  betrug.  Die  Kost 
lieferte  1,260  g  anorganische  und  1,456  g  organische  Phosphorsäure. 
In  einem  anderen  Versuch  schied  ein  Hund  bei  ähnlicher  Kost 
43**/^)  des  eingeführten  Phosphor  im  Urin  aus.  Bei  Herbivoren 
ist  die  Ausscheidung  von  Phosphorsäure  im  Urin  noch  viel  geringer. 
Beim  Ochsen  fanden  Emery  und  Kilgore^)  bei  einer  136,6  bis 
143,4g  P2O5  enthaltenden  Nahrung  11,6  bis  50,7g  im  Urin  und 
72,6  bis  111,6g  in  den  Fäces;  beim  Schaf  fand  Jordan^)  bei 
Einnahme  von  8,1  resp.  2,7  g  P^Oj,  7,5  resp.  2,5  g  in  den  Fäces 
während  im  Urin  keine  Phosphorsäure  nachzuweisen  war.  Bei  einer 
Ziege,  in  deren  Kost  N  :  Pg  O5  2:1  betrug,  fanden  VerflF.  im  Urin 
das  Yerhältniss  99:1.  Ludwig  nahm  an,  dass  bei  herbivoren 
Thieren  eine  Ausscheidung  von  Phosphorsäure  in  den  Darm- 
canal  stattfindet.  Yoit  constatirte  die  Anwesenheit  von  Phosphaten 
auch  in  den  Fäces  hungernder  Hunde.  —  Nach  Injection  von 
Natriumphosphat  in  die  Vene  tritt  nach  Falck  [J.  Th.  1,  151| 
beim  Hund  nur  ein  Theil  des  injicirten  Phosphats  in  den  Urin  über. 
Verif.  injicirten  einem  Hund  subcutan  eine  1,7g  P2O5  entsprechende 
Menge  Dinatriumphosphat,  danach  stieg  die  P^ Og-Ausscheidung 
im  Urin  nur  um  O.ll  g  über  den  normalen  Tagesdurchschnitt  von 
1,85  g.  Bei  einer  Ziege  hatte  die  Injection  einer  1,5  resp.  3,5  f,^ 
PjjO,^  entsprechenden  Phosphatmenge  keinen  nachweisbaren  Einfluss 
auf  die  Phosphorsäureausscheidung  im  Urin  und  in  der  Milch.  — 
Ebenso  zeigte  die  Phosphorsäure  des  Urins  beim  Hund  nach  Ingestion 
von  glycerin phosphorsaurem  Kalk,  entsprechend  4g  PaOß, 
keine   regelmässige   Steigerung.     Dieselbe    Menge   des  Salzes   wurde 


')  Contributions  to  the  study  of  the  iiietabolism  of  phosphoras  in  tlie 
animal  body.  Journ.'  of  physiol.  25,  212 — 224.  Lab.  roy.  College  of  physi- 
cians, Edinburgh.  —  2)  Das  Maismehl  enthielt  anorganischen  (in  schwacher 
Essigsäure  löslichen)  Phosphor  entsprechend  0,371 0/0  P2O5  und  organischen 
entsprechend  0,462 0/0  P2O5.  —  ^)  Emery  und  Ki Igore,  North  Caroline 
St.  Bull.  118,  250.  1893.  —  ^)  Jordan,  Maine  Station  rep.  18^o/6,  44. 
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einer  Ziege  von  39  kg  gegeben,  welche  in  der  Nahrung  11,03  gX 
und  4,7  g  P^Og  erhielt.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Mittel- 
zahlen der  verschiedenen  Versuchsperioden  zusammengestellt. 
Periode  A  betrifft  die  Zeit  vor  der  Administration  von  Gljcero- 
phosphat,  Periode  B  die  Zeit  unmittelbar  nach  derselben,  Periode 
V>  eine  spätere  Zeit,  in  welcher  die  Milchsekretion  aufgehört 
hatte  (Zufuhr  8,10  g  N  und  4,22  g  P^Oj). 


N-Ausscheidung 

1"  g       1. 

PjOö-Aussch 

e  i  d  u  n  g 

in  g 

Urin       Fäces      Milch 

1 

Sa.     1 

Urin       Fäces 

1 

Milch 

Sa. 

A 

2,26     '     7.91 

1,84 

7              i 
12,01 

1                              1 

1 
0,05         3,62 

OJl 

4,38 

B 

2,16         6,89 

1.67 

.i    10,72    ' 

0,04         4,35 

0.75 

5,14 

c 

1,91          5.97 

0,0 

■      7,88 

U,02         4,21 

0.0 

4,23 

Das  zugefahrte  Glycerophosphat  wurde  auch  hier  fast  nur  durch  den 
Darm  ausgesciiieden.  —  Der  Vergleich  zwischen  Periode  A  und  C 
der  Tabelle  ergieht,  dass  während  der  Lactation  bei  der  Ziege 
die  Phosphorsäureausscheidung  im  Darm  abnimmt.  Beim  Hund 
zeigte  sich  während  der  Lactation  eine  bedeutende  Abnahme  von 
Stickstoff  und  Phosphor  im  Urin  gegenüber  der  Zeit  vor  der  Geburt. 
—  In  der  Z  i  c  f,'  o  n  m  i  1  c  h  bestimmten  Verff.  mehrfach  den  Phosphor 
in  seinen  verschiedenen  Bindungen.  50  cm^'  Milch  wurden  mit  100  cra^ 
methylalkoholhaltigem  Spiritus  und  Gerbsäure  versetzt,  dazu  nach 
einem  Monat  000  cm^  essigsaures  Wasser  gegeben,  tiltrirt  und  mit 
Wasser  nachgewaschon.  Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  und 
Calcinmchlorid  ausgefällt,  tiltrirt  und  der  Niederschlag  mit  der  ver- 
dünnten Fällungsflüssigkeit  gewaschen.  In  dem  Niederschlag  wurde 
die  (anorganische)  Phosphorsäure  gravimetrisch  bestimmt, 
im  Filtrat  die  Phosphorsäure  der  Phosphorfleisch  säure,  in  dem 
in  Essigsäure  unlöslichen  Rückstand  die  des  Gas  eins  und  Lecithins. 
Letztere  wurde  zu  0,G0  bis  1,01  g  pro  Liter  gefunden,  die  der 
Phosphorfleischsäure  zu  0,42  resp.  0,47  g,  die  anorganische  zu  1,30 
bis  1,88  g.  Das  Mittel  dieser  Bestimmungen  ist  in  folgender  Tabelle 
mit  den  von  Siegfried  und  Stoklasa  [J.  Th.  26.  287;  27,  259| 
für  Frauen-  und  K  u  h m  i  1  c  h  gefundenen  Werthcn  zusammengestellt. 
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Phosphorsäare  (P2O5)  pro  Liter  in  g 

Or-      ]      An-  g^     I  Organisch 

ganfscb  <  organisch         *  o/^ 


Frauenmilch 
Kuhmilch  . 
Ziegenmilch 


0,4 

0,76 

1,30 


0.07 
0,74 
1,60 


0,47 
1,50 
2,90 


80 
50 
41 


Herter. 

411.  OttoLoewi:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  NucleYlietoff- 

wechsels  ^).  I.  Die  Untersuchungen  L/s  ergaben  zunächst,  dass  bei 
chronischer,  myelogener  Leukämie  das  Mischungsverhültniss  der  stick- 
stoffhaltigen Harubestandtheile  gegenober  der  Norm  nicht  geändert  ist. 
Nach  Genuss  von  nncleYnreicher  Nahrung  tritt  die  ihr  entstammende 
Harnsäure  und  Phosphorsäure  bei  verschiedenen  Menschen  in  demselben 
Verhältnisse  aus.  Daraus  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  entnehmen, 
dass  die  im  Körper  entstehende  Harnsäure  nicht  zerstört  wird  und 
vollständig  zur  Ausscheidung  gelangt.  Uebcrhaupt  scheiden  gleich- 
genährte Menschen  unter  gleichen  Stoffwechselverhällnissen  dieselbe 
Harnsäuremenge  aus;  die  Harnsäureausscheidung  ist  demnach  in  der 
Norm  allein  von  der  Nahrung  abhängig.  Die  Vertheilung  von 
Phosphorsäure  auf  Harn  und  Koth  ist  ebenfalls  in  der  Norm  nur  von 
der  Art  der  Nahrung  abhängig.  Bei  der  Verabreichung  von  Thymus 
sank  der  Harnstoff  absolut  und  procentisch  deutlich;  entsprechend 
dem  NucleKngehalt  des  Thymus  stieg  zwar  Harnsäure-  und  Basen- 
stickstoff, aber  nicht  derart,  dass  sich  hieraus  allein  das  Sinken  des 
Hanistoffs  erklärte.  Es  tritt  also  entweder  eine  der  normalen  Com- 
I)onenten  des  sog.  »Stickstoffrestes«  in  vermehrter  Menge  im  Urin 
auf,  oder  es  erscheint  ein  noch  unbekanntes  specifisches  Endprodukt 
des  Nuclel'nstoffwechels.  Allantoln  tritt  nach  Verabreichung  von 
nucleYnreicher  Kost  nicht  im  Harn  auf,  auch  nach  dessen  EinfOhining 
findet  es  sich  nur  zum  Theile  im  Urin  wieder.         Andreasch. 

412.  L  Hugounenq:   lieber  die  Fixirung   der   alkalischen 
Basen  im  Mineralskelett  des  FStus  während  der  fünf  letzten  Monate 


1)  Arch.   f.   esperim.  Pathol.   u.   Pharmak    44»    1-23.     Pharroak.  Inst. 
Marburg. 
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der  Schwangerschaft  V.  413.  Dereelbe:  Statik  der  Mineraisub- 
stanzen  des  menschlichen  Ftttus  während  der  fttnf  letzten  Monate 
der  Schwangerschaft^).  Ad  412  und  413.  Fortsetzung  zu  J.  Th. 
29,  666,  wo  die  Bestimmungen  des  Eisengehalts  mitgetheilt  wurden, 
und  zu  29,  668,  wo  die  Asche  des  Neugeborenen  mit  der  der 
Muttermilch  verglichen  wird.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die 
an  7  Föten  resp.  Neugeborenen  erhaltenen  Resultate  zu- 
sammengestellt (siehe  Tabelle  Seite  727).  Berechnet  man  die  in 
der  zweiten  Tabelle  aufgeführten  Zahlen  für  den  Kali-  und 
Natrongehalt  der  ganzen  Föten  in  Aequivalenten,  so  ergiebt 
sich  für  No.  I  bis  VII  auf  1  Molekül  K^O:  2,0.  17,0,  2,3,  2.2. 
2,0,  2,0,  1,2  Moleküle  Na^O.  No.  II,  ein  pathologisch  entwickelter 
Fötus,  zeigt  ein  abnormes  Verhöltniss,  übrigens  Ob  er  wiegt  in 
allen  Föten  das  Natron  über  das  Kali**),  was  Verf.  durch  den 
Reichthum  derselben  an  Knorpelgewebe  erklärt;  gegen  das  Ende 
des  intrauterinen  Lebens  nimmt  der  procentische  Natriumgehalt  in 
den  Föten  ab,  während  das  Kalium  zunimmt  (Entwickelung  der 
Muskeln  und  der  Ery throcyten) ;  ähnlich  wie  das  Kalium  verhält 
sich  die  Phosphorsäure  und  besonders  das  Calcium;  letzteres 
ist  zum  Tlieil  als  Carbon at  vorhanden.  —  Die  benutzten  analy- 
tischen Methoden  sind  imOrig.  angegeben.  Herter. 

414.  Paul  Sommerfeld:  Zur  Kenntniss  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  kindlichen  Kürpers  im  ersten  Lebensjahre^). 

Die  zur  Untersuchung  dienenden ,  von  verschiedenen  Theilen  der 
Leiche    entnommenen    Muskeln    wurden    bei    110^   getrocknet,     der 

1)  Sur  la  fixation  des  bases  alcalines  daiis  Ic  squelette  minoral  du  foetas 
pendant  les  oinq  derniers  raois  de  la  grossesse.  Compt.  rend.  180,  941  bis 
942.  Vergl.  La  coniposition  inin^rale  de  l'organisme  de  Tentant  nouveau-nt*. 
Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  gen.  2,  I,  pag.  5.  —  *)  Statique  min^rale 
du  foetus  humain,  pendant  les  cinq  derniers  niois  de  la  grossesse.  Ibid.. 
1422—1424;  Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n.  2,  IV,  509—512.  -— 
3)  Bezold  (Zeit sehr.  f.  wissenach.  Zoologie  0,  246,  1858)  fand  bei  einem 
5 monatigen  Fötus  die  beiden  Metalle  im  AequivaleutTerhultniss  Giacosa 
[J.Th.24,  428,  aurh  Arch.  it.  de  biolo^.  22,  fasc.  11,  252]  fand  das  Natrium 
stark  überwiegend,  doch  scheinen  H.  seine  Bestimmungen  nicht  ganz  ein- 
wandsfrei  zu  sein.  —  -*)  Arch.  f.  Kinderheilk.  80,  253—263. 
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2,44 

0,32 

1,89 

1,90 

2,16 

2,20 

2,42 

Na2  0 

3,28 

3,68 

2,89 

2,80 

2,80 

2,88 

1,81 

Pe,03 

0,11 

0,09 

0,08 

i     0,10 

0,09 

0,14 

0,13 

Sa 

1    27,14' 

26,38 

23,10 

25,92    . 

25,82 

35,36 

31,37 
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Stickstoff  nach  Kjeldahl,  die  Asche  in  bekannter  Weise  bestimmt. 
Die  qualitative  Untersuchung  der  Muskelaschen  hatte  stets  dieselben 
Ergebnisse:  Viel  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  viel 
Phosphorsäure,  Chlor,  geringe  Mengen  Schwefelsäure. 


Ge- 

Trocken- 

Stick- 

No. 

Alter 

wicht 

Diagnose 

Wasser 

substanz 

Asche  . 

stoff 

2680 

1 
Soor.  Enteritis 

79,37 

20,63 

1,08 

o/o 

1 

19  Tage 

3.3 

2 

3  Woch. 

t  2000 

Dyspepsie,  Icterus 

79,92 

20,08 

1,10 

3,1 

3 

3     „ 

2490 

Atrophie,  Enteritis 

79,16 

20,84 

1,09 

3.71 

4 

4V2  „ 

,  3200 

Enteritis 

73,93 

26,07 

1,00 

2,89 

5 

6             M 

2600 

Atrophie          1 

72,06 

26,94 

1,16 

2.75 

6 

8      ,. 

2970 

'» 

81,53 

18,47 

1,03 

3,47 

7 

3  Hon. 

!  3200 

Atrophie,  Enteritis 

73.28 

26,72 

1,08 

2,90 

8 

4    „ 

'  3000 

Chol,  infant. 

76,01 

23,99 

1,12 

3.1  . 

9 

7     „ 

'  4470 

j»           >» 

76,18 

23.82 

1,11     , 

3,9 

10 

12    ., 

1 

1  5470 

Enteritis,  Tubercul. 

78,47 

21,53 

1.14 

3.3 

Zur  chemischen  Analyse  der  gesammten  Körpersubstanz  standen  zwei 
kindliche  Cudaver  zur  Verfügung;  Darm-  und  Blaseninhalt  wurde 
nicht  berücksichtigt.  Bei  dem  einen  (atrophischen)  Kinde  wurden  die 
einzelnen  Organe  ihrem  Trockengewichte  nach  bestimmt,  bei  dem 
anderen,  gut  entwickelten  Kinde  wurde  der  Cadaver  in  drei  Theile 
getheilt  und  untersucht: 


Alter 


Ge- 


Trocken- 


wicht   >  Substanz 


Fett        Asche 


Stick- 
stoff 


Atrophisches  Kind 
Gut  entwickeltes  K. 


4  Woch.  ,     2150 
3  Mon.  I     4340 


24,39    I      — 
29,85    I     13,1 1 


2,73 


2,03 
2.27 


Andreas  eh. 

415.   W.  C  am  er  er  jun.:   Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Neugeborenen.    I.  und  II.   Mit  analytischen  Beiträgen  von  Dr. 

SOidner^).     Nach  Besprechung   der    bezüglichen  Literatur   werden 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  89,  173--192  und  40.  529-534. 
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chemische  Analysen  von  4  Leichen  normal  gebildeter,  reifer  Kinder, 
die  während  der  Geburt  gestorben  waren  oder  einige  Minuten  gelebt 
hatten,  mitgetheilt.  Nach  der  Abnabelung  und  Entfernung  der 
Vernix  caseosa  wurden  die  Leichen  gewogen,  in  eine  wasserdicht 
schliessende  Blechkapsel  und  diese  in  eine  Kältemischung  gebracht. 
Nach  2  Tagen  wurde  der  gefrorene  Körper  ohne  Verluste  in  erbsen- 
grosse  Stücke  zerkleinert  und  nach  Entfernung  des  zurück  gewogeneu 
Mecons,  des  Nabelschnurrestes  und  des  ßlaseninhaltes  in  96  ^/^  igen 
Alkohol  gebracht,  der  nach  mehrtägigem  Stehen  wiederholt  durch 
neuen  ersetzt  wurde.  Hierauf  wurde  der  Rückstand  2  Mal  mit 
Aether  extrahirt,  dann  gemahlen  und  wieder  mit  Aether  extrahirt. 
Die  alkoholische  und  die  ätherische  LOsung  wurden  vom  suspendirten 
Detritus  abfiltrirt,  dieser  letztere  getrocknet  und  mit  dem  Pulver 
vereinigt,  welches  noch  einmal  zerkleinert,  und  hierauf  bei  40^ 
getrocknet,  sorgfältig  gemischt  und  gewogen  wurde.  In  mehreren 
Stichproben  desselben  wurden  Trockensubstanzbestimmungen  im 
Vacuum  bei  96^  gemacht,  aus  diesen,  sowie  aus  den  Trockensub- 
stanzen der  alkoholischen  und  ätherischen  Lösung  die  Gesammttrocken- 
Substanz  der  Leiche  erhalten.  In  allen  3  Antheilen  (Pulver,  alkoho- 
lischer und  ätherischer  Rückstand)  wurden  ferner  bestimmt:  Der 
ätherlösliche  Antheil,  Gesammt-N,  C  und  H,  Asche  (Veraschung  unter 
Zusatz  von  Soda)  und  in  derselben  die  Einzelubestandtheile,  ferner 
Lecithin  ans  dem  Phosphorgehalte  der  Aetherextrakte  der  Trocken- 
substanzen unter  Berechnung  als  Stearinsäurelecithin.  Eiweiss  und 
Leim  wurden  aus  N  durch  Multiplication  mit  6,25  berechnet. 
Extraktivstoffe  sind  berechnet  aus  der  Differenz,  durch  Abziehen  von 
der  Trockensubstanz  des  Aetherextrakts  und  der  Asche  (beim  Alkohol 
und  Aether)  und  ausserdem  noch  von  Eiweiss  und  Leim  beim  Pulver. 
-—  Mit  Rücksicht  auf  die  Publication  von  L.  Hugounenq  [J.  Th. 
29,  668]  »Ueber  die  Zusammensetzung  der  Mineralbestand theile  des 
neugeborenen  Kindes  und  das  Gesetz  von  Bunge«,  iu  welcher  die 
Ansicht  Bunge 's,  dass  die  Asche  des  Säuglings  genau  so  zusammen- 
gesetzt sei  wie  die  Milchasche  des  betreffenden  säugenden  Thieres^ 
bestritten  wird,  wurden  noch  Frauenmilchaschen  analj-sirt.  Von  den 
erhaltenen  Zahlen  mögen  hier  folgende  angeführt  werden: 
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.    c 


Ge- 
wicht 


Im 

nj 

es 


>     CS 


«0 


OD      p 

•S  'S 


H 


1^ 


H 


N 


I.     '  2616  1874 

II.     ,  2755  1905 

III.  2683  1958 

IV.  ;  2476  1807 

Mittel  2682  1  1886 


742 

850  I 

725  i 

669  , 

746  I 


358 
443 
273 
270 

336 


54 
74 
72 

76 


278 
296 
347 
290 


52 
37 
53 
33 


I 


434,2  I  64,1 


506,9 


75,9 


401,0  57,1 


363,1 


57,8 


46,8 
50,0 
58,5 
49,0 


69  I  303  I 


38 


426   63   51 


100 f^  Leibessubstanz  enthalten: 


6  .5 


Wasser 


Trocken- 
substanz 


Fett 


Asche    I 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Mittel 


71,6 
69.2 
73,0 
73,0 

71,7 


28.4 
30,8 

27,0 
27.0 

28.3 


100  g  Trockensubstanz 
enthalten  im  Mittel 


13,7 
16,1 
10,2 
10,9 

I     12,8 

'     47,65 

100  g  Asche 


2,06 
2,69 
2.68 
3,1 

2,6 


Ei  weiss 
u.  Leim 


10,6 
10,8 
13,0 
11,6 

11,5 


ExtrakÜT- 
stoffe 

2,0 
1,3 
1,2 
1,3 

1,4 


N 


1,79 
1,83 
2,18 
1,98 

1,9 


9,34     i      40,92 

I 
I 

enthalten : 


5,1       •  6,89 


Asche  von  Säuglingen 


Söldner 


HiiÄOU- 


Asche  von  Frauenmilch 
I  Söldner         1 


Kind  I    Kind  II !     »enq 


K2O  .  . 

Xa2  0  . 

CaO  .  . 

MgO.  . 

Feg  Os  . 

r^Os.  . 

Cl.    .  . 

Summe  .  . 
ab  0  für  Cl 
Rest  .    .    . 


8.9 
10.0 
33.5 

1.3 

1.0 
37,7 

8.8 


6.5  . 
8.3  ' 

38,7 

0,6 

0,7  ; 

40.2  I 

6.6  ■ 


101.2        101,9 

2,0    '        1,5 

99.2        100,4 


6,2 
8.1 

40,5 
1,5 
0,4 

35,3 
4,3 

96,3 

1,0 

95,3 


1. 

30,1 
,     13,7 
13,5 

:    1,7 

I       0,17 
'     12,7 

I     21,8 

i 

'    93,67 
4,9 

!     88,77 


2. 

32.8 
10,1 
19,4 
3.5 
0,15 
14,4 
18,3 

98,65 

4,13 

94,52 


Bunge 
1.  2 


32,1 

11,7 

15,6 

3,0 

0,27 
21,4 
20,3 


35.1 
10,4 
14,8 
2,9 
0,18 
21,3 
19,7 


104,37  i  104,38 

4,58  :      4,37 

99,79  I  100,01 
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Es  wird  hervorgehoben,  dass  die  grossen  Werthe  Buuge^s  für  den 
Eest  nicht  mit  der  Thatsache  übereinstimmen,  dass  Frauenmilchftsche 
reich   an  COg  ist,   und  ferner,   dass  der   oben   erwähnten  Hypothese 
\on  Bunge  betreffend  die   anorganischen  Stoffe   des  Säuglings   und. 
der  Milch  die  erhaltenen  Analjsenresultate  widersprechen. 

Horbaczewski. 

416.  MagnusBlauberg:  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage 
über  den  Mineralstoffwechsel  bei  künstlich  ernährtem  Säugling^). 
417.   Derselbe:  Ueber  den  Mineralstoffwechsel  beim  natürlich 

ernährten  Säugling^}.  Ad  416.  Die  Frage  über  den  Bedarf  des 
Säuglings  an  Mineralstoffen  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen 
waren  noch  nie  Gegenstand  einer  genaueren  Untersuchung  gewesen. 
Verf.  versucht  nun  denselben  näher  zu  treten  und  berichtet  zunächst 
über  Versuche  an  3  Säuglingen,  die  künstlich  ernährt  wurden.  Die 
Versuchsanordnung  und  die  klinischen  Details  sind  in  der  Publication 
von  Heubner  und  Rubner  [J.  Th.  29,  688],  in  dessen  Labo- 
ratorium die  Arbeit  ausgeführt  wurde,  beschrieben.  Bei  den  Ver- 
suchen wurden  sämmtliche  Mineralbestaudtheile  der  Nahrung  und 
der  Ausscheidungen:  Harn  und  Koth  quantitativ  ermittelt  und  ver- 
glichen. Alle  Bestimmungen  wurden  auch  im  Harn  (nach  Minera- 
lisirung  desselben)  vorgenommen.  Versuch  I  betrifft  ein  atrophisches 
Kind,  welches  mit  sterilisirter  (verdünnter  und  gezuckerter)  Milch 
durch  4  Tage  ernährt  wurde.  Versuch  II  bezieht  sich  ebenfalls  auf 
ein  atrophisches  Kind,  das  mit  Kindermehl  von  Kufeke  +  Wasser 
durch  3  Tage  genährt  wurde.  Im  Versuch  III  wurde  ein  6  Monate 
altes  Kind  mit  unverdünnter  Kuhmilch  durch  7  Tage  ernährt.  Die 
Kesorptionsverhältnisse  der  einzelnen  Mineralbestandtheile  ergeben 
sich  aus  den  nachfolgenden  Tabellen  (siehe  Seite  732,  733  und  734). 
Ad  417.  Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  der  obigen  Unter- 
suchungen und  befasst  sich  mit  dem  Mineralstoffwechsel  eines 
5  Monate  alten  Kindes,  welches  durch  6  Tage  mit  Muttermilch  er- 
nährt wurde.  Die  nachfolgende  Tabelle  (siehe  Seite  735)  giebt  Auf- 
schluss  über  die  in  diesem  Falle  resultirenden  Resorptionsverluiltnisso. 

» 

1)  Zeitschr.  f.  Biol.  40.  1—35.  —  »)  Ebenda  36— .*)3. 


732 


XV.  Gesammtstoff Wechsel. 


<M  ©a  -^  »-O 

OD   •*  »  t* 

'M  G<i  I-  ea    I 

00  t-i  i>  «D 


00   X   «O   kO 
«C,  »O   CC    <M^ 

t>  C"^  c<r  c^" 

iO   CO   7^  CO 


SO   -<   i-t 
Cte  -^  o 

^         »^         *^         » 

C    iC   CO    t^ 
"^   CQ    »O   T— I 


I     i     I 


9 


r-    O   Oi    »O 
CO  f-i  »c   o» 


»   "^    CO    <M 

»O    CO    "^   00 


"-   I     r  I 


10 


« 


t-000000  vr,  COQpQ 

OSOSCDCO  5'OH»«^ 

^r  CO  f-«   O  B  *-«  *-« 

O   O   O   O  CO 


i^co-co'mSPcm  —  rHOsoo  eo 

0005t^»oSi-»05»OOi<P  2? 

0SiO5D»-Iä'^*^C0<MÄ  O 

T-4r-iOOi-HOOi^Otfl  o 


5-    I 


c3oi/^oooocoo    ^    "^^ 

OOOOOOOOO*"      o^      ^ 


3i:Dir»coi.t'r3i-i05C0 

-*(MCO»Oi-<XCO'^"^ 
OC^JOO'MOtMGOi'rO 

oo^oooo»-<o 


4) 

to 


CO     M 

o    ii> 


-♦'fcO!MC<lT-<C0'-«»O00 
COAOiCOQt>-CO<MCO 

ooooooooo 


CO 
M 

CO 


CO 

o 
o 


^  ?  s  « 


I 


o 


-I 


O    OS    O    00    »i^   --+<    03    O    O-l 

cori^i-iOQO»<no»c 

0>0PO'^O«0050>'M 
(Nr-«COOOOOC<1 


s  I  i  , 

/-s    e^     o      •»■      I 


I 


CO 

o  o 


:0 


eS 


»1 

o 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


73IJ 


Vi 

u 


■4^ 
fl 

1 
1 

o 

0) 

c 

©" 

»^ 

r^ 

tg 

fl 
«1 

1 

0      > 
< 

bC 

C 

fl 

S5 

1 

o 

c 
a> 

TU 

1 

1 
1 

0 

fl 

2 

•«j 

09 

N 

•4^ 



•«J 

^ 

0) 

C 

CO 

C 
o;> 

OD 

OD 

93 

fl 

4) 

1^ 

'TS 

fl 

fl 

93 

Ih       I 
0)       1 

> 

^ 

o 

O 

1 
M 

Vi 

O 

SS 

'  w 

ä 

"^^ 

Im 

1 
1 

a> 

O 

1 

TS 
1> 

W 

3 

fl 

93       I 

o 

o» 

•T3 

fl 
fl 

4)      1, 

OD 
OD 

tc 

11} 

9 

■^■^ 

fl 

GQ 

£    1 

< 

'?s 

tlt 

»   1 

_ 

1 

tu 

ES 
•73 

%; 
-«-» 

bc 

-*-* 

^^ 

s 

fl 

fl 

ü 

C 

l-l 

;?; 

o 

TS 

fl 

C«-4 

•TS 

fl 

o:» 

Im 

fl 

Ol 

c 

rfl 

fl 
93 

SS 

vA 

99 

1^ 

^ 

js 

tu 

fl 

c 

OJ 

1 

fl 
fl 

fl 

■ 

i. 

O; 

e« 

^ 
^ 

^ 

^4 

Im 

iTi 

tj 

fl 

fl 

-*» 

0* 

OS 

u 

s 

pq 

>— > 

O; 

1 

00 
00 


-M   CO 


cc    I     I    ^  c4" 


SS 


:0 


CO      I 


u» 


i    I    1   '* 


CO 


O  O 

^.  ^. 

OD  X 

CO  t- 


CD 


I    I 


M 
CO 


-**»  c» 


CO    '^ 

o  o 


CO  i> 


o  o  "-i  "-i-  o  CO 
CO  o  o  o  o  o 


o  o 


I  I 


o  o 


CO 

g    -M    CO 

o  »-*  o 
o"  o 


I     I 


M 


CO    (M  l- 

(MCC'HJ^^OOi^COOO'S 

.-iCvj'^^'-"*-«'-lcocr5«o 

050000^000'-«|»P 
O   O      j       j     O    O      I     O    O 


3-    I    I 


X)C0'*C0C5O'^?0i-i;^ 
O0i-H»-«OOOCOO'0> 

ooooooooo    o 


CM      O 

^   o 

o   -c 


o 

* 


■^  at  T-*  -x 

d    *0    O    7? 
CM    *-.-»♦<    CO 


CO    .-•    CO    00    CO      « 
•M    CO    l^    CM    »O     O 

o  o  CM  o  »-^    r- 


OOOC-OC-Oi-iO     CM 


o    o> 

O  .  (O 
O     CSJ 


CM  c^i  CO  »o  "^  r^  »iT  *c;  r-  « 

•OCOOtOi— <'rt<:OCOC5  ^ 

-*  o_  O   O  O   O  O  '«t<   o  <o 

ö  o"  o  ö  o  o  cT  o"  ö  »^ 


r-l 

o 

csi 
m 

SS 

o 

;0 

«c 

X 

•i<^ 

C^l 

»— i 

CO 

^ 

y-* 

0> 

CM  ' 

r- 

O 

a. 

'X- 

Vi 

-^ 

^ 

Od 

(Ä 

>^» 

04 

CO  ; 

r- 

C^l 

»—1 

CM 

Cvi 

<— > 

1—« 

t— ( 

CO 

Ol 

o 

o  ■ 

a> 

m 

• 

» 

• 

• 

•« 

» 

» 

T-H 

o 

o 

O 

o 

o 

o 

r—t 

o 

^ 

o 

« 

OS 

C 

• 

• 
• 

• 
a 

« 
• 

71 

Ol 

CS 

F""^ 

a 

^ 

^-^ 

c^ 

• 

• 

Im 

ffi 

■  F^ 

sä 

-~*> 

o 

»1 

O 

C 
bs. 

1^ 

O 
5^ 

7^ 

O 

fl 
1— ' 

I-« 

s 

c 

734 


XV.  Gesammtstoifwechsel. 


O 

O   I 


IN    00   -M    "^ 
r-t    ^    t«    ^ 


00  ;o  CO  c<i  r* 
1-«  o  ex?  »  ^ 


I   III 


o 


'M-»*<'^00CO00C<l005O 


oa  iC  lO  c- 

(X  t^  -^  00 


»-H    "^    CC    05  ' 

00   t-   »'S   r- 


I      Ü  I 


o 

r- 
o 


hl 

o 


G 

tu 

00 


c 
s 


l-i 
TS 

c 

3 


^    «n    2     o 

b   «   S   S 
'S        S)  ä 


J5    ^ 


o  »-•  CO  lo  M  ^  o  oa  OL' 

C5   00   O*    O    O  00   »"•    o    o 
•-•OOOOOOf-iO 


M 


000Ö00»O'^00'M«Or-t 
t-  CO  CO  00  •-•  CO  »O  OU  t- 
00    »    CO    CO 


CO    »O    OU 

O  oa  <x>  »C 


l'^   1—»   »O.  O   O   »— •   O   sO   o 


CO 


r>       i 


N 


;^ 


c 


-TS 

*>       OS 

SC 


£ 


OQ 


»-iq>c<i'Ti<i'-i-tr-ooo    ^ 

t-    O»    Tt«    Oi    O    t-'    CO    CO    Cil  ,  O 

OOi-hOOOOOO     m 


00 


00 


r-tM'McOJ^XiOOt^'-H  0> 
-M  CS  »O  CO  -^  -TJ  OJ  i-  n  M 
O    i-T    'X    lO    O    -^    'M    l>    •-«  I  W 


gj    CO 


r-iOCOOOOO^CO«©      o«o 


o 


< 


2  *  N  ^ 


G 

C2 

3 

a 

a 

1 

a> 

3J 

13 

ij 

c 

4> 

G 

•1-4 

•F-^ 

^M 

i> 

V 

■  ^^ 

C8 

t4 

^ 

Ä 

a> 

o 
-a 

OOC<10000COi-HO»,«0 

l-  1-H  X  40  »-I  0>  "^  CO  C5  M 
4O'rt<O»-'O00'-'Oo!0> 

»-•0(MOOOOC<10,«0 


OOOi-HOS'^iOCO'M  C 

t^  CO  oa  o  »'T*  CO  1--  ?ö  o>  I  n? 

-*  •*  -^  OÄ  O  CO  X  00  »•■?  "> 
CS'M'>500'M0(M0 


Ir  Ä  :# 

^.   •   CO 


I  •> 


CO  lo 


s 


•  .  .1  . 

I 

I  ■  ^^ , 

I 

I  •   t- 

r*.   I  C3 
'S'  ^  '^^ 

_     w      a  I  5  9» 

ö  ^  O  O  O   •     J«  r?  I  =  O 

^  ^  rj  S  Pm  O  x:  O.  H-»  ■  71  <• 


■4-» 

?3 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


73» 


CA 


■♦* 

r 

00 

0 

o  1 

o~  1 

1 

>" 

1 

Ausgenützt 
von  der 

c 

1 
.s 

1> 

g 

] 

JO  \ 

© 

1 
1 

( 

1 

.     ..       * 

Ö 

& 

I--« 
1> 

' 

»ö 

s 

tä 

T3 

s 

o 

s 

^ 

O 

1 ' 

>- 

c 

P4 

-♦a 

a> 

' 

X 

' 

Ö 

^ 

,_^ 

09 

ti 

ta 

'^ 

S 

<■> 

0) 

«M 

a 

^       1 

4> 

TS 

bc 

rrrr 

---T_ 

---_ 

> 

1 

TS 

ö  'S 

V     o  . 

TS  bd  ' 

^  S  ' 

o    «>  , 

«  ns  I 

&)0  I 


'^  pH 


a 

© 


«     w    2    w 


a> 


bc 

I 


a> 


4) 


O 

Vi 
P« 


«  gl 

?^    w  S   w 

*^    i>  ?3    S 

Tg-*  S   E 

|f  bc  S 


:3! 


00 


CO  oo  ^  *o^  »^  »•'^  •^.  *~l 
oT  »o  cd"  "^"  oo"  ^  c>  ^ 

IT-    «O    IT-    05    l>-    X>    «C 


est 


»c 


kC   T-H    O   CO    O   O 
CO   CO   «P   'T'   o   o^ 

^  V«  ^  ^  w^  »-  w  w~  — - 

ooooooooo 


o  o 

CÖCO^O'-iOOi'^'-'CO 
^     OCO»-iOOI>OÜi-i 

OJ  o  o  »-*  o  »— •  o 


CM 


OS.-HCOOOOCO'^OOOSiCP 


o 


o» 

1- 

o 

c- 

!>• 

o 

o 

l> 

Od 

o 

CO 

»c 

CO 

'^ 

'^ 

<M 

oo 

o 

00 

CO 

1— 1 

o 

C<1 

§ 

<^ 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

^^ 

»s 

»> 

#• 

^ 

»• 

»s 

•- 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

«2 


o 


00  S 


»000<ÄOS'MOO"^CO»oI<0 
CO'-HCOOOO»-«'— "O  ^ 

OOOOOOOOO  •- 


-ooooooooo  '^ 


0^ 

o 
o 


^  ,-1  -     - 


CO 


D-cör-"^'— loosoc^i    r* 
"^ocvioocNOcMO    eo 

OOOOOOOOOi*- 


ooccoaoioooooaoOÄ 

liOOCCOÜOOi-HOSi^"^ 
OÜC<ICOOJO<NiO<M*-< 

CQOi-<00»-«Oi-«0 


o 

o 
o' 


o 


M 

o 


M 

eo 


CM 
CO 


bc 

P 

0 

f-i 

p 

c> 

F 

A 

53 

»1 

O 

P 

a> 

•  p^ 

•iM 

c 

OJ 

a> 

•S 

ta 

9 

>-i 

S 

« 

•       «     CD 

55   Ph   ^   72   P^   P 


eo 

o  o 

fec 


«8 


9jl 

o 

-^1 


o> 


1^ 


736 


XV.  GesaiDintstoffwecbse]. 


Die  nachfolgende  Zusammenstellung  veranschaulicht  noch  die  Ge- 
sammteinnahmen  und  Gesanimtansgaben  sämmtlicher  Mineralstoffe  in 
allen  4  vom  Verf.  ausgeführten  Versuchen  nebst  Ansatz  resp.  Verlust. 
Da  im  Seh  weisse  Kochsalz  ausgeschieden  wird,  dessen  Menge  Rubuer 
zu  0,158  g  pro  die  fand,  corrigirt  noch  Verf.  die  ermittelte  I^ilanz 
um  diese  Zahl. 


No. 

des 

Ver- 

suches 


I. 
IL 

m. 

IV. 


Gesammteinfahr 


wähi'cnd 

des 
Versuches 

12,788 
4,006 

41,057 
7,961 


pro 
die 


Gesammtausfahr 
(Harn  und  Koth) 


während 

des 
Versuches 


pro 

die 


Ansatz  resp. 
Verlust 


wfchrend 

d64 

Versneh«! 

in  g 


pro 

die 

in  g 


Ansatz  resp. 

Verlust 

pro  die 
mit  Correctur 
(0,158  Na  CD 


3,197 

1 
10,253 

1,335 

5,202     ' 

6,842 

34,937 

1,327 

1 

4,297 

1 

2,563  il  +  2,535    +  0,634  i  -f  0,476 

1,734  '   -  1,196  1-  0,299  —0,457 

:s823  ',  +  6,120  |+  1,02    '  -f  0,862 

0,714  i  +  3,664  l-h  0,6107  +  0,45:^ 


Horbaczewski. 

418.  W.  Cronheim  und  Erich  Müller:  Zur  Kenntniss  der 
Bedeutung  des  organisch  gebundenen  Phosphors  fUr  den  Stoffwechsel 

des  Kindes  ^).  Die  Versuche  sollten  entscheiden,  ob  die  mit  Casel'n 
dem  Kinde  zugefOhrten  Phosphorverbindungen  bereits  das  Optimum 
für  den  Ansatz  darstellen,  oder  ob  durch  Beigabe  eines  an  Lecithin 
und  Nucleinkörpern  reichen  Nährstoffes  (Eidotter),  analog  den 
Danilewsky 'scheu  Versuchen  [J.  Th.  26,  571]  ein  erhöhte.^ 
Wachsthum  bewirkt  werden  könne.  Das  Versuchskind  war  ein 
11^2  Monate  alter  Knabe,  der  mit  Magermilchpulver ,  Eidotter, 
Rohrzucker.  Gl3'kose  und  Hafermehl  ernährt  wurde,  während  bei  den 
Controlversuchen  der  Dotter  durch  Magermilch  und  das  Minus  an 
Fett  durch  Butter  ersetzt  wurde.  Die  Ausnutzung  stellte  sich 
folgeudermaasscn  dar : 


i)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  52,  300— :;6r>. 
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Lecithinreiche  Nahrung 

Lecithinarme  Nahrung 

Kesorption 

Retension 

Resoi 

•ption 
0/0  der 

Retension 

0/0  der 

0/0  des 

<^/o  des 

absol. 

Nah- 

absol. 

Resor- 

absol.  '   Kah- 

absoL 

Resor- 

ff          rung 

S 

birten 

g      i    rung 

^ 

birten 

N  .    .    . 

2,85 

77,66 

0,69 

24,21 

2,52 

72,62       0,25 

9,92 

P2O5.    . 

1,08 

58,69 

0,36 

33,33 

0,86 

48,18 

0,15 

17,44 

Fett  .    . 

11,53 

93,13 

— 

— 

8,44 

87,10 

— 

— 

Kohle- 

hydrat 

88,85 

99,49 

— 

— 

94,06 

99,84 

— 

Es  ist  daraus  die  bessere  Aasnatzung  von  N  und  P  im  Eidotter- 
versach klar  ersichtlich  und  ebenso  die  grössere  Neigung  zum  Ansatz 
dieser  Stoffe.  Andreasch. 

419.   AVmand  Gjautier:  Die  Menstruationsfundion  und  die 
Brunst  der  Thiere.    Rolle  des  Arsens  im  KVrperhaushalt  0-   (^'  fosst 

seine  Ideen  folgendermaassen  zusammen:  Die  Proteinstoffe  der 
Gl.  thyreoidea,  welche  Phosphor,  Jod  und  Arsen  enthalten, 
regen  die  allgemeine  Lebensthätigkeit  und  die  Reproduction  der 
Gewebe  an,  speciell  werden  sie  von  den  Organen  ektodermen  Ur- 
sprungs, dem  Gehirn  und  besonders  von  der  Haut  angezogen.  Sie 
dienen  der  Ernährung  der  letzteren  und  der  Bildung  der  Haare. 
Bas  in  ihnen  enthaltene  Arsen  und  Jod  wird  beim  männlichen 
Geschlecht  durch  den  Ausfall  der  Haare.  Abstossung  der  Homer 
und  die  Desquamation  der  Epidermis  abgeschieden.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  geht  der  Ueberschuss  dieser  Substanzen  periodisch 
in  die  Geschlechtsorgane,  welche  denselben  im  Fall  der  Befruchtung 
für  den  Aufbau  des  Fötus  verwenden,  im  anderen  Fall  nach 
aussen  entleeren.  Verf.  kam  zu  dieser  Auffassung  auf  Grund  einer 
Reihe  von  Beobachtungen,  welche  im  Original  nachzusehen  sind. 
Seine  Untersuchungen  gingen  von  dem  Studium  der  Wirkung  von 
Kakodylat  aus,  nach  dessen  Administration  bei  kranken  Frauen 
er  ein  kräftiges  Wachsthum  der  Haare,  bessere  Ernährung  der  Haut 


^)  La  fonction  menstruelle  et  le  rat  des   animaiix.    ROle   de   l'arsenic 
dans  l'organisme.     Compt.  rend.  181,  361—367. 

M aly,  Jahresbericht  fQr  Tbiercbemie.   lOOc.  47 
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sowie  regelniässigeren  und  häufigeren  Eintritt  der  Periode  beob- 
achtete; er  constatirte  ferner  günstige  Wirkung  von  Jodtinctur 
bei  Dysmenorrhoe  und  Amenorrhoe.  Während  das  normale 
Blut  kein  Arsen  enthält,  (resp.  weniger  als  0,05mg  pro  kg). 
fand  G.  bei  5  Frauen  im  Menstrualblnt  0,17  bis  0,33.  im 
Mittel  0,28  mg  pro  kg.  Ein  leukorrhoisches  Menstmalblut  enthielt 
kein  Arsen.  Eine  menschliche  Gl.  thyreoidea  enthält  nach  G.  durch- 
schnittlich 0,15  mg  Arsen,  im  Menstmalblut  einer  Periode,  dessen 
Menge  auf  400  bis  500  g  zu  schätzen  ist,  wird  demnach  fast  so 
viel  Arsen  ausgeschieden  als  die  Drase  enthält.  Herter. 

420.  A.  V  e  r  E  e  c  k  e :  Der  Stoffwechsel  in  seinen  Beziehungen 
zu  den  Phasen  des  sexuellen  Lebens.  I.  Studie  der  Modificationen 
des  Stoffwechsels  unter  dem  Einfluss  der  Menstruation  ^).  Die  An- 
gaben über  den  Einfluss  der  Menstruation  und  der  Brunst  auf  den 
Stoffwechsel  zeigen  sehr  geringe  Uebereinstimmung.  Nach  Rabuteau 
[J.Th.  1,  291]*),  Mary  Putnam  Jacobi^j,  W.  M.  Stephenson^^ 
erleidet  die  Harnstoffausscheidung,  nach  Schrader  [J.  Th. 
24,  646]  die  Stickstoffausscheidung  unter  dem  Einfluss  der 
Menstruation  eine  Herabsetzung,  doch  sind  diese  Autoren  nicht 
einig  tlber  den  Zeitpunkt,  in  welchem  dieselbe  eintritt  [vergl.  auch 
Schön dor ff,  J.  Th.  27,  482J.  lieber  den  Gang  der  Tempe- 
ratur liegen  die  widersprechendsten  Angaben  vor,  nach  Verf.  weil 
das  Untersuchungsmaterial  nicht  ausreichend  war  (Rabuteau^ 
Potthast,  J.  Th.  17,  406,  Hagemann,  Ibid.  20,  371;  21,  330j, 
oder  pathologische  Fälle  untersucht  wurden  (Goodmann^)  Reinl^') 
Schrader),    femer    weil    die    Messung   der   Temperatur    an    ver- 

^)  Les  echanges  organiqnes  dans  leurs  rapports  avec  les  phases  de  la  vie 
sexuelle.  I.  Etüde  des  modifications  des  Behanges  organiqaes  soiis  Tinfluence 
de  la  menstruation.  Bull,  accad.  roy.  de  m^d.  de  Belgique,  25.  Sept.  1897. 
Bruxelles,  pag.  49.  Lab  de  physiol.,  Gand.  —  ^)  Rabuteau,  auch  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  7.  Mai  1870;  Gaz.  hebdom.  de  Paris  1870,  402j  Bull,  de 
Tacad.  de  med.  Paris,  14  juin  1870.  —  ')  Jacobi,  On  the  question  of  re-t 
for  woman  during  menstruation.  London  1878,  162.  —  *)  Stephenson, 
On  the  menstrual  wawe,  Amer.  Joum.  of  obstetrics  and  disease  of  women 
and  children,  16,  No.  2,  1882.  —  5)john  Goodman,  the  cyclical  theory 
of  menstruation.  The  amer.  Joum.  of  obstetrics  etc.  9,  671.  —  6)  Carl 
Eeinl,  Die  Wellenbewegung  der  Lebensprocesse  des  Weibes.  Samml.  klin 
Vortr.  No.  243,  1884. 
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schiedcncn  Körperstellen,  öfter  unzweckmässiger  Weise  in  Uterus 
oder  Vagina  vorgenommen  wurden.  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s 
betreffen  erstens  den  Einlluss  der  Menstruation  beim  Menschen. 
Die  Versuchspersonen  waren  gesund,  sie  nährten  sich  und  lebten  in 
möglichst  regelmässiger  Weise.  Im  Urin  wurde  der  Harnstoff 
mittelst  Hypobromit  inDepaire's  Ureometer*)  bestimmt,  die 
Phosphorsäure  mittelst  Uranacetat  mit  Cochenilletinctur  als  In- 
dicator,  das  Chlor  nach  Mohr 's  Methode.  Die  Temperatur 
wurde  in  der  Achselhöhle  gemessen.  Die  Untersuchungen  be- 
trafen 9  Menstruationsperioden  bei  4  Personen,  einer 
Frau  und  3  jungen  Mädchen,  von  denen  zwei  je  96  resp.  86  Tage 
in  Beobachtung  waren.  Verf.  unterscheidet  die  Fälle  starker, 
mittlerer  und  schwacher  Menstruation.  Jede  Periode  theilt  er 
ein  in  die  menstruelle  und  die  intermenstruelle  Phase, 
letztere  in  die  prä-  und  postmenstruelle;  die  kürzere  prä- 
menstruelle Phase  zerlegt  er  noch  in  das  anteprodromale  und 
prodromale  Stadium.  Bei  starker  Menstruation  zeigt 
die  Diurese  im  Prodromalstadium  2  bis  3  Tage  dauernd  eine  aus- 
gesprochene Verringerung,  welche  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
hydrämische  Plethora  bedingt.  Mit  dem  Eintritt  der  Menstruation 
geht  eine  profuse  Harnfluth  einher,  welche  ein  bis  zwei  Tage  anhält 
und  dann  einer  compensatorischen  Oligurie  Platz  macht;  nach  dem 
Aufhören  der  Regeln  erhebt  sich  die  Diurese  wieder  zur  Norm  und 
erreicht  in  dem  Anteprodromalstadium  ihr  Maximum.  Der  Harn- 
stoff zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Schwankungen,  doch  nimmt 
seine  Ausscheidung  nach  dem  Aufhören  der  Regeln  noch  einige 
Tage  lang  ab.  Aehnlich  verhält  sich  die  Phosphorsäure,  doch 
zeigt  sie  weniger  bedeutende  Abnahme,  so  dass  das  Verhältniss 
N :  PgOg  von  dem  Prodromalstadium  bis  zur  ersten  Hälfte  der  post- 
menstrnellen  Phase  einen  niedrigen  Werth  zeigt.  Auch  fQr  die 
Ausscheidung  der  Chloride  besteht  ein  Maximum  im  Antepro- 
dromalstadium, dann  tritt  eine  Verringerung  ein,  welche  sich  weit 
in  die  postmenstruelle  Phase  hinein  erstreckt.  Bei  mittelstarker 
Menstruation    zeigen    sich   im   Wesentlichen    dieselben   Erschei- 


1)  E.  Spehl,  Pr^cis  d'exploration  clinique.    Brnxelles  188«,  92. 

47* 


740  XV.  Gesainmtstoffwechsel. 

üungen,  nar  weniger  intensiv  und  kttrzer  dauernd;  die  Corve  des 
Harnstoffs  fällt  schneller  und  plötzlicher  ab  und  erreicht  das  Minimum 
schon  vor  dem  Aufhören  der  Regeln ;  die  Herabsetzung  der  Chlorid- 
Ausscheidung  überdauert  die  letzteren  nicht.  Bei  schwacher 
Menstruation  sind  die  Veränderungen  des  Stoffwechsels  noch 
weniger  ausgesprochen,  besonders  die  Chloride  zeigen  nur  geringe 
Schwankungen.  Die  Menstruation  bedingt  im  Allgemeinen  eine 
Herabsetzung  des  Stoffwechsels,  der  Verlauf  derselben  wird 
durch  die  eintretende  Hämorrhagie  unterbrochen.  —  H.  Beim 
weiblichen  Kaninchen  wird  nicht  selten  ein  menstrueller 
Blutverlust  beobachtet,  über  dessen  Periodicität  nichts  bekannt 
ist;  während  dessen  zeigt  der  Utero-Ovarialapparat  bedeutende  Con- 
gestion.  Verf.  theilt  die  bei  zwei  Kaninchen  erhaltenen  Resultate 
mit,  welche  gleichmässig  ernährt  wurden;  die  Menstruation  dauerte 
circa  eine  Woche.  Die  Diurese  erlitt  einige  Tage  vor  dem  Ein- 
tritt derselben  eine  massige,  aber  constante  Herabsetzung,  während 
des  Blutabgangs  zeigte  sie  eine  erhebliche  Steigerung,  nach  demselben 
eine  weniger  regelmässige  compensatorische  Herabsetzung.  Die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  begann  drei  bis  vier  Tage  vor  der  men- 
struellen Phase  massig  zu  sinken ;  beim  Eintritt  der  Blutung  hob  sich 
dieselbe  plötzlich,  fiel  dann  wieder  und  erreichte  5  bis  6  Tage  nach  Be- 
endigung derselben  ein  Minimum,  von  welchem  sie  sich  langsam  wieder 
erhob.  Die  Schwankungen  der  Phosphorsäure  folgten  denen  des 
Harnstoffs,  blieben  aber  hinter  denselben  zurück.  Die  Ausscheidung  der 
Chloride  war  unter  dem  Einfluss  der  Menstruation  ziemlich  lange 
Zeit  herabgesetzt,  sie  wurde  durch  die  grossen  Schwankungen  der 
Diurese  beeinflusst.  Im  Allgemeinen  bewirkt  die  Menstruation  beim 
Kaninchen  dieselben  Veränderungen  wie  bei  der  Frau.  —  In  einer 
dritten  Versuchsreihe  studirte  Verf.  den  Einfluss  des  Blut- 
verlustes bei  Kaninchen.  In  Versuchen,  welche  Jürgen- 
sen^)  und  Bauer  [J.  Th.  2,  300]  an  Thieren*)  anstellten,  ergab 
sich  eine  Zunahme  der  Harustoffausscheidung  in  Folge  von  Blut- 
entziehungen.    Nach  Verf.   tritt  diese  Wirkung   nur   ein,    wenn  die 


1)  V.  J  ü  r  g  c  n  s  e  n ,  Quomodo  ureae  excri  tio  sanguine  exhausto  afflciatur. 
F.-D.  Kiel,  18B3.  —  *)  ['eher  zwei  Untersuchungen  bei  Gastrorragie  am 
Menschen  vergl.  v.  Noorden,  Lehrbuch  der  Pathologie  des  Stoffwechsels, 
Berlin  1893.  138. 
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Blntentziehnng  profus  aber  nicht  excessiv  ist  und  wenn  die  Thiere 
Ober  Bedarf  ernährt  werden  oder  wenigstens  im  Stickstoffgleich- 
gewicht stehen.  Es  werden  zwei  Yersnche  mitgetheilt,  in  denen 
den  Thieren  ttber  ein  Viertel  resp.  ein  Drittel  der  Blatmenge 
entzogen  wurde.  Die  Thiere,  welche  Stickstoff  aus  der  Nahrung 
ansetzten,  zeigten  nach  dem  Blutverlust  eine  Steigerung  der  Diurese, 
der  Harnstoff-  und  der  Phosphat- Ausscheidung«  welche  24  bis 
48  Std.  anhielt,  auf  dieselbe  folgte  eine  compensatorische  Herab- 
setzung; das  Yerhältniss  NiP^Og  war  vortlbergehend -herabgesetzt. 
Die  Ausscheidung  der  Chloride  sank  dagegen  sofort  nach  dem 
Aderlass  und  zwar  für  längere  Zeit.  —  Wir  geben  je  ein  Beispiel 
der  von  Verf.  mitgetheilten  Versuche,  zunächst  einen  Theil  von 
Tabelle  I,  betreffend  eine  Menstruation  bei  dem  jungen 
Mädchen  A.  Dieselbe  dauerte  vom  2.  December  10  Uhr  Morgens 
bis  6.  December  Abends ;  diebetreffenden  Tage  sind  mit  einem  Stern 
bezeichnet. 


An  8 seh 

eidung  im  Harn 

Temperatur 

Harn- 

Datum 

Phosphor- 

Chlor- 

Datum 

AI.          J 

menge 

Harnstoff 

säure 

natrium  ! 

Morgens 

Abends 

cm* 

g 

? 

g      i 

Grad  Pi 
36,50 

Grad 

19/20.  XL 

1307 

21,02 

1,96 

12,58     i 

19.  XI. 

36,50 

20/21.    „ 

1592 

26,11 

2,19 

15,16 

20.    ., 

36,60 

36,50 

21/22.    „ 

1831 

26,69 

2,24 

15,76     ' 

21.    „ 

36,85 

36,65 

22/23.    „ 

1625 

26,30 

2,19 

15,92 

22.    ,.- 

36,70 

23/24.    „ 

1800 

24,65 

1,98 

1«,20     , 

23.    „ 

36,80 

36,00 

24/25.    „ 

1535 

23,08 

1,84 

14,11 

24.    ., 

36,80 

36,35 

25/26.    ,. 

1707 

24,10 

2,04 

16,20 

;2o.    ., 

37,00 

36,70 

26/27.    „ 

1402 

21,20 

2,05 

16,25      ; 

26.    „ 

36,70 

36,80 

27/28.    „ 

1297 

21,38 

2,07 

13,21 

127.    ., 

36,90 

36,50 

28  29.    „ 

1535 

19,15 

1,95 

14,07     . 

128.    .. 

36,65 

35,85 

29/30.    „ 

1333 

26,26 

2,03 

13,60    1 

'29.    „ 

36,85 

35,90 

30.XI.;i.XII. 

1533 

31,19 

2,33 

15,42     1 

30.    „ 

36,90 

86,60 

1/2.  XII. 

1752 

23,33 

1,97 

14,68 

1.   XII. 

36,70 

36,10 

*2/3.  „ 

1427 

26,68 

2,17 

13,37 

2.    „ 

36,80 

35,80 

*3/4.  „ 

1661 

23,16 

1,95 

11,95 

B.     „ 

37,25 

36,10 

*4/5.  .. 

1291 

25,59 

1,97 

7,22 

4.     „ 

36,60 

;%,15 

*5/6    „ 

821 

25,78 

2,05 

7,81 

5.     „ 

36,90 

36,40 

*6/7.  „ 

1236 

18,56 

1,39 

8,66 

6.     „ 

36,80 

36,30 

7/8.   „ 

1193 

20,64 

2,00 

10,52    ' 

7.  ;, 

36,60 

86,20 

8/9.   „ 

1340 

20,74 

1,67 

12,32 

'  ö.     ,. 

36,45 

35,90 

9/10.   „ 

1662 

19,04 

1,70 

11,30  : 

9.    .. 

37,10 

36,00 

10/11.   „ 

1601 

22,12 

1,77 

13,23     j 

10.    „ 

36,30 

85,60 

11/12.   ., 

1595 

23,52 

1,96 

10,53     , 

1 

11.    „ 

1 

36,30 

36,00 

742 
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Tabelle  VII,  von  welcher  wir  einen  Tbeil  hier  folgen  lassen,  enthält 
die  bei  Kaninchen  II  gemachten  Bestimmungen.  Die  Men- 
struation dauerte  vom  ö.  bis  10.  April.  Das  Thier  erhielt  täg- 
lich 200g  MohrrQben  und  50g  Hafer.  Das  Körpergewicht, 
welches  zu  Beginn  des  Versuches  1950  g  betrug,  sank  während  des- 
selben und  erreichte  die  frühere  Höhe  erst  am  30.  April. 


1 

N-Au 

sgabe 

ADsscheidung  im  Harn 

Datum 

g  1 

N-     ; 
Ein-  < 
nähme 

Faoes 

._ . 
Harn 

N- 

Bilanz 

Harn- 
menge 

1 

Harn*  • 

8to(f  1 

Phos- 
phor- 

Chlor- 
1  natri- 

1 

1 

&J  ^fKf  mm 

Säure 

um 

._ 

— 

g . 

mjr    1 

mir 

mg 

^^^ 

cmS 

_  A"^- 

.'ü^ 

mg 

27. 

III. 

1950 

964.2 

182,0 

688,9 

-f-93,3 

.    144,5 

1156 

347 

1    674 

28 

964,2 

196,3 

576,8 

H-  191,1 

126 

969 

293 

544 

29. 

1940 

964,2 

160,7 

717,9 

+  85,6 

147 

1206 

386 

670 

30. 

964,2 

260,0 

594,8 

-M09,4 

104.5 

i    998 

364 

355 

31. 

1950 

964,2 

216,2 

725,6 

+  22,4 

139 

1214 

455 

>   462 

1. 

IV. 

— 

978.6 

189.8 

604,2 

+  184,6 

122 

1013 

379 

362 

1 

2. 

1975 

978,6 

157,9 

782,1 

+  38,6 

121,5 

1  1296 

377 

562 

3. 

— 

978,6 

251,1 

615,3 

1+  112,2 

118,5 

'    902 

295 

440 

4. 

1980 

978,6 

236,7 

607,8 

+  134,1 

118 

823 

287 

'   392 

*5. 

— 

978,6 

312,2 

645,2 

'  +  21,2 

145 

,    873 

305 

'   424 

♦6. 

1960 

978,6 

281,2 

862,5 

— 165,1 

,    128 

1  1122 

386 

1    660 

♦7. 

978.6 

225,2 

798,4 

-45,0 

158 

i  1036 

358 

646 

*8. 

1910 

978,6 

244,8 

574,5 

+  159,3 

128 

811 

232 

,    328 

*9. 

— 

962,6 

369.2 

625,9 

—  32,5 

145,5 

.    880 

253 

''    354 

*10. 

1895 

962,6 

338,0 

603,6 

+  21,0 

129,5 

.    848 

262 

409 

11. 

— 

962,6 

312,8 

561,2 

+  88,6 

126,5 

808 

243 

;    382 

12. 

1880 

962,6 

310,8 

606,8 

-h45,0 

142 

,     907 

337 

,   640 

13. 

— 

962,6 

316,1 

444,0 

+  202,5 

104 

;     664 

247 

;   468 

14. 

1910 

962,6 

245',8 

523,3 

+  193,5 

133 

1     701 

280 

,   429 

15. 

962.6 

296,2 

473,4 

+  193,0 

109 

1     637 

240 

i    392 

16. 

1920 

962,6 

262.0 

473,6 

+  227,0 

133 

,     081 

278 

476 

In  den  8  Tagen  vor  dem  Prodromalstadium  der  Menstruation  wurden 
durchschnittlich  täglich  97,5  mg  Stickstoff  angesetzt,  in  den  vier 
Tagen  des  Prodromalstadiums  durchschnittlich  117,3  rag;  während  der 
6  Menstruationstage  verlor  das  Thier  täglich  6,8  mg  N ;  nach  der 
Menstruation  wurde  wieder  Stickstoif  angesetzt,  in  den  ersten  8  Tagen 
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165  mg  tfiglicb,  in  den  nächaten  je  216,2  mg,  in  den  folgenden  vier  Tagen 
Je  127  mg.  Der  Stickstoffverlust  während  der  Menstruation  ist  zum 
Tlieil  durch  den  Bintgehalt  des  Harnes,  zum  Theil  auch  durch  die  Herab- 
setzung der  Resorption  im  Darm  bedingt,  die  spätere  vermehrte  Assimi- 
lation beruht  zum  Theil  auf  Verminderung  der  Zersetzungsprocesse,  zum 
Theil  auf  der  Wiederherstellung  der  normalen  Resorption.  Die  folgende 
Tabelle  VIII  zeigt  den  Einfluss  eines  am  Morgen  des  9.  Juni  vor- 
genommenen venösen  Aderlasses  von  42  cm^  bei  einem  Kaninchen, 
welches  täglich  240  g  Mohrrttben  und  60  g  Hafer  erhielt. 


Datum 


Körper-  i 
gewicht  I 

g.  _  !_ 


Ham- 
menge 

cm' 


Ausscheidung  im  Harn 


Harnstoff 

'  T"g         I 


Phosphor- 
Säure 

Chlor- 
natrium 
mg 

2. 

VI 

3. 

4. 

0. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 


2815 

Ul 

1574 

339 

2825 

131 

1163 

215 

165 

1411 

251 

2885 

139 

1723 

312 

2910 

141 

1562 

327 

— 

146 

1425 

308 

2890 

136 

1407 

248 

147 

1630 

402 

2855 

158 

1800 

405 

2875 

125 

2274 

554 

2915 

95 

1470 

226 

2920 

144 

1541 

322 

2935 

162 

1479 

298 

2905 

158 

1510 

325 

432 
396 
508 
398 
474 
480 
366 
572 
471 
372 
218 
153 
389 
492 


Wenn  die  einmalige,  verhältnissmässig  starke  Blutentziehung  auch  in 
ihrer  Wirkung  mit  der  protahirten  menstraalen  Blutung  nicht  iden- 
tisch sein  kann,  so  wirken  beide  doch  in  demselben  Sinne  auf  den 
Stoffwechsel.  H  e  r  t  e  r. 

421.   Francis  W.  Goodbody:    Der  Einfluss  von  Natrium- 
salicylat  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel').    Zwei  Versuchs- 

1)  The  influence  of  sodium  salicylate  on  general  metabolism.    Journ. 
of  physiol.  26,  399—416.    Dept.  of  pathol.  ehem.,    Univ.  College,  London. 
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Personen  A  und  B  nahmen  fttr  einige  Zeit  bei  möglichst  gleich- 
massiger  Lebensweise  abgewogene  gleiche  Kost  (enthaltend  f&r  A. 
23,48g  Stickstoff,  113,75g  Fett,  204g  Kohlehydrat  und 
2000  g  Wasser,  fttr  B  17,60  g  Stickstoff,  92,53  g  Fett,  308,7  g^ 
Kohlehydrat  and  1600g  Wasser);  bei  beiden  wurde  der  Einfluss 
mehrtägiger  Zufuhr  von  Natriumsalicylat  auf  die  Ausscheidungen 
verfolgt;  es  wurden  zunächst  die  betreffenden  Werthe  für  die 
Normalperioden  (N)  festgestellt  und  dann  bei  A  fflr  zwei  Sali* 
cylatperioden  (S^  und  S^),  in  welchen  pro  die  je  1  resp.  2g^ 
Salicylat  eingenommen  wurde,  bei  B  nur  für  eine  Salicylat- 
Periode  (S^)  mit  2  g  pro  die.  A  wog  anfangs  79,5kg,  am 
Schluss  78,8  kg;  er  erhielt  in  der  Kost  31,4  resp.  31,7  Cal.  pro  kg. 
Das  Gewicht  von  B  stieg  von  69,9  auf  70,4  kg,  während  die 
Calorienzahl  von  36,8  auf  36,6  sank.  —  Die  tägliche  Harnmenge 
betrug  normal  durchschnittlich  1492  cm^,  bei  Ingestion  von  1  g^ 
Salicylat  1473  cm»  und  bei  2  g  Salicylat  1540  cm^  Bei  B  stieg 
die  Hammenge  von  1255  cm'  bei  derselben  Dose  Salicylat  auf 
1291  cm»  (Baumann  und  Herter,  J.  Th.  7,  211,  constatirten 
nach  Einnahme  von  7,8g  Salicylsäure  beim  Menschen  eine 
Steigerung  der  Harnmenge  von  durchschnittlich  1067cm»  auf 
1656).  —  Das  spccifische  Gewicht  stieg  bei  A  von  durch- 
schnittlich 1,020  auf  1,021  resp.  1,022,  bei  B  von  1,021  auf  1,024.  — 
Die  tägliche  Stickstoffausscheidung  im  Urin  betrug  bei  A 
in  Periode  N  durchschnittlich  21,51g,  in  S^  22,88,  in  S,  23,85  g; 
B  schied  in  N  16,82  g  Stickstoff  ans,  in  S^  18,81  g.  Es  war  also  in 
allen  drei  Salicylatperioden  eine  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung 
im  Urin  zu  constatiren.  (Die  Versuche  von  Wolf  söhn,  J.  Th.  6, 
223  und  von  C.  Virchow,  Ibid.  11,  408,  sprechen  ebenfalls  für 
eine  Steiget ung  der  Stickstoffausscheidung;  der  daraus  zu  entnehmende 
vermehrte  Ei  Weisszerfall  wurde  von  Bau  mann  und  Herter, 
1.  c,  aus  der  Steigerung  der  Gesammtschwefelsäure  im  Urin 
erschlossen;  in  dem  oben  erwähnten  Versuch  secernirte  die  Ver- 
suchsperson an  den  beiden  Normaltagen  3,781  resp.  3,755  g  HJ5SO4 
an  dem  darauffolgenden  Salicylsäure-Tag  dagegen  4,481  g).  —  Die 
Harnstoff  aussehe!  düng  war  unter  dem  Einfluss  des  Salicylats 
ebenfalls  vermehrt.  A  lieferte  in  Periode  N  durchschnittlich 
38,74  g  pro  die  (nach  Mörner-Sjöqvist  bestimmt),  in  S^  42,01, 
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in  Sj  23,85  g.  Bei  B  stieg  der  Werth  von  32,09  auf  35,13  g. 
[In  Uebereinstimmiing  mit  Lecorche^),  nicht  aber  mit  Haig^.] 
—  Die  Ansscheidang  des  Ammoniaks  stieg  ebenfalls,  bei  A  von 
darcbschnittlich  0,119  g  pro  die  in  S^  auf  0,263,  bei  B  von  0,304 
in  Sj  auf  0,404  g.  —  Ueber  den  Einflnss  von  Salicylat  auf  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  lauten  die  Angaben  verschieden.  Nach 
Germain*),  Dyce  Duckworth*),  A.  Haig  und  Lecorch^ 
bef5rdert  es  diese  Ausscheidung,  während  es  nach  Noei  Paton^) 
dieselbe  herabsetzt  und  nach  Latham  der  Bildung  von  Harnsäure 
entgegenwirkt.  Bei  A  betrug  die  durchschnittliche  Hamsäureaus- 
Scheidung  normal  0,679  g  pro  die  (nach  Salkowski- Ludwig  oder 
nach  Hopkins  bestimmt)  in  Periode  S(  betrug  sie  0,614  g  in  S^ 
0,929  g.  Bei  B  stieg  die  Ausscheidung  von  0,779  g  unter  dem 
Einfluss  des  Salicylats  auf  0,857  g.  Die  tägliche  Zufuhr  von  2  g 
Salicylat  bewirkte  demnach  in  beiden  Fällen  eine  vermehrte  Aus- 
scheidung der  Harnsäure;  es  handelte  sich  zugleich  um  eine  ver- 
mehrte Bildung,  denn  am  Ende  der  9  tägigen  Versuchsperioden 
zeigte  sich  keine  Abnahme  der  täglichen  Ausscheidung.  —  In  den 
oben  besprochenen  Versuchen  wurden  auch  über  die  Menge  und  Zu- 
sammensetzung der  Fäces  Untersuchungen  angestellt  (Mittel» 
zahlen  siehe  Tabelle).  Aus  denselben  ist  zu  entnehmen,  das» 
die  Verdauung  von  Eiwciss  und  Fett  durch  das  Salicylat  in 
den  angewandten  Dosen  nicht  beeinflusst  wird. 


1 

1 

Fäces 

' 

Verdaut 

Versuchs- 

Menge   , 
pro  die 

Znsammenset 

znng 

periode 

1 

.  Wasser 

Stickstoff 

Fett 

Stickstoff 

Fett 

t 

--_?..._. 

_     ""l^  -_ 

_   <>/o       1 

«/o. 

i 

AN     .    .    . 

152 

73,72           1,93     ' 

5,76 

91,78         94,93 

AS,     .    .    . 

117 

74,02           1,46     : 

4,56 

93,78         96,17 

ASg     .    .    . 

141 

73,24          2,03 

6,88 

91,38    (     94,14 

BN     .    .     . 

119 

76,83           1.68 

4,86 

90,63         94,81 

BSa     .    .    . 

95 

70,78    1      1,50 

4,93 

90,89          94,98 

H 

erter. 

1)  LecorchcS  Rev.  mens,  de  m^d.,  Fev.  1880.  —  «)  A.  Haig,  Uric 
acid  as  a  factor  in  the  causation  of  disease,  London.  —  ^)  G  e  r  m  a  i  n ,. 
Progres  medical  1877,  745.  —  4)  Dyce  Duckworth,  A  treatise  on  gout, 
London,  —  S)  NoCl  Paton,  Journ.  of  anat.  and  physiol.  Jan.  1886. 
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422.  Rolly  und  Sa  am:   lieber  den  Einfluss  des  Ichthalbins 
auf  den  Stoffwechsel  und  die  Darmthfttigkeit  der  Kinder  0.    Yerff. 

stellten  die  Versuche  theils  an  Gresunden,  theiU  an  Darmkranken 
mit  gesteigerten  Fäalnissvorgängen  an,  um  den  Einfluss  des  Ichthalbin, 
einer  Eiweissverbindung  des  Ichthyol,  auf  die  Aetherschwefelsäure- 
ausscheidnng  kennen  zu  lernen.  Bei  den  Gesunden  (zwei  Knaben 
von  13  Jahren)  bewirkte  das  Medikament  eine  geringere  Stickstoff- 
ausscheidnng  im  Harn,  so  dass  täglich  6,4  g  Eiweiss  weniger  ver- 
brannt wurden,  später  zeigte  sich  auch  eine  bessere  Ausnutzung  des 
Nahrungseiweisses.  Schwefelbestimmungen  im  Harn  und  Koth  er- 
gaben, dass  fast  aller  Schwefel  des  Medikaments  zur  Aufnahme  und 
im  Harn  zur  Abscheidung  gelangte.  Die  klinischen  Versuche  wiesen 
ein  starkes  Fallen  der  Aetherschwefelsänreausscheidung  unt^r  der 
Ichthalbindarreichung  auf,  ohne  dass  aber  die  Fäces  ihren  stinkenden 
Charakter  verloren.  Andreasch. 

423.  0.  Krummacher:   Ueber  den  Einfluss  subcutan  inji- 
cirter  verdünnter  Chlornatriumitfsung  auf  die  Eiweisszersetzung^. 

Während  Forst  er  [Zeitschr.  f.  Biol.  11,  515]  nach  Injection  einer 
verdünnten  Kochsalzlösung  nur  eine  geringe  Vermehrung  der  Harn- 
stoffausscheidung beobachtete,  fand  Biernacki  [Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  19,  49]  nach  subcutanen  Kochsalzin jectionen  den  Eiweissumsatz 
bis  zu  70  ^/o  vermehrt.  Verf.  hält  dieses  Resultat  für  nicht  möglich 
und  erachtet  es,  auf  Grund  der  Berechnung  der  N-£innahme  und 
der  gefundenen  Harnstoffausscheidung  beim  Vcrsuchsthiere,  als  wahr- 
scheinlich, dass  beim  Versuche  Harn  verloren  gegangen  sei.  —  Zu 
dem  Versuche  wurde  vom  Verf.  ein  Hund  von  9  kg  Gewicht  ver- 
wendet, der  mit  20  g  Eukasin,  60  g  Reis  und  1  g  Fleischextrakt 
mit  zusammen  3,348  g  N  ernährt  wurde.  Nach  4  Normaltagen,  au 
denen  2,56  g  N  pro  die  ausgeschieden  wurden,  wurden  dem  Vcrsuchs- 
thiere 210  cm'*  einer  0,7  °/q  igen  NaCl-Lösung  injicirt.  Am  Injections- 
und  dem  folgenden  Tage  gelangten  im  Harn  je  2,75  g  N  zur  Aus- 
scheidung, das  ist  eine  Vermehrung  von  0,19  g  N  pro  Tag.  Der 
Einfluss    der  Injection  war    demnach    nur    unbedeutend,    aber   auch 


1)  Müncbener  inedic.  Wochenschr.  47,  460—463.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biol. 
40,  173—179. 
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diese  geringe  Erhölmug  der  Eiweisszersetzung  ist  fraglich,  denn  dem 
IiVJectionstage  ging  ein  Tag  mit  etwas  niedriger  N- Aasscheidung 
voraus,  und  es  ist  möglich,  dass  ein  Theil  des  am  Ii^ectionstage  aus- 
geschiedenen N  noch  zu  dem  Tage  vorher  gehört.  Bei  Annahme 
einer  solchen  Verschiebung  wflrde  sich  auch  der  Injectionstag  von 
den  anderen  kaum  unterscheiden  und  wflrde  demnach  eine  Vermehrung 
der  Eiweisszersetzung  überhaupt  nicht  zu  erkennen  sein. 

Uorbaczewski. 

424.  G.  S.  Vinai  und  G.  Vietti:  Hydrotherapie  und  Stoff- 
wechseP).  Die  Versuche  Aber  den  Einfluss  der  Hydrotherapie  auf 
<)en  Stoffwechsel  wurden  an  einem  der  beiden  Autoren  selbst  aus- 
geführt, der  sich  durch  constante  Diftt  auf  Stickstoffgleichgewicht 
gebracht  hatte  und  zugleich  während  der  ganzen  Dauer  der  Unter- 
suchungen ein  möglichst  gleichmässig  geregeltes  Leben  führte.  Es 
sind  drei  Versuchsperioden  zu  unterscheiden,  die  normale  Vor- 
bereitungsperiode, die  Periode  der  Bäder  und  die  Periode  der  Ruhe 
nach  den  Bädern.  Die  Wasserbehandlung  bestand  aus  abgeschreckten 
Bädern  von  35^  auf  10®  C.  und  aus  Douchen  von  10°  C.  Der 
Einfinss  der  Bäder  auf  den  Stoffwechsel  war  ein  sehr  merklicher, 
wie  die  Tabelle  zeigt. 


a> 

^ 

s 

9 

J2ü  g 

s 

00 

B 
E 

:2  fi  1 

^ 

d 

Vorbereitungs- 
periode .    .    . 

Periode  der  Bäder 

Raheperiode  nach 
den  Bädern    . 


I 
I 

;■  1815 1 

H 1480 


1720 


1,913 
1,941 

1,882 


Harn- 
stoff 

_K 

31,474 
83,947 

32,99 


^  ^ 

^^^     ' 

«3   O 

CO    o 

S2 

tu  .SS 

O     00 

»   "t* 

xi  rs 

;^      OO 

S    «« 

.g 

,     g_ 

Cblo- 
ride 

g__ 


Am- 
moniak 


15,37 
16,438 

15,861 


3,171 

15,55 

3,799 

16,036 

3,279 

15,114 

0,670 
0,710 

0,642 


Die  Bäder  würden  demnach  einen  gesteigerten  Zerfall  des  Eiweisses 
der  Nahrung  zur  Folge   haben,   wie   aus   der  Steigerung   der  Harn- 


1)  L'idroterapia  nel  ricambio  organico.    Giomale  della  K.  Accad.  di 
Medicina  di  Torin«  48.  507. 
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Stoffaasscheidung  und  der  sowohl  relativen  als  absoluten  Gesammt- 
Stickstoffaasscheidung,  sowie  aus  der  Zunahme  der  Phosphate,  der 
Chlorsalze  und  des  Ammoniaks  im  Harn  hervorgeht.  Femer  zeigte 
sich  eine  Beeinflussung  der  Diurese  im  Sinne  einer  Herabsetzung 
durch  die  Bftder  bei  wenig  schwankender  Reaktion  des  Harns. 

Colasanti. 

425.  U.  Beccarani:  lieber  den  Einfluss  der  Bauchmassage 
auf  die  Ausscheidung  der  Aetberschwefelsiuren  und  des  Indikans 

im  Harn^).  B.  hat  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  und 
des  Indikans  durch  den  Harn  vor  und  nach  der  Bauchmassage  bei 
zwölf  Kranken  bestimmt.  Drei  Tage  vor  dem  Versuch  wurden  die 
betreffenden  Kranken  unter  bestimmten  Bedingungen  gehalten,  bei 
constanter  Nahrung,  Ruhe  und  ohne  Medikamente.  Am  4.  Tage 
wurde  der  Harn  von  24  Std.  gesammelt  und  untersucht.  Am 
fünften  Tage  wurde  dreimal  15  Minuten  lang  der  Unterleib 
massirt  in  Intervallen  von  etwa  4  Std.  und  zwar  jedesmal  mit 
Effleurage,  Tapotement,  Massage  etc.  und  dann  der  Harn  wieder 
untersucht.  Die  Bestimmung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  geschali 
nach  der  Methode  von  Salkowski  (siehe  Tabelle  Seite  749). 
Wiederholte  Massage  des  Abdomens  steigert  also  die  Menge  der  mit 
dem  Harn  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  und  des  Indikans 
in  den  meisten  Fällen,  namentlich  aber  die  der  ersteren,  und  die 
Ausscheidung  derselben  steht  im  Yerliältniss  zu  den  Funktionen  des 
Darms.  Die  Menge  des  Harns  aber  wird  durch  die  Massage  nicht 
direkt  beeinflusst,  sie  variirt  unabhängig  von  derselben. 

Colasanti. 

426.  G.  As  coli  und  A.  Draghi:  Ueber  den  Stickstoffumsatz 

bei  Blutentziehungen  ^).  Verff.  benutzten  die  Gelegenheit  von  Blut- 
entziehungen, die  zu  therapeutischen  Zwecken  an  der  Klinik  vor- 
genommen wurden,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  berechtigt 
ist,  dem  Aderlass  den  schädlichen  Einfluss  zuzuschreiben,  welcher 
ihm  nach  jQrgensen  und  Bauer  wegen  der  posthämorrhagischen 


1)  Influenza  del  niassaggio  addominali  nella  eliminazione  degli  eteri 
sülforici  e  dell'  indicano  delle  urine.  La  riforma  med.  2,  231.  —  *)  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1900,  1055—1058. 
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Hyperazotnrie  zukommen  soll.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
5  Kranke,  denen  200 — 476  cm^  Blut  entzogen  wurden  und  bei 
denen  unter  Einhaltung  thunlichst  identischer  Lebensbedingungen 
während  des  ganzen  Versuches  durch  mehrere  Tage  vor  und  nach 
dem  Aderlasse  die  Gesammt-N-  und  Harnstoff-Ausscheidung  ermittelt 
wurde.  Aus  den  erhaltenen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass  in  keinem 
Falle  eine  Aenderung  der  Ausscheidung  sichergestellt  werden  konnte^ 
so  dass  die  Auffassung  Jürgensen's  und  Bauer 's  als  berechtigt 
nicht  angesehen  werden  kann.  Ausserdem  ist  noch  hervorzuheben^ 
dass  2  von  den  beobachteten  Kranken  anämisch  und  einer  fiebernd 
war.  —  Zwei  Versuche  an  Hunden,  denen  730  resp.  475  cm'  Blut 
entzogen  wurden,  ergaben  auch  nicht  eine  Spur  einer  posthämor- 
rhagischen Azoturie,  obzwar  die  Aderlässe  überaus  reichlich  waren. 
—  Eine  posthämorrhagische  Hyperazotnrie  ist  demnach  keine  con- 
staute  Erscheinung.  Die  Ursache  derselben  lässt  sich  auf  Grund 
des  vorhandenen  Materials  nicht  feststellen,  die  Annabme  ist  jedoch 
nicht  berechtigt,  dass  es  sich  um  einen  krankhaften  Process  handle, 
der  von  der  acuten  Anämie  als  solcher  abhängt. 

Horbaczewski. 

427.   Arthur  Bielka  von  Karltreu:   Ueber  die  Vereini- 
gung der  unteren  Hohlvene   mit   der  Pfortader  ^).    Verf.  hat  au 

16  Hunden  die  Vereinigung  der  unteren  Hohlvene  mit  der  Pfortader 
ausgeführt  (Eck  'sehe  Fistel),  jedoch  bei  keinem  der  Thiere  ist  es  ihm 
gelungen,  die  Leber  vollkommen  aus  dem  Kreislaufe  auszuschalten^ 
indem  bei  der  Sektion  immer  mindestens  eine  feine  Vene  gefunden 
wurde,  die  die  Gommunication  der  Leber  mit  dem  Portalkreislaufe 
herstellte.  Es  werden  3  detailirte  Sectionsbefunde  von  operirten 
Hunden,  die  schliesslich  an  Pneumonie,  bezw.  an  Tuberculose  zu 
Grunde  gingen,  mitgetheilt  und  berichtet,  dass  die  Thiere,  die  vom 
zweiten  Tage  nach  der  Operation  angefangen,  mit  Fleisch  gefüttert 
wurden,  sich  wie  ganz  gesunde  Thiere  verhielten,  wobei  ein  Fistel- 
hund fast  300  Tage  lebte.  Was  nun  deri  Einfluss  des  Ausschaltens 
der  Leber  aus  dem  Portalkreislaufe  auf  den  Organismus  anbelangt, 
so  glaubt  Verf.  aus  seinen  Versuchen  nur  schliessen  zu  müssen,  »dass 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm ak.  46,  56—65. 
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nicht   die  Leber   die    giftigen  Stoffe   des  Darmblutes    aufnimmt  und 
zerstört«.     [Vergl.  das  folgende  Referat.]  Horbaczowski. 

428.  S.  Salaskin  und  J.  Zaieski:  Ueber  den  Einfluss  der 
Leberexstirpation  auf  den  Stoffwechsel  bei  Hunden^).    Es  warde 

versucht,  das  Leben  der  Hunde  nach  Entfernung  der  Leber  möglichst 
lange  zu  erhalten.  In  dieser  Richtung  erwies  sich  von  Wichtigkeit^ 
dass  der  Stoffwechsel  der  Thiere  herabgesetzt  werde,  weshalb  die- 
selben vor  der  Operation  3  bis  14  Tage  hungern  mussten.  Nach 
Anlegung  der  Eck 'sehen  Fistel  und  Unterbindung  der  Y.  portae 
wurde  die  Leber  durch  feste  Ligaturen  abgepresst  und  der  Stumpf 
mit  Fingern  zerdrückt.  Hierauf  wurde  eine  Harnblasenfistel  an- 
gelegt, die  Bauchwunde  vernäht,  und  die  Hunde  wurden  sorgfältig 
gewärmt.  Zur  Verstärkung  der  Harnabsonderung  wurde  den  Hunden 
physiologische  NaCl-Lösung  oder  Harnstoff  und  in  den  letzten  Ver- 
suchen, zur  Förderung  der  Ausscheidung  saurer  Stoffwechselprodukte^ 
Sodalösung  injicirt.  Von  den  14  operirten  Hunden  gingen  4  bald 
zu  Grunde,  während  10  Thiere  durch  3^/4  —  13  Std.  am  Leben  er- 
halten werden  konnten.  Die  an  den  entleberten  Thieren  beobachteten 
Erscheinungen  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denjenigen,  die  bei 
den  Hunden  mit  Eck'scher  Fistel  auftreten.  Die  letztgenannten 
Thiere  weisen  sofort  Erscheinungen  einer  NH3-  resp.  Carbaminsäure- 
vergiftung  auf,  sobald  im  Organismus  die  Bedingungen  für  eine 
schnelle  Production  von  NHg  eintreten  (Fleischfütterung,  Zufuhr  von 
NHa-Salzen  oder  GlycocoU).  In  Folge  relativer  Unthätigkeit  der 
Leber  häuft  sich  das  NH,,,  kann  sich  jedoch  nicht  in  Folge  Ver- 
mehrung des  Säuregehaltes  im  Organismus  anhäufen,  da  die  Reaktion 
des  Harns,  mit  wenigen  Ausnahmen,  stark  alkalisch  ist.  Nach  der 
Exstirpation  der  Leber  treten  complicirtere  Störungen  auf,  die  an 
diejenigen  von  Minkowski  an  entleberten  Gänsen  beobachteten 
vielfach  erinnern.  Stark  sauere  Reaktion  des  -Harns,  die  sogar  durch 
Einfuhr  grosser  Sodagaben  nicht  aufgehoben  wird,  in  einem  Falle 
konnte  auch  unzweifelhaft  Milchsäure  im  Harn  nachgewiesen  werden, 
und  die  als  Ausdruck  der  Erhöhung  des  allgemeinen  Säuregehalts 
des   Körpers   auftritt.     Diese    letztere,    sowie    die   Abwesenheit   der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2»,  516—552. 
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Leber  können  dann  zur  vermehrten  Ausscheidang  und  Häafang  des 
NH)  im  Körper  fahren,  ähnlich  wie  nach  künstlicher  S&urezofahr, 
jedoch  spielt  das  NH,  in  dem  beobachteten  Yergiftungsbilde  nicht 
die  bestimmende  Rolle  wie  bei  den  Fistel-Hnnden.  Die  Natnr  dieser 
im  Organismus  angehäuften  sauren  Produkte  wurde  noch  nicht 
^sichergestellt,  es  dürfte  sich  um  saure  Zwischenprodukte  des  Eiweiss- 
Stoffwechsels  mit  relativ  hohen  Molekulargewichten  handeln,  (viel- 
leicht ähnliche  wie  Oxy proteinsäure),  denen  übrigens  auch  vielleicht 
toxische  Eigenschaften  zukommen.  Diese  Versuche  bestätigen  die 
Angabe  von  Nencki  und  Pawlow,  dass  der  Harnstoff  im  Orga- 
nismus auch  ausserhalb  der  Leber  entsteht.  Die  Frage  jedoch,  cb 
derjenige  Theil  des  Harnstoffs,  der  speciell  aus  NH3  entsteht,  sich 
ausschliesslich  oder  doch  vornehmlich  in  der  Leber  bildet,  glauben 
Yerff.  bejahen  zu  sollen,  da  bei  Fistel-Hunden  bei  Anwesenheit  un- 
bedeutender NH^-Mengen  im  Organismus  die  theilweise  Leberthätig- 
keit  (Blutumlanf  der  Art.  hepatica)  die  NH3-  resp.  die  Carbamin- 
säure-Wirkung  zu  paralisiren  im  Stande  ist,  während  bei  Vermehrung 
des  NHjj-Gehaltes  sich  die  Abwesenheit  des  Pfortaderkreislaufs  durch 
Anhäufung  des  NH3  bemerkbar  macht.  Bei  entlebertcn  Hunden 
ist  vor  Allem  das  Bild  der  Säurevergiftung  dominirend.  —  In  Be- 
treff der  Details  rauss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 

429.   D.  Noifl  Paton:   Studien   Über  den  Stoffwechsel  des 
Hundes  vor   und  nach   der   Exstirpation   der  MilzO-     Bei   einer 

Htlndin  von  ca.  23  kg  wurde  vor  und  nach  der  Exstirpation  der 
Verlauf  festgestellt,  welchen  nach  einer  Mahlzeit  von  wechselnder 
Grösse  die  Ausscheidung  verschiedener  Stoffe  im  Urin  zeigt.  Das 
Tbier  wurde  für  die  einzelnen  Versuche  mit  einer  aus  Haferbrei 
und  Milch  bestehenden  Kost  zunächst  in  Stickstoffgleich- 
gew i  c  h  t  gebracht,  dann  zwei  Tage  hungern  lassen.  Am  dritten 
Tage  h.  10  a.  m.  wurde  die  Blase  mittelst  Katheters  entleert,  das 
Thier  gefüttert,  und  darauf  in  regelmässigen  Intervallen  der  Urin 
entnommen;   am  vierten  Tage  wurde   in   der  Regel  kein  Futter  ge- 

1)  Studies  of  the  metabolisni   in  the  do^  before  and  aftcr  removal  of 
the  Spleen.    Journ.  of  physiol.  2o,  448—461. 
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geben.  In  Versuch  I  und  III  erhielt  das  Thier  massige  Mengen 
Fleisch  als  Mahlzeit  (800  bis  950g  mit  29,12  bis  34,58  g  Stick- 
stoff) und  300  bis  500  cm^  Wasser.  In  einer  Reihe  von  Tabellen 
wurden  die  fflr  die  einzelnen  Stunden  der  vier  Versuchstage  ge- 
fundenen Zahlen  und  die  berechneten  Mittelwerthe  der  Ausscheidungs- 
«toffe  zusammengestellt.  Die  Wasserausscheidung  zeigte  bei 
Versuch  I  zwei  Maxima,  eines  in  den  ersten  2  Std.  nach  der 
Fütterung  und  ein  zweites,  kleineres,  zwischen  Std.  4  und  6,  bei 
Versuch  III  ebenfalls  zwei  Maxima,  ein  kleineres  in  den  ersten 
2  Std.  und  ein  grösseres  bei  Stunde  6—12.  Der  Harnstoff- 
Stickstoff  wurde  nach  Bohland  in  dem  mit  Posphorwolfram- 
säure  und  Chlorwasserstoff  ausgefällten  Urin  bestimmt.  Das  Ver- 
hältniss  desselben  zum  Gesammtstickstoff  zeigte  bei  I  und  II 
€in  Maximum  in  Stunde  4—6  (mit  99  resp.  90®/^),  bei  III  zwei 
Maxima  in  Stunde  2—4  (mit  90  ^/q)  und  in  Stunde  12—24  (mit 
91%).  Der  Ammoniak-Stickstoff  war  während  der  Ver- 
dauung vermehrt,  aber  das  Verhältniss  zum  Gesammt-Stick- 
stoff,  welches  beim  hungernden  Thier  8  bis  18  ^/^  erreichte,  fiel 
während  derselben  bis  auf  0,88  resp.  1,8 ^^/g.  Der  procentische 
N-Gehalt  des  Urins  erreichte  durchschnittlich  in  Stunde  6—12 
sein  Maximum  mit  3,5%.  In  obigen  Versuchen  war  die  Aus- 
scheidung des  Nahrungsstickstoffs  binnen  24  Std.  be- 
endigt, in  Versuch  IV,  wo  das  Thier  am  dritten  Tag  2100g 
Dorschfleisch  (mit  3,8%  N)  erhielt,  dauerte  die  Ausscheidung 
48  Std.  Das  Maximum  für  die  Ausscheidung  des  Gesammt- 
schwefels  wurde  zwischen  der  zweiten  und  zwölften  Stunde  er- 
reicht. Das  Verhältniss  des  Gesammtschwefels  (als  SO3  berechnet) 
zum  Stickstoff)  betrug  an  den  ersten  beiden  Tagen  im  Mittel 
21  ^/q;  nach  der  vierten  Verdauungsstunde  sank  dasselbe  auf  13  bis 
9  7o  °n<l  ^^^^^   während    des    ganzen   Tages    niedrig,    um    sich   am 


^)  Nach  Verf.  gehen  die  Werthe  für  das  Procentverhältniss  des  H  a  r  n  - 
stoff-Stickstoffs  zum  Gesammtstickstoff  im  Allgemeinen  parallel  mit 
der  procentischen  Oxydation  des  Schwefels  im  Urin,  und  beide  Ver- 
hältnisse bilden  ein  Maass  für  die  Thätigkeit  der  Leber.  Vergl.  die 
Untersuchungen  über  die  durch  Diphtherietoxin  hervorgebrachten  Verände- 
derungen  des  Stoffwechsels,  cit.  J.  Th.  28,  587. 

Maly,  Jahresbericht  fBr  Thierchemie.    1900.  48 
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vierten  wieder  zu  erheben.  Pas  Verhältniss  des  voilstftndigr 
oxydirten  Schwefels  zum  Gesammtschwef el  betrug  an  den 
Hnngertagen  32  bis  53  ^/q-,  am  Ffltterungstag  stieg  dasselbe  bis  aof 
<)5^/o.  Die  Phosphorsäure  zeigte  bei  I  und  II  ihr  Maximum 
in  Stunde  4—6,  bei  III  in  Stunde  6—12.  Dfis  Verhältniss  von 
P^Og  zum  Stickstoff,  welches  während  der  Hungertage  20  bis 
84 ^/o  betrug,  fiel  an  dem  Fatterungstage  bis  auf  11  resp.  9.5^,,. 
Die  Ausscheidung  des  Chlors  ging  nicht  mit  der  des  Wassers 
parallel,  wenn  auch  in  einzelnen  Phallen  die  Maxima  zusammenfielen ; 
eine  regelmässige  Herabsetzung  während  d«r  ersten  Stunden  der 
Verdauung,  wie  sie  Roberts  beim  Menschen  fand,  war  beim  Hund 
nicht  zu  constatiren.  Diese  Versuche  wurden  wiederholt,  nachdem 
dem  Thiere  die  Milz  exstirpirt  war.  Verf.  beobachtete  keine 
auffallende  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  normalen 
Ausscheidungsverhältnissen,  nur  das  Wasser  wurde  schneller 
ausgeschieden,  indem  die  bei  weitem  grösste  Menge  schon  in 
den  ersten  beiden  Stunden  nach  der  Fütterung  den  Körper  verliess. 
Ein  Parallelversuch,  in  welchem  der  entmilzte  Hund  mit  einem 
unter  gleichen  Verhältnissen  gehaltenen  normalen  Hund  verglichen 
wurde,  ergab  keine  wesentlichen  Unterschiede  der  Ausscheidungen, 
welche  an  Hungertagen  nach  Ftttterung  mit  Fleisch  resp.  mit  Hafer- 
brei und  Milch  analysirt  wurden.  In  einem  Versuch  erhielt  der 
entmilzte  Hund  nach  zwei  Hungertagen  600g  Kalbsthymus  mit 
2,38^/0  N  und  0,7®/,,  Phosphor  als  P2O5.  Das  Maximum  der  Aus- 
scheidung lag  fflr  beide  Substanzen  zwischen  Stunde  4  und  6.  Das 
anfangs  auffallend  niedrige  relative  Verhältniss  des  Harnstoff- 
Stickstoffs  (54  resp.  66  ^/o)  stieg  in  den  ersten  zwei  Stunden 
auf  90°/o  (Maximum).  Das  Verhältniss  P^OgiN  stieg  in  den 
späteren  Stunden  der  Verdauung  und  zeigte  sein  Maximum  mit  48  ^/,^ 
erst  am  folgenden  Hungertage.  Herter. 

430.   S.  Lang:  lieber  die  Schwef elaueecheidung  nach  Leber- 

exstirpation  ^).  Zur  Prüfung  der  Beziehungen  der  Leber  zur  Schwefel- 
ausscheidung wurde  bei  Gänsen  vor  und  nach  der  Exstirpation  der 
Leber  im  Harn  der  Gesammtschwefel,  der  abspaltbare  bleischwärzend 


o 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  305—319. 
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Schwefel,  die  präformirte  und  die  Aether-Schwefelsäure  bestimmt. 
Aus  den  erhaltenen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass  keine  von  den 
erwähnten  Schwefel-Componenten  nach  der  Leberausschaltung  eine 
wesentliche  Zu-  oder  Abnahme  zeigte,  woraus  geschlossen  wird, 
*dass  im  Vogelorganismus  der  Leber  eine  wesentliche  Rolle  bei  der 
Bildung  der  Schwefelsäure  aus  dem  Schwefel  der  Nahrung  nicht 
zukommt«.  Horbaczewski. 

431.   V.  0.  Siv6n:   Zur  Kenntniss  der  Harnsäurebildung  im 
menschlichen   Organismus    unter    physiologischen   Verhältnissen  ^). 

Gleichzeitig  mit  einem  zu  einem  anderen  Zwecke  ausgeführten  Stoff- 
wechselversuch  hat  S.  auch  die  Ausscheidung  der  Harnsäure,  nament- 
lich ihre  Abhängigkeit  von  dem  Eiweissgehalt  der  Nahrung  studirt. 
Als  Versuchsperson  diente  der  Verf.  selbst.  Die  Harnsäure  wurde 
nach  ^Ludwig- Salkowski  bestimmt.  Der  Versuch  dauerte  un- 
unterbrochen zwei  Monate  lang.  Die  ersten  5  Tage  wurde  die  ge- 
wöhnliche Diät,  die  ziemlich  viel  Fleisch  enthielt,  befolgt.  Während 
der  übrigen  Zeit  wurde  das  Eiweiss  der  Nahrung  nicht  aus  Fleisch, 
sondern  nur  aus  Eiern,  Käse,  Brot,  Milch,  Kartoffeln  und  Obst  er- 
halten.  In  dieser  Zeit  kamen  4  Perioden  mit  verschiedenem  Eiweiss- 
gehalt der  Nahrung  vor.  In  der  ersten  Periode  (17  Tage  lang) 
war  die  tägliche  Eiweisszufuhr  18,5  g  und  die  Menge  der  aus- 
geschiedeneu Harnsäure  pro  Tag  0,4333  g.  Die  entsprechenden 
Zahlen  waren:  in  der  zweiten  Periode  (4  Tage)  25,0  und  0,4489; 
in  der  dritten  (7  Tage)  80,9  und  0,4415  und  in  der  vierten  (sechs 
Tage)  145,3  und  0,4783  g.  Der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  übte 
also  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Hamsäui*eausscheidung  aus, 
und  die  allgemein  vorkommenden  entgegengesetzten  Angaben  rühren 
daher,  dass  man  nicht  zwischen  Fleisch  und  Eiweiss  hinreichend 
unterschieden  hat.  Bei  gewöhnlicher  Kost  (mit  Fleisch)  war  die 
Hamsäuremeuge  pro  Tag  bei  S.  0,7717,  und  bei  Vermehrung  der 
Fleischmenge  stieg  sie  bis  zu  0,9419  g.  Die  Harnsäure  nach  Fleisch- 
genuss  rührt  von  den  Extraktivstoffen  her,  und  in  einer  Versuchs- 
reihe mit  Zulage  von  1000  g  Bouillon  täglich  zu  der  fieischfreien 
Kost  stieg  die  Harnsäuremenge  von  0,3439  auf  0,7902  g.    Ein  Theil 


1)  Skandin.  Archiv  f.  Phjsiol.  11,  123-  150. 
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der  Harnsäure  stammt  also  von  den  Purinbasen  der  Nahrang  her, 
während  ein^anderer  Theil  unabhäng  g  hiervon  im  Thierkörper  ge- 
bildet wird.  S.  hat  auch  Zählungen  der  Leukocyten  gemacht,  um  den 
Zusammenhang  zwischen  Harnsäureausscheidung  und  Verdaunngs- 
leukocytose  verfolgen  zu  können.  Er  konnte  liierbei  allerdings  eine 
unverkennbare  Vermehrung  der  Leukocyten  nach  eiweissreichen 
Mahlzeiten  constatiren;  die  Harnsäureproduction  blieb  hierbei  aber 
so  gut  wie  constant,  und  aus  diesen  und  aus  anderen  GrQnden  spricht 
er  grosse  Bedenken  gegen  die  Theorie  von  Horbaczewski  aus. 
In  der  Nacht  war  die  Harnsäureausscheidung  bedeutend  geringer  als 
am  Tage;  die  Verdauungsarbeit  war  ohne  constanten  Einfluss  auf 
die  Harnsäurebildung.  Hammarsten. 

432.  F.  Goeppert:  lieber  Harnsäureausscheidung  ^).  G.  stellte 

Untersuchungen  über  die  theoretischen  Grundlagen  der  Uratdiathese 
des  Kindes  an.  Kr  stellt  aus  der  Literatur  und  einzelnen  Beobach- 
tungen zahlreiche  Tabellen  über  die  Harnsäureaasscheidung  bei  nor- 
malen Kindern  zusammen,  Verf.  giebt  folgende  Schlfisse:  Jedem 
Nahrungsmittel  entspricht  ein  gewisser  Factor  Ges.-N  :  Hanisäure-N. 
Da  dieser  Factor  bei  Fleisch  und  Vegetabilien  meist  nicht  sehr  diffe- 
rirt,  wenn  auch  jeder  Fleischsorte  und  jedem  vegetabilischen  Nahrungs- 
mittel ein  besonderer  Factor  zukommt,  so  folgt  im  Allgemeinen 
bei  gemischter  Ernährung  die  Harnsäure-  der  Stickstoffausscheidung. 
Sehr  viel  mehr  harnsäurebildende  Wirkung  als  ihrem  N-Gehalte 
entspricht,  haben  Kalbsthymns,  Nudeln  etc.  Dagegen  ist  die  Harn- 
säurebildung bei  Eier-,  vielleicht  auch  bei  Milchnahrung  und  einigen 
Eiweisspräparaten  geringer  als  bei  gemischter  Nahrung  mit  gleichem 
Stickstoffgehalt.  Die  N-freien  Nahrungs-  und  Genussmittel  haben 
auf  die  Harnsäurebildung  nur  Einfinss  entsprechend  ihrer  Wirkung 
auf  den  N-Stoffwechsel,  verändern  daher  den  Quotienten  Ges.-N  :  Harn- 
säure-N  nicht.  Massiger  N-Ansatz  oder  Verlust  änderte  diesen 
Quotienten  nicht  erheblich.  Im  2.  Abschnitte  bringt  G.  Tabellen 
über  die  Harnsäureausscheidung  bei  verschiedenen  Individuen  bei 
gleicher  Diät  und  bei  gleicher  nnd  verschiedener  Harnstickstoffai^s- 
scheidung,    ferner   über    den   Einfluss   der   Nahrung  auf  die    Harn- 


1)  Jalirb.  f.  Kinderheil k.  51,  334-374  und  446-476. 
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säareaasscheidang  bei  demselben  Individuum,  über  den  Einfiuss  der 
Bäder  und  körperlichen  Arbeit.  Bei  Kindern  kann  man  nach  Verf. 
Normalzahlen  überhaupt  nicht  aufstellen.  Nur  bei  genauer  Ein- 
haltung einer  bestimmten  Diätform  ist  man  im  Stande,  eine  krank- 
hafte Vermehrung  oder  Verminderung  in  der  Harnsäureausscheidung 
zu  erkennen.  Verf.  hat  des  Weiteren  Untersuchungen  Ober  die 
Hamsäureausscheidung  bei  Nephritis  und  cyclischer  Albuminurie,  Gicht 
und  gichtischer  Anlage  im  Kindesalter  angestellt.  Bei  zwei  abnorm 
fetten  Knaben  ergab  sich  eine  geringe  Mehrausscheidung  von  Harn- 
säure. Bezüglich  der  vielen  Einzelheiten  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Andreasch. 

433.  William  J.  Smith  Jtrome:   Weitere  Beweise  des 
Ursprungs  der  Harnsäure  aus  NucteYn-Verbindungen  und  Derivaten  ^). 

Fortsetzung  zu  J.  Th.  27,  678.  Verf.  tritt  den  Ausführungen  von 
Hopkins  und  Hope  [J.  Th.  29,  718]  entgegen.  P>  theilt  Ver- 
suche mit  zum  Beweise,  dass  nicht  nur  die  Thymus,  sondern  auch 
Rogen  (vom  Hering),  Pankreas  (vom  Schwein)  und  Liebig- 
sches  Fleischextrakt  die  Harnsäureausscheidung  ver- 
mehren. Ersterer  enthält  bekanntlich  uuclelnsaures  Protamin,  das 
Pankreas  Nucleoproteid,  und  im  Fleischextrakt  wies  Verf.  eine  Sub- 
stanz nach,  welche  beim  Kochen  mit  Mineralsäure  Alloxurbasen  ab- 
spaltet. Bei  im  übrigen  gleichmässiger  Kost  wurde  au  gewissen 
Tagen  ein  Theil  des  Fleisches  durch  Rogen  oder  Pankreas  ersetzt, 
oder  Milch  durch  Fleische?ttrakt.  In  den  Normalperioden  be- 
trug die  Harn  menge  818  bis  1680  cm'^  pro  die,  die  Ausscheidung 
des  Stickstoffs  9,52  bis  12,53g,  im  Mittel  11,07  g,  die  der 
Phosphorsäure  1,64  bis  2,26g,  die  der  Harnsäure  0,4280 
bis  0,590,  im  Mittel  0,4893  g.  Während  der  dreitägigen  Rogen- 
Periode  betrug  der  Stickstoff  10,65  bis  11,55g,  die  Phos- 
phorsäure 2,09  bis  2,44g,  die  Harnsäure  0,7400  bis  1,0100  g; 
während  der  Pankreas-Periode  würden  erhalten  N  9,28  bis 
10,64  g,    P2O6    1,97    bis  2,40,    Harnsäure   0,606    bis   0,820  2).     In 


')  Furthes  proofs  of  the  origin  of  uric  acid  from  nucleln-compounda 
and  derivatives.  Joum.  of  physiol.'  25,  98 — 103.  Pharm acol.  department 
Oxford.  -  2)  Vergl.  J.  Weiss,  J.  Th.  29,  581. 
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einer  weiteren  dreitägigen  Periode  wurde  am  ersten  und  zweiten 
Tag  10  resp.  40g  Fleisch extrakt  genommen,  es  fanden  sich  N 
9,22  bis  14,98  g,  P^O^  1,92  bis  2,38  und  Harnsäure  0,550  bis 
0,788g.  Auch  mit  reinem  Nudeln  erhielt  Verf.  eine  Steige- 
rung der  Harnsäureausscheidung,  mit  5  resp.  10g  Milz- 
NucleYn  (nach  Horbaczewski  dargestellt)  auf  0,542g  pro  die, 
mit  10g  Hefe-Nucleln  auf  0,770g,  mit  4  resp.  SV^g  von 
letzterem  nach  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Neutralisiren  mit  Kaliumcarbonat  auf  0,562g.  Die  Thymus  vom 
Kalb,  aus  welcher  keine  freien  Alloxurbaseu  in  kochendes 
Wasser  übergehen,  spaltet  solche  bei  der  Digestion  mit  künst- 
lichem Magensaft  sowie  in  grösserer  Menge  beim  Kochen  mit 
1  ^/q  iger  Salzsäure  ab;  bei  ersterer  sind  die  in  Lösung  gehenden 
Basen  zum  Theil  gebunden,  denn  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure 
zeigt  sich  ihre  Menge  in  dem  Extrakt  vermehrt.  Herter. 

434.  A.  Montuori:  Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei  Er- 
nährung mit  l(Unstlichem  NucleHtl^).  M.  sucht  festzustellen,  ob  das 
künstliche  Nudei'n  die  Harnsäurebildung  und  Ausscheidung  ebenso 
zu  steigern  vermag,  wie  das  natürliche  Nuclein.  Die  künstlichen 
Nucleine  stellte  er  sich  selbst  her  und  beschreibt  ihre  Herstellung. 
Es  waren  das  Metaphosphorsäure-Eieralbumin  von  Lieber  mann, 
das  Metaphosphorsäure-Serumalbumin  von  Pohl  und  von  Malfatti 

und   das  Metaphosphorsäure-Hemialbumin  von   Pohl.     Diese   künst- 

* 

liehen  Nucleine  geben  nicht  wie  die  natürlichen  die  Xanthinbason- 
reaktion.  Während  8  Tagen  wurde  die  tägliche  Harnsäureausschei- 
dung nach  Lud  wig-Salkowski  und  die  Stickstoffausscheidung 
nach  Kjeldahl  bestimmt,  dann  wurden  dem  gleichen  Hund  seinem 
Gewicht  entsprechend  2 — 5  g  künstlicher  Nucleine  verabreicht  und 
wiedeiTim  Harnsäureausscheidung  und  Stickstoffausscheid nng  bestimmt. 
M.  fand,  dass  sich  natürliche  und  künstliche  NucleYne  nicht  gleich 
verhalten.  Durch  das  künstliche  wird  die  Harnsäureausscheidunp 
nicht  gesteigert.     Es   scheint   demnach,    dass   die   vermehrte   Harn- 


1)  L'eliininazione  dell'  acido  urico  durante  Talimentazione  con  nucleXna 
artificiale.  Rend.  della  R.  Accad.  delle  Scienze  fis.  e  mat.  di  Napoli  1899, 
Heft  2/3. 
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süureaasscheidang  bei  YerabreichuDg  einer  an  naiarlichen  Nucletnen 
reichen  Kost  von  den  Xantbinbasen  herrührt,  welche  als  Spaltungs- 
produkte dieser  sowohl  in  vitro  als  im  Darm  frei  werden. 

Golasanti. 

485  A.  Bonanni:  Die  Ausscheidung  der  HarnsHure  bei  vor- 
wiegend amylaceenhaltiger  Kost^).  B.  hat  die  Harnsäure  bei  aus- 
schliesslicher Ernährung  mit  Polenta  oder  Pasten  (Maccaroni  etc.)  aus 
reinem  Maismehl  und  aus  gemischtem  Mehl  und  mit  Brot  ver- 
schiedener Qualität  bestimmt.  Die  Versuche  wurden  alle  an  einem 
Individuum  gemacht,  so  dass  die  Resultate  direkt  mit  einander  ver- 
glichen werden  konnten,  ohne  dass  individuelle  Umstände  mit  in 
Rechnung  zu  ziehen  wären.  Die  tägliche  Harnsäureausscheidung 
wurde  nach  Salkowski  bestimmt.  Die  Tabelle  giebt  die  Mittel- 
werthe  der  in  den  einzelnen  Versuchsperioden  täglich  ausgeschiedeneu 
Harnsäuremengen. 


Nahrung 


Harn- 
säure 
pro  die 


Polenta ,   0,252 

Paste  aus  gelbem  Maismehl l  0,239 

„        „   */4  gelbem  Maismehl  und  1/4  dunklem  Weizenmehl    .     .  |  0,224 

«/s        „              ,.           »    */»        „                 ,,              .     .  ]   0,230 

aas  dunklem  Weizenmehl 0,224 

„   aus  hellem  „  Ja  Qualität 

Brot  1.  Qualität,  Rom 


»1        >» 
•»        •» 


0,243 
0,218 
2.  „  , ;   0,248 


0,254 
0,264 
0,242 


»•'-'•  »»  ,,     .     . 

Hausbrot  Rom  (Valiani-Bäckerei) 

Cirita  Castellana 

Militarbrot 0,238 

Integralbrot,  Antispire.  Rom 0,237 

Brot  des  Consumvereins  der  Beamten  Rom 0,228 

Brot  der  Consumverein-Bäckereien  Rom 1   0,265 


1)  L'eliminazione  delF  acido  urico  durante  la  dieta  prevalentemente 
amilacea.  Bull.  d.  B.  Accad.  med.  di  Roma  26,  Heft  3,  1900  n.  Unter- 
suchungen zur  Naturlehre  17,  1900. 
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Eine  stickstoffreichc,  aber  kohlehydratarme  Diät  setzt  also  die  täg- 
liche HarnsäureaasscheidoDg  stark  herab.  Dieselbe  betrug  in  diesen 
Versuchen  0,218  im  Minimum  und  0,265  im  Maximum.  Gonstante 
Diät  geht  bei  normalem  Individuum  doch  mit  täglichen  Schwan- 
kungen in  der  Hamsäureausscheidung  einher.  Auch  rein  vegeta- 
bilische Kost  kann  doch  die  Hamsäureausscheidung  nicht  völlig  auf- 
heben. Golasanti. 

436.  K.  Rzftkowski:  Ueber  den  Einfluss  des  verabreichten 
Fieischextraktes  sowie   des  Xanthins   auf  die  Ausscheidung  der 

Harnsäure^).  Die  von  Strauss  beobachtete  Steigerung  der  Harn- 
säuremenge im  Harn  nach  der  Verabreichung  des  Liebig'schen 
Fleischextraktes  bezieht  sich  auf  Versuchspersonen,  welche  mit  Stö- 
rungen des  Stoffwechsels  behaftet  waren;  ein  Patient,  an  welchem 
experimentirt  wurde,  litt  ja  an  Alkoholismus  und  chronischer  Blei- 
vergiftung. Die  Versuche  von  Eitner  haben  ebenfalls  nicht  zu 
eindeutigen  Resultaten  geführt,  umsomehr,  als  derselbe  zur  Fällung 
der  Xanthinkörper  der  verwerflichen  Methode  von  KrOger-Wulff 
sich  bedient  hatte.  Die  Experimente  des  Verf.'s,  welche  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  unternommen  wurden,  waren  Selbstversuche.  Der 
4  tägigen  Versuchsperiode,  während  der  neben  einer  Diät  aus  Eiern, 
Milch,  Brot  und  Butter  noch  50  g  Fleischextrakt  täglich  eingenommen 
wurden,  hatte  der  Verf.  eine  ebenfalls  4  tägige  Vorperiode  mit  der 
gleichen  Diät  vorausgeschickt.  Der  Harnsäuregehalt  im  Harn  wurde 
nach  der  Methode  von  Ludwig-Salkowski  bestimmt;  ausserdem 
wurde  aber  noch  die  Bestimmung  der  Xanthinkörper  nach  Camerer, 
des  Hamstoffgehaltes  nach  Mörner-Sjöqvist,  sowie  die  Gesammt- 
stickstoff-  und  Phosphorsäurebestimmung  ausgeführt.  Die  Menge  de& 
Harnsäurestickstoffs,  welche  in  den  4  Tagen  der  Vorperiode  0,4666  g 
betrug,  stieg  in  den  folgenden  4  Tagen,  an  denen  der  Fleisch- 
extrakt verabreicht  wurde,  auf  1,2684  g,  die  Menge  der  Xanthin- 
körper blieb  dagegen  unverändert,  ein  Resultat,  welches  mit  den 
von  Strauss  erhaltenen  nahe  übereinstimmt.  Von  den  Bestand- 
tbeilen  des  Fleichextraktes  ist  es  nicht  das  Xanthin,  welches  an  dieser 


1)  Aas   dem   ehem.   Laboratorium   des    städtischen  Krankenhauses   zu 
Frankfurt  (0.  v.  Noorden),  Gazeta  lekarska  80,  107  u.  171  (polnisch). 
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vermehrten  Bildung  der  Harnsäure  sich  betheiligt,  denn  nach  der 
Einnahme  von  0,8312  g  Xanthin  hatte  der  Verf.  flbereinstimmend 
mit  dem  froheren  Befnnd  von  Nencki  und  Sie  her  keine  Steigerang 
der  HamsäureaasscheiduDg  beobachtet,  dagegen,  nachdem  von  Min- 
kowski festgestellt  wurde,  dass  das  Hypoxanthin  im  Organismus 
zo  Harnsäure  oxydirt  wird,  ist  anzunehmen,  dass  den  Stoff  fOr  die 
Bildung  der  Harnsäure  eben  Hypoxanthin  liefert,  was  um  so  mehr 
wahrscheinlich  ist,  als  der  Gehalt  des  Fleischextraktes  an  Hypo- 
xanthin die  Menge  des  darin  enthaltenen  Xanthins  bei  weitem  fibertrifft. 

Bondzyiiski. 

437.  L  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson:  Ueber  die  Harn- 
säurebildung nach  Splenectomie  0-  E^  wurde  am  Hund  und  an  der 
Katze  operirt,  nach  Vorschrift  von  Laudenbach  (Arch.  de  pbysiol. 
1896,  693).  Alle  Thiere  genasen.  In  keinem  Falle  wurde  irgend 
welcher  Einfluss  auf  die  Hamsäureproduktion  beobachtet.  Die 
Hamsäureausscheidung  wurde  während  des  Hungerns  und  nach 
Fütterung  mit  Caseln  und  Schafspankreas,  welches  für  gewöhnlich 
die  Harnsäure werthe  sehr  hoch  stellt,  bestimmt.  Allantoin  wurde 
nie  beim  normalen  Hund  und  der  Katze  ausgeschieden.  Das- 
selbe fand  auch  nach  vorhergehender  Vergiftung  mit  Oleum  phos- 
phoratnm  statt,  welches  eingeführt  wurde,  um  Leberdegeneration 
herbeizuführen  und  so  Milz  und  Leber  zugleich  zu  eliminiren.  Die 
Milz  kann  also  keinesfalls  die  Hauptstätte  der  Harnsäurebildung  sein, 
ebensowenig  die  Leber.  Man  mnss  also  au  die  anderen  lympha- 
tischen Elemente  denken,  die  möglicherweise  compensatorisch  wirken. 
Beim  Menschen  ist  Hyperplasie  derselben  nach  Splenectomie  nach- 
gewiesen worden,  experimentell  beim  Hund  ist  es  aber  nicht  ge- 
lungen. Die  Harnsänrebildung  ist  also  nicht  auf  ein  Organ  be- 
schränkt. Mandel. 

438.  L  B.  Mendel  und  E.  W.  Brown:  Beobachtungen  Über 
den  Stickstoffwechsel  der  Katze,  besonders  Über  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  und  des  Allantoin^).  l.  Kynurensfiure  wird  von  der 
Katze   nicht  ausgeschieden,   selbst  bei   vermehrtem  Eiweisszerfall  in 


J)  Amer.  Joam.  Physiol.  4,   163 — 169.  —  *)  Amor.  Journ.  Phjsiol.  8, 
261—270. 
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Folge  Phlorhizineinführung.  2.  Zuführung  von  Thymus  und  Pankreas- 
gewebe  ruft,  wie  beim  Hund  und  Menschen,  eine  vermehrte  Ham- 
säureausscheidung  hervor.  3.  Allantoin  wird  gleichfalls  nach  Thymus- 
und  Pankreasftttterung  ausgeschieden,  sowie  nach  Harnsttureeinführung. 
Nach  Einnahme  von  Hydrazinsulfat  wurde  kein  Allantoin  gefunden. 
4.  Die  gewöhnliche  tägliche  Harnsäureausscheidung  der  Katze  ist 
kaum  geringer  per  kg  Körpergewicht  als  beim  Menschen  und  Hund. 
Kreatinin  findet  sich  gewöhnlich  im  Katzenharn  in  ansehnlicher 
Menge.  Mandel. 

439.   Schreiber   und  Zaudy:   Zur  Wirkung   der  Salicyl- 
präparate,  insbesondere  auf  die  Harnsäure  und  die  Leukocyten  ^). 

Yerft.  bestätigen  zunächst  durch  einen  Versuch  an  einem  rheumati- 
schen Patienten  die  von  Haig  und  Bohl  and  [J.  Th.  26,  748] 
beobachtete  Vermehrung  der  Harnsäure  unter  dem  Einflüsse  von 
salicylsaurem  Natrium.  In  einem  weiteren  Versuche  wurde  gleichzeitig 
eine  Zählung  der  Leukocyten  vorgenommen  und  die  Salicylsäure 
theilweise  durch  Salicylamid  ersetzt.  Durch  graphische  Darstellung 
der  Resultate  weisen  Verflf.  nach,  dass  auf  jede  Leukocytenvermehrung 
auch  eine  vermehrte  Harnsäureausscheidung  folgt.  Die  Vermehrung 
der  letzteren  kann  natürlich  erst  erfolgen,  wenn  die  Leukocyten  zer- 
fallen, also  ihre  Zahl  abnimmt.  Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Ver. 
suche  eine  neue  Bestätigung  der  Horbaczewski 'sehen  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Harneäure  durch  Zerfall  der  Leukocyten.  Die 
stetige  Abnahme  der  Harnsäureausscheidung  unter  dem  Einflüsse  von 
Salicylsäure  erklärt  sich  durch  Gewöhnung  des  Organismus  an  diese 
Substanz,  unter  deren  Einflüsse  auch  die  liCukocytose  immer  schwächer 
wird.  Während  Haig  eine  Ausschwemmung  von  bereits  gebildeter 
Harnsäure  unter  dem  Einflüsse  von  Salicylsäure  annimmt,  schreibt 
Bohland  die  Vermehrung  derselben  der  Leukocytose  zu.  Ein 
Selbstversuch  entschied  zu  Gunsten  der  letzteren  Ansicht,  denn  als 
der  Körper  sich  bereits  an  die  tägliche  Dose  von  3  g  gewöhnt  hatte, 
schied  er  bei  vermehrter  Leukocytose  unter  dem  Einflüsse  von  6  g 
Salicylat  wieder  erheblich  mehr  Harnsäure  aus.         Das  salicylsäure 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.Medic.  63,  242—254.    Die  Arbeit  gehört  noch 
in  das  Jahr  1899. 
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Natrinm  steigerte  ferner  die  Aeidität  des  Urins,  sowie  die  Menge 
des  Gesammtstickstoffs.  Die  Xanthinbasen  wurden  wie  die  Harnsäure 
und  der  Gesammtstickstoif  in  grösster  Menge  mit  dem  Morgenharn 
i'ntleert.  Die  Phosphorsfiureausscheiduug  zeigte  ebenfalls  ein  Ansteigen 
anter  dem  Einflüsse  des  Medikamentes,  wie  schon  Chopin  [J.  Th. 
19,  193]  gefunden  hatte;  Verff.  schreiben  dieselbe  dem  vermehrten 
Nucleinzerfalle  zu.  Auf  Grund  dieser  Versuche  sprechen  sich  Verff. 
ge^en  die  Verwendung  von  Salicylsfiure  bei  Gichtkranken  aus. 

Andreasch. 

440.  M.  Lewandowsky:   Versuche  über   den  Einfluss  der 
Benzoesäure  auf  die  Harnsäurebildung  ^).    Bei  Eingabe  von  5— 9  g 

benzoesaurem  Natron  durch  2  7  Tage  unter  gewöhnlicher  gemischter 
Kost  beim  Menschen  trat  nie  eine  Verminderung  der  Harnsfiure- 
ausscheidung  ein,  trotz  wesentlicher  Erhöhung  der  Hippursäureausfuhr 
{bis  3,1  g  pro  die  bei  7,0  benzoesaurem  Natron).  Hippursäure-  und 
Harnsäurebildung  verlaufen  ganz  unabhängig  von  einander.  Auch 
nach  Eingabe  von  (i — 12  g  Chinasäure  oder  chinasaurem  Lithion 
war  die  Harnsäureausscheidung  nicht  vermindert. 

M  a  g  n  u  s  -  L  e  V  y. 

441.  W.  His  d.  J.:  Schicksal  und  Wirkungen  des  sauren  harn- 
sauren Natrons  in  Bauch-  und  GelenkhVhle  des  Kaninchen').    His 

spritzte,  Freud weiler 's  von  ihm  angeregte  Injectionsversuche  ins 
subcutane  Gewebe  fortsetzend  und  erweiternd,  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  saures  harnsaures  Natron  in  die  Bauchhöhle  und  in  die 
(ielenkhöhle.  Die  wesentlichen  Erscheinungen  in  diesen  Höhlen  sind 
identisch  mit  denen  Freud weiier\s;  nur  verläuft  die  Rückbildung 
und  Resorption  jeuer  viel  schneller  (8  —  10  Tage  gegen  3  Monate).  Das 
>aure  harnsaure  Natron  wirkt  dabei  einerseits  wie  ein  Fremd köi'per 
{ Controlexperimeute  mit  kohlensaurem  Kalk),  aber  gleichzeitig  auch 
in  Folge  seiner  Löslichkeit  als  ein  wenngleich  schwaches  Gewebsgift : 
so  bewirkt  es  nicht  nur  Nekrose  der  im  Krystallherde  liegenden  Zell- 
kerne, sondern  auch  solcher  in  der  näiieren  und  weiteren  Umgebung 
<  Feniwirkungen).    Der  Ebstein  'sehen  Anschauung ,  dass  Ablagerung 

1)  ZeitBchr.  f  klin.  Med.  40,  202-207.  —  «)  Arch.  f.  klin.  Medic.  67, 
><1— 108. 
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des  harasauren  Salzes  Entzündang  und  Neki-ose  machen  kann,  pflichtet 
II  i  s  bei.  Die  injicirte  Harnsäure  verschwindet  aus  den  Herden  zum 
kleineren  Theil  durch  L(ysung,  zum  grossen  Theil  wird  sie  von 
Phagocyteu  anfgenommen  und  forttransportirt;  anscheinend  wird  sie 
in  diesen  Zellen  selbst  bald  weiter  verändert,  da  sie  in  den  jene 
Zellen  aufnehmenden  Lymphdrüsen  nie  mehr  nachweisbar  ist. 

Magnus-Levy. 

442.  W.  Orlowski:  Vergleichende  Stodien  ttber  demWerüi  tos 
Piperaxin^  Lysidin,  Uricedlny  Vrotropln,  sowie  von  Katriambiearboiiat 
als  llitte!  bei  Harnsäurediathese  i).  Bei  einer  Untersuchong  der  Wirk- 
samkeit der  hamsäurelOscnden  Mittel  ist  zu  berücksichtigen ,  dass  derartige 
Verbindungen  sich  verschieden  verhalten  werden  gegenüber  den  Ablagerungen 
von  Hams&ure  in  den  vom  Harn  umspülten  Organen  als  in  sonstigen  Geweben 
des  Körpers.  Die  den  genannten  Verbindungen  nachgerühmte  Eigenschaft, 
die  Harnsäure  zu  lösen,  wurde  zunächst  an  wässerigen  Lösungen  dieser 
Körper  studirt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Lösungen  dieser  Körper  (0,5  ^/o)  in 
Wasser  im  Stande  waren,  folgende  Harnsäuremengen  zu  lösen: 

Harnsäure  in  g: 
TIricedin    T^rotropin     Doppeltkobl.  Natr.    Piperazin     Lysidin    dest.  Wasser 
0,0266  0,09  0,295  0.4984        6,968  0,005^ 

Anders  verhielt  sich  Harnsäure,  als  die  Prüfung  der  Löslichkeit  mit  gleich 
concentrirten  l^ösungen  dieser  Verbindungen  in  ei  rem  normalen  Harn  aus- 
ffeführt  wurde.  0,5%  ige  Lösungen  von  Uricedin,  Urotropin  und  Natrimnbi- 
carbonat  waren  dann  nicht  nur  nicht  im  Stande  Harnsäure  aufzunehmen, 
sondern  beförderten  im  Gegentheil  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  aus 
diesem  Harn;  nur  das  Piperazin  und  das  Lysidin  konnten  auch  in  dieser 
Lösung  eine  Auflösung  der  Harnsäure  in  den  Mengen  von  0,043  g  und 
0,101  g  bewirken.  Aus  dem  Verhalten  dieser  Verbindungen  in  vitro  sind 
jedoch  direkte  Schlussfolgerungen  auf  ihr  Verhalten  im  Organismus  nicht  zu- 
lässig, da  manche  von  diesen  Verbindungen  im  Organismus  eine  Umwandlunjr 
erfahren  können,  welche  ihr  Verhalten  der  Harnsäure  {gegenüber  ändern 
könnte.  Es  wurden  deshalb  diese  Körper  in  Gaben  von  1,5  g,  das  Uricedin 
und  doppeltkohlensaures  Natrium  sogar  in  Gaben  von  4,5  g  und  5  g  einge- 
nommen, um  das  Verhalten  des  darauf  abgeschiedenen  Harns  der  Harnsäure 
gegenüber  zu  studiren.  Es  ergab  sich,  dass  der  nach  der  Einnahme  von 
Urotropin  abgeschiedene  Hani  beim  Zusatz  von  Harnsäurekrystallen  beträcht- 
liche  Mengen   (in  100  cm^  0,10—0,17  g)   davon    aufzulösen   im  Stande  war. 


1)  Aus  der  medic.  Klinik  der  medic.  Militärakademie  in  St.  Petersburg- 
(Dir.  Prof.  Pasternacki)  Przegliid  lekarski  (Krakau)89,  2^9  und  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  40,  331-338. 
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wahrend  eine  Lösung  Ton  I'rotropin  in  einem  normalen  Harn  bekanntlich 
dies  nicht  thnt;  nach  der  Einnahme  der  Übrigen  Mittel  waren  jedoch  die 
betreffenden  Harne  im  Verhalten  der  Harnsäure  gegenüber  von  einem  nor- 
malen Harn  nicht  verschieden.  An  der  bei  klinischen  Forschungen  beobach- 
teten günstigen  Wirkung  dieser  Mittel  auf  die  Ablagerungen  von  Harnsäurü 
in  den  Harnorganen  mdssen  demzufolge  andere  unbekannte  Momente  betheiligt 
«ein.  Zum  Studium,  welchen  Einfiuss  die  Einverleibung  dieser  Mittel  auf 
<lie  in  den  Geweben  abgelagerte  Harnsäure  hat,  hatte  Verf.  bei  Tauben  durch 
Einspritzen  von  chromsaurem  Kalium  (täglich  0,005  g)  nach  Ebstein  eine 
acute  parenchymatöse  Nephritis  erzeugt,  welche  zu  einer  Uebcrsättigang  der 
circulirenden  Säfte  mit  Harnsäure  und  infolgedessen  zu  Hamsäureablagerungen 
führte.  Solche  Versuche  wurden  31  gemacht,  wobei  gleich  nach  dem  Ein- 
<spritzen  von  Kaliumchromat  die  genannten  Veibindungen  bald  per  os,  bald 
unter  die  Haut  in  Gaben  von  0,25 — lg  eingefQhrt  wurden:  die  Wirkung 
auf  die  Hamsäureablagerungen  wurde  an  mikroskopischen  Präparaten  mit 
Hülfe  der  Murexidprobe  verfolgt.  Xur  die  Einspritzungen  von  Piperazin 
hatten  einen  hindernden  Einflus^  auf  die  Ablagerung  von  Harnsäure  in  den 
Geweben,  in  den  Harnorganen  wurde  jedoch  auch  nach  Piperazir.  die  Ab- 
scheidung von  Hanisäure  beobachtet.  Bondzynski. 

443.  Jaquet  und  Sven son:  Zur  Kenntniss  des  Stoffwech- 
sels fettsUchtiger  Individuen^).  Die  Uutersuchungeu  beziehen  sich 
auf  den  Gaswechsel  (Methode  Zuntz-Geppert)  und  den  N-,  P^O^- 
und  S-Umsatz  bei  drei  Fettleibigen  (von  126,  112,  90  kg  Gewicht). 
Der  erste  litt  zur  Zeit  der  Versuche  an  starker,  der  zweite  an 
massiger  Conlpensationsstörung,  der  dritte  war  vollkommen  rüstig. 
Der  Gas  Wechsel  in  nüchternem  Zustand  am  Morgen  betrug  pro 
Minute  im  Mittel: 


cni^Oj    '.  cm'COa 


pro  kg  und  Jfinute 


cm*02      cm' CO« 


I. 

IL 

III. 


4H 
357 

268 


315 
265 
233 


3,29 
3,17 
2,97 


2,49 
'2,33 
2,56 


Eine    Herabsetzung    der  Intensität    der   Verhrennungsvorgänge   liegt 
-sicher  nicht  vor;  sie  sind  in  Anbetracht  des  grossen,  an  der  Oxydation 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  41,  375—404. 
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nicht  aktiv  betheiligten  Fettpolsters  eher  hoch.    Der  R.-Q.  war  bei  II 
und  III  auffallend  hoch,  meist  Aber  0,83  bis  herauf  zu  0,98,  möglicher- 
weise bedingt  durch  verlangsamte  Verdauungsarbeit  und  Resorption: 
er  sank  (bei  III)  als  die  » Nüchtern periode«  von  12  auf  20  Std.  aus- 
gedehnt wurde,  auf  0,74—0,80.   —  Der  Gaswechsel  nach  Nah- 
rungsaufnahme   zeigt  im  Vergleich    zu   den   ähnlich   angelegten 
Versuchen  von  Magnus-Levy  am  normalen  Menschen,  sowohl  bei 
Fleischkost,  wie  bei  gemischter  Kost  meist  eine  geringere  und  kürzer 
(lauernde   Steigerung    der  Verbrennuugsprodukte    beim    Fettleibigen. 
Die  Verff.    berechnen    bei    Patient  II    für   eine    Hstflndige   Periode 
eine   Zunahme   des   Sauerstoffverbrauches    um    nur    13**/q   gegenüber 
21'7,»    beim    Gesunden     mit    einer    quantitativ    ziemlich    ähnlichen 
Kost.    [Die  Differenz  für  die  C Og-Steigerung  war  noch  grösser,  NB. 
Berechnet  man    die  Zunahme   nicht    in  Procenten    des  Ausgangs- 
werthes    (322  cm'   Og   bei    Fettsüchtigen,    217  cm'    bei    Normalen), 
sondern  in  absoluten  Werthen,  da  ja  die  Nahrung  in  beiden  Fällen 
ziemlich    gleich  war,    so  stellen    sich  für    den  O^-Mehrverbrauch   in 
diesem  Fall   kaum  Differenzen   heraus;    letzterer   beträgt  für  den 
Fettleibigen  322  X  13^0  =  ^2  cm',  für  den  Normalen  217  X  21  = 
45,5  cm'  O2    pro   Minute.    Ref.]     Bei    den  Fettleibigen  weichen  die 
Verbrennungsvorgänge  im  mittleren  Zustand  von  der  Norm  nicht  ab, 
jedoch  besteht  »eine  evidente  Tendenz  zur  Ersparniss  des  ihnen  zu- 
geführten Materials*,    gross  genug,    um  einen   jährlichen    Fettansatz 
von  4,6  resp.  7,6  kg  hervorzubringen.  —  Muskelarbeit  verlangte 
pro  Einheit  der  geleisteten  Arbeit  (Kilogrammeter)  einen  O^-Verbrauch 
bei  dem  ungeübten  und  cyanotischen  Patienten  II  von  4,67  cm',  bei 
dem  rüstigen,    an  schwere  Arbeit   gewöhnten  Patienten  III  1,72  bisi 
2,14  cm'   Og    gegenüber  Wertben   von    1,19 — 1,50    beim    Gesunden 
fK atzenstein).     Bei   No.    II    liegt   eine   Kraftverschwendung   vor: 
bei  No  III  ist  der  Mehrverbrauch  bedingt  durch  den  »gleich  aufge- 
ladenem Gepäck «(Zuntz,  Schumburg)  wirkenden  Fettballast.  Der 
rüstige  Fettleibige  vermag  seine  Arbeit  zu  verrichten  wie  ein  Gesunder, 
nicht    Fettleibiger.    —    Nach    Schilddrüsen fütterung    (2— ir> 
Tabletten  täglich)  zeigte  der  Gaswechsel  innerhalb  15  resp.  10  Tagen 
bei  dem  Patienten  I  eher  eine   geringe  Neigung   zur  Abnahme,   bei 
Patient  II  blieb  er  ziemlich  constant. 
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I. 

cm^Oj    I  cm'COj 
pro  die  \  pro  die 


Mittel  der  Normal- Versuche    .    . 
»        «  n  Dach 

J.  UJlm         •  •  .  (  •  .  . 


829 
306 


249 
236 


IL 


cmÄ02 
pro  die 


8,17 
3,14 


cm8C02 
pro  die 

2,83 

2,42 


Die  Steigerang  des  Gaswechsels  nach  Nahraugsaufnahine  üel  bei  I  in 
der  Thyreoidinperiode  stärker  ans  als  vorher.  Stoffwechsel- 
versache ergaben,  dass  bei  I  Schi  Iddrasenzafahr  an ter  gleichzeitiger 
Fettverbrennang  im  Körper  za  Gewichts  verlast  führte,  im  Fall  I  war 
eine  Fettabgabe  rechnungsmässig  nicht  nachweisbar. 

Magnas-Levy. 

444.  G.  Kövesi  nd  W.  R^th-Sehnls:  lieber  die  Ter&adeniBg»B 
der  1f aMersekretion  bei  Nierenerkrankmigen  i).  Nach  der  Aufnahme 
von  1,81  Salvator-Wasser  (ein  Na  Cl-haltiger  Säuerling)  steigt  der  Gefrier- 
punkt des  Harnes,  da  dieser  durch  die  ausgeschiedene  Wassermenge  ent- 
sprechend TerdQnnt  wird.  Diese  Veränderung  kann  als  Maass  der  Wasser- 
sekretionsfähigkeit  angesehen  werden.  Bei  gesunden  Nieren  steigt  der  Ge- 
frierpunkt bis  auf  —  0,10oC.  ( normaler  Mittel werth  — 1,70  C),  hei  Stauungs- 
nieren und  incompensirten  Herzfehlem  ist  die  Erhöhnng  geringer,  bei  sab- 
acuter  Nephritis  parenchjm.  noch  viel  geringer  oder  sie  bleibt  vollkommen 
aus  (je  nach  dem  Grad  der  Erkrankung).  Bei  primären  Schrumpfnieren  und 
bei  compensirten  Herzfehlem  ist  die .  Wassersekretionsfähigkeit  vollständig 
erhalten  oder  nur  sehr  wenig  beeinfluKst.  Rohr  er. 

445.   F.  Ktfhier:  StickatoflFausscheidung  und  Diaphorese  bei 

Nierenkrankheiten  ').  K.  stellt  zunächst  die  Literatur  über  die  Bäder- 
behandlang  bei  Nierenkranken  und  die  Stickstoffaasscheidang  dnrch 
die  Haut  bei  veränderten  and  normalen  Harnverhältnissen,  aber 
die  Beeinflassuug  der  Gesammtstickstoffaasscheidang  durch  Schwitz- 
bäder, über  die  Stickstoff bilanz  bei  Nierenkranken  im  Allgemeinen, 
über  den  Parallelismas  zwischen  Stickstoffausfohr  und  Harnmenge, 
über  die  Stickstoffelimination  durch  den  Koth  bei  Nierenkranken  und 
über   die  Stickstoffausfuhr   im  Schweiss   bei  Nierenkranken   und   die 


1)  Orvosi  Hetilap  1900,  225.  —  ^  Deutsch,  Archiv   f.  klin.  Medic.  65, 
542-565. 
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Beziehungen  derselben  zur  Urämie  zusammen.  Die  eigenen  Unter- 
suchungen wurden  an  4  Nephritikern  in  je  3  Perioden  zu  4 — Ö  Tagen 
durchgeführt;  in  der  zweiten  Periode  erfolgte  das  Schwitzen  in  der 
Heissluftkammer,  wobei  der  Schweiss  in  grossen  flachen  Schalen  auf- 
gefangen wurde.  Aus  den  Yersuchswerthen  ergab  sich  zunächst  fOr 
die  Fälle  des  Verf's,  dass  das  von  v.  Noorden  hervorgehobene, 
ungleichmässige  Verhalten  der  Stickstoffausscheidung  nicht  existirt. 
2  Fälle  zeigten  in  der  Nachperiode  eine  allmählich  zunehmende  N- 
Retension.  Während  der  Schwitzperiode  geht  die  im  Urin  ausge- 
schiedene Stickstoffmenge  meist  antagonistisch  zu  der  im  Schweisse 
ausgeschiedenen  N-Menge  zurtlck,  um  in  der  Nachperiode  wieder  die 
gleiche  Höhe  wie  in  der  Vorperiode  zu  erreichen.  Es  konnte  also 
die  von  v.  Noorden  hervorgehobene  Verschiedenheit  im  Verhalten 
der  Gesunden  und  Nephritiker  nicht  bestätigt  werden.  Die  Gesammt- 
stickstoffausfuhr  durch  den  Schweiss  kann  im  Gregensatz  zu  dem  bis- 
her angenommenen  Maximalwcrth  von  0,05 "/(,  über  0,2  ^/^^  der 
Schweissflüssigkeit  betragen.  Derartig  hohe  Werthe  wurden  besonders 
beim  ersten  Schwitzbade  erreicht.  Trotz  täglicher  Schwitzbäder  in 
der  2.  Periode  wurde  in  keinem  Falle  eine  Urämie  beobachtet.  In 
der  Urämie  kann  die  N- Ausscheidung  durch  den  Schweiss  stark 
erhöht  sein  (0,13  ^/^  gegen  0,08  ®/q  normal).  Die  N- Ausscheidung 
durch  den  Koth  war  in  sämmtlichen  Fällen  nicht  erhöht  und  betrug 
5 — 9^/o  der  Einfuhr.  Ein  Einfluss  der  Schwitzbäder  auf  die  N-Aus- 
scheidung  im  Kothe  besteht  nicht.  Andreasch. 

446.   T  r  0  i  t  z  k  i :  Zur  Pathologie  der  Nephritiden  ^).   Die  Frage 

nach  der  N- Ausscheidung  bei  der  Nephritis  ist  bis  jetzt  trotz  zahl- 
zeicher  Untersuchungen  nicht  erledigt,  da  die  einzelnen  Angaben 
einander  widersprechen.  Der  Autor  spricht  die  Vermuthung  aus. 
dass  solche  Widersprüche  in  gewissem  Grade  davon  abhängig  sind, 
dass  verschiedene  Formen  und  Stadien  der  Krankheit  nicht  genügend 
getrennt  wurden.  Er  bat  deswegen  eine  Reihe  von  N-Bestimmungen 
an  einheitlichem  Materiale  (Schrumpfniere  meistens  durch  Alkoholismus 
entstanden)  vorgenommen  und  den  ^/^-Gehalt  des  Harns  an  Stickstoff, 
Harnstoff,  Harnsäure  und  Kreatinin  bestimmt.    Als  Methoden  wurden 


1)  Botkin's  Krankenhauszeitung  1900,  Nr.  44.  45.  46. 
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die  nitrometrische  Methode  von  Borodin  fflr  Harnstoff,  die  Hop- 
kin^sche  fflr  Harnsäure  und  die  Johns  tone 'sehe  für  Kreatinin 
benutzt.  Der  Gesammt-Stickstoff  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Ammoniak  and  Xanthinkörper  blieben  anbestimmt.  Die  Kranken 
bekamen  während  der  Untersuchang  eine  gleichmässige  bestimmte 
Nahrung,  deren  N-6ehalt  jedoch  unbekannt  blieb,  so  dass  die  Gesammt- 
N-Ausscheidung  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Die  Analysen  haben 
Folgendes  ergeben.     Es  wurden  7  Fälle  untersucht. 

MZ.     aus  o/o     G.N  =  COCNHgfe     C6H4N4OS     C4H7N8O 


I. 

4.  Best.  0,62388 

81,730/0 

0,49  «/o 

2.260/0 

II. 

7.  Best.  0,58010 

88,68  „ 

1.13  „ 

2,4    „ 

in. 

9.  Best.  0,21679 

62,09  „ 

2,09,, 

1,13  ., 

IV. 

6.  Best.  0,64784 

87,76  „ 

1,04,, 

2,36,, 

V, 

9.  Best.  0,52374 

86,59  „ 

1,11  ., 

2,24 .. 

VI. 

5.  Best.  0,33789 

84,08  „ 

1,40,, 

1.81  „ 

vn. 

6.  Best.  0,67743 

90,38  ,, 

0,70  „ 

2,22  „ 

vni. 

5.  Best.  0,55438 

80,84  „ 

1.03  „ 

3,26  „ 

IX. 

7.  Best.  0,68071 

72,10  „ 

1.15  „ 

2,95  „ 

Aus  diesen  Befunden  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  bei  der  Schrumpf- 
niere eine  relative  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  bei 
normaler  Harnsäure-  und  Kreatininausscheidung  beobachtet  wird. 
Der  Rest  des  Stickstoffes  entfällt  auf  Ammoniak  und  die  Xanthin- 
basen,  die  also  in  relativ  grösserer  Quantität  ausgeschieden  werden 
als  normal.  Lindemann. 

447.   Theod.  Hitzig:  lieber  das  Verhalten  des  Harns  bei 

Febris  intermittens  ^).  H.  bestimmte  in  6  Fällen  typischer  Malaria 
bei  constanter  Diät  die  Ausscheidnngsverhältnisse  des  Gesammtstick- 
stoffs,  des  Harnstoffes,  des  Ammoniaks  und  der  Harnsäure,  der 
Chloride  und  Phosphate:  die  angewandten  Methoden  waren  die  von 
Kjeldahl,  Mörner-Sjöqvist,  Schlösing,  Salkowski-Ludwig 
in  der  Modification  von  Ebstein.  H.  erhielt  folgende  Resultate: 
Die  Harnmenge  ist  während  des  Fiebers  vermehrt,  der  Harn  von 
heller   Farbe  und  niedrigem   specifischen    Gewicht.     Das    Maximum 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  62,  358—389.   Medic.  Klinik  von  Prof. 
Eichhorst  in  Zürich,  1899. 
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der  HarDinenge  fällt  gewöhnlich  auf  das  Hitzestadiam.  Der  Gesammt* 
Stickstoff  war  während  des  Fiebers  vermehrt.  Die  Schwankungen 
seiner  Ausscheidungswerthe  entsprechen  genau  demjenigen  der  Harn- 
menge,  denjenigen  der  Temperatur  gehen  sie  hie  und  da  etwas  voran 
oder  bleiben  hinter  ihnen  zurück.  Der  Harnstoff  verhielt  sich  wie 
der  Gesammtstickstoff,  über  seine  procentische  Betheiligung  am 
Gesammtstickstoff  während  und  ausserhalb  des  Fiebers  gestatten  die 
Untersuchungen  keinen  Schluss.  Das  Ammoniak  war  während  dos. 
Fiebers  vermehrt.  Oft  hielt  die  Vermehrung  mit  derjenigen  des 
Gcsammtstickstoffs  Schritt,  öfter  zeigte  sich  ein  »Nachschleppen  r  der 
vermehrten  Ammoniakausscheidung,  so  dass  sie  z.  B.  auf  den  fieber- 
freien Tag  fiel.  Das  Verhältniss  zwischen  Gesammtstickstoff  und 
Ammoniakstickstoff,  das  normaler  Weise  100 : 5  beträgt,  war  in 
einzelnen  Fällen  hochgradig  zu  Gunsten  des  Ammoniaks  verändert, 
einmal  betrug  es  100:25.  Die  Schwankungen  in  der  Ausscheidung 
der  Harnsäure  entsprechen  zeitlich  und  proportional  ungefähr  denen 
des  Gesammtstickstoffs.  Nirgends  zeigte  sich  eine  auffallend  starke 
Vermehrung  der  Harnsäure.  Die  Kaliumausscheidung  war  während 
des  Fiebers  um  das  10 fache,  jene  des  Natriums  um  das  16fBc)ie 
vermehrt.  Die  Chloride  sind  im  Fieber  stark  vermehrt,  nachher 
entsprechend  vermindert;  die  Steigerung  entspricht  zeitlich  und  pro- 
portional derjenigen  des  Natriums  und  ist  nicht  nur  aus  dem  Zerfall 
der  rothen  Blutkörperchen  herzuleiten.  Phosphate  sind  im  Fieber 
stark  vermindert,  nachher  entsprechend  vermehrt;  der  Schwund  der 
Phosphate  beginnt  schon  vor  dem  Eintritte  des  Fiebers. 

Andreasch. 

448.  Friedel  Pick:  Epikritische  Aciditätsabnahme  des  Harns 
bei  croupttser  Pneumonie  0-  P*  ^^^d,  dass  der  während  der  Fieber- 
periode bei  Lungenentzündung  stark  saure  Harn  nach  der  Krise 
fast  immer  eine  kurz  (1—2  Tage)  dauernde,  bedeutende  Aciditäts- 
abnahme aufweist,  amphoter  und  selbst  alkalisch  wird.  Die  Menge 
des  zweifach  sauren  Phosphates  (nach  der  Freund^schen  Methode 
bestimmt)  sinkt  dabei  von  30— 40^0  ^^^  20,9,  14,3  und  4,9  «»/^  der 
Gesammtphosphate,   trotzdem  letztere  absolut  nicht  vermindert,   eher 


1)  Archiv  f.  klin.  Medicin  68,  13-22. 
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vermehrt  sind.  Die  Abnahme  der  Acidität  hängt  nicht  vom  Auf- 
treten von  Carbonaten  ab,  auch  nicht  von  einer  Vennehrung  des 
NH3,  sondern  von  einer  Zunahme  des  Natrons  im  Harn.  Letzteres 
stammt  zum  grossen  Theil  aus  dem  in  dieser  Zeit  zur  Resorption 
gelangenden  croupösen  Exsudat.  P.  fand  in  einer  fast  vollständig 
grau  hepatisirter  Lunge  5,925  g  NagO  und  1,237  g  KgO,  in  einer 
normalen  Lunge  1,121  gNa^O  und  0,092  g  E^O.  —  Vielleicht  spielt 
auch  eine  Retention  von  Alkalisalzen  an  anderen  Stellen  des  Körpers 
während  des  Fiebers  mit,  deren  Ausschwemmung  im  epikritischen 
Stadium  erfolgt.  Magnus-Levy. 

449.  W.  V.  Moraczewki:  Stoffwechsel  bei  Lungenentzündung 
und  Einfluss  der  Salze  auf  denselben  ^).   M.  glaubt,  dass  im  Fieber 

regelmässig  eine  »Imbibition« des  Organismus  durch  Wasser«  stattfände, 
und  dass  diese  allein  die  vermehrte  Eiweisszersetzung  bewirke.  Er 
wollte  an  Patienten  mit  typischer  Lungenentzündung  prüfen,  ob  »durch 
Aussalzen  des  Blutes  es  nicht  gelingen  werde,  die  Imbibition  der 
Gewebe«  und  damit  die  vermehrte  Eiweisszersetzung  »herabzusetzen, 
und  ob  andererseits  ein  Znsatz  von  Wasser  sich  nicht  äussern  werde 
als  ein  verstärkter  Zersetzungsprocess«.  Zu  diesem  Zweck  gab  er 
seinen  Patienten  in  Stoffwechselversuchen  durch  mehrere  Tage  Zulagen 
von  6 — 10  g  Kochsalz  oder  Calciumphosphat ,  ferner  Kalium chlorid, 
Nuclelnsäure,  Silbernitrat  (!  Ref.)  u.  s.  w.  -  Die  Versuche  ergaben 
keine  regelmässigen  und  für  die  Auffassung  des  Autors  eindeutig 
verwerthbaren  Resultate.  »Eine  Schädigung«  des  Stoffwechsels 
:*> durch  Salzzusatz  wurde  nicht  bewirkt«.  —  Ausser  einer  Bestätigung 
der  Erfahrungen  über  die  Stickstoffverluste  im  Fieber  und  deren 
Abhängigkeit  von  der  Stickstoffzufuhr  (je  mehr  N  zugeführt  wird^ 
desto  geringer  ist  die  N- Abgabe  vom  Körper),  sowie  derjenigen  über 
die  Cl-Retention  bei  Pneumonie,  ergab  sich  ferner,  dass  Phosphate 
fast  nie,  Kalksalze  dagegen  meistens  vom  Pneumoniker  retinirt  werden. 

Magnus-Levy. 

450.  G.  Vannini:  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Diabetes  insipi- 

dus  ^).  Es  gelangten  2  Fälle  von  Diabetes  insipidus  zur  Beobachtung  bei 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  89,  44-92.  —  «)  BerHner  klin.  Wochenschr. 
1900,  638—642. 
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denen  der  Gesammt-N,  Harnstoff,  NH3,  Harnsäure,  Gesammt-  and 
Aether-Schwefelsäare,  Cl,  P^Og  und  Acidität  im  Harne,  and  Fett. 
Kohlenhydrate,  Eiweiss,  Gl  und  P2O5  in  der  Nahrung  und  in  den 
Fäces  ermittelt  wurden.  Die  Wasserausscheidung  entsprach  der  Zu- 
fuhr und  war  hierbei  die  >perspiratio  in  sensibilis«  normal  oder  kaum 
kleiner  als  normal  in  Bezug  auf  das  Körpergewicht,  dagegen  sehr 
niedrig  in  Bezug  auf  die  Gesammtwasserausfuhr  (16,48  resp.  9,39  ^/q). 
—  In  einem  Falle  fand  N-Ansatz  —  im  zweiten  N-Verlust  vom 
Körper  statt.  —  Die  Aetherschwefelsäure  wurde  bloss  an  2  Tagen 
in  vermehrter  Menge  ausgeschieden.  —  Die  Ausnutzung  der  Nah- 
rungsstoffe  zeigte  keine  Abnormität.  —  Fflr  die  Harnacidität  ergaben 
sich  höhere  als  normale  Zahlen.  Die  Harnstoffmenge  betrug  in  einem 
Falle  86,1,  im  zweiten  90,66%,  dieNHa-Menge  3.96  resp.  4,72% 
des  Gesammt-N.  —  Die  Cl-Ausscheidung  zeigte  bedeutende  Schwan- 
kungen, und  in  einem  Falle,  bei  dem  N-Verlust  vom  Körper  vorhanden 
war,  war  die  Cl-Bilanz  anscheinend  negativ.  Die  PgOg  zeigte  in 
diesem  Falle  ganz  ausgesprochene  negative  Bilanz,  so  dass  es  sich 
um  eine  Hyperphosphaturie  handelte.  —  Die  näheren  Ergebnisse 
dieser  ohne  analytische  Belege  und  Details  stellenweise  auch  nicht 
ganz  verständlich  mitgetheilten  Untersuchung  mögen  im  Original 
nachgesellen  werden.  Horbaczewski. 

451.  K.  Panek:  Ueber  das  Verhältniss  des  PhosphorsSure- 
gehaltes  des  Harns  zum  Kalk-  uud  Magnesiagehalt  bei  der  soge- 
nannten Phosphaturie^).  Der  spontan  oder  beim  Erwärmen  ein- 
tretenden Ausscheidung  von  unlöslichen  Erdalkaliphosphaten,  welche 
klinisch  geläufig  > Phosphaturie«  genannt  wird,  kann  entweder;  1. 
eine  Abnahme  des  Phosphorsäuregehaltes  im  Harn  oder  2.  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  von  Kalk  und  Magnesia  oder  3.  von  Alkalien  oder 
endlich  4.  die  erwähnten  Momente  combinirt  zu  Grunde  liegen.  In 
der  That,  die  spontane  Ausscheidung  von  Erdalkaliphosphaten  aus 
dem  Harn  kann  unter  normalen  physiologischen  Umständen  nach 
Zufuhr  von  alkalischen  Mineralwässern  oder  bei  vorwiegender  vege- 
tabilischer Kost  eintreten.     In  pathologischen  Fällen  lässt  sich   aber 


1)  Przeglqd  lekarski  89,  1,  aus  dem  physiol.-chem.  Laboratoriam  und 
d.  med.  Klinik  d.  üniv.  in  Krakau. 
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anf  diese  äasseren  Ursachen  die  Phosphaturie  nicht  zurückführen.  Ein 
besonderes  Interesse  verdient  die  Erscheinung  der  Phosphaturie  bei 
einigen  Neurosen  (Neurasthenie,  traumatische  Neurose).  Verf.  hatte 
Gelegenheit,  die  Phosphaturie  in  2  Fällen  von  klinisch  erkannter 
Neurasthenie  zu  verfolgen.  In  einem  von  diesen  Fällen  war  die 
Phosphaturie  eine  constante  Erscheinung  der  Kränkelt,  in  dem  anderen 
verschwand  die  Phosphaturie  wiederholt  auf  kurze  Zeit,  um  wiederum 
zu  erscheinen.  In  beiden  Fällen  wurde  die  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure, des  Kalks  und  der  Magnesia,  sowie  die  Stickstoffbestimmung 
und  zwar  3  Mal  innerhalb  einer  Woche  während  der  Dauer  der 
Phosphaturie,  im  zweiten  Fall  auch  in  der  Zeit  als  der  Harn  normal 
sich  verhielt  ausgeführt.  Es  ergab  sich  —  was  im  letzten  Fall 
besonders  deutlich  hervortrat,  da  die  Zusammensetzung  des  Harns 
während  der  Phosphaturie  mit  der'  des  normalen  Harns  von  ein  und 
derselben,  ungefähr  gleich  ernährten  Person  verglichen  werden  konnte  — 
eine  stark  verminderte  Phosphorsäureansscheidung  und  zwar  von  3,4 
bis  3,6  g  pro  die  im  normalen  Harn  auf  1,8 — 2,1  bei  Phosphaturie,  eine 
Steigerung  des  Kalkgehaltes,  und  zwar  von  0,24 — 0,36  g  pro  die  im 
normalen  Harn  auf  0,51 — 056  g  und  eine  leichte  Verminderung  der 
Ausscheidung  von  Magnesia  [was  jedoch  aus  den  Zahlen,  welche  vom  Verf. 
angegeben  werden:  0,29 — 0,34  g  pro  die  im  normalen,  gegenüber  0,28 
bis  0,36  g  beim  Eintreten  der  Phosphaturie  nicht  zwingend  anzunehmen 
ist.  Kef.].  Die  Verminderung  der  in  Salzen  ausgeschiedenen  Phosphor- 
säure  war  in  keinem  Falle  von  einer  Steigerung  der  Ausscheidung  der 
organisch  gebundenen  Phosphorsäure  begleitet,  die  letztere  trat  im 
Gegentheil  nur  in  Spuren  auf.  Parallel  mit  der  Phosphorsäure  war 
auch  die  Stickstoffmenge  im  Harn  während  der  Phosphaturie  herab- 
gesetzt, woraus  zu  schliessen  ist,  dass  ein  gesteigerter  Zerfall  des 
Nervengewebes  bei  derartigen  Neurosen  nicht  stattfindet. 

Bondzyiiski. 

452.   W.  Haie  White  und  F.  Gowland  Hopkins:  Ueber 
die  Ausscheidung  von   Phosphor   und   Stickstoff   bei   Leukämie^). 

Milroy  und  Malcolm  [J.  Th.  29,  715]  fanden  in  einem  Fall  von 
Leukämie  eine  Herabsetzung  der  Phosphorsäureausscheidung 


1)  Journ.  of  physiol.  24,  42-47.    Lab.  Guy 's  Hospital. 
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sowohl  absolut  als  auch  relativ  zum  Stickstoff,  v.  Moraczewski 
[Ibid.  28,  611]  constatirte  in  einem  Falle  ausserdem  eine  beträcht- 
liche Retention  von  Stickstoff.  Yerff.  studirten  einen  Fall 
von  lienaler  Leukämie,  in  welchem  das  Yerhältniss  der  Lenke- 
cyten  zu  den  rothen  Blutkörperchen  1:5  bis  1:3  betrug.  Es  waren 
viel  Myelocyten  und  eosinophile  Zellen  vorhanden,  zusammen  etwa  in 
gleicher  Zahl  wie  die  polymorphonucleären  neutrophilen  (Bestimmungen 
von  Bryant  und  Fawcett).  Das  Hämoglobin  betrug  ca.  30 ^/^ 
der  Norm.  Der  Urin  war  frei  von  Eiweiss  und  Histon,  er  enthielt 
höchstens  Spuren  von  Nucleoproteld.  Die  Kost  wurde  während  vier 
Tagen  genau  controlirt  und  die  Ausscheidung  von  Stickstoff 
(nach  Kjeldahl-Gunning),  Phosphorsäure  (Wägungsraethode) 
und  Harnsäure  (nach  Hopkins)  im  Urin  bestimmt.  An  zwei 
gesunden  Individuen,  welche  die  gleiche  Kost  nahmen,  wurden 
Bestimmungen  ausgeführt,  ebenso  an  einem  Patienten  mit  Anämie, 
dessen  Blut  keine  Vermehrung  der  Leukocyten  aufwies;  das  Hämo- 
globin betrug  hier  20— 25^/^,  die  Zahl  der  Erythrocyten  IV2 
Millionen.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  erhaltenen  Mittelzahlen 
pro  die. 


i 

1 
Stickstoff 

Phosphor- 
säure 

PaOsiN 

Harn 
säure 

'        P 

ff 

ff 

A  (normal)      .     .    . 

15,59 

2,98 

1 : 5,23 

0,640 

B  (normal)      .     .    . 

15,12 

2,95 

1 : 5,U 

0,567 

Leukämie   .... 

10,48 

1,22 

1:8,6 

0,970 

Anämie 

12,19 

2,25 

1  : 5,44 

Beobachtungen  der  Yerff.  bestätigen  die  Angaben  der  Autoren,  welche 
eine  Proportionalität  zwischen  der  Leukocytenzahl  und  der  Höhe  der 
Harnsäureausscheidung  leugnen  [vergl.  Magnus-Levy.  J.  Th. 
28,  612J.  Die  Herabsetzung  der  Phosphorsäureausscheidung 
bei  Leukämikern  kann  zum  Theil  auf  einer  Retention  des  zum  Auf- 
bau der  neugebildeten  Leukocyten  dienenden  Materials  beruhen^). 
Herter. 

1)  Edlefsen,  Neubauer  u.  Vogel,  Analyse  des  Harns,  Abt h.  II,  261, 1890. 
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453.   W.  V.  Moraczewski:  Stoffwechselversuche  bei  schweren 

Anämien^).  Die  Kranken  waren  im  Bett  gehalten,  die  Nahrungs- 
mittel, sowie  Harn  und  Kotb  wurden  genau  analysirt  und  dabei  auch 
ider  Schwefelstoffwechsel  berücksichtigt.  Die  Schwefelbestimmungen 
wurden  nach  Lieb  ig  durch  Verbrennen  mit  Soda  und  Salpeter, 
die  Phosphorbestimmungen  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
mit  Salpetersäure  ausgeführt.  Auch  bei  den  Ghlorbestimmungen  wurde 
die  Substanz  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  1  cm^  '^/jQ-Silberlösung 
nuf  je  lg  Substanz  zerstört  und  das  Silber  nach  Volhard  zurücktitrirt. 
Die  in  4  Fällen  gefundenen  Zahlen  werden  in  Tabellen  mitgetheilt.  Im 

1.  Falle  wurde  trotz  der  geringen  Stickstoffanfnahme  das  Stickstoff- 
deficit  immer  geringer  und  trat  später  sogar  Retention  ein;  das 
gleiche  war  beim  P  der  Fall.  Dagegen  begann  schon  am  3.  Tage 
eine  Chlorretention,   die  zu    einer   bedeutenden  Höhe    anwuchs.     Im 

2.  Falle  wurde  Anfangs  N  verloren,  später  trat  bei  Vermehrung  der 
Nahrung  Retention  ein,  aber  der  Organismus  reagirte  träge  auf  die 
Nahrungsvermehrung.  Aehnlich  wurde  auch  Gl  und  P  später  zurück- 
gehalten. Trotz  der  grösseren  Chlormenge  in  der  Nahrung  wurde 
in  der  2.  Periode  die  Chlor-  und  Calciumausscheidung  geringer,  die 
P-Ausscheidung  wurde  nur  um  weniges  vermehrt.  Beim  Schwefel 
-ergab  sich  in  beiden  Perioden  eine  Retention  (0,16  bezw.  0,2  pro 
die).  Im  3.  Falle  wurde  die  gleiche  Diät  eingehalten,  aber  später 
Oalciumphosphat  gereicht.  Auch  hier  zeigte  sich  Anfangs  eine  leichte 
Retention  aller  Bestandtheile  mit  Ausnahme  von  Calcium,  in  der 
zweiten  Periode  documentirte  sich  bedeutende  Retention,  nur  Calcium 
wurde  verloren.  Im  4.  Falle  bewirkte  das  Verabreichen  von  Kalk- 
phosphat eine  Reduction  der  Chlor-  und  Phosphorausscheidung,  da- 
gegen blieb  die  Kalkausscheidung  vermehrt.  In  allen  vier  Fällen 
zeigte  sich  die  geringe  Assimilationsfähigkeit  des  Organismus.  Die 
Chlorretention  ist  hier  nicht  so  bedeutend  wie  bei  Chlorose  und 
€aicinom.  Die  Kalktherapie  bewirkte  eine  Retention  von  Stickstoff, 
die  Chlorausscheidung  wurde  normal,  der  nicht  oxydirte  Schwefel 
wurde  oxydirt,  die  Ammouiakausscheidung  vermehrt.  Charakterisirt 
ist  die  perniciöse  Anämie  durch  die  relativ  grosse  Chlorausscheidung 


i)Virchow's   Archiv   159,   221—247.    Klinik  v.  Prof.  Gl uzinski , 
Lemberg. 
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und  den  absoluten  Kalkverlost  neb^n  einer  geringen  Stickstoff-  und 
Phosphoraosscbeidang.  Andreaseh. 

454.  C.  V.  Stejska  und  F.  Erben:  Klinisch-chemische  Studien r 
Stoffwechselversuch  bei  pernicittser  Anämie  ^).  4  tägiger  Stoffwechsel- 

versuch  bei  einer  45  jährigen  Frau  mit  pemi(teer  Anfimie.  (Autopsie  er- 
giebt  Magenatrophie,  keine  anatomische  Dannlfision.)  Tägliche  Einfuhr 
im  Mittel  8,8  g  N,  131  g  Kohlehydrate,  59  g  Fett,  (1300  Galorien  = 
29  pro  Kilo.  Ref.),  1,55  gCl,  2,47gPj05,  1,81g  CaO  1,1g  MgO. 
Die  Resorption  war  schlecht:  17 ^/^  des  eingeführten  N,  13.5 ^/^ 
des  Fettes,  6^/q  der  eingefflhrten  »nicht  direkt  resorbirbaren«  Kohle- 
hydrate  wurden  mit  dem  Stuhl  ausgestossen,  femer  30  ^/^  des  Chlor 
(0,466  g,  täglich  im  Stuhl).  »Die  Bilanz  des  Versuches  weist  auf 
Körperansatz  hin«:  Das  Gesammtergebniss  des  4tägigen  Versuches 
war  +  1,15  gN,  -|-  0,77  g  Cl,  +  0,12  g  CaO,  ±0  P^O^+OMgO. 
»An  ein  eiweisszerstörendes  Agens  ist  bei  dieser  Patientin  nicht  zu 
denken«.  Der  Harnstoff-N  betrug  ca.  85^/o  des  6esammt-N  im  Ham^ 
die  Harnsäure  ist  relativ  ziemlich  hoch  (0,44 — 0,76  g). 

Magnns-Levy. 

455.  H.  Strauss:  Untersuchungen  Über  die  Resorption  und 
den  Stoffwechsel  bei  Apepsia  gastrica  mit  besonderer  Berttcksicb' 
tigung  der  perniciBsen  Anämie').  Bei  einer  grösseren  Reihe  von 
Patienten  mit  »Apepsia  gastrica«,  (»Achylia  gastrica«)  deren  Magen> 
motilität  intact  war,  bei  denen  ferner  das  Vorhandensein  Ton  Car- 
cinoma ventriculi  mit  ziemlicher  Sicherheit  auszuschliessen  war,  unter- 
suchte Str.  die  Resorption  im  Magen  und  diejenige  im  Darm,  sowie  den 
Stoffwechsel.  FOr  die  erstere  diente  das  Princip  der  Methode  von 
Mering's  unter  Benutzung  der  natürlichen  Emulsion,  der  Milch. 
Es  ergab  sich,  dass  auch  der  sekretionsnntüchtige  Magen  Zucker 
resorbirt,  und  die  Fähigkeit  der  Wasserabscheidung  (»Verdfinnung«^ 
Sekretion«)  nicht  eingebflsst  hat;  ein  unter  0,23  ^/^  liegender  Koch- 
Salzgehalt  des  Ingestnms  wurde  vom  Magen  erhöht,  ein  über  0,47  ^/^ 
betragender  meist  erniedrigt.  —  Die  Ausnfltzungsversnche 
an    zwei   Patienten    mit  Apepsia    gastnca    und    perniciöser  Anämie, 

>)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  40,  165— 18Q.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
41,  280-320. 
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(deren  ersterer  starke  Atrophie  der  Magen-  and  Darmscbleimhaut 
bei  der  Autopsie  aufwies)  ergaben  anscheinend  normale  Verhältnisse, 
wenigstens  zu  den  Zeiten,  in  denen  Diarrhöen  fehlten.  Im  ersteren 
Fall  erschienen  8,2  ^^  N  und  8,7  ^/^  Fett,  im  zweiten  9  ^1^  N  und  7,8  ^j^ 
Fett  im  Stuhl  wieder;  in  jenem  wurde  von  16,1  g  N  täglich  1,52  g 
N  im  Körper  zurückbehalten,  auch  im  zweiten  bestand  trotz 
Diarrhöen  Retention.  Eine  »krankhafte  N-Einschmelzung«  ist  in  den 
meisten  Fällen  von  schwerer  Anämie  nicht  vorhanden.  Die  Harn- 
säureauscheidung  ist  in  einzelnen  Fällen  etwas  erhöht  (1,05  g 
bei  I),  in  anderen  eher  niedrig.  Magnus-Levy. 

456.  G.  Vannini:  Der  Stoffwechsel  bei  Anchylostomum-Anämie^). 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Hemmung 
der  Oxydationsprocesse  handelt,  denn  der  an  Anchylostomum-Anämie 
Leidende  consumirt  ebensoviel  0  wie  der  Gesunde.  Der  Eiweiss- 
consum  kann  je  nach  der  Periode  der  Krankheit  verschieden  sein 
und  je  nach  Ernährung  wechseln.  In  4  Fällen  fand  sich  Ei  weiss- 
zerfall,  in  einem  dagegen  Eiweissersparung,  wie  schon  andere  Autoren 
beobachtet  haben.  Man  kann  aber  sagen,  dass  ein  pathologischer 
Consum  stattfindet  durch  die  im  Blut  circulirenden  toxischen  Stoffe, 
die  das  Zellprotoplasma  lädiren  und  zerstören.  Die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  kann  wesentlich  unter  die  Norm  sinken,  wobei  Makro- 
cyten  und  Poikilocyten  auftreten  und  der  absolute  und  relative 
Hämoglobingehalt  abnimmt,  während  die  Zahl  der  Leukocyten  zwar 
vermindert  aber  relativ  zu  den  rotben  Blutkörperchen  erhöht  ist. 
Die  Kranken  leiden  nicht  selten  an  starken  Verdauungsstörungen, 
obgleich  oft  die  Magensekretion  und  die  Speichelsekretion  dabei 
normal  bleibt,  während  die  Absorption  der  Nahrung,  speciell  der 
Fette  und  der  stickstoffhaltigen  Körper  unregelmässig  ist.  Der  HCl- 
gehalt  des  Magensafts  zeigt  Schwankungen,  bald  hat  man  Achlor- 
hydrie  oder  Hypochlorhydrie ,  bald  Hyperchlorhydrie  bis  1,27  ^/q^. 
Die  Gesammtacidität  schwankt  zwischen  0,346  und  2,555.  Immer 
findet  sich  Albumose  im  Magen,  selten  wirklich  Pepton.  Die  Speichel- 
verdauung geht  gut  vor  sich,  man  findet  Dextrin,  vorwiegend  Achro- 


1)  U  rlcambio  materiale  neir  anchilostomoanemia.   II  Policlinico  7,  Sez» 
med.  29,  1900. 
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odextriD,  meistens  auch  Gljkose.  In  den  leeren  Magen  eingeführtes 
KJ  wird  nach  12  Min.  im  Speichel  aasgeschieden.  Die  HjSO^  ist 
im  Allgemeinen  vermehrt,  manchmal  zeigt  sie  bedeutende  Schwan- 
kungen, während  die  Gl-  und  P,  O^-Ausscheidung  ungefähr  wie  heim 
Gesunden  ist.  Die  Kranken  verwerthen  trotz  mangelnder  Fett-  und 
Stickstoffabsorption  eine  genügende  Zahl  Calorien  für  die  Bedürfnisse 
des  Orga.nismus.  In  den  Fäces  findet  sich  zuweilen  Blut,  oft  nur 
in  ganz  geringer  Beimischung,  so  dass  es  nur  mittelst  der  Teich- 
mann'sehen  Reaktion  nachzuweisen  ist.  Selten  nur  sind  rothe  Blut- 
körperchen mikroskopisch  nachweisbar.  Fast  immer  finden  sich 
Charcot-Leyden'sche  Kry stalle.  Die  Umbildung  der  Stickstoftkörper 
geht  normal  vor  sich,  und  Anomalien  im  Stickstoffumsatz  sind  Aus- 
nahmen.    Niemals  findet  sich  Zucker  oder  Eiweiss  im  Harn. 

Colasanti. 

457.   K.  Dmitriewski:   Stoffwechsel  bei  wiederholter  in- 

jection  von  bacteriellen  Giften^).  Die  Versuche  bestanden  in  der 
Bestimmung  der  Veränderungen  in  der  Ausscheidung  von  N,  P^O^ 
und  XaCl  unter  dem  Einflüsse  von  wiederholten  Injectionen  der 
giftigen  Substanzen,  welche  durch  Extraktion  der  getrockneten  Culturen 
von  Bacillus  pyocyaneus  und  Bacillus  coli  commun.  gewonnen  wurden, 
sowie  auch  von  Diphtherietoxin.  Die  Versuche  zerfallen  in  zwei 
Beihen.  In  der  ersten  Reilie  wurden  die  Hunde  nach  4tägigem 
Hungern  durch  subcutane  Injection  von  0,04  getrockneter  Bacterien- 
culturen  resp.  0,02  cm'  Diphtherietoxin  pro  kg  Körpergewicht  ver- 
giftet und  dann  entweder  nach  drei  Tagen  wieder  gefüttert  oder  am 
neunten  Tage  einer  zweiten  Injection  unterworfen.  Die  gefütterten 
Hunde  wurden  nach  Wiederherstellung  des  Ausgangsgewichtes  wiederum 
einem  4tägigem  Hungern  unterworfen  und  dann  zum  zweiten  Male 
vergiftet.  In  der  zweiten  Reihe  wurden  die  Hunde  erst  ins  Stick- 
stoffgleichgewicht gebracht,  dann  an  das  Gift  durch  Injection  kleinerer 
Dosen  gewöhnt  (da  sonst  Verdauungsstörungen  und  Verweigerung  der 
Nahrung  die  Ausführung  der  Versuche  vereitelten)  und  durch  die- 
selbe Giftdosis,  wie  in  den  Versuchen  der  ersten  Reihe,  vergiftet. 
Die  Versuchsergebnisse  waren  die  folgenden:   Alle  drei  untersuchten 


1)  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol.  9,  375. 
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Oiftsubstanzen  rufen  eine  Steigerung  der  Stickstoffausscheidnng  her- 
vor, auch  wird  die  P2  O5- Ausscheidung  in  demselben  Maasse  gesteigert. 
Die  Na  Cl- Ausscheidung  erfährt  keine  constanten  Veränderungen  bei 
der  Injection  von  Toxinen  des  B.  coli  und  pyocyaneus,  wird  hingegen 
durch  das  Diphtherietoxin  constant  gesteigert.  Die  zweite  und  die 
dritte  Injection  ruft  keine  so  starke  Steigerung  in  der  Ausscheidung 
der  genannten  Substanzen  hervor,  wie  die  erste.  Am  wirksamsten 
waren  die  Injectionen  von  Pyocyaneus  und  Colitoxin,  welche  an 
hungernden  Thieren  eine  Steigerung  der  N- Ausscheidung  um  74®/^ 
resp.  90,8^/0  bei  der  ersten  und  18,7  ^/^  resp.  18,2^/^  bei  wieder- 
holten Injectionen  hervorriefen ;  die  Steigerung  der  Pg  Oß-Ausscheidung 
betrug  72,8  ®/o  resp.  63,3  ^/^  bei  der  ersten  und  23  ^/^  resp.  28,7% 
bei  wiederholten  Injectionen.  Bei  der  Diphtherietoxininjection  waren 
die  entsprechenden  Zahlen  für  N  21,4  ^/^  und  7,1  7o  ^^^  ^^^  ^2^6 
33,4%  und  12®/^.  An  gefütterten  Thieren  waren  die  Veränderungen 
des  Stoffwechsels  weniger  ausgesprochen.  Lindemann. 

458.  D.  Face:  Einfluss  des  Diphtherietoxins  und  des  Typhus- 
toxins  auf  den  Stoffwechsel^).  P.  bringt  einen  experimentellen 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoflfwechsels  bei  bacterieller  Vergiftung. 
Durch  Impfung  des  L off  1er 'sehen  Bacillus  in  alkalische  Bouillon 
mit  2  ^Iq  Pepton  und  einmonatlichen  Cultur  im  Brütofen  bei  andauernd 
37  ^^  wurde  nach  Filtriren  der  Culturflüssigkeit  ein  ganz  klares, 
duukelgelbes  Toxin  gewonnen,  das  im  Dunkeln  in  der  Kältekammer 
aufbewahrt  wurde.  Die  Toxicität  des  Toxins  war  so,  dass  2,22  cm^ 
pro  1  kg  des  Kaninchens  genügten,  um  den  Tod  in  24  Std.  herbei- 
zuführen und  0,4  cm^  in  72  Std.  Der  Ehe rth 'sehe  Bacillus  aus 
einer  typhösen  Milz  wurde  ferner  durch  mehrfache  Ueberimpfung 
in  das  Peritoneum  von  Meerschweinchen  virulenter  gemacht,  so  dass 
seine  Toxicität  soweit  gesteigert  wurde,  dass  2  cm^  pro  kg  des 
Meerschweinchens  den  Tod  in  20  Std.  und  0,2  cm'^  in  10  Tagen 
herbeiführten.  Bei  vorübergehender  nicht  tödtlich  verlaufender 
Diphtherieintoxication  des  Kaninchens  fand  sich  Albuminurie  und 
Uroerythrinurie,   Abnahme   des  Körpergewichts,    Anorexie   und  dem- 


1)  Influenza  della  tossina  difterica  e  della  tossina  tifica  sul  ricambio 
materiale.    Policlinico  7,  No.  1. 
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entsprechend  geringere  N-Aosscheidung  in  Harn  and  Eotb.  Es  fand 
sich  Eiweissretention,  Yerminderang  des  C\  im  Harn,  und  es  wurd^ 
beobachtet,  dass  die  SU^rangen  im  Stoffwechsel  erst  nach  einer  Periode 
der  Latenz  von  etwa  3  Tagen  zu  Tage  traten.  Bei  acuter  tödtlich 
verlaufender  Intoxication  fand  sich  zuerst  ebenfalls  N-Retention 
bei  Zunahme  des  Körpergewichts  und  bei  gleichbleibender  N-Zufuhr 
mit  der  Nahrung  und  gleichbleibender  Menge  und  gleichbleibendem 
Cl-,  N-  und  PjOjj-Gehalt  des  Harns,  dann  stellten  sich  in  der  prä- 
mortalen Periode  ein  N-Deficit  im  Stoffwechsel,  Abnahme  des  Körper- 
gewichts, Verminderung  der  N-Aufnahme  mit  der  Nahrung  und  des 
N  in  allen  Harn-  und  Kothbestandtheilen  ein.  Auch  die  Gl- Ausscheidung 
ging  so  weit  herab,  dass  Cl-Retention  stattfand,  bis  die  völlige 
Anorexie  vor  dem  Tode  ein  Cl-Deficit  herbeiführte.  —  Bei  wieder- 
holter, nicht  tödtlich  endender  Intoxication  mit  Typhustoxin  zeigten 
sich  die  gleichen  Erscheinungen  wie  bei  der  nicht  tödtlichen  Diphtherie- 
toxinvergiftung,  d.  h.  das  Thier  magerte  ab,  nahm  nur  wenig  Nahrung 
zu  sich  etc.  Auch  die  zweite  Yergiftungsperiode  war  der  beim 
Diphtherietoxin  analog,  nur  war  die  Verminderung  der  Excrete 
stärker  ausgeprägt.  P.  stellte  durch  diese  Versuche  fest,  dass 
eine  starke  Dosis  Toxins,  die  jedoch  noch  nicht  stark  genug 
ist,  den  Tod  herbeizuführen,  wohl  einen  Eiweissconsum  zur  Folge 
hat,  aber  auch  in  den  den  Stickstoffumsatz  regulirenden  Organen 
derartige  Veränderungen  bedingt,  dass  eine  abermalige  noch  grössere 
Dosis  des  Toxins  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  wirkt,  sondern  nur 
als  Sparmittel  für  das  Albumin  des  Organismus  (nutritiver  Immuni- 
tätstypus von  Charrin).  Colasanti. 

459.   Karl  Ekholm:  Studien  über  den  Nahrungsbedarf  des 

erwachsenen,  ruhenden  Mannes  0-  Nach  einer  geschichtlichen  Ein- 
leitung und  einer  kritischen  üebersicht  der  Untersuchungen  früherer 
Forscher  theilt  E.  zwei  von  ihm  in  dem  Laboratorium  von  Tiger- 
st e  dt  ausgeführte  Versuchsreihen  mit,  von  denen  die  eine  13  Soldaten 
im  jungen,  kräftigen  Alter  und  die  andere  10  mehr  oder  weniger 
erwerbsunfähige  Greise  betraf.  Er  theilt  ferner  noch  10  andere 
Versuche  mit,    die   Tigerstedt  selbst   mit  Studenten   der  Medicin 


1)  Skand.  Arch.  t.  Physiol.  11,  1—96. 
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angestellt    hatte.      Sämmtliche    Versuche    worden    in    dem    grossen 
Tigerstedt-Sonden 'sehen    Respirationsapparate    aosgeführt ,     in 
welchem  die  Versachsperson   24  Std.    verweilte    and   dabei   wie   im 
gewöhnlichen  Leben,   wenn   sie   keine  körperliche  Arbeit  za  leisten 
hatte,  sich  verhielt.     Allen  warde  eine  Nahrang  zagetheilt,    die  aus 
denselben  Speisen    bestand    and   in    gleicher  Weise   zabereitet  war. 
Die  Kost  stand  ihnen  nach  Belieben  zar  Verfügung;  die  Menge  der 
genossenen   Speisen  ward   aber   genau   abgewogen.     Der  Gehalt  der 
Speisen  an  Nahrungsstoffen  wurde  nach  vorliegenden  Analysen  berechnet. 
Eine  besondere  Untersuchung  über  die  Ausntltzung  der  Kost  konnte 
jedoch  nicht  vorgenommen  werden.     In  der  24  standigen  Harnmenge 
wurde   der  Stickstoff  nach   Kjeldahl   bestimmt.     Den  Koblenstoff- 
gehalt  des  Harnes  berechnete  E.  nach  dem  Verhältniss  N :  C  =  1  :  0,7. 
Der  ausgeathmete  Kohlenstoff  wurde  direkt  (als  Kohlensäure)  bestimmt. 
Der  Calorienwerth  der  Kost  wurde  nach  den  Rubner 'sehen  Standard- 
zahlen  berechnet.     Die  Gesammtzufuhr   an  Nahrung  variirte  wie  zu 
erwarten  war,    recht  erheblich,    die  Zahlen   für  Eiweiss,    Fett   und 
Kohlehydrate   differiren   selbst  innerhalb   derselben  Gruppe  von  Per- 
sonen sehr  bedeutend.     Die  Minima  und  Maxima  für  die  drei  Nah- 
rungsstoffe waren   in    den   3  Gruppen:   A)  Soldaten,   B)  Greise   und 
C)  Studenten  folgende:  In  A)  Eiweiss  139—223  g,  Fett  103—212  g, 
Kohlehydrate  324  -562  g;    in  B:  Eiweiss  100— 171  g,  Fett  78  bis 
137  g,  Kohlehydrate  259- -438  g;    in  C:  Eiweiss  106— 212  g,    Fett 
^3  —  129  g,  Kohlehydrate  229— 466  g.     In  Procenten  der  Gesammt- 
zufuhr  betrugen  für    sämmtliche  Personen    die  Calorien   aus  Eiweiss 
15  — 23*^/^,    die    aus   Fett    28 — 42  ®^   und    die    aus    Kohlehydraten 
40— 50^/q.     Die  C-   und  N-Abgabe    war   in  Summa   als   Mittel   bei 
den  Soldaten  257,4  g  C    und  16,9  g  N,    bei  den  Greisen  193,9  g  C 
und  11,54  g  N  und    bei   den   Studenten    237,1g  C  und  18,21g  N. 
Von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  wurden  als  Mittel  pro  24  Std. 
zersetzt  in  g:    in  der  Gruppe  A:   101,2  E.,    40,8  F  und  377,9  K.; 
in  der  Gruppe  B  bezw.  72,1,  21,9,  303,1  und  in  der  Gruppe  C  bezw. 
113,2,  51,9  und  305,5.     Der  Gesammtstoffwechsel,  in  Calorien  aus- 
gedrückt,   pro  kg   und  m^  Oberfläche  berechnet,    gestaltete  sich  wie 
folgt.    In  der  Gruppe  A  pro  kg  37  Cal.,  pro  m^  Oberfläche  1186  Cal.; 
in  der  Gruppe  B  bezw.  27,6  und  902    und  in  der  Gruppe  G  bezw. 
35,6  und  1156  Cal.    Nach  den  vom  Verf.  an  Soldaten  und  Studenten 
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gewonnenen  Erfahrungen  würde  ein  70  kg  wiegender  Mann,  dessen 
Oberfläche  2,0912  m^  beträgt,  einen  täglichen  Bedarf  von  2450 
(Netto)  und  unter  der  Annahme,  dass  von  der  Nahrung  10 ^/q  des 
Wärmewerthes  mit  dem  Kothe  verloren  gehen,  2700  (Brutto)  oder 
pro  kg  berechnet  35,  bezw.  38,6  Calorien  haben.  Diese  Zahlen 
stimmen  mit  den  von  anderen  Forschern  für  die  Kostsätze  bei  trei 
gewählter  Kost  gefundenen  Werthen  gut  aberein.  Die  umfangreiche^ 
Arbeit  enthält  ausserdem  kritische  Besprechungen  mehrerer  hierher 
gehörender  Fragen,  bezüglich  deren  auf  das  Original  hingewiesen 
wird.  Hammarsten. 

460.   E.  Maurel:  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Ausgaben 
des  Organismus   in   den   Ländern   mit   gemässigter  Temperatur^). 

Zu  den  J.  Th.  29,  56?  ref.  Versuchen  fügt  Verf.  zwei  weitere, 
am  Igel  angestellte,  deren  Mittel  zahlen  folgende  Tabelle  wieder- 
giebt : 


1^ 

0 

pro  kg 

U.Tag 

ä 

pro  kg 

u.Tag 

Monat 

B 

Eh 

Körper- 
gewicht 

Fleisch- 
verbrauch 

Calorien 

Temperal 

Körper- 
gewicht 

Fleisch- 
verbrauch 

.1 

Grad 

_g_ 

_g 

1 

,  Grad 

J?_^ 

g 

Juni    .    .    . 

21,6 

617 

55 

116 

, 

j  „  j 

,    „ 

Juli     .    .    . 

23,5 

654 

49 

96 

23,7 

255 

44,5 

212 

August    .    . 

25,2 

678 

50 

99 

25,2 

291 

46 

204 

September   . 

20,7 

728 

70 

105 

23,8 

315 

50 

215 

Die  Thiere  nahmen  während  der  Versuche  erheblich  an  Gewicht 
zu,  die  obigen  Versuchsdaten  werden  daher  nicht  nur  durch  die 
Temperaturdifferenzen,  sondern  auch  durch  die  Verschieden- 
heiten im  Verhältniss  des  Körpergewichts  zur  Oberfläche  beein- 
flusst.  In  folgende  Zusammenstellung  hat  Verf.  nur  die  an  Thieren 
annähernd  gleichen  Gewichts  bei  gleichen  Temperaturen 
gewonnenen  Mittelwerthe  aufgenommen.    Bei  mittlerer  äusserer 


1)  Influence  des  Saisons  sur  les  d^penses  de  l'organisme   dans  les  pays 
temperes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  408 — 411. 
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Temperatur  von  16  bis  17^  verbrauchten  Meerschweinchen 
von  durchschnittlich  714  g  im  Mittel  139  Cal.  täglich,  Igel  von 
715g  144  GaL,  bei  20  bis  22^  Meerschweinchen  von  705g  116 
Gai.,  Igel  von  737  g  128  Cal.,  bei  25  bis  26^  Meerschweinchen 
von  779  g  98,5  Cal.,  Igel  von  725  g  101  Cal.  Auf  Grund  dieser 
Versuche  fordert  Verf.  die  Berficksichtigung  der  Jahreszeiten  bei 
Berechnung  der  Kostrationen.  Herter. 

461.  Karl  Ernst  Ranke:  Der  Nahrungsbedarf  im  Winter 
und  Sommer  des  gemässigten  Klimas^).  Es  wurde  versucht  in 
längeren  Perioden  im  Sommer  und  Winter  tür  den  Menschen  die- 
jenige Nahrungsmenge  zu  finden,  bei  der  unter  gleichen  Bedingungen 
an  demselben  Individuum  Gewichtsconstanz  eintritt.  Es  wurden  2  je 
30  Tage  dauernde  Selbstversuche  bei  gleicher  Thätigkeit  und  Ver- 
pflegung aus  der  gleichen  Küche  ausgeführt,  in  denen  alle  Speisen 
und  Getränke  auf  0,5  g  gewogen  oder  2— 3  cm^  genau  abgemessen 
wurden,  und  deren  Zusammensetzung  aus  den  Eönig'schen  Tabellen 
berechnet,  z.  Th.  analytisch  bestimmt  wurde.  Um  das  Körpergewicht 
von  73,042  kg  im  Mittel  aufrecht  zu  erhalten,  wurden  vom  10.  Januar 
bis  8.  Februar  1899  137,5  g  Eiweiss,  162,2  g  Fett  und  351,1g 
Kohlenhydrate,  im  Sommer  vom  6.  Juli  bis  3.  August  bei  einem 
Körpergewichte  von  73,470  kg  134  g  Eiweiss,  162,3  g  Fett  und 
372,0  g  Kohlenhydrate  im  Mittel  verbraucht.  Der  Calorienwerth  der 
Winternahrung  betrug  Brutto  3511,5  Cal.  und  Netto  3230,6  Cal.,  der- 
*  jenige  der  Sommernahrung  Brutto  3588,0  Cal.  und  Netto  3301,0  Cal. 
Der  Netto-Calorienbedarf,  umgerechnet  auf  ein  Gewicht  von  70  kg  war 
imWinte;-  3140,0  und  im  Sommer  3196,2  Cal.  Die  Schwankungen 
des  Körpergewichtes  stimmen  mit  denjenigen  des  calorischen  Werthes 
der  aufgenommenen  Nahrung  ziemlich  vollkommen  überein.  Während 
einer  10  tägigen  Periode,  während  welcher  das  Körpergewicht  anwuchs, 
war  die  Nahrungsaufnahme  grösser,  jedoch  war  der  Gewichtszuwachs 
im  Sommer  nicht  nur  nicht  grösser  als  im  Winter,  sondern  etwas 
geringer,  683  g  gegen  885  g,  während  die  überschüssige  Calorien- 
2ufuhr  in  beiden  Fällen  annähernd  gleich  war,  186  resp.  184  Cal. 
—  Die  Versuche  ergaben  demnach,   dass   für  die   heissen  Sommer- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  40,  288-323. 
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tage  gegenüber  den  Wintertagen  eine  Vermindening  des  Nahrangs- 
bedttrfhisses  nicht  besteht.  Die  Temperatardifferenzen,  die  in  beiden 
Versachsperioden  znr  Geltang  kommen  konnten,  sind  nicht  bedeutend, 
^eil  die  mittlere  Versachstemperatnr  im  Winter  (beim  Aafenthalte 
im  Zimmer  and  Bentttzang  der  warmen  Kleidang  im  Freien)  etwa 
16  ^G.  betrug,  während  dieselbe  während  der  Sommerperiode  am 
ca.  6^0.  höher  war.  In  beiden  Perioden  ergeben  sich  nar  Unterschiede 
in  der  Wärmeabgabe.  Im  Winter  gelangten  durch  Haut  und  Lungen 
48,1  ^/o,  im  Sommer  62,4  ^/^^  der  Gesammtwasseraufnahme  zur  Aus- 
scheidung. Bei  einer  Erhöhung  der  Lufttemperatur  um  6^0.  von 
16^0.  fiel  der  Wärmeverlust  durch  Leitung  und  Strahlung  um  434 
Cal.  oder  19^/q,  während  die  Wasserverdampfung  durch  Haut  und 
Lunge  um  834  g  oder  um  33,2 ^/^  anstieg,  wobei  die  Hammenge 
von  1781,3  cm'  auf  1457,2  cm'  absank,  obzwar  die  Wasseraufnahme 
von  3492,2  auf  4027,6  cm'  angestiegen  war.  —  Schliesslich  wird 
noch  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  Verf.  während  des  Sommer- 
versuches eine  deutliche  Verminderung  des  Appetits  und  damit  der 
freigewählteu  Nahrungsaufnahme  beobachtete.  Um  das  Körpergewicht 
aufrecht  zu  erhalten  musste  sich  Verf.  zwingen,  die  nothwendige 
Nahrungsmenge  aufzunehmen  im  Gefolge  traten  jedoch  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  mit  Magenkatarrh  auf.  Die  bald  nach  Be- 
endigung des  Versuches  aufgetretene  Rachendiphtherie  wird  ebenfalls 
diesem  Umstände  zugeschrieben,  indem  nach  der  Ansicht  des  Verf. 's 
in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  pathologischen  Erscheinungen  sich 
auch  eine  Herabsetzung  der  natürlichen  Widerstandskraft  des  Orga- 
nismus einstellte.  Horbaczewski. 

462.  Karl  Ernst  Ranke:  Ueber  die  Einwirkung  des  Tropen- 
klimas auf  die  Ernährung  des  Menschen^).  Auf  Grund  von 
Versnoben  im  tropischen  und  subtropischen  Südamerika. 
Aus  der  interessant  geschriebenen  Brochüre  seien  nur  die  Haupt- 
resultate der  Untersuchungen  herausgehoben:  Das  Temperaturoptimum 
des  Europäers  bei  mittlerer  Bekleidung  befindet  sich  bei  15 — 18  ^C, 
vorausgesetzt,  dass  keiner  der  übrigen  klimatischen  Factoren  eine 
wesentliche  Wirkung  ausübt.     Bei  einem  Klima,    entsprechend  einer 


1)  Berlin  1900,  Aug.  Hirschwald,  95  Seiten. 
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Lufttemperatur  zwischen  dem  Temperaturoptimum  und  etwa  22^, 
zeigt  sich  mit  steigendem  Klimawerth  eine  wesentliche  Vermehrung 
<ler  Wasserverdampfung,  aber  noch  kein  deutlicher  Eiufluss  auf  die 
Nahrungsaufnahme.  Bei  einem  Klima  von  etwa  25^,  wenn  die 
übrigen  klimatischen  Factoren  die  Wirkung  der  Lufttemperatur  weder 
vermehren  noch  vermindern,  zeigt  sich  eine  deutliche  Verminderung 
der  Nahrungsaufnahme,  etwa  auf  den  Bedarf  eines  schwach  arbeiten- 
den Menschen.  Steigt  der  Klimawerth  noch  weiter  an,  so  sinkt  die 
Nahrungsaufnahme  weiter,  zuletzt  selbst  noch  unter  den  Bedarf  eines 
mittleren  Erwachsenen  bei  vollständiger  Ruhe  und  Hunger.  Dabei 
sinkt  die  Eiweissaufnahme  nicht  unter  das  Erhaltungsminimum  der 
niedrigeren  Arbeitsklassen,  jede  weitere  Verminderung  geschieht  allein 
auf  Kosten  der  Fette  und  Kohlehydrate.  Wird  gegen  diese  instinktive 
Verminderung  die  Nahrungsaufnahme  hoch  erhalten,  so  stellen  sich 
pathologische  Erscheinungen  ein:  Störungen  des  Allgemeinbefindens, 
Temperatursteigerungen  und  Verminderung  der  natürlichen  Resistenz 
gegen  infectiöse  Krankheiten.  Wird  dagegen,  was  bei  langdauerndem 
Aufenthalt  im  tropischem  Klima  zu  geschehen  pflegt,  die  Nahrungs- 
aufnahme dauernd  so  sehr  vermindert,  als  die  Wärmeabgabe  in  einem 
.sehr  heissen  Klima  verlangt,  so  hat  das  eine  mehr  oder  minder 
hochgradige  Unterernährung  mit  allen  ihren  gefährlichen  Consequenzen 
zur  Folge.  —  Sämmtliche  Resultate  beziehen  sich  auf  den  Europäer. 
Für  andere  Rassen  gelten  andere  Zahlen,  und  zwar  liegt  der  gesammt« 
Temperaturspielraum  der  farbigen  Rassen  höher  als  derjenige  des 
Europäers.  Bei  ihnen  stellen  sich  die  deletärcn  Wirkungen  also  erst 
bei   heisserem  Klima   ein   als  bei   den  Völkern   der  weissen  Rassen. 

Andreasch. 

463.    E.  Pf  lüge  r:  Unsere  Kenntnisse  über  den  Kraftwerth 
des  Fleisches  und  der  Eiweissstoffe  ^).    Es  soll  festgestellt  werden, 

wie  das  Fleisch  im  Stoffwechsel  wirken  würde,  wenn  es  das  Fett 
und  Glykogen  nicht  enthielte,  so  dass  demnach  nur  »Organsubstanz« 
oder  »reines  Fleisch«,  beziehungsweise  bloss  nur  Ei  weiss  (die  leim- 
gebenden Substanzen  inbegriffen)  in  Betracht  käme.  Rubner  bestimmte 


1)  Pflüger '8  Archiv  7»,  536—596. 

Haly,  Jabreabericht  t&r  Tbierchemie.    1900.  50 


786  XV.  Gesatnmtstoffwechsel. 

den  Eraftiuhalt  der  Organsubstaiiz  des  Fleisches  fOr  den  Stoifwech::(eL 
indem  er  von  der  Verbrennungswärme  dieser  Substanz  die  des  Harnes 
und  Kothes  abzog.  Zunächt  muss  gesorgt  werden,  dass  bei  der 
Untersuchung  des  Kraftwerthes  der  Organsubstanz  des  Fleischen  nur 
diese  Substanz  sich  am  Stoffwechsel  betheilige,  nicht  aber  das  iu  das 
Fleisch  eingelagerte  Fett  und  Glykogen.  Die  Betheiligung  von  Fett 
und  Glykogen  bei  Fleischnahrung  ist  immer  vorhanden,  sie  sinkt 
aber  auf  das  Minimum,  wenn  so  grosse  Fleischmengen  gefüttert 
werden,  dass  der  Stoffwechsel  fast  nur  durch  Eiweiss  unterhalten  wird. 
Rubner  fütterte  seinen  Hund  mit  Fleisch,  das  mit  Wasser  völlig 
ausgelaugt  war,  und  betrachtete  den  dabei  erhaltenen  Harn  ak 
»Eiweissharn«.  Der  25  kg  schwere  Versuchshund  erhielt  jedoch 
bloss  21,5  g  N  pro  Tag,  während  derselbe  42,5  g  N  im  gereinigten 
Fleisch  erhalten  sollte,  um  den  Bedarf  an  Fleisch-N  zu  decken,  da 
aus  der  Beobachtung  des  Verf.'s  und  auch  aus  3  Fleischfütteinings- 
versuchen  von  Fetten  kofer  und  Voit,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
hervorgeht,  dass  auf  1  kg  Thier  2,0  g  Fleisch-N  oder  nach  Abzug^ 
des  Extrakt-N  1,7  g  erforderlich  sind.  Der  Hund  Rubner 's  lebte 
demnach  auf  Kosten  seines  Körpers  und  ersetzte  das  Fehlende  durch 
Abgabe  von  Fett  und  Kohlenhydrat  —  sein  Stoffwechsel  entsprach 
demnach  einem  solchen  bei  gemischter  Nahrung,  und  sein  Harn  war 
demnach  nicht  »Eiweissham«.  Der  von  Franz  Meyer  [J.  Th.  23^ 
246]  untersuchte  Fleischharn  hatte  auch  eine  ganz  andere  Zusammen- 
setzung als  dieser  Harn.  In  dem  Maasse,  als  der  Stoffwechsel  mehr 
durch  die  N-freien  Nahrungsmittel  (besonders  Fett)  bestritten  wird^ 
nimmt  im  Harne  das  Verhältniss  des  C  zum  N  zu.  Da  Bleib  treu 
und  Schöndorff  bewiesen  haben,  dass  im  Hunger  die  N-haltigeu 
Extraktivstoffe  im  Verhältniss  zum  Harnstoff  den  höchsten,  bei 
reichster  Eiweisszufuhr  den  geringsten  Werth  erreichen,  und  da 
Rubner  fand,  dass  die  Verbrennungswärme  des  Harnes  beim  Hunger 
ein  Maximum  hat  und  bei  der  Fleischnahrung  abnimmt,  da  die  N- 
haltigen  Extraktivstoffe  eine  höhere  Verbrennungswärme  als  der  Harn- 
stoff haben,  war  die  von  Rubner  ermittelte  Verbrennungswärme 
des  untersuchten  Eiweisshames  zu  hoch  und  der  Kraftinhalt  des 
Eiweisses  zu  klein  befunden.  Die  bei  der  Fleischnahrung  im  Harne 
erscheinenden  Substanzen  können  übrigens  nicht  allgemein  als  Eiweiss- 
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abfalle  betrachtet  werden,  denn  gewisse  Harnbestandtheile  (Kohlenhy- 
drate, Fettsäuren  und  dergl.)  stammen  vielleicht  gar  nicht  oder  nur  zum 
Theile  vom  Eiweiss  ab,  und  die  N-haltigen  Körper,  die  im  Allgemeinen 
durch  Synthesen  entstehen,  müssen  auch  nicht  ausschliesslich  Eiweiss- 
abfällo  sein.  —  Der  Ansicht  von  Kuhn  er,  dass  dem  Fleischextrakt 
kein  Antheil  am  Stoffwechsel  zukommt,  widerspricht  Verf.,  da  die 
Bestandtheile  desselben  am  St4)ffwechsel  theilnehmen  und  den  Harn- 
stoif  vermehren,  und  erwähnt  einen  Versuch  am  Hunde,  bei  dem  der 
Bedarf  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  2,064  g  N,  bei  Fütterung 
mit  ausgekochtem  (Extrakt-freien)  Fleisch  1,920  g  N  pro  1  kg  betrug, 
so  dass  die  NZufuhr  um  6,9 ^/^  verringert  werden  konnte.  Zur 
strengen  Beantwortung  der  Frage  sind  weitere  Beobachtungen  er- 
forderlich. —  Schliesslich  wird  noch  gegen  die  R  u  b  n  e  r 'sehe  Methode, 
die  Yerbrennnngswärme  des  Harnes  zu  bestimmen,  bezw.  gegen  die 
Trocknung  des  Harnes  auf  Bimssteinpulver  polemisirt,  da  sich  dabei  ver- 
schiedene Harnbestandtheile  und  nicht  bloss  Harnstoff,  wie  R  u  b  n  e  r 
annimmt,  zersetzen.  —  Auf  Grund  dieser  sämmtlichen  Darlegungen 
erachtet  Verf.  die  von  Rubner  ermittelte  Verbrennungswärme  des 
Fleischharnes  als  zu  gross.  —  Auch  darf  die  Verbrennungswärme 
des  Fleischkothes  nicht  vollkommen  in  Rechnung  gestellt  werden,  da 
derselbe  reichlich  Fett  enthält,  welches  sicher  nicht  als  Eiweissabfall 
angesehen  werden  kann,  abgesehen  von  Cholalsäure  und  Dyslysin, 
sowie  von  Gallenfarbstoffen,  deren  Provenienz  unbekannt  oder  eine 
solche  vom  Eiweiss  nicht  festgestellt  ist.  —  Bezüglich  der  elementaren 
Zusammensetzung  der  Organsubstanz  des  Fleisches  dürfen  nur  die 
Zahlen  von  Stohmann  und  Langbein  [J.  Th.  21,  333]  zu  Grunde 
gelegt  werden,  die  mit  den  Zahlen  von  Argutinsky  [J.  Th.  23, 
358]  sehr  nahe  übereinstimmen  und  von  den  Rubner 'sehen  wesent- 
lich differiren.  Diesen  Zahlen  haftet  noch  ein  Fehler  an  in  Folge 
des  Glykogengehaltes  des  Fleisches,  dessen  Grösse  pro  100  fettfreies 
Trockenfleisch  auf  8  g  angenommen  wird.  Nach  Abzug  der  diesem 
Glykogen  entsprechenden  Verbrennungswärme  (33,53  W.  E.)  von  der 
Stohmann'schen  Zahl  für  100g  Trockenfleisch  (534,10  W.  E.) 
würden  100  Theile  glykogenfreies  Trockenfleisch  544,1  W.  E.  ent- 
sprechen, somit  UK  1,9*^/0  mehr,  als  der  direkte  Versuch  ergeben 
hat.  —    Bei   der   neuen  Berechnung   des  Xntzwerthes   des   fettfreien 

50* 
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Fleisches  erhält  Verf.  für  100  g  Fleisch  =  15,49  N  413,72  W  — 
also  lg  N  =  26,71  W,  während  die  früher  vom  Verf.  berechnete 
Zahl  =  26,76  W  war.  Als  Wärmewerth  des  0^  bei  der  physio- 
logischen Verbrennung  der  Organsubstanz  des  Fleisches  wird  fflr  1  g 
Oj  der  Werth  3,30  W.  E.  [und  mit  Berttcksichtigung  des  Schwefels 
des  Fleisches  (nach  Zuntz)  3,24  W.  E.]  betragen.  —  In  Bezu^ 
auf  die  Frage  über  den  Kraftwerth  des  Fleisches  als  Nahrung  der 
Muskelsubstanz  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  der  Harnstoff  kein 
Abfall  der  Muskelsubstanz  ist,  indem  derselbe  in  der  Leber  entsteht 
und  es  sich  fragt,  ob  die  wirklichen  Abfälle  derselben  einen  grösseren 
oder  kleineren  Kraftinhalt  noch  besitzen,  und  ob  die  calorimetrische 
Bestimmung  der  Verbrennungswärme  des  fett-  und  glykogenfreien 
Fleisches  mit  Sicherheit  den  maximalen  Arbeitswerth  desselben  liefert. 
Vorerst  ist  der  Nutzwerth  des  Eiweis>es  im  lebendigen  Muskel  vielleicht 
grösset  als  der  Calorienwerth,  weil  lebendiges  Eiweiss  eine  höhere 
Verbrennungswärme  als  todtes  Eiweiss  hat.  Die  von  Rnbner  [J.  Th. 
15,  394)  dagegen  vorgebrachten  Einwände  werden  widerlegt.  Weiter 
ist  der  bisher  nicht  richtig  gewürdigte  Umstand  ins  Auge  zu  fassen, 
welcher  sich  auf  die  Aaslösung  von  Hilfskräften  des  Eiweisses  bezieht. 
Bei  der  Oxydation  des  Eiweisses  entstehen  CO^  und  NH^  und  bedingen 
eine  Wärmeentwickelung  durch  Neutralisation  und  Lösung  im  Wasser 
der  Gewebssäfte,  deren  (Jrösse  für  100  g  Fleisch  auf  48,653  W.  E. 
berechnet  wird,  um  welchen  Betrag  sich  die  im  Calorimeter  erzeugte 
Bruttowänne  (534,1  W.  E.)  |d.  i.  um  iM  **/ol  vergrössert.  Wird  nun 
von  der  Summe  =582,75  W.  E.  der  Kraftinhalt  des  NH,  (aus 
100  g  Fleisch  =  18,8  g  =  100,97  W.  E.)  subtrahirt,  so  resultiren 
bloss  48178  W.  E  =90,2<^/o  der  Bruttowärme.  Der  Nutzwerth  ist 
wahrscheinlich  grösser,  denn  der  Abzug  des  N  H3  ist  kaum  berechtigt, 
nachdem  das  NH^  seinen  Kraftwerth  seinem  Hj^-Gehalte  verdankt, 
während  im  Eiweiss  selbst  der  N  entweder  mit  gar  keinem  oder  mit 
viel  weniger  H^  verbunden  ist.  als  dies  bei  NH3  der  Fall  ist,  wie 
aus  den  neueren  Untersuchungen,  insbesondere  von  H.  Schiff  [J. 
Th.  26,  16]  und  C.  Paal  [J.  Th.  26,  32],  hervorgeht.  Es  kann 
daher  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Verbrennungswärme  des 
secundär  gebildeten  NU.,,  dessen  Kraftinhalt  vor  der  Oxydation  im 
Muskel  nicht  enthalten  war,   abgezogen  werden  mQsse.     Aus  diesem 
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(irunde  ist  yorläufig  eine  sichere  Berechnung  des  Nutzwerthes  des 
Kiweisses  ffir  die  Bilanz  des  Muskels  —  und  allerdings  auch 
theilweise  für  die  Generalbilanz  des  ganzen  Körpers  nicht  möglich. 
Im  Organismus  kommen  die  brennbaren  Stoffe,  deren  Kraftvorrath 
mit  dem  Calorimeter  bestimmt  wird,  mit  anderen  Stoffen  in 
Berührung  unter  Bedingungen,  die  im  Calorimeter  nicht  verwirklicht 
sind  und  können  dadurch  secundäre  Arbeitskräfte  gewonnen  werden. 
»Es  ist  deshalb  theoretisch  denkbar,  dass  die  Arbeitskraft  des 
lebendigen  Organismus  den  Werth  Obersteigt,  den  man  nach  den 
Oxydationsversuchen,  die  im  Calorimeter  ausgeführt  werden,  zu  er- 
warten geneigt  ist^.  Horbaczcwski. 

464.   Josef  Kirchmann:  Wie  weit  läset  sich  der  Ei  weiss- 
zerfall  durch  Leimzufuhr  einschränken?^)    Dass  der  Leim  eiweiss- 

sparende  Eigenschaften  besitzt,  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  von 
C.  Voit  sichergestellt  und  diese  Thatsache  von  anderen  Forschern 
bestätigt  worden  —  jedoch  ist  die  Grösse  dieser  Eiweissersparung 
bisher  noch  nicht  festgestellt.  Verf.  stellte  sich  daher  die  Fragen: 
wie  weit  bei  Leimfütterun^  die  Eiweisszersetzung  überhaupt  ver- 
mindert werden  kann;  mit  welcher  Leimmenge  diese  maximale 
Wirkung  erreicht  wird,  und  wie  sich  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung 
mit  der  Grösse  der  Leimzufuhr  ändert.  —  Da  auch  der  reinste 
käufliche  Leim  Eiweiss  enthält,  unterzog  Verf.  die  feinste  französische 
Gelatine,  die  verfüttert  wurde,  einer  vorherigen  Reinigung,  um  aus  der- 
selben Eiweiss  zu  entfernen.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  ausgeführt, 
die  jedoch  den  Leim  freiwillig  nicht  fressen  wollten,  aus  diesem  Grunde 
wurde  z.  Th.  auch  etwas  Fleischextrakt  dem  verfütterten  Leim  zuge- 
setzt. Um  die  Ergebnisse  verschiedener  Versuche  vergleichen  zu  können, 
musste  die  Eiweisszersetzung  während  der  Leimfütterung  auf  die 
Grösse  des  Eiweisszerfalls  im  Hungerzustande  bezogen  werden,  wes- 
halb den  Fütterungstagen  einige  Hungertage  vorausgingen  und  folgten, 
aus  denen  der  Hungereiweisszerfall  sich  ergab.  —  Im  Ganzen  werden 
vom  Verf.  5  Versuche   aufgeführt,    denen  noch  2  Versuche  von  Dr. 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  40,  54-94. 
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Krammacher   angeschlossen  werden.     Die  folgende  Tabelle   giebt 
eine  Uebersicht  der  Hauptergebnisse: 


55 

• 

•fi 

kl 

4* 
> 


Thier- 

gewicht 

in  kg 


Zaf^br  von 

Leim 
in  o/o  dM 
Energie- 
bedarfs 


Stickstoff  in  g 


Ein- 
nahme 


Abgabe 


I 


Diffe- 
renz 


Hunger- 

N 


1. 

9,12 

62,0 

2. 

8.72 

81,3 

3. 

9.89 

15.4 

4. 

9,37 

7,4 

5. 

19,79 

7.5 

6. 

7,75 

71.7 

i. 

7,78 

32.7 

13,913 

15.456 

1,543 

2,376 

6,902 

8,871 

1,469 

2,164 

3,445 

4,809 

1,364 

1,929 

L735 

3,142 

1,407 

1,818 

2,806 

5.220 

2,414 

3,204 

13,834 

14,999 

1,165 

1,872 

1     6,851 

8,026 

1.175 

1,727 

Ver- 
bal tniäs- 
zabl 


64.9 
68,2 
70,7 
77.4 
75,2 
62,2 
68.0 


In  sämmtlicbeu  Versuchen  erscheint  der  Eiweisszerfall  durch  die 
Leimzufuhr  zwar  vermindert,  aber  nicht  völlig  aufgehoben.  Diese 
Verminderung  des  Eiweisszerfalles  Ih'ingt  von  der  Grösse  der  Leim- 
zufuhr ab.  Während  jedoch  eine  schon  kleine  Leimzufuhr  eine 
relativ  grosse  Eiweissersparung  hervorruft,  lassen  sich  mit  grösseren 
Leimgaben  nur  mehr  ganz  geringe  Veränderungen  erzielen.  So  sinkt 
bei  einer  Leimzufuhr,  die  ungefähr  12°/\)  des  Energiebedarfes  deckt, 
der  Eiweisszerfall  von  100  auf  73,  also  um  27^  q,  während  die 
höchste  Verminderung  35  ^/\,  betrug,  obwohl  die  gegebene  Leimmenge 
in  diesem  Falle  62  ^/^  des  Energiebedarfes  zu  decken  im  Stande  war. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  erzielte  Wirkung  die  maximale  ist,  wahr- 
scheinlich ist  jcloch,  dass  der  Maximalwerth  der  Leimwirkung  oder 
vielmehr  der  geringste  Eiweisszerfall  nicht  weit  unter  die  erzielte 
(frösse  von  64,9  herabsinken  kann.  Aus  den  erhaltenen  Verhältniss- 
zahlen zu  schliessen,  dürfte  »die  Zahl  61  einen  für  praktische  Zwecke 
wenigstens  hinreichend  genauen  Annäherungswerth«  für  die  Maximal- 
wirkung der  Leimzufuhr  bilden.  —  Zum  Schlüsse  werden  noch  ältere 
bezügliche  Versuche  einer  Besprechung  unterzogen,  wobei  Verf.  zunl 
Schlüsse  gelangt,  dass  die  z.  Tb.  differenten  Resultate  dadurch  bedingt 
sind,  dass  abgesehen  von  ungenügender  Versuchsanordnung  und  un- 
zureichenden analytischen  Methoden  besonders  der  Umstand  maass- 
gebend  ist.  dass  Handelsleim,  der  Eiweiss  enthält,   verfüttert  v?urde. 

Horbaczewski. 
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465.  Willi«  Kuoepfelmaoher:  Yersnche  Über  die  AasnfttzuiiK 
des  Knhmilchcaseiiisi)*  Durch  die  neuen  Versuche  des  Verf. 's  ergiebt 
sich,  dass  die  Ausnützung  des  Kuhmilchcaselns  eine  bessere  ist,  als  bisher, 
auch  vom  Verf.  selbst,  angenommen  wurde.  Der  grösste  Theil  der  stick- 
stoffhaltigen Körper  des  Enbmilchkothes  gehört  den  Verdauungssäften  an 
(in  Uebereinstimmung  mit  Pransnitz).  Die  Annahme,  dass  ein  Theil  der 
Stickstoff-  und  phosphorhaltigen  Körper  der  Fäces  bei  Kuhmilchemährung 
aus  der  Nahrung  stammt,  hält  Verf.  aufrecht.  Dafür  spricht  nicht  bloss, 
dass  der  Factor  N :  P  im  Kuhmilchkoth  grösser  ist  als  im  Kotlie  der  Albu- 
jninperioden.  Es  kann  zur  Unterstützung  dieser  Annahme  auch  die  Versuchs- 
reihe von  Micko  [dieser  Band  pag.  794]  herangezogen  werden,  in  welcher 
der  Basenstickstoffgehalt  des  Fleischkothes  grösser  war  als  im  Plasmonkoth, 
obzwar  die  Menge  des  durch  Alkali  eitrahir baren  Stickstoffs  im  Plasmonkoth 
grosser  war  als  im  Fleischkothe.  Es  müssen  weiter  jene  Versuche  heran- 
^^ezogen  werden,  in  welchen  Eiweissreaktionen  an  Extrakten  aus  Kuhmilch- 
koth stärker  positiv  ausgefallen  sind,  als  an  Extrakten  aus  anderen  Kotharten. 
Dass  es  sich  hierbei  um  Pseudonncleln  handelt,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  aber  auf 
Grund  künstlicher  Verdauungsversuche  überaus  wahrscheinlich.  —  Der  Ver- 
lust an  Phosphaten  durch  den  Koth  (29,4  resp.  Sl fi^k  der  Einnahme)  ist 
An  sehr  bedeutender,  er  ist  mehrfach  grösser  als  im  Hungerkoth  oder  im 
Weconium  des  Menschen.  Andreasch. 


406.  H*  Gramer:  Ueber  die  Nahm ngitauf nähme  des  Neogebo- 
reiien*).  Bei  einer  Reihe  ausgetragener,  mit  Muttermilch  genährter  Kinder 
wurde  die  Nahrungsaufnahme  bestimmt.  Hierbei  ergab  sich  diejenige  Nah- 
rungsausnutzung als  die  beste,  bei  der  bei  niedrigster  Nahrungszufuhr  der 
möglichst  grösste  Procentsatz  im  Gewichtszuwachs  des  Kindes  zum  Vorschein 
kam.  Um  festzustellen,  wie  gross  diese  physiologische  Nahrungsaufnahme 
bei  künstlich  ernährten  Kindern  sei,  wurden  einer  Reihe  ausgetragener  Neu- 
geborener vom  gleichen  Anfangsge  .rieht  verschieden  grosse  Nahrungsmengen 
(Kuhmilcl]  1 ;  2  Wasser  -f  Milchzucker  40/0)  zugeführt.  Es  wurde  mit  grösseren 
Nahrungsmengen  begonnen  und  wurde  dann  immer  mehr  heruntergegangen. 
Dabei  ergab  sich  als  der  günstigste  Ernährungstypus  derjenige,  der  dem 
])«'im  Brustkinde  beobachteten  entsprach,  so  dass  für  die  naturliche  und 
künstliche  Ernährung,  bis  zum  10.  Lebenstage  das  Optimum  der  Nahrungs- 
zufuhr annähernd  gleich  war.  Die  Innehaltung  dieser  »physiologischen  Nah- 
rungsmenge* ist  daher  bei  der  künstlichen  Ernährung  Neugeborener  von 
gröbster  Wichtigkeit.  Horbaczewski. 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  52,  545—571.  —  «)  Deutsche  medic.  Wochen- 
sehr.  1900,  32—34. 
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467.   Leon  Blum:  lieber  den  Nthrwerth  der  Heteroalbumose 
des  Fibrins  und  der  Protalbumosen  des  Caselftis  ^).  I.  Heteroalbamose 

des  Fibrins.  Dieselbe  wurde  aus  Wittepepton  dargestellt  durch 
Fällung  einer  conc.  Lösung  mit  Alkohol,  zweimalige  Fällung  der 
10^/0  igen  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  von  Ammonsnlfat  und 
behufs  Trennung  Ton  der  Albumose  Aa  (Znnz)  noch  zweimaliges 
Versetzen  der  Lösung  mit  soviel  Ammonsnlfat],  dass  die  untere 
Fällungsgrenze  der  erwähnten  Albumose  nicht  erreicht  wurde.  Die 
Albumose  repräsentirte  ein  braun-gelbes  Pulver,  welches  die  Reaktion 
nach  Molisch  nicht  zeigte  und  bei  der  Mi  Hon 'sehen  Reaktion 
bloss  eine  Rothfärbung  der  Flocken  aufwies.  Beim  Ftttterungsver- 
suche  erhielt  eine  7  kg  schwere  Hündin  täglich  zunächst  190  g 
Fleisch  mit  7,06  g  N  nebst  70  g  Fett  und  200  cm»  Wasser.  Nach 
3  Tagen  wurde  das  Fleisch  durch  Albumose  mit  6,53  g  N  und  ö.l  g 
Fleischextrakt,  entsprechend  der  Extraktivstoffmenge  des  Fleisches, 
so  dass  die  verabreichte  Gesammt-N-Menge  wieder  7,06  g  pro  Tag 
betrug,  ersetzt.  Den  3  Albumosetagen  folgten  wieder  4  Fleischtage. 
Das  Resultat  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 

""  Stickstoff 


Ein-  Aus- 

nahme   1     gäbe     ;    ^^*"' 


FleUchffltterung  (2.  u.  3.  Tao^)    .         14,12  13,81     ;    +  0,31 

Albumosefütterung  (1.  n.  2.  Tag)         U,12  15,30    '   —  l.l?^ 


Während  demnach  bei  FleischfQtterung  ein  geringer  N-Ansatz  statt- 
fand, verlor  das  Thier  bei  der  HeteroalbumosefQtterung  von  seinem 
Körperbestand  Stickstoff.  II.  Protalbumosen  des  CaseYns.  —  Die- 
selben wurden  durch  24  stündige  Verdauung  von  Caselnum  techn. 
von  Merck  mit  dem  Grüblerischen  Pepsin  und  0,4 ^/^  HCl  er- 
halten. Die  neutralisirte  und  hierauf  liltrirte  Verdaunngsfittasigkeit 
wurde  nach  dem  Eindampfen  auf  etwa  \/^  mit  dem  gleichen  Vol.  96°/^ 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  80,  15-47. 
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Alkohol  ansgeftLllt  und  das  Filtrat  nach  dem  Ahdcstilliren  des  Alkohols 
anf  Albumose  verarbeitet.  Hierbei  ergab  sich,  dass  die  LOsang  2 
verschiedene  Albomosen  enthielt,  die  Protalbnmose  I  und  II  genannt 
werden.  Die  erstere  wird  bei  geringerer  Ammonsnlfatconcentration, 
die  zweite  erst  bei  höherer  Concentration  gefftllt  [entsprechend  der 
Protalbnmose  Alexander *s  J.  Th.  28,  48].  Durch  fractionirte 
Fällung  wurden  beide  getrennt  und  untersucht.  Zu  den  Fatterungs- 
versuchen  wurde  dieselbe  Hündin  verwendet.  Die  Anordnung  der 
Versuche  war  gleich  —  nur  erhielt  die  Hündin  in  der  Fleiscbperiode 
210  g  Fleisch  nebst  80  g  Fett  und  100  cm^  Wasser.  Die  erhaltenen 
Resultate  sind  folgende: 


Stickstoff 


Ein- 
nahme 


Aus- 
gabe 


Bilanz 


2.  und  8.  Fleisch-Tag  (Vorperiode) 
„  L-Albumosen-Tag  .  .  . 
,.  Fleisch-Tag  (Vorporiode) . 
„  Il.-Albumosentag    .     .    . 


»» 


»» 


»» 


tt 


14,7 

14,8 

U,7 

14,48 

14,7 

14,0 

14,7 

14,4 

-  0,1 

+  0,27 
+  0,7 
+  0,3 


Aus  der  N-Bilanz  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  beiden  Protalbumosen 
des  Caselns  im  Stande  sind,  das  Eiweiss  vollkommen  zu  ersetzen« 
während  die  Heteroalbumose  das  nicht  vermag.  —  Bezflglich  der 
Frage,  wovon  der  ungleiche  Nährwert h  der  Albumosen  abhängig  ist, 
wird  auf  Folgendes  hingewiesen:  Da  die  Albumosen,  denen  jedenfalls 
ein  geringeres  Molekulargewicht  zukommt,  Eiweiss  zu  ersetzen  ver- 
mögen, so  ist  damit  die  relative  Unabhängigkeit  dieses  Vorgangs  von 
der  Molekulargrösse  dargethan.  Der  Heteroalbumose  müssen  somit 
gewisse  chemische  Eigenschaften  oder  Atomgruppen  fehlen,  die  den 
primären  Albumosen  zukommen.  Um  die  Bedeutung  der  N-Bindung 
im  Molekül  für  die  Eiweissernährung  kennen  zu  lernen,  bestimmte 
Verf.  dieselbe  in  den  Protalbumosen,  sowie  im  Pferdefleisch  und  ver- 
gleicht dieselbe  mit  derjenigen  im  Edestin,  der  Heteroalbumose  und 
dem  Leim  [Hausmann  dieser  Band,  E.  P.  Pick  J.  Th.  29,  52], 
wobei  sich  folgende  Vergleichswerthe  ergeben: 
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Amid- 
N 

o/o 


Diamino- 

Mona- 

N 

mino-N 

«/o 

«'o 

N  in 

Somme 

bUtt 


Caseün i  13,37 

Protalbumose  I  des  CaseYns     .    .  '  15,69 

Protalbumose  II  des  Casolns   .     .  ^i  10,64 

Pferdefleisch "  7,40 

Edestin '''  10,25 

Heteroalbumusc  des  Fibrins    .     .  ,i  6,45 

Le^'ni 1,61 


11,71 

75,98 

17,27 

r.9,01 

20,04 

72,55 

42,37 

54,74 

38,15 

54,99 

38.93 

57.70 

35,83 

Ö2,56 

101,06 
101,97 
103,23 
104,51 
103,39 
102,78 


Aus  den  gegebenen  Zahlen  niuss  geschlossen  werden,  dass  die  Art 
<ler  N-Bindung  nicht  ausschlaggebend  sein  kann  für  den  Nährwerth. 
nachdem  hier  grosse  Schwankungen  vorkommen.  —  -\uch  die  An- 
wesenheit von  Kohlehydratgruppen  im  Molekül  ist  nicht  von  Belang, 
da  diese  letzteren  im  Casciu  und  in  den  Protalbumosen  nicht  auf- 
gefunden werden  konnten.  —  Von  den  jetzt  bekannten,  auffälligen 
Unterschieden  bleibt  noch  der  Gehalt  an  Glycocoll-,  Tyrosin-  und 
Indol-Gruppen.  Das  Glycocoll  wird  aus  Eiweiss  nur  in  spärlicher 
Menge  oder  auch  gar  nicht  (Casein)  erhalten.  Es  dürfte  nicht  un- 
gerechtfertigt sein  anzunehmen,  dass  die  Glycocollgruppeu  der  Hetero- 
nlbumose  und  des  Leims  vor  dem  Ansatz  abgespalten  werden  und  dass 
um  diesen  Stickstoff  der  Nöhrwerth  genannter  Körper  gegen  glycocoll- 
freie  Eiweisskörper  zurücksteht.  Auch  die  Tyrosin  und  Indol  liefernden 
Gruppen  des  Eiweisses  scheinen  eine  besondere  Bedeutung  für  den 
Organismus  zu  haben,  da  eine  Neubildung  von  aromatischen  Gruppen 
im  Körper  anscheinend  nicht  erfolgt.  Dass  die  Heteroalbumose  und 
der  Leim  in  dieser  Richtung  schlecht  bedacht  sind,  scheint  auf  keinem 
zufdlligen  Zusammentreffen  zu  beruhen.  Horbacze vvski. 

468.  K.  Micko,  P.  Müller,  H.  Poda  und  W.  Prausnitz: 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  animalischer  Nahrungsmittel 
im  menschlichen  Organismus,  a)  W.  Prausnitz:  Einleitung^), 
b)  H.  Poda  und  W.  Prausnitz:  lieber  Plasmon,  ein  neues  Ei- 
Weisspräparat ^).     c)   K.   Micke:    Vergleichende   Untersuchungen 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  8»,  277—278.  —  »)  Ebenda  279-:U2. 
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über  die  bei  Plasmon-  und  Fleischnahrung  ausgeschiedenen  Kothe  ^). 

Ad  a)  Einleitende  Bemerkangen  zu  den  nachfolgenden  Untersuch- 
ungen, die  eine  Fortsetzung  der  früher  vom  Verf.  und  seinen  Mit- 
arbeitern veröffentlichten  Arbeiten  [J.  Th.  27,  410]  bilden.  — 
Ad  b)  Eine  sehr  ausführliche  Veröffentlichung  der  nach  der  vor- 
läufigen Mittheilung  von  W.  Prausnitz  bereits  [J.  Th.  29,  754| 
im  Wesentlichen  referirten  Arbeit.  —  Ad  c)  Die  Arbeit  befasst 
>ich  mit  der  Untersuchung  der  bei  den  im  Vorstehenden  erwähnten 
Versuchen  von  Poda  und  Prausnitz  erhaltenen  Kothe,  insbesondere 
ob  dieselben  nicht  unresorbirtcs  Plasmon  resp.  Casei'n  oder  das 
]>cptische  Verdauungsprodukt  desselben,  das  Paranucleln,  enthalten. 
Die  bei  den  Parallelversuchen,  in  denen  statt  Plasmon  Fleisch  gereicht 
wurde,  erhaltenen  Kothe  werden  einer  vergleichenden  Untersuchung 
unterzogen.     Zuerst    wurden    beide    Kotharteu    einer   vergleichenden 

Untersuchung  mit  Hilfe   der  Knöpfelm  acher 'sehen   Methode   [J. 

N 
Th.   28,    359]   der   Bestimmung   des  —-Quotienten   unterworfen   und 

sichergestellt,  dass  der  genannte  Quotient  im  Plasmon-  und  Fleischkotli 
annähernd  gleich  (29,5  —  35,0;  nach  der  abgeänderten  Methode,  bei 
<ler  mit  alkoholischer  und  wässeriger  Salzsäure  gewaschen  wurde: 
38.4 — 43,3)  ist.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  in  den  Plasmonfäces 
Paranucleln  in  nennenswerther  Menge  nicht  vorhanden  sein  kann,  und 
<lass  der  org.  P  grösstentheils  nicht  von  der  aufgenommenen  Nahrung 
heiTührt.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  dieser  P  in  den  beiden  Kolh- 
arten, und  überhaupt  in  jedem  Kothe,  sich  zum  grossen  Theile  in 
Form  einer  echten  ^»Nuclel'nsubstanz«  findet,  da  es  gelang  aus  sämmt- 
lichen  Fäces  eine  Substanz  zu  isolireu,  die  P  enthielt  und  bei  der 
Spaltung  Xanthinstoffe  lieferte.  Jedenfalls  gehörte  der  org.  P  der 
Plasmonfäces  nicht  dem  Plasmon  oder  dem  ParanucIein  an.  Schliess- 
lich wurde  versucht,  in  den  Plasmonfäces  das  Caseifn  und  das  Para- 
nucIein direkt  nachzuweisen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  den  frischen 
l'äces  gewöhnlicher  gemischter  Kost  eine  geringe  Menge  Casei'n  resi». 
Paranucleln  beigemischt,  das  Gemisch  getrocknet  u.  s.  w.,  hierauf 
mit  verdünntem  Ammoniak  resp.  Kalkwasser  extrahirt  und  die  Lösung 
ilurch  Fällungsreaktionen  geprüft.  Während  in  diesem  Falle  deut- 
liche Reaktionen  erhalten  wurden,  zeigten  Plasmonkothe  nur  schwache 

1)  Zeitschr.  f.  Biol.  8«,  430—450. 
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Niederschläge,  Trflbongen  oder  gar  keine  Reaktion,  so  dass  dieselben 
sich  »sogar  reiner  als  die  Fleischkothe«  erwiesen.  Fände  sich  im 
Kothe  1  ^/o  des  genossenen  Plasmons  in  Form  von  Caseln  oder  eines 
ähnlichen  Eiweisskörpers  oder  in  Form  von  Paranncletn,  so  mflssten  die 
benutzten  Reaktionen  sehr  deutlich  auftreten.  Aus  der  Beschaffen- 
lieit  des  Plasroonkothes  muss  auf  eine  vollständige  Resorption  des 
Plasmons,  welche  vollständiger  ist  als  die  des  Fleisches,  geschlossen 
werden.  Horbaczewski. 

469.  Richard  Leipziger:  lieber  Stoffwechselversuclie  mit 

Edeatin^).  Bei  Fütterung  mit  P-haltigen  Eiweisskörpern  erreichte 
Stein itz  [J.  Th.  28,  580]  einen  erheblichen  Ansatz  von  X  und  P 
im  Körper,  während  bei  Fütterung  eines  P-freien  Eiweisskörpers 
unter  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Phosphaten  zwar  auch  ein  nicht  un 
erheblicher  N- Ansatz,  aber  eine  nur  sehr  geringe  P-Retention  beobachtet 
wurde,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  sich  im  Organismus 
aus  einem  P-freien  Eiweisskörper  und  Phosphaten  P-haltige  Eiweis>- 
körper  nicht  bilden  können.  —  Der  genannte  Versuch  von  Steinit/ 
sollte  nun  durch  weitere  Versuche  ergänzt  werden.  Als  P-freier 
Eiweisskörper  wurde  »Edestin«  (welches  aus  Hanfsamen  dargestellt 
wurde)  einem  Hunde,  beim  ersten  Versuche  nach  4tägigem,  beim 
zweiten  Versuche  nach  lOtägigem  Hungern,  unter  Beigabe  von 
Phosphaten  und  anderen  Salzen,  sowie  von  Stärke,  Fleischextrakt. 
Speck  und  Wasser  gereicht.     Hierbei  ergaben  sich  folgende  Resultate : 


N-£infuhr  mit  der  Nahrung     . 
,,  Ausfuhr  im  Harn     .... 
M        »»        M    Koth 

'    I.  Ver- 
such 

.    .     ■      32,82 
.    .    :■      28,20 
.    .            1,08 

.       +3,54 

.     !      1,874 

.    .           1,750 

.     1      0,077 

.    1+0,047 

1 . 

IT.  Ver- 
such 

31,21 

26,10 

0.65 

Bilanz    .    . 

P-Einfuhr  mit  der  Nahrung     .    . 
„Ausscheidung  im  Harn     .     .     . 
„            „              „    Koth     .    .     . 

Bilanz    . 

1  +  7,46 

2,02 
1,38 
0,07 

;  +  0,57 

i)  Pflüger 's  Arch.  78,  402-422;  auch  Ing.-Diss.  Breslau*  1899. 
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In  beiden  Versachen  hat  demnach  eine  N-  and  P-Retention  statt- 
gefunden, im  zweiten  Yersache  war  dieselbe  viel  grösser,  was  nnr 
auf  den  verschiedenen  Ernährungszustand  des  Yersuchsthieres,  welches 
vor  dem  zweiten  Versuche  viel  länger  hungerte,  zurttckgefOhrt  werden 
kann.  —  ICntsprecliend  den  allerdings  nicht  als  einwandfrei  zu  er- 
achtenden Anschauungen  von  C.  V  o  i  t  und  I.  M  u  n  k ,  dass  die  beim 
Hunger  beobachtete  Vermehrung  der  P-Ausscheidung  durch  ge- 
steigerten  Zerfall  der  Knochensubstanz  bedingt  sei,  wäre  andererseits 
die  bei  den  Versuchen  beobachtete  P-Retention  auf  den  Aufbau  des 
Knochengewebes  zurückzuführen.  In  diesem  Falle  müsste  jedoch  mit 
dem  Ansätze  von  P  auch  ein  entsprechender  Ansatz  von  Ca  und  Mg 
stattfinden.  Deshalb  wurden  in  den  beiden  Edestinversuchen  noch 
uachtröglich  die  Bestimmungen  von  Ca  und  Mg  sowohl  in  der  Nahrung 
wie  im  Harn  und  Koth  ausgeführt,  und  es  wurden  folgende  Resultate 
erhalten : 


I.  Versuch    ,  II.  Versuch 


OalciuDi-Einfuhr  mit  der  Nahrung >  0,2415 

„      Ausfuhr  im  Harn ;  0,0399 

„   Koth 'I  0,0309 

Bilanz    .    .    .    i!  +0,1707 

I  j 

Magnesium-Einfuhr  in  der  Nahrung    .     .    .     .    i,  0,1276 

„         Ausfuhr  im  Harn ü  0,1367 

.,    Koth  . I  0,0325 

Bilanz    ....  —0,042 


0,2268 
0,0580 
0,0237 

+  0,1445 

0,1344 
0,1026 
0,0280 

+  Ö,Ö03 


In  beiden  Versuchen  wurde  der  grösste  Theil  von  Ca  resorbirt  und 
/arückgehalten,  hierbei  ist  nur  auffallend,  dass  der  Ca-Ansatz  in 
dem  zweiten  Versuche  geringer  war  als  im  ersten,  während  das 
Gegentheil  zu  erwarten  war.  Auffallend  ist  auch  das  Verhalten  des 
Mg,  das  schlechter  als  Ca  resorbirt  wurde,  entgegengesetzt  dem  ge- 
wöhnlichen Verhalten,  und  von  dem  im  zweiten  Versuch  nur  2,2^/^ 
zurückbehalten  und  im  1.  Versuch  sogar  eine  geringe  Menge  vom 
Körper  abgegeben  wurde.  Würden  nun  die  genannten  Erden  im 
Knochengewebe  abgelagert  sein,  so  würde  hierzu   im  ersten  Versuch 
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0,08  g,  im  zweiten  Versuch  0,068  g  P  znr  Knochenbildung  erforder- 
lich sein.  In  Wirklichkeit  wurden  aber  im  ersten  Versuch  0,04  g. 
im  zweiten  Versuch  0,57  g  P  zurOckgehalten.  Diese  Thatsachen 
sprechen  gegen  die  Ansicht,  da<^s  der  Stoffwechsel  nur  durch  das 
Knochengewebe  beeinfiusst  wurde.  Es  ist  Oberhaupt  nicht  möglich 
zu  entscheiden,  welche  andere  Gewebe  hier  in  Betracht  kommen,  sowit^ 
in  welcher  Form  der  P  im  Körper  zurückbehalten  wurde.  [VerpL 
Zadik,  J.  Th.  29,  750.]  Ilorbaczewski. 

470.   A.  Loewy  und  M.  Pickardt:   Ueber  die  Bedeutung 
reinen  Pf lanzeneiweisses  für  die  Ernährung  ^).  Es  gelangte  das  aus 

den  Getreidesamen  dargestellte,  »Roborat«  genannte  Eiweisspräparat 
znr  Untersuchung.  Dasselbe  ist  ein  gelblich-weisses,  in  kaltem  Wasser 
wenig,  in  warmem  Wasser  mehr  lösliches,  leicht  quellendes,  ge- 
schmackloses Pulver,  dessen  Losungen  in  der  Hitze  nicht  gefällt 
werden.  Gefällt  wird  dasselbe  aus  der  Lösung  durch  Salpetersäure» 
Ferrocyankali  -f-  Essigsäure,  Xeutralsalze,  Metaphosphorsäure,  es 
giebt  XanthoproteYn-,  Mi  Hon 'sehe  und  Biuretreaktion.  Lufttrocken 
enthält  dasselbe  13,27^/0  N  =  83^0  Eiweiss,  11,9%  Wasser, 
2,91  °/<,  ätherlösliche  Stoffe,  1,25  ^/o  Asche,  0,65  ^/^  Phosphorsäure. 
Der  fehlende,  ca.  1  %  betragende  Rest  besteht  zum  Theil  aus 
Amylum.  Das  Trockenpräparat  enthält  94,2"/,,  X-haltige  Stoffe. 
Mit  diesem  Präparat  wurde  an  einem  der  Verff.  (P.)  ein  10  tägiger 
Stoffwechselversuch  angestellt,  bei  dem  sich  der  Versuchsmanu  in 
einer  3  tägigen  Vorperiode  mit  Fleisch,  Reis,  Weissbrod  und  Bier 
ernährte,,  hierauf  in  der  4  tägigen  Roborat-Periode  statt  Fleisch  die 
äquivalente  Menge  von  Roborat  genoss  und  schliesslich  in  einer 
3  tägigen  Nachperiode  wieder  dieselbe  Nahrung  wie  in  der  Vor- 
periode erhielt.  Neben  der  N-Einnahme  wurde  die  N-Ausgabe  durch 
Harn  und  Koth,  sowie  die  ausgeschiedene  Hamsäuremengc  bestimmt. 
Es  fand  in  allen  3  Perioden  N-Ansatz  statt  (Vorperiode  2,07,  Ro- 
borat-Periode 0,27,  Nachperiode  0,65  g  N  pro  Tag).  Die  Gesammt-N- 
Ausnutzung  betrug  in  der  ersten  nnd  dritten  Periode  88,7  resp, 
91,31  ®/q,    in    der   Roborat-Periode    90,7  ^/(,.      Die   Ausnutzung    des 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  821—824. 
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Fleisch-N  in  der  ersten  und  dritten  Periode  berechnet  sich  zu  92,9r> 
resp.  96,28  ^/o,  die  des  Roborat-N  zu  95,43  ^/q.  Aus  diesen  Zahlen 
ergiebt  sich,  dflss  das  rein  dargestellte,  vegetabilische  Eiweiss  vom 
Organismus  genau  so  ausgenutzt  wird,  wie  das  thierische.  Desgleichen 
ergiebt  sich,  namentlich  aus  dem  Vergleich  der  zweiten  und  dritten 
Penode,  dass  das  Roborat  fOr  animalisches  Nahrungseiweiss  ein- 
treten kann.  —  Wichtig  ist  auch  die  Wirkung  auf  die  Hai'nsäure- 
ausscheidung,  die  beim  Gebrauche  des  Roborats  deutlich  und  erheb- 
lich herabgesetzt  wird.  Während  in  der  Vorperiode  0,51 — 0,68^ 
Harnsäure  pro  Tag  zur  Ausscheidung  gelangten,  wurden  am  dritten 
und  vierten  Tag  der  Roborat-Periode  nur  0,159  g  resp.  0,15  g  aus- 
geschieden, und  es  erschien  die  normale  Zahl  erst  am  dritten  Tage 
der  Nachperiode.  Diese  Wirkung  hängt  mit  dem  Nucleinmangel 
des  Präparats  zusammen.  Auf  Grund  der  Besprechung  verschiedener 
neuer  Eiweisspräparate  bezüglich  ihres  Nährwerthcs  und  sonstiger  in 
Betracht  kommender  Eigenschaften,  gelangen  Verff.  zum  Schlüsse, 
(lass  dem  Roborat  diesbezflglich  der  erste  Platz  anzuweisen  wäre.  — 
Das  Präparat  wurde  ferner  von  P.  etwa  50  verschiedenen  Kranken 
mit  günstigem  Erfolg  gereicht  und  konnte  auch  bei  einer  Patientin 
durch  8  Tage  als  Bestandtheil  eines  Nährclysmas,  ohne  dass  Reiz- 
erscheinungen von  Seiten  des  Darmes  aufgetreten  wären,  verwendet 
werden  [vergl.  Laves,  dieser  Band].  Horbaczewski. 

471.  Franz  Steinitz:  Ueber  Versuche  mit  künstlicher  Er- 
nährung^). Das  Ergebniss  der  bisherigen  Versuche  [Forst er, 
Weiskc,  Voit,  Lunin,  Socin,  Hall  etc.]  mit  künstlicher  Er- 
nährung ist  ein  negatives,  ohne  dass  eine  bestimmte  Ursache  dafür 
angegeben  werden  könnte.  St.  bespricht  ferner  die  veröffentlichten 
Versuche  mit  künstlicher  Ernährung  am  erwachsenen  Hund,  welche 
im  Wesentlichen  dasselbe  ergaben,  was  Socin  und  Hall  [J.  Tb. 
21,  380  und  26,  787]  bei  Mäusen  erhalten  hatten ;  sie  zeigen,  dass 
CS  gelingt,  auch  Hunde  bei  Verabreichung  eines  aus  einfachen  Stoffen 
zusammengesetzten  Futters  wochenlang  bei  Wohlsein  zu  erhalten, 
dass  sich  aber  auf  die  Dauer  die  künstliche  Ernährung  nicht  dnrch- 


i)  Ing.-Diss.  Breslau  (Röhmann)  1900,  44  Seiten. 
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fahren  lässt,  indem  Verdauungsstörungen  eintreten  und  die  Nahrungs> 
aufnähme  verweigert  wird.  Doch  wurden  die  Nahrnngsstoffe  bis  zu 
dieser  Zeit  in  normaler  Weise  resorbirt  und  assimilirt ;  es  kann  das 
Körpergewicht  zunehmen  und  ein  Ansatz  von  N  und  P  erzielt  werden. 
—  Verf.  suchte  nun  junge  Hunde  mit  einer  kOustlichen  Milch,  d.  i. 
<3inem  Gemisch  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  aufzuziehen: 
das  verwendete  »Milchpulver«  bestand  aus  83  Caselnnatrium. 
30  Milchzucker  3,75  Na^HPO^,  1,35  KH^PO^,  0,4  CaCl^,  3  KCL 
0,1  citroneusaurem  Mg  und  einer  Spur  Ferr.  citric.  Die  bestimmte 
Kation  wurde  abgewogen,  mit  Margarine  versetzt  und  mit  heissem 
Wasser  zu  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  abgerührt..  Die  Nahrung 
wurde  den  jungen  Thieren  mittelst  einer  Spritze  und  Gummirohres  direkt 
in  den  Magen  eingeführt.  Ein  Vorversuch  ergab  zunächst,  dass 
reine  Kuhmilch,  in  ausreichender  Menge  dargeboten,  auch  für  den 
Hundesäugling  keine  ganz  zweckmässige  Nahrung  ist;  der  Hund 
nahm  an  Gewicht  ab,  erholte  sich  dann  wieder,  erreichte  aber  nicht 
sein  Anfangsgewicht.  Er  litt  unter  starkem  Durchfall.  —  Mit  dem 
Nahrungsgemisch  Hess  sich  eine  sehr  bedeutende  Gewichtszunahme 
erzielen.  Innerhalb  15  Tagen  nahm  das  Gewicht  um  175  g,  d.  h. 
12,6 ^/o  des  Anfangsgewichtes  zu;  dann  trat  die  Verweigerung  der 
Nahrungsaufnahme  ein.  Wurden  die  Phosphate  weggelassen  und 
dabei  selbst  das  Caseln  durch  das  phosphorreichere  Vitellin  ersetzt, 
so  erfolgte  eine  geringe  Gewichtszunahme  und  später  sogar  plötzlich 
eine  starke  Abnahme  des  Gewichts  mit  Störungen  von  Seiten  des  Darmes. 
Nun  wurden  im  Nahrungsgemisch  die  stickstofffreien  Stx)flfe  durch  Reis 
oder  Speck  ersetzt.  (17  Caseln  oder  Vitellin,  6  Reisstärke,  22  Speck, 
1  Fleischsalze.)  Bei  allen  3  Thieren  ist  während  des  17  Tage 
dauernden  Versuches  constante  Gewichtzunahme  bei  bestem  Wohlsein 
zu  verzeichnen.  Thier  I  hat  bei  Gaseinnahrung  32,9  ^/^j,  d.  h.  pro 
die  35  g  zugenommen,  II  bei  Edestinnabrung  um  30  ^/^  resp.  21g, 
III  bei  Milchnahrung  um  48,7  ^/^ -resp.  18  g.  Die  Thiere  waren 
dabei  sehr  mager,  so  dass  der  Gewichtszuwachs  nicht  auf  Fett  be- 
zogen werden  kann.  Am  18.  resp.  19,  Tage  aber  begann  der  Casein- 
und  der  Edestinhund  das  Futter  zu  verweigern;  es  trat  starkes  Er- 
brechen ein,  profuse  Durchfälle,  und  die  Thiere  magerten  rapide  ab. 
so  dass  sie  getödtet  werden  mussten.     Aber  auch  die  ausschliessliche 
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Kuhmilchernährung  des  4.  Handes  glückte  Dicht,  es  erfolgte  ebenfalls 
Erbrechen,  das  Thier  verweigerte  auch  Ei-,  Fleisch-  und  Speck- 
nahrung und  musste  ebenfalls  getödtet  werden.  —  Zu  den  gleichen 
Ergebnissen  führte  ein  zweiter  Versuch  in  der  Dauer  von  18  Tagen. 
In  einer  3.  Versuchsreihe  wurde  dem  Milchpulver  eine  organische 
Eisen  Verbindung  zugefügt.  Als  solche  diente  das  NucleoproteYd  der 
Kalbsleber.  Die  Leber  wurde  fein  zermahlen,  mit  Chloroformwasser 
24  Std.  digerirt,  die  colirte  Flüssigkeit  mit  "^/jy-Salzsäure  so  lange 
versetzt,  bis  blaues  Jjakmoidpapier  gerade  geröthet  wurde.  Das  ab- 
gesetzte Nucleoproteld  wurde  gesammelt,  mit  Alkohol  und  Aether 
behandelt  und  getrocknet;  es  enthielt  0,0614 ^/q  Fe.  In  einem  der 
bezüglichen  Versuche  nahm  der  Hund  um  1 40  g,  d.  i.  47  g  pro  die 
zu,  er  war  bei  Abbruch  des  Versuches  munter,  so  dass  jedenfalls 
ein  günstiger  Einfluss  des  Einsatzes  der  organischen  Eisenverbindung 
zu  constatiren  war.  Auch  in  einem  zweiten  Falle  war  der  Hund 
bei  der  künstlichen  Ernährung  vollkommen  gesund  und  zeichnete 
sich  durch  lebhaftere  Färbung  der  Schleimhäute  von  den  Control- 
hunden  aus.  Andreasch. 

472.  Felix  Hirschfeid:  Die  Ernährung  der  Gefangenen 
im  Zuchthaus  ^).  Die  den  600  männlichen  Insassen  der  Strafanstalt 
Moabit  Berlin  (Zuchthaus)  gereichte  und  thatsächlich  bis  auf  1^/^ 
verzehrte  Speisemenge  enthielt  nach  den  vollständig  durchgeführten 
Analysen  im  Mittel  von  6  Tagen  93  g  Eiweiss  =  14,9  g  N,  30,6  g 
Fett,  540  g  Kohlehydrate  =  2880  Cal.  Dies  Quantum  bleibt  hinter 
den  Vorschriften  des  Speiseregulativs  um  20  ^/o  E.,  15^/^  F.  und 
und  10  ^/o  Kh.  (12%  Calorien)  zurück  (Abfälle  bei  der  Zube- 
reitung.) Die  Kost  ist  mit  Ausnahme  geringer  Fleisch-,  Fisch-  und 
Käsemengen  (5  Mal  wöchentlich  bis  100  g)  rein  vegetabilisch.  Ihr 
Volum  beträgt  (ohne  den  Morgenkaffee)  ca.  3000  cm^,  die  Trocken- 
substanz 600 — 700  g.  Bei  einem  Durchschnittsgewicht  von  65  kg 
kommen  auf  das  kg  44  Rohcalorien.  Die  meisten  Gefangenen  be- 
haupten dabei  ihr  Gewicht,  einzelne  nehmen  zu.  —  Bei  2  Patienten 
ergab  das  Mittel  einer  12tägigen  Untersuchungsreihe  des  Urins: 


*)  Zeitschr.  f.  diätetische  u.  physik.  Therapie  4,  37—63. 

Maly,  Jahresbericht  fflr  Thiercbflmie     1900.  51 
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1. 
2. 


Min. 

2760 
1880 


Max. 


Mittel 
cm* 


Min. 


Max. 


__.■!! 


Mittel 


3780 
2720 


3220 
2250 


9,82 
9,43 


14,01 
13,56 


11, 6o 
11,48 


Im  Mittel  dieser  und  einiger  weitereu  Reihen  beträgt  die  tägliche 
N-Ausscheidong  im  Urin  10 — 12  g.  —  Bei  4  Patienten  wurde  in 
4 — 6tägigen  Reihen  neben  dem  Urin-Stickstoff  der  Koth  analysirt 
und  die  »Ausfuhr«  dem  Durchschnitt  der  Einfuhr  gegenabergestellt. 


Das  Tagesmittel  betrug  (Tab.  yom 

Referenten  zusainmengeatellt) : 

1 
1 

Koth 

N 

1 

Fett 

1 

1 

feucht 

trocken 

im 
Koth 

im 
Urin 

ms- 
gesammt 

im  Koth 

1. 

419 

71 

4,2 

11,6 

15,8 

3,6 

2. 

421 

76 

4,2 

12,2 

16,4 

5,4 

3. 

344 

67 

3,9 

10,2 

u,i 

3,2 

4. 

271 

359 

65 

3,6 

12,1 

15,7 

4,1 

Gesammt- 
Mittel 

70 

4,0 

11,5 

15,5 

4,1. 

In  der 
Nahrung 


V3000 


600-700  Tr.  S. 


o/o  Verlust 
im  Koth 


10— 11  o/o 


14,8 

1 
t 

270/0 

30,6 


13  K 


10 


Das  scheinbare  Deficit  von  0,7  g  N  wird  thatsächlich  durch  Extra- 
vergünstigungen bei  den  Patienten  gedeckt.  In  Uebereinstimmung 
mit  Untersuchungen  Voit's  und  Rumpfs  bedingt  die  (überwiegend) 
vegetabilische  Kost  grosse  absolute  (feuchte  nie  Trocken-)  Kothmengen 
und  grosse  N-Ausfuhr  im  Koth.  Die  tägliche  Durchschnittsmenge 
des  trockenen  Kothes  variirt  bei  den  4  verschiedenen  Individuen 
nur  wenig,  die  des  feuchten  erheblich  stärker,  es  schwankt  also 
in  Folge  des  wechselnden  Wassergehaltes  des  letzteren  (75 — 85  ^/q) 
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nur  der  ProceDtgehalt  (15— 25^/o)  nicht  die  absolute  Menge  der 
trockenen  Bestandtheile  des  Eothcs.  —  Qualitative  Verbesserungen 
der  Kost  wären  zu  wünschen  (mehr  Fleisch,  grtlne  Gemüse,  Gennss- 
mittel)  aber  nicht  als  nothwendig  zu  bezeichnen;  quantitativ  ist  die 
Kost  ausreichend.  Ein  Umsatz  von  96,8  g  Gesammt-Eiweiss,  mit 
72  g  »verdaulichem«,  d.  h.  resorbirbarem,  reicht  also  für  Individuen 
von  65  kg  bei  mittlerer  Arbeit  aus.  (VoTt^s  Satz  beträgt  118  resp. 
105  g  E.  für  einen  Arbeiter  von  70  kg.)  Von  jenen  72  g  resor- 
birtem  »Eiweiss«  =  11,5g  Urin-N  ist  noch  ein  nicht  unerheblicher 
Theil  abzuziehen,  da  in  der  vegetabilischen  Diät  ein  ziemlich  grosser 
Antheil  des  Stickstoffs  nicht  in  Form  von  Eiweiss,  sondern  als 
Amid-N  vorhanden  ist.  Magnus-Levy. 

473.   W.  0.  A  t  w  a  t  e  r  und  A.  P.  B  r  y  a  n  t :  Diätstudien  bei  Uni- 

versitäts-BootsmannscIiaften  ^).  Verff.  berichten  über  7  im  Jahre  1898 
ausgeführte  4  bis  7  tägige  Diätstudien,  je  2  bei  der  Harvard- 
Universitäts-Mannschaft  und  der  Harvard-Freshman- 
Mannschaft,  eine  in  Cambridge  Mass.  (No.  227  resp.  228) 
und  eine  in  Gales  Ferry  Conn.  an  der  Thames  nahe  New-London 
(No.  230  und  231);  bei  dem  Capitain  der  letztgenannten  Mann- 
schaft wurde  eine  besondere  Studie  (No.  233)  ausgeführt;  ferner  wurden 
je  zwei  Untersuchungen  bei  der  Yale  Universitäts-Mann- 
schaft angestellt,  die  eine  in  New  Haven  (No.  229),  die  andere 
in  Gales  Ferry  (No.  232).  Besonders  zuverlässig  wegen  der 
längeren  Dauer  etc.  sind  die  Studien  No.  227,  228,  231  und  233. 
Die  Harvard  Universitäts-Mannschaft  war  19  bis  26  Jahre  alt,  sie 
wog  durchschnittlich  162  Pfund.  In  No.  227  war  die  ganze  Mann- 
schaft im  Training;  sie  verlor  bei  jeder  Uebung  durchschnittlich 
2  bis  2^2  Pfund;  in  No.  230  wurde  nur  ein  Theil  derselben 
trainirt.  Die  Freshmen  hatten  in  No.  228  ein  regelmässiges,  aber 
kein  angestrengtes  Training;  die  17  bis  19jährige  Mannschaft  wog 
durchschnittlich  165  Pfd,  sie  verlor  während  des  Rudems  '*/4  — 1 V4  ^^^' 
In  No.  231  (Gewicht  159  Pfd.)  verlor   sie  durchschnittlich  IV4  bis 


^)  Dietary  studies  of  university  boat  crews.    U.  S.  Department  of  agri- 
culture,  Office  of  experiment  stations,   Bull.  75.    Washington  1900,  pag.  72. 
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1^/4  Pfd.,  doch  nahmen  nicht  alle  Tischgenossen  am  Training  Theil. 
Der  Capitain  (No.  233),  21  Jahre  alt,  wog  ITS^/^Pfd.;  er  verlor 
während  des  Ruderns  Vj^  bis  2  Pfd.  ^).  Die  Yale  Universitäts- 
Mannschaft  hatte  in  No.  229  kein  strenges  Training,  wohl  aber  in 
No.  232  kurz  vor  der  Regatta.  Das  Alter  war  18  bis  22  Jahre, 
das  Gewicht  durchschnittlich  170^2  PW-  —  Es  war  bei  diesen 
Studien  nicht   möglich,    das   verwandte  Rohmaterial   zu   controliren  : 

• 

es  wurden  die  fertigen  Speisen  vor  und  nach  dem  Seniren 
gewogen.  Diese  Art  der  Controle  machte  eine  Anzahl  von  Ana- 
lysen nöthig,  welche  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  Wes- 
leyan  Univcrsity,  Middletown  Conn.  ausgeführt  wurden: 
von  den  während  der  Versuchszeit  genossenen  Speisen  gleicher  Art 
wurden  täglich  Proben  entnommen,  welche  vereinigt  mit  Formalin 
conservirt  wurden,  so  dass  schliesslich  die  durchschnittliche 
Zusammensetzung  bestimmt  werden  konnte.  Die  aosgefflhrteu 
Analysen  (75)  sind  im  Original  nachzusehen.  In  manchen  Fällen 
wurde  die  Zusammensetzung  von  Speisen,  welche  aus  bekannten  In- 
gredientien  bereitet  waren,  nach  dem  Kochrecept  berechnet.  Die 
Diät  war  eine  gemischte  und  ziemlich  reich  an  Abwechselung; 
Thee  wurde  nicht,  KaflTee  nur  ausnahmsweise  genommen,  Alkohol 
(Bier,  Wein)  in  massigen  Mengen;  als  Getränk  diente  den  Harvard- 
Mannschaften  hauptsächlich  Milch,  der  Yale-Mannschaft  Hafermehl- 
wasser. Starke  Gewürze  wurden  vermieden,  Zucker  wurde  nicht  in 
grösseren  Mengen  gegeben.  In  folgender  Tabelle  sind  die  erhaltenen 
Durch  seh  nittswerthe-)  zusammengestellt  mit  anderen  an  Athleten 
gewonnenen  Daten. 


i)  Nach  Darling,  Boston  med.  and  surg.  journ.  141,  205,  229,  1899 
betrug  1899  der  Gewichtsverlust  beim  Zeitrodem  durchschnittlich 
83/8  Pfd.  pro  Mann,  bei  der  Regatta  4^^  Pfd.  In  den  24  Std.  vor  letzterer 
beobachtete  er  stets  einen  ,prelim  innren  *  Verlust  von  durchschnittlich 
li/g  Pfd.,  welchen  er  durch  nervöse  Beeinflussung  von  Appetit  und  ürin- 
sekretion  erklärt.  —  ^)  Im  Original  ist  die  animalische  Nahrung  von 
der  vegetabilischen  getrennt  aufgeführt,  doch  war  die  Trennung  für 
die  zusammengesetzten  Speisen  nicht  scharf  durchzuführen. 
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Verzehrte  Kost  pro  Mann  und  Tag 


Harvard-Mannschaft  (No.  227) 

(No.  230) 
Freahmen  (No.  228) 
(No.  231) 
(No.  233) 
(No.  229) 
(No.  232) 


»»  »♦ 

„      Capitain 

Yale-Mannschaft 


Mittel 


Fasaball-Mannschaft,  Connecticut!) 

Athlet  Sandow«) 

Preisfechter,  England ')  .    .    . 


Protetu 

162 
160 
153 
135 
155 
145 
171 
155 
181 
244 
278 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


175 

449 

170 

448 

223 

468 

152 

416 

181 

487 

170 

375 

171 

434 

177 

440 

292 

557 

151 

502 

78 

83 

Warme- 
werth 

Cal. 

4130 
4075 
4620 
3675 
4315 
3705 
4070 
4085 
5740 
4460 
2205 


Herter. 


474.  M.  E.  J  a  f  f  a :  Untersuchungen  Über  die  Ernährung  aus 
der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  von  Califomien  1896  bis 
1898^).  Die  Untersuchungen,  welche  in  Gemeinschaft  mit  dem 
U.  S.  Department  of  agriculture  ausgeführt  wurden,  umfassen  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Nahrungsmittelanalysen,  eine  Diätstudie  in 
der  Familie  eines  Chemikers  (No.  269),  eine  Studie  bei  einer  Fuss- 
ball-Mannschaft  (No.  268),  Diätstudien  bei  Kindern,  einen  Verdauungs- 
versuch  bei  einem  Kind  und  einen  Stoffwechselversuch  bei  demselben. 
—  Die   Nahrungsmittelanalysen   sind    in   zwei   Tabellen  zu- 


1)  Connecticut  (Stonre)  Stat.  rep.  1891,  128.  Die  Untersuchung  wurde 
in  Middletown  ausgeführt;  die  Mannschaft  arbeitete  angestrengt,  zeigte  aber 
am  Ende  der  Saison  weniger  Appetit  als  früher.  Die  Zahlen  fi\r  die  an- 
geschafften Nahrungmittel  waren  194,  312,  578,  6070.  —  2)  Ibid.  1896,  158. 
Die  von  Langworthy  und  Beal  ausgeführten  Bestimmungen  erstreckten 
sich  nur  auf  einen  Tag.  —  ^)  Nach  Percy,  On  the  composition  of  the 
feces  of  man  in  health  and  in  Diabetes  mellitus,  p.  8  berechnet  von 
Play  fair,  jedoch  auf  Grund  ungenauer  Angaben.  —  *)  Nutrition  investi- 
gations  at  the  California  agricultural  experiment  Station  1896 — 1898.  U.  S. 
Department  of  agriculture,  Office  of  experim.  stat.  Bull.  84,  Washington 
1900,  pag.  39. 
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sammengcstellt,  die  eine  giebt  die  Bestandtheile  der  kfla fliehen 
Nahrungsmittel,  mit  Angabe  des  ungeniessbaren  Kflehenab falls, 
die  andere  die  Bestandtheile  des  geniessbaren  Theiles  im 
frischen  Zustand.  —  In  der  Familie  des  Chemikers  in  Ber- 
keley, bestehend  aus  3  Männern  von  39,  26  und  22  Jahren  (Gewicht 
160,  145  und  150  Pfd.)  und  4  Frauen  von  60,  35,  33  und  28  Jahren 
(Gewicht  200,  125,  103  und  116  Pfd.)  wurde  drei  Wochenlang 
der  Kinkauf  und  der  Verbrauch  controlirt  und  pro  Mann 
und  Tag  berechnet  (der  Verbrauch  der  Frauen  zu  80  ®  \,  desjenigen 
der  Männer  angenommen).     Es  ergab  sich: 


i  Kosten 
•  Cents 


Pro- 
tein 


Fett 
g 


Animalische  Nahrung  angeschafft 
Vegetabilische     ..  ., 

8amma 

Abgang  1) 

Gesamiiitnahrung  verzehrt  .     .    . 


28 

12 

40 

2 

38 


109 

50 

159 

9 

150 


202 

9 

211 

16 

195 


Kohle- 
hydrate 


14 
420 
434 

6 

428 


Wärme- 

werth 

Cal. 


2385 
2010 
4395 
210 
4185 


Diese  Diät  ist  eine  ungewöhnlich  reichliche,  die  Versuchs- 
personen, welche  erst  kürzlich  nach  Berkeley  gezogen  waren,  fühlten 
zur  Zeit,  wie  sie  glaubten  in  Folge  des  Klimawechsels,  einen  sehr 
regen  Appetit.  Da  sehr  mannigfaltige  und  vorwiegend  animalische 
Nahrungsmittel  genommen  wurden,  waren  auch  die  Kosten  auffallend 
hoch.  —  Auch  für  die  Fussball-Mannschaft  (der  Universität 
von  Californien)  wurden  verhältnissmässig  sehr  hohe  Wert  he 
gefunden.  Die  Studie  umfasste  17  Tage  Training  1896,  sie  er- 
streckte sich  auf  durchschnittlich  23  junge  Männer.  Folgende 
Zahlen  wurden  pro  Mann  und  Tag  erhalten. 


1)  Unter  Abgang  sind  hier  nicht  die  ungeniessbaren  Theile  der  Nahrangs- 
mittel (refuse)  zu  verstehen,  sondern  nicht  verzehrte,  geniessbare 
Bestandtheile  (waste). 
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Animalische  Nahrung  angeschafft    .    .  56  253  534  22  6095 

Vegetabilische      „              „              .    .  18  75  22  684  3315 

betränke  und  Gel^e>) '23  7  —  90  400 

Summa ,97  335  556  796  9810 

Abgang«) '    14  65  140  86  192:) 

Gesammtnahrung  verzehrt ||    83  270  416  710  7885 

Während  'die  Kost  der  C  o  n  n  e  c  t  i  c  u  t  -  Fussballmannschaft  (siehe 
vorhergehendes  Referat)  den  für  »schwere  Arbeit*  von  At water 
angenommenen  Nonnalzahlen  (180  g  Protein,  5700  Cal.)  entspricht, 
übersteigt  die  der  californischen  Mannschaft  sogar  die  Normalzahlen 
für  »sehr  schwere  Arbeit«  (200  g  Protein,  7500  Cal.).  —  Die  Difit- 
Studien  an  Kindern  betrafen  drei  Individuen,  zwei  Studien 
(No.  270  und  271)  wurden  an  einem  gesunden  Knaben  (II  der 
folgenden  Tabelle)  angestellt,  welcher  keinen  starken  Appetit  zeigte,  aber 
sich  gut  entwickelte.  Die  erste  Studie  begann  im  Alter  von  acht 
Wochen  und  wurde  durch  11  Versuchsperioden  von  je  vier 
Wochen  fortgesetzt.  Das  Kind  erhielt  zuerst  Kuhmilch  und 
Milchzucker  mit  etwas  Kai kw asser,  dazu  in  der  6.  Periode 
Oerstenmehl,  in  der  7.  Haferraehlgrütze,  in  den  drei 
letzten  —  das  Kind  befand  sich  nicht  wohl  —  Fleischsaft')  (aus 
schwach  geröstetem  Rindfleisch  geprcsst)«  Die  Gewichtszunahmen 
in  den  11  Perioden  (851,  822,  964,  652,  680,  284,  397,  312, 
454,  198,  170)  zeigten  Unregelmässigkeiten,  zum  Theil  durch  Klima- 
und  Milchwechsel,  zum  Theil  durch  Zahnen  bedingt.  Die  zweite 
Studie  (No.  271)  begann,  als  das  Kind  17  Monat  war  und 
dauerte  151  Tage;  das  Gewicht  wuchs  von  10,44  bis  11,49kg, 
durchschnittlich  um  227  g  pro  Monat.  Während  der  Zeit  brachen 
die  ersten  Molarzähne   durch,    der  Appetit  war   sehr    capriciös;    die 


M  Als  Getränk  diente  Porter,  das  Gel^e  wurde  aus  Kalbsfüssen  be- 
reitet. —  *)  Unter  Abgang  sind  hier  nicht  die  ungeniessbaren  Theile  der 
Nahrungsmittel  (refuse)  zu  verstehen,  sondern  nicht  verzehrte,  ge- 
niessbare  Bestandtheile  (waste).  —  *>  Der  Fleischsaft  enthielt 
5,1  Oq  Protein,  0,60/0  Fett,  1,5 0/0  Asche,  93,00/o  Wasser. 
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Kost  war  gemischt.  Studie  No.  272  au  einem  Mädchen 
(III)  von  12  Wochen  wurde  24  3  T a g e *  fortgesetzt.  Es  erhielt 
Kuhmilch,  Sahne,  Milchzucker,  Olivenöl,  Mellin's 
food^);  in  den  ersten  vier  Monaten  zahnte  das  Kind.  Studie  273 
betraf  einen  gesunden  Knaben  (V)  von  5,45  kg  im  Alter  von  vier 
Monaten,  welcher  in  einer  Woche  um  45 4g  zunahm.  Die  Nahrung 
bestand  aus  Kuhmilch,  Hafermehlwasser')  und  Milchzucker. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  (siehe  Seite  809) 
mit  den  von  anderen  Autoren  bestimmten  Daten  zusammengestellt. 
Demnach  schwankt  bei  Kindern  die  Aufnahme  der  Nahrungsstoffe 
besonders  in  den  ersten  7  Monaten  innerhalb  weiter  Grenzen.  At- 
water  [c.  J.  Th.  27,  587]  nimmt  fflr  das  zweite  Leben^ahr  28g 
Protein,  37  Fett  und  75  Kohlehydrate  pro  die  an^).  —  Bei  dem 
Mädchen  III  wurde  ein  Stägiger  Ausnutzungsversucb  mit 
Kuhmilch  gemacht,  als  dasselbe  ein  Jahr  alt  war.  Die  Fäces 
jeden  Tages  wurden  als  Residuum  der  Nahrung  des  vorhergebenden 
Tages  angenommen.  Die  Gesammtmenge  der  aufgenommenen  Milch 
betrug  8190  g,  mit  270  g  Protein,  287  Fett,  409  Kohlehydrate, 
57  g  Asche,  die  der  Face s  1016  g,  mit  den  entsprechenden  Worthen 
32,  12,  46,  14.  Die  sich  ergebenden  Ausnutzungsco^fficienten  sind 
in  folgender  Tabelle  mit  den  von  Bryant*)  in  Connecticut  an  einem 
9  resp.  10  Monate  alten  Kinde  erhaltenen  Werthen  verglichen. 


1 

A  usnutzungscoefficienten 

Nahrung!  p^^^,^ 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

^'^°-       Asche 

Energie 

;     «0 

«0 

Oo            ö|o 

o'o 

Mädchen  lll  . 

Milch 

88,2 

95,8 

88,8 

90,8 

75,4 

88.3 

Kind  Bryant . 

«» 

93,8 

95,7 

83,3 

91,5 

51,6 

H«.3 

♦j        ♦, 

Milch 
u.  Hafer- 

grütze 

95,3 

98,4 

93,7 

95,6 

60,9 

91.0 

i)  Hellings  fo od  enthält  12,40;o Protein,  3,7  Fett,  75,2  Kohlehydrate, 
2,50^0  Asche.  —  «)  Das  Hafermehl wasser  enthielt  0,40o  Protein,  0,1« o 
Fett,  l,3o;o  Kohlehydrate.  —  »)  Vergl.  auch  Holt,  Diseases  of  infancy  and 
childhood,  Newyork  1897,  129  und  Eoteh,  Arch.  Pediat.  4.  465,  1887.  ~ 
••}  VII,  gesunder  Knabe;  Mittel  aus  zwei  Verdauungsversuchen,  Bryant, 
Connecticut  Storrs  Stat.  Rep.  1896,  181. 
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Tägliche  ! 

Nahrung  yon  Kindern  unter  2  Jahren 

Yind 

Alter 

Gewicht 

Protein 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Wärme- 
werth 

I»).    . 

'     Monat 

kg 

g 

8 

120 

Cal. 

1-2 

^.^ 

29,3            19,5 

795 

II   . 

2-3 

4,11 

7,6     .       23 

63 

505 

TT   . 

3-4 

4,95 

9,7      j       30 

59 

560 

III   .    . 

3-4 

5,02 

6,2     ,       24 

29 

365 

IV«)     . 

4 

6,60 

8,5            25 

61 

515 

11  .    . 

4-5 

5,84 

13,0 

40 

66 

700 

III   .    . 

4-5 

5,36 

5,4 

28 

40 

445 

V   .     . 

4—5 

5,45 

12,2     i       44 

75 

765 

VI»)     . 

4—5 

5,53 

21,0 

19 

98 

665 

II  .  . 

5—6 

6,65 

11,9 

33 

65 

625 

m  .   . 

5—6 

— 

4,6 

27 

40 

435 

II  . 

6—7 

7,31 

12,9 

32 

62 

605 

m  . 

6-7 

— 

8,6 

23 

46 

440 

II  . 

,      7-8 

7,51 

14,4 

33 

34 

505 

III  . 

7—8 

6,66 

14,0 

23 

51 

480 

II  . 

1      8-9 

8,14 

15,1 

30 

56 

570 

III  .  . 

•      8-9 

7,03 

18,2 

22 

61 

530 

VII  .    . 

1      &-9 

11,50 

50,0 

59 

62 

1010 

II  .  . 

1      9-10 

8,50 

15,5 

48 

63 

765 

III  . 

;      9-10 

7,43 

18,5 

17 

64 

505 

II  . 

10-11 

8,89 

,       14,7 

38 

79 

735 

in  .  . 

10-11 

7,83 

'       19,1 

19 

52 

465 

n  . 

11-12 

9,20 

,       19,1 

33 

81 

715 

II  .  , 

12-13 

9,38 

23,4 

32 

95 

785 

VlIM) 

14 

10,31 

31,0 

21 

126 

840 

1X5)      . 

16 

5,95 

23,0 

22 

106 

735 

II  .  . 

!    17—18 

10,66 

38,0     '       42 

87 

900 

11  . 

18-19 

10,89 

34,6            35 

65 

735 

11  . 

1    19-20 

11,11 

34,3     .       30 

67 

690 

II  . 

20-21 

11,34 

31,4            30 

58 

625 

11  . 

1    21—22 

11,57 

32,3             29 

.  ^>^  . 

640 

M  i  t  t 

elzahlen: 

II    ...  ,      3-13   i 

11,3 

33,8    ! 

65.2 

630 

II   .    .    .  ;   17    22    1 

■ 

34,1 

33,1     i 

66,1 

720 

1)  Kind  I,  von  einem  Arbeiter,  gesnnd,  mit  kräftigem  Appetit,  ernährt 
mit    Brei    ans    Milch,    Mehl    nnd    Zucker,    Porster,    J.   Th.    8,   268.    — 

2)  IV,  gesundes  Mädchen,  an  der  Brust  genährt,  C  am  er  er,  J.  Th.  26,  670.  — 

3)  VI,  gesundes  Kind  wohlhabender  Eltern,  früh  entwöhnt,  mit  condensirter 
Milch  ernährt.  Porster  1.  c.  —  <)  VIII,  gesundes  Mädchen,  mit  Kuhmilch 
und  Kindemahrnngsmitteln  ernährt,  Camerer,J.  Th  28,  449.  —  *)  IX» 
zu  früh   geborenes  Kind,  künstlich  ernährt,  Camer  er,  J.  Th.  26,  670. 
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In  J/s  Versuch  wurde  die  Energie  der  Nahrung  und  derExkrete 
berechnet  (fOr  Casem  5,85,  Butterfett  9,22,  Milchzucker  3,95  Cal. 
pro  g,  fflr  den  Urin  208  Cal.  angenommen).  Die  Energie-Werthe  in 
Bryant's  Versuchen  wurden  direkt  bestimmt.  In  demselben  Ver- 
such stellte  J.  die  Bilanz  des  Stickstoffs  fest.  Die  tftgliche 
Aufnahme  in  960  bis  1193  g  Milch  betrug  5,07  g  bis  6,30  g 
(Mittel  5,40),  die  Ausscheidung  im  Urin  (290  bis  380g)  2,61 
bis  3,43  g  (Mittel  2,99),  in  den  Fäces  (120 bis  156g)  nachdem 
Durchschnittsgehalt  0,5 ^^  0,60  bis  0,78g  (Mittel  0,64);  daraus 
berechnet  sich  ein  täglicher  Ansatz  von  1,39  bis  2,39g  (Mittel 
1,77)  Stickstoff  [vergl.  Hauser,  c.  J.  Th.  29,  596].     Herten 

475.  A.  P.  Bryant:  Einige  Resultate  von  Diätstudien  in  den 

Vereinigten  Staaten^).  Seit  1886  wurden  von  dem  Massachusetts 
bureau  of  statisiics  of  labor  unter  Leitung  von  C.  D.  Wright. 
sowie  von  W.  0.  Atwater,  Director  der  Storrs  (Conn.)  Agricul- 
tural  experiment  Station  Untersuchungen  über  die-  Ernährung  der 
Bevölkerung  ausgeführt,  welche  seit  1894  unter  Leitung  von  Atwater 
mit  Unterstützung  des  Department  of  agriculture  der  V^ereinigten 
Staaten  über  einen  grossen  Theil  des  Gebietes  derselben  ausgedehnt 
wurden.  In  geeigneten  Familien  wurden  die  während  einer  be- 
stimmten Zeit  angeschafften  Nahrungsmittel  qualitativ  und  quan- 
titativ bestimmt  und  die  nicht  zur  Nahrung  verwendeten  Theile  der- 
selben abgerechnet.  Die  Zahl  der*  von  jedem  Familienmitglied  ge- 
nommenen Mahlzeiten  (in  der  Regel  drei  pro  Tag)  wurde  fest- 
gestellt, und  unter  der  Annahme,  dass  Frauen  durchschnittlich 
SO^Iq,  Kinder  30  bis  80 ^/^  der  von  Männern  eingenommenen 
Nahrungssioffe  verzehren,  wurde  die  Menge  und  Zusammensetzung 
der  pro  Mann  und  Tag  entfallenden  Kost  ermittelt.  Es  wurden 
über  200   solcher  Untersuchungen    angestellt,    bei   denen    auch    die 


')  Some  results  of  dietary  studies  in  the   uiüted  states.    Yearbook  of 
department  of  agriculture  for  1898,  439—452. 
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Preise  der  Nahrungsmittel  berücksichtigt  wurden.  Die  Kost  von 
rei*sonen  mit  gleicher  Lebensweise  und  in  gleicher  finanzieller 
Lage  zeigte  im  Durchschnitt  grosse  Uebereinstimmung,  wenn  auch 
im  einzelnen  erhebliche  Abweichungen  vorkommen.  Z.  B.  betrug 
das  Protein  in  der  täglich  aufgenommenen  Kost  bei  9  Familien 
von  Zimmerleuten,  Maschinisten  etc.  in  Connecticut  99  bis  119  g, 
im  Mittel  106  g,  der  Wärmewerth  derselben  2965  bis  3670  Cal., 
im  Mittel  3420 ;  in  ^  drei  Untersuchungen  bei  Arbeitern  in 
Tennessee  betrug  das  Protein  95  bis  110,  im  Mittel  101g,  der 
Wärmewerth  2820  bis  4090,  im  Mittel  3660  Cal.  Ein  Schmied 
in  Indiana  nahm  90  g  Protein,  ein  gelernter  Arbeiter  in  New-Yersey 
100  g;  die  Energie  der  Nahrung  betrug  3285  resp.  3425  Cal.  Die 
Einwanderer  halten  an  der  Kost  ihrer  Heimath  fest,  doch  er- 
streckt sich  dieses  Verhalten  in  der  Regel  nicht  auf  ihre  Nach- 
kommen. Die  Landbewohner  pflegen  verhältnissmässig  weniger 
Protein  und  mehr  N-freie  Nahrungsstoffe  zu  gemessen  als  die  Städter. 
Für  eine  Farmer-Familie  von  Vermont  betrug  im  Winter  das  Protein 
pro  Mann  und  Tag  69  g,  die  Energie  2960  Cal.«  im  Sommer  waren 
die  Zahlen  89  resp.  3300.  Die  Mexicaner  in  Neu-Mexico  essen 
5>ehr  wenig  Fleisch;  sie  leben  hauptsächlich  von  Mehl,  Mais  und 
Gemüse.  Im  Mittel  von  vier  Bestimmungen  betrug  bei  ihnen  die 
tägliche  Menge  Protein  94  g,  die  Calorienzahl  3550.  (Die  Kosten 
waren  nur  7  Cents  pro  Tag.)  Wo  die  Neger  nicht  unter  dem 
Einiluss  der  Weissen  stehen,  geniesseu  sie  eine  sehr  Protein-arme' 
Nahrung;  in  einer  Familie  in  Alabama,  welche  sich  hauptsächlich 
von  Speck,  Mais,  Buttermilch  und  Zucker  ernährte,  betrug  die  täg- 
liche Proteinmenge  pro  Mann  nur  52  g,  die  Calorienzahl  3270;  in 
oiner  ganz  in  der  Nähe  lebenden  Familie,  welche  mehr  nach  Art 
der  V/eissen  lebte,  kam  auf  den  Mann  92  g  Protein  und  3270  Cal., 
ein  schwarzer  Zimmermann  verzehrte  97  g  Protein,  und  seine  Kost 
entsprach  4060  Cal.  Die  wichtigsten  in  den  amerikanischen  Diät- 
studien pro  Mann  und  Tag  festgestellten  Mittelzahlen  sind 
in  folgender  Tabelle  enthalten: 
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Angeschaffte  Nahran^s- 
mittel 


Pro- 
tein 


Fett 


Farmer  1)  . 
Arbeiter*). 
Professioni- 
»ten »)  . 
Studenten  <) 
Mittel  .  . 
Arbeiter*) . 
Arme*) 


10 
U 

14 
15 
53 
12 
11 


101  136 
110     161 

I 

108  !  132 
130  187 
113  156 
103  i  119 


96 
81 

121 
67 

103 

118 
120 
115 


98 

98 

148 

134 

111 

158 
101 
101 


Kohle- 
hydrate 

g 

488 
425 

429 
519 
463 
356 
414 
811 
534 
453 
891 

345 
406 
860 


W&rme 
werlh 

Cal 

3655 
86^0 

8485 
4890 
3810 
2950 
3005 
2525 
4055 
3375 
8060 

;  3365 
3095 

2885 


Verzehrte  Nahrungs- 
mittel 


Pro- 
tein 


97 
103 

104 

107 

108 

101 
93 
80| 

120  i 


Fett 


Kohle-  iWirme- 
hydrate  werth 


Ko- 
sten 


g      I    Cal.  il  Cents 


180 
150 

125 
148 
188 
116 
95 
95 
147 


! 


Arbeiter,  arni6)j|  12 

Arbeiter  6).    .  2 

XegerT)     .    .  ,  12 

Italiener  S)     .  >  4 
Französischer  ;| 

Canadier  S)   |  5 

Russ.  Juden  A)  4 

Bnhmen »)      . '  8 

H  e  r  t  e  r. 

476.  H.  B.  Frissell  und  Isabel  Bevier:  Diätstudien  bei 
Negern  im  tfstlichen  Virginien  ^^).  In  Fortsetzung  von  Untersuchungen 
welche  Atwater  und  Woods ^^)  an  den  Negern  in  Alabama 
machten**),    führte    Frissell    1897    Diätstudien    an    12   Neger- 


467 

8515 

402 

3465 

428 

8825 

*i(v)») 

459 

3690 

1 

486 

.8500 

1 

344 

2905 

H(V)9| 

407 

2915 



308 

2485 

584 

:  4045 

9 
16 

— 

1 

•w 

*«>^ 

— 

i 

1 

19 

__ 

___ 

12 

1)  Aus  Vermont  Connecticut  und  Newyork.  —  »)  Gelernte  Arbeiter  aus 
Connecticut,  New-Yersy,  Tennessee  und  Imliana.  —  ')  Aus  Connecticut,  Penn- 
sylvania, Indiana  und  Illinois.  —  *)  Speisten  in  Colleg^e  clubs  (Maine, 
Connecticut,  Tenessee,  Missouri).  —  ^)  Newyork.  —  ß)  Pittsburg,  Pa.  — 
7)  Alabama.  —  ^)  Chicago  III.  —  ^)  Die  mit  (v)  bezeichneten  Zahlen  geben 
die  Kosten  für  die  wirklich  verzehrten  Nahrungsmittel  an,  die  übrigen  die 
Kosten  für  den  gesammten  Einkauf.  —  W)  Dietary  studies  of  negroes  in 
eastern  Virginia.  U.  S.  Department  of  agriculture,  office  of  experim.  stat. 
Bull.  71,  Washington  1899,  pag.  45.  —  ")  Atwater  und  Woods,  Dietary 
studies  with  reference  to  the  food  of  the  negro  in  Alabama  in  1895  and 
1896.  Ausgeführt  unter  Mitarbeit  des  Tuskegee  normal  and  industrial 
institute  und  des  agricultural  and  mechanical  College  of  Alabama,  pag.  69. 
r.  S.  Dep.  agr.  office  experim.  stat.  Bull.  38.  —  i*)  Vergl.  auch  Shapleigh, 
Partial  report  of  Dutton  Fellow,  College  Settlements  Association  1892  98. 
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familien  in  Franklin  County  mit  Hilfe  des  Hampton  In- 
stitute aus  and  Bevier  1898  solche  in  Elizabeth  City 
County.  Die  von  Frisseil  mit  Unterstützung  von  W.  F.  Schultz 
angestellten  Studien  betrafen  kleine  Pächter,  meist  in  ärmlichen 
Verhältnissen,  deren  ganze  Familie  bei  der  Feldarbeit  beschäftigt 
war.  Die  Kost  war  eine  gemischte,  bestand  jedoch  hauptsächlich 
aus  Schweinefleisch  und  Maisniuss  wie  bei  den  Negern  in  Alabama: 
die  nahe  Chesapeake  Bai  lieferte  billigen  Fisch.  Die  Controle  der 
Ernährung  dauerte  je  30  Tage.  Verf.  theilt  den  Bestand  und  die 
speciellen  Verhältnisse  der  einzelnen  Familien  mit,  die  Menge  und 
den  Preis  der  angeschafften  Nahrungsmittel  sowie  die  Zu- 
sammensetzung des  Abgangs.  Die  Zusammensetzung  der  Nahrungs- 
mittel wurde  bekannten  Analysen  entsprechend  angenommen.  Folgende 
Durchschnittswerthe  ergaben  sich  pro  Mann  und  Tag: 


Ver- 

suchs- 

namraer 


Nahrung  angeschafft 


Nahrung  verzehrt 


Kosten' 
Cents 


Pro- 
tein 

g 


Fett 
g 


211 

7,3 

212 

5,8 

213 

10,0  i 

214 

7,7 

215 

3,6 

216 
217 
218 
219 
220 
221 
222 


6,2 
19,9 

4,5 
16,4 
11,5 

6,3 
13,3 


97 

76 

124 

160 

60 

55 

174 

78 

150 

122 

114 

122 


132 
141 
168 
189 
82 
160 
233 
105 
216 
227 
153 
172 


Kohle- 
hydrate 

1 
Energie 

1 

Pro- 
tein 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Energie 

J 

Cal. 

g 

g 

^ 

g 

Cal. 

406 

3290 

95 

131 

400 

3245 

377 

3165 

76 

141 

372 

3145 

506 

4145 

122 

167 

493 

4075 

584 

4810 

159 

189 

575 

4770 

224 

1930 

59 

80 

218 

1880 

314 

3000 

55 

160 

314 

3000 

622 

5430 

169 

229 

617 

5350 

374 

2810 

70 

103 

343 

2650 

606 

5105 

140 

210 

516 

4635 

644 

5250 

117 

225 

608 

5065 

339 

3280 

114 

153 

339 

3280 

453 

3955 

117 

169 

410 

3730 

Die  von  J.  Bevier  ausgeführten  7  Untersuchungen  (3  bis  Btfigig) 
betrafen  Neger  von  sehr  verschiedener  socialer  Stellung  in  oder  bei 
Hampton.  Es  wurden  nur  die  angeschafften  Nahrungs- 
mittel controlirt,  nicht  die  wirklich  verzehrten.  Die  speciellen 
Verhältnisse  der  Familien  sind  im  Original  beschrieben.  Pro  Mann 
und  Tag  berechnen  sich : 
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Versuchs- 
nommer 


I 
Protein  :    Fett 


g 


g 


Kohle-  t  ^ 
hydrate;  ^"*^^?'^ 

g      j      Cal. 


234 
235 
236 
237 
238 
239 
240 


Bachhalter 
Bohrleger 
Kellner 
Fanner 
Arbeiter 
Farmer 
Farmer 


21,0 

133 

135 

506 

15,5 

104 

163 

346 

12.2 

140 

110 

371 

11,1 

105 

152 

574 

8,5 

74 

194 

484 

8.9 

85 

123 

407 

18,4 

132 

182 

542 

Mittel   aus   19  Versuchen  i) 
in  Virginien 


11 


109 


159 


444 


3875 
3360 
3120 
4200 
4090 
3160 
4455 

374.> 


Versuche    in    Alabama: 


132 
104 
137 
103 


Minimum  ProteYn 
Maximum       , 
Minimum  Energie 
Maximum 


Mittel    aus    20    Versuchen 
in  Alabama 


4 

11 

5 

8 


26 
99 
31 
93 

62 


83 
252 

27 
283 

132 


225 
666 
304 
649 


436 


1800 
5480 
1625 
5670 

3270 


Der  verhältnissm&ssig  hohe  Prot  ein -Gehalt  in  d^r  Kost  der  vir- 
ginischen  Neger  beruht  auf  dem  reichen  Genoss  von  Fischen, 
welche  durchschnittlich  über  ein  Fünftel  des  Protein  in  den  1 9  Ver- 
suchen lieferten.     Bemerkenswerth  ist  die  Billigkeit  der  Kost. 

Herten 

477.  Alfr.  Schwenkenbecher:  Die  Nährwerthberechnung 

tischfertiger  Speisen^).  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlossbetrach- 
tungen :  Für  manche  tischfertigen  Speisen  (mageres  Fleisch,  gekochte 
Kartoffeln,  Gebäck  etc.)  lassen  sich  bei  cutsprechender  Zubereitung 
für  die  Berechnung  des  Galoriengehaltes  Mittelwerthe  verwenden; 
für  den  grösseren  Theil  derselben  trifft  dies  aber  nicht  zu,  da  die 
verschiedene  Herstellungsart  die  Zusammensetzung  zu  complicirt  und 


^)  Diese  Mittelzahlen  sind  aus  den  Brutto-Zahlen  Bevier's  und 
den  Netto-Zahlen  FrisseTs  berechnet.  —  *)  Ing.-Disa  Marbur^r 
(Priedr.  Müller)  1900,  40  Seiten  u.  Zeitschr.  f.  diätet  u.  physik.  Therapie 
4,  380-401,  488-506. 
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variabel  gestaltet.  Deshalb  sind  die  in  diätetischen  Kochbüchern  etc. 
eingetragenen  Werth  enicht  ohne  weiteres  zu  verallgemeinern  nnd 
etwa  auf  Speisezettel  zu  übernehmen,  wenn  nicht  durch  genaue  Vor- 
schriften auch  eine  gleichartige  Zubereitung  der  Speisen  erzielt  wird. 
Dem  Einwände,  dass  alle  calorischen  Berechnungen  ja  nichts  weiter 
als  nur  ein  annäherndes  Schätzen  des  Calorienumsatzes  bezweckten, 
und  dass  zu  diesem  Ende  auch  wohl  ganz  grobe  Mitte Iwerthe  ge- 
nügen könnten,  muss  entgegengestellt  werden,  dass  die  bei  gleich- 
namigen Speisen  beobachteten  Differenzen  im  Nährwerth  bisweilen 
weit  über  100^/^  betragen  und  dass  man  mit  Mittelzahlen,  die  solche 
Schwankungen  zeigen,  weder  rechnen  noch  schätzen  kann.  Um  den 
calorischen  Werth  auch  complicirter  zusammengesetzter  Speisen 
einigermaassen  schätzen  zu  können,  giebt  es  zwei  Wege:  EinmaL 
kann  man  sämmtliche  Bestandtheile  der  Speisen  vor  der  Zubereitung 
und  nach  ihrer  Fertigstellung  die  Speisen  selbst  wägen  und  so  den 
Nährwerth  aus  den  verwandten  Rohmaterialien  berechnen,  doch  ist 
dies  eine  umständliche  Arbeit,  die  Zeit  und  Geduld  erfordert  und 
die  grosse  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Zubereitung  in  der  Küche 
voraussetzt.  Der  andere  Weg  würde  durch  ein  gutes  Kochbuch  ge- 
geben sein,  in  dem  die  Zusammensetzung  und  der  durch  Berechnung 
resultirende  Nährwerth  der  Speisen  angegeben  wäre ;  in  vielen  Fällen 
muss  aber  die  chemische  Analyse  der  einfachen  Wägung  zu  Hilfe 
kommen.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

478.   C.  FOrster:  Der  Nährwerth  des  Rindfleisches  bei  den 
gebräuchlichsten     Zubereitungsarten  ^).     Die    Hauptresultate     der 

33  Versuche  sind:  1.  Das  magere  Rindfleisch  enthält  im  Mittel 
Procent:  H^O  75,15;  N  13,11;  Fett  7,65;  Asche  4,31.  2.  Beiden 
gebräuchlichen  Zubereitungsarten  hat  dasselbe  keinen  nennenswerthen 
Verlust  an  £iweiss.  3.  Der  Fettgehalt  beim  Hinterschenkelstück 
schwankt  zwischen  4,85  — 12,03  ^/o,  der  des  Schultorstücks  zwischen 
3,57  — 16,56 ^/o-  Bei  Fleischausnutzungsversuchen  ist:  4.  der  Weiss- 
wein vortheilhaft  als  Getränk  zur  Mahlzeit,  indem  er  im  Vergleich 
zum  Bier  die  Produktion  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  und 
Aschebestandtheile  von  Seiten  des  Darmes  erheblich  herabsetzt  (viel- 
leicht ist  die  Vermehrung  jener  Kothbestandtheile  beim  Genüsse  von 


1)  Ing.-Diss.  (Leb bin)  Berlin  1897,  45  Seiten. 
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Bier  auch  durch  die  nicht  völlige  Resorption  desselben  bedingt?) 
und  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  subjective  Befinden  ausübt. 
5.  Vermindert  der  gleichmftssige  Genuss  nicht  erheblicher  Mengen 
Branntweins  das  trotz  der  reichlichen  Eiweissnahrung  bestehende 
Schwäche-  und  Hungergefühl.  Doch  scheint  derselbe  hinsichtlich  der 
Ausnutzung  in  keiner  Weise  in  Betracht  zu  kommen.  6.  Die  Ab- 
grenzung der  Versuchsfäces  mit  Schrotbrot  ist  sehr  zu  empfehlen. 
7.  Das  Charakteristikum  des  Milch-  und  Eäsekothes  ist  nicht  immer 
die  hellgelbe  Farbe,  sondern  vor  Allem  die  seifenartige  Consistenz, 
welche  sich  beim  Durchschneiden  zu  erkennen  giebt.  Nur  so  sind  tief- 
braune Milchfäces,  welche  man  oft  gewinnt,  als  solche  unverkennbar. 
S.  Der  Fleischkoth  enthält  im  Mittel  Procent:  N  6,82;  Fett  10,39: 
Asche  14,33.  9.  Bei  reichlicher  Fleischnahning  wurde,  wie  bekannt, 
im  Urin  Harnsäure  und  Stickstoff  bedeutend  vermehrt  gefunden,  es 
tritt  Indikan  auf.  10.  Während  der  5  Yersuchstage  war  ein  durch- 
schnittlicher Gewichtsverlust  von  1700  g  zu  verzeichnen.  11.  Für 
die  Beurtheilung  der  Fleischausnutzung  sind  hauptsächlich  die  pro- 
centigen  Yerlustwerthe  des  N  in  Betracht  zu  ziehen.  12.  Je  länger 
die  Nahrung  im  Darmcanal  verweilt  und  zu  ihrer  Resorption  Ge- 
legenheit   giebt,    desto    besser    wird    sie    vom    Körper    verwerthet. 

13.  Das  Fleisch  wird,  in  kleineren  und  häufigeren  Mahlzeiten  ge- 
iM)mmen,  besser  ausgenutzt  als  bei  grossen   und  wenigen  Mahlzeiten. 

14.  Die  absolute  Ausnutzung  des  Rindfleischs  ist  durchaus  gut.  Der 
Verlust  betrug  in  Procent  an  N:  3,74,  Trockensubstanz  6,92,  Fett 
14,5,  Asche  16,19.  15.  Das  Fleisch  vom  Schulterstück  wird  vom 
Körper  um  1  -2®/q  besser  verwerthet  als  das  vom  Hinterschenkel- 
stück. 16.  Nach  dem  Grade  ihrer  Ausnutzung  ordnen  sich  die  ver- 
schiedenen Zubereitungsarten  folgendermaassen :  Rauchfleisch,  Braten, 
Suppenfleisch  (mit  siedendem  Wasser  angesetzt),  rohes  Fleisch. 
Pöckelfleisch,  geröstetes  Fleisch,  Suppenfleisch  (kalt  angesetzt).  Hier- 
von ist  17.  Braten,  in  der  beschriebenen  Art  zubereitet,  am  vortheil- 
haftesten  zu  verdauen  und  auszunutzen.  Er  ist  entschieden  dem  Ge- 
nüsse des  rohen  und  gerösteten  Fleisches  vorzuziehen.  18.  Dagegen 
sind  alle  gekochten  Fleischarten  ziemlich  trocken,  hart,  wenig  ge- 
schmackvoll und  verursachen  bei  reichlicherem  Genüsse  leicht  Magen- 
Darmbeschwerden.  Spiro. 
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479.   Chas.  D.  Woods   und  L  H.  Merrill:    Bericht   Über 
Untersuchungen  über  die  Verdaulichkeit  und  den  Nährwerth  des 

Brodes^).  Die  vorliegenden  Untersuchungen  scbliessen  sich  an 
frahere  ^)  an  und  sollen  weiter  fortgesetzt  werden.  Sie  umfassen  24 
■Yerdauungsversuche  am  Menschen,  bei  denen  Brod  die 
alleinige  oder  hauptsächlichste  Nahrung  bildete,  24  Ver- 
suche über  künstliche  Verdauung  von  Brod  durch  Pepsin, 
26  Versuche  über  die  Bilanz  des  Stickstoffs,  Bestimmungen 
des  Stickstoffs  der  Stoffwechselprodukte  in  den  Fäces 
unter  verschiedenen  Bedingungen,  eine  Studie  über  den  Nährwerth  von 
mit  abgerahmter  Milch  hergestelltem  Brod  im  Vergleich  vou 
mit  Wasser  bereitetem,  schliesslich  Versuche  über  die  Verluste 
beim  Brodbacken.  Eine  Reihe  von  Analysen  wurden  an  ver- 
schiedenen Brodarten,  Milch  und  Butter  ausgeführt;  die 
folgenden  Tabellen  geben  die  erhaltenen  Maxima  und  Minima. 

Frisch  e    Substanz 


Weissbrod 
•Grahambrod 


•        • 


•         • 


Max. 

Min. 

Max. 

Min. 

Brod  a.  ganz.Weizen  Max. 
«  Min. 

Milch Max. 

, Min. 

Butter Max. 

Min. 


•         • 


Waaser 

Stick- 
stoff 

Pro- 
tein 

o;o    1    Oo 

o'o 

38,51 

1,52 

9,50 

33,35 

1,36 

8,51 

51,81 

1,62 

10,11 

28,17 

1,08 

6,76 

42,22 

1,51 

9,43 

38,34 

1,35 

8,45 

87,20 

0,59 

3,69 

85,51 

0,49 

3,06 

13,26 

0,22 

1,38 

9,93 

0,18 

0.81 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

Asche 

En- 
ergie*) 

00 

>_.. 

% 

Cal. 

2,98 

54,42 

1,98 

2960 

0,81 

49,65 

0,74 

2698 

2,97 

57,42 

3,02 

3032 

0,90 

38,61 

1,92 

2049 

2,68 

48,79 

1,91 

2859 

0,42 

47,07 

1,37 

2467 

5,40 

5,93 

0,80 

902 

3,70 

4,41 

0,50 

728 

85,00 

6,48 

7977 

79,12 

3,76 

7420 

1)  A  report  of  invefltigations  on  the  di^estibility  and  nutritive  value 
of  bread.  U.  S.Department  of  agriculture,  office  ofexperiin.  stat.  Bull.  85, 
Washington,  1900,  p.  51.  Maine  agric.  experim.  stat.  —  ^)  Siehe  ü.  S. 
Dept.  agr.,  ofßce  of  experiment  Station»,  Bull.  21,  45,  specieller  Bull.  31, 
35,  52,  53,  67.  —  »)  Die  Verbrennungswärme  wurde  im  Allgemeinen 
direkt  bestimmt;  die  Flüssigkeiten  (Milch,  Urin)  wurden  in  Kellner- 
sehen  Absorptionsbldckchen  aus  Cellulose  aufgenommen,  bei  70 ^ 
eingetrocknet,  in  das  Calorimeter  eingebracht.  [J.  Th.  26,  804.]  Nur  für 
die  Butter  wurde  die  Energie  berechnet. 

Mal  7,  Jahresbericht  fftr  Tbierchemie.    1000.  52 
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Tro  ckensnbstanz 

1' 

Stick- 

Pro- 

Kohle- 

*    ,     .    En- 

'  Wasier 

1 

stoff 

tein 

Fett 

hydrate 

Asche 

erziel) 

1 

o/o 

o/o    ;    o/o    '    o/o 

o/o 

»/o 

Cal. 

Weisabrod     .     .     .    Max. 

— 

2,47 

15,46 

4,51 

83.05 

3,01 

4816 

„            ...     Min. 

— 

2,06 

12,89 

1,31 

79,57 

1,09 

4839 

Grahämbrod     .    .    Max. 

— 

2,27 

14,20 

5,U 

80,80 

4,20 

4662 

,                       Min. 

— 

1,98 

12,35 

1,79 

79,77 

2,54 

4221 

Brod  a.  ganz.Weizen  Max. 

2,45 

15,30 

4,38 

81,47 

3.19 

463e 

„                  Min. 

2,34 

14,61 

0,73 

78,17 

2,24 

4281 

Die  zweitägigen  Yerdanangsversache  wurden  an  Stu- 
denten mit  gatem  Appetit  und  anscheinend  normaler  Yerdanung 
ausgeführt.  Ausser  in  speciellen  Fällen  (siehe  unten)  assen  die- 
selben ad  libitum.  Die  auf  die  Versuchszeit  fallenden  Fäces 
wurden  durch  Lampenruss  (in  Oelatinkapseln  mit  Milch  ge- 
nommen) abgegrenzt,  der  Urin  wurde  während  der  Ver- 
suchszeit gesammelt.  Viermal  wurde  die  Verbrennungs- 
wärme der  organischen  Substanz  des  Urins  bestimmt^ 
welche  auf  lg  verdauliches  Nahrungseiweiss  kommt,  die 
erhaltene  Mittelzahl  war  1,16  Cal.,  bei  der  Berechnung  der  Versuchs- 
resultAte  wurde  indessen  die  von  At water  aus  einer  grösseren  An- 
zahl von  Bestimmungen  berechnete  Mittelzahl  1,25  Cal.  ange- 
wendet. In  Versuch  123  bis  126  wurde  nur  Brod  mit 
Bouillon  und  Wasser  genommen;  die  Versuchspersonen  ver- 
loren 4  bis  9  g  Stickstoff  pro  die.  In  Versuch  127  bis  146 
wurde  ausser  Brod  Milch,  Butter  und  Zucker  verzehrt;  8  mal 
wurde  ein  Verlust  an  Stickstoff,  12  mal  ein  Ansatz  beobachtet.  Um 
in  diesen  Versuchen  die  Ausnutzung  des  Brodes  zu  be- 
rechnen, wurde  der  Nutzungscoöfficient  der  übrigen  Bestandtheile 
der  Nahrung  als  bekannt  angenommen,  98  o/^  für  das  Protein  der 
Milch,  99  0/^  für  die  Kohlehydrate  der  Milch  sowie  für   das  Milch- 


1)  Die  Verbrennnngs wärme  wurde  im  Allgemeinen  direkt  be- 
stimmt; die  Flüssigkeiten  (Milch,  Urin)  wurden  in  Eellner'schen 
Absorptionsblöckchen  aus  Cellnlose  aufgenommen,  bei  70o  ein- 
getrocknet, in  das  Calorimeter  eingebracht.  [J.  Th.  26,  804.]  Nur  für  die 
Butter  wurde  die  Energie  berechnet. 
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und  Bntterfett;  für  den  Zncker,  welcher  als  vollständig  verdaulich 
gilt,  wurden  doch  nur  OS^/^  angenommen,  um  den  bei  der  Ver- 
dauung verbrauchten  Stoffwechselprodukten  des  Darmes  Rechnung  zu 
tragen.  Als  Beispiel  diene  Versuch  127,  in  welchem  L.  H.  H. 
zwei  Tage  lang  von  Brod  und  Milch  lebte. 


Gewicht 


g 


Organ. 
Sub- 
stanz 


Pro- 
teTin 

(NX6,2&) 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


Asche 


g 


En- 
ergie 

Cal. 


Weissbrod 
Milch    . 


1116,0j  713,7 
803,31    99,3 


95,0 
24,6 


927,0;  114,7  .    31,9      37,1 


33,3 
29,7 


Samma  der  Nahrung  . 

Faeces  (wasserfrei) .  .  . 
,  Yon  Milch  (her.) . 
„      vom  Brod  (her.)  . 

Verdaut  im  Ganzen    .    . 
,        von  Brod  (her.) 

Nutzungsco^fücienten  der 

Nahrung 

NutzungscoSfücienten  des 

Brodes  (her.)  .... 
Nutzbare    Energie     der 

Nahrung 

Nutzbare    Energie    des 

Brodes 


585,4 
45,0 
45,7 


22,1     3284 


6,2 

7.0 


636 
741 


927,7  I  151,5     100,1     676,1      35,3 


44,3  :    20,5 

3,6  i      1,1 

40,7  I    19,4 


10,4 
0,7 
9,7 


13,4 

1.8 
11,6 


7,5 


4661 

113 
20 
93 


131,0  I    89,7 
75,6  i    23,6 


662,7 
573,8 


86,5 

% 
89,6 

79,6 

70,8 

— 

27,8 


98,0 
98,0 


78,8 


4548 
3191 

% 
(97,6) 

(97,0) 

94,1 

94,3 


An  Urin  wurden  während  des  Versuches  1443  g  mit  1,84 ^/q  Stick- 
stoff entleert.  Die  Bilanz  pro  die  war  demnach:  Einnahme  12,1  g 
Stickstoff,  Ausgabe  im  Urin  13,3  g,  in  den  Fäces  1,7  g,  es  trat 
demnach  ein  Verlust  von  2,9  g  N  ein,  entsprechend  18,1g 
Protein.  Die  folgenden  Tabellen  geben  die  Mittelzahlen  aus  den 
24  Versuchen^): 


J)  Vergl.  Stutzer,  J.  Th.  16,  426;  16,239;  Pfeiffer,  Ibid.  15,427; 
16,  239,  409;  Journ.  Landw.  84,  425,  1886;  Maine  Stat.  rep.  1887,  128; 
1888,  210 ;  1889,  282. 

52* 
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Ausnutzung    der    gesammten    Nahrung 


Kost 


Pro- 
tein 


Fett 


Kohle- 
hydrate 


Asche 


En- 
ergie 


Weissbrod 

Weissbrod  und  Milch. 

Grahambrud  und  Milch 

Ganzbrod  und  Milch  . 


4 
5* 

9 

4* 

6 

4» 

5 


95,4 
97,0 
96,9 
93,1 
93,4 
96,5 
96,4 


% 

% 

% 

^0 

% 

82,0 

70,7 

98,4 

49,5 

91.2 

93,6 

95,5 

98,1 

70,9 

92,4 

9:',8 

94,8 

98,2 

73,9 

92,8 

88,6 

95,8 

93,8 

63,8 

89,« 

88,5 

95,6 

94,0 

65,0 

89.7 

91,7 

96,5 

97,5 

76,0 

92,4 

91,9 

96,4 

97,4 

75,3 

92,2 

Ausnutzung   des   Brodes 


Weissbrod .  . 
Grab  ambro  d  . 
Ganzbrod   .     . 


1 

.    .    .     .  1     5* 

97,0 

89,4 

80,4 

98,2 

.    ...  1   13 

96,0 

86,4 

73,5 

98,3 

— 

.    .    .    .        4* 

1 

91,7 

76,5 

64,4 

92,2 

.    .    .    ..,     6 

91,0 

77,0 

58,1 

92,4 

— 

....';       4* 

96,0 

86,8 

78,5 

97,3 

— 

....        5 

1 

95,7 

86,7 

57,3 

97,2 

90.5 

91,1 

84,2 
84.4 
89,5 
89,6 


Die  mit  *  bezeichneten  Werthe  sind  zur  Vergleichung  besser  ge- 
eignet, weil  sie  bei  denselben  Personen  festgestellt  wurden. 
Unter  »Ganzbrod«  i-t  Brod  aus  dem  ganzen  Weizenkorn  zu 
verstehen.  Verflf.  bestätigen  die  Beobachtung  der  Autoren,  dass  Brod 
besser  verdaut  wird,  wenn  es  mit  anderen  Nahrungs- 
mitteln zusammen  genossen  wird.  Die  Stoffwechselprodukte 
in  den  Fäces  wurden  ausser  in  obigen  Versuchen  noch  in  zwei 
anderen  bestimmt,  in  denen  keine  stickstoffhaltige  Nahrung  einge- 
nommen wurde.  Die  Bestimmungen  wurden  erstens  durch  Ex- 
traktion der  Fäces  mit  Pepsin- Lösung  ausgeführt,  zweitens 
durch  Behandlung  mit  Aether,  Alkohol  etc  Für  erstere  Methode 
wurde  1,25  g  Pepsin  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
löst (20  cm^  10^0  HCl-Lösung,  11  Wasser,  5  cm»  alkoholische 
Thymol- Lösung),   200  cm»  dieser  Lösung  auf  50®  erhitzt,  die   ab- 
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gewogene  Menge  Fäces  damit  an  zwei  Tagen  je  8  Stunden  auf 
40^  erwärmt,  alle  zwei  Standen  je  1  cm^  10 ^/q  HCl  dazu  gegeben 
bis  die  Acidität  0,5 ^/^  betrug  und  in  dem  ausgewaschenen  unge- 
lösten Rückstand  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Bei  der  zweiten  Methode  (Modification  der  von  Schulze  und 
Märcker^)  angegebenen)  wurde  lg  zerkleinei*ter Fäces  eine  halbe 
Stunde  mit  25  cm^  von  wasserfreiem  Aeth er  am  Rückfiusskahler 
gekocht,  die  Operation  wiederholt,  der  Rückstand  mit  Aether  ge- 
waschen, nach  dem  Decantiren  des  letzteren  10  Minuten  mit  50  cm^ 
95^/0 igen  Alkohol  wie  oben  gekocht,  mit  heissem  Alkohol  nachge- 
waschen, der  Rückstand  20  Minuten  auf  dem  Wasserbad  mit  50  cm' 
Wasser  extrahirt  und  mit  heissem  Wasser  gewaschen,  der  Rück- 
stand im  Kolben  sammt  dem  Filter,  durch  welches  die  verschiedenen 
Extraktionsflttssigkeiten  gegossen  wurden,  6  Std.  in  concentrirtem 
Kalkwasser  digerirt,  mit  Kalkwasser  gewaschen  und  im  Rückstand 
der  Stickstoff  bestimmt.  Letztere  Methode  extrahirte  weniger 
Stick  Stoff  Substanz,  liess  also  die  unverdauten  Nahrungs- 
reste in  den  Fäces  grösser  erscheinen  als  erstere.  Aus  der 
Tabelle  30  sind  folgende  Daten  zu  entnehmen.  Die  Stickstoff- 
zufuhr in  den  zwei  Versuchstagen  betrug  13,28  bis  58,07g, 
davon  in  Brod  8,21  bis  31,02g,  die  Stickstoffausscheidung 
in  den  Fäces  betrug  0,37  bis  6,30 g,  davon  als  Residuum  des 
Brodes  berechnet  0,19  bis  5,79g;  vom  Gesammtstickstoff  der 
Fäces  blieben  ungelöst  in  Pepsinsalzsäure  0,19  bis  2,55g, 
vom  N  der  Brodfäces  0,09  bis  2,34g,  ungelöst  in  Aether, 
Alkohol  etc.  blieben  0,32  bis  4,99  resp.  0,16  bis  4,58g.  Der 
Verdauung  unterlagen  demnach  nach  den  Resultaten  der  ersten 
Methode  90,74  bis  98,99^/o  des  Nahrungsstickstoffs  und 
90,10  bis  98, 90®/o  des  Brodstickstoff  s,  nach  den  Resultaten  der 
zweiten  Methode  85,74  bis  98,20 ^/^  des  Nahrungs-N  und  79,50 
bis  98,05  ®/q  des  Brod-N.  (Bei  diesen  Berechnungen  ist  ange- 
nommen, dass  Brodkoth  und  Milchkoth  sich  gegen  die  lösenden 
Agentien  gleich  verhalten).  In  einem  Versuch,  welcher  wie 
die  übrigen,  zwei  Tage  dauerte,   wurde  gar    keine  Nahrung    ge- 


1)  Schulze  und  Märcker,  Jouni:  Landw.  19,  46,  1871. 
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nommen;  die  Fäces  wardeu  mit  Kohle  abgegrenzt.  In  einem 
anderen  Versuch  an  derselben  Person  wurde  eine  fast  stickstoff- 
freie Kost  innegehalten.  Ausser  Zucker  wurde  nur  Brei  von 
Tapioca  genommen  (0,13  ^/^  Stickstoff  in  der  Trockensubstanz 
neben  98,90  ^/^  Kohlehydrat  und  0,31  ^/^  Asche).  In  folgender 
Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuche  mit  zwei  anderen,  an 
derselben  Person  (123  und  124)  bei  Ernährung  mit  Weissbrod 
zusammen  mit  zwei  Versuchen  (146,  141)  an  einer  anderen  Person, 
in  denen  verschiedene  Mengen  von  Weissbrod,  Milch,  Butter 
und  Zucker  genommen  wurden.  Die  Zahlen  sind  pro  Tag  be- 
rechnet. 


VArflUP-lifl- 

1 

1  Versuchs- 
Person 

Einnahme 

Ausgabe  an  Stickstoff 

Protein 

Nummer 

Kohle-      Stick- 
hjdrate  i    stoff 

1 

!  Faeces 

Urin 
S 

Summa 

zersetzt 

124 
123 
146 
141 

;  H.  B.  S. 

1         " 

;  0.  w.  K. 

1      » 

430,5 
260,2 
430,5 
201.1 
424,4 

0,22 

6,64 

11,43 

9,53 

18,67 

0,44 
0,62 
1,33 
1,06 
0,19 
0,86 

11,96 
7,67 
9,28 
19,38 
12,08 
15,81 

1 

12,40 

8,29 

10,61 

20,44 

12,27 

16,67 

1 

1 

74,8 

47,9 

58,0 

121,1 

1       75.5 

,       98,8 

Den  obigen  Bestimmungsmethoden  fttr  die  Stoffwechselprodukte  in 
den  Fäces  liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  dass  dieselben  in  den  an- 
gewandten Lösungsmitteln  vollständig  aufgelöst  würden;  die  Fäces 
in  dem  Tapioca- Versuch,  deren  Stickstoffsubstanz  so  gut  wie 
keine  Nahrungsreste  enthielt,  gaben  aber  nur  69,4  ^/q  ihres  Stick- 
stoffs an  die  Pepsinlösung  und  nur  43,7  **/q  desselben  an  Aether  etc. 
ab.  Die  V^ersuche  zeigen  die  Eiweiss  sparende  Wirkung  der 
Kohlehydrate;  beim  Fasten  wurde  mehr  Protein  zersetzt  als  bei 
der  Tapioca-Kost  (in  Uebereinstimmung  mit  Munk).  Verff.  be- 
stimmten in  einer  Reihe  von  Fällen  das  Verhalten  des  Brodesbei 
künstlicher  Verdauung  durch  Pepsin.  Die  Bestimmungen 
wurden  im  wesentlichen  wie  oben  ausgeführt.  1  g  des  >  partiell  ge- 
trockneten« und  gepulverten  Brodes  wurde  mit  200  cm'  der  Pepsin- 
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Lösung  digerirt^).  In  Tabelle  33  sind  die  Mittelzahlen 
dieser  Bestimmungen  zusammengestellt  zur  Vergleichung  mit  den  für 
die  natürliche  Verdauung  mit  und  ohne  Correction  für  die 
Stoffwechselprodukte  der  Fäces  berechneten  Mittelzahlen. 


Künstliche 
Verdauung 

Natürliche  Verdauung 

üncorrigirt 

Corrigirt 

Methode  I 

Methode  II 

«,0 

N 

_^ 

Weissbrod  .... 

93,26 

1 

85,41 

94,72 

90,67 

<janzbrod    .... 

91,49 

88,63 

96,22 

90,37 

Orahambrod    .     .     . 

86,97 

77,02 

91,58 

83,88 

Die  uncorrigirten  Resultate  der  natürlichen  Verdauung  resp. 
Ausnutzung  fielen  stets  niedriger  aus  als  die  der  künstlichen 
Verdauung  (ausser  in  Versuch  146  mit  ungenügender  Ernährung). 
In  den  corrigirten  Zahlen  stimmen  bald  die  der  ersten,  bald  die 
-der  zweiten  Methode  besser  •  mit  denen  der  künstlichen  Verdauung 
überein.  Je  3  Analysen  von  Brod,  welches  mit  abgerahmter 
Milch  bereitet  war  *),  ergaben,  wie  zu  erwarten  war,  einen  höheren 
Gehalt  an  Protein  (N  x  6,25^)  als  in  mit  Wasser  bereitetem,  durch- 
schnittlich 9,98  gegen  8,93  ^/q,  die  übrigen  Zahlen  waren  Wasser 
39,44  gegen.  37,97,  Fett  0,94  gegen  1,07,  Kohlehydrate  49,82 
^egen  49,69,  Asche  1,29  gegen  0,87  ^^;  übrigens  waren  die  übrigen 
Ingredientien  nicht  in  gleichen  Mengen  genommen.  Die  Verdaulich- 
keit in  Pepsin-Lösung  war  annähernd  dieselbe,  durchschnittlich 
94,89    gegen    95,31^^*).     Versuche    über    die    Verluste    beim 


^)  ,Im  Wasserbad  bei  50  oder  600.*  —  «j  Vergl.  Journ.  Brit.  Dairy 
farmer's  14,  II,  93,  1899.  —  3)  Verif.  geben  auch  die  nach  der  Formel 
N  X  5,7  berechneten  Zahlen.  Vergl.  ü.  S.  Dept.  agr.,  Division  of  chemistry, 
Bull.  18,  1171,  1192.  —  -«)  Kepsteiner  und  Spirig,  (Correspondenzblatt 
f.  Schweizer  Aerzte  25,  705)  berichten  über  zwei  dreitägige  Versuche,  in 
denen  Brod  aus  abgerahmter  Milch,  Butter  und  Thee  genossen 
wurde;  die  Ausnutzung  des  Stickstoffs  betrug  96,5^0,  die  des  Fettes 
^50  0. 
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Brodbacken  bestätigen  im  Allgemeinen  frühere  Beobachtongen  M» 
Sowohl  bei  dem  mit  Wasser  bereiteten  Brod  als  bei  dem  mit  Milch 
bereiteten  fanden  Verloste  von  wechselnder  Grösse  statt,  welche 
alle  festen  Bestandtheile  betrafen.  Man  hat  den  Verlast  an 
Fett  für  einen  scheinbaren  erklärt,  vorgetäuscht  dnrch  die  schwie- 
rigere Extraktion  desselben  ans  dem  Brod,  Voorhees  machte 
indessen  darauf  aufmerksam,  dass  die  starke  Herabsetzung  der 
Verbrennungswärme  beim  Brodbacken  auf  einen  reellen  Ver- 
lust an  Fett  hinweist.  Herter. 

480.  Georg  Rosenfeld:  Der  Alkohol  als  Nahrungsstoif ^). 

Nach  den  Versuchen  von  Zuntz  und  Geppert  ist  der  Alkohol  im 
Stande,  Fette  und  Kohlehydrate  zu  vertreten;  ob  der  Alkohol 
auch  befähigt  sei,  Ei  weiss  zu  ersparen,  ist  aus  den  bisherigen, 
widersprechenden  Versuchen  nicht  zu  entnehmen.  Rosenfeld  lies* 
deshalb  durch  Max  Chotzen  einen  neuen  10-tägigen  Versuch  an- 
stellen, der  unter  allen  Cautelen  ausgeftlhrt  wurde.  Das  Fleisch 
wurde  für  die  ganze  Zeit  des  Selbstversuches  angekauft,  abgetheilt 
und  für  jeden  Tag  im  Voraus  gebraten,  ebenso  Cacao  und  das  Mehl 
für  das  Brod  analysirt.  Die  tägliche  Einfuhr  betrug  11,728  g  N 
und  ca.  2400  Calorien.  In  der  3tägigen  Vorperiode  bestand  eine 
kleine  Unterbilanz  von  0,677  g  N,  dann  wurden  60  g  Alkohol  ge- 
reicht, wodurch  die  Bilanz  sofort  positiv  wurde,  sodass  8,8  ®/o  von 
der  gesammten  N-Ausfuhr  erspart  wurden.  Bei  weiterer  Zufuhr  von 
120  g  Alkohol  ersparte  Ch.  pro  Tag  1,538  g,  d.  h.  es.  wurden  etwa 
50  g  Fleisch  angesetzt.  Die  Sparwirkung  des  genossenen  Alkobols^ 
betrug  jetzt  17,1%.  Nun  wurde  der  Alkohol  durch  die  ent- 
sprechende Menge  Rohrzucker  ersetzt  und  dadurch  eine  Ersparniss 
von  14,4®/^  erzielt.  Interessant  ist  die  Einwirkung  auf  die  Ham- 
säureausscheidung.  In  der  Vorperiode  wurden  506,  502  und  502  mg 
Harnsäure  ausgeschieden,  später  555  und  576  resp.  572  und  594  mg, 
in   der  Zuckerperiode    525    und    489.     Der    Alkohol    hat   also    die 


^)  U.  S.  Dept.  agr.,  Office  of  experim.  stat.  Bull.  35,  52  und  67. 
(Snyder  und  Voorhees,  Studien  über  Brod  und  Brodbereitung.)  — 
2)  Therapie  der  Gegenwart  1900,  Februar,  und  allg.  medic.  Centralzeitung: 
1900,  No.  10. 
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Harnsftnreaasscheidung  am  14  ^/^  erhöht.  Trotz  der  Fett-  und 
Kohlehydrate  ersetzenden  und .  £iweiss  sparenden  Wirkung  des  Alko- 
hols ist  aber  der  Alkohol  ein  toxischer  Stoff  und  ist  sowohl  aus  der 
Therapie  der  Herzkrankheiten  (mit  Ausnahme  des  acuten  CoUaps), 
sowie  der  der  Phthisiker  zu  streichen.  Andreasch. 

481.  L  Marchlewski  und  E.  A.  Schunck:  Bemerkungen 
Über  die  Chemie  des  Chlorophylls^).  Das  Absorptionsspektrum  des 
unveränderten  Chlorophylls  wird  charakterisirt  durch  3  Banden 
zwischen  den  Linien  B  und  F  und  3  zwischen  F  und  K  ß.  Die 
Banden,  die  mit  rohem  Blätterextrakt  erhalten  werden,  werden  nur 
durch  eine  chemische  Verbindung,  Chlorophyll,  nicht  durch  ver- 
schiedene Substanzen  hervorgebracht.  Hartley's  »blaues  Chloro- 
phyll* ist  nicht  unverändertes  Chlorophyll,  sondern  ein  dem  Alka- 
chloroph^l  nahe  verwandtes  Derivat.  Sein  Spektrum  ist  völl'g  ver- 
schieden von  dem  des  unveränderten  Chlorophylls ;  mit  Säuren  liefert 
es  Phyllotannin  und  seine  Derivate,  aber  weder  Phylloxanthin  noch 
Phyllocyanin.  H  a  r  1 1  e  y  's  Chlorophyll  ist  ein  Gemisch  dieses 
Farbstoffs  mit  Gliedern  der  Xanthophyllgruppe ;  werden  letztere  ent- 
fernt, so  wird  die  Farbe  wieder  grün.  Der  Name  »gelbes  Chloro- 
phyll« ist  deshalb  unrichtig.  Kohe  Blätterextraktc  enthalten  dem- 
nach zwei  grüne  Farbstoffe,  das  eigentliche  Chlorophyll  und  einen 
anderen,  in  geringer  Menge  vorkommenden.  Letzterer  zeigt  rothe 
Fluorescenz  und  ist  charakterisirt  durch  ein  Absorptionsband  im 
Koth,  das  weiter  theilbar  ist  als  das  des  wahren  Chlorophylls.  Die 
Einwirkung  von  Brom  auf  Phylloporphyrin  und  Hämatoporphyrin  ist 
sehr  ähnlich;  die  Verff.  sehen  das  als  einen  neuen  Beweis  für  die- 
nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Substanzen  au.  Wein. 

482.  Posternack:  Beitrag  zum  chemischen  Studium  der 
Chlorophyll-Assimilation.  Ueber  das  erste  Verbindungsprodukt  der 
Phosphorsäure  in  den  Chlorophyll-Pflanzen,  mit  einigen  Bemer- 
kungen Über  die  physiologische  Rolle  deslnosits^.    Die  Funktionen 

des    Chlorophylls  erstrecken    sich    nicht    nur    auf    die  Bildung    der 


1)  Proceedings  Chem.  Soc.  16,   148-149  und  Journ.   f.  prakt.  Chemie 
62,  247—265.  —  »}  Annal.  agronom.  1900,  362 
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Kohlehydrate  and  der  pflanzlichen  Eiweissstoffe ;  es  dürfte  auch  eine 
Rolle  spielen  bei  der  Assimilation  der  Phosphorsänre  durch  die 
Pflanzen.  Die  Phosphorsänre  ist  bis  in  die  Verzweigungen  der 
Blattnerven  nachgewiesen,  im  Mesophyll  ist  sie  verschwunden,  d.  h. 
sie  hat  sich  in  den  chlorophyllhaltigen  Zellen  mit  anderen  Körpern 
zu  grösseren  Complexen  verbunden.  Verf.  isolirte  aus  den  Samen 
von  Picea  excelsa,  der  Lupine,  Erbse  und  Linse  eine  phosphorhaltige 
organische  Säure  PCHg  O5  oder  H3  PO4  +  CHg  0,  d.  i.  ein  Additions- 
produkt der  Phorphorsäure  und  des  Formaldehyds.  Die  Existenz 
dieser  Säure  ist  ein  Beweis  ftlr  die  Annahme,  dass  sich  die  Kohlen- 
säure in  den  Pflanzen  zunächst  in  Formaldehyd  umwandelt.  Verf. 
erhielt  durch  Destillation  des  Barytsalzes  dieser  Oxymethylphosphor- 
säure  mit  Schwefelsäure  im  Rückstände  eine  fast  reine  Lösung  von 
Inosit;  dabei  wurde  kein  Forraaldehyd  entwickelt.  Es  ^st  anzu- 
nehmen, dass  sich  sechs  Moleküle  Formaldehyd  unter  Bildung  einer 
ringförmigen  Kette  zu  Inosit  vereinigen.  Auch  in  den  Pflanzen 
dürfte  sich  bei  vorhandenem  üeberschuss  von  Formaldehyd  eine 
Condensation  desselben  zu  Inosit  vollziehen.  Wein. 

483.  M.  Soave:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Funktionen  der  chemischen  Fermente  oder  Enzyme  im  Leben  der 
Pflanzen.  Physiologisch-chemische  Untersuchungen  über  die  Samen« 
keimung  unter  dem  Einfluss  von  Anästheticis  ^).  Unsere  Kennt- 
nisse über  den  Einfluss  der  Anästhetica  auf  die  Pflanzen  beschränken 
«ich  fast  nur  auf  die  Beobachtungen  von  Cl.Bernard.  Neuerdings 
Aviirden  im  Laboratorium  der  Sorbonne  unter  G.  Bonnier  Versuche 
in  der  Weise  angestellt,  dass  Pflanzen,  die  längere  Zeit  im  Dunkeln 
gewachsen  waren,  unter  Einfluss  von  Chloroform  und  Aether  ge- 
halten wurden;  es  konnte  auf  diese  Weise  die  Chlorophyllbildung 
verhindert  werden.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.,  bei  denen  die 
Anästhesie  ungenügend  gewesen  war,  um  das  Wachsthum  aufzu- 
heben und  die  Samen  sich  weiter  entwickelt  hatten,  blieben  die  Ge- 
Avebe    stets   chlorophyllfrei,   während   die  Con trollpflanzen,    die  nicht 


1)  Contributo  allo  stadio  della  funzione  fisiologica  dei  fermenti  chiniici 
-0  enzimi  nella  vita  delle  plante.  Le  stazioni  sperimentali  agrarie  italiane  82, 
5o3— 592. 
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unter  Einfluss  des  Anftstheticams  gestanden  hatten,  Cotyledonen  und 
Blättchen  mit  Farbstoff  trieben.  Um  den  störenden  Einfluss  des 
Chlorophylls  auszuschalten,  wurden  die  Versuche  zum  Theil  unter  Aus- 
schluss des  Lichts  ausgeführt.  Bonn i er  und  Mangin  haben  vor 
einigen  Jahren  gezeigt,  dass  durch  die  Anästhetica  die  Chlorophyll- 
thätigkeit,  aber  nicht  die  Respiration  gehemmt  wird.  Die  zahl- 
reichen Versuche  des  Verf.  bestätigen  zum  Theil  die  unter  anderen 
Umständen  gemachten  Beobachtungen  dieser  Autoren  auf  indirektem 
Wege  und  zeigen  als  fast  durchaus  allgemein  gültig,  dass,  wenn  ein 
Same  einmal  zu  keimen  begonnen  hat,  jegliche  Entwicklung  des 
Samens  selbst  temporär  aufgehoben  werden  kann,  ohne  dass  der 
Gaswechsel,  der  Consum  und  der  chemische  Process  der  Umbildung 
der  Reserve  ebenfalls  aufgehoben  oder  nur  merklich  beeinflusst 
würde.  Die  Arbeit  giebt  eine  grosse  Reihe  von  Tabellen  der 
Bestimmungen  der  Trockenspbstanz,  der  Fette,  des  Verhältnisses  von 
CO2 :  0  und  der  stickstoffhaltigen  Stoffe.  Die  Samen  waren  von  der 
Erbse,  dem  Mais,  der  Gerste  etc.,  die  Anästhetica  das  Chloroform 
und  der  Schwefeläther.  Wenn  aber  die  vom  Verf.  beobachteten 
Erscheinungen  eintreten  sollen,  so  ist  es  unerlässlich,  dass  sich  der 
junge  Organismus  im  Zustand  weiterer  normaler  Entwickelungsfähig- 
keit  erhalten  und  weiter  entwickeln  kann,  sobald  er  dem  Einfluss 
des  Anästheticums  entzogen  ist.  Diese  Bedingungen  sind  nicht 
immer  leicht  zu  erfüllen.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  stimmen  mit 
denen  von  Cl.  Bernard,  dass  man  die  Activität  löslicher  Fer- 
mente nicht  durch  die  Anästhetica  aufheben  kann.  Uebrigens  ist 
nach  Mesnard  nicht  immer  die  Mitwirkung  einer  Diastase  nöthig, 
um  die  Fettreserven  eines  Samens  zur  Verseifung  und  Oxydation 
zu  bringen.  Es  genügt  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Athmung, 
um  sie  in  Fettsäuren  überzuführen,  von  denen  dann  die  Kohle- 
hydrate stammen.  Colasanti. 

484.  0.  Lttvinson:  Keimungs-  und  Wachsthumsversuche  an 
Erbsen  in  Ltt$ungen  von  fettsauren  Salzen  ^).    Neben  ihrer  Assimi- 

lalionsthätigkeit   nehmen    Chlorophyllpflanzen   organische    Stoffe    auf 

1)  Botan.   Centralblatt  83,   1—12,  33—43,  65-75,  97-106,  185—195. 
209—224. 
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und  verarbeiten  sie.  Bisher  wurden  die  Ptianzen  in  mineralischen 
Nährlösungen  gezogen  und  die  organischen  Stoffe  in  Lösung  den- 
selben zugesetzt.  Verf.  verwendete  Nährlösungen,  die  nur  fettsaure 
Salze  enthielten.  Mineralsäuren,  bei  deren  gleichzeitiger  Anwendung^ 
eine  Reizwirkung  der  Fettsäuren  nicht  ausgeschlossen  war,  wurden 
vermieden;  Schwefel  und  Phosphor  wurden  deshalb  in  anderer  Form 
gegeben.  Es  kamen  in  3  Versuchsreihen  Ameisen-,  Essig-  und 
Propionsäure  als  K-,  Ca-,  Mg-  und  Fe-Salz  zur  Anwendung,  Stickstoff^ 
wurde  als  fettsaures  Ammon  gegeben.  Schwefel  wurde  als  Schwefel- 
kohlenstoff, Phosphor  in  wässeriger  Lösung  (mit  Hilfe  von  CS^^ 
Aether  und  Alkohol)  gegeben.  Die  Giftigkeit  dieser  Phosphorlösung^ 
nimmt  schon  bei  1  :  20,000  wesentlich  ab.  Als  Versnchspfianze 
diente  Pisum  sativum.  Durch  die  Keimungsversuche  wurde  erwiesen^ 
dass  durch  die  Nährlösungen,  die  entsprechend  der  Knop'schen 
Mineralnährlösung  die  nach  dieser  berechneten  Salzmengen  der  Fett- 
säuren enthielten,  die  Keimung  wesentlich  gehemmt  wurde  und  zwar 
um  so  mehr,  je  grösser  das  MolekQl  der  Fettsäure  war.  Schwefel- 
kohlenstofflösung wirkte  keimungsfördernd,  beeinträchtigte  aber  etwas 
die  normale  Weiterentwicklung.  Phosphorlösung  zeigte  eine  schwach 
aufhaltende  Wirkung  auf  die  Keimung.  Die  Lösungen  der  ameisen- 
sauren und  essigsauren  Salze  waren  gttnstige  NährflQssigkeiten  fftr 
Pilze  und  Bacterien.  Was  das  Wachsthum  anbelangt,  so  tritt  bei 
allen  3  Lösungen  eine  Schädigung  der  Wurzeln  auf,  die  sich  durch 
Absterben  der  Wurzelspitze  und  Wurzelhaare  äussert;  sie  ist  auf 
oinc  Wirkung  der  Säurezurückzuführen;  die  Concentration  der  Ix)sung 
war  erst  in  zweiter  Linie  von  Einfluss.  Je  grösser  das  Molekül  der 
Fettsäure  ist,  desto  mehr  wächst  die  Schädlichkeit  der  Lösung  und 
zugleich  vermindert  sich  auch  deren  Fähigkeit,  die  Zell  wände  zu 
diffundiren.  Die  Lebensdauer  der  Pflanzen  betrug  in  den  Lösungen 
mit  Ameisensäure  52,  mit  Essigsäure  28,  mit  Propionsäure  17  Tage. 
Die  Schädlichkeit  der  Lösungen  wird  durch  allmähliche  Gewöhnung 
an  stärkere  Concentration en  verringert.  Die  Pflanzen  können  nach 
erfolgter  Anpassung  aus  den  Lösungen  mit  Ameisensäure  mineralische 
und  organische  Nahrung  aufnehmen.  Als  Vorbedingung  ist  die- 
jenige Concentration  anzusehen,  die  die  Entleerung  der  Cotyledonen 
verhindert  und  dadurch  die  Pflanze  in  Hungerzustand  versetzt.     Die 
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in  Lösungen  mit  Fonniaten  erreichte  längere  Lebensdauer  und  die 
begleitenden  Wachsthumserscheinongen  zeigen,  dass  die  Pflanzen  den 
zu  ihrer  Ernährung  nöthigen  Schwefel  und  Phosphor  auch  als 
Schwefelkohlenstoff  und  elementaren  Phosphor  aufnehmen  und  ver- 
arbeiten können,  und  dass  die  Darreichung  der  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden  als  mineralsaure  Salze  keine  unerlässliche  Bedingung 
für  das  Leben  der  Pflanzen  ist.  Wein. 

485.  M.  Soave:    Beeinflussung   des  Stickstoffgleichgewichts 
der  Leguminosengewächs^  durch  die  Castration  ^).   S.  geht  von  den 

Untersuchungen  Gibelli's  in  Turin  aus.  Er  dehnte  die  Versuche 
auf  eine  grössere  Reihe  von  Leguminosen  aus:  Phaseolus  multifloru^, 
Pisum  sativum  und  Lupinus  albus,  und  kommt  zu  den  gleichen  Er- 
gebnissen wie  Gibeil i  an  der  Vicia  faba.  Die  Pflanzen  wurden 
sorgfältigst  aller  Blüthen  beraubt,  sobald  solche  sprossten.  Das 
Wachsthum  der  Pflanzen  und  ihrer  Wurzeln  und  die  Zahl  und  Ent- 
wicklung der  als  hauptsächlichste  Stickstoifanhäufer  fungirenden, 
die  Bakteroiden  enthaltenden  Tuberkeln  waren  nach  der  Castration 
wesentlich  gesteigert.  Die  einzelnen  Theile  dieser  Pflanzen  wurden 
bei  100^  getrocknet  und  pulverisirt.  Der  Stickstoff  wurde  nach 
Kjeldahl  bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Trockensubstanz  bei 
den  castrirten  Pflanzen  wesentlich  vermehrt  ist  und  dass  der  Stick- 
stoffgehalt der  Wurzeln,  der  Tuberkeln  und  besonders  des  Stils  erhöht 
ist.  In  letzteren  findet  sich  2,3  ^/^  N  gegen  1,25  *^/q  bei  dem  der 
normalen  Pflanze.  Nicht  bei  allen  Leguminosen  hat  die  Castration 
jedoch  diese  Wirkung,  bei  einigen  ist  sie  gleich  Null.  —  Soave 
weist  zum  Schluss  noch  nach,  dass  in  der  Vicia  faba  der  Stickstoff 
ausschliesslich  als  Protein  enthalten  ist.  Colasanti. 

486.  Th.  Bokorny:   Ueber   das   Vorkommen   von   Albumin, 
Albumose  und  Pepton  in  vegetativen  Pflanzentheilen  ^).    Während 

bisher  meist  nur  Samen  auf  das  Gehalt  an  verschiedenen  Protein- 
stoffen untersucht  wurden,    hat  Verf.  versucht,   vegetative  Theile 


1)  Come  si  modifica  il  bilancio  delP  azoio  nelle  piaote  leguminosc  sotto- 
porte  alla  castrazione.  Le  stazioni  sperimentali  agraric  italiane  82,  Heft  5, 
1899.  —  2)  Pflüger's  Archiv  80,  48—68 
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der  Pflanzen  auf  obengenannte  Proteine  za  prüfen  und  den  Sitz  des 
Albumins  mikrochemisch  nachzuweisen.  Manche  geprüfte  Objecte^ 
wie  Rinden,  Wurzeln,  Holz,  Blätter  gaben  keine  Reaktionen  auf 
wasserlösliches  Albumin,  auf  Albumose  und  Pepton,  andere  Hessen 
wasserlösliches  Albumin  erkennen.  Die  Objecte  wurden  vor  der  Ex- 
traktion bei  niederer  Temperatur  austrocknen  gelassen.  Keimlinge 
und  einige  Pilze  enthalten  ausser  wasserlöslichem  Albumin  auch  noch 
etwas  Albumose  und  Pepton,  welches  letztere  in  den  vegetativen 
Theilen  grüner  Pflanzen  nicht  aufgefunden  werden  konnte.   Loew. 

487.  A.  Tschirch  undH.  Kritzler:  Mikrochemische  Unter- 
suchungen Über  die  AleuronkOrner  ^).  Die  mikrochemische  Unter- 
suchung  der  Samen  giebt  uns  keine  definitive  Auskunft  über  die 
chemischen  Bestandtheile  der  Aleuronkörner,  d.  h.  der  geformten 
Eiweisskörper  der  Samen,  da  ausserdem  Protelnstoife  auch  im  Grund- 
plasma der  Zelle,  im  Zellkerne  etc.  vorkommen,  die  beim  Extrahiren 
der  Samen  mit  aufgelöst  werden.  Sicheren  Aufschluss  kann  nur  jene 
mikrochemische  Untersuchung  geben,  welche  gestattet,  die  einzelnen 
Bestandtheile  der  Zelle  gesondert  unter  dem  Mikroskop  der  Einwir- 
kung der  Reagentien  zu  unterwerfen.  Mit  Lösungen  von  Neutral- 
salzen verschiedener  Concentration  können  Eiweisskörper  verschiedener 
Natur  von  einander  getrennt,  resp.  durch  ihre  verschiedene  Löslich- 
keit unterschieden  werden.  In  dieser  Weise  wurden  Samen  von 
Linum  usitatissimum,  Ricinus  comm.,  Amygdalus  comm.,  Bertholletia 
excelsa,  Foeniculum  capillaceum,  Myristica  surinamensis  untersucht. 
Deren  Aleuronkörner  bestehen  hauptsächlich  aus  Globulinen,  in  ihren 
Eigenschaften  mit  den  thierischen  correspondirend.  Die  Krystalloide 
der  Aleuronkörner  sind  eine  Mischung  von  mindestens  zwei  Globu- 
linen verschiedener  Löslichkeit.  Die  Grundsubstanz  der  Aleuron- 
körner enthält  neben  Globulinen  vielleicht  kleine  Mengen  von  Albu- 
mosen.  Die  Globoide  enthalten  Globuline,  Ca,  Mg  und  PgOj,  die 
mit  einem  organischen  Körper  gepaart  sind,  wahrscheinlich  in  fester 
Bindung.  Zwischen  Keimungs-  und  Lösungsfähigkeit  der  Krystalloide 
der  Samen  besteht  ein  enger  Zusammenhang.  Die  Keimfähigkeit  ist 
wahrscheinlich  direkt  abhängig  von  der  Löslichkeit  der  Krystalloide 


1)  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  10,  214—222. 
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in  verd.  Kochsalzlösung.  Das  Oel  ist  in  den  Samen  nicht  in  Tröpfchen- 
form, sondern  homogen  gemischt  mit  dem  Zellplasma  als  Oe]plasma 
enthalten;  die  Alenronkömer  sind  ölfrei.  Wein. 

488.   A.  Emmerling:  Eiweissbildung  in  der  Pflanze').    Die 

bei  der  Keimung  durch  Enzymwirkung  entstehenden  Spaltungsprodukte 
des  Eiweisses  werden  an  den  Neubildungscentren  wieder  in  Eiweiss 
zurückverwandelt  und  zwar  geschieht  dies  unter  dem  Einfluss  von 
physiologischer  Oxydation  (Verathraung)  der  N-freien  Reservestoffe, 
die  durch  ihren  Zerfall  die  für  die  Eiweissbildung  nöthigen  N-freien 
Componenten  und  Spannkräfte  liefern.  Bei  mangelnden  N-freien 
Reservestoffen  werden  die  Eiweissstoffe  selbst  verathmet.  Dabei  ent- 
steht Ammoniak,  aus  dem  erst  durch  Syntbese  Asparagin  und  Glu- 
tamin gebildet  wird.  Durch  wieder  einsetzende  physiologische  Oxy* 
dation  können  diese  in  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  verwandelt 
werden  und  werden  dann  direkt  oder  indirekt  in  Eiweiss  umgebildet 
oder  sie  dienen  wieder  als  Ammoniakquelle.  Bei  weiterer  Entwick- 
lung nach  erfolgter  Blattbildung  werden  durch  Assimilation  genügende 
Mengen  N- freier  Stoffe,  physiologisches  Brennmaterial,  gebildet, 
während  gleichzeitig  nach  Erschöpfung  der  aus  dem  Samen  stammen- 
den N-haltigen  Spaltungsprodukte  Stickstoff  als  Nitrat  oder  Ammoniak 
aus  dem  Boden  aufgenommen  wird.  Durch  Reduction  der  Nitrate 
entsteht  Ammoniak,  aus  dem  durch  Einwirkung  der  durch  Verath- 
mung  von  Assimilationsprodukten  entstehenden,  nascirenden  Kohlen- 
stoffverbindungen zunächst  Vorstufen  des  Eiweisses  (Amidosäuren) 
und  dann  Eiweiss  gebildet  wird.  Die  Eiweisssynthese  findet  haupt- 
sächlich in  den  Blättern,  aber  auch  in  anderen  Zellen  und  Geweben 
statt.  Die  in  den  Blättern  im  üeberschuss  erzeugten  Eiweissvorstufen 
werden  nach  anderen  Organen,  Früchten,  Knospen,  Sprossen  geleitet, 
wo  sie  bis  auf  einen  gewissen  Rest  in  Eiweiss  verwandelt  werden. 
Durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verf.'s  an  Vicia  faba 
wird  die  entwickelte  Hypothese  der  Eiweissbildung,  wenn  auch  nicht 
streng  bewiesen,  so  doch  wesentlich  gestützt  und  das  Bestehen  einer 
synthetischen  Funktion  der  Pflanze  für  die  Erzeugung  von  Amido- 
säuren aus  dem  organischen  Stickstoff  und  den  N-freien  Assimilations- 


>)  Landwirthsch.  Vers-Stat.  64,  215—281. 
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Produkten  wahrscheinlich  gemacht;  die  Blattorgane  sind  der  Haupt- 
herd  dieses  Vorgangs.  Der  Ueberschuss  an  Amidosäuren  scheint  in  den 
Blütbenblättern  und  Hülsen  aufgespeichert  zu  werden,  um  schliesslich 
mit  dem  Reifen  der  Samen  zur  Bildung  des  Sameneiweisses  ver- 
braucht zu  werden.  Schliesslich  wird  auf  die  nicht  als  Amidosäuren 
vorhandenen,  kurz  mit  »Basen«  bezeichneten  Verbindungsformen  der 
Nichteiweissstoffe  hingewiesen,  über  deren  Natur  und  physiologische 
Bedeutung  noch  kein  sicherer  Schluss  möglich  ist.  Wein. 

489.  E.  Schulze:   Ueber  Eiweisszerfall  und  Eiweissbildung 

in  der  Pflanze^).  Prianischnikow  hatte  beobachtet,  dass  in 
jungen  an  Eiweisszersetzungsprodukten  reichen  Papilioneenpflänzchen, 
in  denen  unter  Einfluss  der  im  Assimilationsprocess  entstandenen 
Produkte  eine  Zunahme  der  Eiweissstoffe  stattgefunden  hatte,  trotz- 
dem eine  Verringerung  der  Asparaginmenge  kaum  zu  constatiren 
war,  und  hieraus  geschlossen,  dass  in  solchen  Fällen  die  anderen 
Amidoverbindungeu  ein  bessere-?  Eiweissbildungsmaterial  abgegeben 
hätten  als  das  Asparagin.  Seh.  weist  nun  darauf  hin,  dass  diese 
Annahme  noch  keineswegs  noth wendig  sei,  denn  die  Bildung  von 
Asparagin  gehe  auf  Kosten  anderer  Amidoverbindungeu  vor  sich  und 
-wenn  dieser  Process  lebhafter  fortschreite  als  die  Eiweissbildung  aus 
Asparagin,  kann  sich  sogar  eine  Zunahme  von  Asparagin  bei  gleich- 
zeitiger Eiweissbildung  aus  Asparagin  ergeben.  Verf.  hat  weitere 
Beweise  dafür  beigebracht,  dass  die  primären  Eiweissspaltungsprodukte 
allmählich  in  Asparagin  umgewandelt  werden.  Diese  Versuche,  welche 
bald  ausführlich  beschrieben  werden  sollen,  zeigen  unter  andern  eine 
rasche  Abnahme  von  Leucin  und  Tyrosin  bei  fortschreitender  Keim- 
lingsentwicklung. Loew. 

490.  E.  Schulze:   Ueber  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe   in 
der  lebenden  Pflanze.    Zweite  Abhandlung^.   Verf.  klärt  in  dieser 

Abhandlung  vor  Allem  den  Umstand  vollständig  auf,  dass  die  Eiweiss- 
zerfallsprodukte  je  nach  der  Art  der  Keimlinge  oft  ganz  verschiedene 
quantitative  Verhältnisse  aufweisen.     In  üebereinstimmung  nnt  seiner 


1)  Ber.  d.  bot.  Gesellseh.  18,  36-42.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
SO,  241—312. 
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früher  geäusserten  Hypothese  und  im  Widerspruch  mit  der  Anschau- 
ung Pfeffer 's  fand  er  jetzt,  dass  im  Anfange  des  Keimprocesses 
■alle  bei  Säuren-  oder  Trypsinwirkung  gebildeten  Zersetznngsprodukte 
der  Proteinkörper  ebenfalls  anzutreffen  sind,  dass  aber  in  späteren 
Keimperioden  die  quantitativen  Verhältnisse  sich  ganz  verändern, 
was  auf  mehr  oder  weniger  rasche  Zersetzung  des  einen  oder  anderen 
Amidokörpers  zurückzufahren  ist.  Hierbei  zeigt  sich  jedoch  in  allen 
Fällen  eine  Zunahme  an  Asparagin,  welches  in  Folge  einer  syntheti- 
schen Bildung  aus  Zerfallsprodukten  jener  Amidokörper  auftritt^). 
Verf.  beschreibt  zunächst  die  Untersuchung  6— 7tägiger  Keim- 
pflanzen und  von  3  ^/^  wöchentlichen  etiolirten  Keimpflanzen  von 
Yicia  sativa,  hierauf  die  von  Keimlingen  von  Pisum  sati- 
vum, dann  folgen  Versuche  mit  Lupinus  albus  und  Lupinus 
intens.  Diese  eingehenden  Untersuchungen,  in  denen  alle  analyti- 
schen Details  aufs  genaueste  beschrieben  werden,  weisen  endgültig 
die  Ansicht  Pfeffer 's  zurück,  dass  der  Eiweisszerfall  in  den  ver- 
schiedenen Keimpflanzen  in  ganz  ungleicher  Weise  erfolge.  Zum 
Auffinden  der  primären  Produkte  des  Eiweisszerfalls  sind  die 
jüngeren  Keimpflanzen  geeignetere  Objecto  als  die  älteren.  In 
den  letzteren  nehmen  Leucin  und  Tyrosin,  sowie  die  Hexonbasen 
rascher  oder  langsamer  ab.  Auffallend  ist  die  stärkere  Anhäufung 
des  Arginins  in  den  Cotyledonen  etiolirter  Keimpflanzen  von 
Lupinus  luteus.  Zum  Schlüsse  weist  Verf.  noch  darauf  hin,  dass 
in  seinem  Laboratorium  Versuche  ausgeführt  wurden,  welche  die 
Beobachtungen  Green 's  über  das  Vorhandensein  proteolytischer 
Enzyme  in  den  Papilionaceenkeimlingen  bestätigen,  und  dass  dem- 
nach der  negative  Befund  Neumeister 's  auf  der  Unzulänglichkeit 
seiner  Methode  beruht.  Loew. 

491.   U.  Susuki:  Kann  die  physiologische  Rolle  des  Kalks 
in  Phanerogamen  von  Baryt  oder  Strontian  übernommen  werden?^) 


1)  Nach  Ansicht  des  Kef.  wird  aus  den  Eiweisszerfallsprodukten  der 
Stickstoff  als  Ammoniak  abgespalten  nnd  dieses  dann  rasch  als  Asparagin  ge- 
speichert, wenn  dieAmmoniakbildung  schneller  vor  sich  geht  als  die  Eiweiss- 
regeneration  in  den  wachsenden  Theilen.  —  *)  Bull.  College  of  Agricultur, 
Tokio  4,  No.  1,  69—79. 
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Verf.  lieferte  einen  recht  instructiven  Beitrag  zur  Frage  der  Vertret- 
barkeit von  Calcium  in  den  Pflanzen.  Schösslinge  von  Gerst«  und 
Buchweizen  wurden  in  Nährlösungen  gezogen,  welche  statt  Calcium- 
nitrat  Baryum-  resp.  Strontiumnitrat  enthielten  und  verglichen  sowohl 
mit  Pflanzen  in  normalen  Lösungen  und  solchen  in  blossem  destillirtem 
Wasser.  Es  ergab  sich,  dass  nach  kurzer  Zeit  schon  die  Baryum- 
und  Strontiumpflanzen  in  der  Entwicklung  hinter  den  Controlpfianzen 
zurückblieben  und  allmählich  abstarben.  Verglichen  mit  den  Calcium- 
pflanzen  ergab  sich  beim  Buchweizen,  dass  die  Strontiumpflanzen 
bloss  44  ^/y,  die  Baryumpflanzen  nur  34  ^/q  des  Gewichts  jener 
erreichten.  Von  einem  Ersatz  des  Ca  durch  Ba  oder  Sr  kann  also 
nicht  die  Rede  sein.  Zweige  von  Rubus,  Phlox  und  Coreopsis  wurden 
ebenfalls  in  solchen  Lösungen  beobachtet.  Die  starben  schon  nach 
8  Tagen  in  Strontium-  und  Baryumlösungen  ab,  während  sie  sowohl 
in  den  Calciumlösungen  als  auch  in  blossem  destillirten  Wasser  noch 
gesund  geblieben  waren  [J.  Th.  28,  637  und  22,  473].     Loew. 

492.  A.  Hibert:  lieber  die  Pektinstoffe ^).  In  den  verschie- 
denen Organen  der  Pflanzen  finden  sich  die  Pektine  und  Pektinsäuren, 
welche  unter  gewissen  chemischen  und  biologischen  Einflüssen  coagu- 
liren  und  deren  chemische  Zusammensetzung,  abgesehen  von  einem 
kleinen  Sauerstoffüberschuss,  der  der  Kohlehydrate  gleicht.  Die 
Pektine  geben  mit  Wasser  zähflüssige  Lösungen,  welche  auf  Zusatz 
von  Alkali  coaguliren  und  mit  Alkali  in  Pektinsäuren  übergehen; 
letztere  entstehen  auch  durch  Einwirkung  der  Pektase.  Die  Pektin- 
säuren sind  in  Wasser  fast  unlöslich,  gehen  aber  beim  Kochen  in 
lösliche  Zersetzungsprodukte  über.  Neben  den  Pektinen  enthalten 
die  Pflanzen  das  Enzym  Pektase,  welches  die  Pektinlösungen 
coagulirt  und  die  Pektine  und  Pektinsäuren  umwandelt.  Hierzu 
ist  die  Gegenwart  von  Kalksalzen  nöthig.  Organische  und  Mineral- 
säuren verhindern  die  Umwandlung.  Alle  Pektine  liefern  bei  der 
Hydrolyse  Pentosen  und  zwar  meist  Arabinose,  und  bei  der  Oxydation 
Schleimsäure.  Daraus  ist  auf  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
Pentosan-  und  Galaktangruppen  in  ihrem  Molekül  zu  schliessen. 
Ihre  chemische  Zusammensetzung  nähert  sich  der  der  Kohlehydrate^ 


^-  Annal.  agronom.  26,   34   und   Biedermannes   Centralbl.  f.  Agri- 
culturchem.  2»,  826—8:^2. 
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aber  der  geringe  Sanerstofffibersehass  and  der  ausgesprochen  saure 
Charakter  deuten  auf  die  Anwesenheit  von  Carboxylgruppen.  Verf. 
glaubt,  dass  die  Thatsachen  dafür  sprechen,  dass  die  Pektine  der  Chloro- 
phyllthätigkeit  ihre  Entstehung  verdanken  und  auf  die  hypothetische 
Gruppe  CHgO  hinweisen,  aus  welcher  sie  durch  Condensation  und 
vielleicht  gleichzeitige  Oxydation  entstanden  gedacht  werden  müssen. 

Wein. 
498.  H.  ter  Menlen:  üebcr  einige  senf ölhaltige  Glykoside^). 
In  dem  Samen  des  Tropaeolum  majus  sachte  Verf.  die  Substanz, 
welche  die  bekannte  schädliche  Wirkung  auf  den  Saccharomyces  mycoderma 
entfaltet;  auch  die  Blätter  und  Zweige  besitzen  den  nämlichen  Einfluss  auf 
das  Mycoderma.  Das  in  diesen  Pfianzentheilen  vorhandene  Gel  (Cyanbenzyl 
nach  Hof  mann)  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 's  nicht  die  Ursache 
dieser  Wirkung;  die  mit  Mycoderma  inlicirten  Bierproben  ergaben  nach 
Cyanbenzylzusatz  die  nämliche  Bildung  des  Mycoderma  wie  ohne  dieselbe. 
Die  active  Substanz  war  bei  niederer  Temperatur  aus  der  Pflanze  destillirbar ; 
aus  dem  Destillat  wurde  dieselbe  mittels  Benzinschüttelung  und  langsames 
Eimdampfen  des  Benzinauszugs  erhalten.  Die  charakteristisch  riechende, 
bräunliche  ölige  Substanz  war  schwefelhaltig,  und  zwar  erwiesen  sich  die 
schwefelhaltigsten  Destillationsprodukte  als  die  wirksamsten.  Ein  in  siedendem 
Wasser  eingetauchtes  Blatt  verliert  unmittelbar  seine  Wirkung,  ohne  dass 
dieselbe  auf  das  Wasser  übertragen  wird.  Der  vom  Verf.  in  derselben  Weise  wie 
von  Hof  mann  erhaltene  Körper  war  also  von  letzterer  Substanz  verschieden; 
Verf.  fand  denselben  mit  Benzylisosulfocyanat  (Benzylsenföl) 
identisch.  Die  verschiedenen  Senföle  haben  eine  intensiv  hemmende  Wirkung 
auf  das  Wachsthum  des  Mycoderma,  welche  den  Cyanüren,  den  Rhodanaten 
und  den  organischen  Sulfiden  fehlt.  Das  Senföl  ist  in  der  Pflanze  in  Form 
eines  in  Wasser  löslichen  Glykosids  vorhanden,  wie  aus  der  Zerstörung  des 
Enzyms  bei  höherer  Temperatur  hervorgeht.  Letzteres  wird  durch  Zer- 
reibung  der  Pflanze  mit  Wasser  unter  Zusatz  eines  Alkoholüberschusscs  ge- 
fällt, während  das  Senföl  in  Lösung  übergeht-  Nach  Filtration,  Auswaschen 
mit  Alkohol,  Trocknen  bei  niederer  Temperatur  kann  das  Enzym  erhalten 
werden;  wahrscheinlich  ist  dasselbe  mit  Myrosin  identisch.  Nach  dem  näm- 
lichen Verfahren  hat  Verf.  unter  jedesmaliger  Vornahme  fler  Biercontrol- 
probe  aus  Lepidium  sativum.  Cochleareaarten,  Reseda  odorata 
und  aus  den  Wurzeln  der  Isatis  tinctoria  das  Glykosid  isolirt.  Die 
von  G  a  d  a  m  e  r  supponirte  Zersetzung  des  Glykosids  unter  dem  Einfluss  des 
heissen  Wa&sers,  welche  die  Bildung  des  von  Hof  mann  beschriebenen 
Benzylcyanids  erklären  soll,  findet  nach  Verf.  nicht  statt,  indem  das  Glykosid 


1)  Sur  quelques  glucosides  contenant  des  sen^vels.    Recueil  de  Trav. 
Ohim.  des  Pays.  Bas  et  de  la  Belgique  19,  37. 
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durch  heisses  Wasser  nicht  angegriffen  wird.  Die  durch  prolongirte  Ein- 
wirkung heissen  Wassers  eingeleitete  Zersetzung  liefert  Senfol  und  nicht 
Befizylcyanid,  wie  sich  aus  der  durch  das  Destillat,  vor  Allem  nach  Zusatz 
kleiner  Säuremengen  hervorgerufene  Hemmung  des  Mycodermawirkung  er- 
giebt.  Die  von  H o f ni a n n  und  Gadamer  auf  einmal  verarbeiteten  riesigen 
Pflanzenmengen  und  die  dadurch  hervorgerufene  längere  Daner  der  Destil- 
lation  bedingen  ihre  Ergebnisse,  wie  vom  Verf.  in  speciel)  darauf  gerichteten 
Yeräuchen  nachgewiesen  wird,  welche  sowohl  mit  reinem  BenzylsenfOl  wie 
mit  den  Pflanzen  selber  vorgenommen  sind.  Auch  schwarzer  Bettich 
(Baphanus  sativum)  enthält  kleine  Glykosidmengen.  Das  beschriebene  Verfahren 
kann  endlich  auch  zum  qualitativen  Nachweis  des  Myrosins  einerseits 
und  des  Glykosids  andererseits  verwerthet  werden.  Zeehuisen. 

494.  IM.  6  res  hoff:  Phytochemische  Studien.  I.  Ueber  die 
Verbreitung  der  AII(aloide  in  der  Familie  der  Compositen  ^).  Verf. 
konnte  in  folgenden  Geschlechtern  aus  der  Familie  der  CJompositen, 
in  denen  bisher  das  Vorhandensein  von  Alkaloiden  nicht  bekannt 
war,  Alkaloide  nachweisen  (und  zwar  meist  in  den  Samen  der 
Pflanzen):  Actinomeris  alternifolia,  Ambrosia  maritima  und  arte- 
misioides,  Andryala  ragusina  L.,  Buphthalmam  speciosnm  Scbreb., 
Calendula  maritima  Guss.,  Carduus  (Alfredia)  cernua  Cass.,  Carlina 
acaulis  L.,  Catananche  lutea  L.,  Centaurea  cyanus,  C.  involucrata, 
C.  eriophora,  C.  austriaca,  C.  glastiofolia  (in  den  Blättern),  Coniza 
macrophylla  Bl.  und  C.  Naudini  Bonnet,  Cosmos  sulfureus  Cav., 
Crepis  (Endoptera)  Dioscoridis  D.  C,  Echinops  Ritro  L.,  Engeren 
glabellus,  Hclianthus  rigidus  Desf.,  H.  mollis  Lam.,  H.  decapetalus 
L.,  H.  altissimus  L.,  Hieracium  bupleuroides  Gmel.,  Hypchaeris 
arachnoides  Poir.,  Lepachys  columnaris  Torr,  et  Gray,  Madia  elegans 
Don  (Blätter),  Madariopsis  chilensis  Nntt.,  Picris  Sprengeriana  Poir., 
P.  echioides  Gaertn.,  P.  aculeata  D.  C,  Podolepsis  chrysanta  Endl., 
Rudbeckia  laciniata  L.,  Scorzonera  (Podospermum) ,  Jacquinianum 
Koch,  Tagetes  erecta,  Tolpis  barbata  Biv.,  Verbesina  (Kimenesia)  en- 
celioides  Cav.,  Xanthocephalum  gymnospermoides  Benth.  et  Hook., 
Zinnia  pauciflora  L.,  Z.  multiflora  L.,  ZoUikoferia  eliquiensis  Hort. 
Im  Ganzen  waren  von  150  darauf  untersuchten  Compositenarten 
50  alkaloidhaltig.     Das  Alkaloid  von  Echinops  Ritro,  das  »Echinop« 


1)  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  12,  131-146. 
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sin«  C11H9NO  ist  zu  V2^/o  ^^  dieser  Pflanze  enthalten;  es  giebt 
mit  Eisenchlorid  eine  blutrothe  Färbung.  Die  Giftwirkung  ist  der 
einer  Mischung  von  Strychnin  und  Brucin  ähnlich.  Wein. 

495.  J.  L  B.  van  der  Marck:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Simarubaceen  ^).  Untersuchung  der  Rinde,  des  Holzes,  der  Blätter 
u.  s.  w.  der  schon  früher  von  holländischen  Forschern  (Rost  van 
Tonningen,  de  Vrij)  studirten  Samadera  indica.  In  den 
Samen  sowie  in  der  Rinde  wurde  ein  bitter  schmeckender  krystal- 
linischer  Körper,  in  der  Rinde  ausserdem  Tannin  und  El  lag - 
gerbsäure,  sowie  eine  in  monoclinen  doppelbrechenden,  rechts- 
drehenden Krystallen  krystallisirender  N-freier  (CggHg^Oii),  wahr- 
scheinlich mit  Samaderin  identischer,  auf  niedere  Thiere  toxisch 
einwirkender  Körper  erhalten.  Die  toxische  Wirkung  ergab  beim 
Kaltbltlter  vollständige  Lähmung  der  quergestreiften  Muskulatur  mit 
frequenter  oberflächlicher  Athmung,  der  Tod  erfolgte  unter  Athmungs- 
lähmung.  Bei  Warmblütern  wirkt  das  Gift  viel  weniger  intensiv, 
wenn  auch  in  demselben  Sinne  (Lähmungserscheinungen  der  >Yillkttr- 
lichen  Muskeln).  Im  Holzextrakt  war  endlich  ein  schwach  toxischer,  dem 
Quassin  ähnlicher  Körper.  Das  Samaderin  enthält  eine  oder  mehrere 
Carboxylgruppen,  nicht  aber  Methoxyl-  oder  Aethoxylgruppen. 

Zeehuisen. 

496.  K.  BUlow:  Beitrag  zur  Bestimmung  der  resorbir- 
baren  Eiweissstoffe  in  Futtermitteln^.  Durch  Behandlung  der 
Futtermittel  und  Kothproben  mit  Pepsinlösung  nach  Kühn  wird  das 
Maximum  der  durch  Pepsin  überhaupt  angreifbaren  Eiweisskörper  in 
Lösung  gebracht.  In  den  nach  Kühn  mit  Pepsin  vorverdauten 
Substanzen  wird  durch  alkalische  Trypsinlösung  noch  ein  Theil  der 
Stickstoffverbindungen  gelöst.  Durch  starkes  Trocknen  der  Futtermittel 
wird  ein  Theil  der  Eiweisskörper  derselben  in  den  Verdaunngssäften 
unlöslich.  Das  zum  Zerkleinern  der  Futterproben  nöthige  Trocknen 
soll  deshalb  bei  einer  Temperatur  geschehen,  die  55 — 60®  nicht 
übersteigt.     Die  Methode  von  Stutzer  und  Pfeiffer  zur  Bestim- 


1)  Bijdrage  tot  de  kennis  der  Siniarubaceen,  Nederlandsch  Tijdschrift 
voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toxicologie  1900.  296,  auch  als  Dissertation  in 
Leyden  erschienen.  —  *)  Joum.  f.  Landwiithschaft  48,  1  — 88. 
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mung  der  Verdaulichkeit  der  Eiweisskörper  ausserhalb  des  Orga- 
nismus stimmt  in  ihren  Ergebnissen  nicht  mit  denen  des  Thierver- 
suches  überein.  Die  Pepsin-Trypsin-Behandlung  der  Futtermittel 
giebt  zu  hohe  Zahlen,  während  die  Einwirkung  von  nur  250  cm^ 
Pepsinlösung  auf  die  Kothprobeh  nicht  hinreicht,  den  ganzen  in 
saurem  Magensaft  löslichen  Stickstoff  vollständig  in  Lösung  zu  bringen. 
Dagegen  ist  die  Ktlhn*sche  Methode  geeignet,  das  darmlösliche 
Eiweiss  auf  kfinstlichem  Wege  zu  ermitteln.  Sie  macht  zwar  den 
Verdauungsversuch  nicht  überflüssig,  wird  aber  für  die  Praxis  werth- 
voll,  wenn  es  darauf  ankommt,  sich  rasch  über  den  Gehalt  eines 
Futtermittels  an  verdaulichen  Eiweissstoffen  zu  orientiren.  Sie  ist 
auch  für  die  Wissenschaft  von  Bedeutung,  wenn  eine  lange  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  über  die  Verdaulichkeit  eines  Futter- 
mittels, z.  B.  bei  fortschreitender  Reife  oder  bei  wechselnder  Zube- 
reitung erforderlich  wird.  Für  Wiederkäuer  ist  die  Richtigkeit  der 
Kühn 'sehen  Methode  festgestellt;  ob  sie  auch  für  andere  Säuge- 
thiere  und  den  Menschen  Giltigkeit  beanspruchen  kann,  bedarf 
weiterer  Untersuchungen.  Wein. 

497.  A.  Emmerling:   Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  von  verschiedenen  Wiesen  geernteten  Grasarten  ^).   Es 

sollten  die  Gräser  untersucht  werden,  welche  nicht  getrennt  gestanden; 
sondern  nebeneinander  auf  derselben  Wiese  in  natürlicher  Concurrenz 
gewachsen  waren.  Die  Gräser  stammten  von  folgenden  W'iesen :  I.  San- 
dige Bodengrundlage,  schwach  nach  Süden  geneigt.  II.  Sandiger 
Humus.     III.  wie  I,  nach  Westen  geneigt  (siehe .  Tabelle  Seite  839). 

Wein. 

498.  H.  P.  Armsby:   Das  Erhaltungsfutter  beim  Rindvieh^). 

Bei  den  früheren  Versuchen  über  den  Nährwerth  der  Futtermittel 
wurde  der  Antheil  des  Erhaltungsfutters  ziemlich  unberücksichtigt 
gelassen  und  nur  nach  dem  Produktionsfutter  geurtheilt,  höchstens 
wurden  die  Zahlen  von  Henneberg  und  Stohmann  aus  dem 
Jahre  1858  benutzt.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  mit  drei  Ochsen 
wurden  Rauhfutterstoffe  (Heu),  im  letzten  Versuchsjahre  auch  Körner- 


J)  Biedermannes   Centralbl.   f.   Agriculturchem.   3».   804-807,   — 
2)  The  Pens.  State  College  Agric.  Exp.  Stat.  Bull.  42,  1—188. 
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futter  —  Maismehl  nnd  Leinsamen  neben  Weizenstroh  —  gefüttert. 
Die  Rationen  waren  so  bemessen,  dass  das  Lebendgewicht  gleich 
blieb.  Verdaalichkeitscoöfficienten  des  Fatters  nnd  Stickstoffumsatz 
wurden  in  der  üblichen  Weise,  die  calorischen  Werthe  des  Futters- 
und  der  Fäces  in  der  Bert helot 'sehen  Bombe  nach  At water 
nnd  Hempel  bestimmt.  Der  calorische  Werth  des  geringen  Lebend- 
gewichtsverlustes  wurde,  da  ohne  Respirationsapparat  nnd  ohne  die 
Möglichkeit,  das  Feit  zu  bestimmen,  gearbeitet  wurde,  unter  der 
Annahme  berechnet,  dass  der  Gewichtsverlust  ein  Grewebeverlust  voa 
Fett  und  Protein  neben  Asche,  deren  Menge  yernachlässigt  wird, 
ist.  Aus  dem  ermittelten  Stickstoffverlust  wurde  der  Verlust  air 
frischem  fettfreien  Fleisch  (nach  Rubner  mit  3,46%  Sntickstoff^ 
und  aus  der  Differenz  gegen  den  Gesammtverlust  der  Fettverlust 
abgeleitet.  Gleichfalls  wurde  annähernd  berechnet  der  Methanverlust 
(=  7,66^/^  der  verdauten  Rohfaser  und  N-freien  Fxtraktstoffe),  der 
Energiewerth  des  Harns  (=  N  x  16,6  Calorien),  der  des  Fettes- 
(=  9,486  Cal.  pro  g)  und  der  des  Proteins  (=  5,724  Cal.  pro  g)^ 
Aus  seinen  Versuchen  leitete  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen  ab: 
die  Verdauungscoöfficienten  der  Futterration  sind  von  der  Beschaffen- 
heit des  Thieres  abhängig;  dieselben  wechseln  von  Tag  zu  Tag.. 
Der  Grund  ist  wahrscheinlich  in  der  Art  der  Entleerung,  in  der 
anderen  Zusammensetzung  des  mehr  oder  minder  grossen,  im  Körper 
verbleibenden  Ballastes  zu  suchen.  Es  ist  unstatthaft,  kürzere  Epochen 
als  Grundlage  für  Gleichgewichtsbestimmungen  zu  nehmen  oder  das> 
Futter  zu  wechseln.  Die  Unterschiede  an  Lebendgewicht  rührea 
keinesfalls  von  direktem  Zerfall  nnd  Wiederaufbau  allein  her^ 
sondern  sie  sind  grösstentheils  als  Unterschied  des  Ballastes  im  Ver- 
dauungscanal  anzusehen.  Durch  lang  andauernde  Perloden  würde 
dieser  Fehler  so  gut  wie  eliminirt  werden.  Allerdings  zeigt  Verf.  in 
einer  längeren  Besprechung  der  möglichen  Fehler,  dass  auch  in  der 
Art  der  Experimente  und  ihren  für  die  Rechnung  gemachten  An- 
nahmen eine  Erklärungsmöglichkeit  für  den  grössten  Theil  der 
kleineren  Schwankungen  liege,  indessen  kommen  noch  häufig  genug 
besonders  nach  Futterwechsel  unfl  in  ähnlichen  Fällen  Schwankungen 
vor,  die  nur  durch  obige  Annahme  erklärt  werden  können.  Die 
grossen    täglichen    Schwankungen    des  Lebendgewichtes    Hessen  sich 
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in.  ähnlicher  Weise  erklären:  doch  &llt  höchster  Verdauungscoäficient 
and  höchstes  Lebendgewicht  und  umgekehrt  meistens  zusammen.  Verf. 
leitet  daher  die  Schwankungen  von  dem  verschieden  grossen  Wasser- 
quantum  ab,  das  im  Körper  zurQckbleibt,  wenn  auch  die  Wägungen 
jedesmal  24  Std.  nach  dem  Tränken  vorgenommen  wurden.  Auch 
hier  ist  die  Schwankung  bei  dem  10  tägigen  Durchschnitt  wesent- 
lich kleiner ;  es  ist  also  auch  da  erforderlich,  einen  möglichst  grossen 
Zeitraum  zu  beobachten,  um  die  Variationen  zu  eliminiren.  Da  die 
einzelnen  Versuche  bis  100  Tage  dauerten,  dürfte  bei  Berechnung^ 
des  Fettverlustes  aus  Lebendgewicht  und  Stickstoffbilanz  kein 
grosser  Fehler  gemacht  worden  sein.  Das  Gesammtfutter  wurde 
immer  etwas  weniger  verdaut  als  seine  organische  Substanz,  d.  h. 
die  unverdauten  Antheile  von  Rohfaser  und  N-freier  Substanz  des 
Rauhfutters  haben  höheren  calorischen  Werth  als  die  verdauten,  wie 
auch  Kellner  gezeigt  hat.  Nach  Abzug  des  Energiewerthes  de» 
Harns,  der  jedesmal  von  Neuem  zu  bestimmen  ist,  und  des  Metban& 
fand  Verf.  pro  g  verdaulicher,  organischer  Substanz  3,62  Calorien. 
(Rubner  4,2,  Kellner  3,50)  und  für  100  Tlieile  Energie  der 
Nahrung  bei  Thimoteeheu  43,62  nutzbare  Theile.  Die  Höhe  de» 
wirklichen  Erhaltungsfutters  berechnet  sich  als  Durchschnitt 
aller  als  sicher  anzusehenden  Resultate  zu  12711  Cal.  pro  500  kg 
Lebendgewicht  und  11  ®  C.  gegen  12952  Cal.  bei  10^  nach  Kellner» 
Nimmt  man  13000  Cal.  als  Mittelwerth  an  und  berücksichtigt  die 
Methanverluste,  so  erscheinen  viele  Resultate  früherer  Versuche  als 
nicht  wesentlich  zu  hoch,  z.  B.  das  von  Henneberg  und  Stoh- 
mann  =  14,282.  Die  Stalltemperatur  scheint  dagegen  keinen  Ein- 
fluss  zu  haben,  die  entsprechende  Berechnung  Wolff's  ist  daher 
unnöthig  und  dessen  Zahl  tinbedingt  zu  hoch.  Bei  dem  Versuch 
des  Verf.'s  mit  Kömerfutter  erscheint  das  Erhaltungsfutter  wesent- 
lich niedriger,  doch  wird  die  Differenz  so  gut  wie  beseitigt,  wenn 
man  von  dem  des  Körnerversuches  den  Energiewerth  der  nutzbaren 
Rohfaser  abzieht  (das  Rauhfutter  enthielt  30  ^/q,  das  Kömerfutter 
nur  lO^lo).  Dies  würde  die  Ansicht  anderer  Forscher  stützen» 
dass  Rohfaser  so  viel  Verdauungsarbeit,  die  sich  in  überschüssige^ 
dem  Körper  nicht  zu  gute  kommende  Wärme  nmsetzt,  erfordert,  als 
sie  nutzbare  Energie  enthält.     Als  Minimum  verdaulichen  Ei  weisses,. 
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damit  die  Stickstoffbilanz  nie  zu  einem  Stickstoffverlust  fuhrt,  er- 
achtet YcFf.  die  Znfubr  von  täglich  300  g  fUr  500  kg  Lebendgewicht, 
obwohl  er  selbst  eine  kQrzere  Periode  hindurch  das  StickstoQgleich- 
gewicht  bei  geringerer  Eiweisszufuhr  aufrecht  erbalten  konnte.  Wein. 

499.    F.   Albert:     FUtterungsversuche    in    der   Versuchs- 
wirthschaft   Lauchstädt,  ausgeführt  mit   Stieren,   Schweinen   und 

Lämmern^),  l.  Fütterungsversuch  mit  Schweinen  Aber 
den  Einfluss  gesteigerter  Eiweisszufuhr  und  über  die 
Yerwerthung  des  Zuckers^).  Bei  der  Mästung  der  Schweine 
begnügt  man  sich  nicht  mit  einer  Zunahme  von  2 — 2,5  kg  pro 
1000  kg  Lebendgewicht;  man  verlangt  das  4 — 5  fache  bei  intensiver 
Mästung.  Daraus  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  dass 
■dem  Schwein  4  — 5  Mal  mehr  Nährstoffe  zuzuführen  sind.  Eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  Fütterungsnormen  zeigt,  dass  man 
hier  von  erprobten,  allgemein  giltigen  Gesetzen  nicht  sprechen  kann. 
Die  angeblich  erforderliche  Eiweissmenge  schwankt  für  1000  kg 
Lebendgewicht  zwischen  2,5 — 7,5  kg.  Der  Vorgang  der  Ernährung 
und  Lebendgewichtzunahme  bei  den  Schweinen  muss  vom  theoretischen 
und  praktischen  Standpunkt  aus  anders  beurtheilt  werden  als  bei 
der  Rindermästung.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  wurden  je  2  Läufer- 
schweine in  6  Buchten  eingestellt  und  je  4  mit  gleicher  Nahrung 
versehen.  Verf.  gelangte  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  Um  bei 
Mastschweinen  eine  Gewichtszunahme  von  500  g  und  darüber  pro 
Stück  und  Tag  im  Laufe  einer  Mastperiode  zu  erzielen,  hat  sich 
eine  Ration  bewährt,  welche  auf  1000  kg  Lebendgewicht  5  kg  ver- 
dauliches Eiweiss  und  28  kg  verdauliche  stickstofffreie  Stoffe  (ein- 
schliesslich Nichteiweiss)  enthält.  Eine  Steigerung  der  verdaulichen 
Eiweissstoffe  über  5  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicht  bewährt  sich 
bei  der  Mästung  der  Schweine  nicht.  Die  Eiweissstoffe  in  der 
Mustration  für  Schweine  können  durch  Fleisch futtermehl  verabreicht 
werden,  wenn  es  sich  um  Erzeugung  von  Gewichtszunahme  handelt. 
Bei  5  kg  verdaulichem  Eiweiss  und  40  kg  verdaulichen,  N-freien 
Stoffen  auf  1000  kg  Lebendgewicht  hat  sicli  die  Fütterung  von 
Zucker   vorzüglich   bewährt.     Die   Einwirkung   der  Futtermittel   auf 

1)  Landwirth.  JahrbQohes  28,   943—995.  —  2)  Landwirth.  Jahrbücher 
:28,  943—962. 
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die  Beschaffenheit  des  Schweinefleisches  und  Fettes  war  hei  diesen 
Yersachen  nicht  so  durchgreifend  wie  die  individuelle  Veranlagung 
der  Thiere.  Wein. 

2.  Fütterungsversuche  mit  Mastthieren  zur  Prüfung 
von  Liebig's  Fleischmehl  gegenüber  Baumwollsamen- 
mehP).  Durch  Versuche  sollte  festgestellt  werden,  ob  das  Fleisch- 
futtermehl zur  Mästung  von  Stieren  verwendet  werden  kann.  Die 
2um  Vergleiche  gestellten  Rationen,  welche  3  kg  verdauliches  Eiweiss 
und  17  kg  verdauliche,  N-freie  Extraktstoffe  enthielten,  bestanden 
aus  gleichen  Mengen  Rübenblättern.  Rübenschnitzeln,  Wiesen-  und 
Luzerneheu.  In  der  Fleischmehlration  kamen  noch  2  kg  Fleischmehl 
und  7,59  kg  Maisschrot,  in  der  Baumwollsaatmehlration  noch  3,772  kg 
Baumwollsaatmehl  und  5,899  kg  Maisschrot  hinzu.  An  das  Fleisch- 
mehl mussten  die  Thiere  erst  allmählich  gewöhnt  werden,  auf  die 
Gesundheit  der  Thiere  wirkte  es  nicht  nachtheilig  ein.  Liebig*s 
Fleischmehl  erwies  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Futtermittel,  durch 
welches  bei  der  Mästung  der  Stiere  die  Eiweissstoffe  in  die  Ration 
gut  eingeführt  werden  können.  Die  Beschaffenheit  des  Schlachtgutes 
wurde  nicht  nachtheilig  beeinflusst.  Wein. 

3.  Fütteruugsversucb  mit  Maststieren  zur  Prüfung 
des  Futterwerthes  von  Cacaoschalen*).  Es  sollte  die  Frage 
entschienen  werden,  ob  die  bei  der  Cacaofabrikation  in  ansehnlichen 
Mengen  anfallenden  Schalen  zu  Fütterungszwecken  brauchbar  sind. 
Dieselben  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


In  o/o 


Cacaoschalen 


gemahlen 


nngemahlen 


Wasser 7,28  9,90 

Protein 14,25  18,56 

Fett I          8,68  1         3,16 

Rohfaser |        21,85  28,20 

N-freie  Extraktstoffe 45,02  43,35 

Asche '■         7,92  6,H3 

Verdauungscoäfficient  für  Rohproteto  .     .    .    .  ii       37,70  |        34,60 

1)  Landwirth.  Jahrbücher  28,  963—972.  —  «)  Landwirth.  Jahrbücher 
28,  972—975. 
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als  durch  alleinige  Verabreichung  von  Maisschrot.  Das  durch  Mais- 
keimmelasse  erzeugte  Fleisch  war  bedeutend  besser  als  das  bei  Ver- 
fatterung  von  Maisschrot  erzeugte  Fleisch.  Wein. 

500.   W.  von  Knieriem:  Der  Roggen  als  KraftfuttermitteP). 

Nach  den  herrschenden  Anschauungen  muss  der  Roggen  als  Futter- 
mittel hinter  Hafer  und  Gerste  zurückstehen ;  es  wird  vor  demselben 
sogar  gewarnt,  da  er  zu  Gongestionen  zum  Gehirn  und  zu  Koliken 
Veranlassung  geben  soll.  Da  eine  günstige  Verwerthung  des  Roggens 
in  der  Wirthschaft  selbst  von  grösster  Bedeutung  ist,  so  unternahm 
es  Verf.,  durch  Verfütterung  des  Roggens  an  Milchkühe,  Schafe^ 
Schweine,  Pferde,  Kaninchen  und  Hühner  seinen  Werth  festzustellen. 
Der  erste  Versuch  mit  Milchkühen  ergab,  dass  Roggenschrot  wie 
auch  Malzkeime  nur  geringe  Mehrerträge  an  Milch  bewirkten;  ein 
schädlicher  £influss  des  Roggens  wurde  in  keiner  Weise  bemerkt. 
Beim  Vergleich  mit  Hafer  zeigte  es  sich,  dass  der  Roggen  die  Milch- 
produktion günstiger  beeinflusste  als  der  Hafer,  dass  aber  letzterer 
eine  fettreichere  Milch  lieferte.  Eine  Benachtheilignng  der  Gesund- 
heit konnte  ebenso  wenig  constatirt  werden,  wie  eine  Qualitätsver- 
schlechterung der  Milch  und  der  Butter.  Der  Roggen  kann  also 
mit  gutem  Erfolg  an  Milchkühe  verfüttert  werden.  Bei  den  Fütterungs- 
versuchen mit  Schafen  wurde  einmal  Hafer,  das  andere  Mal  Gerste 
zum  Vergleiche  mit  herangezogen.  Die  aus  je  2  Perioden  mit  wechseln- 
den Mengen  Roggen,  bezw.  Hafer  und  Heu  und  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Einnahmen  und  des  Kothes  berechneten  Ver- 
dauungsco(ifficienten  stellten  sich  mit  Ausnahme  desjenigen  für  die 
N-freien  Extraktstoffe  bei  Roggen  wesentlich  niedriger  als  bei  Hafer. 
Die  Verdaulichkeit  des  Futtergemisches  wurde  bei  stärkerer  Hafer- 
zulage für  alle  Nährstoffe  erhöht,  während  die  stärkere  Roggenfütterung 
nur  die  Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  und  die  der  N-freien  Be- 
standtheile  erhöhte,  die  des  Fettes  und  der  Rohfaser  aber  stark 
herabdrückte.  Das  Fett  des  Roggens  zeigte  sich  wie  bei  allen 
weiteren  Untersuchungen  als  sehr  wenig  verdaulich.  Bei.  Seh  weinen 
ist  eine  ziemlich  starke  Roggenfütterung  wohl  angängig,  eine  aus- 
schliessliche auf  längere  Zeit  wohl  kaum  durchführbar,  da  diese  dann 


3)  Landwirth.  Jahrbücher  29,  484—5^3. 
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leicht  Verdaniingsstörnngen  und  andere  Krankheitserscheinungen  znr 
Folge  haben  kann.  Durch  Gersteffltternng  wurden  diese  schnell 
wieder  beseitigt.  Nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  mit  Pferden 
ist  der  Hafer  dem  Roggen  als  Pferdefutter  weit  vorzuziehen,  bei 
richtiger  Ffltternngsweise  aber  und  allmählicher  Gewöhnung  wird  der 
Roggen  in  ziemlich  grossen  Mengen  gut  vertragen;  nut  mnss  bei 
der  geringen  Verdaulichkeit  des  Roggenfettes  für  eine  andere 
Fettquelle  im  Futter  gesorgt  werden.  Die  Kaninchen  nahmen 
Roggen  nur  ungern  auf;  eine  bessere  Aufnahme  desselben  wurde  durch 
Zugabe  von  aus  Heu  hergestellter  Rohfaser  erreicht.  Die  Versuche 
ergaben,  in  Uebereinstimmung  mit  Weiske's  Resultaten,  eine  schlechte 
Ausnutzung  der  £iweissstoffe  und  des  Fettes,  dagegen  eine  hohe  Ver- 
werthung  der  N-freien  Extraktstoffe.  Bei  Versuchen,  bei  denen  eine^ 
Reihe  von  Pflanzenfetten  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft  wurde,  zeigte 
sich,  dass  Kaninchen  eine  relativ  hohe  Verdauungsfähigkeit  ffir  Roggen- 
fett besitzen.  Mit  Hühnern  wurden  ähnliche  Resultate  erzielt; 
hier  wurde  Roggen,  Hafer  und  Gerste  mit  einander  verglichen.  Da 
Hühner  die  Rohfaser  nicht  verdauen,  ist  die  Ausnützung  des  Roggen» 
im  Verhältniss  höher  wie  bei  den  anderen  Thieren.  Auch  hier  zeigte 
sich  die  geringe  Verdaulichkeit  des  Roggenfettes.  Im  Allgemeinen 
kann  Roggen  als  ein  gutes  Futtermittel  bezeichnet  werden.  Gesund- 
heitsstörungen waren  mit  Ausnahme  des  Falles  bei  Schweinen  nicht 
zu  constatiren.  Schlechte  Erfahrungen  mit  Roggenfütterung  aus  der 
früheren  Zeit  sind  vielleicht  auf  Verunreinigungen  desselben,  z.  £» 
Mutterkorn,  Rade,  zurückzuführen.  Zur  Ermittelung  der  Ursache 
der  geringeren  Verdaulichkeit  des  Roggenfettes  wurde  die  Constitution 
des  Kömer-  und  Strohfettes  von  Roggen  und  Hafer  geprüft.  Obwohl 
sich  charakteristische  Unterschiede  herausstellten,  konnten  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  schwere  Resorbirbarkeit  des  Roggenfettes  nicht 
gewonnen  werden.  Wein. 

501.   W.  von  Knieriem:   Die  Saatwicken  als  Kraftfutter- 

mittel  ^).  Nach  früheren  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gelten  die 
Grünwicken  mit  Recht  als  sehr  milchtreibendes  und  nahrhaftes  Futter^ 
während  man  die  nährstoffreichen  Samen  an  Mastvieh  nur  in  geringen 


1)  Landwirth.  Jahrbücher  29,  524-540. 
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Mengen  and  mit  grösster  Vorsicht  verfütterte.  Anch  hielt  man  die 
Samen  bei  Milchvieh  als  Milch  vermindernd,  bis  ein  1896  in  Halle 
ausgeführter  Versuch  dargethan.  dass  diese  Ansicht  irrig  war.  Als 
einleitenden  Versuch  zur  Prüfung  der  Fragen,  ob  und  wie  weit 
etwaige  Verdauungsstörungen  bei  Wickenfütterung  auftreten,  stellte 
Verf.  eine  Fütterungsperiode  mit  Kaninchen  an,  bei  der  auch  die 
Verdaulichkeit  ermittelt  werden  sollte.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Periode  wurde  ein  weiteres  Thier  mit  Erbsenmehl  gefüttert.  Nach- 
stehende Tabelle  führt  die  erhaltenen  Verdauungsco^fficienten  vor, 
verglichen!  mit  denen  unserer  Getreidearten: 


In  o/o 


Erbsen 


Nach   Weiske 


Wicken 


Trockensubstanz    .    . 
Bohprote^'n   .    .    .    . 

Roll  fett 

Bohfascr 

N-freie  Extraktstoffe 
Asche 


94,16 

87,69 

73,7 

84,0 

1     91,51 

88,32 

80,2 

67,7 

'     90,94 

94,38 

93,8 

86,3 

,     95,66 

54,91 

21,6 

25,1 

95,15 

91,70 

79,5 

91,2 

1     78,92 

1 

70,39 

46,4 

51,2 

84,4 
63,0 
76,3 
18,5 
91,2 
34,4 


Es  wurden  also  alle  Nährstoffe  gut  verdaut  und  zeigten  wesentlich 
höhere  Verdauungsco(^fficienten  als  die  Nährstoffe  der  Getreidearten. 
Zu  einem  Versuche  mit  Schweinen  dienten  4  Ferkel  der  Yorkshire- 
Kasse,  zwei  der  Thiere  erhielten  neben  Vollmilch  ein  Gemisch  von  Gerste 
und  Wickenschrot  mit  allmählichem  Uebergang  zu  reinen  Wicken, 
während  die  beiden  Vergleichsthiere  dieselbe  Menge  Gerste  bekamen.  In 
der  Wickenperiode  fand  anfänglich  eine  Gewichtszunahme  statt,  diese 
Hess  aber  bald  nach,  die  Thiere  nahmen  die  Wicken  nun  mehr  ungern  auf. 
und  es  traten  wie  bei  Roggenfütterung  krankheitsartige  Erscheinungen 
auf,  die  durch  Verfütterung  von  Gerste  bald  wieder  verschwanden. 
Die  Wicken  haben  sich  also  in  diesem  Falle  nicht  bewährt.  Die  un- 
günstige Wirkung  dürfte  vor  Allem  in  dem  hohen  Eiweissgehalt 
der  Nahrung  ihren  Grund  haben,  da  der  Stoffwechsel  der  Thiere 
unnütz  ohne  weiteren  Gewinn  für  das  Wachsthum  erhöht  wurde. 
Was  den  Einfluss  der  Wicken  auf  den  Milchertrag  anbelangt,  so 
diente  hierzu  ein  Versuch  mit  einer  Kuh  Chlolmogorer  Rasse,  der 
die  Hallenser  Resultate  vollauf  bestätigte;  hinsichtlich  des  Fettgehaltes 
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zeigten  sie  allerdings  eine  Abweichung  von  einander.  Die  vom  Verf. 
angestellten  Versuche  ergaben  für  Periode  I  (Klee)  2,82  ^/q,  für  Periode  II 
CWicken)  2,63  ^/o,  für  Periode  III  (Klee)  2,78  <^/o  Fettgehalt  der  Milch, 
zeigten  also  während  der  Milchfütterung  eine  Abnahme  des  Fettgehaltes. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  wurde  die  Verfütterung  von  Wicken  auf  der 
Versuchsfarm  Peterhof  für  die  ganze  Herde  eingeführt.  Das  Wicken- 
schrot bewirkte  eine  starke  Steigerung  des  Milchertrages;  auch  bei 
hohen  Gaben  und  andauernder  Fütterung  hielt  die  günstige  Wirkung  an. 
Durch  die  Wickenfütterung  wurde  weder  die  Milch  noch  die  Butter  im 
Oeschmack  nachtheilig  beeinflusst;  nur  nahm  die  Butter  eine  mehr 
feste,  krümmelige  Beschaffenheit  an.  Irgend  ein  nachtheiliger  Ein- 
iluss  auf  die  Gesundheit  konnte  in  keinem  Falle  beobachtet  werden, 
auch  nicht  bei  einer  6  Jahre  lang  durchgeführten  Verfütterung.  Die 
Wicken  sind  deshalb  ein  empfehlenswcrthes  Kraft-   und  MUchfutter. 

Wein. 

502.  E.  Ramm  und  C.  Mommsen:  Der  Nichbucker  in  der 
Melasse  ist  bei  Fütterung  an  Milchkühe  wirksam^).  Ein  gleiches 
Quantum  Zucker,  einmal  in  Form  von  Zucker,  das  andere  Mal  in 
Form  von  Melasse  an  Milchkühe  verfüttert,  war  in  seiner  Wirkung 
erheblich  verschieden,  so  dass  die  Melasse  eine  merklich  höhere 
Wirkung  aufwies  als  der  Rohrzucker.  Die  Vermuthung,  dass  die 
anorganischen  Salze  diese  Wirkung  äussern,  bestätigte  sich  nicht;  denn 
das  entsprechende  Quantum  Salz,  dem  Rohrzucker  beigemengt,  ver- 
mochte nicht,  die  Wirkung  der  Melasse  zu  erreichen.  Wenn  man 
aber  den  zuckerfreien  Rest  der  Melasse  dem  Rohrzucker  in  ent- 
sprechender Menge  beigab,  so  lieferten  solche  Rationen  wieder  die- 
selben und  sogar  noch  höhere  Erträge  wie  Melasserationen.  Als 
>zuckerfeier  Rest«  wurden  die  Rückstände  der  Melasseentzuckerung 
den  Thieren  verabreicht.  Sie  enthielten  34,92  ^^  Wasser,  21,80% 
ProteXn,  21,280/o  N-freie  Extraktstoffe  22^/0  Asche.  Die  Kühe  erhielten 
in  4  Versuchsperioden:  1.  Periode:  Melasse,  2.  Periode:  Rohzucker, 
3.  Periode:  Rohzucker  -f-  Melasseentzuckerungsrückstände,  4.  Periode: 
Melasse.  Die  oben  angegebene  Wirkung  traf  richtig  ein:  Der  Fett- 
gehalt der  Milch    ging  in   der  Rohzuckerperiode   zurück  und  erfuhr 


1)  Milchzeitung  1900,  48^—436 
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in  Periode  III  eine  erhebliche  Steigerung  —  um  0,547  ^/^  im  Mittel 
aller  Yersuchsthiere.  In  der  dritten  Periode  warden  aach  die  höchsten 
Werthe  für  das  specifische  Gewicht  der  Milch  festgestellt.  Die  Milch- 
menge hielt  sich  bis  zur  dritten  Periode  ziemlich  constant,  ging^ 
aber  in  der  vierten  zurück.  Die  vortheilhafte  Wirkung  der  Melasse 
ist  also  nicht  nur  dem  Zucker,  sondern  ganz  besonders  dem  Nicht- 
zucker  zuzuschreiben;  ob  die  stickstoffhaltigen  oder  die  stickstofffreien 
Stoffe  so  günstig  auf  die  Milcherzeugung  wirken,  kann  erst  durch 
weitere  Versuche  entschieden  werden.  Wein. 

503.  P.  Hoppe:   Zur  Frage  des  Werthes  der  Melasse  als 

Futtermittel  ^).  Die  Ergebnisse  der  Fütterungsversuche,  deren  An- 
ordnung und  Ausführung  genau  beschrieben  wird,  führten  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen :  Der  Erfolg  der  Melassefütterung  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  Melasse  und  deren  Mischung  ab.  Saure  Melassen  sollen 
nicht  verfüttert  werden.  Sehr  salzreiche  Melasse  wird  gerne,  auch  in 
sehr  hohen  Gaben  genommen;  sie  beeinflusste  die  Verdauung  nicht  un- 
günstig. Die  Salze  zeigen  abführende  Wirkung.  Diese  ist  haupt- 
sächlich auf  die  vorhandenen  Saccharate  (Zuckerkali)  zurückzuführen. 
Auf  die  Erhöhung  des  Lebendgewichtes  wirkte  sie  im  Allgemeinen 
nicht  ein,  nur  bei  einer  tragenden  Kuh  wurde  eine  Erhöhung  beob- 
achtet. Die  Milchsekretion  wurde  in  allen  Fällen  erhöht,  was  auf 
eine  Reizwirkung  durch  Amidosubstanzen  zurückgeführt  wird.  Der 
Fettgehalt  der  Milch  erniedrigte  sich  unbedeutend,  bei  reichlicher 
Gabe  von  Melasse  etwas  mehr.  Der  N-G  ehalt  ändert  sich  nicht 
wesentlich.  Geschmack,  Beschaffenheit  und  Verhalten  der  Milch  und 
der  Butter  wurde  nicht  beeinflusst,  nur  war  die  Acidität  der  Milch 
etwas  höher  und  sie  säuerte  etwas  rascher.  Die  Bekömmlichkeit  der 
Melasse  gewinnt,  wenn  sie  in  Form  von  Melasseschnitzeln  gegeben 
wird ;  diese  sind  ein  vorzüglicher  Ersatz  für  Futterrüben  und  wirken 
vortheilhaft  auf  Fleisch-  und  Milchproduktion.  Wein. 

504.  B.  Sjollema:  Entwicklung  und  sch&dliche  Wirkung  von 
Senfttl     aus    Rapskuchen^).     Veranlasst    durch   Vergiftungen    von 


3)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rüberzucker-Ind,  1900,  713—762.  —  «)  Landwirth. 
Ver3.-Stat   64,  311—318. 
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Schafen  nach  Yerffltterung  Senföl  entwickelnder  Rapskuchen  wurden 
Untersuchungen  angestellt:  a)  Ueber  die  giftige  Wirkung  von 
Senföl:  0,2  g  Senföl  oder  0,85  g  myronsaures  Kalium  und  6  g 
weisser  Senf  in  den  Magen  eines  Kaninchens  gebracht,  verursachen 
den  Tod  desselben.  Durch  schleimige  Substanzen  wird  die  Wirkung 
nicht  abgeschwächt.  Wird  eine  wässerige  Senföl-Emulsion  aufbewahrt, 
so  wird  ihre  Wirkung  abgeschwächt;  b)  Versuche  zur  Erfor- 
schung, ob  sich  aus  allen  Rapskuchen  dasselbe  Senföl 
entwickelt.  Es  giebt  Kuchen,  die  nach  der  Geruchsprobe  wenig 
Senföl  zu  entwickeln  scheinen,  aber  doch  reich  daran  sind.  Aus 
einem  Kuchen  mit  0,22  ^/^  Senföl,  gemischt  mit  zerquetschtem 
weissem  Senf,  entwickelte  sich  nach  dem  Uebergiessen  mit  Wasser 
von  50^  nach  10  Minuten  ein  sehr  schwacher  Geruch,  der  nach 
2  Std.  ganz  verschwand.  Das  aus  diesem  gewonnene  Oel  zeigte  einen 
weniger  scharfen  Geruch  als  Isosulfocyanallyl.  Der  Siedepunkt  war 
173^  ein  Kaninchen  nahm  ohne  Schaden  0,212  g  desselben  auf. 
Das  aus  Brassica  Napus  durch  das  Enzym  entwickelte  flüchtige, 
schwefelhaltige  Oel  ist  mit  dem  gewöhnlichen  Senföl  nicht  identisch 
und  weniger  giftig  als  dieses.  Die  Geruchprobe  ist  also  zuverlässiger 
als  die  quantitative  Senfölbestimmung ;  c)  Versuche  flber  den 
Werth  der  Ergebnisse  der  Methoden  für  quantitative 
Bestimmung  von  Senföl.  Nach  Zerstörung  des  Myrosins  durch 
kochendes  Wasser  destilliren  im  Wasserdampf  keine  nennenswerthen 
Mengen  von  Schwefelverbindungen  mehr.  Sowohl  die  Oxydations- 
methode als  die  Jörgensen 'sehe  Methode  geben  zu  niedere  Resul- 
tate, die  Forst  er 'sehe  Methode  liefert  noch  niedrigere  Zahlen, 
d)  Untersuchungen  über  das  Unschädlichmachen  der 
Rapskuchen.  Das  Myrosin  ist  nach  dem  Erwärmen  auf  72^ 
nicht  mehr  im  Stande,  aus  myronsaurem  Kalium  Senföl  zu  bilden. 
Die  in  den  Verdauungsorganen  vorhandenen  Fermente,  Pepsin  und 
Ptyalin,  zersetzen  myronsaures  Kalium  nicht  oder  sehr  langsam.  Da 
es  für  sich  keine  Gesundheitsstörungen  bei  Kaninchen  hervorrief, 
dürften  auch  andere  Fermente  des  thierischen  Organismus  keine 
nennenswerthe  Zersetzung  bewirken.  Durch  trockenes  Erhitzen  der 
Rapskuchen  wird  das  vorhandene  Ferment  erst  bei  100—105^  un- 
wirksam   gemacht;    myronsaures  Kalium  wird    dabei   nicht    zersetzt. 
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Durch   blosses  Aafbewahren  wird  die  giftige  Wirkung  mit  der  Zeit 
etwas  abgeschwächt,  nicht  aufgehoben.  Wein. 

505.  C.  E.  Deila  Torre:  Einfluss  des  Neurins  auf  den 
Stoffwechsel  der  Herbivoren  ^).  Verf.  bespricht  die  Theorie  von 
Marino-Zucco  Ober  den  Morbus  Addisonii  und  sucht  sodann  die  durch 
akute  und  chronische  Neurinvergiftung  bei  Kaninchen  hervorgerufenen 
Störungen  des  Stoffwechsels  festzustellen.  £r  verwendete  salzsaures 
Neurin  von  Merck.  Seine  Versuche  zerfallen  in  drei  Perioden: 
die  normale  Periode,  die  der  Vergiftung  und  die  auf  die  Vergiftung 
folgende.  Die  chronische  Vergiftung  geschah  durch  II  Tage  langes, 
tägliches  Einspritzen  von  0,0053 ,  indem  die  Dose  alle  drei 
Tage  erhöht  wurde  bis  zu  0,02  g,  die  akute  Vergiftung  durch 
einmalige  Einspritzung  von  nicht  über  0,03  pro  kg  Körper- 
gewicht des  Kaninchens.  Dosen  von  0,04  rufen  schon  zu  heftige 
Störungen  hervor  und  solche  von  0.05  haben  den  Tod  zu  rasch  zur 
Folge.  Der  Gesammtstickstoff  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt, 
der  N  des  Harnstoflfs  mit  dem  Esbach^schen  Ureometer.  Der 
übrige  nicht  im  Harnstoff  gebundene  Stickstoff  wurde  durch  die 
Differenz  berechnet.  Der  Gesammtschwefel,  der  combinirte  und  der 
präformirte  wurden  nach  Salkowski  bestimmt.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Gesammtstickstoffausscheidung  und  besonders  die  des  N  des 
Harnstoffs  nach  Verabreichung  von  Neurin  steigen.  Während  diese 
Steigerung  aber  bei  der  chronischen  Vergiftung  auch  nach  Aussetzen 
der  Injektionen  noch  fortdauert,  geht  sie  bei  der  akuten  Vergiftung 
wieder  zur  Norm  herab.  —  Der  Harnstoff-Stickstoff  ist  bei  akuter 
und  chronischer  Vergiftung  verringert.  Die  Gesammtschwefelaus- 
scheidung  und  die  des  combinirten  Schwefels  war  gesteigert,  die  des 
präformirten  herabgesetzt  bei  der  chronischen  Vergiftung.  Die  absolute 
Ausscheidung  des  Schwefels  war  bei  der  akuten  Vergiftung  herab- 
gesetzt. Bei  Ausscheidung  des  Gl  und  des  P  wurde  nur  für  die 
akute  Vergiftung  bestimmt.  Es  fand  sich  Verminderung  des  Gl  in 
der  Vergiftungsperiode  und  Vermehrung  der  Phosphate  in  allen  drei 
Perioden.  Golasanti. 


1)  Azione  deila  neurina  sul  ricambio  ncgli  erbivori.    Ann.  di  farm.  e 
chini.  biol.  1900,  Heft  1,  12. 
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506.  K.  Kornauth:  FUtterungsversuche  mit  einem  Hunde  bei 
Verabreicliung   verschiedener  sticicstoffhaftiger   Materialien^).    Zu 

den  Yersachen  diente  Hundhansen's  Aleuronat,  ein  bei  der 
Weizenetärkefabrikation  gewonnenes  Nebenprodukt,  ein  gelbliches, 
gernch-  und  geschmackloses  Pulver,  bestehend  aus  PilanzencaseYn,  dann 
Liebermann's  Nudeln,  Conglutin  aus  Lupinen,  Gasein, 
Leim  und  Hautpulver.  Das  Conglutin  aus  Lupinen  enthielt  16,54 ^/^ 
N,  0,45  ^/q  S  und  1,14  ®/^,  Asche.  Das  Grundprincip  der  Versuche 
war,  einem  mit  dem  Minimum  an  Futter  im  Gleichgewicht  erhaltenen 
Hunde  gleiche  Mengen  Stickstoff  in  diesen  verschiedenen  Materialien 
zuzuführen,  um  die  Yertretungswerthe  derselben  festzustellen,  soweit 
dies  durch  einen  Ftltterungsversuch  Oberhaupt  möglich  ist.  Die  Aus- 
nutzung des  Aleuronats  war  eine  hohe,  die  Ausntltzung  des  Conglutins 
diesem  gegenüber  eine  geringere.  Die  Ersetzung  von  Fleisch  durch 
Casei'n  bewirkte  in  der  Ausnutzung  keine  nennenswerthe  Aenderung; 
nur  in  der  Ausnützung  des  Fettes  trat  eine  Depression  ein.  Die 
Fütterung  mit  Leim  aus  französischer  Gelatine  ergab  dessen  hohe, 
eiweissersparende  Eigenschaft.  Das  Hautpulver  (mit  17,06^/o  ^> 
0,18  ^/q  Fett,  0,40  ^/„  Asche),  verabreicht  in  Form  von  Cakes,  führte 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Haut  in  hohem,  ganz  ungeahntem  Grade 
verdaut  wird  und  im  Stande  ist,  eiweissersparend  zu  wirken.  Die 
mit  Liebermann's  Nudeln  (erzeugt  durch  Fällen  von  Eieralbumin 
mit  Metaphosphorsäure)  hergestellten  Kuchen  schmeckten  sehr  sauer, 
was  auch  der  Grund  sein  mag,  dass  die  Ausnützung  der  Stickstoff- 
substanzen eine  relativ  geringe  war.  Wein. 

507.  K.  Kornautli:  FUtterungsversuche  mit  einem  Hunde 
bei  Verabreichung  verschiedener  stickstoffhaltiger  Materialien.  Das 
Verhalten  des  Phosphors  im  Verlaufe  der  Fütterung^).  Lieb  er- 
mann's  Nuclein  verhält  sich  ähnlich  allen  anderen  Eiweisskörpern, 
welche  Phosphor  gebunden  enthalten.  In  den  dem  Versuchsthiere  ver- 
abreichten Materialien  und  in  den  Stoffwechselprodukten  wurde  der 
Gehalt  an  Phosphor  bestimmt,  um  einen  Vergleich  anstellen  zu  können. 
Dem  Futter  waren  keine  anorganischen  Phosphorverbindungen  zugesetzt 


1)  Zeitachr.   f.   d.   landw.  Versuchswesen   in  Oesterreich  3,   1 — 25.  — 
*)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  in  Oesterreich  8,  138—152. 
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worden.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  zunächst  ein  Theil  des 
Phosphors  organisch  gehenden  war.  Der  Phosphor  wurde  im  Futter, 
Harn  und  Eoth  nach  dem  Zerstören  der  organischen  Suhstanz  mit 
Soda  und  Salpeter  durch  Moljhdäniösung  geföllt  und  als  pyrophos- 
phorsanre  Magnesia  gewogen.  £s  ergab  sich  als  Resultat  des  Ver- 
suches, dass,  wenn  sich  der  Organismas  im  Gleichgewicht  befindet, 
sich  im  Harn  und  Roth  thatsächlich  dieselbe  Menge  Phosphor  wieder- 
findet, die  im  Futter  verabreicht  worden  ist.  Wein. 

508.  E.V.  Schrader  und  F.  Lehmann:  KarpfenfUtterungs- 
versuche  in  Sunder  im  Sommer  1 899  ^).  Die  Fische  erhielten  zum 
natürlichen  folgendes  Futter: 

In     I.  Fleisch,  Maisschrot  und  Futterkalk, 
«    IL  Lupinenschrot,  Maisschrot  und  Futterkalk, 
«  III.  Lupinenschrot  und  Futterkalk, 
«  IV.  kein  Beifutter. 

£s  betrag  der  Zuwachs  an  Lebendgewicht  bei: 

L  97,8  Pfd.         IL  95,5  Pfd.         HL  100,1  Pfd. 

Die  Analyse  des  Fischfleisches  hatte  folgendes  Ergebniss: 


Wasser 

Protein 

Fett 

Asche 

N 

I. 

73,89 

16,73 

8,34 

1.13 

2,94 

II. 

71,60 

16,17 

11,13 

1,12 

2,68 

III. 

74,92 

17,11 

6.82 

1,16 

2,84 

IV. 

78,85 

17,38 

2,57 

1,22 

2,91 

Das  mit  Aether  extrahirte  Fett  wies  folgende  Jodzahlen  auf: 

I.  IL  IIL  IV. 

72,1  99,2  83,2  87,9 

Fett  II  war  das  flüssigste  von  allen. 

Die  mit  Mais  gefütterten  Karpfen  waren  weich  und  schwammig,  die 
mit  Lupinen  gefütterten  Fische  hatten  ein  Fleisch  mit  bitterem  Bei- 


^)  Hannover'scbe  land-  und  forstwirthsch.  Ztg.  1900,  216. 
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^eschmack.  Die  nicht  gefütterten  Karpfen  hatten  das  wohlschmeckendste 
Fleisch.  Das  sich  weichlich  anfühlende,  im  Geschmack  wässerig  er- 
scheinende Fleisch  enthielt  weniger  Wasser  wie  das  Fleisch  nicht 
gefütterter  Fische.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  das  Fett  sich 
stets  wasserfrei  anlagert,  weshalb  ein  fettreiches  Fleisch,  um  den 
Mehrgehalt  an  Fett,  an  Trockensubstanz  reicher  ist  als  fettarmes. 
Nach  dem  Geschmack  waren  die  fettesten  Fische  die  schlechtesten. 
Mais  eignet  sich  nicht  als  Fischfutter.  Wein. 
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*A.  Brüning,  hat  Calcium  phosphoricum  einen  Einfluss  auf 
Diabetes  mellitus?  Ing.-Diss.  (Mering)  Halle  1898  18  S. 
Nach  2  Krankengeschichten    Nein!  Spiro. 

"^B.  Mosberg,  über  die  Ausscheidung  des  Phlorhizins  und  des 
Zuckers  in  der  Niere.  Ing.-Diss.  Würzburg.  (W.  Markuse- 
Berlin)  1898.  46  S.  Die  Zuckerausscheidung  geht  bei  Fröschen 
(Nussbaurn'sche  Methodik)  und  Phlorhizinvergiftung  in  den  ge- 
wundenen Hamkanälchen,  nach  Traubenzuckerinjection  in  den  Glome- 
vulis  vor  sich.  Spiro. 

*R.  Lepine,  Hy perglycaemie  nach  intravenöser  Injection 
einer  Cultur  von  Staphylococcen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62, 
205 — 206.  Nach  Injection  von  Culturen  des  St.  aureus  beobachtete 
Verf.  eine  schnell  vorübergehende  Hyperglykaemie.  Bei 
einem  Hunde  mit  l,150/oo  Zucker  im  Blut,  stieg  derselbe  nach 
der  Injektion  in  30  Min.  auf  l,48o/oj,  in  1  Std.  auf  l,680/oo,  in 
2  Std.  auf  3,770/00;  zu  dieser  Zeit  starb  das  Thier.  In  zwei  anderen 
Fällen  stieg  der  Zuckergehalt  nach  einer  kleinen  Injektion  von 
1,20  resp.  1,18  0/00,  in  20  resp.  30  Min.  auf  1,40  resp.  1,50  0/00,  nach 
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45  Min.  hetnig  derselbe  1,30  resp.  1,55;  nach  90  Min,  1,06  resp. 
1,30 o/oo.  In  zweien  dieser  Versuche  überstieg  die  Temperatur 
der  Leber,  am  Ende  der  Versnchszeit  auch  die  des  Pankreas  die 
Temperatur  des  Rectum.  —  Die  vorübergehende  Glykosurie,  welche 
man  bei  Furunculose  beobachtet,  kann  durch  die  Infection  bedingt 
sein,  wie  auch  die  Milzbrandvergiftung  nach  Bouchard  und 
Roger  Hyperglykämie  verursacht.  Der  Hypoglykämie,  welche 
C  harr  in  und  Kaufmann  [J.  Th.  28,  554]  mehrere  Tage  nach 
Pyocyaneus-Infection  beobachteten,  geht  vielleicht  auch  eine 
Hyperglykämie  voran.  Herter. 

*R.  Lepine,  Verhältniss  zwischen  Glykämie  und  Glykosurie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1006 — 1007.  Gegenüber  der  alten 
Bernard 'sehen  Anschauung,  wonach  der  Uebertritt  von  Zucker  in 
den  Harn  erfolgt,  wenn  ca.  8  g  pro  I  sich  im  Blut  ansammeln,  er- 
kennt Lupine  der  Niere  eine  Rolle  bei  der  Glykosurie  zu  [J.  Th. 
26,  812,  843 1)].  Einen  weiteren  Beleg  bietet  folgender  Versuch  beim 
Hund:  Man  unterbindet  die  Ureteren  an  ihrer  Eintrittsstelle 
in  die  Blase,  darauf  i n j i c i r t  man  in  einigen  Minuten  intravenös 
bis  ca.  4  g  Glykose  pro  kg  in  8 — 10 o/giger  Lösung  in  l^lm  Chlor- 
natrium. Die  eintretende  starke  Hyperglykämie  verschwindet 
binnen  ca.  4  Std.  Oeffnet  man  jetzt  die  Ureteren,  so  entleert 
sich  durch  dieselben  ein  zuckerreicher  Harn  (bis  20^|o^).    Herter. 

*Friedr.  Dammer,  über  die  Ursachen  der  Bremer 'sehen  Reaktion. 
Ing.-Diss.    Jena  1900. 

*Karl  Hartwig,  über  die  Farbenreaktionen  des  Blutes  bei 
Diabetes  mellitus  (Bremer 'sehe  Reaktion).  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Medic.  65,  287 — 313.  Die  beim  Diabetes  sich  constant  vor- 
find liehe  Reaktion  kommt  gelegentlich  auch  bei  anderen  Zuständen 
vor.  Die  Reaktion  ist  an  das  Hämoglobin  gebunden  und  ist  das 
Vorhandensein  von  Traubenzucker  sicher  eine  der  Ursachen  der  Reak- 
tion; ob  noch  andere  Körper  die  Reaktion  veranlassen,  muss  vor- 
läufig unentschieden  bleiben,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Die 
zur  Reaktion  nothwendige  Traubenzuckerlösung  muss  wenigstens 
0,15 — 0,2 o/o  betragen.  Andreasch. 

*Em.  Adler,  über  Blutreaktionen  bei  Diabetikern.  Zeitschr. 
f.  Heilk.  21,  Heft  11  (Abth.  F.,  IV.  Heft),  4  Seiten.  ~ 

*Jardet  u,  Niviere,  Mittheilung  über  die  Farbenänderungen 
des  Blutes   der  Pfortader    bei    experimentellen    Glvkos- 


1)  L(Jpine  auch  Sem.  med.  1895,  383;  Rev.  de  med.  1897,  vergl. 
ferner  Klemperer,  Ver.  f.  i.  Med.  Berlin  1896,  18.  Mai;  Achard  und 
Weil,  J.Th. 28,  668;  Richter,  Deutsche  med.  Wochenscbr.,  21.  Dec.  1899, 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  41,  1900. 
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urien  nervösen  Ursprungs.  Comp.  rend.  soc.  biolog.  52,  253 — 254, 
Histol.  Lab.  College  de  la  France.  Cl.  Bernard i)  beobachtete, 
dass  nach  Durchschneidung  des  Rflckenmarks  im  NiTean 
des  ersten  Dorsalwirbels  das  Venenblnt  rothe  Farbe  an- 
nimmt und  zwar  zuerst  das  Blut  der  Pfortader.  Pavy^)  bracht« 
dieses  Verhalten  in  Causalzusammenhang  mit  der  experimentellen 
Glykosurie  nach  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  oder 
Exstirpation  der  Ccrvicalganglien :  nach  ihm  entsteht  Glykosurie, 
wenn  das  Blut  in  der  Leber  nicht  entarterialisirt  wird.  Verff., 
welche  mit  UnterstQtzung  von  Gley,  Laborde  und  Hallion 
arbeiteten,  prüften,  ob  nervöse  Traumen,  welche  Glykosurie  hervor- 
riefen, stets  die  Farbe  des  Portalblutes  verändern.  In  der  That 
zeigte  nach  Zuckerstich,  Rückenmarksdurchschneidung, 
elektrischer  Reizung  des  V.  vagus  und  sciaticus  das  Blut  von 
V.  mesaraicae  in  einigen  Minuten  rothe  Farbe.  Warde  durch 
Durchschneidung  der  Nn.  splanchnici  oder  des  Rückenmarks  am 
fünften  Cervicalwirbel  vor  dem  Zuckerstich  das  Eintreten  der  Glykos- 
urie verhindert,  so  behielt  auch  das  Portalblnt  seine  venöse  Farbe. 
Bei  einem  curarisirten  Hund  blieb  die  RQckenmarksdurch- 
schneidung  am  ersten  Dorsal wirbel  ohne  Einfluss  auf  die  Blutfarbe 
und  verursachte  keine  Glykosurie.  Das  Venenblut  des  grossen  Kreis- 
laufs, der  V.  saphenae  und  der  Ohrvenen  nahm  nach  dem  Zucker- 
stioh  keine  arterielle  Farbe  an.  Her t er. 

514.  B.  Moore  und  \V.  H.  Parker,  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  vollstJindigen  Entfernung  der  Brustdrüsen  auf  die 
Bildung  von  Laktose. 
*Ivor  L.  Tuckett,  Autointoxication  als  Ursache  von  Pankreas- 
Di  ab  et  es.  Journ.  of  physiol.  25,  63—68.  Pharmakol.  lab.  Cam- 
bridge. Gaglio  [J.  Th.  21,  894]  fand,  dass  die  Exstirpation 
des  Pankreas  keinen  Diabetes  hervorruft,  wenn  der  Ductus 
thoracicus  vorher  unterbunden  wurde,  und  dass  ein  durch 
Pankreas- Exstirpation  bedingten  Diabetes  durch  die  Unterbindung  des 
Ductus  thoracicus  beseitigt  wird.  Dagegen  beobachteten  L^pine^) 
und  Biedl  [J  Th.  28,  671]  Berörderung  der  Glykosurie  durch 
Unterbrechung  des  Lvmphstroras.  Verf.  stellt  die  Hypothese  auf, 
dass  das  Pankreas  ein  inneres  Sekret  producirt,  welches  durch 
die  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  constant  in  die  Circulation 
tibergeht,  dass  andererseits  eine  toxische  Substanz,  velche 
Glykosurie  verursacht,  während  der  Verdauung  vom  Darm 
aus  in  die  Lymphe  gelangt,  und  dass  im  normalen  Zustand  das 


')  Cl.  Bernard,   Lebens  sur  les  liquides   de  Torganisme  I,   266.  — 
2)  Pavy,   Proc.  roy.  soc  17  juin  1875.  —  «;  Lupine,  Ann.  de  möd.  1891. 
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innere  Pankreassekret  dieser  toxischen  Substanz  entgegen- 
wirkt. Biedl  sah  eine  präexistirende  Glykosurie  durch  Injektion 
von  Ductus  thoracicus-Lymphe  herabgesetzt  werden.  Nach 
Verf.  wirkt  die  Injektion  verschieden,  je  nachdem  die  Lymphe  von 
einem  hungernden  oder  einem  verdauenden  Thier  genommen  wurde. 
In  ersterem  Fall  tritt  keine  Hyperglykämie  oder  Glykosurie  ein; 
injicirte  T.  aber  die  Lymphe  eines  in  Verdauung  begriffenen 
Hundes  in  die  Vena  portae  einer  Katze,  so  trat  Hypergly- 
kämie im  Betrage  von  3  bis  O^/oq  ein  und  eine  Glykosurie  von 
1  bis  90/0I).  Wurde  die  Lymphe  in  den  grossen  Kreislauf 
gebracht,  so  war  die  Wirkung  erheblich  schwächer  (die  Glykosurie 
überstieg  nicht  3,75  o/o\  was  Verf.  durch  die  Gegenwirkung  des  im 
Blute  angef«ammelten  Pankreassekrets  erklärt.  Auch  wenn  die  Lymphe 
einer  verdauenden  Katze  derselben  in  die  eigene  Milzvene  injiciit 
wurde,  erfolgte  Glykosurie  von  über  2o/o.  Die  Injektion  von  Luft 
in  die  Milzvene  bewirkt  auch  Glykosurie  (8  bis  4 0/0);  die  Luft- 
blasen erfüllten  dabei  die  obere  Pancreaticoduodenalvene,  so  dass  die 
Circulation  imPankreas  gehemmt  wird,  wie  bei  der  Ligatur 
der  Pankreasvene  [Gley,  J.  Th.  21,  394].  Die  toxische  Wirkung 
der  Lymphe  beginnt  in  der  dritten  bis  vierten  Stunde  nach  der 
Mahlzeit,  scheint  ihr  Maximum  zwischen  der  sechsten  und  achten 
Std.  zu  haben  und  dauert  ca.  15Std.  an.  Weint raud^)  fand,  dass 
bei  Raubvögeln  die  Exstirpation  des  Pankreas  Glykosurie 
hervorruft,  nicht  aber  bei  anderen  Vögeln,  wie  überhaupt  die  Opera- 
tion bei  nicht  carnivoren  Thieren  keinen  Diabetes  hervor- 
zurufen scheint  [Minkowski,  J.  Th.  28,  564].  Nach  Thiroloix») 
ist  die  Operation  wirksam  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden,  nicht 
bei  hungernden.  Die  toxische  Substanz,  welche  die  Glykosurie  her- 
vorruft, steigert  nach  T.  direkt  die  Zuckerbildung  in  den  Leberzellen ; 
damit  stimmt  die  Beobachtung  von  Montuori  [J.  Th.  26,  847]^) 
überein,  dass  nach  Ligatur  der  Leberge fasse  die  Exstirpation 
des  Pankreas  keineGlykosurie  hervorruft.  Die  toxische  Substanz 
scheint  nicht  nur  durch  den  Lymphstrom,  sondern  auch  durch  die 
portale  Circulation  in  den  Körper  einzudringen,  denn  nach 
de  Dominicis  [J.  Th.  21,  394]  wird  bei  einem  durch  Pankreas- 
exstirpation  diabetisch  gemachten  Hund  durch  Injektion  des 
Pfortaderblutes  eines  Fleisch  verdauenden  anderen  Hundes  die 
Zuckerausscheidung  verdoppelt.    Wird  der  Ductus  thoracicus  nnter- 


1)  Die  höchsten  Zahlen  werden  erhalten,  wenn  bei  der  Injektion  der 
Lymphe  Luft  mit  eindrang.  —  2)  Weintraud,  Arch.  experim.  Pathol.  84. 
303,  1896.  —  8)  Thiroloix,  Gaz.  med.  de  Paris  (9)  18,  206,  1894.  — 
4)  Montuori,   auch  Arch.  ital.  de  biolog.  25,   122,  1895;  26,   144,  1896- 
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banden,  so  dass  das  innere  Sekret  des  Pankreas  nicht  mehr  in  das 
Blut  gelangt,  so  kann  der  Theil  der  toxischen  Substanz,  welcher 
durch  das  Pfortadersystem  resorbirt  wird,  ungestört  auf  die  Leber 
wirken.  Dass  die  Lymphe  des  D.  thoracicus  einen  die  Glykos- 
urie  beschränkenden  Einfluss  hat,  geht  aus  den  Injektions- 
Versuchen  von  Lupine  und  BarraU)  sowie  von  Biedl  hervor. 
Vielleicht  ist  T.'s  .inneres  Pankreassekret*  identisch  mit 
Lepine's  „glykoly tischem  Ferment*  und  T.*s  .toxische 
Substanz"  mit  L.'s  „saccharificirendem  Ferment*;  aller- 
dings fand  L.  das  letztere  bei  diabetischen  Patienten,  sowie  bei  dia- 
betisch gemachten  Hunden  vermindert.  Her t er. 
•Karl  Grube,  zur  Pathologie  des  Coma  diabeticum.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  349—362.  Nachprüfung  und 
Bestätigung  der  Versuche  von  W.  Stern  her  g  [J.  Th.  29,  826], 
demzufolge  die  /^-Aminobuttersäure  bei  Thieren  ein  dem  Coma  dia- 
beticum ähnliches  Bild  hervorrufen  soll.                Magnus-Levy. 

515.  J.    Eli  sc  her,    über    die    Acetonausscheidung    bei    Diabetes 

mellitus  durch  Lungen  und  Nieren. 

516.  Leo   Schwarz,   über   die  Ausscheidung   und  Entstehung   des 

Acetons. 

517.  Fritz  Voit,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acetonausscheidung. 

518.  H.  C.  Geelmuyden,  Untersuchungen  über  Acetonkörper. 

519.  J.  Hagenberg,   über  die  Aceton  Vermehrung  beim  Menschen 

nach  Zufährung  niederer  Fettsäuren. 

520.  W.  Ruschhaupt,  über  Acetonglykosurie. 

*G.  Milian,  die  physiologische  Acetonurie.    La  Presse  m^dic. 
1899  No.  74. 

521.  J.   Strauss,    Untersuchungen    Über  alimentäre,    spontane  und 

diabetische  Glykosurien  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Kohlehydratstoffwechsels  der  Fiebernden  und  Pota- 
toren. 
*M. Haedke,  ra etatraumatische  alimentäre  Glykosurie.  Deutsche 
medic.  Wochensch.  1900,  501 — 503.  Nach  schweren  Schädeltraumen 
oder  allgemeiner  Körpererschütterung  trat  alimentäre  Glykosurie 
(nach  100  g  Glykose)  in  15  unter  25  Fällen  ein. 

Magnus-Levy. 

522.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Glykosurien  der  Vaganten. 
*Kmil   Kaimann,   über   alimentäre  Glykosurie.    Wiener  klin. 

Wochenschr.  1900,  175-183. 
*E.  Benvenuti.  über  die  klinischeBcdeutung  der  Ernährungs- 
glykosurie.    La  clinica  medica  italiana  89,  No.  5.   Das  Ergebniss 


1)  Lupine  und  Barral,  Compt.  rend.  HO,  742,  1890. 
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der  "Cntersuchungen  ist  folgendes:  1.  unter  normalen  Verhältnissen 
sind  die  verschiedenen  Gewehe  des  Körpers  im  Stand,  die  durch 
functionelle  Störungen  der  Gljkogenese  und  der  Glykoassimilation 
in  der  Leher  hervorgerufenen  Alterationen  des  Stoffwechsels  zu  über- 
winden. 2.  Die  alimentäre  Glukosurie  kann  darum  nicht  als  Symptom 
einer  blossen  Insufficienz  der  Leher  aufgefasst  werden.  3.  Wenn  sich 
alimentäre  Glykosurie  nachweisen  lässt,  so  liegt  demnach  eine  allge- 
meine glykolytische  Insufficienz  aller  Gewehe  vor,  nicht  nur  eine 
Insufficienz  der  Leher.  Colasanti. 

*H.  Nieprasik,  casuistische  Beiträge  zu  dem  Auftreten  der  alimen- 
tären Glykosurie  hei  verschiedenen  Krankheiten.  Ing.-Diss, 
(Burghart),  Berlin  1898,  38  S.  Versuche,  zum  Theil  per  os  (von 
21  sind  5  positiv),  zum  Theil  subcutan  (von  16  sind  10  positiv)  bei 
den  verschiedensten  Krankheiten.  Spiro. 

*J.  Mayer,  über  alimentäre  Glykosurie  bei  verschiedenen 
Krankheiten.  Ing.-Diss.  (Leube,  v.  Noorden),  Würzburg  1896. 
36  S.  Durch  Darreichung  einer  grösseren  Menge  Traubenzucker  in 
Theeinfus  früh  Morgens  bei  nüchternem  Magen  wurde  alimentäre 
Glykosurie  beobachtet  bei  Fettsucht  (2  Fälle),  akutem  Darmkatarrh, 
während  der  Lactationsperiode,  bei  Tabes  dorsalis,  bei  Alkoholismus 
chronicus  (auch  1  Mal  negativ),  Gravidit^s,  Neurasthenie,  Herzfehler 
(2  Mal  positiv,  2  Mal  negativ),  stets  bei  akuten  fieberhaften  Krank- 
heiten. Negativ  fielen  die  Versuche  ans  bei  Leberkrankheiten,  Creti- 
nismus  und  Tuberculose.  Spiro. 

*G.  Zülzer,  über  alimentäre  Glykosurie  in  Krankheiten  und 
über  puerperale  Laktosurie.  Ing.-Diss.,  Berlin  (v.  Noorden), 
28  S,  1893.  In  11  von  13  Fällen  zeigten  Wöchnerinnen  alimentäre 
Laktosurie  auf  Darreichung  von  100  g  Laktose,  von  16  Wöchnerinnen, 
die  150  g  Traubenzucker  erhielten,  schied  keine  Traubenzucker,  aber 
5  Laktose  im  Harn  ans.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  im 
puerperalen  Organismus  die  Fähigkeit,  Milchzucker  zuzusetzen,  ver- 
mindert ist.  Spiro. 

*P.  Nobecourt,  die  alimentäre  Glykosurie  bei  den  Rachiti- 
schen. Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  102 — 104.  Man  nimmt  viel- 
fach an,  dass  die  Rachitis  auf  einer  Intoxication  in  Folge  gastro- 
intestinaler  Verdauungsstörung  beruht;  für  eine  Störung  der  Leber- 
funktion spricht  die  Armuth  der  Fäces  an  Farbstoff.  Die 
Untersuchungen  des  Verf. 's  an  12  rachitischen  Kindern  von  1  bis 
2  Jahren  ergaben  in  7  Fällen  alimentäre  Glykosurie  bei 
Ingestion  von  2  bis  6g  Glykose  pro  kg  in  820/Qiger  Lösung  bei 
leerem  Magen.  Herter. 

*G.  Bamberg,  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  Leber  auf 
das  Zustandekommen  der  alimentären  Glykosurie.    Ing.- 
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Diss.  (BerÜD,  Strauss),  Wttrzburg  1898,  34  S.  Die  Assimilatiom- 
grenze  (Hofmeister)  für  Traubenzucker  bei  gesunden  Fröschen 
beträgt  0,03—0,05  g,  eine  erhebliche  Herabsetzung  derselben  wurde 
durch  Leberexstirpation  nicht  erzielt.  Neuerdings  konnt>e  auch  hier 
bestätigt  werden,  dass  eine  Steigerung  der  Dosis  des  eingeführten 
Zuckers  wohl  eine  Steigerung  der  Ausscheidung  bedingt,  dass  aber 
diese  nicht  der  ganzen  Zuckermenge  entspricht,  welche  die  Assimila- 
tionsgrenze  übersteigt.  Spiro. 

*R.  V.  Bleiweiss,  über  alimentäre  Glykosurie  e  saccharo  bei 
akuten  fieberhaften  Infections-  Krankheiten.  Centralbl.  f. 
innere  Medic.  21,  50 — 54. 
*Em.  Adler,  über  transitorische  Glykosurie  bei  einem  Falle 
von  akuter  Morphinvergiftung.  Prager  roedic.  Wochenschr. 
25,  No.  29. 

523.   Manfr.  Bial,  über  Pentosurie. 

•524.   0.   Cozzolino,  klinische  und  urologische   Bemerkungen   über   einen 
Fall  von  Diabetes  insipidus  bei  einem  zweijährigen  Kinde. 

Albuminurie,  Alhumosurie^  Hämoglobinurie, 
(Vergl.  auch  Cap.  VII.) 

^Bellocq,  normales  Harneiweiss.  Journ.  Pharm,  chim.  [6]  11, 
478.  B.  will  mittelst  des  Tanre tischen  Reagens  Eiweiss  als  normalen 
Hambestandtheil  nachgewiesen  haben. 

*Otto  Fettick,  ist  der  Harn  der  Thiere  unter  physiologischen 
Verhältnissen  eiweisshaltig?  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  N.  F.  8. 
330—332. 

^A.  Charrin,  physiologische  Beziehungen  der  intermittirenden 
Albuminurien.    Compt.  rend.  181,  1234—1236. 

*F.  Pommerehne,  über  die  sogenannte  cyclischeAlbuminurie. 
Ing.-Diss.  (Krehl),  Jena  1899.  Neben  den  klinischen  Symptomen 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Eiweiss  im  Harn  neben  Albumin 
und  Globulin  noch  aus  einem  direkt  durch  Säure  fällbaren  Körper 
(„Nucleoalbumin**?)  besteht.  Spiro. 

^Rudolph,  zur  Pathogenese  der  cyclischen  Albuminurie. 
Centralbl.  f.  inn.  Medic.  21,  225. 

*P.  Merklen  und  H.  Claude,  fünf  Fälle  von  orthostatischer 
Albuminurie  mit  kryoskopischer  Harnuntersuchung.  Bull. 
et  Mem.  d.  1.  Soc.  med.  hopitaui  de  Paris  [3],  17,  959—963.  Die 
kryoskopische  Harnuntersuchung  verlief  allemal  negativ,  was  mit 
der  guten  Prognose  dieser  Krankheit  übereinstimmt.  Spiro. 

*M.  Mannheim,  über  Albuminurie  unter  der  mercuriellen 
Schmieren r.  Ing.-Diss.  (Behrend),  Berlin,  1900,  30  Seiten.  In 
7^/8%   <^er  Behandelten  trat  eine  meist  geringe  Menge  Albamen  in 
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der  Begel  in  der  zweiten  Woche  der  Behandlung  auf,  ohne  irgend 
einen  dauernden  Schaden  —  auch  bei  Nephritikem  nicht  —  herror- 
zurufen.  Spiro. 

*L.  Siraonelli,  Untersuchungen  auf  Eiweisssubstanzen  im  Harne 
Yon  Tuberculdsen.    Nuova  Rivista  clinico-terapeutica  8,  Nr.  6. 

*E.  A.  Eveno,  ein  Beitrag  zum  Studium  der  Nucleoalbuminurie. 
Gaz.  heb.  de  Möd.  et  de  Chir.  1900,  11.  Jan.  Centralbl.  f.  d.  Kranich, 
d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11.  409. 
«525.   Miram,  Aber  den  Eiweissquotienten  des  Harns. 

526.  AI.     Ellinger,      das     Vorkommen      des     Bence- Jones 'sehen 

Körpers  im  Harn  bei  Tumoren  des  Knochenmarkes  und 
seine  diagnostische  Bedeutung. 
*V.  de  Holstein,  Albumosurie,  ein  Symptom  der  primären 
multiplen  Knochensarkomatose.  S^m.  medic.  1899,  15.  Man. 
Nach  H.  ist  die  Albumosurie  ein  wichtiges  Symptom  der  primären 
multiplen  Knochensarkome.  Zum  Nachweis  säuert  man  den  Harn 
mit  Essigsäure  stark  an  und  setzt  einige  Tropfen  concentrirter  Koch- 
salzldsnng  zu.  Der  entstehende  Niederschlag  ist  in  der  W9rme  löslich. 

527.  A.  Sorge,    über    einen    neuen  Fall    von   Ben ce- Jone s*8chen   Ei- 

weisskörper  bei  Erkrankung  des  Rumpfskelettes. 

*Magnn8-Levy ,  über  den  Bence-Jones*schen  Eiweisskörper, 
Cap.  I. 

*S.  Askanazy,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Aus- 
scheidung des  Bence-Jones'schen  Eiweisskörpers  durch 
den  Harn.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  34—54  s.  J.  Th. 
29,  837. 

528.  R.   Ehrström,   Beiträge    zur   Kenntniss   der   Albumosurie,   ins- 

besondere der  febrilen  Deuteroalbumosurie. 
*G.  Zülzer,  über  experimenteUe  Bence- Jones'sche  Albumosurie, 
Berliner  klin.  Wocheiischr.  1900,  894—895.  Nach  Pyrodin- 
Tergiftung  tritt  beim  Hund  fast  constant  Albumose  im  Harn  auf, 
meist  neben  gewöhnlichem  Eiweiss.  selten  allein;  der  Harn  giebt 
sämmtliche  Reaktionen  der  sogenannten  Be nee- Jone s'schen  Al- 
bnmosen.  Magnus-Levy. 

529.  J.  Vitali,    Über  die  Thätigkeit    der  Milz,  der  Nieren    und   der 

Leber  bei  der  Hämoglobinämie  und  der  Hämoglobinurie. 

*6.  Weithoener,  ein  Fall  von  Coma  diabcticum  mit  Hämo- 
globinurie und  Anurie.  Ing.-Diss.  (Klemperer),  Berlin  1895, 
27  Seiten.  Mittheilung  eines  Falles,  der  allerdings  durch  Lues  und 
Qnecksilberbehandlung  complicirt  ist.  Spiro. 

'^Ferrero  und  Beltrami,  Chininhämoglobinurie  in  einem 
Falle  von  Typhus  abdominalis.  Giom.  d.  R.  Accad.  di  med. 
die    Torino    1899.    Der    von  den  VerlF.    beobachtete  Kranke  hatte 

Valj,  Jahresbericht  fftr  Thiercheroie     19(0.  ,55 
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niemals  Malaria  oder  Syphilis  gehaht.  Der  H&moglobinurieanfall 
trat  in  Folge  von  Chininverabreichang  ein.  Es  bestand  keine  an- 
geborene Idiosynkrasie  gegen  das  Chinin,  das  der  Kranke  mehrere 
Jahre  vorher  schon  mehrfach  eingenommen  hatte.  Der  Typhasfall 
war  kein  sehr  schwerer,  so  dass  der  hämolytische  Anfall  den 
Eberth*8chen  Toxinen  allein  zur  Last  hätte  gelegt  werden  können. 

Colaaanti. 

Harn^dimente,  Ilarhsteitie  etc. 

*Bich.  May,  über  Formol  als  Conservirungsmittel  fttr  Harn- 
sedimente und  über  den  Diformaldehydharnstoff.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  420-426. 

*H.  Eichhorat,  über  Darmgries.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  1 — 12. 
E.  fand  bei  zwei  Frauen  mit  Enteritis  membranacea  im  koth freien 
Stuhle  Darmgries.  Der  Durchmesser  der  Körnchen  war  in  Maximo 
2,8  mnu  Sie  bestanden  chemisch  aus  mineralischen  Bestandtheilen 
(Ca  CO3  mit  Sicherheit  nachgewiesen)  und  einem  organischen  Gerüst 
(fettartige)  in  Aeth^r  lösliche  Massen  und  eine  homogene  schleim- 
oder  ei w eissartige  Substanz).  Bacterien  waren  in  letzterer  nach 
Färbung  mit  Methylenblau  stets  nachweisbar.      Magnus-Levy. 

*Th.  Cohn,  die  krystallinischen  Bildungen  äea  menschlichen 
Genitaltraktus.   Centralbl.  f.  allgem.  Path.  u.  path.  Anat.  10,  940. 

*C.  Posner,  Über  Harnsteine.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900, 
969—973  u.  1009— 1018.    Säcular- Artikel. 

*L.  Spiegel,  über  die  Zusammensetzung  von  Nierensteinen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  599 — 600.  Die  Nierensteine  er- 
weisen sich  bei  genauer  chemischer  Untersuchung  meist  aus  mehr 
Bestandtheilen  gemengt,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Unter 
44  Steinen  zeigten  nur  6  sich  aus  einem  einzigen  Bestandtheil  zu- 
sammengesetzt. Auffallend  häufig,  in  60  ^/o,  fand  sich  CaCOs  auch 
in  Steinen,  die  vorwiegend  aus  Harnsäure,  Uraten  und  Xanthin 
bestanden,  also  in  saurem  Harn  sich  gebildet  hatten.  Interessant 
sind  auch  die  häufigen  Beimengungen  von  Xanthin  (360/^)  und  Cystin 
(26o;o).  Magnus-Levy. 

""eh.  E.  Simon,  Cyatinurie  und  ihre  Beziehung  zur  Diaminurie. 
Americ.  Joum.  of  the  med.  Sciences  1900,  Jänner. 

530.   P.  J.  Cammidge  und  Arch.  E.  Garrod,  Ql^er  die  Ausscheidung 
von  Diaminen  bei  Cystinurie. 

*R.  Kobert,  über  einige  interessante  Harne.  Correspondenzblatt 
d.  allg.  Mecklenburg.  Aerzte-Ver;  1900,  Nr.  212  ;  ehem.  Centralbl. 
19(X),  II,  919.  Bezieht  sich  auf  Cystinharne,  Indikanuric  und 
Diaceturie. 
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Pathologische  Farbstoffe  im  Harn. 

I 

*ArchibRld  E.  Garrod,  über  die  Pigmente  des  Urins  in  patho- 
logischer Hinsicht.  The  Lancef,  10.  Nov.  1900:  Bradshaw 
Lecture  pag.  28. 

*E.  Gantrelet,  Spectroscopie  critiquedcs  pigments  nrinaires 
normaux.    Paris  1900. 

*S.  Angiolani,  ober  die  abnorme  Färbung  eines  Harns.  Bull, 
chim.  Farmac.  89,  565;  Chemiker-Ztg.  1900,  Repertor.  286. 

531.  E.  Cavazza,  die  Ürobilinurie  bei  der  Chlorose. 

*Th.  Roman  und  G.  Delluc,  Nachweis  von  Urobilin  im  Harn. 
.Tourn.  Pharm.  Chim.  [6]  12,  49—50;  ehem.  Centralbl.  1900,  ü,  498. 
Der  Nachweis  beruht  auf  der  grttnen  Plüorescenz,  welche  eine 
alkoholische  Zinksalzlösung  in  der  ChioroformlOsung  des  Ürobilins 
erzeugt.  Man  schüttelt  100cm*  Harn  mit  8—10  Tropfen  reiner 
Salz.«5äure  nnd  20  cm'  Chloroform.  Auf  2  cm*  der  Chloroformlösüng 
wird  eine  Lösung  von  1  g  Zinkacetat  in  1 1  95 Oq igen  Alkohols 
geschichtet.  Betrachtet  man  die  Scheidefläche  gegen  einen  dunklen 
Hintergrund,  so  beobachtet  man  bei  Gegenwart  von  TJrobilin  einen 
grünen  Ring.  Beim  Durchschütteln  theilt  sich  die  Plüorescenz  der 
ganzen  Flüssigkeit  mit.  die  im  gebrochenen  Lichte  rosa  erscheint. 

Andrea  seh. 

532.  Otto   Neubauer,  Hämatoporphyrinurie  und  Sulfonal Ver- 

giftung. 

*A.  Jolles,  Über  das  Auftreten  eines  eigenthümlich  ver- 
änderten Blutfarbstoffes  im  Harn  bei  paroxysmaler  Hämo- 
globinurie. Wiener  klin.  Rundschau,  1900,  No.  27;  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wissensch.  88,  754.  Der  Farbstoff  zeigte  in  saurer 
Lösung  zwei  Absorptionsstreifen,  in  alkalischer  einen  zwischen 
D  und  E,  wenn  der  Harn  nach  Salkowski  auf  Hämatoporphyrin 
verarbeitet  wurde.  In  dem  gekochten  Harne  entstand  ein  rother 
Niederschlag,  aus  dem  Häininkrystalle  dargestellt  werden  konnten. 
Mit  Essigsäure  und  Glaubersalz  gekocht,  bildete  sich  ein  schmutzig- 
brauner  Niederschlag,  der  keine  Häminkrystalle  gab;  das  Filtrat 
gab  schwache  Peptonreaktion.  Auch  der  mit  Essigsäure  gekochte 
und  mit  Natronlauge  alkalisirte  Harn  gab  einen  braunen  Nieder- 
schlag, ebenso  der  mit  coucentriiter  Salzsäure  versetzte;  aus  ihnen 
konnte  kein  Hämin  erhalten  werden.  Dagegen  gelang  dies  mit  der 
fleischrothen  Alkoholfallung  und  Amylalkoholfällung.  Durch  Essig- 
und  Salzsäure  wird  demnach  der  Farbstoff  zersetzt,  ein  peptonartiger 
Bestandtheil  geht  in  Lösung,  der  zurückbleibende  Körper  ist  phos- 
phor-  und  eisenhaltig. 

*Zimnicki,  Beobachtung  über  die  Ausscheidung  stickstoff- 
haltiger  Stoffe   im  Harn  und  der  Hämogentisinsäure  bei 

55* 
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Alkftptonarie.  Jeflcbenedelnik  1899,  No.  4 ;  CentralbL  für  Stoff- 
weebsel*  u.  Verdftuangskraiikh.  1,  348.  Im  hat  bei  einem  mit  hyper- 
trophischer bdi&rer  Cirrhoee  (Typos  Hanot)  behafteten  Patienten, 
bei  dem  periodisch  aaftretende  Alkaptonorie  bestand  und  der  sich 
im  Stickstoffgleichgewichte  befand,  die  Aosscheidang  der  N-haltigen 
Stoffe  anters  acht  Es  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Tabellen 
Yor  Allem  ein  gewi^er  Parallelismos  in  der  Ansscheidung  ?on  Harn- 
stoff und  Hämogentisinsäare  w&hrend  der  Alkaptonnrie;  gleichzeitig 
sinkt  das  Verhältniss  des  N-Gehaltes  des  Harnstoffs  zom  N-Gebalte 
der  £itraktivstoffe,  durch  starke  Zunahme  der  letzteren  venirsacht. 
Doch  ist  die  Aasscheidnng  der  letzteren  grossen  Schwankangen 
nnterworfen.  Wie  frflhere  Untersacher  fand  aach  Z.  eine  beträcht- 
liche Verminderung  der  Harnsäure. 

533.  Eyvin  Wang,  über  Indikanurie. 

534.  £.   Harnack    und    E.   von    der   Leyen,   über   Indikanurie  in 

Folge  von  Oxalsäurevergiftung. 

"'C.  F.  Gilbert  und  Emile  Weil,  über  die  physiologische  und 
experimentelle  Indikanurie  beim  gesanden  Menschen. 
Compt.  rend.  soc.  biulog.  52,  685 — 688.  Nach  Verff.  giebt  es  ausser 
der  Indikanurie,  welche  auf  Ueberproduktion  von  Indol  im 
Darmkanal  beruht,  eine  auf  Störung  der  Leberfunktion 
beruhende;  sie  lässt  sich  durch  Lebereztrakte  mit  Erfolg  be- 
kämpfen. Im  normalen  Zustand  ist  die  Indikanausscheidung 
sehr  unbedeutend,  wie  Verff.  mittelst  Ob  er  may  er 's  Verfahren 
constatirten.  Um  die  Menge  des  durch  Eisenchlorid  gebildeten 
Indigo  zu  schätzen,  wurde  die  Chloroformlosung  mit  frischer  Hypo - 
bromitlösung  bis  zui  Gelbfärbung  titrirt^).  (Das  frisch  gebildete 
Indigo  schien  Verff.  leichter  oxydirbar  als  käuflicher.)  Beim 
Gesunden  finden  sich  nachweisbare  Mengen  von  Indikan  besonders 
nach  dem  Essen  sowie  in  den  letzten  Nachtstunden.  Nach  Zufuhr 
von  1mg  Indol  ist  das  Indikan  im  Urin  noch  kaum  nachweisbar, 
nach  2  mg  ist  es  deutlich,  nach  5  mg  ist  es  so  reichlich  wie  bei  aus- 
gesprochenster pathologischer  Indikanurie.  Ingestion  von  12  g 
trockenen  Schweineleberextrakts  brachte  die  experimentelle 
Indikanurie  nicht  zum  Verschwinden,  ebensowenig  150  g  Zuckersyrup. 

H  e  r  t  e  r. 

♦v.  Stark,  der  Indoxyl-  und  Urobilingehalt  des  Harns  bei 
der  sog.  Schulanämie.  Jahrbücher  f.  Kinderheilk.  52,  420-426. 
Von  klinischem  Interesse. 

*Olive,  Indikanurie,  vor  allem  deren  Vorkommen  während  Gra- 
vidität und  Puerperium.    Th^se  de  Paris  1899;  CentralbL  f.  d. 


*)  Keilmann  verwandte  Calciumhypochlorit. 
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Krankh.  der  Harn- und  Sexualorgane  11, 29.  Das  Erscheinen  von  Indikan 
im  Harn  steht  stets  mit  der  Indolhildung  im  Verdaunngskanal  im 
Zusammenhange;  nnahhftngig  von  YerdaDiingsstttningen  findet  man 
Indikannrie  bisweilen  als  Symptom  bei  schweren  acnten  und  chronischen 
Erkrankungen  mit  veränderter  Blatznsammensetznng.  Bei  Schwangeren 
kommt  Indikannrie  bei  Vö  ^^  F&lle  vor;  sie  ist  wahrscheinlich 
durch  Verdauungsstörungen  bedingt.  Sie  kann  plötzlich  verschwinden 
und  sich  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  beträchtlich  ver- 
mehren. 

*Rabaio]i,  tiber  die  klinische  Bedeutung  der  Indikannrie 
bei  Leberkrankheiten.  II  policlinico  1900,  No.  28.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  an  Leberkranken  (atrophische  Cirrhose, 
Leberabscesse,  Angiocholitis)  kommt  der  Verf.  zum  Ergebniss,  dass 
die  Indikannrie  ein  Symptom  ist,  das  zum  urologischen  Bild  der 
Leben nsufficienz  gehOrt.  Die  Indikannrie  kann  sich  ausiier  bei  Leber- 
erkrankungen auch  bei  verschiedenen  anderen  Organerkrankungen 
finden,  sie  i^t  also  nicht  ein  specifisches  Symptom  der  Leberinsufffcienz, 
aber  sie  kann  mit  den  anderen  urologischen  Symptomen  zusammen 
doch  von  diagnostischem  Werth  sein.  Colasanti. 

*S.  Cotton,  Oxydation  des  Harns.  Die  Phenole  und  das  Indikan. 
Les  nouveaux  remedes  1900,  16,  1 ;  Ghemikerztg.  1900 ;  Repert.  84. 

*Enrico  Reale,  chemische  Untersuchungen  fiber  Indikan  und  die 
Qlykuronsäure  des  Harns  und  ihren  klinischen  Werth.  Nuova 
Rivista  clinicoterap.  Anno  8,  No.  5;  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  u. 
Verdaungskrankh.  1,  151.  Das  Hamindikan  besteht  zum  Theile  aus 
Indoiylglykuronsäure.  Um  die«e  zu  zersetzen,  genügt  das  Kochen 
des  Urins  mit  Ameisen-  oder  Milchsäure.  Die  Gegenwart  der  Qlykuron- 
säure ergiebt  sich  daraus,  dass  der  in  Gegenwart  von  Barytsalzen  in  mit 
organischen  S&uren  gekochtem  Harn  entstehende  Niederschlag  eine 
Furfnrol  bildende  Substanz  enthält.  Der  bei*  hochgradiger  Darm fäulniss 
beobachteten  Indikannrie  muss  jene  entgegengestellt  werden,  die  bei 
geändertem  Stoffwechsel  auftritt.  Nachdem  die  Glykuronsäure  eine 
Zwischenstufe  in  der  Umsetzung  der  KoUehydrate  darstellt,  so 
kann  angenommen  werden,  dass  die  IScbwankungen  ihrer  Menge  im 
Harne  in  innger  Beziehung  ^teht  mit  der  Intensität  der  Ozydations- 
processe  im  Organimus. 

*A.  Klett,  Nachweis  von  Indikan  im  pathologischen  Harn. 
Ghemikerztg.  1900,  690.  Verf.  versetzt  je  10  cm«  Harn  mit  5  cm« 
250/oiger  Salzsäure  und  einem  Kry.stall  von  Ammonium persulfat  oder 
einer  Lösung  dieses  Salzes  (ein  Ueberschnss  schadet  nicht!)  und  dann 
mit  Chloroform.  Die  Blaufärbung  zeigt  das  Indikan  an.  —  Nach 
Strzyzowski  ist  Persulfat  auch  ein  scharfes  Reagens  auf  Eiweiss 
und  Gallenfarbstoff.  Andreasch. 
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*Q.  Zwiebel,  die  Verwerthbarkeit  der  Indikanurie  fflr  die  Diag- 
nose der  Tuberculose.  Ing*-Di6s.  (Stooss)  Bern  1895,  23  S. 
Das  fast  constante  Vorkammen  der  Indikaourie  bei  gesunden  Kindern, 
ibr  inconstantes  Verhalten  bei  Krankheiten  ranbt  ihr  jeden  diag- 
nostischen Werth.  Spiro. 

*H.  Wolf,  über  Indigurie.  Ing.-Disa.  (Ley den)  Berlin  1887,  28  S. 
MittheUung  eines  Falles  von  Ileus  mit  Perforationaperitonitis.  in  dem 
durch  wenige  Tage  ein  intensiv  grüner,  stark  saurer  Harn  ausge- 
schieden wurde,  aus  dem  beim  Stehen  oder  beim  Erw&rmen  oder 
bei  Säurezusatz  sich  direkt  «enorme  Mengen*  von  Indigo  in  Flnoken 
ausschieden.  Spiro. 

'*Luigi  Carcano,  Aber  das  Verhalten  der  £hrlich'8chen  Diazo- 
reaktion  gegenüber  einigen«  vergangenen  Jahres  in  die  Therapie 
eingeführten  Morphin  der  ivaten.  Bull.  Chijn.Farm.  39,  425—428; 
ehem.  Centralbl.  1900.  II,  288.  Heroin  giebt  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  mit  dem  Ehrlich 'sehen  Reagens  eine  roth  gefärbte 
Azo Verbindung,  ähnliche  weinrothc,  weniger  intensiv  gefärbte  Köri)er 
giebt  auch  Morphin  selbst.  Vor  allem  kann  das  Reagens  plus  Ammoniak 
dazu  dienen,  D  i  o  n  i  n  (Aethjläther  des  Morphins)  und  C  o  d  e  i  n  zu  unter- 
scheiden ;  letzteres  giebt  prachtige  Gelbfärbung,  Dionin  Rothfarbung. 
Narkotin,  NarceYn,  Papaverin,  Thebatn  reagiren  mit  dem  Reagens 
nicht  oder  geben  nur  schwache  Gelbfärbung. 

""J.  H.  Guillemin,  Beitrag  zum  Studium  der  Ehrlich'schen  Diazo- 
reaktion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  49 — 50.  Die  Reaktion 
gelingt  nach  G.  am  besten,  wenn  man  21/^  cm^  Harn  mit  2^/2  cm^ 
Sulfanilsäurelösung  (1  1  Wasser  . mit  Sulf anilsäure  gesättigt 
plus  50  cm^  Salzsäure),  2  Tropfen  Natriumnitrit  0,5 0/0  und  7  bis 
10  Tropfen  Ammoniak  schüttelt;  charakteristisch  ist  die  rothe 
Farbe  des  Schaumes.  Die  Stärke  der  Reaktion  entspricht  beim 
Typhus  der  Intl>nsität  der  Krankheit;  ihre  Schwankungen  sind 
unabhängig  von  der  Körpertemperatur.  Manchmal  tritt  statt 
der  rothen  eine  Gelbfärbung  ein.  Bei  Puerperalinfection 
beobachtete  G.  die  Reaktion  ohne  Fieber.  Her t er. 

*l8zö  Honig,  die  klinische  Bedeutunng  der  Diazoreaktion. 
Klinisch -therap.  Wochenschr.  1900,  No.  26—81;  Centralbl.  f.  d. 
Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  11,  636.  H.  suchte,  die  Reaktion 
in  eine  quantitative  umzuwandeln,  wobei  er  sich  als  des  zweck- 
mässigsten  des  folgenden  Verfahrens  bedient.  In  eine  Bürette  kommen 
25  cm^  des  ültrirten  und  von  sonstigen  Beimengungen  befreiten 
Harns  nebst  5  cm^  Ammoniak,  in  die  zweite  i'ürette  das  Reagens 
(50  cni3  Sulfanilsäurelösung  -i-  1  cm*  Natriumnitritlösung).  Man 
lässt  aus  der  1.  Bürette  5  cm^  in  einen  Schüttelcylinder  fliessen  und 
fügt   dann    tropfenweise    das   Reagens   zu    bis   zur   deutlich   ausge- 
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sprochenen  Reaktion:*  Das  Minimom  des  zuzusetzenden  Reagenses 
Mrägt  0,5,  das  Maximum  5  cm'.  Die  Reaktion  fand  sich  constant 
hei  Typh.  ahdom.  und  Morbill^n,  femer  bei  Tuberculose.  Bei  ersterer 
Erkrankung  steht  die  Intensität  der  Reaktion  im  direkten  Verhältnisse 
'  zur  Schwere  der  Erkrankung. 

*W/Seng,  zur  ICritik  der  Diazoreaktion.    Wiener  medic.  Presse 

-    1899,  1505. 

*E.  Zunz,  die  Diazoreaktion  Von  Ehrlich.  BnlL  acad.  roy. 
med.  Belgique.    28  juillet  1900,  pag.  25. 

*(i.  Wesenherg,  die  Ehrlich'sche  Diazorekation.   Apothekerztg. 

16,  326—328;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  67. 
*R.  James   Arrieill,   die  Ehrlfch'sche   Diazoreaktion.    Amer. 

Joum.  of  med.  sciences  Mftrz  1899 ;  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  u.  Ver- 

(lauangskrankh.  1,  152. 
*S.  J.  Dibailow,   zur  Frage  Über  die  diagnostische  Bedeutung 

der    Diazoreaktion    Ehrlich'?.      Wojenno    medizinski    journ. 

1900,  78,  744  (russisch). 
535.   H.  J.  Damen,  über  den  Werth  der  Diazoreaktion. 

*AntoniaDiazAlbertini,  Diazoreaktion  bei  dem  Gelbfieber. 
Revista  medicina  tropical.  Habana.  Vol.  I  No.  6,  1900;  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1901,  241.  A.  pröfte  den  Harn  von  140  Kranken, 
wobei  nur  m  10  FHUen  ein  positiver  Ausfall  zu  constatiren  war. 
In  nicht  comp  Hei  rten  Fällen  fehlte  sie  stets.     Andreasch. 

*M.  0.  Saliew.  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Diazo- 
reaktion des  Harns  und  dem  Zerfall  der  weissen  Blut- 
körperchen beim  Abdominal typhus.  Ing.-Diss.  1900.  St.  Petersburg 
(russisch).  Verf.  komite  an  11  sorgfältig  beobachteten  Kranken  con- 
statiren, dass  zwischen  der  Leukocytolyse  und  der  Intensität  der 
Diazoreaktion  im  Harn  eine  enge  Beziehung  besteht.      Walther. 

*C.  Flamand,  über  den  Werth  der  Ehrlich'schen  Diazoreaktion 
und  ihre  Verwendung  am  Krankenbett  für  Diagnose  und  Prognose 
der  verschiedenen  Krankheiten.  Ing.-Diss.  (Michaelis)  Berlin  1899, 
29  S.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  in  315  Fällen  von  45  ver- 
schiedenen Krankheiten  wird  das  Vorkommen  der  Ehrlich'schen 
Reaktion  und  ihre  Bedeutung  besonders  für  Diphtherie,  Pneumonie 
Typhus,  Masern,  Erysipel,  hauptsächlich  endlich  für  Tuberculose 
(largethan.  Spiro. 

*M.  Michaelis,  über  die  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung 
der  Diazoreaktion  bei  Phthisikern.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  274—276  a.  J.  Th.  29,  814. 

*  F.  Becher,  Bemerkungen  zur  prognostischen  Bedeutung  der  Diazo- 
reaktion Tuberculöser.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1900, 
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1198—1400.    Ein  positiTer  Ausfall  der  Diuorealktioo  bei  TmU? 
ist  nicht  immer  ein  Zeichen  ichleehter  Frognoae.      Kft  a^nns-Lr 

*Brieffer,  mr  Kenntnis«  des   Wesens  der  Ehr  2  Ic  li  ^a^en  I'. 
re Aktion.    Medic  Woche  1900,  6.    Die  Uam«     (PfaÜiisis.  T. 
wurden  mit  Bleiacetat  gefUlt,  der  NiederachUg'     mt^i^  Scbwefel«». 
Stoff  xerle^  du  Filtrtt  im  Vacnnm  eingeengt,  durans  dareh  Amr 
die  Phosphate  etc.  entfernt.    Dorch  Aikoholfillaia|^  vriarde  eiar  l 
zerfliessliche    Masse   erhalten,    welche   die   DiAzoreflJction     :r.' 
StArkste  gab.    Die  Reindarstellnng  gelang  bisher    iiielKt« 

^  ndrea» 

*Höie,  die  Ehrlich 'sehe  Diazoreaktiun.  Arcliive  proTir«:^' 
m^decine  1900, 437 — io8.  Der  Reaktion  wird  ein  grosser  pro^o^.  ^ 
sowie  diagnostischer  Werth  zugesprochen:  sie  l^tt  immer  ' 
Typhus  exanth.  auf,  häufig  hei  Masern  (wahrend  <fer  £rap: 
heim  Erysipel  in  ^/s  der  Fftlle,  seltener  beim  Scharlmch.  Bei  tT|>b  - 
Fieber  geht  sie  dem  Fieber  parallel,  verschwindet  iror  der  Bem>' 
und  kehrt  mit  den  Recidivcn  wieder.  Bei  Tubercalose  ist  si-:  ' 
prognostisch  flblerer  Bedeutung,  bei  Syphilis  fehlt  .^ie.  >r''r 

ToxiciUU  des  Harns, 

536.   R.   Quinton,    vergleichende    langsame    Inject ionen     toxisch^: 
Urine  nach  anniUiernder  Reduction  derselben  zur   laotonir-. 

*Clande  und  Balthazard,    Bestimmung   der   Toxicitat   >i^ 
Urin  es,   Ursache  des  Irrthums,   welche  der  VemaohlÄsai|puig  •^'' 
Isotonie   des  Blutes   und   des  Harnes   zuzuschreiben    ist.     Revue   • 
Medecine  20.   360--61.    Polemik   gegen  Bernard.     Bei    der  Ac^ 
gleichung  des  osmotischen  Drucks  ändert  sich  in  gewissen  örewc" 
die  Toxicitat.  Spiro. 

•L.  Bernard,  Erwiderung  auf  Claude   und  BalthazarJV  rong'- 
Arbeit.    Ebenda  S.  522—525. 

♦H.  Claude  und  Balthazard,  Giftigkeit  des  Urins  und  ho- 
tonie;  kritische  Betrachtungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog-  «-• 
524—526.  Bei  der  Wirkung  intravenöser  Injectionen  vo/? 
Urin  kommen  nicht  nur  die  Wirkungen  der  Harngifte,  sondern 
auch  die  durch  die  Aniso tonie  des  Urins  hervorgerufenen  ß*"* 
scheinungeu  in  Betracht.  Verff.  injicirten  bei  Kaninchen  den 
Urin  in  verschiedener  Verdünnung  und  fanden  eine  mittlere  Con 
oentration  (J=— 0,56»),  bei  welcher  die  letale  Dose 
Urins  am  höchsten  war;  sie  sahen  diese  Concentration  •^''  ' 
tonisch  an.  (Lesn^  und  Bousquet  berechneten  aus<^ 
0,54  und  0,670  schwankenden  Zahlen  von  Winte 
Fisch  und  Moricz  den  Mittel  werth  =  0,59  o.) 
Formel  aufgestellt,  nach  welcher  sie  aus  der  le 


liehe  Dofe  direkt  35  cra*  nnd 

anderen  Urin  mit  dem- 

"ffSr  mnen  dritten  (J  =  — 1,7»«) 

iS«n  war,  wie  in  ktiteiem  Fall 

als  der  noverdllnnte.    In 

Folge  der  VerdOnntinfr  ein« 

Verff.,   nicht  den   wirklichen, 

iftig'keit  des  iaotonischen 

mit  solebem  Tempo 

erfolgte»). 

Herter. 
nndUotonie;  Factor  Harn- 
,  563-565.    Vergl.  J.  Th.  29, 
dea  HaTastolft  för  die  Oiftig- 


■=.-'    •  *"'"'"'''^:igfl8nion    [Ibid.,  p.  527.  540} 

'^^H^  Falle,   wie  die   Lesne'schei) 

1  Harn  in  demselben   Tempo 

^v^^K^äerdam  erforderlichen  längeren 

•f^^Tknvg   entfalten.     Er  erinnert 

^d^ir  Lösongen  Wasser  ans  den 

_^£s:reP<   Sonchard    [Ibid.,  p.  538] 

^'^•*^'||^»''set*Qn([  der  Giftwirtnng 

»(^i>e5l«J||!ntgeKen gesetzt    wirkende  Ver- 

compenaitt  wird. 
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1198 — 1400.    Ein  posiÜTer  Aasfall  der  Diazoreaktion  bei  Tabercal<toen 
ist  nicht  immer  ein  Zeichen  schlechter  Prognose.    tfagnaa-LcTT. 

*B  rieger,  znr  Kenntniss  des  Wesens  der  Ehrl  ich 'sehen  Diazo- 
reaktion. Medic  Woche  1900,  6.  Die  Harne  (Phthisis,  Typhns) 
wurden  mit  Bleiacetat  geftllt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoffzerlegt, das  Filtrat  im  Vacnnm  eingeengt,  daraus  durch  Ammoniak 
die  Phosphate  etc.  entfernt.  Durch  Alkoholfällung  wurde  eine  leichte 
zerfliesaliche  Masse  erhalten,  welche  die  Diazoreaktion  auf  das 
Stärkste  gab.    Die  Reindarstellung  gelang  bisher  nicht. 

Andreasch. 

*Höze,  die  Ehrlich 'sehe  Diazoreaktion.  Archive  provinciale  de 
m^decine  1900, 437 — 458.  Der  Reaktion  wird  ein  grosser  prognostischer 
sowie  diagnostischer  Werth  zugesprochen:  sie  tritt  immer  beim 
Typhus  exanth.  auf,  häufig  bei  Masern  (während  der  Eruption), 
beim  Erysipel  in  ^/s  der  Fälle,  seltener  beim  Scharlach.  Bei  typhösem 
Fieber  geht  sie  dem  Fieber  parallel,  verschwindet  vor  der  Remission 
und  kehrt  mit  den  Recidiven  wieder.  Bei  Tuberculose  ist  sie  von 
prognostisch  üblerer  Bedeutung,  bei  Syphilis  fehlt  .sie.        Spiro. 

Toxicität  des  Ilartis. 

536.   R.   Quin  ton,    vergleichende    langsame   Injectionen    toxischer 
Urine  nach  annähernder  Reduction  derselben  zur  Isotonie. 

*Claude  und  Balthazard,  Bestimmung  der  Toxicität  des 
Urin  es,  Ursache  des  Irrthums,  welche  der  Vemachlässigung  der 
Isotonie  des  Blutes  und  des  Harnes  zuzuschreiben  ist.  Revue  de 
Medecine  20,  360 — 61.  Polemik  gegen  Bernard.  Bei  der  Aus- 
gleichung des  osmotischen  Drucks  ändert  sich  in  gewissen  Grenzen 
die  Toxicität.  Spiro. 

*L.  Bernard,  Erwiderung  auf  Claude  und  Balthazard's  vorige 
Arbeit.    Ebenda  S.  522—525. 

*H.  Claude  und  Balthazard,  Giftigkeit  des  Urins  und  Iso- 
tonie; kritische  Betrachtungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
524—526.  Bei  der  Wirkung  intravenöser  Injectionen  von 
Urin  kommen  nicht  nur  die  Wirkungen  der  Harngifte,  sondern 
auch  die  durch  die  Anisotonie  des  Urins  hervorgerufenen  Er- 
scheinungen in  Betracht.  Verff.  injicirten  bei  Kaninchen  den 
Urin  in  verschiedener  Verdünnung  und  fanden  eine  mittlereCon- 
centration  (J  = —0,560),  bei  welcher  die  letale  Dose  des 
Urins  am  höchsten  war;  sie  sahen  diese  Concentration  als  iso- 
tonisch an.  (Lesn^  und  Bousquet  berechneten  aus  den  zwischen 
0,54  und  0,670  schwankenden  Zahlen  von  Winter,  Koranyi» 
Fisch  und  Moricz  den  Mittelwerth  =  0,59 o.)  Sie  haben  eine 
Formel  aufgestellt,  nach  welcher  sie  aus  der  letalen  Dose  des  un- 
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Yerdünnten  Urins  und  dem  Gefrierpunkt  desselben  die  Giftigkeit 
des  isotonisch  gemachten  Sekrets  berechnen.  Nadi  Lesn<^ 
und  Bousquet  ist  diese  Formel  nicht  anwendbar,  denn  als  sie  die 
Giftigkeit  zweier  isotonisch  gemachten  Urine  (J= — 0,980,  Giftig- 
keit 46  resp.  54  cm*)  bestimmten,  wich  der  eine  Werth  um  Viö>  ^^^ 
andere  um  mehr  als  Vs  ▼on  dem  berechneten  ab.  Lesn^i)  fand  f&r 
einen  Urin  mit  zf  =  —1,680  die  tödtiiche  Dose  direkt  35cm>  imd 
nach  Herstellung  der  Isotonie  35,5«  fOr  einen  anderen  Urin  mit  dem- 
selben Gefrierpunkt  55  und  72  cm',  f&r  einen  dritten  (J:s=  — 1,79 O) 
63  und  48  cm*.  In  5  Ton  11  Yersncben  war,  wie  in  letzterem  Fall 
der  isotonische  Urin  giftiger  als  der  unverdünnte.  In 
derartigen  F&llen,  wo  die  Plethora  in  Folge  der  Verdflnnung  eine 
prädominirende  Bolle  spielt,  ratben  Verff.,  nicht  den  wirklichen, 
sondern  den  berechneten  Werth  fdr  die  Giftigkeit  des  isotonischen 
Harns  zu  verwenden.  Die  Iigectionen  wurden  mit  solchem  Tempo 
ausgefQhrt,  dass  der  Tod  in  ca.   10  Minuten  erfolgte^. 

Herter. 
*R.  Quinten,  Giftigkeit  des  U  rins  und  Isotonie;  Factor  Harn- 
stoff.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  6i,  563-565.    Vergl.  J.  Th.  29, 
50O.    Verf.  bespricht  die  Bedeutung  des  Harnstoffs  ftkr  die  Giftig- 

1)  Lesn(?,  Th^se,  Paris  1899.  —  «)  Hallion  [Ibid.,  p.  527,  540] 
bemerkt  dazu,  d&ss  er  und  Carrion  auch  Fälle,  wie  die  Lesne 'sehen 
beobachtet  hat.  Injicirt  man  den  verdflnnten  Harn  in  demselben  Tempo 
wie  den  unverdünnten,  so  kOnnen  nach  H.  in  der  dazu  erforderlichen  längeren 
Zeit  gewisse  langsame  Gifte  besser  ihre  Wirkung  entfalten.  Er  erinnert 
daran,  dass  nach  Injection  hypertonischer  Lösungen  Wasser  aus  den 
Geweben  in  das  Blut  übertritt.  Nach  Bouchard  [Ibid.,  p.  538] 
bewirkt  die  Verdünnung  des  Urins  eine  Herabsetzung  der  Gift  Wirkung 
auf  die  Nervenzellen,  welche  durch  die  entgegengesetzt  wirkende  Ver- 
mehrung der  Oberfläche  der  Capillaren  nicht  ganz  compensirt  wird. 
Nach  Lapicque  [p.  589]  sind  die  Urine  um  so  giftiger,  je  weniger  sie 
diuretisch  wirken.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Harnstoff 
den  Gefrierpunkt  erniedrigt,  wie  andere  Hambestandtheile,  aber  eine  speci- 
fische  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen  ausübt.  Hallion  fand  die  diuretische 
Wirkung  von  Lösungen  proportional  dem  osmotischen  Druck.  Die 
Sekretion  der  Nieren  geht  manchmal  mit  grösserer  Geschwindigkeit  vor 
sich,  als  die  Injection ;  unter  diesen  Umstanden  ist  das  Sekret  arm  an  festen 
Bestandtheilen.  Nach  Bouchard  kann  in  10  Min.  die  Ansscheidung 
toxischer  Substanzen  nicht  bedeutend  sein.  Uebrigens  giebt  er  zn,  dass  bei 
der  Bestimmung  der  Giftigkeit  manche  Fehlerquellen  wirksam  sind.  Er 
injicirt  den  Urin  unverdünnt  in  einer  bestimmten  Zeit  und  corrigirt 
das  Resultat,  wenn  nöthig. 
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keit  des  Urins,  welche  in  der  Permeabilitftt  der  Zellen  fflr 
denselben  begrfindet  ist  [verfrl.  Grvnfl,  J.  Th.  26«  169;  Hedin  27. 
164]. 1)  Die  GefrierpnnktserniedriguBg^  för  IO/q  Harn- 
stoff beträgt  nach  Raonlt>)  0,286o.  Der  harnstoffhaltigere  Urin, 
für  welchen  A  denselben  Werth  hat,  wie  für  das  Blatserani,  ist 
letzterem ' nicht  isotonisch,  sondern  erheblich  hypotonisch;  in  die 
Venen  injicirt  fafe wirkt  -er  häufig  Hämaturie.  Damm  ist  der  Urin, 
welcher  durch  Verdünnung  scheinbar  isotonisch  gemacht  wurde, 
giftiger  ah  unverdünnter <).  Herter. 

'^Labadie-Lagrave.  E.  Boil  and  J.  Noe,  Giftigkeit  des  Urins 
und  Albuminurie.  Compt  rend.  soc.  biolog.  62,  165 — 167.  Unter- 
suchungen an  80  Patienten  zeigten,  dass  zwischen  dem  Ei  weiss - 
gehalt  und  der  Giftigkeit  des  Urins  kein  bestimmtes  Ver- 
bal tniss  gefunden  werden  kann,  weder  beim  Vergleich  verschiedener 
T>ine  desselben  Patienten  noch  bein\  Vergleich  der  ürine  ver- 
schiedener Personen.  VerfL  stimmen  Dienlafoy  (1886)  bei,  welcher 
der  Quantität  des  Eiweissgehalts  keine  Wichtigkeit  in 
Bezug  auf  Diagnose  und  Prognose  beimisst;  sie  schreiben  mit 
Tcissier  und  R o q u eB  [J. Th. 20, 899]  der  Giftigkeit  des  Harns 
bei  Albuminurie  eine  grössere  Bedeutung  für  die  Prognose  zu. 

Herter. 

'^A.  Charrin.  Realität  der  Giftigkeit  des  Harns  und  der  Auto- 
intoxication.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  587—589;  Compt. 
rend.  IftO,  1724-1726.  Die  grössere  intravenöse  Giftigkeit  des 
Urins  kachektischer  Kinder  kranker  Mütter  —  Toxische 
Dose  pro  kg  70  bis  115cm'  gegen  180  bis  220cm'  bei  gesunden 
Kindern  —  kann  zum  Theil  durch  Abweichungen  in  der  osmotischen 
Spannung  bedingt  sein.  Subcutane  Injectionen  (6  bis  15  cm^ 
alle  2  bis  3  Tage  während  2  bis  7  Wochen)  zeigten  jedoch  ebenfalli^ 
eine  viel  grössere  Giftigkeit  des  Harn.«*  kranker  Kinder  ftlr  die  Ver- 
suchst hiore,  welche  abmagern,  verschiedene  Läsioneu,  besonders 
Hämorrhagien  und  Entartung  von  Leber  und  Niere  zeigen  und  häutig 
sterben.  Da  diese  Giftigkeit  beim  .-Mtern  der  Kinder  nicht  abnimmt, 
.so  frtammt  das  Gift  nicht  aus  dem  mütterlichen,  sondern  aus  dem 
kindlichen  Organismus.  Herter. 

*E.  B^nech,  über  die  Giftigkeit  der  Urine.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  805—806.  Bouchard's  Lab.  Normale  Urine  ent- 
halten ausser  den  Farbstoffen  nur  geringe  Mengen  giftiger  Stick- 
stoffsubstanzen;   nach  ihrer  Entfärbung  mit'T  hier  kohle  sind  ihre 


1)  Auch  de  Vries,  Bot.  Zeit.  1889,  No.  19,  20;  Massart,  Arch.  de 
biolog.  0.  515.  1889.  —  »)  Raoult,  Compt.  rend  ©4,  1517.  1882.  — 
^  Vergl.  auch  Bernard,  Rev.  de  möd.  1900,  176. 
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toxischen  Dosen  hoch  und  Yariiren  wentg.  Pathologische  Ürine 
geben  wechselnde  •  Mengen  ihrer  giftigen -Bestandtheile  bei  40^  an 
Thierkohle  ab.  Die  Mengen  K al i  (Kg 0),  welche  in  den  entfärbten 
Urinen  enthalten  war,  betrug  0,806  bis  3,478  g  pro  1.  In  den 
entfärbten  ürinen  dom-inirt  nicht  die  Giftigkeit  des  Kali, 
denn  in  fast  allen  Versuchen  stirbt  das  Kaninchen  mit  Con- 
vulsiunen  und  das  Herz  schiigt  noch  zuletzt,  es  muss  hier  also  der 
Tod  durch  ein  anderes  <irift  bedingt  werden.  Die  Giftigkeit  des  ent- 
färbten Urins  ist  nicht  proportional  dem  Kaligehalt;  letzterer  variirte 
in  B.'s  Versuchen  von  0,04  bis  0,172  g  pro  kg  Thier.  Auch  die 
krjoskopi sehen  Daten  stehen  mit  der  Giftigkeit  nicht  in  be- 
stimmtem Verhältniss.  Her  t  er. 

537.  C.  Posner  und  M.  Vertun,  über  die  Giftwirkung  des  normalen 

Harns. 

538.  Melv.  Dresbach,  über  die  GiftigTteit  des  normalen  Harns. 

*Stefani,  die  Toxicität  des  Harns  bei  Gesunden  und  Geistes- 
kranken. Rivista  sperinientale  di  freniatria  1900.  Bei  den  Geistes- 
krankheiten beobachtet  man  grosse  l'nregelmassigkeiten  in  der  täglichen 
Ausscheidung  toxischer  Stoffe  mit  dem  Harn,  und  darum  weicht  auch 
der  Harn  Geisteskranker  in  seiner  tödtlichen  Wirkung  von  dem  Ge- 
sunder ab.  Nur  der  Harn  Geij^teskranker  hat  eine  antidiuretische 
Wirkuug,  die  durch  Hemmung  oder  Aufhebung  der  normalen 
diuretischen  Wirkung  gekennzeichnet  ist.  Der  Harn  Geisteskranker 
hat  variable  myotische  Wirkung,  er  hat  erhöhte  spasmodiache  Wir- 
kung, auch  in  der  Periode  des  Wohlbefindens  in  den  cjklischen 
Krankheiten.  Es  besteht  ein  bestimmtes  Wechselverhältniss  zwischen 
myotischer  Wirkung  und  antispasmodischer,  sowie  Verengerung  der 
Papille  und  vermehrtem  specifischem  Gewicht  des  Harns. 

Colasanti. 

539.  Marcantoni,   Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die  Toxicität 

und  die  Menge  des  Harns,  auf  die  Indikanausscheidung  und 
auf  das  Körpergewicht. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

*Predtet8chensky.  ein  Fall  von  europäischer  Chylurie. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  40,  84—97.  Intennittirende  Ghylurie  seit 
18  Jahren  bei  einer  Frau.  Der  Urin  enthielt  0,60/oo  Eiweiss,  0,25 o/o 
in  Chloroform  lösliche  Stoffe,  kein  Pepton,  keinen  Zucker,  auffallend 
wenig  Harnstoff  (6,75  o/oq)  und  Harnsäure  (einmalige  Untersuchung). 
Das  Fett  war  in  molekularen  Körnchen,  selten  in  Form  grosser  Fett- 
tropfen vorhanden.  Magnus-Levy. 

540.  W.  Hirschlaff,  über  Cholesterinurie. 
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•L.  Renon,  Fall  von  7tägiger  Annrie  ohne  Urämie.  BoU.  et  Mem. 

d.  1.  soc.  med.  des  hopitaoz  de  Paiis  [3]  t7,  144. 
*Rad.  y.  Jaksch,  Urämie.   Realen cyclopädie  d.  ges.  Heilk.  Separat- 

abdr.  12  p. 
G.  Pierallini,  Ober  alimentäre  Oxalnrie,  Cap.  XV^ 
*H.  J.  Hamburger,  Untersachiing  des  Harns  mittelst  combinirter 

Anwendung  von  Gefrierpunkt- nndBlntkrirperchenniethode. 

Oentralbl.  f.  innere  Medic.  81,  297— »09. 

Transsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

*8chterbat8cheff.  über  milchartige  Exsudate.  Russ.  Arch. 
f.  Path.,  klin.  Medic.  u.  Bact.  10,  Heft  2.  In  einem  Fall  von  Ascites 
wurde  die  milchige  Peritonealflflssigkeit  chemisch  untersucht  und  frei 
von  Fett  befunden  ( Aetherextrakt  =  0,26  o/o).  Die  Ursache  der  milchigen 
Verfärbung  blieb  unaufgeklärt.  Lindeniann. 

*Vaqttez  und  Esmonet,  Fall  von  chylösem  Ascites.  Bull,  et 
Mem.  d.  1.  soc.  med.  des  hopitaux  de  Paris  [3]  17.  207.  Gefrier- 
punk tsemiedrigung  des  Blutes  =  0,63,  des  Ascites  =  0.544.  Die 
Flüssigkeit  enthielt  4,6  g  Fett,  50,3  g  Eiweiss  und  4,2  g  Salz  pro  1, 
Peptone  fehlten.  Spiro. 

*  Alfred  Gross,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  pseudochy  lösen 
Ergüsse).  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  179 — 185. 
In  einem  pseudochylösen  Ascites  bei  einem  Patienten  mit  Magen- 
carcimon  (Autopsie  fehlt)  wurde  Lecithin  oder  eine  ihm  nahe- 
stehende Substanz  als  Ursache  der  Trübung  nachgewiesen.  Die  Trübung 
konnte  mechanisch  (durch  Zusatz  von  sehr  viel  Lauge  und  Schütteln 
mit  Aether)  oder  chemisch  durch  Verdauung  mit  Pepsin  abgeschieden 
werden ;  der  Niederschlag  war  am  leichtesten  löslich  in  einer  Alkohol- 
ätherlösung; der  Rückstand  der  letzteren  erwies  sich  durch  P-Ge- 
halt,  sowie  durch  seine  Reaktionen  als  Lecithin.  Der  Lecithingehalt 
des  Acites  betrug  0,26o/oo  (Minimalwerth),  der  Fettgehalt  0,860/oo. 

Magnus-Levy. 

*F.  Micheli  u  G.  Mattirolo,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  pseudo- 
chylösen Ascit  es  formen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1900, 
56—59.  4  eigene  Beobachtungen;  das  Gesamnitätherextrakt  war 
stets  unter  I^/oq;  Verff.  fahren  den  indirekten  Nachweis,  dass  Lecithin 
die  Trübung  bedinge.  Magnus-Levy. 

541.  H.    J.    Hamburger,     lipolytisches    Ferment    in    Ascites- 
flQssigkeit  eines  Menschen. 

•Theodor  Panzer,  zur  Kenntniss  der  menschlichen  Chvlns- 
flüssigkeit.  Zeitschr.  f.  physlol.  Chemie  80,  113—116.  Die 
ChylusÜÜssigkeit,  aus  einer  Operationswunde  am  Halse  austretend, 
zeigte    in   4  Untersuchungen  wechselnden  Gehalt  an   festen  Stoffen: 
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5,47-9,710/0;  Asche  0,80*-l,(H 0/0;  Albumine,  Globulin,  Cholesterin, 
Nentralfett  und  diaatatisches  Ferment  wurden  nachgewiesen;  Albu- 
mosen,  Peptone,  Zucker,  Lecithin,  Harnstoff  und  Harnsäure  fehlten. 

Magnus-LeTy. 
*A.  Kichaud  u.  B.  Bonneau.  Analyse  einer  Flüssigkeit  aus 
einer  Mesenterialcyste.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  535—554; 
ehem.  Centralbl.  1900,  II,  346.  Die  schleimige  Flttssigkeit  hatte 
eine  Dichte  von  1,025,  war  von  schwach  alkalischer  Beaktion  und 
enthielt  94.14  Wasser.  4,15  Eiweissstoffe,  0,45  Fett,  0,77  Extraktiv- 
stoffe, 5,86  festen  Rückstand,  0.49  o/q  Asche  (Sulfate,  Carbonate, 
Chloride).  Die  Eiweissstoffe  bestanden  aus  Serin,  Globulinen,  Caseln ; 
ihren  Hauptantheil  machte  eine  schleimige  Masse  aus,  die  in  ihren 
Reaktionen  dem  Pseudomucin  glich.  Andreasch. 

*W1.  Gulewitsch,  ein  Fall  von  Meningocele.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  29,  281—282.  Der  Inhalt  einer  Meningocele  eines  Degene- 
raten  (keine  Paralysis  progressiva!)  zeigte  alkalische  Reaktion,  speo. 
Gewicht  1008,  Spuren  von  Eiweis?«,  reducirte  Fchling'sche  LOsung 
stark;  Cholin  wurde  nicht  gefunden.  Magnus- Levy. 

*Widal  und  Rbvaut,  klinische  Anwendungen  des  histologi- 
schen Studiums  der  sero-fibrinösen  Pleura-Ergüsse. 
Tuberkulöse  Pleuritis.  Mechanische  Pleuritis.  Acute  in- 
fectiöse  Pleuritis.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  648—655. 

*  W  i  d  a  1  und  R  a  v  a  n  t ,  histologische  Untersuchungen  Über  die  Hydro- 
celen-Flüssigkeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  1117. 

542.    L.   Török    und   B.  Vas,   der  £i weissgehalt   des   Serums   von 
Hautblasen. 

*J.  Baylac,  über  die  Giftigkeit  der  Oedem  flüssigkeiten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  989-941.  And r^ 's  Lab.  Bei  der 
Urämie  ist  die  Giftigkeit  des  Urins  sehr  gering^).  Man 
sollte  daher  erwarten,  dass  die  Körperiiüssigkeiten  um  so  giftiger 
wären.  Indessen  stimmen  in  Bezug  .auf  das  Blutserum  Urämischer 
die  Befunde  der  Autoren  nicht  überein  [vergl.  J.  Th.  27,  138]^. 
(Uebrigens  zeigt  die  Giftigkeit  des  Serums  gesunder  Menschen  und 
Thiere  ebenfslls  grosse  Schwankungen)  3).  Verf.  stellte  daher  die 
Frage  auf,  ob  vielleicht  toxische  Substanzen  sich  in  den  Oedem- 
flüssigkeiten   anhäuften,    welche    bei   chronischer   Nephritis   so 


1)  Baylac,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des  Urins  bei  ver- 
schiedenen Affectionen.  Bull.  soc.  de  mM.  Toulouse  1897.  —  ^)  Auch 
Baylac,  Arch  med.  de  Toulouse,  Nov.  1896.  —-  S)  Baylac  und  Rouma, 
Soc.  de  med.  Toulouse.  Juin  1898;  Arch.  med.  de  Toulouse  1898;  Rouma^ 
These  1898. 
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häufig  sindi).  Er  sammelte  dieselben  aseptisch  in  Capillarrohrcfaeit 
(Sonthey)  aus  den  unteren  Extremitäten  oder  dem  Serotum. 
Die  farblosen  alkalischen,  nicht  spontan  geriimeuden  Flflssigkeiten 
zeigen  im  Mittel  das  spec.  Gewicht  1,004,  sie  enthalten  pro 
Liter  5— 7  g  Chlornatrinm,  0,30g  Phosphate,  Spuren  Harn- 
stoff und  beträchtlichere  Men gen  Serumalbumin  (in  einens  Fall 
zu  3,8  g  bestimmt).  Diq  Giftigkeit  wurde  nach  Bouchard  geprüft, 
indem  die  Flfissigkerten  unter  constantem  Druck  intravenös  injicirt 
wurden,  bis  der  Tod  erfolgte.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  er- 
haltenen Resultate: 


1 

1 

Letale  D^se 

Ausgang 

der 
Krankheit 

;  Urotoxiachjr 
1    Coefficient 

der 

Oedem- 

flfissigkeit 

pro  kg 

Tod 

;         0,057 

291  cm» 

•• 

0,157 

267    , 

Heilung 

0,201 

296    , 

t 

0,356 

238    , 

Dennoch  sind  die  Oedemflüssigkeiten  der  Urämiker  kaum  als  giftig- 
zu  bezeichnen;  sie  wirken  wie  eine  schwache  Chlornatriuni- 
lösung.  (Eine  wässrige  Lösung  mit  4  g  Na  Ol  pro  1  tödtet  zu 
300cm3j.  Die  letale  Dose  des  Serum  betrug  im  ersten  der  an- 
geführten Fälle  28 cm'  pro  kg,  in  einem  Falle  von  Asystolie 
41,6crTi8  (der  urotoxische  Coefficient  war  hier  0,403).  Her t er. 
*J.  Bajlac,  Giftigkeit  der  Extrakte  normaler  und  pathologi- 
scher Gewebe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  803—805.  B.  prüfte 
die  Glycerin-Extrakte  der  Organe*),  welche  durch  24 stündige 
Digestion  gewonnen  waren,  indem  er  dieselben,  AO^  warm,  zu  1cm* 
in  10  Sek.  bis  zum  erfolgenden  Tode  Kaninchen  intraven^is  injicirte. 
Die  unmittelbare  Giftigkeit  der  Extrakte  war  für  Lunge, 
Gehirn  und  Leber  eines  Hundes  ziemlich  gleieh,  von  Muskel, 
Niere  und  Milz  waren  über  100cm*  pro  kg  erforderlich.  Die 
Organe  eines  97  Std.  nach  der  doppelten  Nephrotomie  gestorbenen 
Hundes  erwiesen  sich  nicht  giftiger  als  die  des  normalen  Thieres, 


1)  Baylac,  soc.  de  m^d.  Toulouse,  11  f^vrier,  21  juillet  1899;  Arch. 
med.  de  Toulouse,  1  juin  1899 ;  Languedoc  med.-chir.,  Toulouse,  10  aoüt  1899. 
—  ^  Vergl.  Brown- Sequard  und  d'Arsonyal.  Compt.  rend.  soc.  de 
biolog.,  24  oct.  1891,  Bouchard,  Leyons  sur  les  autu-intoxications,  Eoger, 
Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  31.  oct.  1891. 
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mit  Ausnahme  der  Leber,  ron  deren  Extrakt  55cm>  pro  kg  ein 
Kaninchen  tödteten,  -während  für- das  normale  Organ  die  letale  Dose 
83,8  cm«  betrug.  •  Herter. 

•WidalundRavant,  hisiologische  TJntersnchnngen  Über  die  P 1 0  8  s  i  g  - 
keit  der  experimentellen  Plenritiden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  1118—1120. 

*Paul  Delbert,  Untersuchung  der  Flüssigkeit  einer  all- 
gemeinen septischen  Peritonitis.  Betrachtungen  über  die 
Behandlung  der  Peritonitiden,  besonders  der  appendiculären.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  778—780. 

*J.  Baer,  über  Vorkommen  und  Verhalten  einiger  Zucker- 
arten im  Blut  und  in  pathologischen  Flüssigkeiten. 
Ing.-Diss.  Straesburg  i.  E.  1899.  Die  Untersuchungen  von  11  Trans- 
sudaten ergab  niemals  die  Anwesenheit  Ton  Lävulose.  die  entgegen- 
stehende Annahme  Pickardt's  [J.  Th.  27,  790]  wird  dadurch 
zurückgewiesen,  daas  vorübergehende  alkalische  Reaktionen  (bei  der 
Ausfälluug  des  Zinks  mit  Soda  in  der  Abele s^schen  Enteiweissung) 
Glykose .  in  Lävulose  überführen  kann.  Auch  der  Nachweis  von 
Pentosen  gelang  nicht.  Spiro. 

Vergiftungen. 

*C.  A.  Ewald,  die  AutoiAtpxication.  berliner  klin.  Wochenschr. 
133—136,  166—170.    Säcular-Artikel. 

*Cypkin,  über 'die  gaertrointestinale  Autointoxicationen. 
Medicin.  Bundschau  1900,  64,  Heft  9  (R^issisch). 

583.  L.  de  Jag  er,  über  Sturein  toxication  und  ihre  Beziehung  der- 
selben zur  Rachitis. 

*  G  Schlegel,  über  die  G  e  w  ö  h  n  u  n  ^  an  G  i  f t  e*  Ing.-Diss.  Berlin 
(Klemperer)  1892,  29  S.  Für  Strychnin  wird  die  dos.  let.  min. 
für  Eaninehen  auf  0,5— 0,52  mg  pro  kg  festgestellt,  keine  Gewöhnung, 
eher  eine  schwach  eomnlirende  Wirkung,  für  Blausäure  dosis  pro 
kg  1  mg,  keine  Gewöhnung,  auch  keine  Cumnlation,  wohl  aber 
chronische  Vergiftung.  Spiro. 

*G.  Brouardel,  Über  die  Rolle,  welche  gewisse  Organe  einigen 
Giften  gegenüber  spielen.    La  semaine  medieale  20,  253. 

*A.  Scheid  er,  einige  experimentelle  Beiträge  zur  Eenntniss  der 
Phosphorvergiftung.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1895, 
25  S.  Ohlorwasser,  das  Phosphor  bei  Körperwärme  zu  oxydiren 
vermag,  kann  nur  die  Wirkung  genau  -  letaler  Dosen  aufheben,  ist 
aber  bei  grösseren  Giftmengen  unwirksaön  oder  schädlich.  Kohlen- 
säurebestimmungen der  Exspirationsluft  ergaben  an  Mäusen,  Katze, 
Kaninchen  deutliche  Verminderung  der' COg-Produktion»      Spiro. 
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*J.  Nemnann,  experimentelle  Stadien  mr  PhosphorTergiftnng. 
Ing.-Dise.  (Nasse)  Rostock,  27  S.  Bother  Phosphor  macht  ausser 
an  Fröschen,  ganz  ähnliche  Vergiftungserscheinongen  wie  der  weisse. 
Phosphorige  Säure  und  unterphosphorige  Säure  sind  ungiftig,  der 
flüssige  und  der  gasförmige  Phosphorwasserstoff  sind  giftig,  während 
der  feste  Phosphorwasserstoff  ungiffcig  ist,  ehenso  auch  das  Phospham. 
Ein  Einfluss  des  Phosphors  oder  Phosphorwasserstoffs  auf  Ferment- 
thätigkeit  (geprüft  am  Invertin)  konnte  nicht  konstatirt  werden. 

Spiro. 

*A.  Westberg,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schwefelkohlenstoff- 
Vergiftung.  Ing.-Diss.  (D  ragender  ff)  Dorpat  1891.  72  S. 
Methaemoglobinbildung,  ebenso  bei  Xanthogensäure,  der  Schwefel- 
wasserstoff ist  im  Blut  nachweisbar.  Spiro. 

*Bonnet,  Vergiftung  durch  Eupfersulfat.  Gazette  de  höpit. 
1899,  No.  33.    Tod  am  4.  Tage  nach  Qenuss  von  29  g  KupferTitriol. 

*G.  Werner,  über  Ammoniakvergiftung.  Ing.-Diss,  (Senator). 
Berlin  1897,  28  S.    Mittheilung  eines  Falles  und  Besprechung. 

*P.  Paulus,  über  akute  Oxalsäurevergiftung.  Ing.-Diss. 
Göttingen  (Ebstein)  1897.  Mittheilung  eines  Falles.  Versuche  an 
Kaninchen. 

*Fr.  Spurr,  ein  Fall  von  tödtlicher  Benzinvergiftung.  Lancet 
1899,  1,  No.  22 ;  Ceutralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  S8,  583. 

*C.  G.  Santesson,  Beobachtungen  über  Benzolvergiftung, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Fette  im 
Organismus     Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  10,  1 — 86. 

*Ludw.  Zorn,  über  einen  Fall  von  Formalinvergiftung. 
Münchener  medic  Wochenschr.  1900,  1588. 

'Siegfried  Kaminer,  hämoglobinämische,  fibrinöse  Pneumonie 
bei  Phenylhjdrazinvergiftung.  Zeitschr.  f.  kliu.  Medic.  41, 
91—102.  K.  findet  bei  etwas  länger  dauernder  Vergiftung  von 
Kaninchen  mit  Phenjlh^'drazin  neben  Veränderungen  verschiedener 
Organe  in  den  Lungenalveolen  eine  Ausscheidung  von  fibrinösem 
Exsudat,  die  er  auf  die  Wirkung  des  freigewordenen  Hfimoglobins 
auf  die  Alveolarepithelien  bezieht.  Magnus-Levy. 

*£mil  Pollak,  ein  Fall  von  Paraphenylendiaminvergi  ftung. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  712—715. 

*W.  Winterstein,  Über  Colchicinvergiftung.  Ing.-Diss. 
(Kunkel),  Würzburg  1894,  15  S.  Unter  den  Wirkungen  sei  ausser 
der  Nephritis  -parenchjmatosa  die  Abnahme  des  Lebergljrkogens  und 
der  Blutalkalescenz  hervorgehoben.  Spiro. 

*U,  Greven,  Versuche  Über  chronische  Bleivergiftung  beim 
Kaninchen.  Ing.-Di:>s.  Bonn  (Jores),  1900,  61  S.  Pathologisch- 
anatomische Untersuchungen. 
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*M.  Bucco,  chi-onische  Bleivergiftang,  Glykosurie  und  harn- 
sanre-oxalsaure  Diathese.  Verhältniss  der  arthritischen  Er< 
kranklingen  zur  Bleivergiftung.  Riv.  clin.  terap.  4,  No.  1,  4. 
Das  Blei  ist  oft  Ursache  arthritischer  Erkrankungen  und  ruft  die 
sogenannte  Bleigicht  hervor.  Es  verlangsamt  die  organischen 
Oxydationsvorgänge,  erzeugt  Ärteriosclerose,  setzt  die  Ernährungs- 
vorgänge herab  und  den  Eiweissumsatz.  Chlor  und  Phosphor  nehmen 
ab.  In  dem  vom  Verf.  untersuchten  Fall  war  der  Nuclelnumsatz 
gestört  (Uricäniie)  und  die  Zersetzung  der  Kohlehydrate  mangelhaft 
(Glykosurie).  Der  Kranke  wurde  täglich  mit  elektrischen  Lichtbädern 
behandelt.  Der  Erfolg  war  ein  guter.  Der  Stoffwechsel  wurde  durch 
die  Lichtbäder  lebhaft  angeregt,  vor  allem  der  Eiweissumsatz  be- 
fördert. Dabei  kam  noch  die  schweisst reibende  Wirkung  der  Bäder 
gtktistig  zur  Geltung,  indem  sie  die  Ausscheidung  des  Bleies  be- 
schleunigte. Colasanti.    ' 

*L.  Rönou  und  Latron,  berufliche  Chlordampf-Vergiftung, 
Chloracne,  Lungentuberculose.  Bull.  e.  M^m.  d.  1.  soc.  med.  de 
Paris  [3],  17,  436—439. 

*Hugo  Goldmann,  über  Vergiftungen  mit  dem  Giftpilze 
Agaricus  torminosus.     Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  12. 

*Adolf  Hoff,  Massenvergiftung  durch  Fleisch.  Wiener  medic. 
Blätter  1900,  377—878. 

*08C.  Bail,  zur  Frage  nach  der  Entstehung  von  Fleischver- 
giftungen.   Prager  medic.  Wochenschr.  1901,  81 — 82. 

*A.  Pfuhl,  Massenerkrankung  nach  Wurstgenus s.  Zeitschrift  lür 
Hygiene  etc.  85,  265-306. 

*Lauk,  acht  Fälle  von  Wurstvergiftung.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1900,  1345—1347. 

*A.  Ellinger,  die  chemischen  Mittel  des  Organismus  zu 
seiner  Entgiftung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  580—583. 
E.  legt  an  der  Hand  der  bisher  genauer  studirten  Beispiele  dar, 
wie  der  Organismus  durch  Neutralisation  (Säurevergiftung),  Oxydation 
(z.  B.  Phosphorvergiftung),  Reduction  (z.  B.  chlorsaure  Salze),  Synthese 
(Hippursäure-,  Glykuronsäure-,  Aetherschwefelsäurebildung),  Spaltung 
oder  eine  Combination  dieser  Processe  die  eingeführten  Gifte  un- 
schädlich macht  und  weist  besonders  noch  auf  den  ständigen  Ent- 
giftunfifsprocess  hin,  welcher  sich  durch  die  Umwandlung  des  kohlen- 
sauren Ammoniak  in  Harnstoff  vollzieht,  sowie  auf  die  Umwandlung 
der  Blausäure  und  ihrer  Verbindungen  in  Rhodanverbindungen. 

Hahn. 

Maly,  Jabr(>8benoht  für  'Ibicrchemie.    1900.  56 
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Diverses  Pathologisches, 

•A.  E.  Wri^lit,  Diacussion  über  das  Blut  in  Krankbciteii. 
Transactions  pathol.  soc.  London  51,  III,  298 — 311 1). 

544.  J.  Levin,  physiologische  Studien  über  Mucin. 

*K.  T.  Noorden,  die  Fettsucht.  Specieüe  Pathol.  u.  Therapie 
herausgegeben   von   Nothnagel    VII.  B.,   IV.  Theil,   Wien   1900, 

158  Seiten. 

*Marchoux,  Mittheilung  Ober  die  Dysenterie  der  heissea 
L ander.  Compl  rend.  soc.  biolog.  61,  870—871.  Bei  einer 
Epidemie  zu  Saint-Louis  (Senegal)  fand  Verf.  in  den  schleimigen 
Stühlen  neben  verschiedenen  Bacterien  lahlreiche  Am o eben,  deren 
Oultivirung  nicht  gelang.  1,4  bis  1/9  cm^  der  schleimigen  Massen 
per  08  oder  rectum  brachte  bei  Katzen  Dysenterie  hervor.  Die 
erkrankten  Thiere  zeigten  häufig  amoebenhaltige  Leberabscesse. 
Durch  35  Min.  währende  Erhitzung  auf  45o  verloren  die 
Schleimmassen  ihre  Infectiosität.  Herten 

*Baimakoff,  zur  Pathogenese  der  akuten  gelben  Leber- 
atrophie. Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol.  10,  H.  2. 
Ein  bacteriologischer.  Befund. 

545.  T.  Browicz,  über  die  Pathogenese  des  Ikterus. 

*A.  Gilbert  und  J.  Castaigne,  die  Somnolenz  der  Ikterischen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52.  880 — 881. 

546.  M.  Rosenfeld,  über  das  Pigment  der  Hamochromatose  des 

Darmes. 

547.  W.  Anschütz,  über  den  Diabetes  mit  Broncefärbung  der  Haut. 

zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  allgemeinen  Hämochroma- 
tose  und  der  Pankreasschrumpfung. 

*E.  Neumann,  dasPigment  der  braunen  Lungeninduration. 
Virchow's  Archiv  161,  422—435.  Eine  Umwandlung  des  eisen- 
haltigen gelben,  rothen  und  br&unlicheo  H&mosiderins  in  eisenfreies 
melanotisches  Pigment  in  der  Lunge  findet  nicht  statt;  letzteres 
besteht  allemal  aus  Eohlepartikelchen,  um  welche  hemm  sich  häutig 
eisenhaltiges  Hamosiderin  aus  einer  Ldsung  niedergeschlagen  hat. 

Magnus-Levy. 

*Julius  Arnold,  über  Siderosis  und  siderofere  Zellen,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Granulalehre.  Yirchow*8  Archiv  161,  284>-310. 
Die  Granula  sind  nicht  als  einfache  •Sekretkömer",  sondern  als 
Umwandlungsprodukte  der  Zellenplasmosomen  anzuBehat  Letztere 
haben  die  in  die  Zelle  aufgenommenen  Eisenbestandtheile  an  sieh 


1)  Wright  auch  Lancet,  1.  Aug.  1898. 
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gebunden;  eine  diffuse  Färbung  der  Kemkörperchen,  der  Kerne, 
oder  der  ganzen  Zelle  deutet  auf  ein  Abgestorbensein  dieser. 

Magnus-Levy. 
•Nölke,  über  experimentelle  Siderosis.  Arch  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  48,  342--850.  Es  gelingt  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  monatelang '  in  Tntenrallen  von  2 — 3  Tagen  Eisen 
(2  o/o  ige  neutralisirte  Lösung  von  Ferrum  citricum)  ohne  Gesundheits- 
sehädigungen  subcutan  zu  injiciren,  und  so  ein  reichliches  Eisendepot 
(Reaktion  mit  (NEUlsS;  keine  quantitativen  Analysen)  zu  erzeugen, 
vor  allem  in  der  Leber.  Der  Fe- Gehalt  der  Milz  war  viel  geringer, 
die  Niere  enthielt  Eisen  nur  in  den  Epithelien  der  Rindenkanälchen, 
der  Darm  (fast  nur)  im  Coecum.  —  Das  Eisendepot  der  lieber  war 
noch  4  Monate  nach  der  letzten  Injection  zum  Theil  erhalten,  nach 
7^/8  Monaten  dagegen  verschwunden.  —  Keine  histologischen 
Schädigungen  der  Eisenorgane.  Magnus-Levy. 

548.   Hensen  und  Nölke,  ein  Fall  von  multiplem  Melanosarkqm 
mit  allgemeiner  Melanose. 

549;   T.  Browicz,   über  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Melanins 
in  melanotischen  Geschwülsten. 

550.  T.  Browicz,  über  die  künstlich  bewirkte  Bildung  von  Häma- 
toidinkrvstallen  in  den  Zellen  eines  melanotischen  Sar- 
koms. 
♦MeilUre  und  Loeper,  Nachweis  und  Bestimmung  von 
Glykogen  in  den  Tumoren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  324 — 
325.  Verff.  bestätigen  die  Angabe  von  Brault,  wonach  der 
Glykogengehalt  als  Maas  für  die  Malignität  der  Geschwülste 
dienen  kann.  Zum  Nachweis  und  annähernder  Taxirung  dient  die 
histologische  Untersuchung  der  in  absolutem  Alkohol  gehärteten 
Schnitte  nach  Behandlang  mit  Jod-Gummilösung.  Zur  quanti- 
tativen Bestimmung  benutzen  Verff.  die  Brück e'sche  Methode, 
deren  Resultat  mit  denen  der  La  mb  Ungesehen  Eisenchlorid -Methode 
nahe  übereinstimmen.  Nach  B  r  a  u  1 1  's  histologischen  Untersuchungen 
sind  die  afficirten  Lymphdrüsen  oft  reicher  an  Glykogen  als  die 
Geschwulst  selbst;  Verff.  bestätigen  auf  chemischem  Wege,  dass 
dieselben  das  vierfache  an  Glykogen  enthalten  können.  Herter. 
♦E.  Müller,  über  das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  des 
Glykogens   in   Geschwülsten.     Lig.-Diss.   (Kibbert)   Zürich 

1899,  30  S.  Mikroskopische  Untersuchung  (Hämalaun,  LugoTsche 
Lösung)  an  vier  Geschwülsten  mit  pathologisch -anatomischen  Gesichts- 
punkten. Spiro. 

♦  E.  S  c  h  0 1  z ,  ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Ursachen  des  T  o  d  e  s  bei  V  e  r  ■ 
brenn  un  gen  und  Verbrühungen.  Münchener  medic.  Wochenschr. 

1900,  152—155.    Kaninchen,  denen  die  blutleeren  Ohren  verbrüht 

56* 
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werden,  und  deren  Oliren  hinterher  vom  Blut  durchströmt  werden, 
üherstehen  diesen  Eingriff,  während  die  Verhrühang  des  blat durch 
strömten  Ohrs  den  Tod  zur  Folge  hat;  mithin  kann  man  die 
Bildungt'Htätte  der  toxischen,  den  Tod  herbeiftihrenden  Substanzen 
nicht  in  die  Haut  verlegen,  sondern  es  handelt  sich  um  physikalische 
und  chemische  Zerfallsprodukte  des  Blutes  selbst. 

Magnus-Levy. 

*C.  Benda,  eine  makro-  und  mikroskopische  Reaktion  der  Fett- 
gewebsnekrose.  Virchow 's  Archiv  161,  194—198.  Die  Kupfe- 
rung  von  Formalinmateriai  giebt  eine  sehr  feine  Reaktion  auf  Fett- 
gewebsnekrose  durch  eine  blangrüne  Färbung  der  Fettsfiure- 
krystalle  und  des  fettsauren  Kalks  (vornehmlich  eine  Kupfer ox yd- 
Verbindung  der  Oelsfture).  Magnus-Levy. 

*Dominici,  Betrachtangen  über  die  Leukämien.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  74—75. 

*P.  Härtung,  über  Ammoniämie.  Ing.-DisH.  (Weber),  Halle 
1898,  38  S.    Klinisch! 

^Augusto  Eocha,  Charles  Lepierre  u.  Angelo  Fonscca,  ein 
Fall  von  infectiösem  Fieber,  welches  Lungen-Pest  vor- 
täuschte, hervorgebracht  durch  einen  neuen  fluorescirenden 
Bacillus.  Compt.  med.  soc.  biolog.  62.  226-227.  Med.  Fac. 
Univers.  Coiinbra.  Der  Bacillus  fand  sich  im  Sputum,  besass  eine 
schwach  ovoide  Stübchenform,  maass  l/u  auf  0,5 /it,  färbte  sich  be- 
sonders an  den  Extremitäten.  Von  dem  Yersin 'sehen  Bacillus 
unterschied  er  sich  durch  die  gleichmässige  Trübung  der  Cultur- 
Bouillun;  in  stickstoffhaltigen,  zuckerfreien  Medien  verursachte  er 
Gasentwickelung,  er  bildete  Indol,  vergährte  Hexosen  und  Di- 
h  e  X  0  s  e  n ;  er  verflüssigte  Gelatinenicht;  mehrere  Tage  alte  Culturen 
zeigten  deutliche  Fluorescenz;  nach  einigen  Generationen  ver- 
schwand die  letztere,  und  der  Bacillus  ähnelte  nun  dem  B.  coli. 
Für  Mäuse  war  der  Bacillus  weniger  pathogen  als  fdr  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen.  —  Fluorescirende Bacillen  aus  dem 
Wasser,  welche  für  Thiere  pathogen  sind,  wurden  von  Du  camp 
und  Planchen 'j,  sowie  von  Lepierre*)  beschrieben.     Herter. 

*A.  E.  Wright,  über  die  Pathologie  und  Therapie  des  Skorbut  The 
Lancet,  25.  August  1900,  p.  8.  Royal  Victoria  hospital  Nedley. 
Verf.  bringt  Ergänzungen  zu  den  J.  Th.  27,  754  referirten  Aus- 
führungen. In  Fällen  von  Skorbut  (welche  zum  Theil  mit  Typhus 
oder  Dysenterie  complicirt  waren),  war  die  Alkalescenz  des 
Blutserums  bis  auf  >»/ioo  bis  »/goo  herabgesetzt  [vergl.J.Th.  27, 


1)  Ducanip  und  Planchon,  Nouveau  Montpellier  medical.,  1894.  — 
2)  Lepierre,  Ann.  Inst.  Pasteur,  1895. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  885 

222];  nach  Zufahr  von  2  bis  9  g  Natriambicarbonat,  Kaliam- 
acetat,  Natrinm-Tartrat  oder  besser  Lac  tat,  pro  die  i),  erreichte  die 
Alkalescenz  des  Blatserums  ganz  oder  nahezu  die  Norm  {^lss)i  ^nd 
der  Zustand  der  Patienten  besserte  sich.  Her t er. 

*V.  Babes  u  E.  Manicatido,  über  gewisse  specifische  Substanzen 
bei  Pellagra.  Compt.  rend.  181,  201—203.  Verff.  extrahirten 
verdorbenen  Reis  aus  Dörfern,  in  denen  die  Pellagra  ende- 
misch ist,  indem  sie  denselben  in  Wasser  kochten  (unter  Zusatz 
von  Weinsäure  oder  Natronlauge),  die  erhaltenen  Extrakte  zum 
Syrup  eindampften  und  den  Rückstand  in  Wasser  lösten.  In  einigen 
Fällen  liess  man  den  Reis  vor  der  Extraktion  gähren.  Auch  wurden 
alkoholische  Extrakt«  verwendet.  Die  Extrakte  gaben  nicht  die  von 
Lombroso  angegebenen  Reaktionen.  Bei  Meerschweinchen, 
Mäusen  und  Kaninchen  wurden  durch  subcutane  Injection  der- 
selben Vergiftungserscheinungen  erhalten,  welche  Aehnlich- 
keit  mit  den  Symptomen  der  menschlichen  Pellagra  zeigten, 
Appetitlosigkeit,  Diarrhoe,  Haarausfall,  Abschuppung  der  Epidermis, 
intestiale  Hämorrhagien,  allgemeine  Schwäche,  Paralyse  der  hinteren 
Extremitäten,  tetaniforme  Starre,  Opisthotonus.  Diese  Krankheits- 
erscheinungen blieben  aus,  wenn  den  Thieren  die  Extrakte  zusammen 
mit  Serum  von  Personen  injicirt  wurde,  welche  von  Pellagra 
geheilt  waren;  normales  Serum  wirkte  nicht  in  gleicher  Weise. 

Herter. 
551.    W.  Linde  mann,   die  Cytolysine  als  Ursache  der  toxischen 
Nephritiden. 

*J.  Hericourt  u.  Charles  Riebet,  über  die  Wirkung  verschiedener 
Medikamente  bei  der  Behandlung  der  experimentellen 
Tuberculose,  Metatrophismus  und  Therapie.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  275—278.  Versuche  an  237  Hunden,  welche 
künstlich  tubereulös  gemacht  waren,  ergaben,  dass  die  Lebens- 
dauer der  erkrankten  Thiere  durch  nahezu  alle  medikamen- 
tösen Substanzen  (in  nicht  toxischen  Dosen)  verlängert  wird. 
Setzt  man  die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Control- 
thiere  =  100  Tage,  so  lebten  die  mit  kakodylsaurem  Natrium 
behandelten  225 Tage,  Behandlung  mit  Fleischextrakt  verlängerte 
das  Leben  auf  186  Tage,  Blei  auf  178,  Natriumurat  156, 
Kampher  154,  Terpentin  149,  Chlornatriuni  148,  Thallium 
135,  Kreosot  122,  Ammonium lactat  120,  Jod  114  etc.  Im 
Mittel  aller  Versuche  ergab  sich  eine  Verlängerung  des  Lebens 


^)  Bei  reiner  Dvsenterie   war  die  Alkalescenz  des  Blutes  nicht  herab- 
gesetzt. 
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um  VfH    Alle  fremden  Substanzen,  ausser  den  dem  Gifte  homologen, 
scheinen  die  Resistenz  gegen  das  Tuberculosegift  zu  erhöhen. 

Herter. 

*J.  V.  Laborde,  Beitrag  zur  Prophylaxe  der  Tuberculose  durch 
die  Kost.  Das  rohe  Fleisch,  seine  relative  Verdaulichkeit 
und  seine  Assimilirung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62,  557 — 560^ 
Reichliche  Zufuhr  von  Fleisch  in  Form  einer  Ueberernährnng  ist  ein 
bekanntes  Mittel  zur  Prophylaxe  der  Tuberculose.  Auch  ^eiss  man, 
dass  rohes  Fleisch  leicht  verdaulich  ist.i)  L.  sieht  eine  Bestätigung 
dieser  Thatsache  in  seinen  Beobachtungen  an  Magenfistelhunden. 
Während  nach  einer  Mahlzeit  aus  gekochtem  oder  gebratenem  Rind- 
fleisch der  Magen  nach  durchschnittlich  2  Std.  entleert  war*),  dauerte 
die  Entleerung  nach  Zufuhr  derselben  Menge  von  rohem,  fein  ge- 
hacktem Fleisch  nur  die  Hälfte  der  Zeit.  Herter. 

*Paul  Salmon,  Behandlung  der  Tuberculose  mit  rohem  Fleisch. 
Compt.  rend.  soc.  biolog  52,  819—821,  Mctschnikoff's  Lab. 
Verf.  bestätigte  die  günstige  Wirkung  des  rohen  Fleisches  bei 
tuberculös  gemachten  Hunden.  Die  Thiere  nahmen  an  Fett 
zu.  Gesunde  Hunde  zeigten  keine  Zunahme  des  Körperfettes  bei 
Fütterung  mit  rohem  Fleisch.  Herter. 

•Alb.  Gascard,  Analyse  subcutaner  Verhärtungen.  Joum. 
Pharm.  Chim.  [6]  12,'  262-263,  ehem.  Centralbl.  1900,  IL  1031. 
Stücke  subcutaner  Erhärtungen  enthielten:  6,8  CaCOs,  67,7  OasCPOi)«, 
23,4  org.  Substanz,  2,1  o/q  Mg8(P04)i  und  Verlust.  Die  Membranen, 
welche  die  Concremente  einhüllten,  ergaben  bei  100 ^  getrocknet  ^.5 
ihres  Gewichtes  an  Asche,  welche  hauptsächlich  aus  Calciumphosphat 
bestand. 

Biblfof/raphfe. 

*M.  Nencki.  über  die  Aufgaben  der  biologischen  Chemie. 
Eröffnungsrede  am  IX.  Congr.  poln.  Naturforscher  und  Aerzte.  in 
Krakau.    Przeg^d  lekarski  89,  466. 

*E.  Salkowski,  Prakticiim  der  physiologischen  und  pathologi- 
schen Chemie.    2.  Aufl.    Berlin  1900.    Aug.  Hirschwald. 

*F.  N.  Schultz,  Prakticum  der  physiologischen  Chemie.  Ein 
kurzes  Repetitorium.     Jena  1900,  112  S. 

*)  li.  giebt  folgendes  Reoept  für  Suppe  aus  rohem  Fleisch  (1.  c. 
p.  570) :  Aus  Scheiben  von  Rind-  oder  Hammelfleisch  (am  besten  Rumpsteak) 
wird  die  Muskel  Substanz  ausgeschabt;  60  bis  150  g  werden  in  Italter 
Bouillon  vertheilt  und  schliesslich  mit  warmer  Bouillon,  unt^r  Vermeidung 
zu  starker  Erhitzung,  vermischt.  Verschiedene  Zusätze  möglich.  —  ^}  Knochen 
und  Sehnen  verweilen  länger  im  Magen. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  887 

*Leubartz,  Mikroskopie  aad  Chemie  am  Krankenbette. 
3.  Anfl,    Berlin  1900.    J.  Springer. 

*H.  Zeehuisen,  chemische  Diagnostik  am  Krankenbette 
2.  Theil,  411  S.,  6  farbige  Tafeln,  26  Holzschnitte  i).  Dieser  Theil 
[vorgl.  J  Tb.  27,  756]  handelt  über  die  chemisch-diagnostische  Uiiter- 
(«nehang  der  Concremente,  des  Digestions-  nnd  Circnlationsapparates, 
der  Haut,  des  Respirations-  und  Genitalapparats.  Die  Ilntersnchang 
der  Concremente  (Nieren-,  Blasen-,  Gallensteine  etc.),  des  Mageninhalts 
imd  der  Faces  wird  durch  gesonderte  Srhemate  erleichtert.  Beim 
Digestionsapparat  kommt  neben  dem  Mageninhalt  und  den  Fäces  die 
specielle  Untersuchung  des  Speichels,  der  Galle  und  der  Pankreas- 
flüssigkeiten  (Fistel  etc.),  sowie  die  Untersuchung  des  Fistelkoths 
in  Betracht:  diese  Unterabtheilungen  werden  in  besonderen  Ab- 
schnitten behandelt.  Der  Clrkulationsapparat  umfasst  Blut  (chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung,  Malariaplasmodien,  Widal  etc.), 
Eiter,  Exsudate  und  Transsudate,  Ljmph-  und  Chyluscysten.  Die 
Seh  Weissuntersuchung  bildet  ein  selbstständiges  Capitel.  Die  Flüssig- 
keiten der  Respirations-  und  Genitalapparate  (Frauenmilch,  Sperma, 
Ovarialcysten,  Parovarialcysten,  Dermoidcysten  etc.)  nehmen  mit  der 
Hydronephrosc  den  Schluss  des  sechs  farbige  Tafeln,  26  Holzschnitte 
und  ein  ausführliches  Sach-  und  Namenregister  enthaltenden  Buches  ein. 
Neben  den  chemischen  T'ntersuchungsmethoden  wurde  die  mikro- 
skopische und  bacteriologische  Untersuchung  der  betreffenden  Gegen- 
stände gewflrdigt.  Zeehuisen. 

*G.  Y.  Bunge,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen. 
I.  Band.  Sinne,  Nerven,  Muskeln,  Fortpflanzung  in  28  Vortragen. 
Mit  67  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln.  Leipzig,  F.  C  W.  Vogel 
1901.  3vS0  Seiten. 

*Rud.  V.  Jak  seh,  klinische  Diagnostik  innerer  Krankheiten 
mittels  bacteriologischer,  chemischer  und  mikroskopi- 
scher Untersuchungsmethoden.  5.  vermehrte  Aufl.  Urban 
und  Schwarzenberg.  Berlin- Wien  1901,  626  S.  [Vergl.  dieser 
Band  pag.  349,  468  und  Cap.  XVIII]. 

*J  oh  n  A.Mandel.  Handbuch  für  das  physiologisch-chemische 
Laboratorium,  enthaltend  die  Darstellungsmcthoden  und 
die  Reagentien.    Deutsche  Uebersetzung. 

*A.  Classen.  ausgewählte  Methoden  der  analytischen 
Chemie.  I.  Band.  Unter  Mitwirkung  vun  H.  Cloeren.  Braun- 
schweig, Fried r.  Vieweg  u.  Sohn,  1901,  940  S. 


1)  Chemische   diagnostiek   aan  hct    Ziekbed.    2.  deel,  1900;   Haarlem, 
Erven  F.  Bohn. 
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509.  Hugo  Lüthje:  Stoffwechselversuch  an  einem  Diabetiker, 
mit  specieiler  Berilclcsichtigung  der  Frage  der  Zucicerbildung  aus 

Eiweiss  und  Fett  ^).     Die  Untersuchungen  wurden  an  einem  jugend- 
lichen Patienten    mit  schwerem   Diabetes    (reichliche    Zuckerbildang 
ans   Eiweiss,    Acetonansscheidnng    bis    zu  '/^  g.    keine  Eisenchlorid- 
reaktion) angestellt.     Pat.  erhielt  zumeist   eine  enorm   eiweissreiche, 
fettarme,  kohlehydratfreie  Nahrung  (bis  zu  460g  Eiweiss  pro  die!}. 
Verf.  untersuchte,  welche  Mengen  Zucker  der  Kranke  bei  Ernährung 
mit  den    verschiedenen  Eiweissarten  gebildet,   d.   h.  unverbrannt  im 
Urin    ausgeschieden    hat,    indem    er    in    der   flblichen    Weise   deu 
Quotienten    Harnzucker    durch    Harnstickstoff   bestimmte.     Die  sehr 
erheblichen   Schwankungen    der   täglichen  Zuckerausscheidung   (zum 
Theil  vom  Autor  auf  die   »schubweise  Resorption   und  Verarbeitung 
der  grossen  Eiweissmengen«  zurUckgeftthrt),   ebenso  wie   »die   stetig 
zunehmende    Verbesserung    des    Oxydationsvermögens    fttr    Zucker« 
erschweren    zwar    die    Verwerthung    der   Resultate    einigennaassen, 
doch  dürften  die  Schlüsse  des  Vcrf.'s    berechtigt    sein,    dass  »ver- 
schiedene Eiweissarten   resp.    thierische  Gewebe  beim 
Diabetiker  hinsichtlich  der  Zuckerausscheidung  nicht 
gleich werth ig  sind.«     Am  höchsten  war  die  Zuckerausscheidung 
bei  CaseKnnahrung  (bis  460  g  Eiweiss  in  der  Nahrung;  Harnzucker: 
Ham-N=  0,7—2,4),  bei  Pankreas  (bis  393  g  Eiweiss,  Z  :  N  =  0,0 
bis  2,1),  dann  bei  Rindfleisch  (bis  311g  Eiweiss;   Z  :  N  =  0,2  bis 
2,0),  bei  Eiereiweiss  (bis  363    Eiw.;   Z  :  N  =  0,07— 0,6),    während 
Kalbsthymus    (bis  323  g  Eiweiss)    überhaupt    nicht   zur    Zuckeraus- 
scheidung führte.     In  Phloridzinversuchen  am  Hund  von  Halsey^) 
war   umgekehrt    die    Zuckerbildung    nach    Eiweissaufnahme    grosser 
gefunden  als  nach  CaseYn.     Verf.  lässt   unentschieden,    ob    die    ver- 
schiedenen Eiweissarten  verschiedene  mehr  oder  minder  leicht  oxydir- 
bare  Zuckerarten,    oder  aber  nur  verschiedene  Mengen  des  gleichen 
Kohlehydrates    liefern.     Die    im  Reagensglas    aus  Eiweissarten   dar- 
stellbaren Zuckermengen  seien  jedenfalls   kein  Maassstab  für  die  im 
Organismus    aus    ihnen    entstehenden    Quantitäten    an   Kohlehydrat. 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  89,  397-446.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Meii. 
aO,  397. 
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Kine  Zuckerbildnng  aus  Fett,  wie  sie  Rumpf  und  Rosenqvist 
neuerdings  vertreten,  konnte  Lflthje  aus  seinen  Versuchen  nicht 
nachweisen;  der  Fettansatz  ist  ja  nicht  von  der  Fettzufuhr  und 
Resorption,  sondern  vielmehr  von  der  zersetzten  Eiweissmenge  ab- 
hängig und  dieser  reciprok.  Von  den  zahlreichen  Resultaten  der 
Arbeit  seien  noch  erwähnt:  Es  gelang  nach  Zufuhr  enormer 
Pankreasmengen,  dessen  NucleoproteTd  nach  Salkowski  viel- 
leicht die  Muttersubstanz  der  Harnpentose  ist,  Pentosurie  zu  er- 
zeugen, hingegen  wurden  nach  1,5  kg  Pankreas  enorme  Mengen 
Harnsäure  (bis  6,7g)  und  Phosphorsäure  (14,6g)  ausgeschieden, 
viel  mehr  als  nach  Thymus-  und  Caselnaufnahme.  Der  Lom mei- 
schen Annahme  einer  Abstammung  der  Oxalsäure  aus  den 
Nuclelnen  tritt  Verf.  entschieden  entgegen ;  er  fand  au  den  Pankreas- 
und  Thymustagen  trotz  des  enorm  gesteigerten  Nuclefnumsatzes 
keine  Vermehrung  der  Oxalsäure  im  Harn  (modificirte  Neu- 
bauer'sehe  Methode).  Die  Ausnützung  der  enormen  Eiweiss- 
und  Fettmengen  (bis  460  g  Eiweis?  und  726  g  Fett)  war 
geradezu  auffallend  gflnstig.  Der  Verlust  an  N  im  Koth  bewegte 
sich  zwischen  5  und  12%,  der  des  Fettes  betrug  nur  wenige 
Prozente  und  ging  bei  Aufnahme  von  2189  g  Fett  an  6  Tagen 
(24.  bis  29.  März  im  Mittel  pro  die  365  g  Fett)  herab  auf 
1,2  7q!?.  Die  in  35  Tagen  nach  der  Bilanz  im  Körper  (bei  einer 
Gewichtszunahme  um  1,9  kg)  zurttckgebliebenen  395  g  N  =  2,4  kg 
»Eiweiss«  seien  nicht  auf  einen  Fehler  zurflckzuführen,  eine  be- 
friedigende Erklärung  zu  geben  sei  unmöglich.  Ein  Fettansatz  habe 
nicht  stattgehabt.  Die  Vermehrung  des  NH3  im  Harn  (bis  3,4  g 
NH3)~war  nicht  bedingt  durch  Auftreten  organischer  Säuren  im 
Urin  (Acetessigsäure  und  Oxybuttersäure  fehlten  stets),  sondern  durch 
die  Steigerung  der  Schwefel-  und  Phosphorsäure  im  Harn  in  Folge 
des  vermehrten  Umsatzes  von  Eiweiss  und  Nudeln. 

Magnus-Levy. 

510.  Paul    Friedrich   Richter:   Kritisches   und  Experi- 
mentelles Über  die  Beziehungen  zwischen  Nieren  und  Glykosurie  ^). 

Richter  untersuchte  an  Kaninchen  inwieweit    eine  Schädigung  der 
1)  Zeitscbr.  für  klin.  Medlc.  41,  160—176. 
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Nieren  darch  Aloin  und  chromsaares  Kali  die  Durchlässigkeit  dieses 
Organs  fflr  Tranbenzacker  verändert,  d.  h.  die  sonst  bei  gesunden 
Nieren  unter  gleichen  Yersuchsbedingungen  eintretende  Glykosarie 
herabsetzt  oder  verhindert  In  Uebereinstimmong  mit  den  Resultaten 
von  Achard  und  Delamare  [J.  Th,  29,  289]  constatirt Richter, 
dass  arteficielle  Nephritis  das  Znstandekommen  der  Glykosurie  nach 
Phloridzineingabe  (0,02  g)  verspätet  und  die  Grösse  derselben  herab- 
setzt; zweimal  unter  30  Versuchen  blieb  die  Phloridzinglykosorie 
gänzlich  aus.  Da  aber  die  Resultate  der  Phloridzinexperimente  eine 
Uebertragung  auf  den  menschlichen  Diabetes  nicht  gestatten,  so 
studirte  Richter  den  £influss  der  Nierenschädigung  auf  die 
Glykosurie  bei  »uncomplicirter  Hyperglykämie«,  wie  sie  nach  seinen 
Versuchen  am  sichersten  durch  Diuretin  (UO)  hervorgebracht  wird. 
In  denjenigen  Versuchen,  in  denen  es  gelang  durch  länger  dauernde 
Vergiftung  mit  Aloin  oder  chromsaurem  Kali  intensive  Nephritis  zu 
erzeugen,  blieb  eine  Glykosurie  aus  (oder  trat  verspätet  ein),  trotz- 
dem das  Diuretin  bei  gleichzeitiger  Verffltterung  von  15 — 20  g 
Traubenzucker  zu  einer  Hyperglykämie  (0,166 — 0,206  ^/^  Glykose) 
geführt  hatte.  Die  Durchlässigkeit  der  Niere  fflr  den  Blutzucker 
scheint  wenigstens  in  einigen  Fällen  von  kflnstlicher  Glykosurie 
durch  Erkrankung  jenes  Organes  eingeschränkt  zu  sein. 

Magnus-Levy. 

nil.   G.  Gobbi:  Die  Diuretifi-Glykosurie  ^).    Verf.  bespricht 

die  interossanten  Beobachtungen  der  Hervorrufung  von  Glykosurie 
durch  Verabreichung  von  CoflfeTn  und  Diuretin  beim  gesunden 
Menschen  und  Thiere,  sowie  die  Hypothesen,  die  zur  Erklärung  der- 
selben aufgestellt  worden  sind,  insbesondere  die  von  Klemperer 
und  Richter,  die  diese  Glykosurie  auf  hepatischen  Ursprung 
zurückführen.  Wenn  sich  diese  Theorie  bestätigt,  so  könnte  man 
vielleicht  in  der  Diuretinglykosurie  einen  Maassstaab  für  den  ana- 
tomischen und  funktionellen  Zustand  der  Leber  finden.  Verf.  hat 
an  15  Leber-,  Herz-  und  Nierenkranken  Versuche  mit  dem  Diuretin 
gemacht.  £s  wurden  täglich  1 10—200  g  Glykose  in  600  g  Wasser 
gegeben    und   alle    zwei   Tage    ausserdem    Diuretin.     Es    fand   sich 

1)  La  glicosuria  da  diuretina.    II  Policlinico  6,  Vol.  VII,  159,  1900. 
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Folgendes:  1.  Die  Glykose  hat  nur  schwache  nnd  unsichere  dinre- 
tische  Wirkung.  2  Die  Glykose  allein  rief  unter  den  genannten 
A'erhältnissen  niemals  Glykosurie  hervor,  wohl  aber  das  Diuretin  in 
gleicher  Dosis.  3.  Die  Menge  Glykose,  die  zur  Erzielung  der 
Diuretinglykosurie  nothwendig  ist,  ist  je  nach  dem  Individuum  und 
<ler  Krankheit  verschieden.  4.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  ist  nicht  immer  proportional  der  aufgenommenen  Menge. 
5.  Bei  Leberkrankheiten  und  Nephritis  scheint  das  Diuretin  leichter 
Glykosurie  hervorzurufen  als  bei  Herzkrankheiten.  6.  Diese 
Glykosurie  ist  durchaus  nicht  proportional  der  Ausscheidung  fester, 
im  Harn  gelöster  Stoffe  und  der  Diurese.  Verf.  glaubt  aus  vielen 
Gründen  den  Charakter  dieser  Glykosurie  als  eines  Diabetes  mellitus 
ausschliessen  zu  sollen,  namentlich  aber,  weil  sie  nicht  in  festem 
Verhältniss  zur  Diurese  und  zur  Ausscheidung  fester  Stoffe  im  Harn 
steht.  Vielmehr  findet  er,  dass  sie  vielfach  mit  der  Ernährungs- 
glykosurie  Verwandtschaft  zeigt,  obgleich  der  Mechanismus  dieser  ein 
anderer  ist.  Die  Diuretinglykosurie  w^re  auf  eine  Hyperglykämie 
zurückzuführen,  die  auf  den  beiden  von  Richter  angeführten 
Faktoren  basirt,  jedoch  ist  die  Nierenthätigkeit  doch  auch  von  Be- 
deutung für  dieselbe.  Nach  dem  Verf.  wird  die  Niere  unter  dem 
Diuretineinfluss  durchlässiger  für  die  Glykose  und  kann,  wo  sie 
krank  ist,  dem  Durchgang  der  Glykose  kein  Hinderniss  mehr  ent- 
gegenstellen. Colasanti. 

512.  H.  Montuori:  Die  Ausscheidungsthätigkeit  der  Nieren 
mit  Phlorhizin   behandelter   Thiere*).    Das   Phlorhizin  steigert   in 

hohem  Grad  die  Ausscheidung  der  indifferenten  und  der  toxischen 
Stoffe  durch  die  Nieren.  Diese  Steigerung  kann  aber  nicht  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  mit  der  Phlorhizinglykosurie,  denn 
sie  findet  sich  nicht  in  den  anderen  Fällen  von  experimentellem 
Diabetes  und  tritt  schon  bei  Phlorhizin  dosen  auf,  die  noch  keine 
Glykosurie  hervorzurufen  vermögen  oder  schon  lange,  ehe  Zucker 
im  Harn  aufzutreten  beginnt.  Es  besteht  eine  Analogie  zwischen 
der  Phlorhizinglykosurie  und  der  Glykosurie,  die  man  nach  Verab- 
reichung von  Diureticis  auftreten  sieht.     Das  Phlorhizin  ist  unschäd- 


>)  Gazzetta  internazionale  di  med.  1900.    89. 
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lieh  fQr  den  Menschen  and  kann  darum  gute  Dienste  leisten,  wo  es 
daraaf  ankommt,  die  Nierenthätigkeit  anzuregen.         Colasanti. 

513.  S.   Leone:    Ueber   die    Phlorhizinglykosurie ^).      Alle 

Forscher  nehmen  an,  dass  das  Phlorhizin  direkt  auf  die  Nieren  wirke 
und  nicht  auf  den  übrigen  Organismus.  Leone  hält  dies  nicht  für 
wahrscheinlich  und  sucht  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
Klarheit  darüber  zu  erlangen,  ob  das  Phlorhizin  seine  Glykogene 
Wirkung  direkt  im  Stoffwechsel  der  Gewebe  oder  in  den  Niereu 
ausübe  und  von  diesen  ins  Blut  gehend,  die  Glykämie  zur  Folge 
habe.  Er  bestimmt  den  Zuckergehalt  des  subcutanen  Bindegewebes 
vor  und  nach  der  Phlorhizininjection  und  findet  eine  coustante  Zu- 
nahme des  Zuckers  im  Blut  von  0,15— 0,1 45  ^/q^j.  Um  dann  die 
Nierenthätigkeit  ganz  auszuschalten,  unterbindet  er  in  einer  Vereuchs- 
reihe  gleichzeitig  das  Nervengefässbündel  der  Nieren  und  findet 
auch  hier  eine  Zunahme  des  Zuckers  im  Blut  nach  der  Unter- 
bindung. Ferner  exstirpirt  er  in  einer  anderen  Reihe  von  Ver- 
suchen die  Nieren  vollständig  und  findet  auch  hier  eine  Zunahme 
des  Zuckers,  so  dass  er  zum  Schluss  kommt,  dass  die  Glykosurie 
und  die  Glykämie  durch  Phlorhizineinspritzung  nicht  in  den  Nieren, 
sondern  im  Organismus  im  Allgemeinen  entsteht.         Colasanti. 

514.  B.  Moore  und  W.  H.  Parker:  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  vollständigen  Entfernung  der  Brustdrüsen  auf  die 

Bildung  von  Laktose^.  Zwei  junge  Ziegen,  14  Tage  alt,  wurden 
im  Laboratorium  gehalten  und  gross  gezogen,  wobei  der  Harn  öfters 
untersucht  wurde,  um  die  normale  Reductionsfähigkeit  desselben 
festzustellen.  Es  ergab  sich,  dass  er  schwach  Fehling'sche  wie 
auch  Almen 'sehe  Lösung  reducirte,  also  nur  sehr  geringe  Mengen 
eines  reducirenden  Zuckers  enthalten  konnte.  Später  wurden  beide 
Thiere  zu  gleicher  Zeit  belegt  und,  nachdem  die  eine  8  Wochen, 
die  andere  13  Wochen  getragen  hatte,  beiden  die  Brustdrüsen  voll- 
ständig exstirpirt,  was  bei  der  compacten  Form  derselben  keine 
grossen  Schwierigkeiten  bereitete.  Beide  genasen  vollständig  unil 
trugen  zu    P^nde.     Vor    und    nach    der   Operation    wurde    der  Harn 

0  La  glicosuria  da  florizina.    Gazz.  int^mazionale  di  med.  pratica  8, 
21,  295.  -  2)  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  239—242. 
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uutei-sucht  und  normal  gefunden.  Nach  dem  Wurf  zeigte  das  erste 
Thier  keine  vermehrte  Reductionsfähigkeit  des  Harns,  auch  kein  Ei- 
weiss,  das  zweite  eine  geringe,  aber  bestimmte  Vermehrung  der 
Keduction  während  zweier  Tage,  am  dritten  Tage  wieder  eine  Ver- 
minderung. In  keinem  Falle  war  die  Reduction  vollständig,  und 
machte  eine  exakte  Bestimmung  unmöglich.  Das  Reductions ver- 
mögen wurde  durch  vorhergehendes  Kochen  mit  Mineralsäure  und 
folgender  Neutralisation  nicht  vermehrt,  war  also  nicht  von  Laktose, 
wahrscheinlich  von  gar  keinem  redncirenden  Zucker  abhängig.  Verff. 
.schliessen  daraus,  dass  Laktose  in  den  Brustdrüsen  selbst  gebildet  wird, 
und  zwar  vollständig  und  nicht  von  Zwischenprodukten,  die  vom  Blut 
in  die  Drüse  eingeführt  werden ;  es  findet  sich  keine  Vermehrung  von 
Dextrose  im  Blute,  welches  doch  bei  Abwesenheit  der  Drüse  im 
üarn  erscheinen  müsste.  Die  während  der  Laktution  im  Harn  auf- 
tretende Laktose  muss  also  aus  der  Drüse  resorbirt  sein.   Mandel. 

515.  J.  Elise  her:  Ueber  die  Aeetonausseheidung  bei  Diabetes 
mellitus  durch  Lungen  und  Nieren^).  In  2  Fällen  von  schv/erem 
Dicibetes  ist  die  Menge  des  durch  die  Lungen  und  mit  dem  Harne 
ausgeschiedenen  Acetons  nach  der  Messinger 'sehen  Titrations- 
Methode  bestimmt  worden.  Es  scheint  kein  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  beiden  vorhanden  zu  sein,  die  erstere  wird  durch  die 
Menge  des  Harnacetons  immer,  durchschnittlich  um  das  zweifache 
übertroften.  In  dieser  ist  auch  die  Acetessigsäure  inbegriffen,  eine 
Trennung  derselben  durch  Ausschütteln  mit  Benzol,  Chloroform, 
Aether  kann  nicht  vorgenommen  werden,  da  diese  Lösungsmittel 
selbst  Jodoform  bildende  Substanzen  abgeben.  Nach  Aufnahme  von 
50 — 100  g  Kohlehydraten  zeigen  sowohl  Lungen-  wie  Harnaceton 
bedeutende  Vermehrung.  Rohr  er. 

516.  Leo  Schwarz:  Ueber  die  Ausscheidung  und  Ent- 
stehung des  Acetons^.  Schwarz  hat  die  Ausscheidung  des 
Acetons  durch  die  Lungen  bei  Diabetikern  mittelst  des  von  Job. 
Müller  angegebenen  Apparates  untersucht.  Es  stellte  sich  meist 
eine  grosse  Constanz  zu  den    verschiedenen  Tageszeiten    heraus,    zu- 

1)  Orvosi  Hetilap  1900,  299,  —  «)  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  u.  Ver- 
dauungskrankheiten 1,  1—4. 
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weilen  aber  zeigte  sich  eine  leichte  Erhebung  in  den  Vormittags-, 
zuweilen  in  den  Nachmittagsstunden.  Eine  Abhängigkeit  von  den 
Jahreszeiten  war  nicht  zu  bemerken.  Die  Menge  betrug  z.  B.  bei 
einem  5  Monate  lang  beobachteten  Falle  täglich  1,1  g,  in  einem 
anderen  Falle  war  das  Tagesmittel  aus  65  tägiger  Beobachtung  1,3  g. 
Der  höchste  einmal  gefundene  Werth  betrug  3,6  g;  an  diesem  Tage 
enthielt  der  Harn  4,2  g  Aceton.  Bei  schwerem  Diabetes  wird  das. 
Aceton  theilweise  als  Acetessigsäure  ausgeschieden,  welche  dann  als 
Aceton  mitbestimmt  wird.  In  diesen  Fällen  ist  die  Acetonans- 
Scheidung  durch  die  Lungen  gering  und  beträgt  34  ^,o,  während  sie 
bei  leichten  Fällen  bis  zu  70  ^/^  der  Gesammtacetonabgabe  steigen 
kann.  Bei  Gesunden  fanden  sich  im  Mittel  0,1  g  Aceton,  die 
Athmungsquote  ist  ebenfalls  70  ^1^.  Auch  für  die  Athmung  be- 
schränkte  Kohlehydratzufuhr  die  Acetonausscheidung.  Die  beiden 
Oxydationsprodukte  des  Zuckers,  die  Glukon-  und  die  Zucker- 
säure  setzen  die  Acetonausscheidung  noch  stärker  herab  als  der 
Traubenzucker  selbst.  100  g  Glukonsäure  bedingen  einen  Ausfall 
von  3,6,  100  g  Zuckersäure  einen  solchen  von  2,  100  g  Trauben- 
zucker einen  von  0,5  g  Aceton.  Auch  Acetessigsäure  und  /?-Oxy- 
buttersäure  bringen  die  genannten  Substanzen  zum  Schwinden.  Die 
Anschauung,  dass  das  Aceton  aus  dem  Eiweiss  entstamme,  ist  un- 
wahrscheinlich geworden.  Nach  Geelmuyden  "ist  das  Fett  die 
Quelle  für  das  Aceton.  Bei  Diabetikern  trat  nach  Fettzufuhr, 
namentlich  nach  Butter,  regelmässig  eine  sehr  beträchtliche  Steige- 
rung der  Acetonausscheidung  auf.  Aehnlich  wirkten  auch  Butter- 
seifen und  buttersaures  Natron.  Nach  ungefährer  Berechnung  sind 
aus  2^l2^g  Butter  im  diabetischen  Organismus  ca.  45  g  Aceton  ent- 
standen. Stets,  wenn  das  Calorienbedürfniss  nicht  durch  Kohle- 
hydrate, sondern  ganz  oder  theilweise  durch  Fettverbrennung  ge- 
deckt wird,  kommt  es  zur  Ausscheidung  von  Aceton,  so  beim 
Diabetiker,  beim  Gesunden  bei  Kohlehydratentziehung  und  im  Hunger. 

Andreasch. 

517.  Fritz  Veit:   Beitrag   zur  Lehre   von   der   Acetonaus- 
scheidung *).     Verf.  hat  Versuche  über    die  Acetonausscheidung   bei 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  66,  564—570. 
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Honden  unter  verschiedenen  Emährungsbedingungen  angestellt.  Die 
Bestimmung  im  Harn  geschah  nach  Messinger-Huppert;  zur 
Bestimmung  des  Acetons  in  der  Athemluft  befand  sich  das  Thier 
während  des  ganzen  16tägigeu  Versuches  in  dem  kleinen  Petten- 
kof  er 'sehen  Respirationsapparate,  nur  fflr  wenige  Minuten 
(Catbeterisation)  kam  das  Thier  heraus.  Der  zu  analysirende  Theil-^ 
Strom  der  Luft  wurde  möglichst  gross  gemacht  (500  1  von  48,000 1)^ 
er  passirte  vier  Wasserflaschen  von  je  250  cm^  bei  guter  Eis* 
kfihlung.  Gontrolversuche  Hessen  96  und  99  ^/q  Aceton  wieder- 
finden. Aus  den  mitgetheilten  Yersuchszahlen  geht  hervor:  Im 
Hungerzustand  sinkt  beim  Hunde  die  Acetonurie,  während  sie  beim 
Menschen  bekanntlich  ansteigt;  bei  Fütterung  mit  Fleisch  geht  das 
Aceton  im  Harn  parallel  mit  der  Stickstoffansscheidung  in  die  Höhe. 
Auffallend  ist  besonders,  dass  eine  Beigabe  von  Kohlehydraten  kein 
Absinken  des  Acetons  im  Harn  hervorzurufen  vermochte,  ebenso 
wirkungslos  war  das  Fett.  Die  Ausscheidung  durch  die  Lungen 
zeigte  sich  beträchtlich  höher  als  die  durch  die  Nieren;  ein 
Parallelisraus  zwischen  beiden  Ausscheidungen  besteht  nicht.  Bei 
ausschliesslicher  Fleischnahrung  halten  sich  die  Mengen  des  Acetons 
in  der  Athemluft  und  im  Harn  auf  ziemlich  gleicher  Höhe,  beim 
Hunger  und  bei  Zugabe  von  Kohlehydraten  zum  Fleisch  Oberragt 
die  Acetonmenge  in  der  Athemluft  diejenige  des  Harns  um  ein  ganz 
Bedeutendes.  Berücksichtigt  man  die  Gesammtausscheidung,  so  ist 
dieselbe  bei  massiger  Fleischkost  am  geringsten^  bei  Hunger  und 
reichlicher  Fleischnahrung  mit  und  ohne  Kohlehydrate  bedeutend 
grösser.  Andreasch. 

518.    H.  C.  Geelmuyden:    Untersuchungen    Über   Aceton- 

kVrper  ^).  G.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  mangelhafte  Um- 
setzung der  eingeführten  Acetessigsäure  bei  diabetischen  Thieren 
wie  die  vermehrte  Acetonausscheidung  im  Hunger  durch  das  blosse 
Fehlen  der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  bedingt  sind.  Um  diese 
Annahme  und  die  Bedeutung  der  Kohlehydrate  für  die  Umsetzung 
der  Acetessigsäure  zu  prüfen,  hat  er  theils  Selbst  versuche  und  theils 
Versuche  an  hungernden,  mit  Phlorhizin  vergifteten  Hunden  angestellt. 


1)  Skand.  Archiv  f.  Physiologie  11,  97-122. 
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In  den  Seibstversuchen  wurde  nur  die  Acetonausscheidang  mit  dem 
Harn  (wesentlich  nach  Messinger),  in  den  Tfaierversuchen  dagegen 
die  Ausscheidung  sowohl  durch  Harn  wie  durch  die  Athmung  be- 
stimmt. Das  gefundene  Aceton  wurde  in  Acetessigsänre  umgerechnet. 
Die  Selbstversuche  zerfielen  in  zwei  Abschnitte,  der  eine  mit  ge- 
wöhnlicher, gemischter  und  der  andere  mit  kohlehydratfreier  Kost. 
In  jedem  Abschnitt  wurde  die  Acctonausscheidung  erst  einige  Tage 
ohne  und  dann  einige  Tage  nach  Einnahme  von  Acetessigsänre. 
20— 21  g,  bestimmt,  und  es  konnte  hierdurch  der  nicht  umgesetzte 
Bruchtheil  der  eingeführten  Acetessigsänre  ermittelt  werden.  Bei 
gemischter  Kost  betrug  dieser  Bruchtheil  0,73  ^/q  und  bei  kohle- 
hydratfreier Kost  6,93  ^/q  der  eingenommenen  Säure.  Die  Fähigkeit 
des  Menschen,  diese  Säure  umzusetzen,  wird  also  durch  kohlehydrat- 
freie Kost  herabgesetzt.  Die  3  Thierversuche  wurden  in  einem 
besonderen  Apparat,  welcher  eine  genaue  Untersuchung  der  £x- 
spirationsluft  gestattete,  ausgeführt.  Nach  demselben  Princip  wie  in 
den  Selbstversuchen  wurde  bei  den  Thieren  der  nicht  umgesetzte 
Theil  der  (subcutan)  eingeführten  Acetessigsänre  (4 — 7  g)  bestimmt 
und  zwar  sowohl  vor  wie  nach  der  Vergiftung.  Dieser  Bruchtheil 
betrug  als  Mittel  bei  den  nicht  vergifteten  Thieren  2,5  ^/q  und  bei 
den  mit  Phlorhizin  vergifteten  8,2  ^/^  der  beigebrachten  Menge.  Die 
Umsetzung  der  Acetessigsänre  beim  Hund  wird  also  jiicht  nur  bei 
Pankreasdiabctes  (Schwarz),  sondern  auch  bei  der  Phlorbiziu- 
glykosurie,  also  bei  stark  eingeschränktem  Kohlehydratstoffwechsei. 
herabgesetzt.  G.  theilt  auch  zwei  neue  Selbstversuche  mit,  in  welchen 
die  Fähigkeit  des  Fettes,  die  Acetonurie  beim  Menschen  zu  steigern, 
noch  stärker  als  in  früheren  Versuchen  hervortritt. 

Hammarsten. 

519.    J.  Hagenberg;    lieber    die   Aceton  Vermehrung   beim 
Menschen  nach  Zuführung  niederer  Fettsäuren^).    H.  untersuchte 

die  Acetonbildung  nach  Genuss  von  fettsäurefreien  und  fettsäure- 
haltigen Fetten.  Auf  einen  Hungertag  folgte  ein  Tag,  an  welchen» 
nur  Butter,  die  eine  gewisse  Menge  ßuttersäure  enthielt,  zugeführt 
wurde,   zweitens   ein  Tag.    an   dem   noch  Buttersäure   in  Form    von 

1)  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  n.  Verdauungskran kh.  1,  S3-37. 
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Kalksalz  gegeben  wurde  und  endlich  ein  dritter  Tag,  an  welchem  die 
Nahrung  aus  von  niedrigen  Fettsäuren  freiem  Fette  bestand.  Es  wurde 
nur  die  im  Harn  ausgeschiedene  Acetonmenge  bestimmt  nach  dem 
Torgang  von  Waldvogel  [J.  Th.  29,  833  f.J.    Es  wurde  erhalten* 

11 

\'  Aceton 


Ilungertag  ........ 

262  g  Butter  mit  2,2  g  Fettsäore 
Normale  ErnähruDg     .... 

Hangertag  ........ 

110  g  Butter  +  12  g  Calc.  butyr. 
Normale  Emährang.    .    ,     .    . 

Hungertas: 

Fettsäure  freies  Schweinefett    . 


0,0971 
0,1856 
0,0855 
0,0703 
0,2311 
0,0709 
0,0996 
0,0574 


Es  nimmt  also  die  Menge  des  Acetons  mit  der  zugeführten  Menge 
niederer  Fettsäuren  zu,  während  das  Aceton  bei  reinem  Fett  eine 
Abnahme  erfährt.  Es  ist  also  die  von  Geelmuyden  und  Wald- 
vogel gefundene  alimentäre  Acetohurie  nach  Fetteinfuhr  von  der 
jeweiligen  Menge  der  in  den  Fetten  vorhandenen  niederen  Fettsäuren 
abhängig.  Wahrscheinlich  entsteht  das  Aceton  durch  Oxydation  der 
Buttersäure,  wie  .wirklich  bei  künstlicher  Oxydation  von  Buttersäure 
mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  die  Lieben*sche  Probe 
Aceton  nachweisen  lässt.  —  Die  erste  positive  Acetonreaktion 
(LegaTs  Probe)  trat  17  Std.  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
auf,  nahm  allmählich  an  Intensität  zu.  Die  von  v.  Jaksch  als 
Mittelzahl  angegebene  Menge  von  0,01  ist  um  das  dreifache  zu 
niedrig.  Andreasch. 

520.    W.   Ruschhaupt:     Ueber    Acetonglykosurie 0-     Bei 

Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  wurde  ausnahmslos  Glyko- 
surie  erzeugt,  wenn  man  die  Thiere  genügend  lange  (2 — 4  Std.)  in 
einer  Atmosphäre  von  constantem  Acetongehalt  hält;  nur  auf  diese 
Weise  wird   die   bei    andersartiger  Einverleibung  schnell  erfolgende 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  44,  127—141. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1900.  57 
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Abdanstung  darch  die  Lungen  verhindert;  Einführung  per  os  and 
subcutan  giebt  inconstante  Resultate.  —  Der  Urin  enthielt  neben 
Aceton  (0,55  ^/q),  Zucker  in  Spuren  bis  zu  7,  10,6%.  Maximum 
des  ausgeschiedenen  Zuckers:  10,4g  bei  Kaninchen.  Der  Zucker- 
gehalt  des  Blutes  war  ausnahmslos  erhöht :  0,21 — 0,193%,  »Nieren- 
diabetes« aber  auszuschliessen.  —  Yollstfindiger  Glykogenschwund  wird 
durch  das  Aceton  nicht  bewirkt;  bei  vorangegangener  allerdings 
meist  nur  massiger  Glykosurie  enthielt  die  Leber  in  4  Fällen  4,7 
bis  12®/o  Glykogen,  in  4  anderen  0,3— 2,2  ^/o-  —  Nach  2— 4tägigem 
Hungern  war  die  Glykusorie  beträchtlich  geringer  als  beim  ge- 
fütterten Thier  oder  blieb  aus;  somit  stammt  der  Zucker  doch  wohl 
aus  Kohlehydraten,  nicht  aus  zerfallendem  Eiweiss.  —  Die  Aus- 
scheidung des  inhalirten  Acetons  durch  den  Harn  hielt  in  einem  Fall 
48  Std.  an.  —  Im  Blut  wurde  reichlich  Aceton  (0,46— 1,04  ^/q) 
gefunden.  Magnus- Levy. 

521.  J.  Strauss:  Untersuchungen  Über  alimentäre  „spon- 
tane^'  und  diabetieche  Glykosurien  unter  besonderer  Berilcksieh- 
tigung  des  Kohlehydratstoffwechsels  der  Fiebernden  vnd  Potatoren  ^u 

Str.  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  auch  die  »alimentäre 
Glukosuria  e  saccharo«  als  eine  diabetische,  i.  e.  als  eine  krank- 
hafte Störung  des  Kohlehydratstoffwechsels  ansehen  mttsse,  wie  da^ 
bezüglich  der  »alimentären  Glykosuria  ex  amylo«  (Nau- 
nyn)  von  den  berufensten  Autoren  geschieht,  und  ob  auch  diese 
letztere  Auffassung  unbedingt  richtig  sei.  —  Zu  dem  Zwecke  wurde 
Personen,  die  wenigstens  während  einer  Reihe  von  Tagen  zu  alimen- 
tärer Glykosuria  e  saccharo  disponirt  waren  (Potatoren,  Pneumoniker) 
abwechselnd  Stärke  und  Tranbenzucker  in  nahezu  äquivalenten 
Mengen  (meist  100  g  Glukose,  110  g  Reis  oder  167  g  Brödchen^ 
gereicht  und  die  danach  während  der  ersten  4  Std.  und  de^  weiteren 
Zeitraumes  auftretende  Glykosurie  untersucht  (Nylander's  Probe, 
Gährung,  Polarisation).  Bei  8  Personen  unter  12  (zumeist  Pota- 
toren) wurde  neben  der  Glykosurie  nach  Traubenzucker  auch  eine 
solche  nach  Stärke  festgestellt.  Die  letztere  ist  jedoch  in  ihrer 
Intensität    geringer    und    verschwindet    schneller    als    die    erstere. 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  Ö9,  202—292. 
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Längere  Zeit  fortgesetzter  reichlicherer  Genuss  von  Kohlehydraten 
schädigt  bei  Individuen,  die  zu  alimentärer  Glukosurie  disponirt 
sind,  die  Toleranz  für  Kohlehydrate  relativ  häufig,  im  Gegensatz  zur 
physiologischen  Glykosurie,  die  durch  einseitige  Kohlehydratkost  nicht 
gesteigert  wird  (Breul).  Die  alimentäre  Glykosurie  der  Potatoren 
erlischt  sehr  schnell,  wenn  der  Alkohol  entzogen  .wird,  spätestens 
am  3.  Tage;  sie  ist  nicht  nur  bei  Delirium  tremens  und  bei 
Ebrietas,  sondern  auch  ohne  diese  bei  einfachem  chronischem 
Abusus  spirituosus  ohne  acute  Complikationen  vorhanden.  Auch  bei 
einem  anderen  zu  alimentärer  Glykosurie  disponireudem  Zustand,  dem 
Fieber  (v.  Noorden-Poll)  (untersucht  wurden  vorwiegend  Pneu- 
moniker)  wurde  einige  Male  alimentäre  Glykosuria  ex  amylo  ge- 
funden, jedoch  nur  2  Mal  in  10  Fällen,  also  erheblich  seltener  als 
beim  Potatorium.  Treffen  zwei  die  Toleranz  für  Glukose  schädigende 
Momente  zusammen,  wie  Fieber  und  Potatorium,  so  ist  die  nach 
100  g  Glukose  ausgeschiedene  Zuckermenge  beträchtlich  höher  (1,45 
bis  8,42  g)  als  unter  dem  alleinigen  Einfluss  des  Fiebers  (0,26  bis 
1,70g).  Gegenüber  der  allgemeinen  Annahme,  dass  Diabetiker 
Amylum  durchweg  besser  vertragen  sollen  als  Glukose,  zeigten 
1  Patient  mit  leichtem  Diabetes  und  zwei  mit  der  mittelschweren 
Form  bei  fortgesetzten  Untersuchungen,  in  denen  zu  strenger  Kost, 
Tag  um  Tag  abwechselnd,  Traubenzucker  oder  Stärke  (Reis  etc.) 
in  äquivalenten  Mengen  zugelegt  wurden,  fflr  Amylum  eher  eine  ge- 
ringere Toleranz  als  für  Traubenzucker.  Der  Verf.  spricht  auf 
Grund  seiner  Untersuchung  sowohl  die  alimentäre  Giycosuria  ex 
amylo,  sowie  auch  die  e  saccharo  als  eine  diabetische  an.  Die 
Unterschiede  zwischen  beiden  seien  nur  gradueller  Natur. 

Magnus-Levy. 

522.  G.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Glykosurie  der  Vaganten^). 

Bei  10  »Vaganten«,  die  bei  unzweckmässiger,  unzureichender  Kost 
ein  unstetes  Leben  geführt  hatten,  wurde  bei  der  Aufnahme  ins 
Krankenhaus  Zucker  im  Urin  nachgewiesen  (unter  1  ^/q,  nur  einmal 
3^/2^/0).  Diese  Glykosurie  schwindet  meist  sofort,  trotz  Aufnahme 
einer  gemischten  kohlehydratreichen  Kost,  und  kehrt  auch   bei  Ein- 


1)  Münchener  medicin.  Wochenschr,  1900,  531—533. 
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gäbe  von  100 — 200  g  Traubenzucker  nicht  wieder.  Das  Haupt- 
gewicht bei  dieser  Vagantenglykosurie  ist  auf  die  Unter- 
suchung des  Körpers  zu  legen,  sie  steht  in  nahen  Beziehungen  zu 
dem  von  Hofmeister  beschriebenen  »^ Hungerdiabetes«  der  Hunde. 

Magnus-Levy. 

523.  Manfred  Bial:  Ueber  Pentosurie ^).    6.  constatirte  in 

zwei  neuen  Fällen  chronische  Pentosurie.  Die  Urine  gaben  die 
T r 0 m m e r 'sehe,  die  Nylander'sche  Probe,  gährten  nicht  und 
drebten  die  £bene  des  polarisirten  Lichtstrahles  nicht.  Die  Phloro- 
gl u ein-  und  die  Orcinreaktion  fielen  positiv  ans.  Aus  7  1 
Urin  wurden  4,4  g  Osazon  erhalten,  dessen  Schmelzpunkt  (160^) 
und  N-Gehalt  (16,6 — 17,0%  N  gefunden,  berechnet  für  Pentosazou 
17,07^0  N)  ^^^  Pentosazon  stimmte.  Das  Osazon  gab  auch  die 
Orcinprobe.  Die  Reduktionskraft  des  Urins  entsprach  nach  der 
Knapp 'sehen  Titration  (die  Fehl  Ingusche  Methode  verursacht 
Schwierigkeiten)  einem  Glykosegehalt  von  0,27  resp.  0,35®/^.  — 
Traubenzucker  fehlte  stets  im  Urin,  auch  nach  Einnahme  von  100  g 
Olykose.  Auch  das  Vorhandensein  von  Glykuronsäure  konnte  mit 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden  (Bromphenylhydrazinmethode). 

Magnus-Levy. 

524.  0.  Cozzolino:  Klinische  und  urologische  Bemerkungen 
Über  einen  Fall  von  Diabetes  insipidus  bei  einem  zweimonatlichen 

Kind^.  Es  handelt  sich  um  einen  in  der  Literatur  nur  siebenmal 
verzeichneten  Fall  von  schon  im  1.  Lebensjahr  aufgetretenem  Diabetes 
insipidus,  und  die  Beobachtung  verdient  besondere  Beachtung,  da  in 
keinem  jener  Fälle  quantitative  Analysen  des  Harns  gemacht  worden 
sind.  Das  betreifende  Kind  schied  täglich  1  —  1 V2  ^^^^^r  UdiTU  von 
1001,5  spec.  Gewicht  aus.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  rasche  Heilung 
durch  Valerianatinctur.  Nach  zwei  Monaten  dieser  Therapie  war 
der  Harn  wieder  auf  normales  specifisches  Gewicht  (1006)  gekommen 
und  die  Polydypsie  und  Polyurie  gehoben.  Mit  der  Abnahme  der 
Harnmenge    ging    die    Abnahme    des    Procentgehaltes    an    Harnstoff 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  89,  473-479.  —  2)  Osservazioni  diniche  ed 
urologiche  sopra  un  caso  di  diabete  insipido  in  un  bambino  di  due  mesi. 
II  Püliclinico,  1.  Mai  1900. 
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parallel,  was  nochmals  fflr  die  Mittheilung  von  Strauss  und  Külz 
spricht,  nach  welcher  die  Steigerung  der  HarnstolTausscheidnng  heim 
Diahetes  insipidus  auf  die  ühermässige  Durchspülung  der  Gewebe 
zurückzuführen  ist.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Chloride,  der 
Schwefelsäure  und  der  Phosphorsäure  führte  zu  keinem  bemerkens- 
werthen  Ergebniss,  da  sie  nicht  oft  genug  ausgeführt  werden  konnte, 
weil  es  schwer  war,  die  nöthige  Uarnmenge  zu  gewinnen,  und  weil 
wir  auch  wenig  unterrichtet  sind  über  die  diesbezüglichen  normalen 
Verhältnisse  in  diesem  jungen  Alter.  Nur  die  wenigen  Daten  von 
Cruse  und  Seemann  könnten  hier  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Der  glänzende  Erfolg,  den  die  Verabreichung  der  Valeriana 
mit  Eisen  so  schnell  in  diesem  Fall  erzielte,  deutet  auf  den  nervösen 
Ursprung  dieser  Krankheit.  Colasanti. 

525.    M  i  r  a  m :  Ueber  den  Eiweissquotienf en  des  Harns  ^).   Es 

wurden  in  verschiedenen  Fällen  von  Albuminurie  Albumin  und  Glo- 
bulin des  Harns  nach  der  Hammarsten 'sehen  Methode  (durch 
Aussalzung  mit  MgSO^)  einzeln  bestimmt  und  das  Verhältniss  Al- 
bumin :  Globulin  (=  Eiweissquotient)  berechnet.  Bei  verschiedenen 
Kranken  wurden  mehrere  derartige  Bestimmungen  gemacht;  sie 
liaben  Folgendes  ergeben:  Fall  I,  Nephritis.  Eiweissmenge :  0,592, 
0,607,  0,494,  0,535,  0,441,  0,33  >,  0,342,  0,325,  0,322,  0,315, 
0,282,  0,211.  Eiweissquotient:  6,219,  6,493,  6,967,8,385,8,000, 
9,311,  10,032,  9,483,  10,103,  10,250,  10,075,  9,047.  Fall  II, 
Nephritis.  Eiweissmenge:  0,696,  0,398,  0,134.  Eiweissquotient: 
8,432,  9,756,  10,17.  Fall  III,  Nephritis.  Eiweissmenge:  0,825, 
0,582,  0,517.  Eiweissquotient:  6,932,  5,136,  6,281.  Fall  IV, 
Herzfehler.  Die  Kranke  starb.  Eiweissmenge:  0,131.  0,277,  0,204, 
0,239,  0,095,  Eiweissquotient:  5,238,  3,13,  1,756,  1,685,  0,091. 
Fall  V,  Nephritis.  Eiweissmenge:  0,42,  0,413,  0,412.  Eiweiss- 
quotient: 8,545,  9,589,  9,3.  Fall  VI,  Nephritis.  Die  Kranke  starb. 
Eiweissmenge:  0,202,  1,99.  Eiweissquotient:  1,219,  1,051.  Fall  VII, 
Nephritis.  Eiweissmenge:  0.411,  0,355.  Eiweissquotient:  7,717, 
8,861.  Fall  VIII,  Nephritis.  Eiweissmenge:  2,737,  2,75,  2,6^, 
2,379,   1,312.     Eiweissquotient:   1,905,   1,928,   1,941,2,448,3,049. 


0  Bot  k  in 's  Krankenhaaszeitung  1900^  Nr.  41,  vorl.  Mittheilung  (russisch). 
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Fall  IX,  Herzfehler.  Eiweissmenge :  0,382,  0,182.  Eiweissquotient : 
3,197,  3,232.  Der  Eiweissquotient  des  Harns  schwankt  also  in 
weiten  Grenzen  und  ist  vom  Eiweissqaotienten  des  Blutes,  welcher  eine 
relativ  constante  Grösse  ist,  unabhängig.  Da  aber,  wie  der  Autor 
gezeigt  hat,  der  Harn  bei  Albuminurie  constant  die  Eiweisskörper 
der  Niere  enthält,  welche  mit  dem  Globulin  zusammen  ausgefällt 
werden,  so  wird  der  Globulinwerth  desto  höher  berechnet,  je  stärker 
der  Zerfall  der  Nierensubstanz  ist;  um  so  niedriger  sinkt  dann  der 
Eiweissquotient.  Lindemann. 

526.  Alex.  Ellinger:  Das  Vorkommen  des  Bence-Jones- 
schen  KVrpers  im  Harn  bei  Tumoren  des  Knochenmarks  und  seine 
diagnostische  Bedeutung^).  In  dem  Falle  von  E.  handelte  es  sich 
um  einen  seit  IV2  Monaten  fiebernden  Patienten  mit  geringem  Ikterus 
und  Bilirubin  im  Harne,  bei  welchem  nach  4  Wochen  zum  ersten  Male  der 
Bence-Jones*sche  Eiweisskörper  im  Harn  gefunden  wurde.  Unter 
dem  Bilde  einer  progressiven  Anämie  führte  der  Zustand  zum  Tode. 
Die  Section  ergiebt  multiple  lymphomatöse  Geschwülste  und  diffuse 
lymphoide  Infiltration  des  Knochenmarks  in  den  Rippen,  dem  Sternum 
und  den  Wirbclkörpern.  Der  Harn  zeigte  das  typische,  von  Kühne 
beschriebene  Verhalten,  schien  aber  ausser  der  Albumose  (^/^  bis 
Vs^/oo)  ^^^^  Nucleoalbumin  zu  enthalten.  Aus  der  durch  Alkohol 
aus  dem  Harn  gefällten  Rohalbumose  konnte  durch  fractionirte 
Fällung  mit  Säure  das  Nucleoalbumin  abgeschieden  werden;  die 
Albumose  zeigte  bei  einem  Aschengehalt  von  0,2  ®/q  einen  Stick- 
stoffgehalt von  15,59  ^/q  und  vollkommene  üebereinstimmung  in  den 
Eigenschaften  mit  der  Substanz  von  Neu m eiste r.  Die  Fällungs- 
grenzen, nach  Pick  untersucht,  betrugen  2 — 4  cm*  Ammonsulfat- 
lösung  für  2  cm'  einer  1  %  igen  Lösung  der  Albumose  bei  einem 
Gesammtvolnm  von  1 0  cm^  Die  Wirkung  der  Bence-Jones 'sehen 
Albumose  bei  intravenöser  Injection  ist  derjenigen  des  Witte  ^schen 
Peptons  ganz  ähnlich.  Auch  in  der  Ascitesfiüssigkeit,  sowie  im 
Blute  konnte  der  eigenthümliche  Eiweisskörper  nachgewiesen  werden. 
Andreasch. 

1)  Deutsches  Arcli.  f.  klin.  Mcdic.  62.  255—278.  Medio.  Klinik  Königs- 
berg.   Diese  Arbeit  gehurt  noch  in  das  Jahr  1899. 
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527.  A.Sorge:  Ueber  einen  neuen  Fall  vom  Bence-Jones- 
sehen  Eiweisskttrper  bei  Erkrankung  des  Rumpfskelettes  0.    Aus 

der  Krankengeschichte  der  45 jährigen  Patientin  sei  hervorgehoben: 
Tranma,  Schmerzen  im  Hoftgelenk  und  auf  der  Brust.  Allmählich 
zunehmende  Kyphose.  Kreuzbeingegend  auf  Druck  schmerzhaft. 
€oustantes  Fieber  zwischen  38,4  bis  39,8^  C,  keine  Tuberculose. 
Auch  der  Thorax  diffus  auf  Druck  schmerzhaft.  Abnahme  des 
Körpergewichts  von  44  kg  auf  28  kg,  der  Grösse  (durch  Kyphose- 
Oibbus)  von  134  cm  auf  123  cm.  Zunahme  der  Knochenschmerzen,  so 
<\üss  Narcotica  nothwendig  werden.  Fractur  des  linken  und  dann 
des  rechten  Oberschenkels.  Harn:  Menge  bis  3000  cm^  täglich, 
specitisches  Gewicht  1003 — 1019,  meist  unter  1010.  Esbach*^^ 
Albumimeter  ergab  einen  Eiweissgehalt  von  l^/o«  bis  8V9%o'  sp^^^i* 
meist  12^/qq  und  darüber;  hellgelb,  beim  Stehen  sich  trübend,  mit 
einzelnen  gekörnten  Cylindem.  Derselbe  soll  zwei  Eiweisskörper 
enthalten,  von  denen  der  eine  beim  Aufkochen  sich  als  klebrige, 
oben  aufschwimmende  Masse,  resp.  in  dichten  weissen  Flocken  ab- 
schied und  durch  Gaze  abfiltrirt  werden  konnte.  Das  Filtrat  enthielt 
den  Bence-Jones ^schen  Körper,  charakterisirt  durch :  Aufhellung 
in  der  Hitze,  Trübung  beim  Abkühlen,  coagulirbar  beim  Ansäuern 
und  Erhitzen,  fällbar  durch  Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  auch 
diese  Fällung  löst  sich  beim  Erhitzen  ganz  oder  theilweise  auf. 
Positive  Heller 'sehe  Probe.  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  resp. 
Salz-  oder  Pikrinsäure  zu  dem  frischen  Urin  entsteht  ein  flockiger 
Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  nicht  löst,  während  die  beim 
gekochten  Urin  auftretende  Trübung  beim  Kochen  wieder  ver- 
schwindet. Spiro. 

528.  R.  EhrstrOm:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosurie, 
insbesondere  der  febrilen  Deuteroalbumosurie ').     Als  Deuteroalbu- 

mosurie  bezeichnet  E.  das  Vorkommen  von  einem  »in  Alkohol  von 
87®/q  unlöslichem,  in  siedendem  Wasser  löslichem,  farblosem  Stoff 
im  Harn,  der  die  Biuretreaktion  giebt  und  wahrscheinlich  als  eine 
an  Kohlehydratgruppen  reiche  Deuteroalbumose  B  zu  cliarakterisiren 


1)  Ing.-Diss.   (Stintzing),   Jena  1900,   26  Seiten.    —   «)  Akademisk 
Afhandling  Helsingfors  1900. 
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ist«.  Das  Auftreten  dieses  Stoffes  im  Harn  ist  ein  för  febrile  Zu- 
stände charakteristisches  Phänomen.  Die  Ausscheidung  der  Deutero- 
albumose  und  die  Temperatursteigerung  sind  jedoch  nicht  you 
einander  direkt  abhängige  Symptome  des  Fiebei*s. 

Hammarsten. 

529.  J.  Vitali:  Ueber  die  Thättgkeit  der  Milz,  der  Niereit 
und  der  Leber  bei  der  Httmoglobinttmie  und  der  Hämoglobinurie  M. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist  folgendes:  1.  Die  Blutgifte 
wirken  zerstörend  auf  die  Blutkörperchen  innerhalb  der  Blutgefässe. 
2.  Die  Milz  und  die  hämolytischen  Organe  lösen  die  Trümmer  der 
rothen  Blutkörperchen  auf  und  bringen  dadurch  das  Hämoglobin  in 
den  Blutkreislauf.  3.  Die  Milz  hat  eine  stärkere  und  schnellere 
hämatolytische  Wirkung  als  das  Knochenmark  und  die  andereu 
hämolytischen  Organe.  4.  Bei  fehlender  Milz  geht  die  Lösung^ 
der  rothen  Blutkörperchentrümmer  weniger  vollständig  und  weniger 
rasch  vor  sich,  da  das  Knochenmark  und  die  anderen  hämolytischen 
Organe  nicht  vicariirend  einzutreten  vermögen.  —  Bei  Vergiftungen 
mit  Blutgiften  bei  Thieren,  denen  die  Milz  exstirpirt  worden  ist, 
tritt  darum  in  gleicher  Zeit  eine  geringere  Anhäufung  von  gelöstem 
Hämoglobin  ein  und  dadurch  auch  weder  Ikterus  noch  Hämoglo- 
binurie. 5.  Der  Niere  kommt  keine  hämolytische  Thätigkeit  zu, 
sie  scheidet  nur  das  Blutpigment  aus,  ist  sie  pathologisch  verändert, 
so  kann  sich  dasselbe  aufstauen.  6.  Auch  der  Leberzelle  kommt 
keine  specielle  hämolytische  Funktion  zu,  sie  hält  nur  das  gelöste 
Hämoglobin  auf  und  verarbeitet  es.  Colasanti. 

530.  P.  J.  Cammidge  und  Archibald  E.  Garrod:  Ueber 
die  Ausscheidung  von  Diaminen  bei  Cystinurie  ^).  Verff.  beobachteten 
einen  Fall  von  Cystinurie,  einen  22jährigen  Mann  betreffend.  Die 
Beobachtung  wurde  einmal  12  Tage,  ein  anderes  Mal  29  Tage 
fortgesetzt.  Der  Urin  (Menge  durchschnittlich  750  resp.  1100  cm'*) 
war  blassgelb,  neutral  oder  alkalisch;  gelegentlich  wurde  Schwefel- 
wasserstoffgeruch beobachtet.     In  der  Regel  schieden   sich   reichlich 


1)  Suir  azione  della  milza,  del  rene  e  del  fegato  neV  emoglobineraia 
e  nella  emoglobinuria.  La  clinica  medica  italiana  1900.  No.  4.  —  2)  Journ» 
of  pathol.  and  bacteriol.  1900.  327—333. 
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Cystinkrjstalle  spontan  ans,  nur  an  zwei  Tagen  war  Zusatz  von 
Essigsäure  erforderlich.  Der  Urin  wurde  30  Mal  auf  Diamine  ge- 
prüft, meist  nach  v.  Udranszky  und  Baumann  [J.  Th.  20,  412], 
nur  2  Mal  mit  positivem  Erfolg.  Die  erhaltenen  Benzoyl- 
Verbindungen  wurden  durch  wiederholte  Lösung  in  Alkohol  und 
Fällung  mit  Wasser  gereinigt.  Das  erste  Präparat  (0,1461  g)  bestand 
aus  Nadeln  und  Plättchen,  welche  bei  129 — 130^  schmolzen  (über- 
einstimmend mit  Cadaverin)  und  9,19^/q  Stickstoff  enthielten 
(her.  9,03);  es  war  leicht  löslich  in  Alkohol  und  concentrirter 
Schwefelsäure,  fast  unlöslich  in  Aether.  Das  zweite  Präparat  hatte 
denselben  Schmelzpunkt  und  glich  der  Benzoylverbindung  aus  künst- 
lichem Pentamethylendiamin.  Von  6  Untersuchungen  der  Fäce^^ 
lieferte  nur  eine  eine  Diaminverbindung.  Sie  löste  sich  schwerer  in 
kaltem  Alkohol  als  die  Präparate  aus  dem  Harn,  schmolz  bei  174 
bis  176^  (übereinstimmend  mit  Putrescin).  Durch  längere  Er- 
hitzung auf  dem  Wasserbad  in  das  Chlorid  übergeführt,  lieferte  es 
ein  krystallinisches  Pikrat  und  eine  Platinchloridverbindung.  6e- 
merkenswerth  ist,  dass  die  Ausscheidung  von  Diamin  durch  den 
Harn  so  lange  Pausen  zeigte  und  dass  die  Ausscheidung  in  den 
Fäces  zeitlich  nicht  mit  derselben  zusammenfiel  ^).  Der  Harn- 
stoff im  Urin,  welcher  öfter  bestimmt  wurde,  betrug  im  Mittel 
1,7 ^/^,  die  tägliche  Menge  war  ca.  25  g.  Die  Harnsäure  betrug 
durchschnittlich  0,02  *^/o,  0,22  g pro  die.  Die  gepaarten  Schwefel- 
säuren waren  verhältnissmässig  reichlich;  eine  Bestimmung  ergab 
das  Verhältniss  A  :  B  =  4  :  1,  eine  andere  8:1.  Ty  rosin  enthielt 
der  Urin  nicht  [vergl.  Picchini  und  Conti,  J.  Th.  22,  532]. 
Die  von  Moreigne  [J.  Th.  28,  678;  29,  807]  ^  mit  concentrirter 
Salzsäure  erhaltenen  Nadeln  bestehen  nach  Verff.  aus  der  Salzsäure- 
verbindung  des  Cystins.  Klein  und  Drysdale  untersuchten  die 
Fäces  bacteriologisch  ohne  specifischc  Organismen  zu  finden. 
Aus  Plattenculturcn  -der  Fäcesbacterien  Hessen  sich  keine  Diamine 
erhalten.  —  Verschiedene  andere  pathologische  Urine  wurden  ohne 
Erfolg  auf  Diamine  geprüft.     Aus  dem  Urin   eines  Kindes   mit  Al- 


1)  C.  E  Simon  (Am.  journ.  med.  sc.  119,  39,  1900)  beschrieb  einen 
Fall  von  Cystinurie,  in  welchem  Cadaverin  constant  im  Urin  vorkam 
und  auch  in  den  Fäces  gefunden  wurde. 
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kaptODurie,  welcher  nach  Stadthagen  und  Brieger  kein 
Diamin  lieferte,  wurde  ^eine  bei  196 — 198^  schmelzende,  krystalli- 
nische  Beuzoylverbindung  erhalten.  Reine  Homogentisinsäure 
gab  eine  derartige  Verbindung  nicht,  wohl  aber  ein  mit  der  Säure 
versetzter  Urin.  Herter. 

531.    E.  Cavazza:    Die    Urobilinurie    bei    der   Chlorose^). 

Mittelst  der  photospektrometrischen  Methode  von  Vierordt- 
Krusse  hat  Cavazza  das  Urobilin  im  Harn  Chlorotischer  quanti- 
tativ bestimmt.  Bei  chronischer,  langsam  verlaufender  Chlorose  ohne 
manifeste  Ursachen  fand  sich  keine  Vermehrung  des  Urobilins  im 
Harn,  wohl  aber  bei  rapidem  Verlauf  der  Krankheit,  constant  aber 
vorübergehend.  Ebenso  fand  sich  eine  Steigerung  zu  Beginn  jedes 
Kecidivs  mit  Allgemeinverschlimmerung  des  Zustandes  des  Kranken. 
Nach  einer  4 — 7tägigen  Periode  der  Steigerung  pflegt  die  Urobilin- 
menge  wieder  constant  zu  werden  und  sinkt  oft  unter  die  normale 
Höhe  gesunder  Individuen.  Physische  Anstrengungen,  kalte  und 
warme  Bäder,  Fieber  etc.  rufen  bei  Chlorose  Urobilinurie  hervor, 
und  zwar  bestehen  hier  specifische  Wirkungen.  Bei  solchen  Chlo- 
rosen, die  im  Winter  stets  eine  Steigerung  zeigen,  ruft  das  kalte 
Bad  die  Urobilinurie  hervor,  das  warme  dagegen  bei  Patientinnen, 
deren  Zustand  im  Sommer  schlimmer  zu  sein  pflegt,  bei  denen  dann 
das  kalte  Bad  keine  solche  Wirkung  hat.  Bei  gesunden  Individuen 
wird  durch  kaltes  oder  warmes  Bad  keine  Urobilinurie  erzeugt. 
Eisenbehandlung  hat  zu  Beginn  der  Cur  bei  Chlorotischen  Uro- 
bilinurie zur  Folge.  Cavazza  hat  ferner  diese  Beobachtungen  mit 
dem  Verhalten  der  Blutresistenz  und  der  Veränderungen  des  Blutes 
bei  den  Chlorotischen  in  Vergleich  gestellt  und  gefunden,  dass  die 
rothen  Blutkörperchen  der  Chlorotischen  geringere  Resistenz  haben 
als  die  normalen  Blutes.  Diese  Verminderung  der  Resistenz  der 
rothen  Blutkörperchen  gegen  die  verschiedenen  schädigenden  Ein- 
flüsse ist  für  die  verschiedenen  Formen  der  Chlorose  eine  specifische, 
d.  h.  die  rothen  Blutkörperchen  zeigen  gerade  den  Einwirkungen 
gegenüber  besonders  geringe  Widerstandskraft,  die  in  dem  speciellen 
Falle  die  Chlorose  hervorgerufen  haben  und  unter  denen  sie  sich  stets 


')  I/utobilinuria  nolla  clorosi.    Policlinico  7,  1900. 
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verschlimmert.     Die  in    der  Periode  der   Erkrankang   herabgesetzte 

Isotonie    des  Blutes   steigt    bei   der  Heilung    wieder   zur    normalen 

Höhe.  Die  Urobilinurie  geht  mit  Hypoglobulie  einher,  die  eine 
Folge  der  Cjthämolyse  ist.  Colasanti. 

532.  Otto   Neubauer:    Hämatoporphyrin   und   Sulfonalver- 

giftung  ^).  Hämatoporphyrin  Hunden  subcutan  oder  in  eine  abge- 
bundene Darmschlinge  beigebracht,  geht  erst  bei  Darreichung 
grösserer  Dosen  (26  mg  pro  kg)  in  den  Harn  Ober  (Bestätigung  der 
Angaben  von  Nencki  und  Sieb  er);  dagegen  findet  es  sich  schon 
nach  kleinsten  Dosen  (1,6  mg  pro  kg)  resorbirt  in  der  Galle,  und 
zwar  so  reichlich,  dass  »der  Schluss  berechtigt  erscheint,  dass  diese 
Ausscheidung  (durch  die  Galle)  quantitativ  erfolgt«.  Normale  Galle 
enthält  kein  Hämatoporphyrin.  Folglich  dürfte  es  weder  als  normales 
Zwischenprodukt  beim  Aufbau  des  Blutfarbstoffes  anzusehen  sein 
(Annahme  von  Nencki  und  Sieb  er),  noch  als  ein  wesentliches 
Zerfallsprodukt  beim  physiologischen  Abbau  des  Blutfarbstoffes. 
Verf.  konnte  zum  ersten  Mal  beim  Thiere  (Kaninchen,  nicht  bei 
Hunden  und  Katzen)  Hämatoporphyrinurie  durch  Sulfonal 
<0,25 — 1,0  per  os)  erzeugen;  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Farb- 
stoffs wechselte  sehr  (Spuren  bis  11,3  mg);  die  Galle  enthielt  ihn 
stets ;  die  Leber,  als  ausscheidendes  Organ,  enthielt  reichlich  Hämato- 
porphyrin (70,5  %f,!)  die  übrigen  Organe  (Blut,  Knochenmark,  Milz. 
Muskeln)  nicht.  Subcutane  Hämoglobininjectionen,  künstliche  Er- 
zeugung von  Anämie  steigern  die  Ausscheidung  des  Hämatoporphyrins 
nicht.  Homologe  des  Sulfonals  (auch  solche,  die  nicht  hypnotisch 
wirken)  erzeugen  ebenso  Hämatoporphyrinurie,  wenn  auch  schwächer. 

Magnus-Levy. 

533.  Eyvin  Wang:  Ueber  Indikanurie ^).  Enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  schon  referirten  [J.  Th.  28,  309  und  29,  129 
und  212]  Aufsätze  des  Verf.  auf  diesem  Gebiete  und  ausserdem  auch 
einige  neue  Untersuchungen.  Unter  den  verschiedenen  Nahrungs- 
stoffen war  es  nur  das  Fleisch,  welches   eine   deutliche  Vermehrung 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharm.  48,  456-470.  —  «)  Gm 
Indicanuri.  Videnskabsselskabets  Skrifter.  I.  Math.  Natur.  Klasse  1900,  4. 
Ohristiania. 
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der  Indikauausscheidung  bewirkte.  Von  22  untersuchten  Kiudeni 
im  ersten  Lebensjahre  zeigten  12  keine  Indikanansscbeidnng.  bei  5 
kamen  nur  Spuren  von  Indikan  vor,  bei  5  anderen  war  aber  die 
Reaktion  deutlich.  In  den  Harnen  von  drei  Neugeborenen  konnte 
kein  Indikan  nachgewiesen  werden.  Der  Haupttheil  der  Arbeit  be- 
zieht sich  auf  die  Indikanausscheidung  in  Krankheiten.  Auf  Grund 
der  nach  seiner  modificirten  Methode  |J.  Th.  29,  212]  ausgeführten 
Bestimmungen  betrachtet  er  dabei  die  Indikanausscheidung  als  ver- 
mehrt, wenn  die  Menge  des  Indigos  mehr  als  15  mg  pro  die  beträgt. 
Die  erhaltenen  Werthe  schwankten  so  bedeutend,  selbst  innerhalb 
derselben  Gruppe  von  Krankheiten,  dass  es  dem  Verf.  sehr  schwer 
erschien,  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Krankheit.sbilde 
und  der  gefundenen  Indikanmeuge  festzustellen.  Von  Arzneimitteln 
wurden  untersucht:  Subnitrat  bismuthicus,  Salol  und  Itrol.  Von 
diesen  war  nur  das  basische  Wismuthnitrat  (in  einigen  Fällen)  im 
Stande,  die  Indikanausscheidung  vollständig  zum  Schwinden  zu 
bringen.  In  anderen  Fällen  war  seine  Wirkung  gering,  oder  das 
Mittel  blieb  wirkungslos.  Hammarsten. 

534.  E.  Harnack  und  E.  von  der  Leyen:  Ueber  Indi- 
kanurie  in  Folge  von  Oxalsäurewirkung  ^).  o,i  g  neutrales  Natrium- 
oxalat  erzeugt  in  wässeriger  Lösung  subcutan  injicirt  bei  Hunden, 
deren  Urin  unter  gemischter  Nahrung  indikanfrei  ist,  eine  ungemein 
starke  Indikanurie,  die  mehrere  Tage  anhält.  Bei  der  Einführunj; 
per  OS  bedarf  es  grösserer  Mengen.  Auch  Schwefelsäure  (in  2^,, 
bis  6  ^Iq  iger  Lösung)  Hunden  in  den  Magen  gebracht,  bewirkt  Indi- 
kanurie, jedoch  ist  diese  weniger  intensiv  als  bei  Oxalsäure.  Die 
Urinmenge  war,  so  lange  die  Indikanausscheidung  erhöht  war,  ver- 
mehrt, Zucker  trat  nie  auf.  Beim  Menschen  wurde  starke  Indi- 
kanurie in  einem  Fall  nicht  tödtlich  ausgehender  Sauerkleesalzver- 
giftung gefunden.  Beim  Kaninchen  gelang  die  experimentelle 
Indikanurie  nur  einmal.  Das  Auftreten  der  Indikanreaktion  nach 
subcutaner  Einverleibung,  das  Ausbleiben  von  Störungen  der 
Darmfunktionen,  sowie  die  lange  Nachwirkung  machen  es  wahr- 
scheinlich,   dass    die    Indikanurie    Ausdruck    einer    durch 


1)  Zeitsdlr.  f.  physiol.  Chemie  29,  205—221. 
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die  Oxalsäure  bedingten  Stoffwechselstörung  sei,  nicht 
auf  einer  Darrowirkung  beruht.  Dann  wflrde  die  Eiweissfäulniss 
im  Darm  nicht  die  einzige  Quelle  des  Haraindikans  bilden. 

Magnus-Levy. 

535.  H.  J.  Damen:   lieber   den  Werth   der  Diazoreaktion ^). 

Unter  200  Krankheitsfällen  lieferten  die  ernsten  Phthisiker  sogar  im 
Initialstadium  fast  ausnahmslos  eine  positive  Schanmreaktion.  Im 
Ict/.ten  Stadium  fiel  dieselbe  mitunter  nach  vorhergehendem  constant 
positiven  Erfolg  negativ  aus,  sogar  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
keine  tauninhaltigen  Präparate  verordnet  waren.  Während  die 
Reaktion  in  klassischen  Typhusfällen  sich  öfters  bewährte,  Hess  die- 
selbe in  zweifelhaften  Fällen  ebenso  wie  andere  Hülfsmittel  im  Stich. 
Die  Ursache  des  etwaigen  Ausfalls  der  Reaktion  bleibt  noch  immer 
vollkommen  unklar,  indem  die  fast  immer  eine  ernste  prognostische 
Bedeutung  beanspruchende  positive  Reaktion  unter  den  am  meisten 
auseinandergehenden  Umständen  auftreten  kann.         Zeehuisen. 

536.  R.     Quinten:     Vergleichende    langsame     Injectionen 
toxischer  Urine  nach  annähernder   Reduction   derselben   zur   Iso- 

tonie^).  Die  Uriue,  ein  normaler,  19  pathologische  wurden  Hunden 
injicirt,  nachdem  sie  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  auf  das 
speci  fische  Gewicht  von  ca.  1,0083  gebracht  waren;  es  wurden 
nur  cü.  0,75  cm^  pro  kg  und  Minute  eingeführt  (Temp.  8  bis  11^). 
Die  Injectionen  wurden  nicht  bis  zum  Tode  fortgesetzt.  Verf.  unter- 
scheidet drei  Gruppen  von  Urinen  nach  ihrer  Giftigkeit. 
Gruppe  I:  Urine,  welche  in  obiger  Verdünnung  zu  17,1  bis 
19,6 '\/^^  des  Körpergewichts  den  Tod  nach  15  bis  90  Std.  herbei- 
führten oder  auch  die  Erholung  des  Thieres  gestatteten.  Gruppe  II : 
Urine,  welche  zu  durchschnittlich  9®/q  den  Tod  im  Mittel  nach 
20  Std.  herbeiführten.  Gruppe  III:  Injection  durchschnittlich  6^/^,, 
Tod  im  Mittel  nach  12  Std.  Je  nach  der  Giftigkeit  der  Urine 
traten  nach  grösseren  oder   kleineren  Dosen   der  Injectionsflüssigkeit 


1)  Over  de  waarde  der  diazoreactie.  Neederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskde. 
1900,  I,  1185.  —  -)  Injections  comparatives  d'urines  toxiques,  aux  vitesses 
lentes,  apres  reduction  ä  un  point  voisin  de  Tisotonie.  Compt.  rend.  soe. 
biolog.  52,  607—609.    Lab.  Francois-Franck,  College  de  Prance. 
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folgende  Symptome  auf:  Erbrechen,  Erschlaffung  der  Muskelu. 
Verlangsamnng  resp.  Yerflachung  der  Athmung,  Congestion  und 
Oedem  des  orbitalen  Bindegewebes,  welche  zu  Exophthalmus  führt. 
Oedem  derNickhant  (nicht  bei  Gruppe  I),  Diarrhoe  und  Convulsioneiu 
(nicht  constant),  Stillstand  der  Respiration,  Coma,  Tod.  Die 
Körpertemperatur  sank  nach  90 Min.  um  1,8 ^  3,3^  resp.  4,3^« 
doch  kamen  auch  unregelmässige  Erhebungen  vor.  Die  Haruab- 
sonderung  der  Thiere  war  um  so  schwächer,  je  giftiger 
der  iigicirte  Urin  war,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Daaer  der 

I^jection 

Min. 


Hammenge  pro  kg  in  cm' 


Gruppe  I       Grappe  II       Gruppe  III 


15 

0,63 

30 

2,9 

45 

6,0 

60 

11,0 

75 

16,8 

90 

23,2 

105 

29,9 

120 

38,1 

0,23 

1,3 
2,9 

4,7 
6,5 

8,1 
9,4 


0,36 

0,9 

1,9 

3,3 

4,6 


Die  Injection  der  Urine  geschah  für  die  verschiedenen  Gruppen  nahe- 
zu in  demselben  Tempo  (0,81,  0,708,  0,76  cm*  pro  kg  und  Min.), 
der  mittlere  Gehalt  der  Injec tionsfltissigkeit  an  Chlorid 
war  4,7,  6,0,  5,0g,  der  Harnstoffgehalt  7,4,  8,0,  8,2g.  Der 
Urin  der  Versuchsthiere  enthielt  4,7,  2,6,  4,7g  Chlorid 
und  47,  47,  40  g  Harnstoff.  Innerhalb  der  ersten  Versuchs- 
stunde schieden  dieselben  pro  kg  26,0,  10,3,  3,5mg  Chlorid 
und  120,  91.  43mg  Harnstoff  aus.  Herter. 

537.  C.  Posner  und  M.  Vertun:  lieber  die  Giftwirkung  des 
normalen  Harns  ^).  Yerff.  stimmen  mit  Hymans  van  den 
Bergh  [J.  Th.  28,  682]  darin  überein,  dass  die  von  Bouchard 
eingehend  studirte  Toxicitfit  des  Harns  zum  grössten  Theil    abhängt 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  75—79. 
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von  der  Differenz  der  osmotischen  Kraft  zwischen  Blnt  und  injicirtem 
Harn.  Normaler  Harn  wirkt  in  etwa  den  gleichen  Dosen  krank- 
machend oder  tödtlich,  wie  Kochsalz-  oder  Tranbenznckerlösang,  die 
den  gleichen  osmotischen  Drock  (gemessen  an  der  Erniedrigung  de» 
Gefrierpunktes)  aufweisen.  Sind  dagegen  diese  Lösungen  mit  dem 
Blut  isotonisch,  so  sind  sie  vollkommen  unschädlich,  ebenso  auch 
ein  bis  auf  jene  Concentration  verdünnter  Urin,  der  ohne  Verdünnung 
das  Thier  tödtet.  Ausser  diesem  physikalischen  Moment 
kann  an  der  totalen  Gesammttoxicität,  namentlich  pathologischer 
Urine,  eine  heute  noch  nicht  abschfitzbare,  chemische  specifische 
Wirkung  betheiligt  sein.  Zu  den  Versuchen  dienten  weisse  Mäuse 
von  gleichem  Gewicht  (20  g),  dieinjection  geschah  nicht,  wie  in  der 
französischen  Schule,  intravenös,  sondern  subcutan. 

Magn  us-Le vy. 

538.  Melv.  Dresbach:  Ueber  die  Giftigkeit  des  normalen 

Harns  ^).  Harn  wurde  von  gesunden,  nicht  tabakgebrauchenden  Per- 
sonen gesammelt  und  in  einer  Quantität  von  41  nach  der  Brieger- 
schen  Methode  (über  Ptomaine,  Berlin  1885)  ausgezogen.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Produkte  wurden  in  concentrirter  wässriger 
Lösung  Mäusen  subcutan  injicirt,  in  Dosen  von  3  bis  7  Tropfen. 
Es  ergab  sich  eine  Variation  in  der  Giftigkeit  verschiedener  Harne 
und  in  den  dadurch  hervorgerufenen  Symptomen.  Am  stärksten 
wurde  immer  das  Nervensystem  angegriffen,  die  Athmung  war  un- 
regelmässig und  angestrengt.  In  einem  Experiment  war  dies  das 
einzige  Symptom.  Manchmal  wurde  Erweiterung  der  Hautgefässe 
an  den  Extremitäten  beobachtet.  Auf  Herz  und  Puls  wurde  nicht 
geachtet.  Diese  Harnextrakte  lieferten  bei  der  Verdampfung  ge- 
wöhnlich einen  bedeutenden  Rückstand  mit  sehr  wenig  oder  gar 
keinem  anorganischem  Material.  Untersuchung  auf  Xanthin  war 
negativ.  Verf.  nimmt  also  an,  dass  normaler  Harn  eine  oder 
mehrere  specifisch  toxische  Substanzen  enthält«  Mandel. 

539.  Marcantonio:    Einfluss   der  Milzexstirpation   auf   die 
Toxicität  und  die  Menge  des  Harns,  auf  die   Indikanausscheidung 


*)  On  the  toxicity  of  normal  urine.    Journ.  Expt.  Med.  6,  315 — 318. 
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und  auf  das  Körpergewicht^).  Verf.  hat  den  Einfluss  der  Milz- 
exstirpation auf  die  Toxicität  des  Harns  bei  Hunden  untersacht. 
Die  Versuchsthiere  wurden  vor  und  nach  dem  Eingriff  bei  gleicher 
Fütterung  gelialten.  Es  fand  sich,  dass  das  Körpergewicht  nach  der 
Operation  etwas  abnahm,  um  dann  allmählich  wieder  auf  die  fr&hcre 
Höhe  zu  steigen.  Die  Obduction  zeigte  aber,  dass  diese  Gewichts- 
zunahme auf  abnormer  Fettbildung  durch  veränderte  Blutkrasis  be- 
ruhte. Auf  diese  ist  auch  die  Polyurie  zurQckzuftlhren.  Die 
Reaktion  des  Urins  blieb  durchweg  sauer.  Die  Menge  deslndikans 
war  stets  vermehrt.  Bemerkenswerth  ist  die  Herabsetzung  der 
Toxicität  des  Harns,  die  noch  7  Monate  nach  der  Exstirpation  der 
Milz  zu  constatiren  Ist/  Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffallender, 
als  sie  mit  Verminderung  des  Indikangehaltes  einhergeht.  Vielleicht 
muss  man  annehmen,  dass  die  Milz  in  ihrem  inneren  Stoffwechsel 
Oifte  erzeugt,  die  dann  im  Harn  ausgeschieden  werden.  Dieses 
Verhältniss  der  Toxicität  des  Harns  zur  Milz  kann  klinisch  vod 
Nutzen  sein  für  die  Diagnose  der  hämatischen  Cysten  und  der 
Echinococcuscysten,  die  zur  Volumenverringerung  der  Milzpulpa  führen 
und  doch  keine  ausscheid baren  Gifte  erzeugen.  Colasanti. 

540.  Willy  Hirschlaff:  Ueber  Cholesterinurie ^).    Hirsch- 

1  a  f  f  beschreibt  einen  Fall  von  wahrscheinlicher  Nephrolithiasis  bei 
einem  70  jährigen  Patienten,  bei  dem  ein  dunkelbraunrother,  stark 
trüber  Urin  entleert  wurde.  Später  wurde  eine  ähnliche  Flüssigkeit 
durch  Punktion  des  Tumors  der  Nierengegend  erhalten.  Da  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Harns  und  das  schillernde  Aus- 
sehen der  Oberfläche  Cholesterin  erkennen  Hessen,  so  wurde  dasselbe 
aus  100  cm^  nach  Hoppe-Seyler  dargestellt  und  in  einer  Menge 
von  5,8g  erhalten.  Andreasch. 

541.  H.  J.  Hamburger:  Lipelytisches  Ferment  in  Asciies- 
flUssigkeit  eines  Menschen^).    Mucoide  Ascitesflossigkeit   wie   auch 

1)  Influenza  dell'  ablazione  della  niilza  sulla  tossicita  e  quantita  dell' 
orina,  sali*  indicano  e  sal  peso  del  corpo.  Clinica  med.  italiana  1900. 
No.  2.  —  2)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  62,  531—586.  —  «)  His-En gel- 
in an  n 's  Archiv  f.  Physiol.,  physiol.  Abtheilung  1900,  544—553. 
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normales  Pferdeblutserum  vermag  Lipanin  (saures  Olivenöl)  in  eine 
staubartige  Emulsion  überzuführen  und  zwar  vollständig  bei  genügend 
langem  Schütteln  und  Anwendung  grösserer  Flüssigkeitsmengen; 
vielleicht  ist  auch  die  Ueberführung  im  Leben  im  adenoiden  Gewebe 
der  Zotten  vorhandener  feiner  Fettkömchen  in  die  Staubform  der 
nnaufhörlich  vorttberfliessenden  Zottenlymphe  zuzuschreiben,  die  ja 
ebenfalls  ein  Emulgirnngsvermögen  besitzt.  Die  untersuchte  Ascites- 
fittssigkeit  vermochte  unter  Zusatz  von  ßlut  und  Durchleiten  von 
i^uft  staubartiges  Fett  umzusetzen,  d.  h.  aus  einer  ätherlöslichen  in 
<}ine  wasserlösliche  Form  überzuführen;  das  Blut  allein  war  dazu 
nicht  im  Stande;  das  von  Cohnstein  und  Michaelis  gefundene 
lipolytische  Ferment  stammte  in  den  Versuchen  jener  Autoren,  wie 
Hamburger 's  Versuchsanordnung  ergiebt,  nicht  ans  dem  Blut, 
sondern  aus  dem  angewandten  Chylus.  Magnns-Levy. 

542.  L  TSrSk  und  B.  Voss:  Der  Eiweissgehalt  des  Serums 

von  Hautblasen  ^).  Nach  U  n  n  a  's  Hypothese  werden  die  lokalen 
Veränderungen  bei  den  Angioneurosen  dadurch  hervorgebracht,  dass 
ein  >MissverhältnisS'«  zwischen  der  Contraction  der  Hautarterien  und 
>Vcueu,  also  eine  relative  Verengerung  der  letzteren  ein  mechanisches 
Oedem  hervorruft  (spastisches  Oedem).  Wenn  dies  richtig  ist,  dann 
niuss  der  Eiweissgehalt  der  so  entstandenen  Hautblasen  dem  anderer 
Transsudate  gleichkommen.  Das  Eiweiss  ist  aus  dem  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuerten  klaren  Blaseninhalte  durch  Alkohol  abs.  ge- 
lallt und  gewichtsanalytisch  bestimmt  worden.  Der  Eiweissgehalt 
betrug:  4,9 ^/^  bei  Pemphigus  vujg.  (3  Bestimm.),  6,1  ^/^  bei  Der- 
matitis herpetif.  (2  Bestimm.).  2,8  ^/^  bei  Urticaria  bullosa  (2  Be- 
stimmungen), 4,7  ®/q  bei  Erysipelas  vesicul.,  7,1  ^/^^  bei  Epidermo- 
lysis heredit.  bullosa.  Da  nach  den  Zusammenstellungen  von 
Thoma,  Cohnstein,  Hoffmann  etc.  der  Eiweissgehalt  der 
wirklichen  Transsudate  in  der  Haut  meistens  unter  1®/^  liegt  und 
nur  als  maximalen  Werth  1,5  ®/q  erreicht  (Verif.  konnten  nur  in 
einem  Falle  Blasen  bei  nephritischem  Oedem  untersuchen  und  fanden 
dabei  0,1 7o)»  ^o  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  die  oben  mitge- 
theilten  Werthe  jene  der  Transsudate  weit  übertreffen  und  vielmehr 


1)  Magy.  Orv.  Arch.  N.  F.  I.  76. 

Maly,  Jahresbericlit  fdr  Thierehemie.    KOO.  58 
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den  Exsudaten  (3,8— 7,1  ^/q)  nahe  kommen.     Somit  kann  die  Blasen- 
bildung nicht  bloss  durch  mechanische  Momente  bedingt  werden. 

Rohrer. 

543.  L.  de  Jager:  lieber  Säureintoxiettion  und  die  Beziehung 
derselben  zur  Rachitis^).  Nach  innerer  Application  von  3  g 
NH4CI  pro  Tag  während  4  Tagen,  im  Ganien  12  g,  erfolgte  bei 
Verf.  eine  Mehransscheidung  von  NH3  zu  2,553  g;  nach  gleich- 
zeitiger Application  derselben  Quantität  während  3  Tagen  mit  je 
täglich  5  g  milchsaurem  Natrium  betrug  die  Mehrausscheidung  de«^ 
NH3  nur  0,'446  g.  Letztere  Quantität  entspricht  der  zu  geringen 
Lactatmenge  (15  g  derselben  sind  nämlich  im  Stande,  TfBTgNH^Cl 
zu  zersetzen,  so  dass  1,33  g  NH4CI  unzersetzt  bleiben,  entsprechend 
0,425  g  NH3),  also  dem  verabfolgten  NH4CI.  Zu  gleicher  Zeit  mit 
einer  NHg-Znnahme  im  Harn  erfolgt  nach  alleiniger  Salmiakappli- 
cation  eine  Aciditätszunahme  und  eine  PjO^-Zunahme  des  Harns  ; 
auch  die  letzteren  gestalten  sich  nach  gleichzeitiger  Natriumlactat- 
einverleibung  um  Vieles  geringer.  Die  genannte  Zunahme  der  P^O^- 
Ausscheidung  mit  dem  Harne  betraf  nicht  nur  diejenige  der  Alkali- 
phosphate, sondern  auch,  wie  das  bei  Sänreintoxication  der  Fall  ist. 
diejenige  der  Erdphosphate.  Letztere  wurde  aus  den  mit  NH3  im 
Harn  erhaltenen  Fällungen  durch  Yergleichsbestimmungen  annähernd 
festgestellt  und  durch  die  Aciditätbestimmung  im  Harn  mit  Zusatz 
von  CaClj  [J.  Th.  27,  353]  controUirt.  Die  weiteren  Auseinander- 
setzungen des  Verf.  sind  zum  Theil  speculativer  Art  und  fussen  auf 
durch  Versuche  in  vitro  erhaltenen  Ergebnissen,  nach  welchen  nicht 
die  Milchsäure,  sondern  das  NH3  inr  Entkalkung  des  Knochens  im 
Organismus  verwendet  werden  soll.  Unlösliches  phosphors.  Calcium 
ergab  nach  Salmiakzusatz  (oder  Ammonsulfat)  Phosphorsäure  und 
Kalk  unter  Freiwerden  von  NHg;  dieselbe  Reaktion  wurde  durch 
Behandlung  eines  Zahnes  mit  denselben  Ammoniaksalzlösungeii 
erhalten.  Die  NH^j-Titrirungen  wurden  vom  Verf.  nicht  mit  Eisen- 
salicylat  oder  Lakmus,  sondern  mit  Alizarinroth  controllirt,  welches 
sich  bei  dieser  Titration  besser  bewährte.    Auf  Grnnd  dieser  ünter- 


1)  Over  zuar  intoxicatie  en  verband  zuet  rachitis.    Nederl.  Tijdschr. 
voor  Geneeskunde,  1900,  I,  1. 
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suchungen  hält  Verf.  von  Neuem  seine  Theorie,  nach  welcher 
Rachitis  und  Morbus  Barlowi  auf  Säureintoxication  beruhen  sollen, 
aufrecht.  Die  durch  Alkaliarmuth  hervorgerufene  zu  geringe  Oxy- 
dation schädigt  den  erwachsenen  Organismus  nicht  so  erheblich, 
wie  den  Säuglingsorganismus.  Beim  letzteren  wird  einerseits  die 
Gewebsbildung  (wegen  zu  grosser  Eiweisszersetzung),  andererseits  das 
Knochenwachsthum  wegen  der  Kalkentziehnng  Noth  leiden.  Der  in 
Kuhmilch  vorhandene  Basenüberschuss  wird  durch  die  in  derselben 
befindliche  Citronensäure  (Söldner)  ausgeglichen,  während  in  der 
Frauenmilch  sogar  noch  ein  kleiner  Kalkaberschuss  erübrigt.  Das 
Kind  wird  durch  einseitige,  zu  wenig  fixes  Alkali  haltende  Eiweiss- 
nahrung  geschädigt,  die  Salze  der  Kuhmilch  werden  erfahrungsge- 
mäss  schlecht  resorbirt,  die  Resorption  derselben  wird  durch  Zusatz 
organischer  Säuren,  durch  welche  die  Phosphate  in  saure  Phosphate 
umgewandelt  werden,  sehr  gefördert.  Ein  Liter  Kuhmilch  braucht 
zu  diesem  Zwecke  3,798  g  Milchsäure  (für  das  an  Case'in  gebundene 
Alkali  0,465x90:  28,  für  die  Umwandlung  der  Phosphate  in  Mono- 
phosphate  0,0256  X  90),  also  fast  4  pro  Mille,  wie  auch  früher 
experimentell  vom  Verf.  festgestellt  wurde.  In  guter  Buttermilch 
ist  ungefähr  die  nämliche  Quantität  Milchsäure ;  dieselbe  wird  durch 
Erwärmung  mit  etwas  Mehl  zum  grössten  Theil  neutralisirt.  Die 
Milchsäure  wird  in  dieser  Weise  zum  Transportmittel  für  die  Alkalien 
der  Milch  und  hebt  die  schädliche  Einwirkung  der  zu  grossen  Ei- 
weissmengen  auf,  in  analoger  Weise  wie  das  Na-Laktat  den  Folgen 
der  Säurevergiftung  vorbeugte.  Die  in  den  Limb  eck 'sehen  Ver- 
suchen wahrgenommene  Milchsäureausscheidung  im  Harn  beweist  nur, 
dass  Resorption,  Oxydation  und  Neutralisation  nicht  gleichen  Schritt 
halten.  Die  Zwiebackbreie  sind  daher  den  Kindern  schädlich,  weil 
dieselben  ungenügende  Mengen  fixer  Alkalien  enthalten,  analog  den 
Salkowski 'sehen  Weizengraupen  beim  Kaninchen,  dem  bei  Pferden 
in  zu  grossen  Mengen  verfütterten  Hafer.  Verf.  überzeugte  sich 
von  den  zu  geringen  Alkalimengen  im  Weizenmehl  sowie  in  der 
Asche  desselben;  der  geringe  Phosphatgehalt  dieser  Asche  ist  die 
einzige  Quelle  der  fixen  Alkalien;  die  organischen  Verbindungen 
werden  in  den  nicht  in  der  Asche  erscheinenden  Carbonaten  zersetzt. 
In  dem  feineren,  zur  Herstellung  des  Zwiebacks  benützten  Mehle  sind 
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»och  spärlichere  Salzmengen  vorhanden.  Verf.  behandelt  endlich  die 
Anschauungen  über  die  Aetiologie  des  Morb.  Barlowi  und  der 
Rachitis  und  setzt  seine  Annahme  des  Genauem  auseinander. 

Zeehuisen. 

544.  Isaac   Levin:   Physiologische  Studien  Über  Muein^). 

Verf.  beschäftigte  sich  mit  dem  Verhältnisse  der  Mucinämie  zur 
Schilddrüsenentfernung.  Acht  normale  Kaninchen  erhielten  ^l^—^U  ^ 
Mucin  intravenös  eingespritzt,  was  sie  gut  vertrugen  Dasselbe 
Experiment  wurde  an  9  Kaninchen,  denen  vorher  die  Schilddrflse 
entfernt  worden  war,  wiederholt.  Von  diesen  starben  acht.  Das- 
selbe fand  sich  beim  Hunde,  dem  vorher  die  Einspritzung  nichts 
geschadet  hatte.  Bei  fünf  Hunden  wurde  der  Einfluss  der  Mucin- 
einspritzung  auf  den  Blutdruck  festgestellt.  Bei  allen  üel  derselbe 
bedeutend,  auch  nach  Durchschne  düng  der  Vagi  und  Splanchnici, 
wodurch  ein  Einfluss  auf  den  Hemmungsmechanismus  und  die  periph. 
Vasomotornerven  vermieden  wurde,  die  Injection  also  direkt  auf  das 
Vasomotorcentrum  wirken  musste.  -  Verf.  schliesst  aus  alledem, 
dass  Mucinämie  den  pathologischen  Zustand  nach  Schilddrtlsen- 
entfernung  darstellt.  Mandel. 

545.  T.  Browicz:   lieber  die  Pathogenese  des  Ikterus >)•    Die 

meisten  Fälle  Ton  Ikterus,  wie  diejenigen,  welche  in  Folge  eines  Verschlusses 
der  Gallenwege,  sei  es  durch  Gallensteine  oder  durch  Carcinome  der  Gallenblase 
und  der  Nacbbarorgane,  oder  durch  Bindegewebswucherungen  in  der  Leber, 
oder  schliesslich  durch  catarrhaliscbe  Entzündungen  der  Gallenwege  entstehen, 
wurden  allgemein  für  Erscheinungen  des  Rückfliessens  der  Galle  in  den  Blutkreis- 
lauf unter  der  mechanischen  Wirkung  des  durch  Stauung  in  den  Gallen  wegen 
eingetretenen  Druckes  angesehen.  Ebenfalls  auf  diese  mechanische  Wirkung 
wurden  die  Ikterusfölle  bei  Pneumonie  (Ponfick),  sowie  bei  Herzfehlem  wie 
auch  in  manchen  Fällen  von  akuten  Infectionskrankheiten  zurückgeführt.  In 
den  Fällen,  wo  ein  Grund  für  die  Annahme  der  Behinderung  des  Abflusses 
der  Galle  nicht  vorlag,  wurde  mit  Minkowski,  Liebermeister  und 
Pick  der  TJebertritt  der  Galle  in  den  Blutkreislauf  mit  der  Störung  der 
normalen  Ernährung  und  der  normalen  Funktion  der  Leberzelle  erklart. 
Was  die  Wege  betrifft,  auf  welchen  die  Galle  bei  Ikterus  in  den  Kreislauf 
gelangt,  so  wird  allgemein  auf  Grund  von  physiologischen  Versuchen  ange- 
nommen,  dass  dies   durch  die  Lymphbahnen   geschieht.    Der  Verf.  kommt 

1)  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  90 — 95.  —  *)  Nach  einem  Vortrag  auf  dem 
IX.  Congress  poln.  Natiirf.  u.  Aerzte.  —  Przegl^d  lekarski  89,  593,  607,  623. 
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auf  Grand  seiner  bereits  frtiher  veröffentlichten  [J.Th.  29,  10,  394,  401,  402] 
sowie  neuerer  Beobachtungen  za  anderen  Anschauungen.  Nach  Einfflhrung 
von  Tolnylendiannn  bei  Hunden  in  die  Blutbahn  wurden  die  intralobulären 
Blutcapillaren  erweitert  gefunden,  man  sah  in  denselben  neben  Häraoglobin- 
krystallen  Klumpen  von  zusammengeballten  rothen  Blutkörperchen;  in  den 
WandzeUen  dieser  capillaren  Gefässe  wurde  eine  Ablagerung  von  Elementen 
aus  der  Galle  beobachtet;  selten  konnte  ein  Zusammenhang  solcher  Ablage- 
rungen mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  der  Leberzelle,  häufig  dagegen  mit 
solchen  in  den  intercellulären  Gallengängen  beobachtet  werden.  Diese 
Gallengänge  fand  der  Verf.  mit  Galle  überfällt.  Die  Ablagerangen  der 
Gallenelemente  waren  nicht  in  allen  Läppchen  zu  sehen,  sondern  traten 
herdweise  auf  und  zwar  meistens  in  der  centralen  Parthie  eines  Läppchens, 
während  die  Peripherie  desselben  ein  normales  Aussehen  bot.  Ganz  gleiche 
Bilder  wurden  an  mikroskopischen  Präparaten  von  der  Leber  in  den  Fällen  von 
Ikterus  neonatorum,  von  Ikterusfällen,  welche  in  Folge  des  Verschlusses  der 
Gallenausführungsgänge  durch  Carcinom  entstanden,  sowie  an  Hnndelebem 
nach  Unterbindung  des  Hauptauyfübrangsganges  vom  Verf.  beobachtet.  In 
den  letzten  Fällen  wurde  niemals  ein  XJebergreifen  der  Stauung  der  Galle 
bis  auf  die  Gallencapillaren  derart,  dass  ein  Ueberfliessen  der  Galle  aus  den 
Gallencapillaren  in  die  Blutcapillaren  dadurch  herbeigeführt  werden  könnte, 
gesehen.  Die  Einheitlichkeit  der  Bilder  bei  verschiedenen  Kategorien  des  Ikterus 
spricht  viel  mehr  daftlr,  dass  denselben  eine  einheitliche  Ursache  zu  Grande 
liegt,  und  diese  ist  in  der  Steigerung  der  Sekretion  einer  keineswegs  krank- 
haft veränderten,  sondern  einer  normalen  Leberzelle  zu  suchen.  Im  Falle 
der  Vergiftung  mit  Toluylendiamin  erhält  die  Leberzelle  mehr  Steif  zur  Ver- 
arbeitung als  sonst  and  wird  damit  zu  einer  gesteigerten  Tbätigkeit  gereizt. 
Eine  reichliche  Menge  Galle  wird  in  Folge  dessen  in  die  intercellulären 
(Tallengänge  secernirt;  darch  eine  reichliche  Ansammlung  von  Galle  wird 
dort  ein  Druck  auf  die  unmittelbar  anliegenden  Blutcapillaren  ansgeübt, 
was  ein  Hineindringen  der  Galle  in  die  Blutcapillaren,  sei  es  durch  Zerreissen 
der  Gefösswand  oder  auf  andere  Weise  zur  Folge  hat.  Dass  der  Stauungs- 
druck in  den  grösseren  Gallengangen  auch  mitspielen  kann,  wird  damit 
nicht  geleugnet,  jedoch  ist  seine  Wirkung  nur  eine  indirekte;  und  zwar 
werden  die  Lebervenen  in  Folge  von  Stauung  in  den  grösseren  Gallengängen 
comprimirt,  was  zu  einer  Erweiterung  der  Blutcapillaren  und  damit  zur  Ver- 
langsamung des  Blutstromes  führt ;  mit  der  Blutstauung  in  der  Vena  centralis, 
der  Hyperämie  und  event.  den  Blutextravasaten  im  Centrum  eines  Läppchens 
sind  aber  die  Bedingungen  für  den  Ikterus  gegeben.  Dasi  bei  der  Stauung 
der  Galle  in  den  grösseren  Gallengangen  der  Druck  sich  bis  in  die  feinsten 
Capillaren  nicht  vertheilt.  dafür  spricht  das  Fehlen  jeder  Erweiterung  an  den 
capillaren  Gallengängen  der  Leber  in  einem  in  der  Krakauer  Kinderklinik 
operirten  Fall,  wo  in  Folge  der  Verwachsung  des  Lumens  der  Ductus  chole- 
dochuszu  einer  Blase  ausgedehntwurde,  welche  mehrere  Liter  Flüssigkeit  enthielt. 
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operirter  Fall  einer  Geschwulst,  welche  am  unteren  Rand  der  Niere 
lag,  wohl  aufi  einer  Nebenniere  sich  entwickelt  und  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  als  ein  melanotisches  Sarkom  von  typischem 
alveolärem  Bau  sich  erwiesen  hatte,  gab  dem  Verf.  die  Veranlassanfr^ 
nach  der  Ursache  der  Bildung  des  melanotischen  Farbstoffs  zu 
forschen.  Zunächst  wurden  die  ungefiärbten  Schnitte  der  in  einer  2"  ^^igen 
Formalinlösung  gehärteten  Geschwulst  einer  Durchmusterung  unter- 
zogen. In  den  interalveolaren  Septa  des  Tumors  wurden  Zellen 
beobachtet,  in  deren  Protoplasma  goldgelbe  Kugeln  lagen,  manche 
Zellen  waren  mit  diesen  Kugeln  in  der  Weise  beladen,  dass  durch  sie 
die  Kerne  unsichtbar  wurden;  neben  diesen  Zellen  waren  solche  zu 
sehen,  welche  das  Pigment  in  der  Form  von  braunen  bis  schwarzen 
Kugeln  trugen;  in  anderen  waren  Yacuolen  zu  bemerken,  welche  bald 
die  Schatten  einiger  rother  Blutkörperchen  einschlössen,  bald  mit  einem 
dichten  Aggregat  von  braunen  Nadeln  gefallt  waren.  Während  aber  in 
dem  interalveolaren  Gewebe  die  Zellen  mit  goldgelbem  Pigment  weit 
überwogen,  waren  im  Alveolus  selbst  die  Zellen  mit  braunem  und 
schwarzem  Pigment  zahlreicher  vertreten.  Das  Bild  sah  also  denjenigen 
ähnlich,  welche  vom  Verf.  an  mikroskopischen  Präparaten  aus  der 
Muskatnussleber,  sowie  aus  der  Leber  eines  Neugeborenen  beobachtet 
wurden.  Das  Pigment  ist  unzweifelhaft  ein  Derivat  des  Hämoglobins, 
obgleich  es  keine  Reaktion  auf  Eisen  giebt.  Die  braunen  und  schwarzen 
Kugeln  sind  wohl  durch  eine  weitere  Umwandlung  aus  den  gelben  ent- 
standen, der  gelbe  Farbstoff,  welcher  im  gelösten  Zustand  die  gold- 
gelben Kugeln  imbibirt,  wurde  in  einen  braunen  umgebildet, 
welcher  in  Körnern  abgelagert  wurde.  In  der  That  wurden  in 
den  goldgelben  Kugeln  oft  kleine  schwarze  Kömer  beobachtet. 
Das  Pigment  scheint  in  den  kugeligen  Gebilden  von  einer  eiweiss- 
artigen  Substanz  begleitet  zu  sein,  denn  nach  der  Behandlung  mit 
25^/oiger  Salzsäure  nehmen  die  Kugeln  ein  glasiges  Aussehen  an,  als 
ob  ihr  Inhalt  eine  hyaline  Substanz  wäre;  die  gelben  werden  dabei 
entfärbt,  während  in  den  braunen  der  Farbstoff  ungelöst  und  unver- 
ändert in  der  hyalinen  Masse  zurückbleibt.  Für  den  albuminogeneu 
und  gegen  den  hämoglobinogenen  Ursprung  der  Melanine  wurde 
geltend  gemacht,  dass  dieselben  Schwefel  enthalten,  aber  gerade 
Nencki,   welcher  diese  Ansicht  vertritt,    erhielt  Melanine  von  sehr 
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verscbiedenem  Schwefelgehalt  (1 — 11  ®/^),  ja  sogar  ein  solches,  welches 
keinen  Schwefel  enthielt.  Der  in  einem  Melanin  gefundene  Schwefel 
könnte  von  einer  Yernnreinigung   mit  einem  schwefelreichen  Körper 

—  es  liegt  nahe,  dabei  an  die  Chondroitinschwefelsäure  zu  denken  — 
herrühren.  Bondzynski. 

550.  T.  Browicz:  Ueber  die  künstlich  bewirkte  Bildung  von 
Hämatoidinkrystallen  in  den  Zellen  eines  melanotischen  Sarkoms  ^). 

Bei  weiterer  Verfolgung  der  vorher  referirten  Erscheinungen  in  den 
Zellen  eines  melanotischen  Sarkoms  wurde  vom  Verf.  beobachtet, 
dass  in  den  goldgelben  kugeligen  Ablagerungen,  welche  vorwiegend 
in  den  Zellen  der  interalveolaren  Septa  sich  befanden,  und  welche 
nach  der  Behandlung  mit  25^/oiger  Salzsäure  ein  glasiges,  hyalines 
Aussehen  annahmen,  nach  einiger  Zeit  Hämatoidinkrystalle  sich  aus- 
schieden. Die  Bildung  von  Hämatoidinkrystallen  wurde  wohl  hier 
zum  ersten  Male  künstlich  mit  chemischen  Reagentien  und  zwar 
innerhalb  der  Zelle  bewirkt,  denn  bisher  wurde  nur  eine  spontane 
Ausscheidung  des  Hämatoldins,  und  zwar  extracellulär  in  den  Blut- 
extravasaten,  beobachtet.  Die  Bildung  der  Hämatoldinkrystalle  in 
den  Zellen  des  melanotischen  Sarkoms  spricht  aber  dafür,  dass  diese 
Zellen  ähnlich  wie  die  Leberzellen  den  Blutfarbstoff  aufnehmen,  um 
ihn  weiter  zu  verarbeiten  und  zwar  zunächst  unter  Lockerung  der 
Eisenbindung  (eine  mikrochemische  Eisenreaktion  konnte  nachträg- 
lich an  diesen  Zellen  beobachtet  werden,  womit  die  frühere  Angabe 
über  das  Fehlen  dieser  Reaktion  berichtigt  wird)  demnächst 
aber  unter  weiterer  Umsetzung  zu  melanotischem  Farb- 
stoff. Die  vom  Verf.  festgestellten  genetischen  Beziehungen  der 
braunen  und  schwarzen  Ablagerungen  zu  den  gelben  Kugeln,  welche 
(las  Hämatoidin  ausscheiden,  berechtigen  zu  dem  Schluss. 

Bondzyiiski. 

551.  W.  Linde  mann:  Die  Cytolysine  als  Ursache  der  toxi- 
schen Nephritiden  ^).  Wenn  man  Meerschweinchen  eine  Emulsion 
von  zerkleinerten  Kaninchennieren  subcutan  injicirt,  so  gewinnt  ihr 
Blutserum   die  Eigenschaft,   bei   normalen  Kaninchen   klinisch  Albu- 

1)  Rozprawy  akademji  umiej^tnosci  (Krakau)  87  (Serie  II,  17)  S.  60—62. 

—  2j  Moskau,  rassisch. 


<)22  XVI.  Pathologische  Chemie. 

ininurie  und  Urämie,  anatomisch  VacnolisatioD  und  Zerfall  A^> 
Epithels  der  gewundenen  Harnkanälchen  za  erzeugen.  Verf.,  der 
diese  Erscheinung  in  einer  früheren  Arbeit  festgestellt  hatte,  b^eht 
sie  auf  die  Wirkung  eines  specifischen  Cytolysins.  Dieses  Nephro- 
lysin  bilde  sich  im  Organismus  dann,  wenn  zerfallende  Nierensubstam 
phagocytär  resorbirt  wird.  Folglich  habe  man  die  Bildung  desselben 
auch  bei  toxischen  Nierenentzündungen  zu  erwarten,  die  in  ihrer 
Oesammterscheinung  vielleicht  weniger  durch  die  primäre  Wirkung 
der  toxischen  Substanz,  als  durch  die  Wirkung  der  secundär 
gebildeten  (Auto)-Nephrolysine  bedingt  sind.  Um  diesen  Ge- 
dankengang zu  prüfen,  vergiftet  Verf.  Hunde  durch  kleine  Menden 
Kaliumbichromat,  entnimmt  den  Hunden  nach  eingetretener  Nephriti> 
(Albuminurie,  urämische  Symptome)  Blut  und  injicirt  das  Serum  de>' 
selben  anderen,  gesunden  Hunden.  Bei  denselben  tritt  stets  eine 
Nephritis  ein.  die  bei  grösseren  Serumdosen  tödtlich  verläuft  und 
sich  pathologisch- anatomisch  als  Nephrolysin-Nephritis  documentirt: 
letztere  unterscheidet  sich  von  einer  primären,  toxischen  Nephritis 
durch  den  Mangel  einer  leukocytären  Infiltration.  Das  Serum 
normaler  Hunde  hat  keine  nephrolytischen  Eigenschaften.  Das  Blut 
der  mit  Kaliumbichromat  vergifteten  Hunde  war  zur  Zeit  der  Serum- 
gewinnung chromfrei  oder  enthielt  nur  Spuren  von  ChromsÄure,  so 
dass  die  durch  das  Serum  erzeugte  Nephritis  nicht  durch  eine  Chrom- 
vergiftung erklärt  werden  konnte.  —  In  gleicher  Weise  Hess  sich 
die  Bildung  von  Nephrolysin  auch  bei  der  Kantharidinnephritis  nach- 
weisen, doch  waren  hier  die  Resultate  weniger  prägnant.  —  Um  die 
toxischen  Nierenentzündungen  auf  Nephrolysine  zurückführen  zu 
können,  muss  man  voraussetzen,  dass  sich  im  Organismus  Auto- 
Nephrolysine  bilden.  Letzteres  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  wird  aber 
vom  Verf.  für  wahrscheinlich  gehalten.  Walt  her. 
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Gährung  hervor,  wenn  der  Luftzutritt  beschränkt  wird.  Verf.  beob- 
achtete jedoch  in  mehreren  derartigen  Fällen,  dass  in  Apfelmost 
eine  abgeschwächte  Hefe  sich  vermehrte,  ohne  Kohlensäure  zu  entwickeln. 
Die  zu  den  Versuchen  dienenden  Hefen  stammten  aus  gährendem  Apfel- 
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verdickten  Apfelmost  gezüchtet.  Wurden  dieselben  nun  in  ein 
mit  3,5  g  Weinsäure  und  128  g  Zucker  pro  Liter  versetztes  Malz- 
extrakt gebracht,  so  gewannen  sie  das  Vermögen,  Apfelmost  zu  ver- 
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1)  Bei    völligem    Ausschluss    der    Luft   trat    weder  Wachs thuni    noch 
Gährung  ein. 
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Gährung  konnte  nicht  yon  etwa  vorhandener  Oxjdasc  abhängen, 
denn  auch  Most,  welcher  bei  11 5  ^^  sterilisirt  worden  war,  wurde 
nicht  in  G&hrnng  versetzt  *).  Als  Ursache  der  beobachteten  Er- 
scheinung ist  nach  R.  der  Tanningehait  de$  Mostes  anzusehen.  Er 
schliesst  dies  daraus,  dass  nach  Ausfallung  den  Mostes  mit  Gelatine 
die  Gährung  in  nonnaler  Weise  vor  sicli  ging.  Herter. 

*Th.  Bokorny,  Chemisch- physiologisches  Aber  die  Hefe. 
Fharmac.  Centralhalle  41,  737—739;  ehem.  Centralbl.  1901,  I,  50. 
Wird  Hefe  durch  Formalinldsung  abgetödtet  und  damit  24  Std.  in 
Berührung  gelassen,  so  enth&It  die  Lösung  Pepton  (2,5  o/o  der  Trocken- 
substanz). B.  Hess  Presshefe  in  warmer  Luft  austrocknen  und  langte 
die  zerriebene  Masse  6  Std.  lang  mit  warmem  Wasser  aus;  100? 
Hefe  lieferten  so  S^Iq  Albumin.  Das  Albumin  veri^chwindet  rasch 
beim  Wässera  der  Hefe  oder  wenn  diese  mit  N-freier  Nährlösunir 
angesetzt  wird.  Verf.  konnte  das  vermothetc  pepsinähnliche  Enzynt 
in  der  Hefe  nachweisen.  Es  schliesst  sich  demnach  die  Hefe  mehr 
dem  Thier-  als  dem  Pflanzenkörper  an,  in  welchem  der  Peptonisirung>- 
v<)rgang  nicht  oder  nur  selten  vorkommt.  Der  Peptongehalt,  femer 
der  Gehalt  an  Glykogen  erinnern  auch  so  schon  an  den  Chemisnui> 
der  Thiere  mehr  als  an  den  der  Pflanzen. 
*A,  Wröblewski,  über  den  Buchner'schen  Hefepresssaft. 
Centralbl.  f.  Physiol.  1«,  284-298. 

hb2.  R.   Albert   u.   Ed.  Buchner,   Hefepresssaft   und   Fällun^<- 
mittel. 

.558.   E.  Buchner,  Zymase  aus  getödteter  Hefe. 

554.  R.  Albert,   einfacher  Versuch  zur  Veranschaulichung  der  Zymase- 

Wirkung. 

555.  Allan   Macfadyen.   G.  Harris  Morris   u.  Sidney  Rowland. 

über  ausgepresstes  Hefeplasma  (Huchner's  Zymase). 

556.  E.  Buchner,   Bemerkungen  zur  Arbeit   von  Macfadyen,   Morris 

und  Rowland,  über  ausgepresstes  Hefeplasma. 
*M.  Kölle,  weiteres  über  das  Invertin.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
29,  429 — 436.  Osborne  hatte  gefunden,  dass  das  reine  Invertin 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  eine  reducirende  Substanz  liefert.  K.  weist 
nach,  dass  diese  Substanz  Mannose  sei.  1  g  reines  Invertin  wird  mit 
30  cm^  ^rdünnter  Schwefelsäure  1  Tag  lan^  gekocht,  die  Lösunsr 
filtrirt,  verdünnt,  mit  BaCOs  digerirt,  bis  sie  neutral  geworden, 
wieder  filtrirt  und  im  Vacuum  eingeengt,  dann  in  Alkohol  gegossen, 
vom  weissen  Niederschlag  abfiltrirt.  Das  alkoholische  Filtrat  wird 
im  Vacuum  zum  Syrup  eingedickt  und  liefert  mit  sjilzsaurem  Brom- 

1)  Die  Oxydase  des  Weins  wird  nach  Cazeneuve  [Bull.  soc.  chim. 
18,  529]  bei  75  o  zerstört. 
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phenjlhydraziu  das  p-Bromphenylhydrazon  der  Mannose,  sowie  mit 
salzaurem  Phenylhydrazin  das  Hydrazon.  Hahn. 

*E.  Salkowski,  über  das  ^Invertin"  der  Hefe.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  81,  804 — 328.  S.  weist  nach,  dass  das  unter  seiner  Leitung 
von  M.  Barth  dargestellte  Invertin  [J.  Th.  8,  352]  mit  dem 
später  von  ihm  entdeckten  Hefegnmmi  verunreinigt  war.  Wahr- 
scheinlich enthalten  anch  die  nach  dem  gleichen  Verfahren  gewonnenen 
Präparate  von  Osborne  [J.  Th.  29,  903]  undKölle  [voj^t.  Referat] 
diese  Verunreinigung.  Man  darf  deshalb  auch  nicht  aus  dem  Auf- 
rteten  von  Mannose  auf  die  Kohlehydrat natur  des  Invertins  schliessen. 
S.  liält  übrigens  das  Invertin  ftir  keinen  Eiweisskörper.  —  S.  wendet 
sich  femer  gegen  eine  Publikation  von  Kutscher  [Sitzungäber.  d. 
Gesellsch.  zu  Marburg  1900.  No.  5],  der  Versuche  tlber  die  Selbst- 
verdanung  von  Hefe  mittelst  Chloroformwasser  angestellt  hat,  ohne 
Verf.  dabei  zn  citiren.  Andreasch. 

*Mart.  Hahn  und  Ludw.  Geret,  über  das  Hefeendotrypsin. 
Zeitschr.  f.  Biologie  40,  117 — 172;  Referat  im  nächsten  Bande. 

*W.  Bethe,  über  pathogene  Hefe.  Ing.-Diss.  Greifs wald  (Grawitz) 
1899,  54  S.  Literaturzusammenstellung  namentlich  mit  Bezug  auf 
die  Aetiologie  bösartiger  Geschwülste. 

*P.  Nob^court,  Wirkung  der  Hefen  auf  die  Mikroben  in  vitro. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  751—753.  [Vergl.  D'Arsonval  und 
Charrin.   J.  Th.  28,  630]. 

*P.  Nob^court,  Wirkung  der  Hefen  auf  die  Virulenz  des 
Loeffler'schen  Bacillus  und  auf  das  Diphtherietoxin. 
Ibid..  753 — 755.  Hosp.  des  enfants  assistes.  Verf.  arbeitete  mit 
Saccharomyces  cerevisiae,  einer  Oberhefe  und  einer  auü 
Brod  isolirten  Bäckerhefe  (ohne  Ascosporen).  Während  eine 
grosse  Anzahl  pathogener  Mikruben  nach  gleichzeitiger  Aussaat 
mit  den  Hefen  in  5^/©  zuckerhaltiger  Bouillon  bei  B7o  sich 
normal  entwickelten,  blieb  das  Wachsthum  von  B.  Loeffler  unter 
diesen  Umständen  zurück,  besonders  in  Gegenwart  der  Bäcker- 
hefe. In  diesem  Medium  gewinnt  der  Bacillus  keine  Virulenz. 
Wurde  derselbe  dagegen  in  gewöhnlicher  Bouillon  gezüchtet 
und  in  die  Cultnrflüssigkeiten  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Traubenzucker- 
Gelose  gewachsene  Bäckerhefe  eingetragen,  so  wurde  seine  Virulenz 
dadurch  erhöht  unter  Beibehaltung  seiner  8pecifische]i 
W i r k u n g  1)  (Läsion  der  Nebennieren).  Lösungen  von  Diphtherie- 


*)De  Stoecklin,  welcher  ähnliche  Versuche  mit  Gemischen  von 
Saccharomyces  albicans  und  B.  Loeffler  anstellte,  schreibt  die  tödt- 
liche  Wirkung  dem  Saccharomyces  zu.  Arch.  de  med.  experim.  10, 
1,  1898. 
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toxin  in  Glykose-Bouillon  wurden  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  durch  die  Hefen  bei  370  in  ihrer  Wirkung  abgeschwächt 
(Die  Tozinlöflungen  konnten  für  sich  25  Tage  im  Brütofen  gehalten 
werden  ohne  ihre  Giftigkeit  zu  verlieren.)  Herter. 

*R.  Lepine  u.  Bould,  günstiger  Einfluss  der  Lymphe  des 
Ductus  thoracic U6,  nach  Reizung  der  Nerven  des  Pankreas, 
auf  die  alkoholische  Gährung  einer  ZuckerlOsung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  72S— 724.  Verff.  stellten  gleichmässige  Por- 
tionen von  mit  Hefe  versetzter  2^lo\geT  Glykoselösung  her  un«i 
beobachteten,  dass  der  Zusatz  von  Lymphe  aus  dem  Ductus  thora- 
cicus  des  Hundes  die  Gährang  bescbleunigte.  Am  meisten  Zacker 
wurde  zersetzt,  wenn  die  zugesetzte  Lymphe  nach  Faradisation  der 
Pankreasnerven  gewonnen  war.  Herter. 

*P.  Carl  es,  ein  Präventivniittel  gegen  die  Mannitkrankheit  des 
Weines.  Compt.  rend.  181,  77—80.  Mannit  wurde  von  Verf.  1891 
reichlich  in  gewissen  algerischen  Weinen  gefunden,  später  von  Blarez 
Weinen  aus  der  G  i  r  o  n  d  e ,  sowie  von  anderen  Autoren  in  Weinen  ver- 
in  schiedener  Provenienz.  Man  erkannte,  dass  es  sich  um  eine  fehler- 
hafte Gährung  handelt,  welche  nach  CM  in  sehr  süssen,  aber 
wenig  Säure  enthaltenden  Früchten  (z.  B.  Feigen)  eintritt  Durch 
Zusatz  von  Weinsäure  wird  nach  C.  die  Mannitbildung  verringert, 
durch  eine  ca.  6  g  Schwefelsäure  pro  1  entsprechende  Menge  vollständig 
aufgehoben.  Gayon  und  Dubourg,  welche  1894  den  die 
Mannit-Gährung  bedingenden  Mikroben  isolirten,  bestätigten  dieses 
Verhalten  gegen  Säure.  Die  Mannit-Gährung  wird  auch  durch  hohe 
Temperatur  begünstigt;  säuert  man  indessen  den  Most  genügend 
mit  Weinsäure  an,  so  bleibt  aach  in  der  Wärme  die  Mannitbildung 
aus.  C.  analysirte  eine  Reihe  von  Weinen,  welche  aus  rotheu 
Trauben  unter  Zusatz  von  weissen,  mit  Botrytis  cinerea  be- 
hafteten bei  38  bis  39«  bereitet  waren.  Verschiedene  Proben  de^ 
mit  Kaliumcarbonat  neutralisirten  Mostes  wurden  mit  steigenden 
Mengen  Weinfäure  versetzt;  nach  5  Tagen  war  die  Gähransr 
beendet.  Mit  2  g  Weinsäure  pro  1  wurde  10  g  Mannit  pro  1  ge- 
bildet; bei  steigender  Säure  verringerte  sich  derselbe;  von  10? 
Weinsäure  (=  6,5  g  HSSO4)  ab  fehlte  der  Mannit  vollständig,  während 
der  Alkohol  seinen  höchsten  Werth  (8,50)  erreichte.  Der  mit  10 k 
pro  1  Weinsäure  versetzte  Most  lieferte  den  Wein  mit  geringstem 
Gesammtsäuregehalt  (3,10  pro  1  Ha  SO4),  da  die  Weinsäure 
grösstentheils  in  den  Trestern  zurOckblieb,  sowie  mit  dem  geringsten 
Gehalt  an  flüchtiger  Säure  (0,9g),  deren  Menge  im  allgemeinen 


^)  Carlos,   Feuille  vinicole   de   la  Gironde  et  Moniteur  vinicole  de 
Paris,  Juillet  1893. 
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mit  der  des  Mannits  drechselte.  —  Die  Gegenwart  von  letzterem  ver- 
ändert das  normale  Yerhältniss  zwischen  Extrakt  und  Alkohol,  sowie 
zwischen  Sänre  und  Alkohol.  Herter. 

*J.  Ferreira  da  Silva,  über  eine  Fehlerquelle  bei  der  PrÜfung^ 
der  Weine  auf  Salicylsäure.  Compt.  rend.  181,  428 — 424. 
Reine  portugiesische  Weine,  welche  (zu  50  cm*j  nach  dem  officiellen 
deutschen  Verfahren  untersucht  keine  Salicylsäurereaktion 
gaben,  zeigten  nach  dem  Verfahren  von  Petlet,  Grobert  und 
Baudrimont,  wozu  200cm'  genommen  werden,  mit  Eisenchlorid 
eine  schwache  rosa  oder  rothviolette  Farbenreaktion,  welche 
Salicylsäure  vortäuschen  kann.  Dasselbe  beobachtete  Medicus^) 
bei  gewissen  deutschen  und  österreichischen  Weinen.         Herter. 

*  Van  Laer,  Untersuchungen  über  die  Biere  a  double  face.  Compt. 
rend.  180,  53 — 56.  So  bezeichnet  man  in  Befgien  Biere,  welche  im 
durchfallenden  Licht  klar,  im  reflectirten  dagegen  trübe  er- 
scheinen. Diese  Eigenschaft  wird  durch  Bacillus  viscosus 
Bruxellensis  hervorgerufen,  dessen  biologische  Eigenthümlich- 
keiten  Verf.  beschreibt.  Herter. 

*Y.  Kozai,  chemische  und  biologische  Untersuchung  über  Sakc- 
bereitung.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  H,  6,  385-405. 

*F.  P.  Bioletti  u.  A.  M.  Dal  Piaz,  Conservirung  von  nicht 
fermentirtem  Traubenmost.  Univers,  of  California,  agricult. 
experim.  stat.  Bull.  180,  Berkeley,  1900,  pag.  12. 

*A.  Bau,  über  Gährversuche  mit  Trehalose.  Wochenschr.  f. 
Brauerei  16,  305-306. 

*Bendix,  Gährung  schwer  vergährbarer  Zuckerarten.  Zeit- 
schr.  f.  physik.  u.  diät.  Therap.  1900.  Xylose,  Rhamnose,  Arabinose 
vergähren,  wenn  man  neben  Hefe  Pankreas-,  Milz-,  Ovarium-  oder 
Darmpulver  oder  auch  hlos  Pepton  zusetzt. 

*F.  Dienert,  über  die  Gährung  der  Galaktose  und  über  die 
Anpassung  der  Hefe  an  diese  Zuckerart.  Annal.  de  Tlnst. 
Pasten r  14,  139—189;  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  1033  (Ref. 
Proskaue r).  Reine  Galaktose  wurde  nach  den  Vorschriften  von 
Bau  hergestellt,  nur  dass  statt  des  Saccharomyces  apiculatus  der 
S.  Ludwigii  zur  Vergährung  der  in  der  Handelsgalaktose  vor. 
kommenden  Glykose  verwendet  wurde.  —  Es  ergab  sich:  Die  Galak- 
tose ist  ein  vergährbarer  Zucker ;  die  Gährung  ist  aber  nur  möglich, 
wenn  sich  die  Hefe  diesem  Zucker  angepasst  hat.  Von  den  akklima- 
tisirten  Hefen  wird  die  Glykose  ca.  1,6  Mal  so  schnell  als  die  Galak- 
tose vergohren.    Eine  .angewöhnte"  Hefe  verliert  ihr  Vergährungs- 


Sj  Medicus,  Congress  zu  Erlangen,  Mai  1890. 
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vermögen  wieder,  wenn  man  ihr  eine  andere  Zackerart  darreicht. 
Man  kann  hei  einer  Hefe  den  Verlast  ihrer  Zymase  berbeif&hren. 
sobald  man  sie  in  einem  peptonreichen  Medium  zfichtet.  Kine  solch«; 
Hefe  verliert  dann  ihre  Fähigkeit,  sich  der  Galaktose  anzupassen, 
wenn  man  sie  nicht  in  Gegenwart  von  Glukose  verjüngt. 

Emyme. 

*C.  Oppenheimer,  die  Fermente  und  ihre  Wirkungen.  Leipzig. 
F.  C.  W.  Vogel,  1900,  850  S 

557.  H.  Friedenthal,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fermente. 

*Th.  Bokorny,  Empfindlichkeit  der  Enzyme.  Bemerkungen  über 
die  Beziehungen  derselben  zum  Protoplasma.  Chemikerztg. 
1900,  1113-iy4  u.  1136  -1138. 

*Pozerski,  Wirkung  einiger  löslicher  Fermente  nach  Ab- 
kühlung auf  — 191 0  vermittelst  flüssiger  Luft.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  52  714—716.  Physiol.  Lab.  Sorbonne.  Verf.  be^dÄtig^t  die 
Beobachtung  von  D o y o n ,  dass  eine  Lösung  von  Labferment 
durch  Abkühlen  auf — 191  o  an  Wirksamkeit  nicht  verliert. 
Das  gleiche  Verhalten  constatirte  Verf.  für  menschlichen  gemischten 
Speichel,  Invertin  aus  Hefe  und  Aspergillus  niger. 
Amvlase  und  Inulase  aus  demselben  Pilz.  Pankreatin  von 
Grübler  und  Pepsinlöäung  in  Glycerin.  Die  Einwirkung  der 
Kälte  dauerte  45  Min.  Her t er. 

*M.  E.  Pozzi-Escot,  Les  diastases  et  leurs  applications.  EncT- 
clop^die  scientifique  des  Aide-Memoire,  Paris. 

558.  0.  Loew,  ein  neues  Enzym  von  allgemeiner  Verbreitun«^.. 

•W.  Issaew,  kleinere  Mittheilungen  Über  Enzyme.  L  üeber  Malz- 
glykase.  IL  Zur  Kenntniss  des  Invertins.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Brauw.  28,  796-799;  ehem.  Centralbl.  1901,  I,  405. 

*V.  Martinand,  über  den  Gehalt  an  Invertin  (Sucrase)  in  den 
Trauben.  Compt.  rend.  181,  808-810.  Für  das  Invertin  dtr 
Trauben  liegt  das  Optimum  der  Temperatur  bei  54 — 56©;  es 
wirkt  am  bebten  in  Gegenwart  von  5  bis  130/oo  Essigsäure;  es 
geht  nicht  durch  Porzellan filt er,  wird  auch  durch  Filtrirpapier 
theilweise  zurückgehalten.  Es  ähnelt  dem  Invertin  von  Asper- 
gillus niger  und  ist  verschieden  von  dem  der  Hefen.  Quanti- 
tativeBestimmungen  führte  M.  nach  A.  F  e  r  n  b  a  c  h  aus,  indem 
er  dieselbe  Einheit  benutzte  (die  Menge  Ferment,  welche  0,2  sr 
Saccharose  bei  56  ^  in  Gegenwart  von  1  o/o  Essigsäure  in  einer  Stunde 
invertirt).  Der  Traubensaft  enthält  erhebliche,  wenn  auch  wechselnde 
Mengen  von  Invertin.  Das  von  Fallot  und  Michon  im  Wein 
gefundene  Invertin  stammt  aus  den  Beeren  und  nicht  aus  der  Hefe: 
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bei  der  Gährung  nimmt  e^  ab.  In  trockenen  Corinthen  fehlt  dat« 
Ferment  nicht;  im  Wein,  welcher  einer  starken  Oxydation  unter- 
liegt, yersch windet  es ;  auch  die  Mikrobenkrankheiten  zerstören 
dasselbe.  —  Das  Ferment  findet  sich  auch  in  den  Blättern  des 
Weins,  2,5g  enthalten  eine  Einheit  desselben.  Herter. 

*Fr.  Weis,  über  das  proteolytische  und  ein  ei.weisscoagulirendet) 
Enzym  in  keimender  Gerste  (Srf alz).  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemit* 
81,  78—97.  I.  Das  proteolytische  Enzym  (Peptase)  Bei 
der  Einwirkung  des  eiweissverdauenden  Enzyms  des  GrQnmalzes  auf 
Eiweiss  entstehen  grössere  Mengen,  durch  Gerbsäure  nichc  mehr 
fflllbarer  Stick stofTsubstanzen ;  die  günstigste  Temperatur  ist  47 — 48^. 
bei  70 <^  hört  die  Einwirkung  auf.  Verschiedene  Antiseptica  (Thymol, 
Chloroform,  Formol,  Benzoesäure,  Salicylsäure)  schwächen  die  Euzym- 
wirknng,  geringe  Säuremengen  beschleunigen  sie.  1  ^/oo  Scbwefelsiure 
zerstört  die  Peptase  bereits,  während  Milch-  und  Es^^igsäure  sie  noch 
bei  einer  Concentration  von  2 — S^lo  beschleunigen;  das  Optimum 
liegt  hier  bei  0,2 — 0,4%.  Peptase  kommt  auch  in  Darrmalz 
Tor;  sie  bewirkt  beim  Brauen  eine  Peptonisirung  von  Eiweiss. 
II.  Das  coagolirende  Enzym  (Lab.).  Milch  wird  durch  frische 
Malzauszüge  zum  Gerinnen  gebracht,  während  diese  Eigenschaft  beim 
Kochen  verschwindet.  Andreasch. 

*A.  Fernbach  und  L.  Hubert,  über  das  proteolytische  Ferment 
des  Malzes.  Compt.  rend.  180,  1783— 1785 ').  Digerirt  man  Ex- 
trakte von  Darrnialz  bei  Temperaturen  unter  70 <>,  so  wird  ein 
Theil  der  darin  enthaltenen  durch  Hitze  gerinnbaren  Albumin- 
stoffe in  uncoagulable  Substanzen  übergeführt.  Es  handelt  sich 
um  die  Wirkung  eines  löslichen  Ferments,  denn  der  Process  geht 
auch  in  durch  eine  Chamberl and- Kerze  filtrirten  Extrakt  vor 
sich,  nicht  in  gekochtem.  Die  Autoligestion  geht  noch  über  die 
Peptone  hinaus,  denn  in  der  Lösung  verschwinden  die  durch  Fhosphor- 
wolframsäure  fällbaren  Substanzen.  Das  sterile  Malzextrakt  löst 
auch  Gelatine.  Das  proteolytische  Ferment  ist  durch  Alkohol 
fällbar,  und  zwar  in  wirksamem  Zustand.  Unter  den  normalen 
Verhältnissen  der  Brauerei  wird  ein  erheblicher  Theil  der  Albu- 
minstoffe des  Malzes  durch  das  Ferment  in  Lösung  gebracht,  auch 
bei  Anwendung  in  hoher  Temperatur  gedarrten  Malzes.  Die  Proteo- 
lyse geschieht  schon  lebhaft  bei  400;  ihr  Optimum  liegt  bei  ca.  GO^; 
bei  700  ist  sie  noch  beträchtlich;  bei  40o  werden  nur  Amidsub- 
stanzen  gebildet,  welche  durch  Phosphorwüllramsäure  nicht  fallbar 
sind,   bei  60  o  kommt  auf  dieselben   nur  50  bis  60  «>o  des  gelösttn 


J)  Vergl.    Windisch    u.    Schellhorn,    Wochenschr.    f.    Brauerei. 
15.  Juni  1900. 

Maly,  Jahresbi rieht  lür  Thierchcmie.      190(*.  .^9 
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Stickstoffs,  bei  70©  nur  40®,  oi     Das  Verhalten  des  proteolvtischeii 
Ferments  zeiijrt  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  dem  der  Amylasei). 

Harter. 

"^  A;  Fernbach  und  L.  Hubert,  über  den Einfluss  der  Phosphate  und 
einiger  anderer  Mineralsubstanzen  auf  das  proteolytische 
Ferment  des  Malzes.  Compt.  rend.  181,  293—295.  F.  beobachtete, 
dass  die  primären  Alkaliphosphate  auf  die  Fähigkeit  der 
Malzamylase  beschleunigend  wirken,  die  secundaren 
dagegen  verlangsamend.  Dasselbe  gilt  für  die  Autodigestion 
des  Malzextrakts.  Es  enthalt  primäres  neben  secundärem  Phosphat, 
denn  es  reagirt  sauer  gegen  Phtaleün  und  alkalisch  gegen  Methyl- 
0 ränge.  Die  Proteolyse  wird  durch  Zusatz  von  Säure  gesteigert, 
sobald  aber  saure  Reaktion  gegen  Methj'lorange  erreicht  ist,  tritt 
eine  Behinderung  der  Wirkung  ein.  Eine  Lösung  der  durch  Alkohol 
gefällten  Malzfermente  wirkt  weniger  kräftig  als  die  ursprüngliche 
Lösang,  weil  die  Fällung  mehr  secundäres  als  primäres  Phosphat 
enthält.  Calciumchlorid  begünstigt  die  Ferment  Wirkung,  indem 
es  secundäre  Alkaliphosphate  zersetzt;  an  sich  wirkt  es  dagegen  störend. 
—  Nach  Verff.  bestehen  in  den  organischen  Flüssigkeiten  im 
allgemeinen  ähnliche  Bedingungen  für  die  Ferra entwirkungen  wie  in 
dem  Malzextrakt.  Herter. 

*P.  Petit  und  G.  Labourasse,  über  das  Ldslichwerden  der 
Stickstoffsubstanzen  des  Malzes.  Compt.  rend.  181,  349— Bol. 
Lab.  chim.  agricult.  Ünivers.  Nancy.  Verff.  digerirten  schwach  ge- 
darrtes Malz  in  Wasser  je  zwei  Stunden  bei  verschiedenen 
Temperaturen  zwischen  16  und  74^  und  bestimmten  in  den 
Filtraten  der  verschiedenen  Portionen  den  gesammten  Stickstof}', 
den  der  coagulirbaren  Eiweisskörper,  den  durch  Phosphor- 
wolf r  a  m  s  ä  u  r  e  fällbaren,  den  Stickstoff  der  Albumosen,  mit  Z  i  n  k  - 
Sulfat  gefallt,  und  den  als  Ammoniak  nach  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  erhältlichen.  Der  Gesammtstickstoff  ver- 
mehrte sich  mit  steigender  Temperatur,  erreichte  ein  Maximum 
bei  550  und  nahm  dann  wieder  ab ;  der  coagulirbare  nahm  von  16  * 
an  regelmässig  ab  bis  auf  Spuren  bei  740;  die  drei  anderen  Werthe 
hatten  ihr  Maximum  bei  400;  übrigens  wurde  nach  den  verschiedenen 
Verfahren  zum  Theil  derselbe  Stickstoff  bestimmt,  denn  die  Summe 
der  Theilbestimmungen  ergab  einen  den  Gesammtstickstoff"  weit  über- 
treffenden Werth.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  die 
Bestimmungen  in  den  verschiedenen  Portionen  nach  dem  Kochen 
ausgeführt.     Auch   hier   stieg   der   Gesammtstickstoff  der   Extrakte 


1)  Vergl.   Annales  de   la  brasserie  et  de  la  distillerie,   5  sept.,  10  u. 
25  üct.  1899. 
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bis  550,  während  die  Theilbestimmnngen  ihr  Maximum  bei  40  bis 
450  zeigten.  Es  mnss  also  in  dem  Malzextrakt  noch  Stickstoff  yor- 
handen  sein,  welcher  nach  diesen  Verfahren  nicht  mit  bestimmt  wird. 
Verbno  de  Laczinsky  fand  Xanthinkörper  darin  und  Verf. 
constatirte  die  Gegenwart  von  Ar  ginin.  Her  t  er. 

*P.  Petit  und  G.  Labourasse,  über  die  Stickstoffsubstanzen 
des  Malzes.    Compt.  rend.  131,  394—396. 
o59.   W.  Windisch  und  B.  Schellhorn,  über  das  eiweissspaltende 

Enzym  der  gekeimten  Gerste. 
560.   Wl.    Butke witsch,     über     das    Vorkommen     proteolytischer 
Enzyme  in  gekeimten  Samen  und  ihre  Wirkung. 

*W.  Butkewitsch.  über  das  Vorkommen  proteolytischer 
Enzyme  in  gekeimten  Samen  und  über  ihre  Wirkung.  Ber. 
d.  deutsch,  botan.  Ges.  18,  358 — 364.  In  den  Keimpflanzen  der 
Lupinen  und  anderen  Gewachsen  lässt  sich  ein  proteolytisches  Enzym 
durch  Glycerin  extrahiren  und  aus  dem  Extrakt  durch  Alkohol 
niederschlagen.  Bei  der  Einwirkung  dieses  Enzyms  auf  Conglutin 
entstehen  Leucin  und  Tyrosin.  Asparagin  konnte  unter  den  Spaltungs. 
Produkten  nicht  nachgewiesen  werden.  Dies  stimmt  mit  den 
Resultaten  Schulzens  überein,  der  nachgewiesen  hat,  dass  Asparagin 
kein  primäres  Stoffwechsel produkt  des  Eiweisses  ist.  Wein. 

*R.  E.  Evans,  Diastasebildung  während  der  Keimung  der 
Gerste.  Der  Bierbrauer  1900,  435  und  449.  Während  der  Keimung 
der  Gerste  hat  man  es  mit  mindestens  drei  verschiedenen  Wirkungen 
jedenfalls  isolirter  Enzyme  zu  thun.  Ein  Enzym  löst  die  Gersten- 
stärke und  bringt  sie  so  in  einen  für  die  eigentliche  Diastasen  Wirkung 
vorbereitenden  Zustand,  ein  Enzym  verzuckert  nur  gelöste,  nicht 
verkleisterte  Gerste,  ein  Enzym  verwandelt  direkt  ungelöste  Stärke 
in  Zucker.  Wein. 

*K.  Wahl,  die  Peptase  und  das  Ei  weiss  de^j  un  gemälzten 
Getreides.  Amerc.  Brew.  Rev.  14,  183;  Chemikerztg.  1900, 
Repertor.  367. 

*Em.  Bour^iuelot  und  H.  Herissey,  über  die  während  der 
Keimung  von  den  Samen  mit  hornigem  Albumen  gebildeten 
löslichen  Fermente.  Compt.  rend.  180,  42—44.  Wie  die  Samen 
von  Ceratonia  [J.  Tb.  2D,  867]  bilden  auch  die  von  Foenun» 
graecum  und  Luzerne  {wahrscheinlich  mit  vielen  anderen) 
Fermente,  welche  die  Reservekohlehydrate  gewisser  horniger 
Albumen  hydrolysiren.  Ihre  Wirkung  ist  der  warmer  verdünnter 
Schwefelsäure  vergleichbar;  sie  hinterlassen  wie  diese  einen  un- 
löslichen Rückstand.  Herter. 

*Em  Bourquelot  und  H.  Herissey,  über  die  Individualität 
der  S e m i h a s e,  eines  von  den  Leguminosensamen  mit  hornigem 
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Albamen  während  der  Keimung  eeceniirten  löslichen  Ferments. 
Compt.  rend.  180,  340 — 342.  Ein  Extrakt  Yon  Aspergillns  niger 
hat  eine  schwache  Eaccharificirende  Wirknng  auf  die  Kohlehydrate 
des  Alhumen  von  Ceratonia.  Vergleichende  Versuche  mit  dem 
durch  Alkohol  aus  dem  Extrakt  von  Foenum  graecum  gefallteo 
Ferment  und  mit  käuflicher  Gerstenmalzdiastase  ergaben, 
dass  ersteres  schneller  auf  die  Ceratonia-Kohlehydrate  wirkte 
(hei 48-500),  letztere  schneller  auf  Stärkekleister  (bei  80-350). 
Noch  deutlicher  waren  diese  Unterschiede  beim  Vergleich  von 
Luzerne-  Extrakt  und  Malzdiastase.  Demnach  enthalten  die  beiden 
Le;7umino8en8amen  neben  etwas  Amylase  ein  specifisches  Ferment, 
welches  Verif.  , Seminas e'  nennen  (die  Mannose  liefernden  Kohle- 
hydrate ^ind  als  ySeminin"*  bezeichnet  worden).  Her t er. 

*E.  Bouquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Individualität  der 
Seminase.  des  Idslichen  Fermentes,  welches  von  den  Samen 
der  Leguminosen  mit  Hornciweiss  während  der  Keimung 
ausgeschicvlen  wird.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  11. 
357-364.  Ausser  den  gekeimten  Samen  von  Foenum  graecum  und 
der  Luzerne  enthält  auch  der  Ginster,  Sarothamnus  scoparius,  neben 
wenig  Diastase,  das  Enzym  Seminase.  In  der  gekeimten  Gersto 
findet  sich  neben  viel  Diastase  wenig  Seminase.  Die  Produktion 
von  wenig  Diastase  in  den  Samen  von  Foenum  graecum  und  Luzerne 
insbesondere  während  der  Keimung  ist  nicht  auffallend;  ihre  Samen- 
läppen  enthalten  Stärke,  deren  Menge  sich  im  Anfang  der  Kvirnun^r 
vermehrt,  die  aber  gej^^en  das  Ende  der  Keimung  wieder  verschwindet. 

W  e  i  n. 

*E.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  das  Vorkommen  von 
Seminase  in  Samen  mit  Horneiweiss.  Con)pt,  rend.  181, 
903—1.0'").  Die  Verff.  haben  ihre  früheren  Untersuchungen  fortgesetzt 
und  golunden,  dass  auch  die  Samen  der  Luzerne  und  der  Indigo- 
pflanze ein  Knzym  enthalten,  welches  das  Horneiweiss  aullöst  und 
seine  Kohlehydrate  in  zwei  assimilirbare  Z'icker,  Galaktose  uml 
Mannose,  überfuhrt.  Wein. 

*G.  Malfitano,  die  Proteolyse  bei  Aspergillus  niger.  Annal. 
de  rinst.  Pasteur.  14,  60—81. 

*G.  Malfitano,  über  die  Protease  des  Aspergillus  niger. 
Ann.  In^t.  Pai^teur  14,  420-448;  Chem.  Cenlralbl.  1900,  II,  391. 
Die  Protease  wird  durch  Alkohol  aus  dem  wäs.'^rigen  Mycelauszuge 
au-gefällt;  sie  besitzt  die  Eigenschaften  einer  pflanzlichen  proteo- 
lytischen Diastase,  ähnelt  dem  Papain  und  der  proteolytischen 
Diastase  d«s  Malzes  und  wirkt  aut  Gelatine,  Nucleoalbumin»-, 
Globuline  und  Albuminate  e;n.  Anf  Albumin  ist  sie  ohne  Kinwirkun^r ; 
Eiereiweiss  wird  nicht  verdaut.    Die  Protease  wirkt  am  besten,  wenn 
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die  Beaktion  neutral  ist  gegenüber  Methylorange,  aUo  der  Acidität 
entspricht,  welche  dnrch  die  sauren  Phosphate  verursacht  wird. 

*J.  0.  Snlliyani  über  die  Gegenwart  von  Invertase  in  Pflanzen 
der  Gramineen.  Proceedings  Chem.  Soc.  16,  61 — 62.  Der 
Extraktion  von  Invertase  aas  lebenden  Pflanzenzellen  stellen  sich 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  vom  Verf.  aber  überwunden  wurden. 
Er  extrahirte  sie  mit  einer  mit  Chloroform  gesättigten  Bohrzucker- 
lösung  in  der  Kälte  und  bei  49-500.  Verf.  lieferte  auch  den 
Beweis,   dass  nicht  Organismen  die  Ursache  der  Hydrolyse  waren. 

Wein. 

*A.  Mayer,  über  die  Yertheilung  der  diastatischen  Enzyme 
in  der  Kartoffelpfianze.  Joum.  f.  Landwirthschaft  48,  67—70. 
Nach  den  herrschenden  Anschauungen  über  die  Wanderung  der 
Stärke  durch  die  Pflanze  findet  sich  in  der  sich  bildenden  Eartoffel- 
knulle  keine  Diastase,  während  alte  auskeimende  Knollen  viel 
disstatisches  Enzym  enthalten  müssen.  Die  Sprossen,  in  welchen  sich 
die  aufgelösten  Kohlehydrate  fortbewegen  und  in  welchen  sich  nur 
vorübergehend  Stärke  ablagert,  gelten  als  arm  an  solchen  Enzymen. 
Bei  den  Versuchen  des  Verf.  zeigte  es  sich,  dass  gerade  die  beiden 
Organe,  aus  denen  Wanderung  erfolgt,  am  reichsten  an  diastatischen 
Enzymen,  die  jungen  Knollen  ausserordentlich  arm  daran  waren. 
EbeuEo  arm  wie  diese  waren  die  alten  Knollen  vom  freien  Felde; 
diese  waren  eben  in  einem  Stadium  dem  Boden  entnommen,  in 
welchem  die  Pflanze  schon  völlig  entwickelt  war  und  ihrerseits 
Kohlehydrate  producirte,  wo  also  wohl  die  Auswanderung  aus  den 
Mutterknollen  sistirt  war.  Ein  analoger  Versuch  mit  Zuckerrüben 
ergab,  dass  alle  Organe  frei  von  einem  invertinartigen  Enzym  waren. 
Dies  darf  nicht  befremden,  da  die  Monosaccharide  im  Blatte  nicht 
aus  Bohrzncker  entstanden  zu  sein  brauchen,  im  Gegentheil  auch  die 
ganze  Bube  in  der  Wurzel  stets  mehr  Bohrzncker  enthält  als  in  den 
Blatttheilen.  —  In  reifem  Hafer  wurde  mehr  diastatisches  Enzym 
gefunden  als  in  den  halbreifen  Aehren.  Wein. 

*JuIe8  Laurent,  über  die  Exosmose  der  löslichen  Fermente 
durch  die  Pflänzchen.  Ccmpt.  rend.  181,  848 — 851.  Versuche 
mit  Mais,  Weizen,  Erbsen,  Buchweizen  zeigten,  dass  die 
jungen  Pflänzchen  einen  Theil  ihrer  löslichen  Fermente  nach 
aussen  abgeben  und  so  gewisse  unlösliche  organische  Stofl^e,  wie  das 
Amylum  angreifen  können.  Mit  der  Beendigung  des  Keimungs- 
processes  hört,  wie  schnn  Duclaux  beobachtete,  dieser  Process  auf. 

Herter. 

*F.  Jadin,  die  Verbreitung  des  Myrosins  und  Gummis  bei 
der  Gattung  Moringa.  Compt.  rend.  180,  733—735.  In  Moringa 
pterygosperma  sind   überall  Myrosin   enthaltende  Fermentzellen  ver- 
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breitet.     In    der    Mitte    des    Markes    befindet    sich   ein   Kanal   zur 

Sekretion  des  Guminis.    Solche  CanOle  beobachtet  man  in  Stammen 

nnd   zuweilen   in   den   Blattstielen,    niemals    in    den    Blattsten^eln. 

Sonstige  Gummi  secernirende  Zellen  wurden  nicht  aufgefunden. 

W  e  i  n. 
561.   Th.  Bokorny,  zur  Keuntniss  des  Myrosins. 

*A.  Fernbach,  über  die  Tannase.  Compt.  rend.  lÄl,  1214—1215. 
Verf.  cultivirte  den  in  chinesischen  Gallen  enthaltenen  .Asper- 
gillus nigeri)in  Raulin  scher  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Zucker 
durch  Tannin  ersetzt  war.  Unter  diesen  Umstanden  wird  da.<< 
Tannin  langsam  in  Gallussäure  umgesetzt.  Eine  schnellere 
Wirkung  erhält  man,  wenn  die  Maceration  des  Aspergillus  bei 
niederer  Temperatur  im  Vacuum  concentrlrt«  die  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  versetzt  und  den  erhaltenen  Niederschlag  wie  bei  Lintner's 
Verfahren  zur  Darstellung  der  Amylase  behandelt.  Die  Lösung  de> 
so  erhaltenen  Pulvers  zerlegte  bei  50 ^  25  g  Tannin  in  250 cm^  Wasser: 
die  gebildete  Gallussäure  scheidet  sich  krystallinisch  aus.  Dio  Mit- 
wirkung von  Mikroben  wurde  ausgeschlossen,  indem  man 
durch  eine  Ohamberland-Kerze  filtrirte  Tannaselösnng  auf 
sterilisirtes  Tannin  wirken  liess.  Herter. 

*Henri  Pottevin,  die  Tannase.  Diastase,  welche  die  Gallus- 
gerbsäure  zerleprt.  Compt.  rend.  181,  1215—1217.  P.  zeigte, 
dass  die  Zerlegung  des  Tannin  durch  Apergillus  ni^er  auf 
einer  Fermentwirkung  beruht;  durch  Filtration  steriiisirte  Auf- 
güsse von  Mycelien  des  in  tann inhaltiger  (2 — 40,o),  zucker freier 
ßaulin 'scher  Flüssigkeit  cultivirten  Pilzes  zerlegen  sterile  Tannin- 
lösungen. Neben  Gallussäure  liefert  das  Tannin  des  Handels  12  bis 
I5O0  Glykose.  Die  Tannase  wirkt  in  neutraler  und  in  saurer 
Lösung;  das  Optimum  der  Temperatur  liegt  bei  ca.  670.  In 
normaler  Raul  in 'scher  Flüssigkeit  entwickelt  der  Pilz  keine  Tann  aj-e, 
wohl  aber  in  solcher,  welche  Gallussäure  statt  des  Zuckers  enthält. 
Das  Ferment  wirkt  auch  auf  die  Leim  Verbindung,  die  Gerb- 
säure sowie  auf  Phenyl-  und  Methy  1-Salicylat.  Verf.  fand 
dasselbe  auch  in  den  Blättern  des  Sumach.  Herter. 

*M.  Hahn,  chemische  Vorgänge  im  zellfreien  Gewebsaft 
von  Ar  um  maculatuni.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  8S,  3555 — 
3560.  Die  KSelbsterwärmung  der  Pflanzen  wird  allgemein  mit  einer 
energischen  Athmung  in  Verbindung  gebracht.  Zur  Aufklärung 
dieser  Vorgänge  der  Athmung  und  Erwärmung  wandte  Verf.  die 
Methode  an,  welche  er  gemeinsam  mit  E.  Buchner  für  den  Hefe- 


^)  Die  Zerlegung  von  Tannin  durch   Pilze  wurde   zuerst    1868   durch 
van  Tieghem  beobachtet. 
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presssaft  ausgearbeitet  hatte.  Als  Aasgangsniatnerial  dieten  die 
Kolben  TOD  Amin  macnlatum,  die  eine  Erwärmung  bis  150  über 
Lufttemperatur  zeigten.  Im  Presssaft  hieraus  wurde  ein  diastatiscbes 
und  ein  proteolytisches  En^ym  nachgewiesen.  Der  Presssaft  zeigte 
auch  in  hohen  Maasse  die  Eigenschaft,  Zucker  zu  zerstören.  Mit 
der  Zuckerzerstörung  geht  eine  beträchtliche  Gewichtsabnahme  und 
eine  deutliche  Kohlensäureei^twicklung  Hand  in  Hand.  Dabei  ent- 
sprach aber  die  Gewich tsabpahme  nicht  der  Menge  des  zerstörten 
Zuckers.  Eine  Bildung  Ton  Alkohol  konnte  nicht  constatirt  werden. 
Die  Zersetzung  des  Zuckers  geschieht  nur  bis  zur  Bildung  von 
Zwischenprodukten,  von  Pflapzensäuren.  Das  die  Zersetzung  des 
Zuckers  bewirkende  Agens  ist  eine  Oxydase.  Wein. 

^Albert  P.  Woods,  Zerstörung  von  Chlorophyll  durch 
oxydirende  Enzyme.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  11,  5,  746 — 754.  Bei 
manchen  Pfianzenk rankheiten  findet  eine  beträchtliche  Vermehrung; 
der  Oxydase  und  Peroxydase  btatt,  wodurch  nicht  nur  der  Chloro- 
phyllfarbstoff  unter  Gelbfilrbung  angegriften,  sondern  auch  die 
Diastase  zerstört  wird.  Letzteres  bedingt  dann  eine  Verhinderung  des 
Stärketran  Sports  aus  den  Blättern,  daher  eine  Anhäufung  von  Stärke 
in  denselben.  Wie  Verf.  (Science  1900)  auch  an  Lösungen  von 
Diastase  zeigte,  verlieren  diese  ihre  Wirkung  auf  Stärkekleister, 
wenn  eine  grössere  Menge  Oxydase  zugesetzt  wird.  Loew. 

*K.  Purie witsch,  über  die  Spaltung  der  Glykoside  durch  die 
Schimmelpilze,  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  16,  368—377; 
ehem.  Centralbl.  70,  I,  702.  Aspergillus  niger  zerlegte  Salicin  in 
.  Glykose  und  Saligenin,  erstere  wird  von  Mycel  aufgenommen. 
Dieselbe  Spaltung  wie  durch  Emulsin  erleiden  andere  Glykoside, 
wenn  ihre  Lösungen  mit  den  Mycelien  des  Pilzes  bedeckt  sind: 
Helicin,  Arbutin,  Coniferin,  Asculin,  Phlorhizin,  Hesperidin.  Das  bei 
der  Spaltung  von  Helicin  auftretende  Salicylaldehyd  bringt  das 
Mycelium  zum  Absterben.  Asp.  glaucus  und  Penicillium  glaucuni 
verhalten  sich  ebenso,  wie  Asp.  niger.  Während  das  Emulsin  und 
das  Extrakt  aus  den  drei  genannten  Pilzen  Amygdalin  in  Glykose, 
Benzaldehyd  und  Blausäure  spalten,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung 
des  lebenden  Mycels  kein  Benzaldehyd  und  keine  Blausäure  und  die 
Lösung  reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht.  Das  Mycel  nimmt 
das  Amygdalin  auf  und  verarbeitet  es  unter  Bildung  von  Ammoniak. 

*C.  Ulpiani  und  S.  Condelli,  Gang  der  Spaltung  eines 
racemischen  Körpers  durch  Pilze.  Gaz.  chim.  ital.,  80,  I.. 
382—394;  ehem.  Centralbl.  1900,  I,  1230. 

*M.  W.  Beijerinck,  Ober  Glukoside  und  Enzyme  in  den  Wurzeln 
einiger  Spireaarten.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  o,  42o — 429. 
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*C1.  Fermi  und  Busca.crlioni,  die  proteolytischen  Eniyme- 
im  Pflanzenreiche.    Centralhl.  f.  Bacteriol.  II,  6,  24  ff. 

*V.  Harley,  üher  das  proteolytische  Ferment  der  keimenden 
Samen.  Compt.  rend.  181,  628—626.  Bei  der  Pepsin- Ver- 
dauung der  Albuminstoffe  bildet  sich  ein  Chromogen,  welches 
auf  Znsatz  des  Glycerin-Extraktes  von  Bussula  delica  (Tyro- 
sinase)  erst  eine  rot  he,  dann  eine  grüne  Farbe  annimmt.  Die 
Lösungeii"^  des  „PepsingrUn"  in  Wasser,  schwachem  Alkohol^ 
Essigsaure,  zeigen  rothe  Flnorescenz;  dnrch  AmmoniumRolfat 
wird  es  ausgesalzen.  Das  Pepsingrfln  wird  auch  durch  das  P apain 
und  das  Ferment  des  Feigenbaumes  gebildet.  Dagegen  bildet 
das  Trypsin  reichlich  Ty rosin,  welches  durch  die  Tyrosinase 
zun&chst  roth ,  dann  schwarz  gefärbt  wird;  die  schwarze  Substanz 
durch  Amuioniumsulfat  fällbar,  ist  unlöslich  in  Essigsäure.  Dieselbe 
Färbung  tritt  in  den  durch  das  proteolytische  Ferment  der  Pilze 
erzeugten  Verdauungsprodukten  ein  [B o u r q u e  1  o t  und  Herissey, 
J.  Th.  28,  726]  1).  Auch  das  Ferment  der  keimenden  Linsen  bildet 
Tyrosin  (neben  Tryptophan).  Ebenso  verhält  sich  das  Ferment 
der  Geratonia-Samen.  Herter. 

*B.  Slowtzoff,  zur  Eenntniss  der  pflanzlichen  Ozydasen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  81,  227-234.  Aus  Kartoffeln  wurde 
Lakkase  dargestellt,  indem  der  Brei  derselben  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert, nach  24  Stunden  colirt  und  das  Filtrat  wiederholt  mit 
Ammonsulfat  ausgesalzen  wurde.  Die  Lösung  der  Eiweissstoffe  und 
Fermente  wurde  dialysiit  und  dann  das  Ferment  durch  das  4— 5 fache 
Volumen  950/o  Alkohol  ausgefallt.  Die  Lösung  der  Lakkase  gab 
die  Eiweissreaktion.  Die  Lakkase  enthält  12,80/oN  und  0,550/0  S. 
Sie  wirkt  am  besten  bei  schwach  alkalischer  Reaktion,  wird  durch 
schwache  Säuren  oder  peptische  oder  pankreatische  Verdauung  nicht 
zerstört,  wohl  aber  durch  holie  Temperaturen.  Wein. 

*V.  Hailcy,  de  Tapplication  de  la  tyrosinase  ä  T^tude  des 
Ferments  proteoly tiques.    Thöse,  Paris,  1900. 

*C.  Gessard,  über  die  Tyrosinase.  Compt.  rend.  180,  1327-1380. 
Die  Tyrosinase-Glyccrinlösung  (nach  Bourquelot,  J.  Th. 
27,  799  bereitet)  bewirkt  nur  die  Rothfärbung  von  Tyrosin- 
lösung,  wenn  sie  in  kleiner  Menge  angewendet  wird,  in 
grösserer  Menge  bewirkt  sie  die  Bildung  einer  schwarzen 
Substanz,  welche  sich  unlöslich  niederschlägt,  unter  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  [vergl.  J.  Th.  26,  599].  Eine  rothgef&rbte 
Tyrosinlösung  schwärzt  sich,   wenn  man  gekochte  Fermentlösung 


1)  Bourquelot  und  Herissey  auch  Journ  de  pharm,  et  de  chim.  [6],. 
S,  448,  1898. 
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hinznfflgt;  ebenso  wirken  yiele  Salze,  vorzugsweise  die  der  Erd* 
Alkalien,  nnd  Amnioniamphosphat,  besonders  in  der  Wärme; 
ebenso  wirken  femer  feste  Substanzen,  wie  Kreide  Calciani- 
phosphat,  MagneMumcarbonat,  Talk,  Amylnm,  Seide.  Mischt  man 
die  Tyrosinlösnng  und  die  Tyrosinaselösung  zasamniei:,  nachdem  man 
beide  mit  Ammoninmozalat  versetzt  hat,  so  bleibt  die  Färbung' 
ans,  sie  tritt  aber  ein,  wenn  man  Calcinrjchlorid  zu  dem 
Gemisch  setzt.  Verf.  vergleicht  den  Vorgang  mit  der  Blutgerinnung, 
theilt  aber  ebenso  wenig  wie  Dnclauz  (Trait^  de  microbiologie) 
die  herrschende  Ansicht  Ober  die  Wirkung  der  Kalksalze  und  des 
Oxalats  bei  derselben.  Herter. 

*£.  Lepinois,  Bemerkung  über  die  ozydirenden  Fermente  von 
Aconitum  und  Belladonna.    Jonrn.  Pharm.  Chim.  [6],  9,  49. 

*P.  Carles,  Baldrian  und  Oxydase.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6], 
12,  148 — 150.  Wahrend  die  Baldrianwurzel  getrocknet  einen 
charaktcristiächen  starken  Geruch  zeigt,  ist  die  Wurzel  der  Pflanze, 
die  sich  in  voller  Vegetation  befindet,  ganz  geruchlos.  Die  Wurzel 
enthält  in  der  Asche  Mangan,  was  vermuthen  lässt,  dass  das  Ein- 
treten des  Geruches  auf  der  Wirkung  einer  Oxydase  beruht.  Die 
Versuche  des  Verf.  bestätigen  in  der  That,  dass  die  Bildung  der 
Riechstoffe  durch  eine  Oxydase  erfolgt.  Wein. 

*J.  Sarthou,  über  eine  aus  Schinus  molle  gewonnene  Oxydase. 
Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  [6],  11,  482 — 488.  Aus  der  Rinde  einer 
Terebinthacee,  Schinus  molle,  erhält  man  einen  Saft,  der  sich  bei 
Berührung  mit  Luft  durch  Oxydation  zuerst  bläut  und  dann  bräunt. 
Die  Oxydase,  eine  .Aöroxydase",  wird  durch  Alkohol  vollständig 
gefällt.  Längere  BerOhrnng  schwächt  sie  in  ihrer  Wirkung.  Verf. 
nennt  sie  »Schinoxydase**.  Wein. 

*J.  Sarthou,  über  die  Rolle,  welche  das  Eisen  bei  der  Schin- 
oxydase  zu  spielen  scheint.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  58-5—589; 
ehem.  Centralbl.  1900,  II,  390.  S.  zieht  folgende  Schlüsse:  Das 
Eisen  spielt  bei  der  Schinoxydase  die  gleiche  Rolle,  wie  das  Mangan 
bei  der  Laccnse  von  Bertrand.  Das  Eisen  besitzt  als  Oxydul 
die  Eigenschaft,  an  gewisse  leicht  oxydirbare  Körper  einen  Theil 
des  Sauerstoffs  abzutreten,  welchen  es  der  Luft  entnimmt.  In  Ver- 
bindung mit  stickstofffreien  organischen  Körpern  ist  diese  Eigen- 
schaft nur  sehr  wenig  ausgebildet,  wogegen  sie  in  Verbindung  mit 
N  und  C  sehr  kraftijr  ist.  Die  für  die  gleiche  Eisenmenge  über- 
tragene 0-Menge  wechselt  je  nach  der  Art  der  Verbindung  des 
Eisen.  Andreasch. 

*J.  Sarthou,    fiber   einige   Eigenschaften   der   Seh  in  oxydase. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  12.  104—108;  ehem.  Centralbl.  1900,  II,  640. 
562.   M.  W.  Beijerinck,  Über  die  Indigofermentation. 
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i)63.   M.   W.    Beijcrinck,    weitere   Untersuchangeii    über   die   Indigo- 
bildung  aus  der  Isatis  tinctoria. 

*Hoogewerff  und  H.  ter  Meulen,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Indi- 
k an s.    Keceuil  des  Travaux  chiniiques  des  Fajs-Bas  et  de  la  Belgique 
1900,  L  166. 
«564.  U.  ter  Meulen,  Beitrag  zur  Ki^nntniss  des  Indikans. 
«565.   J.  J.  Hazewinkel,  das  Indikan,  seine  Spaltung  und  das  bei 
derselben  Virksame  Enzym. 

*J.  J.  Hazewinkel,  das  Indikan,  dessen  Spaltung  (Indox3-l  und 
[Dextrose),  das  dabei  wirkende  Enzym  (Analogon  des  Emulsins). 
Chemikerztg.  1900,  409—411. 

*Cuuvreur,  zu  den  widersprechenden  Resultaten  von  Baphael 
Dubois  und  Vines  über  die  angebliche  Digestion  bei  der 
Nepenthes.  Corapt.  rend.  180.  848—849.  Verf.  bestätigt  die 
Befunde  von  l).  [J.  'lli.  21,  257]  gegenüber  Vines^),  welcher  auch 
in  Gegenwart  von  lO/o  Cyanwasserstoff,  welche  die  Thätigkeit 
von  Mikroben  ausschliefst  scheinbare  Digestionswirkungen  bei  Ne- 
penthes erhielt.  Die  von  V.  beobachtete  Lösung  von  rohemFibrin 
(nicht  von  gekochtem)  durch  die  Urnen flössigk ei t,  welche  nur  durch 
die  Siedehitze  verhindert  wurde,  dagegen  noch  bei  70 — 80^ 
vor  sich  ging,  ist  nicht  durch  ein  Verdauungsferment  bedingt,  sondern 
durch  zugesetzte  Saure,  Natriumcarbonat  oder  Neutralsalze  [vergl. 
Dastrc,  J.  Th.  24,  3].  Herter. 

*Georges  Clautriau,  die  Verdauung  in  den  Urnen  der  Ne- 
penthes. Memoires  couron.  et  autres  Memoires  publ.  par  TAcad.  royaie 
de  Belgique  49.  B. ;  ehem.  Centralbl.  1901,  I,  57.  Die  Nepenthes 
enthalten  eine  Z^mase,  die  in  saurer  Lösung  pcptonisirend  wirkt. 
Wie  bei  Drosera  ist  ein  Reiz  zur  Abscheidung  des  Enz^vmes  notli- 
wendig.  Die  in  den  Urnen,  welche  schon  verdaut  haben,  befindliche 
Flüssigkeitsnienge  ist  eine  sehr  grosse.  Obwohl  die  in  vitro  an- 
gestellten Verdauungsversuche  keinen  Zweifel  über  die  Gegenwart 
einer  peptonisirenden  Zymase  in  der  Urnenflüssigkeit  aufkommen 
lassen,  so  kann  man  ihre  Wirkung  doch  nicht  ohne  weiteres  in  den 
gesunden  Urnen  von  Nepenthes  melamphora  an  ihrem  natürlichen 
Standort  zur  Erscheinung  bringen.  Das  Verschwinden  des  Albumins 
vollzieht  sich  so  schnell  bei  dieser  Pflanze,  welche  bei  einer  Temperatur 
lebt,  bei  der  die  Urnenflüssigkeit  in  vitro  keine  Einwirkung  zeigt, 
dass  Verf.  annimmt,  die  Peptonisirung  der  ProteinstofTe  sei  nicht 
durchaus  nolhwendig  für  deren  Absorption  durch  den  Pflanzenorganismus. 
Es  können  bei  der  Nepenthes  die  Drüsen  bereits  Proteinstoffe  ver- 
dauen, die  sieh  als  Albumosen  vorfinden,   obwohl  diese  nicht  direkt 


i)  Vines,  Ann.  of  Bot.  10,  1896;  11,  1897;  12,  1898. 
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•lifiandirbar  sind.  Sobald  sich  das  Albumin  umsetzt,  wird  es  schnell 
resorbirt.  Wenn  die  Urne  mit  Insekten  stark  angefüllt  ist,  vollzieht 
sich  ihre  Fäulniss,  welche  von  der  Pflanze  sehr  gat  vertragen  wird. 
Dies  ist  begreiflieb,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Pflauze  den  Stick- 
stoff in  Form  von  Ammoniak  oder  von  Amidosüuren  ausnutzen  kann. 
Es  würde  interessant  sein  zu  erfahren,  ob  die  häufig  als  Schmarotzer 
lebende  Nepenthes  von  den  Insekten  auch  einen  Theil  der  Mineral- 
stuffe aafnimmt. 

*  J.  Müller  und  M.  M a s u y  a m a ,  Über  ein  diastatisches  Ferment 

im  Hühnerei.    Zeitschr.  f.  Biologie  89.  547-559  [s.  J.  Th.  29,  868]. 

o60.   J.  E.  A  b  e  1  o  u  s  und  H.  B  i  b  a  u  t ,  über  die  E  x  i  s  t  e  n  z  eines  löslichen 

Fermentes,    welches    die    Synthese    der    Hippursäure    aus 

Glvkokoll  and  Benzoi^säure  bewirkt. 

*H.  J.  Hamburger,  lipoly tischos  Ferment  in  der  Ascites- 
flüssigkeit  des  Menschen.  Lipoly  tisch  ferment  in  ascitesvloeistof 
van  een  mensch.  •  Nederl.  Tijdschr.  v.  (xeneeskunde  1900,  I,  77. 

* G.  Carri^re,  Schwankungen  der  Lipase  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  51,  989 — 990. 
C almette 's  Lab..  Inst.  Pasteor,  Lille.  C.  bestimmte  nach  Hanriot 
und  Camus  die  Lipase,  das  verseifende  Ferment  in  den 
Körperflüssigkeiten.  Im  Serum  fand  er  beim  Aal  24  Einheiten, 
beim  Hund  und  Kaninchen  16,  Schwein  15.  bei  der  weissen 
Ratte  14,  beim  Pferd  13,  Huhn  12,  Kalb  10,  Meerschwein  4. 
Beim  gesunden  Manne  fand  er  15  l«is  18,5,  beim  Weibe  16  bis 
18  Einheiten,  das  Ferment  war  reichlich  nach  den  Mahlzeiten,  auch 
des  Morgens  beim  Erwachen.  Der  Speichel  enthält  nur  Spuren, 
0,5,  in  Magensaft,  Urin,  Ascitesflüssigkeit  fandes  sich  nicht, 
pleuritische  Exsudate  enthielten  5  bis  6  Einheiten,  tuber- 
culöse  pleuritische  Ergüsse  0,5re8p.  1,  Ovarial-und  Parovarial- 
Cysten  2  bis  6  Einheiten.  lieber  die  Lipase  in  pathologischen 
Zuständen  haben  Achard  und  Clerc  gearbeitet.  C.  fand  die- 
selbe vermehrt  (über  20  Einheiten)  bei  Fettsucht,  fettom  Dia- 
betes(Antipyrin  setzte  dieselbe  herab),  in  einem  Fall  von  Leber- 
congestion,  bei  Lungenkrankheiten;  nach  der  Krise  fiel  der 
Fermentgehalt  unter  die  Norm.  Vermindert  (unter  10  Einheiten) 
war  die  Lipase  bei  schweren  Krankheiten  wie  Krebs,  Urämie, 
Pankreasdiabetes,  Tuberculose;  zwischen  10  und  15  Ein- 
heiten fanden  sich  bei  Neurasthenie,  Bright 'scher  Krankheit, 
schwerer  Chorea,  Sarkom,  Lebercongestion  durch  Alkohol, 
Myocarditis,  allgemeiner  Paralyse.  Die  Pflege  im  Krankon- 
haus bewirkte  eine  Vermehrung  der  Lipase.  Hertcr. 
5B7.  E.  Abelous  u.  E.  Gerard,  über  das  Vorkommen  eines  die 
Nitrate  reducirenden  Fermentes  im  thierischen  Organismus. 
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iiiS.   Die8elben,fkberd88  Vor  kommen  eines  löslichen  redncirenden 

Fermentes   im    thieri^ichen    Organismas.     RednktionsTer- 

mögen  der  Organextrakte. 
569.    Dieselben,  Aber  das  gleichzeitige  Vorkommen  eines  redncir  en  d  e  n 

und  oxydirenden  Fermentes  im  thierischen  OrganismuR. 
.570.   Dieselben,  Umwand  lang  Ton   Nitrobensol  in  Phcnylamin 

oder  Anilin  dnrch  ein  redncirendes  und  hydrogenirendes 

Ferment  des  Organismus. 

Gährungaprodukte  Hc. 

*0.  Emmerling,  Aber  Spaltpilzgährangcn.  6er.  d.  dentsch. 
ehem.  G eselisch.  SU,  2477—2479.  Bac.  lactis  a^roe^enes  bildet  aus 
Milchzucker  neben  viel  Essigsäure  hauptsftchlich  Bernstein  säure,  keine 
MilchsäurCf  aus  Glukose  dagegen  neben  viel  Essigsäure  auch  inaktive 
Milchsäure,  aus  Mannit  nuben  viel  Bernsteinsäure  auch  viel  Alkohol. 
10  0/0  ige  Milch  Zuckerlösungen,  die  Nährsalze  und  Ca  00$  enthalten, 
werden  nach  dem  Einimpfen  des  Bac.  lactis  aSrogenes  bald  schleimig. 
Nach  Ausfällen  des  Kalks  mit  Oxalsäure  konnte  durch  Alkohol  eine 
Substanz  gefällt  werden,  die  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  in 
Schleimsäure  überging,  nach  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
als  ein  Galaktan  angesprochen  werden  muss.  Hahn. 

*R.  Weil,  die  Entstehung  des  Solanins  in  den  Kartoffeln  als 
Produkt  bactcrieller  Einwirkung.  Pharm.  Ztg.  45,  901. 
Der  hohe  (lehalt  an  Solanin  in  manchen  Kartoffeln  wird  weder 
durch  den  Keimprocess  noch  durch  den  Wasserrerlust  der  einge- 
schrumpften Kartoffeln  und  der  dadurch  bedingten  Vermehrung  der 
Trockensubstanz,  sondern  durch  bacterielle  Einwirkung  hervorgerufen. 
Es  wurden  zwei  Solaninbildner  isolirt,  das  Bact.  solaniferum  colorabile 
und  non  colorabile.  Letzteres  gehört  zur  Gruppe  der  EisbacterieTi ; 
es  wächst  auf  den  Nährmedien  auch  bei  0^.  Auf  der  Kartoffel  ver- 
ursacht es  innerhalb  24  Stunden  eine  graublaue  Verfärbung;  später 
zeigt  sich  ein  schmieriger  gelb-  bis  rothbrauner  Belag.  Gegen  Meer 
schweinchen  erwies  es  sich  bei  intraperitonealer  Injektion  pathogen.  Das 
Bact.  solanifer.  colorabile  wächst  wohl  bei  niederer  Temperatur,  aber 
nicht  bei  0^,  es  bildet  bei  5  bis  180  ein  proteolytisches  Enzym, 
verliert  diese  Fähigkeit  aber  bei  24 o.  Auf  der  Kartoffel  bildet  e-« 
einen  schmutzig  weissen,  später  rosa  bis  gelbbraun  werdenden  Belag. 
umgeben  von  einer  graublauen  Verfärbung.  Auf  solaninfreiem  Kar- 
toffelwasser, hergestellt  durch  Maceration  von  geriebenen  Kartoffeln 
mit  kaltem  Wasser,  erzeugten  beide  Bacterien  Solanin.        Wein. 

*H.  Jensen,  Versuche  über  Bacterienkrankheiten  bei  Kar- 
toffeln. Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk  ,  II,  6.  641— 648.  Bei 
der  Bacteriosis  oder  Eisenflecken k rankheit  der  Kartoffelstengel  spielen 
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wahrscheinlich  Mikrococcen  eine  Rolle,  die  Amnioniak  entwickeln, 
das  auf  die  Pflanzen  giftig  wirkt.  Gleiche  Krankheitssyniptome  lösen 
auch  andere  Ammoniak  erzengende  Bactorien,  Bact.  mycoides,  Proteus 
vulgaris  und  Bac.  coli  aus.  Die  Knollen  erwiesen  sich  gegen  Bacterien 
widerstandsfähiger  als  die  Stengel;  wenn  sie  verletzt  werden,  hilden 
sie  sehr  schnell  eine  Eorkschicht,  die  das  weitere  Eindringen  der 
Bacterien  verhindert.  Wein. 

Ö71.   E.  Salkowski,  über  die  Gährung  der  Pentosen. 

*W.  Zopf,  Oxalsäurebildung  durch  Bacterien.  Ber.  d.  deutsch, 
botan.  (ksellsch.  18,  32 — 34.  Chlorüphyllhaltigen  und  Chlorophyll - 
freien  Pflanzen  kommt  die  Fähigkeit  zu,  aus  kohlenstoffhaltigen  Ver- 
bindungen Oxalsäure  zu  bilden.  Auch  Bacterien  mit  ausgesprochenem 
Sauerstoff- Bedürfniss,  also  obligate  Aerobe,  bilden  Oxalsäure,  so  die 
Essigbacterien.  Die  Oxalsäure  bildet  sich  aus  dem  Zucker.   Wein. 

* A.  Sata,  über  die  Fettbildung  durch  verschiedene  Bacterien, 
nebst  einer  neuen  Färbung  des  Actinomyces  im  Schnitte.  Contralbl. 
f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  11,  97—102. 

')72.    Ch.  Mitchell  und  Ch.  Riebet,   über  die  Gewöhnung  der  Fer- 
mente an  toxische  Medien  (Milchsäuregähr ung). 

*M.  E.  Mc  Donnell,  über  Milchsäurebacterien.    Kiel  1900.  58  S. 

*St.  Epstein,  Untorsuchungen  über  Milchsäuregährung  und  ihre 
praktische  Verwerthung.  Arch.  f.  Hygiene  67,  329—359.  Die  Unter- 
suchungen wurden  mit  verschiedenen  gebräuchlichen  „ Säureweckern " 
(Lorent  I  u.  II,  Bamckow,  Hansen,  Blauen  fei  dt  und  Toede^ 
Witte),  sowie  von  E.  selbst  gewonnenen  Milchsäurebildnern  ange- 
stellt, deren  culturelle  und  chemische  Eigenschaften  genau  untersucht 
wurden.  Sic  bildeten  theils  nur  Milchsäure,  theils  auch  Essigsäure, 
Butte«  säure,  Amefsonsäure,  Pepton,  Ester.  Die  absolute  Menge  der 
MilchsJiure  war  unter  gleichen  Hediugun^en  sehr  verschieden,  von 
den  meisten  wurde  inaktive  Milchsäure  gebildet.  Wenn  sterile  Milch 
mit  keimfrei  filtrii  ter  Lablösung  versetzt  und  der  abgepresste  Weich- 
käse mit  den  verschiedenen  Säurebildnern  geimplt  wurde,  so  ent- 
standen Käse  Von  verschiedener  Keifung  und  verschiedenem  Charakter, 
so  dass  die  MiUhsäureurganismen  auch  auf  die  Käsrbildung  in  ebenso 
entscheidender  Weise  einwirken,  wie  bei  der  Butterproduktion. 

Hahn. 
573.   A.    Schattenfrüh    und    R.  Grassbcrger,    über   Buttersäure- 
gährung  J. 

*A.  Schatten  froh  und  K.  (irnssberger,  über  Buttersäurc- 
b a c i II e n  und  ihre  Beziehungen  zu  der  (i  a  s  p  h  1  e  k  n^  ^  n  e. 
Münchener  medic.  Wochensohr.  1900.  1082— 103.>  und  1077—1(381. 
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*  A.  Sc  hatten  froh  und  R.  Grassberger,  die  Beziehungen  der  unbe- 
weglichen Battersänrebacillen  zar  Kanschbrandaffektion. 
Mönchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1738. 

*L.  Napias,  Einwirkung  des  Milzbrandbacillus  auf  die  Kohle- 
hydrate. Annal.  de  Hnst.  Pasteur  U.  232-247.  Stärke  und 
Znckerarten  werden  durch  den  Milzbrandbacillus  leicht  zerlegt  unter 
Bildung  von  Milchsäure  und  Essigsäure.  Erst^'re  zerfällt  bei  Mangel 
an  Kohlehydrat,  oder  wenn  dieses  schwer  angreifbar  ist  (»Stärke L 
weiter  in  Essigsäure,  die  schliesslich  rollstandig  zu  Kohlensäure  ver- 
brannt wird.  —  Bei  den  virulenten  Formen  des  Bacillus  sind  die 
proteolytischen  Eigenschaften  starker  aus^reprägt.  bei  den  abge- 
schwächten Culturen  dagegen  di»»  amylolytischen. 

•Scheurlen,  die  Verwendung  der  selenigen  und  tellurigeii 
Säure  in  der  Bacteriologie.     Zeitschr.  f.  Hygiene  8S,  135 — 136. 

*A.  Klett,  zur  Kenntniss  der  reducirenden  Eigenschaften  der 
Bacterien.  Zeitschr.  f.  Hygiene  33,  137 — 160.  Die  von  Scheurlen 
gemachte  Beobachtung,  dass  Bacterien  Natrium  selenosum  und  tellu- 
rosum  zu  rothem  metallischen  Selen  bezw.  grauschwarzem  Tellur 
reduciren,  hat  K.  näher  untersucht.  Die  27  geprüften  Bacterien- 
arten  zeiijteu  sehr  verHchiedenos  Reduitionsvermögen,  das  aber  im 
Allgemeinen  der  WachsthumsintenHität  proportional  war.  Die  zum 
Theil  nur  langsam  wachsenden  Colonien  zeigten  die  rothe  bezw. 
schwarze  Verfärbung  meist  nur  im  Centrum,  jedenfalls  nicht  über 
die  Peripherie  hinausgehend,  so  dass  die  Reductionawirkung  an  die 
Bacterienzelle  gebunden  erscheint.  Der  freiwerdende  Sauerstoff  ver- 
mag den  aeroben  Arten  den  Luftsauer stolf  nicht  zu  ersetzen.  Die 
Virulenz  von  Milzbrand  und  Mäusetyphus  wurde  durch  die  Züchtunir 
auf  solchen  Nährböden  nicht  beeinträchtigt.  Die  Lösungen  von 
Natrium  selenosum  und  tellurosum  (20o)  wurden  sterlisirt  und  dem 
getrennt  sterilisirten  Nährbuden  tropfenweise  zugesetzt.  Bei  Zusatz 
von  Natrium  sulfu rosum  und  phosphorosum  trat  keine  S-  bezw.  P- 
Ausscheidung  ein.  Hahn. 

*A.  Cohn,  Zersetzungen  der  Stärke  durch  Reinculturen  von  1>. 
fluorescens  liquefaciens,  Sarcina  flava,  B.  coli  com- 
mune und  Rosa- Hefe.  Ing.-Diss.  (Rosenthal-Erlangen),  Frei- 
burg.  Schweiz  1899,  57. 

574.  B.  Gosio,  weitere  Untersuchungen  über  die  Biologie  und  den  Che- 

mismus de:3  Arsenikschimmels. 

575.  P.  Biginelli,  chemische  Zusammensetzung  und  Constitu- 

tion des  Arsengases  der  Tapeten. 
*Rud.    Abel    und    Paul    Buttenberg,    über  die    Einwirkung    von 
Schimmelpilzen   auf  Arsen   und  seine  Verbindungen.     Der 
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Nachweis  von  Arsen  auf  biologischem  Wege.    Zeitschr.  f. 
Hygiene  32,  449—490. 
'^Marpmann,   Ober   die   biologische    Arsenreaktion.      Pharm. 
Centralh.  41.  666-672;  ehem.  Centralbl.  1900,  11,  1187. 

576.  Konr.    Stich,    über   die    Bildung    gasförmiger   Phosphor- 

Verbindungen  bei  der  Fäulniss. 

577.  F.  Bachmann,  über  die  ersten  Zeichen  dei^  Fleischfäulniss. 
*Wulf  Wladimir  Rosenberg,  Beiträge  zur  Kenntniss  derBacte- 

rienfarbstoffe,  insbesondere  der  Gruppe  des  Bacterium  pro* 
digiosam.  tng.-Diss.  (Lehmann),  Würzburg  1899,  40  S.  Die 
unvollendeten  Untersuchungen  werden  von  K.  B.  Lehmann  fort- 
gesetzt.  Spiro. 

*tSt.  Epstein,  zur  Technik  der  Anaerobiose.  Prager  medic. 
Wochenschr.  1901,  83-84. 

578.  K.  Aso,   über  die   chemische  Zusammensetzung  der  Sporen 

von  Aspergillus  Orizae. 

579.  L.    Permi,    Mikrobenaschen,    die    nur    aus    einem    einzigen 

Metall  bestehen. 

Pathoyene  Bacterien  und  sonstige  Mikroorganismen. 

*H.  Brodnitz,  Über  den  Einfiuss  saurer  Nährböden  auf  die  Ent- 
wickelung  einiger  Bacterienarten.  Ing.-Diss.  (Heim),  Er- 
langen 1898,  38  S.  Bact.  vulgare,  Zuckeri,  mycoides,  subtilis  und 
Mikrococeus  pyog.  aureus  sind  im  Stande,  in  Folge  Alkalibildung, 
noch  auf  stark  sauren  Nährböden  zu  wachsen,  ja  durch  allmähliche 
Anpassung  lässt  sich  der  Säuregrad,  resp.  die  Keimfähigkeit  noch  in 
die  Höhe  treiben.  Spiro. 

*A.  La  wen,  über  den  Einfluss  der  Beaktion  des  Nährbodens 
auf  die  Vermehrung  des  Choleravibrio.  Ing.-Diss.  (Hof mann), 
Leipzig  1900,  70  S.  Höhere  Aciditäten  wirken  nur  in  den  ersten 
3  Std.  keimtödtend,  in  den  folgenden  6  vermehrungshemmend,  in 
den  weiteren  15  Std.  dagegen  entwickelungsfördernd.  Die  Indivi- 
duen, welche  sich  der  sauren  Reaktion  des  Nährbodens  anpassen 
konnten,  vermochten  sich  schliesslich  am  schnellsten  zu  vermehren 
und  gingen  langsamer  zu  Grunde.  Die  Maximalkeimwerthe  ver- 
hielten sich  fast  mathematisch  genau  umgekehrt  proportional  den 
Aciditäten  der  Lösungen.  Spiro. 

^Fernand  Bezan^on  und  M.  Labb^,  über  die  Rolle  der  Ge- 
wöhnung bei  den  Lokalis ationen  der  Mikroben.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62.  31—33. 

*F.  J.  Bosc,  das  ungerinnbar  gemachte  Blut  als  Cultur- 
medium.  Compt.  rend.  soc.  52,  1052—1053.  B.  beobachtete  mit 
Delezenne,   dass   dos   Blutegelextrakt  im   Autoclav   bis   auf 
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1200  erhitzt  werden  kann,  ohne  seine  anticoagulatorische  Wirkung 
zu  verlieren.  Das  so  sterilisirte  Extrakt  dient  B.  zur  Bereitung 
Yon  flfiesigem  Blat,  welches  sich  als  Nährfläs-sigkeit,  besonders  für 
parasitäre  Organismen  eignet  i).  In  Alkohol  gehärtete  Blategelköpfe 
werden  gepulvert  und  in  Wasser  (je  2cmS  pro  Kopf)  eine  Minute 
gekocht;  das  Extrakt,  in  sterilisirte  Röhrchen  vertheilt  und  auf  100 
bis  1050  während  20  Min.  erhitzt,  hält  sich  unbegrenzte  Zeit.  Die 
Bereitung  des  flüssigen  Blutes  geschieht  entweder  in  vitro  durch 
Mischung  von  frisch  entnommenem  Blut  mit  dem  Extrakt  oder  in 
vivo  durch  intravenöse  Injektion  einer  2  Köpfen  entsprechenden 
Extraktmenge  pro  kg  beim  Hund  oder  Kaninchen.     Herter. 

"^F.  J.  Bosc,  über  die  Cultur  von  Parasiten  (Cancer,  Vaccine, 
Coccidie  etc.)  in  ungerinnbar  gemachtem  Blut.  Ibid.,  I05H. 
1055. 

"^Paul  Cattaert,  Untersuchungen,  betreffend  die  anti septische 
Wirkung  einiger  Substanzen  auf  Endomyces  albicans  Vuille- 
min.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  o2,  500 — 502.  Der  Soorpilz  ge- 
deiht sehr  gut  in  Medien,  welche  Zucker  enthalten,  auch  in  Mel 
rosatum,  welches  unzweckmässiger  Weisse  als  Mittel  gegen  den- 
selben empfohlen  wird.  Verf.  züchtete  den  Pilz  in  je  lOcni^  von 
vierfach  verdünntem  Mel  rosatum  und  fand,  dasd  derselbe  getödtet 
wurde  durch  Naphtol  10mg,  Benzotfsäure,  Phenol«  Salicyl- 
saure,  Natriumsalicylat  25  mg,  Natriumbenzoat,  Bor- 
säure 50mg.  Ein  Stillstand  des  Wachsthums  ohne  Ab- 
tödtung  des  Pilzes  wurde  erreicht  durch  Borax,  Tannin,  Re- 
sorcin  100mg,  Natriumbicarbonat  200nig.  —  Alaun  und 
Kaliumchlorat  waren  in  den  angewandten  Dosen  unwirksam.  Als 
Corri^ens  «mpfiehlt  C.  Glycerin  statt  des  Mel  rosatum.    Herter. 

*L.  Grinibert  und  G.  Legres,  Identität  des  Bacillus  lactis 
aerogenes  und  des  Pneumobacillus  Friedländer.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  491—493;  Compt.  rend.  130,  1424— 142(;. 
Nach  Verff.  ist  der  B.  lactis  aerogenes  eine  Varietät  dis  Fried- 
lünder'schen  Bacillus.  Charakteristisch  ist  die  Unbeweglich - 
keit,  die  Kapselbildung  im  Blut  lebender  Ihiere,  die  Nicht - 
löaung  von  Gelatine,  das  Fehlen  der  Indolprod  uktion . 
die  energische  Wirkung  auf  Kohlehydrate  [vergl.  Grimbert, 
J.  Ih.  26,  023;  2«,  916.  924)*).  Der  B.  lactis  zerlegte  in  den  Ver- 
suchen der  Verff.  Glukose,   Laktose,   Saccharose,  Dextrin, 


A)  Bosc,  Le  Cancer,  Paris  1898,  117.  —  2)  Nach  Grimbert,  über  dir 
Vereinfachung  dtr  Methoden  in  der  Bacteriologie.  Archives  de  bact(5riologic. 
1,  191,  1898;  Anniiles  Inst.  Pasteur  9,  840,  1895;  10,  1896;  Nicolle  und 
H.  Hebert,  die  Aiigim^n  mit  Friedländer'schon  Bacillus,  Ibid.  11. 
137,  80,  1897. 
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Mannit,  Glycerin,  unter  Bildung  von  Aethylalkohol,  Essig- 
säure, Bernsteins&ure,  Linksmilchsäure.  Dulcit  wurde 
nicht  angegriffen,  ein  Verbalten,  welches  für  gewisse  Varietäten  den 
Fried l&nde raschen  Badlius  bekannt  ist.  Herter. 

"^Georges  Bosenthal,  Über  das  Vorkommen  des  Pfeiffer 'sehen 
und  eines  nach  Gram  färbbaren  Coccobacillus  in  einigen 
Fällen  Yon  Broncbopnuumonie.  Coropt.  rend.  soc.  biolog.  61, 
320—321.  Derselbe,  über  den  hämophilen  Coccobacillus 
(Pfeiffer's  Coccobacillus).  Ibid.,  52,  266-268.  Grancher's 
Labor.  Neben  den  Pf  ei  ff  er 'sehen  Coccobacillus,  welcher  nach 
Gram  nicht  färbbar  ist,  mit  Vorliebe  auf  blutiger  Geloso 
wächst  und  für  sich  allein  keine  makroskopischen  Colonien  bildet, 
fand  Verf.  in  bronchopnenmonischen  Herden  bei  Kindern  einen  Mi- 
kroben von  gleicher  Form,  aber  abweichenden  Eigenschaften.  Dieser 
«Paracoccobacillus  Pfeiffer*  wächst  in  den  verschieden- 
8tenNährmedien,er  bildet,  wenn  auch  langsam,  grössere  Colonien 
und  färbt  sich  nach  Gram. —  Der  Pieiffer'sche  Coccobacillus, 
welchen  B.  als  .hämophilen  Coccobacillus'  bezeichnet,  ist 
nicht  specifisch  ffir  Influenza,  da  er  bei  sporadischen  Broncho- 
pneumonien auftreten  und  bei  Influenza-Epidemien  fehlen  kann. 
Pfeiffer 's  Pseudo-Influenzabacillus  ist  nach  R.  mit  dem- 
selben identisch,  da  die  Bildung  gestreckterer  Formen  kein  con- 
stantes  Unterscheidungsmerkmal  abgiebt,  darum  besteht  auch  kein 
Grund  für  die  Unterscheidung  von  Grassberger's  A-  und  B- 
Formen.  Elmassian's  Mikrobe  ist  mit  Pf  ei  ff  er 's  Coccobacillus 
identisch,  denn  auch  letzterer  gedeiht  auf  Ascites-  oderHydro- 
cele-Agar.  Er  gedeiht  nur  bei  Luftzutritt.  Verf.  beschreibt 
schliesslich  das  Verhalten  des  Coccol)acil]us  in  Mischculturen 
und  die  Wirkung  von  Mischinfektionen  auf  Thiere. 

Herter. 

*Lucet  und  Costantin,  sur  une  nouvelle  Mucorinee  pathogene. 
Paris  1900.  Verff.  beschreiben  Rhizomucorparasiticus,  welcher 
eine  menschliche  Pseudotuberculose  verursacht.   Herter. 

*P.  Jousset,  Wirkung  des  direkten  und  des  diffusen  Sonnen- 
lichtes auf  den  Koch'schen  Bacillus  in  tuberkulösen 
Sputis.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  62,  884 — ^885.  Lab.  höp.  St. 
Jacques.  Sputa,  welche  in  frischem  Zustand  bei  Control-Meer- 
schweinchen  eine  in  19  bis  32  Tagen  tödtliche  Infektion  hervor- 
riefen, verloren  bei  1  bis  Vstündiger  Belichtung  stets  an 
Infectiosität,  so  dass  die  inficirten  Thiere  an  Gewicht  zunahmen 
und  scheinbar  gesund  blieben,   trotzdem   sich  Bacillen  in  ihren  Ge- 


I)  Vergl.  Rosenthal,  These,  Paris  1900. 

Maly,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1900.  60 
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weben  fanden.    In  einzelnen  F&Uen  wurde  das  Sputum    durch   die 
Belichtung  Töllig  sterilisirt  Herter. 

*E.  Doamer,  Wirkung  freqnenter  Ströme  hoher  Spannung- 
anf  die  chronische  Lungentnberknlose.  Compt.  rend.  ISO. 
602—605. 

*Aache  u.  Hobbs,  über  die  Nicht-Vermehrung  des  Tuberkel- 
bacillus  von  Mensch  und  Vogel,  im  Frosch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  825 — 826. 

^Fernand  Arloing,  Einfluss  des  Sauerstoffs  unter  Druck  anf 
den  Koch 'sehen  Bacillus  in  flüssigen  Culturen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  291—292.  Verf.  experimentirte  mit  einem 
Tuberkclbacillus  menschlichen  Ursprungs,  welcher  allmählich  an  das 
Wachsthum  in  Pepton-Glycerin-Bouillon  gewöhnt  worden  war. 
(S.  Arloing  und  P.  C  ourmont).  Nachdem  die  Culturen  einige 
Wochen  in  Sauerstoff  unter  dem  Druck  you  Vjf  bis  2^/3  Atm. 
gehalten  waren,  hatten  sie  ihre  Virulenz  und  auch  ihre  Vegeta- 
tionskraft verloren,  erstere  eher  als  letztere.  Herter. 

*V.  Galtier,  hört  die  tuberkulöse  Milch  nach  einer  kurzen  Er- 
hitzung auf  70 — 750  auf  gefährlich  zu  sein?  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52, 120 — 122.  Versuche  an  Meerschweinchen  mit  intro- 
peritonealer  Injektion  von  Milch,  welche  mit  tuberkulösen 
Organen  von  Kaninchen  geschüttelt  worden  war,  ergaben,  d&ss  5 
bis  6  Min.  langes  Erhitzen  auf  90o  die  Infektionsgefahr  nicht 
sicher  ausschliesst,  geschweige  das  eben  so  lange  Erhitzen  auf 
niedrigere  Temperaturen.  Fütterungsversuche  mit  Schweinen  er- 
gaben, dass  auch  20  Min.  langes  Erhitzen  auf  750  tuberkulöse 
Organe  nicht  sterilisirt.  Verdächtige  Milch  muss  daher  vor  dem 
Genuss  gekocht  werden.  Herter. 

*V.  Galtier,  kann  der  Genuss  von  tuberkulösen  Organen  oder 
Fleisch,  welche  vorher  durch  Hitze  sterilisirt  wurden,  Ver- 
giftung im  Gefolge  haben?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  122-123. 
Verf.  verneint  diese  Frage  auf  Grund  von  Fütterungsversuchen 
an  einem  Schwein,  dem  reichlich  tuberkulöse  Organe,  bei  llOo  im 
Autoclav  sterilisirt,  in  der  Nahrung  gegeben  wurden.        Herter. 

*F.  Fischer,  über  die  Wirkung  der  Galle  auf  Typhus-  und 
Milzbrandbacilleu.  Ing.-Diss.  (Leo),  Bonn  1894.  Während 
Typhusbacillen  in  einer  mit  frischer  oder  sterilitirter  Galle  versetzten 
Gelatine  besser  wachsen  als  in  Control-  resp.  gewöhnlicher  Gelatine, 
erleiden  die  Milzbrandbacillen  dabei  eine  entschiedene  Wachsthums- 
hemmung.  Spiro. 

*G.  Malfitano,  die  Bacteriolyse  des  Milzbrandbacillus 
Compt.  rend.  181,  295—298. 
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*C.  Phisalix,  ober  eine  kurze,  asporogene  Varietät  des  Milz- 
brandbacillns.  Bacillus  anthracis  brevigemmans.  Oompt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  775}— 775;  Compt.  rend.  181,  424—427.  Chau- 
veau  beobachtete,  dass  abgeschwächte  Culturen  von  B.  an- 
thracis  häufig  abnorme  Formen  zeigen,  z.  B.  nagelartige 
Gestalt,  Wenn  die  Spore  sich  an  einem  Ende  entwickelt.  Inoculirt 
man  einem  Meerschwein  eine  der  abgeschwächten  Chauveau* 
sehen  Culturen.  und  cultivirt  die  nach  einiger  Zeit  in  den  Lymph- 
drüsen zu  findenden  Bacillen  in  Bouillon,  so  erhält  man  häufig 
Beinculturen  eines  B.  anthracis  claviformis.  Beim  Hund, 
welcher  gegen  Milzbrand  sehr  resistent  ist,  kann  man  die  Folgen 
einer  längeren  Einwirkung  der  Säfte  des  EOrpers  auf  den  Mikroben 
Studiren.  Schon  nach  5  bis  18  Tagen  nach  der  Inoculation  läs^t  sich 
aus  den  Lymphdrüsen  in  der  Nähe  der  Inoculationsstelle  ein  einzeln 
oder  in  kurzen  Ketten  auftretender  Mikrococcus  isoliren,  welcher 
keine  Sporen  bildet,  sich  nach  Gram  färbt,  nicht  pathogen 
ist  und  auch  nicht  mit  Sicherheit  pathogen  gemacht  werden  kann. 
Es  handelt  sich  um  eine  Varietät  des  B.  anthracis,  denn  ein 
Mikrobe  mit  gleichen  Eigenschaften  lässt  sich  in  vitro  durch 
successive  Culturen  des  virulenten  Bacillus  in  Hundeserum  erhalten. 
Dieselbe  Varietät,  welche  Verf.  als  B.  anthracis  brevigemmahs 
bezeichnet,  erhält  man,  wenn  man  Milzbrandculturen  inCollodium- 
säckchen  in  die  Bauchhöhle  eines  Hundes  bringt.  Bouillon- 
culturen  zeigen  nach  drei  Monaten  die  beschriebene  Umwandlung, 
Hundeserumculturen  schon  nach  20  Tagen.  Leucocyten, 
welche  durch  feine  Oeffhungen  des  Sackes  in  denselben  eindringen, 
beschleunigen  den  Umwandln ngsprocess.  Herter. 

*Bandi,  über  die  Isolirung  des  Eberth^schen  Bacillus  aus  den 
Fäces  Typhuskranker.  Riforma  medica  17,  I,  No.  5.  B.  hat 
den  Typhusstuhl  mehrfach  und  speciell  bei  der  letzten  Typhusepidemie 
zu  Messina  auf  den  Eb  ert  h'schen  Bacillus  untersucht.  Alle  empfohlenen 
Methoden,  den  Bacillus  zu  isoliren,  schlugen  fast  immer  fehl.  Der 
Ehe rth 'sehe  Bacillus  verliert  in  den  Fäces,  namentlich  wenn  die- 
selben bluthaltig  sind,  seine  charakterische  Beweglichkeit  wahrschein- 
lich durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  agglutinirender  Stoffe. 
Bei  der  Isolirung  des  Bacillus  in  Gelatineplattenculturen  trat  fast 
immer  Verunreinigung  durch  einen  grünfärbenden  Proteus  ein.  Lässt 
man  die  Culturen  bei  einer  Temperatur  wachsen,  die  gerade  unter 
dem  Punkt  steht,  wo  die  Gelatine  schmilzt,  so  entwickeln  sich  die 
Typhusbacillen  wohl  rascher,  aber  schon  nach  wenigen  Std.  beginnt 
auch  schon  der  Proteus  sich  zu  entwickeln  und  überwuchert  bald  die 
zarten  Culturen  des  Eb  ert  h 'sehen  Bacillus,  die  er  dann  ganz  über- 
deckt.   Zwei  Mal  gelang  es  ihm  jedoch  den  Eb  er  th 'sehen  Typhus- 

60* 
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bacillns  aus  dem  Stahl  rein  zu  züchten,  indem  er  von  den  eben  auf- 
schiessenden  Caltaren  auf  5%  Gljrcerinbonillon  überimpfte  und  bei 
400  anter  wiederholter  üeberimpfung  weiterzüchtete.  Colasanti. 

*Henry  Tissier,  die  chromophile  Beaktion  von  Escherich 
und  das  Bacterium  coli.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  943 — 945. 
E.  hat  durch  Behandeln  nach  Gram  und  darauf  folgender  Einwirkung 
von  alkoholischer  Fuchsinlösung  aus  Fäces  von  Säuglingen 
Terschieden  gefärbte  Bact er ien  erhalten,  blaue,  rothe  und  roth 
und  blaue,  welche  er  für  YarietAten  des  B.  coli  hielt,  Nobecourt 
bestätigte  diese  von  Orlandi  angezweifelte  Beobachtung.  Nach  T. 
kommen  diese  Färbungen  nicht  dem  B.  c  o  1  i ,  sondern  einem  .Bacillus 
bifidus  communis*  zu,'  einem  strikten  AnaSroben,  welcher 
bei  den  unter  Luftzutritt  angelegten  Culturen  sich  nicht 
entwickelt,  aber  in  ^en  Fäces  viel  häufiger  ist  als  B.  coli; 
bei  Diarrhoe  nimmt  er  ab.  Es  ist  ein  ziemlich  dicker  Bacillus 
oder  Diplobacillus  mit  verschmälerten  Enden;  gelegentlich  zeigt  er 
Bifurcation,  dann  sind  die  Enden  keulen-  oder  kugelförmig;  sie 
können  auch  weitere  Verzweigungen  treiben,  besonders  in  alten 
Culturen  und  auf  festen  Nährböden.  Dieser  Bacillus  färbt  sich 
mit  den  gewöhnlichen  basischen  Farben,  besonders  mit  Phenol- 
Fuchsin;  die  Färbung  ist  nicht  gleichmässig,  nach  Gram  färbt 
er  sich  ziemlich  schlecht.  Er  gedeiht  am  besten  bei  37  o,  kann  aber 
auch  bei  20 o  wachsen.  Auf  Zncker-Gelose  bildet  er  linsen- 
förmige Colonien,  auf  Zucker- Gelatine  nicht,  auch  nicht  auf  gewöhn- 
licher Gelose.  Er  wächst  in  Zucker- Bouillon  sowie  in  Milch, 
welche  er  nicht  coagulirt.  Er  verursachte  keine  Gasentwicke- 
lung. Herter. 

*De  Gaetano,  coccusartiges  Bacterium  coli  mit  pyogen  er 
Wirkung  beim  Menschen  und  beim  Versuchsthier.  Beitrag  zur 
Pathogenese  der  Pyäniie  IX.  Congre^^so  della  Societä  ital.  di 
Chirurgia.  1900.  Verf.  hat  einen  coccusförmigen  Mikroorganismu:< 
aus  einem  subcutanen  Abscess  der  regio  hypochondriaca  dextra  bei 
einem  lange  Jahre  an  Gastrointestinalkatarrh  leidenden  Kranken 
isolirt.  Derselbe  nahm  in  der  Cultur  dann  die  Form  eines  kurzen 
Bacillus  an,  der  alle  Eigenschaften  des  Bacterium  coli  von  Escherich 
zeigte.  Wurde  ein  Kaninchen  mit  1/4 — 1  cm^  einer  24—48  stündigen 
Bouilloncultur  dieses  Mikroorganismus  geimpft,  so  ging  es  innerhalb 
12 — 14  Standen  zu  Grunde;  es  fanden  sich  heftige  Entzündung  und 
multiple,  kleine,  periphere  Hämorrhagien  an  der  Einstichstelle  und 
Toxämie.  Kleinere  Dosien  führten  stets  zur  Eiterung.  Die  kleinste 
noch  virulente  Dosis  war  Viocm*  der  48  stündigen  Bouilloncultur. 
Noch  nach  3  Monaten  zeigte  dieser  B.  coli  seine  pyogene  Eigen- 
schaft und  verlor  erst  nach  5  Monaten  alle  Virulenz.    Von  den  zahl- 


XVII.  Enzyme,  Fennentorganisinen,  Fänlniss^  Desinfection.        949 

reichen  geimpften  Kaninchen  fanden  sich  bei  zwei,  die  am  7.  resp.  9. 
l'age  nach  Injection  von  i/io  resp.  Viscm^  der  Cnltnr  eingegangen 
waren,  zahlreiche  kleine  metastatische  Eiterherde  in  der  Leber  nament- 
lich gegen  den  freien  Band  nnd  in  diesen  fand  sich  das  eingeimpfte 
B.  coli  wieder.  Diese  Beobachtung  ist  klinisch  and  experimentell 
bacteriologisch  interessant.  Sie  zeigt  einmal,  dass  das  B.  coli  die 
Ursache  von  heissen  Abscessen  sein  kann  und  andererseits  ist  der 
Polymorphismus  dieses  Mikroorganismus,  seine  hohe  Virulenz  und 
seine  constante  pjogene  Wirkung  sowie  seine  Fähigkeit,  metastatische 
Eiterungen  nicht  auf  dem  klassischen  Weg  der  Tbromboembolie, 
sondern  durch  direkten  Uebergang  in  den  Kreislauf  und  folgende 
Festsetzung  in  der  Leber  heryorzurufen,  beraerkenswerth. 

Colasanti. 

^Valenti,  Beziehungen  zwischen  dem  Bacillus  similityphus  und 
dem  Bacillus  Eberth.  Ann.  dlgiene  sperimentale  10,  1900. 
Durch  zahlreiche  Untersuchungen  kommt  der  Verf.  zum  Ergebniss, 
da«8  sowohl  im  menschlichen  Organismus,  als  in  der  Umgebung  der 
Bacillus  simUityphus  vorkommt.  Für  gewöhnlich  ist  er  für  den  ihn 
bewirthenden  Organismus  gänzlich  unschädlich,  kann  aber  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  alle  Eigenschaften  des  wahren 
£ b er t haschen  Bacillus  annehmen  und  ist  dann  selbst  serodiagnostisch 
kaum  von  diesem  zu  unterscheiden.  Colasanti. 

*J.  Roth,  über  die  Variabilität  der  Gasbildung  bei  dem  Bact.  coL 
com.  Lig.-Diss.  (Kn  au  ff -Heidelberg)  Berlin  1899,  57  8.  Die  Gas- 
bildung aus  Traubenzucker  ist  sehr  variabel,  geht  aber  schwer  ver- 
loren und  lässt  sich  leicht  restituiren.  Sie  wird  besonders  beeinträchtigt 
von  dem  Serum  mit  abgetddteten  Culturen  behandelter  Thiere. 

Spiro. 

*JuIes  Cottet,  Mittheilung  über  einen  anaöroben  Mikrococcus 
in  dem  Eiter  des  Harnapparats.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52. 
421—423.  Der  von  C.  gefundene  Mikrococcus,  welchen  er  früher 
mit  A  bezeichnete  1),  jetzt  als  „Diplococcus  reniformis*  aufführt, 
kommt  nicht  selten  vor,  meist  mit  anderen  Formen  zusammen.  Er 
tritt  gewöhnlich  als  Diplococcus  auf,  in  Gestalt  zweier  Kaffeebohnen 
ähnlicher  Elemente,  welche  mit  ihren  flachen  Seiten  eng  aneinander- 
liegen,  sehr  ähnlich  dem  Gonococcus.  Er  färbt  sich  gut  mit 
Anilinfarben,  nicht  nach  Gram.  Er  lebt  nur  anafrobisch ;  Verf.  cultivirte 


^)  J.  Cottet,  Becherches  bact^riologiqaes  sur  les  suppurations  peri- 
uretrales.  These,  Paris,  1899.  Der  Mikrococcus  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  von  Albarran  und  C.  beschriebenen  (Congr^s  d'urologie,  1898). 
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ihn  bei  37  <>  in  Li  b  o r i u s  'sehen  Röhren  nach  V e i  1 1  o n  and  Z n b  e r  i '. 
Er  gedeiht  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  Zucker-Gelose 
treten  seine  Oolonien  binnen  24  bis  36  Std.  auf  unter  Geruch  nach 
ranziger  Butter,  ohne  Gasentwicklung.  Er  lässt  sich  auch  in  Bouillon 
züchten.  Subcutan  bei  Meerschweinchen  injicirt  verursacht  er 
Abscessbildung.  Herter. 

*R.  Moynier  de  Villepoix,  über  das  Vorkommen  von  B.  pyo- 
cyaneus  in  den  zur  Ernährung  dienenden  Wässern.  Gonipt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  828 — 829.  Im  Leitungswasser  von  Amiens  fand 
Verf. neben  dem  virulenten  B.  c o  1  i  auch  B.  pyocyaneus  (Bonjean. 
Ann.  d'hyg.  pnbl.).  Der  Eberth*sche  Bacillus  Hess  sich  nicht  nach- 
weisen. Herter. 

*C  harr  in  und  G.  Legros,  Streptococcen-Septikämie  und  En- 
teritis mit  P.  pyocyaneus  bei  einer  Erwachsenen.  Com pt.  rend. 
soc.  biolog.  62.  613—614. 

*A.  Kabieaux,  über  eine  hämorrhagische  Septikämie  der  Ente 
und  des  Huhns.    Compt  rend.  soc.  biolog.  52,  141 — 143. 

♦Derselbe,  über  die  Empfänglichkeit  einiger  Species  gegen 
den  Mikroben  der  hämorrhagischen  Septikämie  der  Ente 
und  des  Huhns.    Ibid.,  156 — 158. 

*Caterina,  über  die  puerperale  Saproümie  und  über  Uterus- 
infectionen  durch  ana^robe  Keime.  VII.  Congresso  ital.  di 
Qstetricia  e  Ginecologia  1900.  Verf.  hat  einige  Fälle  von  putrider 
Endomitritis  mikroskopisch  und  bakteriologisch  untersucht.  Er  be- 
schreibt Streptococcenformen  mit  facultativem  anaßroben  Wachsthum 
unter  Gasbildung,  die  für  die  Versuchsthiere  nicht  pathogen  waren, 
wohl  aber  bei  der  Kranken,  wo  sie  etwas  Fieberreaktion  und  leichte 
intoxikationsartige  Erscheinungen  hervorriefen  mit  dem  Bild  einer 
leichten  puerperalen  Saproämie.  Er  hat  ferner  bei  einem  anderen 
Fall  eine  andere  Form  ovaler,  unbeweglicher  Coccen  isolirt,  die  mit 
Gentianaviolett  und  nach  Gram  gut  förbbar  sind.  In  anaSroben 
Culturen  gelang  es  ihm,  Oolonien  von  unregelmässiger  Form  und 
Grösse  zu  züchten,  die  homogen  dunkel  gefärbt  waren  und  ziemlich 
scharfe  EÄnder  hatten.  Auch  konnte  er  mittelgrosse  und  kleine 
Coccen  in  Haufen  angeordnet  oder  isolirt  neben  diesen  Streptococcen 
züchten.  Niemals  gelang  es  ihm,  die  zahlreichen  Bacillen  zu  isoliren, 
die  man  in  den  mikroskopischen  Präparaten  so  massenhaft  findet, 
oflfenbar  werden   sie  in  den   Culturen   von  den  Coccen  formen  über- 


1)  V  ei  Hon  u.  Zuber,   recherches  sur  quelques   microbes  strictement 
anaerobies  et  sur  leur  rOle  en  pathologie.  Arch.  de  med.  expörim.  juillet  1898. 
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Avucbert.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Yaginalsekrets  giebt 
keinerlei  Anfschlnss  Ober  Art  der  Saprophyten.  Verf.  glaubt,  dass 
die  bakteriologische  Untersuchung  nicht  immer  genüge,  denn  es 
fanden  sich  im  Endometricum  Keime,  die  für  das  Versuchsthier 
nicht  pathogen  waren  und  auch  bei  der  Kranken  nur  ganz  leichte 
Fieberreaktion  herrorriefen.  Verf.  meint,  dass  die  Fäulnisszersetzung 
der  Lochien  nicht  durch  einen  specifischen  Mikroorganismus  bedingt 
ist,  sondern  durch  Terschiedene  herrorgerufen  wird,  von  denen  einige 
gewohnliche  Bewohner  der  Vagina  sind.  Im  Anschluss  an  diese  Beob- 
achtungen bespricht  Verf.  das  Puerperalfieber  als  Hetero-  und  Auto- 
infection  und  behandelt  die  Therapie  der  putriden  Formen  der  Endo- 
metritis. Colasanti. 

*H.  Roger  und  Emile  Weil,  mikrobiologische  Untersuchungen 
Ober  die  Variola.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  970 — 973.  In  den 
Variolapusteln  finden  sich  kleine  runJe  oder  ovale  Elemente 
(durchschnittlich  1,75  yu  messend),  welche  sich  auch  bei  den  inficirten 
Thieren  wiederfinden.  Es  sind  nach  VerÜ.  Protozoen,  wahrscheinlich 
Sporozoen.  Sie  können  in  defihrinirtem  Kaninchenblut  sowie  in 
mit  Blutegelextrakt  ungerinnbar  gemachtem  Blut  gezüchtet  werden. 
Dabei  behalten  sie  ihre  Virulenz  und  erzeugen  beim  Kaninchen 
dieselbe  Septikämie  wie  der  Variola-Eiter.  Herter. 

*H.  Roger  und  Emile  Weil,  Uebertragbarkeit  der  mensch- 
lichen Variola  auf  das  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
22.  942—945. 

^Dieselben,  Uebertragbarkeit  der  Vaccine  auf  das  Kaninchen. 
Ibid.,  945—948. 

*  L  e  s  a  g  e .  Mittheilung  Ober  die  M  o  r  b  i  1 1  e  n.  C  ompt.  rend.  soc.  biolog. 
52.  203.  Verf.  fand  im  Nasen-  und  Rachenschleim  sowie  im 
Blut  der  Kranken  einen  sehr  kleinen  Mikrococcus,  welcher 
/ooglaea  bildet  und  nach  Gram  nicht  geförbt  wird.  Er  gedeiht 
auf  Gelose.  Beim  Kaninchen  ruft  er  hämorrhagische  Septi- 
kämie hervor.  Herter. 

*Pinna  und  Marini,  ein  neues  Bacterium  der  Masern.  La  Siero- 
terapia  1900,  130.  In  den  Schuppen  Masemkranker  haben  Verif.  viele 
gewöhnliche  Mikroorganismen  gefunden,  daneben  aber  auch  einen  dem 
Staphylococcus  cereoaureus  sehr  ähnlichen  Coccus,  der  sich  von 
letzterem  durch  die  Cultur  und  speciell  durch  seine  hämorrhagische, 
])athologische  Wirkung  beim  Hund  unterscheidet.  Die  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen,  die  dieser  neue  Mikroorganismus  beim 
Hund  hervorruft,  sind  den  Erscheinungen  bei  Masern  ?ehr  ähnlieh. 
Pie  gewöhnlichen  pathogenen  Mikroorganismen  der  Masemschuppen 
4?rwiesen  sich  als  sehr  virulent.  Colasanti. 
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*M.  Bra,  über  die  endogenen  Bildungen  des  aus  Krebsge- 
schwülsten isolirten  Pilzes.    Compt.  rend.  181,  1012 — 1014. i) 

*M.  Bra,  le  canceret  son  parasite.   Soc.  d'edit.  scientif.   Paris  1900. 

*Wlaeff,  reine  Hefen  in  einem  Üterussarkom  bei  einer  Frau. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  759  760.  Fall  aus  Beynier> 
Klinik,  Hdp.  Lariboisiöre.  Die  Hefen  wachsen  nur  in  einer  mit 
dem  Saft  des  Tumors  bereiteten  Gelose  (mit  Zucker  und  Sfture  Ter- 
setzt)  und  bildeten  sehr  zarte  Colonien.  Herter. 

*B.  Oppenheim  und  Ä.  Lippmann,  Beitrag  zum  bacteriologischen 
Studium  des  akuten  Gelenksrheumatismus.  Compt.  rend.  soc 
biolog.  52,  180 — 182.  Lab.  von  Menetrier  u.  Duffocq.  VeriL 
wiesen  in  6  unter  9  F&llen  im  Yenenblut  einen  sehr  hewegHchei^ 
Diplococcns  nach  (ohne  Kapsel,  nach  Gram  f&rbbar),  der  in 
vielen  Punkten  mit  dem  von  Tri  beul  et  undCoyon  beschriebenen 
übereinstimmte,  nicht  aber  mit  Achalme*s  Mikroben.  Derselbe 
entwickelte  sich  bei  37  o  unter  Luftabschluss,  nicht  in  Bouillon, 
wohl  aber  in  Milch,  welche  erzürn  Gerinnen  bracht«  unter  leb- 
hafter Gascntwickelung.  Von  der  Milch  liess  er  sich  auf 
Bouillon  besonders  in  Gegenwart  von  Glykose  verpflanzen; 
auf  Gelose  lieferte  er  durchscheinende,  schleimartige  Culturen; 
Gelatine  verflüssigte  er  nicht;  durch  Glycerin  wurde  er  ge- 
schädigt. In  der  Pleural flüssigkeit  eines  Rheumatikers  liess 
sich  der  Diplococcns  direkt  auffinden.  1  cm^  der  Bouillon -Cultur 
tödtete  Mäuse  in  36  Std.,  3  cm^  intravenös  injicirt,  steigerten 
die  Temperatur  von  Kaninchen  über  400;  bei  Meerschweinen 
stieg  die  Temperatur  nicht  über  38,8 o.  Das  Blut  der  Kranken 
konnte  ohne  Schaden  injicirt  werden,  die  Pleuralflüssigkeit 
dagegen  tödtete  eine  Maus  in  48  Std.  Herter. 

*A.  Charrin,  über  die  Natur  des  Gelenksrheumatismu.«.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52, 191—192, 229-130.  Wenn  auch  der  akute  Gelenks- 
rheumatismus eine  bestimmte  Krankheit  ist,  mit  oder  ohne  speci- 
flache  Mikroben,  so  werden  doch  häuflge  subakute  oder  chronische 
GelenkafTectionen  damit  zusammengeworfen.  Es  werden  verschiedene 
Mikroben  dabei  gefunden,  am  häufigsten  ein  Staphylo coccus 
(Guttmann  1886),  ziemlich  oft  ein  Streptococcus,  seltener 
B.  coli,  in  schweren  Fällen  anafirobe  Formen.  Keiner  dieser 
Mikroben  ist  constant.  Begelmässig  findet  sich  eine  saure  Dys. 
crasie,  welche  die  Gelenksenden  schädigt;  sie  kann  verschiedene 
Ursachen  haben,  Kälte  und  Feuchtigkeit,  welche  die  secernirende 
Thätigkeit  der  Haut  stören,  Abnormitätendes  Stoffwechsels, 


1)  Vergl.   Bra..     Compt.    rend.    soc.   biolog.   49,    1050;    Presse   m^d.,. 
22  Fevr.  1899;  Corapt.  rend.  129,  118. 
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öfter  nervöser  Natur,  Produktion  von  Sänren  darch  Mikroorganis- 
men etc.  Herter. 

*Chaleix-Vivie,  über  die  bactericide  Wirkung  von  Methylen- 
blau (Uterovaginalmikroben.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  62, 
674—675.  Das  Methylenblau  in  conoentrirter  (4,57  o/o)  oder  ver- 
dünnter Losung  (10  Tropfen  auf  10 cm^  Bouillon)  sistirt  die  Ent- 
wickelung  der  gewöhnlichen  Uterus-Scheidenmikroben,  Staphylo- 
coccus  albus,  Streptococcus,  B.  coli,  dagegen  wuchs  B. 
subtilis  noch  nach  viertägiger  Einwirkung  der  concentrirten 
Lösung.  Herter. 

*J.  Nicolas  und  F.  Arloing,  Einfluss  verschiedener  Nähr- 
medien auf  die  Vegetabilität  und  die  Virulenz  des  Löffler'- 
schen  Bacillus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  991 — 993. 

580.  M.  Jakowski,  über  die  Betheiligung  der  Mikroorganismen  an 
der  Entstehung  von  Venenthromben. 

*J.  Bezan9on,  V.  Griffon  und  L.  le  Sourd,  Cultur  des  weichen 
Schanker.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1048—1051.  CorniTs 
und  Dieulafoy's  Lab.  Sowohl  das  Schankergeschwür  als 
der  noch  geschwollene  Schanker-Bubo  lieferten  Culturen  des 
Ducrey'schen  Bacillus  auf  Gelose-Blut.  Herter. 

*G.  Mar^chal,  Reinkulturen  des  vom  weichen  Schanker 
stammenden  Bucrey'schen  Bacillus  auf  Ascites-Fiüssigkeit 
und  in  12  Stunden  tödtliche  intraperitoneale  Inoculation 
desselben  beim  Meerschwein.  Ibid.  111&'-1117.  Verf.  erinnert 
an  seine  1896  und  1897  ausgeführten  Züchtungen  des  Bacillus  auf 
coagulirter  Ascitesflflssigkeit  (entweder  rein  oder  mit 
Gelose,  Gelatine  oder  Blutserum  versetzt).  Die  punktförmigen 
Colonien  zeigten  sich  bei  20  bis  25  ^  schon  nach  12  Std.  Näheres 
im  Orig.*).  Herter. 

*Raphael  Dubois,  über  die  Beleuchtung  durch  das  kalte 
physiologische  Licht,  das  sog.  lebende  Licht.  Compt.  rend. 
181.  475—477.  D.  beschreibt  die  für  die  Cultur  von  Photo - 
bakterien  günstigste  Zusammensetzung  und  Behandlung  der 
Nährbouillon.  Herter. 

Leon  Börard  und  Joseph  Nicolas,  Mittheilung  über  die 
Resistenz  der  Sporen  von  Actinomyces.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  52,  835 — 886,  Lab.  von  Arloind  und  Poncet.  Sporende» 
auf  Haferkömer  gesäten  Pilzes  wurden  nach  6  Jahren  noch  lebend 
gefunden.    Trockene   oder   feuchte  Wärme  von  80o  zerstörte 


^)  Vergl.  auch  Julien,  Soc.  de  dermatol.  1898;  Marechal,  Congr. 
internat.  de  med.  1900. 
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dieselben   binnen  15  Min.i).    Feucht  vertragen  die  Sporen  die  Inso- 
lation nicht  länger  als  14  Stunden,  trocken  mehr  als  238  Stunden. 

Herter. 
*C.  Gorini,  die  Schwefelbäder  von  Santa  Oesaria  in  Terra 
d'Otranto.  L'idrologia  e  climatologia  11,  No.  2 — 3,  1900.  Dies<^ 
seit  undenklichen  Zeiten  therapeutisch  benutzten  Quellen  entspring^en 
in  natürlichen  Grotten,  die  direkt  mit  dem  Meere,  von  dem  aus 
sie  zugänglich  sind,  zusammenhängen.  Verf.  hat  besonders  die 
Mikroben-Vegetation  untersucht,  die  einen  Hauptbestandtheil  der 
charakteristischen  Palina  der  Felsen  bildet  und  die  kleinen,  im 
Wasser  suspendirten  Theilchen,  die  mit  dem  Schwefel  zusammen 
ihm  seine  milchige  Trübung  geben.  Diese  Flora  besteht  haupt- 
sächlich aus  Sulfubacterien,  die  bekanntlich  den  Schwefel  des  Schwefel- 
wasserstoffs an  sich  reissen  und  aas  Protozoon,  in  deren  Innerem 
ebenfalls  Schwefel  in  kleinen  Körnchen  gefunden  wird.  Verf.  be- 
spricht den  bacteriologischen  Befund  im  Wasser,  im  Fango  und  au 
k  dem   Gestein.    Von   dem   Gestein  lassen  sich  die  Culturen  von  zwei 

\^  besonders   interessanten    Bacillen   isoHren,   die   als   wahre  Schwefel- 

wasserstofffermente erscheinen  und  die  der  Verf.  Bacillus  sulfo- 
reus  coliformis  und  Bacillus  sulfureus  fondens  benennt, 
und  deren  biologische  Eigenschaften  er  eingehend  beschreibt. 
Besonders  beachtenswerth  ist  an  denselben  die  rapide  Schwefel- 
wasserstoflfbildung  bei  Gegenwart  freien  Schwefels;  die  Thätig- 
keit  dieser  Mikroorganismen  erscheint  für  die  Seh w^efel wasserst off- 
entwicklung  in  diesen  Bädern  von  grosser  Bedeutung.    Colasanti. 

Consermmngy  Desinfection, 

581.  A.  Petterson,   experimentelle  Untersuchungen    über   das    Gonser- 

viren  von  Fisch  und  Fleisch  mit  Salzen. 

582.  Bertarelli.  bactericides  Vermögen  des  Aethylalkohols. 

♦Ose.  V.  Wunschheim,  beeinflusst  Glycerin  als  Lösungsmittel 
den  Desinfectionswerth  von  Antisepticis?  Arch.  f.  Hygiene 
39,  101 — 141.  W.  fasst  seine  Versuchsergebnisse  wie  folgt  zusammen: 
Das  unverdünnte  käufliche  Glycerin  ist  im  Stande,  auf  den  Cholera- 
vibrio, den  Staphylococcus  pyogeues  aureus,  sowie  auf  Bact.  coli 
bactericid  einzuwirken.  In  Glycerinwassermischungen  erhalten  sich 
die  beiden  letzteren  Mikroben  am  längsten  in  den  am  meisten 
Wasser  enthaltenden  Gemischen;  das  Verhalten  in  Mischungen  mii 
hohem    Glyceringehalt    scheint   nach    der    verwendeten   Bacterienart 

')  Vergl.  Lieb  mann,  Arch.  per  le  scienze  mediche,  14,  No.  18,  1890: 
Domec,  Arch.  de  med.  experim.  1892,  110. 
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individuell  yerschieden  zu  sein.  Schwefelsäure,  Oxalsäure,  Aetzkali, 
Oarbol,  die  drei  Kresole,  Creolio,  Saprol,  Lysol,  Thymol,  Formol 
und  Tannin  verlieren,  in  Glycerin  gelöst,  an  Desinfecfionskraft,  ver- 
glichen mit  gleichstarken  wassrigen  Lösungen.  Eine  Ausnahme 
bilden  Salzsäure,  Essigsäure  und  Aceton,  von  denen  erstere  nicht 
schlechter,  letztere  besser  bactericid  in  Glycerinlösung  wirken.  Die 
Bei^infectionskraft  des  in  Glycerinwassermischungen  zu  2,5<)/o  gelösten 
Oarbuls  wachst  mit  dem  steigenden  Wassergehalt  des  Glycerins  und 
ist  bei  einem  Gehalte  von  50  o/o  gleich  dem  der  rein  wassrigen 
Lösung.  Für  die  Praxis  empfehlen  sich  Lösungen  von  mindestens 
10  o/o  Carbol  in  reinem  Glycerin,  geringe  Carbolmengen  sollen  nur 
in  Glycerinwassermischungen  verabreicht  werden.  Carbol,  o-Kresol. 
Lysol  und  Creolin,  in  Glycerinseifenlösungen  gelöst,  desinficiren 
schwächer  als  dies  bei  gleichen  Concentrationen  in  Seifenwasser 
gelöst,  der  Fall  ist.  Andreasch. 

*B.  Kluczenko,  Formaldehyddesinfection.  Wiener  klii». 
Wochenschr.  1900,  931—936. 

*Dieudonne,  über  die  Desinfection  mit  Carboformal-Gltih- 
block.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1900,  1456—1457. 

*F.  Alba  und  A.  Rondelli,  weitere  behufs  Desinfection  von 
Wohnräumen  mit  dem  Flügge 'sehen  und  dem  Seh  er  Inguschen 
(corabinirten  Aesculap- Apparat)  formogenenApparat  ausgeführte 
Versuche.    CentralbL  f.  Bacteriol.  I,  28,  377—384. 

*KarlPlick,  ein  Controlversuch  zur G 1  y k o f o r m a  1  -  und  combinirten 
Paraformaldehyddesinfection.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  1,  28, 
244—249. 

583.    Gorini,  über  die  Desinfection  mittelst  Formaldehyd. 

*H.  Marx,  zur  Theorie  der  Desinfection.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 
I,  28,  691—693. 

*0.  Neu  mann,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Desinfections- 
kraft  von  , Creolin  Pearson*,  Izal,  Jeyes'  Fluid*  und  einiger 
anderer  Desinfectionsmittel.    Chemikerztg.  1900,  390-392. 

* A.  0 1 8  u  k  i ,  Untersuchungen  über  die  W  i  r  k  u  n  g  des  D  e  s  i  n  f  e  c  ti  o  n  s- 
mittels  auf  die  an  verschiedenen  Stoffen  haftenden  Milzbrand- 
sporen.  Ing.-Diss.  (C.  Fränkel),  Halle  1899,  38  S.  Die  an 
porenreichen  Substanzen  sitzenden  Sporen  werden  rascher  vernichtet, 
als  die  an  glatten  Gegenständen  haftenden.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  wird  die  scheinbare  Besistenz  um  so  mehr  erhöht,  je  dichter 
die  benutzte  Aufschwemmung  ist.  Den  Granaten  haften  bacterien- 
widrige  Stoffe  an,  die  durch  Wasser,  Kalilauge,  am  besten  Salzsäure 
langsam  entfernt  werden  können.  Spiro. 


956        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  F&nlniss,  Desiiifection. 

*F.  Bimbi,  die  antiseptiscbe  Wirkung^  des  Salols  Terglichen 
mit  der  des  Bensonaphtols.  Boll.  Chiro.  Pharm.  1899.  B. 
weist  nach,  dass  das  Salol  bei  Fftnlnissfermentation  nnd  ammoniakali- 
scher  Fermentation  ausgesprochen  antiseptische  Wirkung  hat^ 
während  das  Benzonaphtol  sich  als  anwirksam  erweist 

Colasanti. 

*D.  Ottole  nghi,  Aber  die  Desinfection  des  tu  her  kn  lösen  Aus- 
warf s  in  geschlossenen  R&amen.  Archivio  per  le  scienze  mediche  1899. 
849.  Verf.  trocknete  den  bacillenreicben  Auswarf  Taberkalöser  bei 
15— 20<^  aaf  Papier  aasgebreitet,  das  aaf  kleine  Bretter  genagelt 
wnrde,  ein  and  hielt  sie  unter  Abschlass  von  Licht.  Der  Auswurf 
war  nach  S— 10  Tagen  trocken  und  absplitterbar.  Ein  Parti kelcben 
solchen  trockenen  Auswurfe  wurde  abgenommen  und  mit  der  zu 
untersuchenden  antiseptischen  FlQssigkeit  genetzt,  bis  dieselben  in 
dicken  Tropfen  darauf  stehen  blieb.  Dann  wurden  diese  Proben 
24  Stunden  lang  in  Petr loschen  Kapseln  gehalten,  um  sodann 
Meerschweinchen  eingespritzt  zu  werden.  3o/oo  Sublimatlösnng  rein 
oder  mit  Znsatz  von  HCl  oder  NaCl  erwies  sich  als  unwirksam: 
dagegen  war  5 o/qq  Lösung  wirksam.  Diese  Lösung  ist  vom  ökonomi- 
schen Standpunkt  aus  zu  empfehlen,  denn  das  zu  10  o/o  wirksame 
Lysol  ist  zu  kostspielig.  200/o  Kalkwasser,  10  o/o  Formalin  and 
lOO/o  filtrirte  Chlorkalklösung  sind  ebenfalls  noch  nicht  stark  genu?. 

Colasanti. 

*Tavernari,  Ober  den  Einfluss  des  Zusatzes  von  Säuren  oder 
NaCl  auf  die  bactericide  Kraft  des  Sublimats.  Annali 
d'Igiene  sperimentale  1900,  Heft  7.  Die  zur  Untersuchung  gekommenen 
Lösungen  enthielten  1  g  Sublimat  auf  1 1  Wasser  und  5  g  Kochsalz 
oder  0,5  g  Salzsäure  oder  0,5  g  Weinsäure.  Die  desinücirende  Kraft 
der  Lösung  wurde  am  Bac.  anthracis  und  am  Staphylococcus  pjog. 
aureus  geprüft.  Die  Wirksamkeit  einer  lo/^^igen  Sublimatlösung  auf 
diese  Mikroorganismen  nahm  durch  den  Zusatz  von  5g  NaCl  ab. 
ebenso  durch  Zusatz  Yon  5  g  Salzsäure.  Dagegen  schien  der  Zosatz 
von  Weinsäure  die  l^oolge  Sublimatlösung  in  ihrer  bactericiden 
Wirkung  zu  verstärken.  Colasanti. 

Nitrification,  Stickstoffbindung,   Wasserreinigung, 

*Hjalmar  Jensen,  Denitrificationsbacterien  und  Zucker. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  5,  716—720. 

*V.  Omelianski,  über  die  Nitrification  des  organischen 
Stickstoffes.  Ibid.  II,  5,  473—490.  0.  resumirt:  Die  Nitri- 
fication des  organischen  Stickstoffes  vollzieht  sich  nicht  durch  Rein- 
culturen  der  Nitrificationsbacterien.  Diese  Organismen  haben  absolut 
keine    Fähigkeit,    stickstoffhaltige    organische    Stoffe    anzugreifen. 
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weder  unter  Abspaltung  von  Ammoniak^  noch  unter  unmittelbarer 
Oxydation  des  organischen  Stickstoffes.  Zur  Nitrification  organischen 
Stickstoffes  ist  es  nnerlässlich,  dass  er  zuerst  roineralisirt  werde, 
d.  h.  in  Form  von  Ammoniak  umgewandelt,  und  ist  hierzu  die  Mit- 
wirkung mindestens  noch  eines  Mikroorganismus  erforderlich,  welcher 
im  Stande  ist,  organische  Stoffe  unter  Bildung  von  Ammoniak  zu 
zersetzen.  Andreas  eh. 

*S.  Wiuogradsky  und  Y.  Omelianski,  über  den  Einfluss  der 
organischen  Substanzen  auf  die  Arbeit  der  nitrificirenden 
Bacterien.    Oentralbl.  f.  Bacteriol.  n,  5,  329  ff. 

'^'Ch.  Bimbach,  Untersuchungen  über  die  Nitrification  des  Humus. 
Journ.  Americ.  Cbero.  Soc.  22,  695 — 703.  Die  Annahme  von 
Hilgard,  dass  die  matidre  noire  von  Grandeau  eine  direkte  Stick- 
stoffquelle durch  Nitrification  sei,  wurde  bestätigt.  In  reiner,  mit 
Sand  gemischter  Huminsubstanz,  die  mit  salpetersäurefreiem  Boden- 
material aus  Südcalifornieii  inficirt  war,  waren  nach  2  Monaten 
5,940/0  des  Humusstickstoffs  nitrificirt  worden.  Wein. 

*W.  Krüger  und  W.  Schneidewind,  Ursache  und  Bedeutung 
der  Salpeterzersetzung  im  Boden  II.  Landw.  Jahrbücher 29, 
747.  In  der  Menge  des  geernteten  Stickstoffs  kommt  der  Stickstoff- 
verlust zum  Ausdruck,  der  in  Folge  Düngung  mit  kohlenstoff- 
haltigen Stoffen  eingetreten  war.  Düngung  mit  Pentosan  ans  Stroh 
bewirkte  den  grössten  Ausfall.  Die  Salpeterzersetzung  darch  Baum- 
wolle war  kleiner  als  bei  Holzfaser  und  Stroh.  Die  Cellulose  scheint 
den  Denitrificationsbacterien  nicht  direkt  zugänglich  zu  sein;  sie 
muss  erst  durch  andere  Bacterien  vorbereitet  werden.  Der  Torf  hat 
die  Stickstoffaufnahme  der  Senfpflanzen  nicht  beeinträchtigt,  das 
durch  Extrahiren  mit  Kalilauge  dargestellte  Torfpentosan  nur  wenig. 

Wein. 

*W.  Migula,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nitrification. 
L  Nitrification  im  Waldboden.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und 
Parasitenk.  II,  0,  365 — 370.  In  den  oberen,  mit  Laub  durchsetzten 
Schichten  des  Waldboben.s  findet  keine  Nitrification  statt  oder  sie 
unterbleibt  wenigstens  zu  bestimmten  Jahreszeiten;  dagegen  ist  sie 
vorhanden  in  tieferen  Schichten.  Es  bilden  sich  Zonen  verschiedener 
Intensität  der  Nitrification,  die  im  Waldboden  anders  liegen  als  im 
Ackerboden.  Die  Nitritbildang  geht  im  Waldboden  weit  rai>cher 
vor  sich  als  die  Nitratbildung.  Verf.  nimmt  an,  dass  bei  der  lang- 
samen Zersetzung  der  organischen  Substanz  Nitrit-  und  Nitratbildunir 
auf  verhältnissmässig  kurze  Zeiträume  beschränkt  sind,  da  mit  dem 
im  Herbst  beginnenden  Laubfall  die  Thätigkeit  der  Fäulnissbacterien 
beginnt  und   die    der  Nitrobacterien   aufhört.    Nitrate   finden   sich 


958        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäolniss,  Desinfection. 

deshalb  im  Waldboden  nur  Terhältnissmftssi^  kurze  Zeit  nnd  nar 
während  dies<>r  Zeit  ist  den  Waldbäamen  Gelegenheit  gegeben,  Nitrate 
aufzunehmen.  Wein. 

*K.  Rogöyski,  zur  Kenntnias  der  Denitrification  und  der  Zer- 
setzungserscheinungen der  thierischen  Eikremente  in 
der  Ackererde.  Centralbl.  f.  Bact  u.  P^irasitenk.  II,  6,  «78—781. 
Bei  der  Denitrification  des  Salpeters  in  der  Ackererde  entweicht  der 
Stickstoff  entweder  in  freiem  Zustande  oder  er  verbleibt,  in  unlus- 
liehe  Verbindungen  umgewandelt,  im  Boden.  Wird  der  Boden  mit 
thierischem  Harn  (oder  Ammonsalzen)  unter  Beigabe  von  grossen 
Mengen  von  Koth  oder  Stroh  gedfingt,  so  wird  der  Stickstoff  des 
Harns  entweder  als  elementarer  Stickstoff  entbunden  oder  in  unlösliche 
Vorbindungen  umgewandelt.  Letztere  scheinen  leicht  nitrificirbar 
zu  sein.  Beide  Erscheinungen  treten  nur  dann  auf,  wenn  grosse, 
das  in  der  Praxis  übliche  Maass  übersteigende  Kothmengen  der 
Ackererde  einverleibt  werden.  Bei  Verwendung  von  massigeren 
Mengen  tritt  keine  Denitrification  des  Salpeters  ein  und  der  Ham- 
stickstoff  wird  in  der  Nitrification  nicht  gehindert.  Verf.  hält  die 
von  den  deutschen  Furschern  aus  dem  Studium  der  Denitrification 
für  die  Praxis  gezogenen  Schlussfolgerungen  für  unbegründet  und 
belanglos.  Wein. 

584.    Th.    Pfeiffer    und    0.    Lemmermann,    Denitrification    und 
Stallmistwirkung. 

*Schönfelder  und  F.  Holdefleiss,  Lagern  des  Stalldüngers. 
Mitth.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Breslau  1900,  49.  Die  Eiweiss- 
Substanzen  zersetzen  sich  vornehmlich  im  nicht  conservirten  Stall- 
dünger. Der  Verlust  an  Eiweissstickstoff  betrug  nicht  conservirt 
20,3%,  mit  Kalisalz  conservirt  11,3 o/o,  mit  Superphosphat  conservirt 
14,1  o/o.  Der  Amnioniakstickstoff  verschwindet  im  nicht  conservirten 
DUnger  zum  grössten  Theil,  bei  Conservirung  mit  Kalisalz  vermehrt 
er  sich  aus  dem  Bestände  des  Eiweisssticksoffes  um  48  o/o,  bei  Super- 
phosphat um  306 o/o  des  ursprünglichen  Ammoniakstickstoffes.  Der 
Stickstoff  in  Form  von  organischen  Nicht-Eiweissstoffen  nimmt  auf 
Kosten  des  Eiweissstickstoffes  zu;  doch  besitzen  diese  Stickstoff- 
formen die  Tendenz  zur  Ammoniakbildung.  Der  wirkliche  Stick- 
verlust betraf  ohne  Conservirung  15  o/o,  conservirt  mit  Kalisalz  und 
Superphosphat  je  7  o/o.  Von  den  N-freien  Stoffen  werden  ins- 
besondere die  Pentosane,  weniger  die  Holzfaser  angegriffen. 

Wein. 

*G.  Rogoyski,  Conservirung  und  relativer  Werth  des  Stall- 
düngerstickstoffes. Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie  29,  523—525.  Erde  als  Conservirungemittel  verminderte 
den   N-V^erlust  nur  wenig,  Kieselfluorwasserstoffsäure-  und  Schwefel- 
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säure-MischnDg  verringerte  denselben  wesentlich,  hemmte  aber  die 
(jährprocesse  im  Dönger.  Aetzkalk  schützt  vor  Stickstoffverlast, 
besonders,  wenn  der  Dünger  nicht  besonnt  ist.  Zudecken  mit  Erde 
schützt  nicht  vor  den  Wirkungen  der  Öonne.  Die  Conservirungs- 
mittel  bewirken  eine  Zunahme  der  unlöslichen  Stickstoffverbindungen. 
Der  schwer  assimilirbare  Koth-  und  Strohstickbtoff  bleibt  beim 
Lagern  unverändert.  Wirksam  für  die  Pflanzen  ist  nur  der  Harn- 
Stickstoff.  Dieser  wird  bei  Mischen  des  Stalldüngers  nnt  Erde  in 
schwer  lösliche  Verbindungen  übergeführt.  Wein. 

*W.  H.  Birchmore,  die  Ausnutzung  von  Stallmist.  Joum. 
Soc.  Chem.  Ind.  19,  118—121.  Die  Fruchtbarkeit  eines  Bodens  ist 
abhängig  von  den  durch  den  Dünger  hinein  gebrachten  Mikro- 
organismen. Verf.  führte  Stallmist  durch  gewissse  Bacterienculturen 
ohne  wesentlichen  Stickstoffverlust  in  einen  sauer  reagirenden  Schlamm 
über,  der  Phosphate,  Nitrate  und  Ammoniaksalze  enthielt.  Auch  wurden 
Gruppen  von  Bacteriengemengen  isolirt,  die  von  speciflscher  Wirkung 
auf  Kartoffeln,  Gras  oder  Getreide  waren.  Wein. 

*W.Krügeru.VV.  Seh  neide  wind,  Versuche  betreffend  dieWirkung 
eines  verrotteten  Eoth-Strohgemisches  im  Vergleich  zu 
einem  frischen  gleichen  Ursprungs.  Landw.  Jahrbücher 
29,  747.  Vegetationsversuche  ergaben  in  eklatanter  Weise  die  Schäd- 
lichkeit des  frischen  und  die  Nützlichkeit  verrotteten  Koth-Strohes. 
Auch  auf  freiem  Felde  wird  durch  frische  Kotharten  und  Stroh 
Ernte  und  Stickstoffaufiiahme  wesentlich  herabgedrückt.       Wein. 

*W.  Krüger  und  W.  Schneidewind,  Stalldüngerbehandlung 
unter  Berücksichtigung  der  Vorgänge  im  Boden.  Landwirth. 
Jahrbücher  29,  747.  Der  Harn  soll  getrennt  von  Koth  und  Stroh 
aufgefangen  werden ;  letzteres  lässt  man  für  sich  verrotten.  Der  Harn 
soll  aufgefangen  werden  durch  Substanzen,  welche  keine  Ammoniak- 
und  Salpeterverluste  herbeiführen.  Hierzu  sind  Torf  und  Erde  ge- 
eignet. Wein. 

*P.P.  Deh^rain  und  €.  Dupont,  über  die  Zusammensetzung  der 
im  D  üngerhaufen  eingeschlossenen  Gase.  Annal.  agronom. 
1900,  273  und  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  80, 
87 — 92.  Eine  Dissociation  des  Aromoniumcarbonats  im  Düngerhaufen 
ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  befürchten.  Die  Entwickelung  von 
Kohlensäure  ist  so  rapide,  dass  man  selbst  in  den  oberen  Schichten 
nur  einen  minimalen  Ammoniakverlust  zu  besorgen  hat.  Die  aSroben 
Gährungen,  welche  mit  der  Entwickelung  von  freiem  Stickstoff  ver- 
bunden sind  und  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  oberen  lockeren 
Schichten  haben,  kann  man  durch  einen  genügenden  Feuchtigkeits- 
gehalt (75  o/o)  unterdrücken.  Wasserstoffgährung  geht  vor  sich,  wenn 
der  Dünger  ein   wenig  zu  trocken  und  sehr  schwach  alkalisch  ge- 
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worden.  Die  dabei  thfttigen  anaCroben  Bacterien  scheinen  ihre 
günstigsten  Lebensbedingungen  in  einem  neutralen  oder  schwach 
sauren  Medium  zu  finden.  Die  gflnstigste  Gfthmngsform  fftr  die 
Erhaltung  des  Dflngerstickstoffs  ist  die  Methangährung.  Es  wird 
dabei  nicht  freier  Stickstoff,  sondern  nur  Ammoniak  entbunden,  das 
aber  gebunden  wird  durch  die  reichlich  entwickelte  Kohlensäure.  Im 
oberen  Theile  des  Dlkngerhaufens  herrscht  Wasserstoff-,  im  unteren 
Theile  Methangährung  Tor.  Wein. 

'*'P.  Hellström,  Wirkung  de^  animalischen  Düngers  auf 
Moorboden.  Tidskrift  f5r  landtm&n.  20,  699-705.  Der  Schaf- 
und  Pferdedünger  wie  die  flüssige  Jauche  wirken  nicht  nur  durch 
den  Gehalt  an  Pflanzennäbrstoffen,  sondern  auch  durch  die  Tbätigkeit 
ihrer  eigenlhtimlichen  Bacterienflora  in  dem  damit  gedüngten  Moor- 
boden. Wein. 

""Th.  Pfeiffer,  F.  Moszeik  und  0.  Lern  m  er  mann,  Methodik  der 
DüngerconseryirongsYersuche.  Landw.  Vers.  Stat.  64, 
849 — 378.  Die  vielfachen  Widersprüche  der  bisher  unternommenen 
StallmistconservirangSTersuche  erklären  sich  hauptsächlich  aus  der 
verschiedenen  Methode,  die  theils  nicht  vergleichbare,  theils  fehler- 
hafte Resultate  bedingt  hat.  Die  Verff.  haben  durch  ihre  Versuche 
den  Beweis  erbracht,  dass  eine  einwandsfreie  Probenahme  aller 
Materialien,  sowie  verlustfreies  Füttern  der  Thiere  und  Sammeln  der 
Exkremente  sehr  wobl  möglich  ist.  Wein. 

"^A.  Stutzer,  die  Aufnahme  des  Kohlenstoffs  durch  die  Orga- 
nismen Hyphomicrobium  und  Nitromicrobiam.  Mitth. 
d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Breslau  1900,  III,  36.  Die  Versuchsergebnisse 
sprechen  dafür,  dass  das  Hjphomicrobiuro  den  Bedarf  an  Kohlenstoff 
aus  der  freien  Kohlensäure  der  Atmosphäre  und  nicht  aus  organischen 
Stoffen  bezieht.  Bezüglich  des  Nitromicrobiums  wurde  festgestellt, 
dass  bei  Abwesenheit  freier  Kohlensäure  ein  Wachsthum  der  Orga- 
nismen und  eine  Oxydation  des  vorhandenen  Nitrits  auch  nicht  nach 
längerer  Zeit  eintrat,  während  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure 
nach  6 — 10  Tagen  sich  das  Nitrit  völlig  in  Nitrat  umgewandelt  hatte. 
Der  in  der  Nährlösung  vorhandene  Mannit  kam  als  Nährmediuni 
nicht  in  Betracht;  sein  Kohlenstoff  verhielt  sich  bei  der  Assimilation 
des  Kohlenstoffs  seitens  des  Nitromicrobiums  indifferent.       Wein. 

*F.  Reinitzer,  über  die  Eignung  der  Huminsubstanzen  zur 
Ernährung  von  Pilzen.  Bot.  Ztg.  68,  57—73.  Die  Humin- 
substanzen sind  ein  guter  Nährboden  für  Pilze,  so  lange  sie  Kohle- 
hydrate enthalten ;  werden  ihnen  diese  entzogen,  so  bleiben  sie  steril, 
selbst  wenn  sie  mit  natürlichem,  pilzhaltigem  Boden  inflcirt  werden. 
Die  stets  N-baltigen  Humussubstanzen  des  Bodens  sind  nur  als  Kohlen- 
stoffquelle unverwerthbar,  nicht  aber  als  Stickstoffquelle.      Wein. 
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*W.  Krüger  u.  W.  Schneidewind,  sind  niedere  chlorophyll- 
grüne Algen  im  Stande,  den  freien  Stickstoff  der  Atmo- 
sphäre zu  assimiliren  und  den  Boden  an  Stickstoff  zu 
bereichern?  Landwirth.  Jahrbücher  29,  771.  Die  Algen  können 
sich  üppig  nur  dann  entwickeln,  wenn  die  Nährsubstrate  gebundenen 
Stickstoff  enthalten ;  einige  Gruppen  bevorzugen  organischen  Stickstoff, 
andere  eignen  sich  anorganischen  Stickstoff  leicht  an.  Bei  Auifschluss 
von  gebundenem  Stickstoff  fand  keine  merkliche  Entwicklung  der 
Culturen  statt.  Die  Fixirung  von  atmosphärischem  Stickstoff  ging 
in  keinem  Falle  vor  sich.  Die  Algen  können  deshalb  den  Boden 
nicht  unmittelbar  an  Stickstoff  bereichern ,  mittelbar  vielleicht 
dadurch,  dass  sie  niederen  Organismen  günstige  Lebensbedingungen 
schaffen,  indem  sie  die  zum  Leben  erforderlichen  N-freien  organischen 
Stoffe  hervorbringen.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  über  die  Wirkung  der  Leguminosen- 
knöllchen  in  der  Wassere ultur.  Landw.  Vers.  Stationen  52, 
455 — 465.  Keimpflänzchen  von  Bobinia  pseudacacia  wurden  theils 
in  stickstoffhaltiger,  theils  in  stickstofffreier  Nährlösung  mit  Bobinia- 
bacterien  geimptt.  Während  sie  in  der  stickstoffhaltigen  Lösung 
knöUchenfrei  blieben,  wurden  in  der  stickstofffreien  Lösung  zahl- 
reiche grosse  Knöllchen  gebildet.  Blieben  diese  im  Wasser,  so  blieben 
sie  klein  und  entbehrten  des  BacteroYdengewebes.  Ueber  Wasser 
•  aber  entwickelten  sie  sich  normal  und  ernährten  in  bekannter  Weise 
die  Pflanzen.  Die  N-Assimilation  findet  innerhalb  der  Knöllchen  und 
nicht  in  den  Blättern  statt ;  denn  bereits  kräftig  stickstoffsammelnde, 
über  Wasser  befindliche  Knöllchen  von  vorzüglicher  Ausbildung  und 
mit  normalem  Zuwachs  stellten  sofort  ihre  Thätigkeit  ein,  sobald  sie 
unter  Wasser  gebracht  wurden.  Wein. 

*M.  Dawson,  fernere  Beobachtungen  Über  Nitragin  und  über 
die  Natur  und  Funktionen  der  Würz elknö  11  eben  der  Legu- 
minosen. Proc.  Royal  Soc.  London  64,  63 — 65.  Derselbe  Organismus 
scheint  die  Bildung  von  Wurzelknöllchen  auf  allen  Leguminosen  zu 
verursachen;  er  scheint  sich  aber  den  Funktionen  der  Art  so  anzu- 
passen, dass  seine  Uebertragung  auf  eine  andere  Leguminosenart 
schwierig  ist.  Die  Impfung  eines  Bodens  mit  Nitragin  ist  eher 
nachtheilig,  wenn  derselbe  reich  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  ist. 
Die  Stickstoff-Assimilation  ist  jedenfalls  nicht  nur  von  der  Gegen- 
wart des  Nitragins  abhängig,  sondern  auch  von  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  und  der  Pflanze.  Wein. 

*K.  Greig Smith,  der  Knöllchenorganismus  von  Leguminosen. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk,  II,  6,  371—372.  Der  Verf. 
berichtet  über  Züchtungsversuche  und  schildert  die  morphologischen 
Eigenschaften  der  isolirten  Mikroben.  Wein. 

Xaly,  Jahresbericht  ftkr  Thiercbemie.    1900.  61 
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*Noel  Bernard,  über  frühe  KnÖtchenbildung  bei  Pflanzen- 
Con»pt.  rend.  181,  626—629. 

*R.  Maze,  die  Enöllchenbacterien  der  Leguminosen. 
Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agricultnrchemie  29,  549 — 551.  Beim 
Versetzen  von  Legnminosenbacterien  auf  eine  andere  Pflanze  der- 
selben Familie  niQssen  bestimmte  Bedingungen  zur  Entfaltung  der 
N-sammelnden  Thätigkeit  erfüllt  sein.  Auf  Nährböden  aus  Bohnen, 
abkochungen  wuchsen  alle  von  Kalkpflanzen  herrührenden  Bacterien 
während  die  der  liupine,  des  Ginsters  und  des  Stechginsters  schlecht 
gediehen,  sich  dagegen  leicht  sauren  Medien  anpassten.  Die  Ealk- 
pflanzenbacterien  passen  sich  sauren  Nährböden  nur  nach  schonender 
üebergangsperiode  an.  Es  gelang,  an  Lupinen  durch  Einimpfen  von 
Bacterien  des  Ginsters  und  Stechginsters  Knöllchenbildung  zu  er- 
zielen, wonach  Bacterien  Ton  sauren  Böden  bei  allen  Qbngen  Legu* 
minosen,  die  auf  sauren  Böden  wachsen,  und  umgekehrt  Bacterien 
von  Kalkböden  bei  allen  übrigen  Kalkpflanzen  Knöllchenbildung  ver- 
anlassen mfissten.  Durch  allmähliches  Gewöhnen  von  Kalkmikru- 
organismen  an  immer  starker  saure  Nährböden  konnten  bei  Lupinen 
KnÖllchen  hervorgerufen  werden;  auch  das  umgekehrte  Experiment 
dürfte  zweifellos  gelingen.  Bei  wirklichem  Mangel  an  den  nöthigen 
Bacterien  dürften  die  bisweilen  bei  Nitraginimpfung  aufgetreteneu 
Misserfolge  auf  die  den  Reinculturen  nicht  zusagende  Bodenbeschaffen- 
heit  zurückzuführen  sein.  Die  Anwendung  von  richtig  ausgewählter 
Impferde  ist  empfehlenswerther  als  die  von  Nitragin.  Wein. 

*B.  Schulze,  Düngungsversuch  mit  kohlensaurem  Kalk  zu 
Serradella.  Jahresber.  d.  landw.  yers.-Station  Breslau  über  1899» 
28.  Die  Serradella  zeigt  noch  eine  grössere  Abneigung  gegen  der. 
Kalkgehalt  des  Bodens  als  Lupine.  Wein. 

*Salfeld  u.  Neuberth,  Wirkung  von  Aetzkalk  auf  Legumi- 
nosenpilze. Deutsche  landw.  Presse  1900,  931  u.  983.  In  hohem, 
leichtem  Sandboden  ist  Vorsicht  bei  Kalkgaben  sehr  nöthig  wegen 
Schädigung  der  Leguminosenpilze.  Wein. 

♦B.  Tacke,  H.  Immendorf,  A.  Salfeld,  F.  Wolff,  Wirkung 
von  gebranntem  Kalk  und  Mergel  auf  Sandböden.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  448—449.  In  freiem 
Felde  werden  die  Leguminosenbacterien  durch  Aetzkalk,  in  üblichen 
Mengen  gegeben,  nicht  geschädigt.  Er  macht  den  Bodenstickstoff 
weit  mehr  beweglich  als  eine  äquivalente  Menge  Mergel.  Die  ver- 
meintlich schädigende  Wirkung  des  gebrannten  Kalkes  ist  darauf 
zurückzuführen,  dass  bei  der  Herbstkalkung  durch  den  Aetzkalk  ein 
stärkerer  Verlust  an  resorbirbarem  Stickstoff'  bewirkt  wurde  als 
durch  Mergel,  und  dass  die  im  Mergel,  wenn  auch  in  unzureichenden 
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Mengen,   enthaltenen   Enöllcbenbacterien   bei   den  Pflanzen   des  ge- 
mergelten Bodens  einen  völligen  Stickstoffmangel  verhindert  hatten 

Wein. 
*J.  Stoklasa,  über  die  Bedeutung  der  Bacterien  fär  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  i.  Böhmen  24, 
222—  227.  Den  Bacterien  f&Ut  nicht  blos  die  Aufgabe  der  Assimila- 
tion des  StickstoiTs  der  Luft  zu.  sie  besitzen  Überhaupt  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Resorption  der  Nährstoffe  und  die  Bildung 
lebender  Moleküle  des  Pflanzenorganismus.  Bei  Versuchen  des  Verf. 
zeigte  es  sich,  dass  bei  Impfung  des  Bodens  mit  im  freien  Boden 
ziemlich  verbreiteten  Bacterien  diese  auf  die  Ernährung  der  Pflanzen 
einen  günstigen  Einfluss  ausgeübt  hatten.  Ohne  Mikroben  im  vitalen 
Boden  verliefen  die  Vorgänge  im  Pflanzenorganismus  nicht  normal. 
Ohne  Mikroben  vegetirte  die  Pflanze  nur  und  brachte  eine  unvoll- 
kommene Fracht  hervor,  die  aufs  neue  zum  Leben  erweckt,  schliess- 
lich kümmerliche,  lebensunfähige  Pflanzen  ergab.  Einzelne  Gewächse 
oder  Gruppen  derselben  besitzen  wahrscheinlich  ihre  bestimmten 
Mikrobenspecies,  die  bei  der  Accumulation  und  Resorption  der  Nähr- 
stoffe mitzuwirken  berufen  sind.  Wein. 

*J.  Stoklasa,  Assimiliren  die  Alinitbacterien  den  Luft- 
stickstoff? Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  6,  22—24. 
Die  Alinitbacterien  vermehren  sich  bei  Gegenwart  von  Algen  —  Sticho- 
coccus  un<l  Nostoc  —  üppig.  Verf.  behält  sich  vor,  demnächst  die 
Ursachen  der  ungünstigen  Resultate,  welche  einige  Forscher  bei  ihren 
Versuchen  mit  Alinitbacterien  erhalten  haben,  kritisch  zu  beleuchten. 

Wein. 

*£dler,  Wirkung  von  Nitragin  und  Impferde  auf  Lupinen 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  296—297.  Bei 
Topfversuchen  erhöhte  die  Impfung  mit  Nitragin  im  Vergleich  mit 
den  Erträgen  nicht  geimpfter  Gefässe  die  Kornernte  um  38,44%, 
die  Strohernte  um  12,17  o/q,  die  Impfung  mit  Lupinenerde  die  Er- 
träge an  Körnern  um  106,51  o/q,  an  Stroh  um  42,86  o/o.  Bei  den 
Feldversuchen  kränkelten  die  Pflanzen  und  wurden  kaum  10cm  lang; 
die  Ursache  waren  ungünstige  physikalische  Eigenschaften  und  der 
Kalkgehalt  des  Bodens.  Zum  Lupinenbau  ungeeignete  Böden  werden 
also  durch  Impfung  mit  Lupinenbacterien  allein  nicht  lupinenfähig-. 

Wein, 

^J.  G^arfäs,  inwiefern  steigert  Alinit  den  Körnerertrag? 
Wiener  landW.  Ztg.  50,  476.  Das  Alinit  erwies  sich  bei  den  Ver- 
suchen als  ein  vollkommen  nutzloses  und  unbrauchbares  Präparat; 
weder  die  Impfung  des  Saatgutes,  noch  die  Behandlung  de^  Knochen- 
mehles mit  Alinit  ergab  irgend  ein  positives  Resultat.         Wein. 

61  ♦ 
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*B.  Schulze,  Düngungsve  rauche  mit  AI  in  it  zu  Hafer.  Jahresber. 
d.  Vers.-Stat.  Breslau  aber  1899,  20.  Alinit  hat  auch  bei  gleich- 
zeitiger Beigabe  von  Strohaufguss  oder  Traubenzucker  nicht  die  ge- 
ringste Erhöhung  des  Ernteertrages  und  nicht  die  geringste  Stick- 
stoff bereicherung  des  Bodens  herbei geffthrt.  Wein. 

*L.  Hiltner,  Bodenimpfung  mit  Reinculturen  oder  mit  rohem 
Boden.  Deutsche  landw.  Presse  1900,  No.  22,  24.  Vorläufig  ist 
besser  roher  Boden  zu  verwenden,  gegen  Alinitreinculturen  bestehen 
Bedenken.  Wein. 

585.  J.  Stoklasa,  über  neue  Probleme  der  Bodenimpfung. 

586.  J.  Stoklftsa,  F.  Duchacek  und  J.  Pitzer,  über  den  Einfluss  der 

Bactcrien  auf  die  Knochenzersetzung. 

*Ed.  Schaer,  zur  Frage  der  hygienischen  Bedeutung  der  Nitrite 
im  Trinkwasser.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 83,  1232 — r23><. 

*L.  Spiegel,  die  Bedeutung  des  Nitritnachweises  im  Trink- 
wasser.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  639 — 644. 

*Gust.  Kabrhel,  Theorie  und  Praxis  der  Trink wasser-Benr- 
theilung.    München  u.  Leipzig,  R.  Oldenbourg  1900,  234  S. 

*H.  Causse,  über  die  verunreinigten  Wässer  der  Brunnen  der 
Guilloti^re  und  der  Brotteaux  zu  Lyon.  Derselbe,  über 
Nachweis  und  Bestimmung  von  Cystin  in  den  verunreinigten 
Brunnen.  Derselbe,  über  das  Vorkommen  von  Tyiosin  in  den 
Wässern  der  verunreinigten  Brunnen.  Comp t.  rend.  180,  579 — 581, 
785-788,  1196—1199. 

*M.  Molinie,  über  den  Nachweis  von  Cystin  in  den  verunreinigten 
Wässern.    Ibid.,  181,  720—721. 

*H.  Causse,  über  das  Vorkommen  von  oxysulfokohlensaurein 
Eisen  im  Wasser  der  Rhone.    Ibid.,  947—950. 

*H.  Causse,  Reaktion  des  p-Diazobenzolsulfonsauren  Natrium 
auf  die  in  den  verunreinigten  Wässern  existirende  Eisen - 
Verbindung  des  Cystin.    Ibid.,  1220—1222. 

*E.  Derenn  es,  über  die  Anwendung  von  Natriumbioxyd  zur 
Assanirung  der  durch  Kohlensäure  verunreinigten  Brunnen. 
Conipt.  rend.  181,  456. 

*Paul  Müller,  über  die  Verwendung  des  von  Hesse  und  Niedner 
empfohlenen  Nährbodens  bei  der  bacteriologischen  Wasscr- 
untersuchung.  Arch.  f.  Hygiene  88,  350—366.  Auf  dem  Albu- 
mosen-Agar  gedeihen  weit  mehr  Arten  von  Wasserbacterien  als  auf 
den  gewöhnlichen  Nährböden.  Es  handelt  sich  aber  meist  um  Arten, 
die  sich  dem  Wasser  als  Nährboden  schon  sehr  angepasst  haben. 
Bei  der  Untersuchung  von  stehendem  Leitungswasser  erhält  man 
daher  relativ  grosse  Differenzen  in  den  Keimzahlen  gegenüber  den 
gebräuchlichen  Nährböden,  geringere  schon  bei  laufendem  Ltitunga- 
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und  Brunnenwasser,  die  geringsten  jedoch  bei  natürlich  oder  künst- 
lich stark  verunreinigten  Wässern  (Fiuss-,  Bach-Wasser),  so  dass  die 
Methode  in  praxi  wenig  Vortheile  bietet.  Hahn. 

*Th.  Schloesing,  über  die  Löslichkeit  von  Tricalcium- 
phosphat  in  den  Bodenwässern  in  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure.   Compt.  rend.  181,  149 — 153. 

*Th.  Schloesing,  die  Phosphorsäure  in  Gegenwart  gesättigter 
Lösungen  von  Calciumbicarbonat    Ibid.  211 — 215. 

*Sa]tet,  Über  die  Zahl  der  Mikroorganismen  in  einem  Bade- 
bassin. Over  het  antal  bacterian  in  een  Zwembassin.  Nederl. 
Tijdnchr.  voor  Geneesk.  1900.  I,  282  In  Wasserproben  aus  einer 
Badeanstalt  ergab  sich  die  von  Hesse,  Praussnit/.  u.  A.  schon 
früher  constatirte  Selbstreinigung  des  Wassers.  Die  Übrigen  Unter- 
suchungen, welche  auf  die  Ursache  dieser  Erscheinung  gerichtet  waren, 
hatte  negative  Ergebnisse;  so  gelang  z.  B.  die  Darstellung  üppiger 
Culturen  in  demselben  durch  Impfung  mit  zwei  (Gelatine  nicht  ver- 
flüssigenden) Bacteriengattungen  zum  Beweis,  dass  in  dem  betreffenden 
Wasser  noch  genügende  Mengen  etwaigen  Nährmaterials  vorhanden 
waren.  Zeehuisen. 

*0.  Spitta,  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  und  Selbst- 
reinigung der  Flüsse.    Arch.  f.  Hygiene,  88,  160—293. 

«587.  Gosio,  Monaco  und  Rimini,  über  die  Klärung  des  Gruben- 
wassers durch  intermittirender  Filtration  und  über  die 
Vortheile  der  Puzzolana-Klärungsfilter. 


552.  R.  Albert  und  Ed.  Buchner:  Hefepresssaft  und 
FällungsmitteP).  553.  E.  Buchner:  Zymase  aus  getbdteter  Hefe^). 
554.  R.  Albert:  Einfacher  Versuch  zur  Veranschaulichung  der 
Zymase- Wirkung ^).  555.  Allan  Macfadyen,  G.  Harris 
Morris  und  Sidirey  Rowland:  Ueber  ausgepresstes  Hefeplasma 
(Buchner 's  Zymase)^).  556.  E.  Buchner:  Bemerkungen  zur 
Arbeit  von  A.  Macfadyen,  6.  H.  Morris  und  S.  Rowland: 
Ueber  ausgepresstes  Hefeplasma  ^).    Ad   552—556.    Die  Zymase 

lässt  sich  aus  dem  Hefepresssaft   durch   das   doppelte    bezw.  4  fache 
Volumen  Aceton   ausfällen,    ebenso   wie   durch  Alkohol.     Das   wirk- 


1)  Berichte  d.  deutsclj.  ehem.  Gesellsch.  83.  266-271  und  971—975.— 
2)  Ebenda  3307-3310.  -  3)  Ebenda  8775—3778.  -  *)  Ebenda  2764-2790.— 
Ä)  Ebenda  3311—3315. 
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samste  Produkt  erhält  man  aber,  wenn  man  50  cm^  Presssaft  in 
400  cm-^  Alkohol  abs.  -f-  200  cm^  Aether  unter  starkem  Rühren  ein- 
trägt, den  Niederschlag  sofort  absaugt,  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether 
wäscht,  die  Ausbeute  (5 — 7  g)  rasch  im  Vacuumexsiccator  über  H2SO4 
trocknet.  Das  Pulver  ist  nur  zum  Theil  in  Wasser  löslich,  wird  am 
besten  mit  20  g  Quarzsand,  20  g  Saccharose  und  45  cm^  Wasser  yer- 
rieben  und  durch  mehrere  Faltenfilter  fiitrirt,  wenn  es  zum  Gähr- 
versuch  dienen  soll.  Längere  Einwirkung  des  Alkohols  schädigt  die 
Zymase,  fractionirtes  Fällen  mit  Alkohol  blieb  erfolglos.  Vom  Ge- 
wicht des  Alkoholniederschlages  entfällt  nur  ein  verschwindender 
Bruchtheil  auf  die  Zyraase.  Denn  Fällungen  von  50  cnr'^  Presssaft 
mit  200  resp.  600  cm^  96  ^/^j  igen  Alkohol  gaben  die  gleiche  Ge- 
wichtsmenge Niederschlag,  derjenige,  welcher  mit  200  cm^  Sprit  er- 
halten war,  war  aber  bedeutend  weniger  wirksam.  Die  Alkohol- 
Aether-Niederschläge  geben  an  wässerige  Glycerinlösungen  {2^1^  bis 
20  ^/„)  die  Zymase  ab  und  aus  den  Glycerinlösungen  kann  dann  die 
Zymase  abermals,  ohne  Schädigung  ihrer  Wirkung,  gefällt  werden. 
Dieses  Verhalten  spricht  ebenso  wie  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Zymase  gegen  Alkohol- Aether,  gegen  die  Annahme,  dass  es  sich 
um  Protoplasmastücke  handle.  Das  Glyeerin  conservirt  die  Zymase- 
Wirkung,  wahrscheinlich,  weil  es  die  Wirkung  des  proteolytischen 
Enzyms  hindert.  Glycerinwasser  extrahirt  auch  aus  abgetödteter 
Hefe  die  Zymase.  Wenn  man  150  g  abgepresste  Hefe  im  Vacuuro 
zunächst  bei  35  bis  100*^  trocknet  und  dann  durch  Erhitzen  auf 
110^  im  WasserstofFstrom  während  mehrerer  Stunden  abtödtet  — 
was  bei  völliger  trockener  Hefe  nicht  leicht  gelingt  —  so  kann  man 
durch  Verreiben  mit  wässeriger  GlycerinlÖsung,  Kieselpulver  und 
Quarzsand  und  nachfolgendes  Auspressen  einen  stark  wirksamen 
Presssaft  aus  todter  Hefe  erhalten,  was  ebenfalls  gegen  die  Proto- 
plasmahypothese spricht.  Wie  A.  nachweist,  kann  mau  auch  ohne 
Anwendung  einer  hydraulischen  Presse  aus  frischer  Hefe  ein  stark 
zymasehaltiges  Produkt  gewinnen,  wenn  man  die  vom  Wasser  durch 
Coliren  und  Abpressen  befreite  Hefe  —  250  g  —  in  3  1  absolutem 
Alkohol  und  1  l  Aether  durch  ein  Haarsieb  einrührt,  nach  4  bis 
5  Min.  den  Alkohol- Aether  abgiesst  und  die  sich  rasch  setzende 
Hefe  auf  der  Nutsche  absaugt,  mit  Aether  wäscht,   auf  Filtrirpapier 
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trocknet:  Diese  Hefe  ist  steril,  besitzt  aber  noch  starke  Gährkraft 
wenn  man  sie  in  der  5  fachen  Menge  20^|^^\ger  Rohrzuckerlöeung 
suspendirt.  Ma.,  Mo.  und  R.  haben  den,  mit  geringen  Abweich* 
ungen  nach  der  B  ach  n  er 'sehen  Methode  ans  obergähriger 
englischer  Bierhefe  hergestellten  Presssaft  zu  ihren  Versnchen  benutzt, 
und  den  £iniluss  des  Alters  der  Ausgangshefe,  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur, der  Aufbewahrung,  verschiedener  Zuckerarten  und  Anti- 
sei)tica,  der  Filtration  auf  die  Gährkraft  des  Presssaftes  geprflft.  Die 
hier  erhaltenen  Resultate  werden  von  B.  zum  Theil  als  sich  einander 
widersprechende  bemängelt.  Auch  ist  nach  B.  in  den  Versuchen, 
welche  weniger  als  20  ^/^  Zucker  enthielten,  die  Antisepsis  nicht 
mehr  gewahrt  und  Verunreinigung  durch  Spaltpilze  zu  fürchten. 
Ma.  etc.  heben  ferner  hervor,  dass  der  Zellsaft  eine  erhebliche 
Selbstgährung  erleidet,  die  manchmal  diejenige  übertrifft,  welche 
eine  Mischung  desselben  Presssaftes  mit  Rohrzucker  aufweist.  B. 
konnte  bei  untergähriger  Hefe  wiederholt  feststellen,  dass  die  Selbst- 
gährung nicht  den  zehnten  Theil  der  Menge  Kohlendioxyd  ergiebt, 
die  gährkräftiger  Saft  aus  Zucker  liefert.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Ma.  etc.  die  schon  von  Wroblewski  gefundene  Thatsachc  be- 
stätigen konnten,  dass  eine  massige  Verdünnung  (1:2)  mit  Wasser 
oder  physiologischer  NaCl-Lösung  praktisch  die  gesammte  ^Gähr- 
thätigkeit  aufhebt.  Das  Verhältniss  von  Alkohol  zur  entstandenen 
€Ojj  fanden  sie  nur  bei  sehr  wirksamem  Presssaft  demjenigen  der 
gewöhnlichen  alkoholischen  Gährung  entsprechend.  Hahn. 

657.  Hans  Friedenthal:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fer- 
mente^). In  reinem  Magensaft  (Paw low)  und  Pepsin  (Finzelberg) 
Hess  sicJi  ein  durch  Ammonsulfat  aussalzbarer,  proteolytisch  wirkender 
Körper  nachweisen,  der  nach  FäUungs-  und  Farben  -  Reaktionen 
eiweissartig  erschien  und  durch  den  Nachweis  von  Phosphorsäure 
Xanthinbasen,  Kohlehydrat  (Pentose)  und  Eisen  als  zur  Classe  der 
Nucleoprotelde  gehörig  bezeichnet  werden  muss.  Ebenso  liess  sich 
aus  Diastaselösungen  ein  wirksames  Eisen-,  Phosphor-,  Pentose  und 
Alloxurbasen-haltiges   Nucleoproteid    ausfällen ,    wenn    die    Diastase- 


i)  His-Engelmann's  Arch.,  physiol.  Abth.  1900,  181—194. 
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lösang  zanftchst  mit  Kochsalz  gesättigt,  dann  erst  mit  Kochsalz  ge- 
sättigter Essigsäare  angesäuert  wurde.  Das  Kochsalz  schützt  die 
Diastase  vor  der  Sänrewirkang.  Auch  aus  Papayotin  (Riedel) 
und  Pankreatin  (Riedel)  Hess  sich  durch  Ammonsulfat  ein  eisen- 
haltiges Nucleoproteld  mit  entsprechenden  Spaltungsprodukten  nach- 
weisen.    Sämmtliche  Untersuchungen  sind  nur  qualitativ  durchgeführt. 

Hahn. 

558.  0.  Loew:  Ein  neues  Enzym  ven  allgemeiner  Ver- 
breitung ^).  Mehrere  Beobachtungen  an  dem  Saft  grüner  Blätter  er- 
weckten beim  Verf.  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  allgemein  an- 
genommenen Ansicht,  dass  die  Eigenschaft,  Wasserstoffsuperoxyd  zu 
zersetzen,  allen  Enzymen  zukomme.  So  zeigte  der  filtrirte  Saft 
grüner  Tabaksblätter,  obwohl  er  intensive  Reaktionen  auf  Oxydase 
und  Peroxydase  gab,  nur  Spuren  jenes  Vermögens,  während  der 
trübe,  unfiltrirte  Saft  dasselbe  in  hohem  Maasse  besass.  Dieses  ver- 
anlasste zunächst  eine  diesbezügliche  Prüfung  von  im  Handel  vor- 
kommenden Enzymen,  wobei  sich  heraubstellte,  dass  manche  in  ihrer 
speciflschen  Wirkung  sehr  kräftige  Enzyme  keine  Spur  jenes  Ver- 
mögens aufwiesen.  Ferner  wurde  in  sechs  Jahre  aufbewahrt  ge- 
wesenen trockenen  fermentirten  Tabak  dieses  Vermögen  in  hohem 
Grade  beobachtet,  obgleich  keine  Spur  irgend  eines  der  bekannten 
Enzyme  darin  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  und  noch  weitere 
Beobachtungen  liesen  keinen  Zweifel  mehr,  dass  jenes  Vermögen 
einem  speciellen  Enzym  zuzuschreiben  ist,  welches  oft  als  Verun- 
reinigung in  anderen  Enzympräparaten  vorkommt.  Dieses  Enzjm  — 
Katalase  genannt  —  kommt  in  einer  löslichen  und  einer  unlöslichen 
Form  vor.  Jene,  die  /3-Katalase,  ist  eine  Albumose,  diese,  die 
a-Katalase,  eine  Verbindung  dieser  Albumose  mit  Nucleoproteld. 
Letztere  spaltet  bei  längerer  vorsichtiger  Digestion  mit  Wasser  oder 
schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  erstere  ab.  Ein  solcher  Ueber- 
gang  ist  besonders  auch  beim  sogenannten  Fermentiren  des  Tabaks 
zu    constatiren.     Durch  Aussalzen  kalt    bereiteter  Auszüge    aus  zer- 


1)  A  new  Enzym  of  General  Occurence.   Washington,  Bulletin  of  ü.  S. 
Department  of  Agriculture,  1900. 
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riebenen  Pflanzentheilen  oder  Säften  (Kartoffelsaft)  mit  Ammoniam- 
sulfat,  Wegdialysiren  des  nach  dem  Abpressen  noch  anhängendeu 
Salzes  nnd  Fällen  des  gelösten  Produktes  mit  Alkohol  kann  ß-KstA- 
läse  in  rohem  Znstande  erhalten  werden.  Feingeschnittene  thierische 
Organe  wnrden  bei  50^  mit  Cbloroformwasser  eine  Stande  lang  ex- 
trahirt  and  die  Extrakte  dann  in  ähnlicher  Weise  behandelt.  Manche 
Präparate  enthielten  Peroxydase  beigemischt,  andere  nicht.  Katalase 
ist  selbst  bei  Verdaunang  von  1  :  50000  noch  von  kräftiger  Wirkung 
anf  Wasserstoffsaperoxyd,  wie  ein  specieller  Versach  mit  Rohkatalase 
(aus  fermentii*tem  Tabak  gewonnen  und  noch  stark  braun  gefärbt; 
das  ausgesalzenen,  lufttrockene  Produkt  wurde  direkt  verwendet) 
zeigte.  Nach  50  Minuten  war  beim  Zusatz  von  etwas  Wasserstolf- 
superoxydlösung  (5  cm^  von  3  ®/q  Gehalt  auf  500  cm'  Enzymlösung) 
keine  Spur  von  Wasserstoffsuperoxyd  mehr  nachweisbar,  während  im 
Controlversuch  mit  vorher  gekochtem  Enzym  keine  Verminderung 
der  Reaktionsintensität  zu  beobachten  war.  Während  die  Katalase 
zersetzend  auf  Wasserstoffsuperoxyd  wirkt,  wirkt  dieses  umgekehrt 
auch  zerstörend  auf  Katalase,  so  dass  die  Wirksamkeit  bald  aufhört, 
wenn  grössere  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  damit  in  Berührung 
kommen.  Sehr  rasch  findet  diese  Zerstörung  bei  50  ^  statt,  während 
bei  40  ^  noch  eine  Beschleunigung  der  Enzym  Wirkung  sich  beobachten 
lässt.  Die  Tödtungstemperatur  für  Katalase  liegt  bei  72  — 75^ 
Schwach  alkalische  Reaktion  beschleunigt  ihre  Wirkung,  schwach 
saure  verzögert  sie,  was  auch  manche  neutrale  Salze,  wie  Kalium- 
und  Ammoniumnitrat  in  auffallendem  Grade  thun.  Aetzalkalien  und 
starke  Mineralsäuren  vernichten  in  1  ®/q  iger  Lösung  das  Enzym  fast 
momentan.  Selbst  0,1  ^/q  ige  Lösungen  von  Säuren,  wie  Oxalsäure 
wirken  langsam  schädigend  ein.  Sehr  schädlich  wirkt  Quecksilber- 
chlorid selbst  in  0,1  ^JQigeT  Lösung.  Formaldehyd  in  4— 5% iger 
Lösung  zerstört  das  Enzym  sehr  rasch,  sehr  schädlich  wirkt  auch 
freie  salpetrige  Säure  und  2  ®/q  procentige  Blausäure  auf  j9-Katalase. 
Nach  Entfernung  der  Blausäure  war  nur  dann  eine  Wiederkehr 
der  fermentativen  Wirkung  der  j?-Katalase  zu  beobachten,  wenn  die 
Blausäuromenge  sehr  gering  war.  Auch  freies  Hydroxylamin  erwies 
sich  sehr  schädlich ;  so  wurde  ^^-Katalase  völlig  unwirksam,  als  eine 
5  ^Iq  ige  Lösung    von    salzsaurem    Hydroxylamin.    mit    kohlensaurem 
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Natron  bis  zur  neutralen  Reaktion  versetzt,  darauf  einwirkte.  Auch 
Phenylhydrazin  wirkt  bald  schädigend,  auffallend  langsam  dagegen 
wirkte  —  wenigstens  auf  a-Katalase  —  Schwefelwasserstoff  schädigend 
ein.  Zahlreiche  Objecte  wurden  in  Bezug  auf  die  Menge  Sauerstoff 
verglichen,  welche  sie  aus  Wassersto^uperoxyd  entwickeln,  sowohl 
mit  ihrem  löslichen  (ß)  als  unlöslichen  (a)  Antheil  an  Katalase. 
Fettreiche  Samen  enthalten  im  Allgemeinen  mehr  davon  als  stärke- 
reiche, Fruchtfleisch  von  saurer  Reaktion  enthält  nur  wenig.  In 
grünen  Blättern  herrscht  meistens  die  unlösliche  (a)  Form  vor. 
Sehr  reich  an  Katalase  waren  alle  darauf  geprüften  Pilze.  Katalase 
oxydirt  Hydrochinon  zu  Chinon;  weitere  charakteristische  Oxydationen, 
welche  mit  gewisser  Intensität  von  Katalase  herbeigeführt  werden 
könnten,  waren  trotz  vieler  Versuche  nicht  aufzufinden.  Auf  Ferro- 
cyankalium,  Alkohol,  Saligenin,  Indigcarmin,  Eugenol,  Cyanin  liess 
sich  keine  Einwirkung  constatiren;  auch  auf  Glukose  wirkt  )$-Kata- 
lase  in  wässerige  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ein: 
bei  höherer  Temperatur  scheint  eine  allerdings  sehr  geringe  Ein- 
wirkung von  a-Katalase  auf  Glukose  stattzufinden.  Mit  Guajak  liefert 
Katalase  keine  Blaufärbung,  auch  nicht  bei  Gegenwart  von  HjOa. 
Der  Katalase,  welche  in  allen  pflanzlichen  oder  thierischen  Objecten 
gefunden  wurde,  welche  darauf  geprüft  wurden,  scheint  eine  sehr 
wichtige  physiologische  Funktion  zuzukommen,  nämlich  die,  jede 
Spur  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerstören,  welche  als  Nebenprodukt 
beim  celluläreu  Respirationsprocess  entstehen  könnte.  Wie  Eugen 
Bamberger  und  ferner  Manchot  kürzlich  gezeigt  haben,  entsteht 
Wasserstoffsuperoxyd  bei  Autoxydation  von  Körpern  mit  labilen 
Wasserstoffatomen.  Nun  werden  aber  nach  Ansicht  des  Referenten 
die  Thermogene  im  Protoplasma  durch  Uebert ragung  che- 
mischer Energie  aus  demselben  zu  Autoxydatoren  und  liefern 
höchst  wahrscheinlich  im  Laufe  der  energischen  Oxydation  auch 
Wasserstoffsuperoxyd  als  Nebenprodukt.  Da  dieses  aber  ein  heftiges 
Gift  für  das  lebende  Protoplasma  selbst  ist,  ergiebt  sich  sofort  die  vitale 
Bedeutung  der  Katalase.  Hypothesen,  welche  die  Bildungen  Wasser- 
stoffsuperoxyd heranziehen,  um  Oxydationen  in  den  Zellen  zu  er- 
klären, fallen  damit  von  selbst  weg;  denn  die  Zellen  würden  jeden- 
falls  nicht   ein    specielles  Enzym    sich    bereiten,    welches   ein  noth- 
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wendiges  Zwischenglied   bei    den  Respirationsvorgängen   mit   grosser 
Energie  zerstören  kann  ^).  Loew. 

559.  W.  Windisch  und  B.  Schellhorn:  Ueber  das  eiweiss- 
spaltende  Enzym  der  gekeimten  Gerste^).  Die  Existenz  eines  pro- 
teolytischen Enzyms  im  Malz  wurde  bewiesen;  man  erhielt  sowohl 
durch  Extraktion  mit  destillirtem  Wasser  als  mit  verdünnter  Essig- 
^iinre  einen  auf  Gelatine  wirksamen  Auszug.  Die  Säure  hat  einen 
die  Enzymwirkung  fördernden  Einfluss.  Die  Verflüssigung  der 
frelatine  erfolgt  in  alkalischer  Lösung  rascher  als  in  saurer,  was 
nuf  die  tryptische  Natur  des  Enzyms  hinweist.  Das  Enzym  ist 
normaler  Weise  in  der  Gerste  nur  in  geringen  Spuren  vorhanden, 
doch  kann  es,  besonders  in  schlecht  geernteten  oder  eiweissreichen 
Gersten,  schon  in  beträchtlicher  Menge  vorkommen.  Eine  Tempe- 
ratur von  65^^  schädigt  das  Enzym,  wenn  auch  in  geringem  Maasse. 
Bei  den  Versuchen  über  die  Verdauung  der  im  Malzauszug  erhaltenen 
Albumine  ergab  es  sich,  dass  den  Stoffwechselprodukten  eine  regu- 
latorische Einwirkung  auf  die  Thätigkeit  des  Enzyms  zukommt: 
werden  sie  durch  Dialyse  beseitigt,  so'  zeigt  sich  eine  stärkere  Ab- 
nahme der  Albumine.  Das  Enzym  vermag  nicht,  unter  den  Beding- 
ungen, bei  welchen  thierischen  Enzyme  Eiweiss  lösen,  in  unlöslichem 
Zustande  vorhandenes  Eiweiss  zu  lösen.  Es  giebt  die  Biuret- 
reaktion  nur,  wenn  es  sich  in  Contact  mit  Eiweissstoffen  animalischer 
Herkunft  befindet.  Die  spaltende  Kraft  des  Enzyms  ist  nur 
durch  seine  Einwirkung  auf  in  gelöstem  Zustande  vorhandene 
Kiweissstoffe  zu  erkennen.  Das  Enzym  wirkt  auf  durch  den  Keim- 
l>rocess   gelöstes  Eiweiss  verschieden    ein,   je    nach  Temperatur  und 


1)  Wie  Ref.  früher  betont  hat,  besteht  sehr  wahrscheinlich  die  Funktion 
der  Oxydasen  im  engeren  Sinne  (Laccase,  Tyrosinase,  Peroxydase)  darin,  dass 
j<ie  schädliche  organische  Nebenprodukte  des  Stoffwechsels  durch  partielle 
Oxydation  unschädlich  machen,  besonders  solche  aus  der  Benzolreihe,  auf 
Av eiche  das  Protoplasma  selbst  weniger  energisch  wirkt.  Bei  der  Katalase 
handelt  es  sich  demnach  um  eine  analoge  Funktion,  nämlich  um  die  Zer- 
störung eines  anorganischen  Nebenproduktes.  Da  aber  die  Katalase  auch 
in  anaeroben  Bacterien  vorkommt,  so  dürfte  ihr  noch  eine  weitere  Funktion 
(Lockerung  von  Affmitäten  in  organischen  Kfli^pern?)  zukommen.  Ref.  — 
2)  Wt)chen8chr.  f.  Brauerei  17,  :^34— 3:^6,  437—439,  449—452. 
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Säuregehalt  der  Lösung.  Bei  niederer  Temperatur  ist  der  Abbau 
weitgehend,  aber  langsam,  bei  höherer  schnell,  aber  nicht  weitgehend. 
Organische  Säuren  wirken  fördernd  auf  die  Menge  des  abgebauten 
Eiweisses.  Wein. 

560.  W.  Butkewitsch:  lieber  das  Vorkommen  proteolytischer 
Enzyme  in  gekeimten  Samen  und  ihre  Wirkung  ^).   Nach  Nenmeister 

enthalten  nur  Gerste-,  Mohn-,  Roben-,  Mais-  und  Weizen-Keimlinge 
eiweisslösende  Enzyme;  in  anderen  Keimlingen  und  jungen  Pflanzen 
gelang  es  ihm  nicht,  Enzyme  nachzuweisen.  Er  glaubte  deshalb, 
(iass  die  Peptonisirung  der  Eiweissstoffe ,  welche  er  bei  einigen 
Pflanzen  der  letzteren  Gategorie  beobachtete,  der  Wirkung  des  leben- 
den Protoplas  zuzuschreiben  sei.  Die  Beobachtung  Green 's  über 
die  Gegenwart  eines  proteolytischen  Enzyms  in  den  Lupinen-Keim- 
lingen wurde  von  Neumeister  angezweifelt  und  die  von  jenem 
ronstatirte  Peptonbildung  von  ihm  als  Wirkung  der  angewandten 
0,2  ®/q  igen  Salzsäure  bezeichnet.  Die  Versuche  des  Verf.'s  bestätig- 
ten die  Angaben  G  r  e  e  n  's  über  die  Gegenwart  eines  proteolytischen 
Enzyms  in  gekeimten  Samen,  Velches  die  Eiweisskörper  ähnlich  dem 
thierischen  Trypsin  unter  .Bildung  von  Amidverbindungen  zersetzt. 
Ein  derartiges  Enzym  ist  wahrscheinlich  auch  in  den  Axenorganen 
der  Keimlinge  von  Lupinus  luteus,  sowie  in  den  ungekeimten  Samen 
von  Lupinus  angustifolius  enthalten,  in  letzteren  vielleicht  als  Zy mögen. 
Der  Zerfall  der  Eiweisskörper  wurde  nach  und  nach  langsamer  und 
hörte  zuletzt  ganz  auf,  was  wohl  theils  dem  Einfluss  der  Reaktions- 
l^rodukte,  theils  der  zerstörenden  Wirkung  der  bei  den  Versuchen 
angewendeten  grossen  W^assermenge  auf  das  Enzym  zuzuschreiben 
ist.  Unter  den  gebildeten  Zersetzungsprodukten  waren  StofiFe  vor- 
handen, welche  beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  nach  der  znr 
Bestimmung  des  Asparagins  oder  Glutamins  in  den  Pflanzen  ange- 
wendeten Sachsse 'sehen  Methode  Ammoniak  abspalten.     Wein. 

561.  Th.  Bokorny:   Zur   Kenntniss   des  Myrosins^).    Zum 

Nachweis    des    Enzyms    dient    myronsaures    Kalium.      Liefert    ein 


1)  Ber.  d.   deutsch.  botAii.   Ges.  18,  185—189.   —  «)  Chemikerzeitung 
24,  771—772,  817  und  832. 


XVII.  Enzyme,  FerTnentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection.        973 

PflanzentbeiU  welcher  zerrieben  mit  Wasser  in  einem  verscbloasenen 
Fläscbcben  stehen  bleibt,  Senfölgerach  ohne  Zusatz  von  myronsaurem 
Kalium,  so  enthält  er  Myrosin  und  Glykosid,  liefert  er  aber  erst  nach 
Zusatz  von  myronsaurem  Kali  Senföl,  so  ist  nur  Myrosin  nachgewiesen. 
Myrosinähnliche  Enzyme  sind  im  Pflanzenreich  weit  verbreitet;  sie 
finden  sich  ausser  in  Cruciferen,  in  Leguminosen,  Umbelliferen)  Lilii- 
iioreu,  Resedaceeu,  Yiolaceen,  Tropaeolaceen.  Aufzuklären  bleibt, 
welche  Glykoside  in  den  verschiedenen  anderen  Pflanzen  zu  den  myrosin- 
artigen  Enzymen  gehören,  da  die  letzteren  wohl  stets  vorhanden  sind, 
um  neben  ihnen  befindliche  Glykoside  zu  spalten.  Myronsaures  Kali 
und  ähnliche  Senföl  abspaltende  Enzyme  sind  offenbar  nur  selten  und 
bisher  nur  in  den  Cruciferen  gefunden,  Sinaibin  im  weissen  Senf.  Die 
Substanzen,  auf  deren  Zerlegung  das  Myrosin  berechnet  ist,  können 
verschiedener  Natur  sein.  Ob  es  sich  um  Erzeugung  von  brauch- 
barem Athemmaterial,  wanderungsfähigen  Stoffen,  Abschreckungsstoffen 
gegen  Thiere  handelt  oder  um  mehreres  zugleich,  muss  erst  unter- 
sucht werden.  Das  Myrosin  zerlegt  myronsaures  Kali  in  Trauben- 
zucker, Senföl  und  saures  Kaliumsulfat.  Es  giebt  Cruciferen,  die 
weder  myronsaures  Kali  noch  Myrosin  enthalten,  aber  keine 
Orucifere,  die  nur  myronsaures  Kali  und  kein  Myrosin  enthält. 
Veisuche,  das  Myrosin  aus  der  Rettigwurzel  zu  isoliren,  misslangeu. 
Verf.  verwendet  Mehl  von  weissem  Senf,  dessen  Wirksamkeit  bei 
längerem  Liegen  in  offener  Schale  nicht  abnimmt.  Protx)plasmagifte 
wirken  auch  auf  Myrosin  giftig,  aber  in  schwächerem  Grade.  Auch 
Temperaturerhöhung  schädigt  das  Myrosin;  nur  liegen  die  Tödtungs- 
temperaturen  höher  als  beim  Protoplasma.  Wein. 

562.    M.  W.  Beijerinck:    lieber   die   Indigofermentation ^). 

Indikan  kann  ebensowohl  euzymatisch  wie  auch  katabolistisch,  und 
zwar  nicht  nur  unter  dem  Eiafluss  des  lebenden  Protoplasma,  sondern 
auch  durch  Mikrobenwirkung,  zersetzt  werden.  Die  Enzyme  sind 
entweder  Produkte  höherer  Pflanzen  oder  etwaiger  Mikroben.  Nur 
in  der  Indoxyl  und  kein  Glycosid  liefernden  Isatis  tinctoria  ist  von 
irgendwelcher  Indigofermentation  nicht   die  Rede.     Die   gross   ange- 


J)  Over  de  indigofermentat'e.  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappon 
te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling,  Maart  1900,  572. 
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legte  Arbeit  enth&lt  eine  Aaseinandersetzung  ttber  die  Bereitung^ 
des  Indikans,  die  Darstellung  der  Enzympräparate,  die  Yerbreitimg^ 
des  Indikans  und  der  Indigoenzyme  in  den  Indigopflanzen,  die  Zer- 
setzung des  Indikans  durch  Mikroben  im  Allgemeinen,  die  Indigo- 
fermentation durch  Bacterium  aerobacter,  die  Zersetzung  des  Indikans 
durch  die  Indigoenzyme.  Alle  sich  auf  Indikan  wirksam  erweisenden 
Bacterien  spalten  katabolistisch,  sind  also  im  todteu  Zustand  uuwirk> 
sam;  die  interessantesten  unter  denselben  sind  die  gewöhnlichen 
Qährungsbacterien  (Amylobacter)  der  zuckerhaltigen  Pfianzeninfuse. 
Alle  Indikanpflanzen  und  einige  Alkoholhefen  enthalten  ludigoenzyme, 
sind  also  im  Stande,  das  Indikan  im  todten  Zustande  zu  zersetzen: 
dieselben  entstehen  nur  bei  reichlichem  Luftzutritt.  Fflnf  dieser 
Enzyme  verschiedenen  Ursprungs  waren  specifisch  different  mit  Tem- 
peraturoptima  von  61^  (Indigofera),  55^  (Emulsin-,  53^  (Phajus). 
45**  (Essigätherhefe),  42®  (Polygonum);  die  Wirkung  derselben  wird 
durch  freie  Säure  bis  zu  0,5  cm^  normal  pro  lOOcm*  der  verwen- 
deten Indikanlösnug  begünstigt,  durch  grössere  Säuremengen,  sowie 
überhaupt  durch  Alkali  gehemmt.  Indigofera  zersetzt  das  Indikan 
nur  durch  Enzym  Wirkung;  bei  Polygonum  und  Phajus  grandiflorn«^ 
wird  dasselbe  zum  Theil  auch  durch  Katabolismus  zersetzt.  In  den 
Blättern  des  Phajus  g.  findet  man  das  Indikan  im  farblosen  Proto 
plasma  des  Mesophylls  und  der  Epidermis,  das  Indigoenzym  ausschliess- 
lich in  den  Blattgrüngranulis.  Indikan  ist  ein  sehr  beständiger 
Körper,  wenn  dasselbe  nur  nicht  den  Einfluss  etwaiger  Enzyme  oder 
Säuren  ausgesetzt  wird,  so  dass  aus  Indigofera  leptostachya  und  Poly- 
gonum tinctorum  durch  Decoction  bereitete  wässrige  Lösungen  beim 
Eindampfen   >unreines  Jndikan«   im   festen  Aggregatzustand  liefern. 

Z  e  e  h  u  i  s  e  n. 

563.  M.  W.  B  e  i  j  e  r  1  n  c  k :  Weitere  Untersuchungen  Über  die  In- 
digqbildung  aus  der  Isatis  tinctoria  ^).  Nach  einer  Kritik  der  Schunck'- 
sehen  Untersuchungen  (On  the  formation  of  Indigoblue,  Philosophical 
Magazine  1855  und  1858)  theilt  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 


1)  Verdere  onderzoekingen  over  de  indigovorming  nit  Weede  (Isatis 
tinctoria).  Koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natanrkandige 
Afdeeling,  Juni  1900,  S.  74. 
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Forschung  mit:  Das  Indoxyl  findet  sich  nicht,  wie  Verf.  früher 
glaubte,  in  freien  Zustand  in  der  Isatis  vor,  sondern  in  der  Form 
einer  leicht  zersetzlichen  von  Demselben  Isatan  genannten  Verbin- 
dung, welche  nur  in  saurer  Lösung  bestehen  kann  und  aus  der 
Pflanze  durch  Extraktion  mit  Säure  erhalten  wird.  Durch  Alkalien 
wird  dieselbe  unter  Indoxylbildung  zersetzt,  in  saurer  Lösung  durch 
ein  Enzym,  die  Isatase,  welche  bei  50 ^C.  am  intensivsten  ein- 
wirkt und  in  allen  Theilen  der  Pflanze  vorhanden  ist;  ebenso  durch 
stärkere  Säuren.  Isatan  wird  weder  durch  die  Indigoenzyme,  noch 
durch  diejenigen  Mikroben,  welche  kein  Alkali  bilden,  angegriffen; 
Isatase  hat  keinen  Einfluss  auf  Indikan.  Isatase  ist  in  den  Chroma- 
tophoren,  Isatan  im  Protoplasma  lokalisirt,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  früher  vom  Verf.  beschriebenen  liOkalisation  der  Indigoenzymo 
und  des  Indikans.  Durch  Extraktion  der  Isatis  tinct.  ohne  Säurezusatz, 
so  dass  also  die  Isatase  einwirken  kann,  oder  mit  verdünnten  Alkalien 
(z.  B.  halbprocentige  Natriumphosphatlösung)  entsteht  Indoxyl. 

Zeehuisen. 

564.    H.  ter  Meulen:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Indikans^). 

Die  von  Beijerinck  [J.  Th.  29,  907 J  mitgetheilten  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  des  Indikans  und  über  das  Chromogen  des- 
selben, ebenso  wie  die  von  Marchlewski  angegebene,  aber  erst  durch 
Beijerinck  und  Hazewinkel  sichergestellte  Formel  eines  Indoxyl- 
glykosids,  forderte  zu  einer  näheren  Forschung  über  die  Zusammen- 
setzung des  gereinigten  Produkts  auf.  Die  von  den  2  genannten 
Autoren  dem  Verf.  zur  Verfügung  gestellten  Polygonumblätter,  Indikan- 
lösungen  und  Decocte  ermöglichten  die  Darstellung  grösserer  Mengen 
und  genaue  Analyse  (aus  17  kg  Polygonumblätter  wurden  5  g  reines 
Indikan  isolirt).  Nach  Schröder  van  der  Kelk  sind  die  aus 
der  wässrigen  Lösung  auskrystallisirten  Indikankrystalle  Rhomben 
mit  3  Mol.  Erystallwasser,  welche  bei  51^0.  unter  Verlust  desselben 
schmelzen  und  in  eine  gummiähnliche  Substanz  übergehen,  welche 
sich     etwas    über    100  ^C.    zersetzt.      Die    übrigen    Eigenschaften^ 


1)  Bijdrage  tot  Eemüs  van  het  indican.  Eoninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurknndige  Afdeeling,  Maart  1900» 
Ö.  598. 
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und  die  Bereitungsweise  sind  im  Original  nachzulesen  (Linksdrehung, 
bitterer  Geschmack,  Rechtsdrehung  nach  Salzsäureeinwirkung  auf  die 
wässrige  Lösung,  Oxydation  des  zu  91  ^/q  der  ursprünglichen  Ver> 
bindung  gebildeten  Indoxyls,  vor  Allem  bei  gleichzeitigem  Durchblasen 
von  Luft  unter  Fe^  Cl^-Zusatz).  Die  Elementarformel  stimmte  mit  der 
Marchlewski 'sehen  Qberein,  nur  enthielt  die  aus  Wasser  aus* 
krystallisirte  Substanz  die  erwähnten  3  Mol.  Wasser  (Ci4H]7NOg -|- 
SUgO).  Differenzen  zwischen  den  aus  obengenannten  Pflanzen  iso- 
lirten  Indikanpräparaten  wurden  nicht  constatirt.  Das  Indikan  war 
mit  dem  von  £.  Fischer  aus  Amygdalin  erhaltenen  Amygdonitril- 
glycosid  isomer.  Zeehuisen. 

565.  J.  J.  Hazewinkel:  Das  Indikan,  seine  Spaltung  und 
das  bei  derselben  wirksame  Enzym  ^).  Untersuchungen  über  die 
Darstellung  der  indigobildenden  Substanz,  welche  z.  ß.  mittels 
Chloroform-  oder  Aetherausschüttelung  erhalten  werden  kann,  und 
über  die  Darstellung  eines  im  Saft  der  Indigo fera  iepto- 
stachyä  befindlichen  Enzyms.  In  etwas  anderer  Weise  hat  zu 
gleicher  Zeit  auch  van  Romburg h  den  nämlichen  Gegenstand 
behandelt.  Das  Enzym  war  in  lO^/oiger  Kochsalzlösung  und  in 
Glycerin  löslich  (nur  schwach  in  Wasser),  erwies  sich  dem  Emulsin 
ifhnlich  und  wurde  vom  Verf.  vorläufig  Indimulsin  genannt. 
Im  trockenen  Zustande  wurde  dasselbe  bei  125^0.  noch  nicht 
vollständig  zersetzt,  in  Kochsalzlösung  schon  zwischen  88  und 
92  ®  C, ;  Enzymgifte  heben  zum  Theil  oder  vollständig  die  Enzym- 
wirkang  auf.  Das  Eniulsin  hat  vollkommen  die  nämliche  Wirkung 
auf  die  Indikanflüssigkeit  wie  das  Indimulsin.  Das  sowohl  bei  der 
Engrosfermentation  wie  bei  der  Enzymeinwirkung  aus  Indikanlösung 
entstandene,  bei  der  Oxydation  Indigo  liefernde  Produkt  erwies  sich 
als  Indoxvl,  wie  durch  zahlreiche  Identitätsreaktionen  und  an  nach 
Heu  mann  und  Bachofen  dargestellten  Indoxyllösungen  geprüft 
wurde.  In  diesen  Flüssigkeiton  gelang  auch  die  Darstellung  der 
Indigonide  des  Isatins,  des  Benzaldehyds  und  der  Brenztraubensäure. 

^)  Hat  indican,  zine  splitsing  en  het  daarbij  werkzame  enzyme.  Konink- 
lijke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Nataurkundige 
Afdeeling,  Maart  1900,  S.  590. 
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Das  Indikan  liefert  endlich  eine  salzartige  neutral  reagirende,  ebenso 
wie  Indikan  durch  Indimulsin  decomponirbare  Kalkverbindung,  analog 
<lem  mjronsauren  Kalium.  Zeehuisen. 

566.  J.  E.  Abelous  und  H.  Ribaut:  Ueber  die  Existenz 
«ines  IVslichen  Ferments,  welches  die  Synthese  der  Hippursäure 
aus   Glycocoll   und   Benzoesäure   bewirkt^).     Nach  Bunge   und 

S  c  h  m  i  e  d  e  b  e  r  g  u.  a.  ist  zur  Synthese  der  Hippursäure  die  ßethei- 
ligung  lebenden  Gewebes  und  sauerstoffhaltigen  Blutes  nothwendig. 
Vei*!!.  untersuchten  z.  Th.  mit  G.  Biarnes,  ob  nicht  auch  eine 
<^infache  Fermentwirkung  die  Synthese  bewirken  könnte,  wenn  gleich- 
zeitig eine  Quelle  für  die  dazu  erforderliche  Energie  geliefert 
würde.  Als  eine  solche  Kraftquelle  bewährte  sich  in  der  That  die 
bei  Oxydation  von  Benzylalkohol  zu  Benzoesäure  freiwerdende 
Wärme.  525  g  fein  verriebene  Niere  vom  Pferd  wurden  in  I  1 
Fluornatrium  2^/^  18  Std.  macerirt,  mit  1,5  g  Glycocoll  und 
3  cm^  Benzylalkohol,  sowie  mit  3  g  NagCO^  versetzt  24  Std.  bei 
42^  digerirt,  unter Dnrchleitung  eines  Luftstromes.  Die  Bestim- 
mung der  Hippursäure  nach  Bunge-Schmiedeberg  ergab 
83  mg,  während  eine  gleich  behandelte  Controlportion  ohne  Glycocoll 
und  Benzylalkohol  nur  50  mg  lieferte.  Ein  ähnlicher  Versuch  mit 
425  g  Nierensubstanz  mit  500  cm'  Pferdeblut  (2^/^  Fluorid  ent- 
haltend) ergab  109  mg,  die  Controlportion  nur  68  mg  Hippursäure. 
Ein  dritter  Versuch  mit  572  g  Schweineniere  in  11  Fluornatrium 
2^Iq  und  den  obigen  Mengen  von  Glycocoll,  Benzylalkohol  und 
Natriumcarbonat  ergab  55  mg  Hippursäure,  während  ein  entsprechen- 
des Gemisch,  welches  mit  gekochtem  Nierenbrei  hergestellt 
war,  keine  Hippursäure  lieferte.  Die  Niere  enthält  demnach  ein 
lösliches  Ferment,  welches  in  vitro  Hippursäure  bildet.    Herter. 

567.  E.  Abelous  und  E.  Girard:  Ueber  das  Vorkommeu 
eines  die  Nitrate  reducirenden  Ferments  im  thierischen  Organismus'). 


^)  SuT  rexistence  d'un  ferment  soluble  op^rant  la  synth^e  de  Tacide 
hipporique  am  d^pens  du  glycocoUe  et  de  Tacide  benzoiqae.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  52,  543—546.  Lab.  de  physiol.  Fac.  de  med.  Toulouse.  —  ■)  Sur 
la  presence,  dans  rorganisme  animal,  d'nn  ferment  soluble  r^duisant  les 
nitrates.  Compt.  rend.  129,  56 — 58.  Lab.  de  physiol.  Fac.  de  m^d.  Toulouse. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1900.  62 
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568.  Dieselben:  lieber  das  Vorkommen  eines  Ittslichen  reduciren* 
den  Ferments  im  thierischen  Organismus.  Reductionsvermtgen  der 
Organextrakte ^).  569.  Dieselben:  Ueber  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen eines  reducirenden  und  eines  oxydirenden  Ferments  in  den 
thierischen  Organen ^).  570.  Dieselben:  Umwandlung  von  Nitro- 
benzol  in  Phenylamin  oder  Anilin  durch  ein  reducirendes  und  hydro- 
genirendes  Ferment  des  Organismus').    Ad  567.  Maceratlonen 

zerkleinerter  thierischer  Organe  (40  g)  in  destillirtem  Wasser 
(100  cm^)   reduciren  zugesetztes  Kali  am  ni trat  (8  g),    wenn    man 
dieselben   12   bis  15  Std.    bei   Bratwärme    digerirt.     Das    gebildete 
Nitrit    wurde     darch    die     Trommsdorff sehe    Reaktion,     die 
G  r  i  e  s  s  'sehe  (Metaphenylendiamin)  und  die  D  e  n  i  g  ^  s  'sehe  (Resorcin 
und   Schwefelsäure)   nachgewiesen.     Die  Wirkung   von   Mikroben 
wurde  durch  Chloroform,  Thymol,   Salicylsäure  etc,  aus- 
geschlossen.    Durch    Erhitzen    auf    100^    wird    die    Redactiou 
verhindert.    Die   Organe    ordnen    sich    nach   ihrer   Wirksamkeit 
absteigend  in  folgender  Reihe:  Leber,  Niere,  Nebenniere, 
Lunge,    Hoden,    Darm,    Ovarium  und  Gl.  submaxillari», 
Pankreas,  Milz,  Muskel,  Gehirn.     Das  Optimum  der  Tem- 
peratur  liegt   zwischen   20  und   40  O;    bei    0^  findet   fast    keine 
Wirkung   statt;    bei    60®  ist   sie   geschwächt,   bei   72**  aufgehoben. 
Die   wirksame  Substanz   lässt  sich   durch  Digestion   mit  Chloroform- 
Wasser  bei  40  ®  den  Organen  entziehen ;  die  wässerigen  Extrakte 
werden  durch  £rhitzen  auf   100®  unwirksam.     Verff.  arbeiteten  mit 
Organen  vom  Pferd  und  Kalb.    Ad  568.  Das  reducirende  Ferment 
geht  in  Glycerin  über  (es  wurden  auf  100  g  der  Organe  100  cm^ 
Glycerin   genommen,    24  Std.   bei   40®  digerirt   und   dann   filtrirtL 
Chloroform,  Thymol,  Fluornatrium  (Ibis  2®/o)  verhindern 
die  Wirkung  des  Ferments  nicht,  Quecksilberchlorid  nicht  zu 
1 :  5000,  wohl  aber  zu  1 :  2000.    Das  Optimum  der  Temperatur  für 
die    wässerigen   Fxtrakte    liegt   zwischen    40    und    45®.     In    einer 


1)  Sur  la  pr^sence,  dans  Torganisme  animal,  d'an  ferment  soluble 
r^ducteur.  Pouvoir  röducteur  des  eztraits  d'organes.  Conipt.  rend.  129, 
164—166.  —  *)  Snr  la  coexisteDce  d'une  diastase  reductrice  et  d'une  diastase 
oxydante  dans  las  organes  animaux.  Ibid.,  1023 — 1025.  —  ')  Transformation 
de  la  nitrobenzine  en  ph^njlamine  ou  aniline  par  nn  ferment  r^ncteur  et 
hydrog^nant  de  Torganisme.    Ibid.,  180,  420 — 422. 
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Wasserstoff-Atmosphäre  ist  das  Ferment  am  wirksamsten, 
weniger  in  Luft,  bedeutend  weniger  in  Kohlensäure.  Geringe 
Mengen  Natriumcarbonat  scheinen  die  Wirkung  zu  steigern. 
Durch  Porzellanfilter  geht  das  Ferment  nicht  hindurch.  Al- 
kohol fällt  es;  die  wässerige  Lösung  des  Niederschlages  ist  nur 
schwach  wirksam.  Das  Ferment  reducirt  auch  Ammoniumnitrat, 
Methylenblau,  anscheinend  auch  Buttersänre.  Ad  569.  In 
100  cm^  eines  mit  4  g  Kalinmnitrat  versetzten  wässerigen  Extraktes  von 
Pferdeniere  (aus  gleichen  Gewichtstheilen  bereitet)  steigt  im  Brütofen 
die  Mengen  des  gebildeten  Nitrit  zunächst  mit  der  Zeit;  nach  4Std. 
sind  0,0012g  Salpetrigsäureanhydrid  zugegen,  nach  24  Std. 
0,0039  g;  später  wird  wieder  weniger  gefunden,  z.  B.  nach  48  Std. 
0,0028  g.  Dies  Verhalten  beruht  auf  dem  Eingreifen  eine  Oxydase. 
Wässeriges  Nierenextrakt  (100  cm*)  oxydirt  im  Brütofen  0,001g 
Natriumnitrit  in  ein  bis  zwei  Tagen;  diese  Wirkung  bleibt  aus, 
wenn  das  Extrakt  gekocht  war.  Die  gleichen  Versuche  lassen  sich 
mit  dem  Alkoholniederschlag  des  Extraktes  ausführen.  Unterwirft 
man  das  Extrakt  der  Digestion  mit  P apain  oder  Trypsin,  so 
wird  das  Reductionsvermögen  desselben  fast  völlig  aufge- 
hoben, während  die  oxydirende  Wirkung  intact  bleibt.  Ad  570. 
Das  Extrakt  der  Pferdeniere  in  Chloroformwasser  (100  cm'^)  wurde 
in  einer  Wasserstoff- Atmosphäre  bei  42^  mit  40  Tropfen  Nitro- 
benzol  digerirt.  Nach  48  Std.  liess  sich  mittelst  Hypochlorit 
Anilin  nachweisen.     Gekochtes  Extrakt  zeigte  die  Wirkung  nicht. 

Herter. 

571.  E.  Salkowski:   Ueber  die  Gährung   der  Pentosen ^). 

Die  Thatsache,  dass  der  Harn  der  Pflanzenfresser,  welche  so  grosse 
Mengen  Pentosen  bezw.  ihrer  Anhydride  aufnehmen,  äusserst  arm  an 
Pentosen,  ja  fast  frei  davon  ist,  während  im  Thierexperiment  beim 
Kaninchen  von  eingegebenen  Pentosen  immer  Reste  im  Harn 
erscheinen,  legt  nach  Salkowski  den  Gedanken  nahe,  dass  die 
Pentosen  durch  Gährungsvorgänge  im  Darm  zersetzt  werden,  wie- 
wohl sie  der  alkoholischen  Hefegährung  nicht  zugänglich  sind. 
Salkowski  mischte  einer   in  voller  Fäulniss   befindlichen,   eiweiss- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  80,  478—494. 
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haltigen  FlQssigkeit  (100  g  Fleisch,  1 1  Leitungswasser,  10  cm^  ge- 
sättigte Natriumcarbonatlösung)  5 — 17  g  1-Arabinose  bezw.  1-Xylose 
zu,  die  nach  wenigen  Tagen  schon  nicht  mehr  nachweisbar  waren. 
Gleichzeitig  wurden  Controimischungen  ohne  Pentosenzusatz  aufge- 
stellt  und  untersucht.  Von  5  Arabinosemischungen  wurden  in  zwei 
Fällen  reichliche  Alkoholmengen  gebildet  (10  g  Arabinose  lieferten 
3,5  cm»  97<>/o  Alkohol),  in  3  Fällen  kein  Alkohol,  Nach  Sal- 
kowski  sind  in  den  letzteren  3  Fällen  keine  alkoholbildenden 
Bacterien  zufällig  zugegen  gewesen.  Die  Menge  der  flüchtigen 
Säuren  wurde  durch  den  Arabinose-  und  Xylose-Zusatz  herabgesetzt. 
Nach  der  Analyse  der  Silbersalze  ist  die  aus  den  Pentosen  gebildet« 
bäure  wahrscheinlich  Essigsäure.  Ausser  Spuren  von  nicht  hydro- 
xylirten  aromatischen  Säuren  wurden  stets  wechselnde  Mengen  von 
Bemsteirsäure  gefunden.  Salkowski  will  aus  seinen  3  Versuchen 
mit  Xylose,  in  denen  kein  Alkohol  gebildet  wurde,  nicht  schliessen, 
dass  dieses  Vermögen  der  Xylose  unter  allen  Umständen  abgeht, 
sondern  hält  es  für  möglich,  dass  das  Ergebniss  ein  zufälliges  war. 
Damit  ist  auch  die  Frage,  ob  auch  bei  den  Pentosen  nur  die  der 
alkoholischen  Gährung  fähigen  Glykogen  bilden  können,  noch  nicht 
entschieden.  Hahn. 

572.  Charlotte  Mitchell  und  Charles  Richet:  Ueber 
die  GewShnung  der  Fermente  an  toxische   Medien^).    Fortsetzung 

von  Richet's  Untersuchungen  über  die  Milchsäuregährung. 
Verff.  prüften  die  Wirkung  von  Thallium acetat  auf  die  Menge 
der  durch  das  Ferment  gebildeten  Säure,  welche  durch  Titrirung 
festgestellt  wurde.  Eine  Lösung  von  40g  Laktose,  enthaltend 
5g  Pepton  und  etwas  Kalium-Phosphat  und  Sulfat 
(Flüssigkeit  A),  wurde  mit  dem  Fermentorganismus  versetzt, 
ebenso  die  Flüssigkeiten  B,  C  und  D,  welche  ausser  obigen 
Bestandtheilen  einen  Zusatz  von  0,0075,  0,075  und  0,15  g  Thal- 
liumacetat  pro  Liter  enthielten.  Durch  die  letzteren  Zusätze  wurde 
die  Säurebildung  zunächst  bis  auf  die  Hälfte  herabgesetzt. 
Jeden  zweiten  Tag  wurde  nun  eine  neue  Cultut  angelegt,  in- 


1)  De   laccoutumance    des    ferments    aux   milieui   toxiqaes.      Compt. 
rend.  soc.  biolosr.  52,  637— 6;^9. 
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dem  eine  Portion  der  sterilisirten  Flüssigkeit  A  mit  einem  Tropfen 
der  Cultnrflüssigkeit  A  inficirt  wurde.  Ebenso  wurde  mit  den 
Flüssigkeiten  B,  C  und  D  verfahren,  indem  sterilisirte  Portionen 
derselben  mit  einem  Tropfen  der  entsprechenden  Culturflüssigkeiten 
versetzt  wurden.  So  wurde  das  Verhalten  von  Organismen  studirt, 
welche  durch  viele  Generationen  hindurch  in  den  betreifenden 
Medien  gelebt  hatten.  £s  ergab  sich,  dass  die  Fermentorganisiren 
sich  allmählich  an  die  Anwesenheit  des  fremden  Stoffes  in  dem 
Medium  gewöhnten;  die  in  lOtägigen  Pausen  vorgenommenen 
Bestimmungen  ergaben  eine  stetige  Zunahme  der  gebildeten 
Säure  und  nach  einem  Monate  lieferten  die  dauernd  in  Gegenwart 
des  Thalliumsalzes  gewachsenen  Culturen  nicht  weniger  Säure  als  die 
ohne  Thallium  gebliebene  Normalcultur  (A).  Herter. 

573.   A.    Schattenfroh    und    R.    Grassberger:    lieber 

Buttersäuregährung ^).  I.  Abhandlung.  Es  gelang  Schattenfroh 
und  Grassberger  durch  streng  ana6robe  Cultur  aus  Marktmilch, 
Boden,  Wasser,  den  verschiedensten  Käsesorten,  Mehlen,  Koth  von 
Menschen  (auch  Kindern)  und  Rindern,  Sauerteig  einen  Bacillus  zu 
züchten,  den  sie  als  einen  der  Erreger  der  Buttersäuregährung  mit 
dem  Namen  »Granulobacilins  saccharobutylicus  immobilis  liquefaciens« 
bezeichnen.  Die  anaärobe  Züchtung  erfolgte  grösstentheils  in  einem 
durch  Paraffin  abgeschlossenen,  mit  Pyrogallol  beschickten  und  mit 
reinem  Sauerstoff  gefüllten  Apparat  (s.  Original).  Der  Bacillus  ist  streng 
anagrob.  1,0  — 1,4  yw  breit  und  7 — 11  ju,  lang,  färbt  sich  leicht,  ent- 
färbt sich  nicht  nach  Gram,  ist  unbeweglich,  verflüssigt  die  Gela- 
tine, bildet  auf  alkalischem  Stärkekleisteragar  (lg  Reisstärke  auf 
1 1,  0,5  ^/oo  Aetznatron),  Sporen,  gleichzeitig  lagern  sich  häufig 
Stärkegranula  in  dem  Bacterienleibe  ab.  Er  vergährt  Stärke, 
Dextrose,  Saccharose,  Galaktose,  Laktose,  Maltose,  Lävulose,  wahr- 
scheinlich auch  Melibiose,  Arabinose,  Raffinose  und  bildet  daraus 
Buttersäure,  Wasserstoff,  Kohlensäure  und  Rechtsmilchsäure.  Während 
der  Bacillus  in  der  Milch  und  zwar  nur  auf  Kosten  des  Milch- 
zuckers, nicht  aus  dem  Fett  und  Eiweiss,  überwiegend,  mitunter 
ausschliesslich    Buttersäure    bildet,    entsteht    in    Milchzuckerculturen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  87,  54—108. 
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vornehmlich  Rechtsmilchsäure.  Seine  Gegenwart  im  Rinderkoth 
lässt  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  im  thierischen  Ter- 
dauungstractus  die  »Versporung«  erfolgt.  Der  Bacillus  ist  für 
Thiere  nicht  infectiös  und  bildet  auch  keine  für  sie  giftigen  Pro- 
dukte. Die  Botkin'schen  Versuche  tlber  die  Buttersäuregährung 
sind  nach  Ansicht  von  Schattenfroh  und  Grassberger  uicht 
beweiskräftig,  weil  B  o  t  k  i  n  nicht  immer  mit  Reinculturen  gearbeitet 
hat.  Hahn. 

574.  B.  Gosio:  Weitere  Untersuchungen  über  die  Biologie 
und  den  Chemismus  des  Arsenikschimmels').  G.  spricht  die  An- 
sicht aus,  dass  die  biologische  Methode  den  besten,  bequemsten 
und  leichtesten  Nachweis  des  Arseniks  giebt.  Die  Technik  der- 
selben besteht  darin,  dass  Kartoffelscheiben  recht  gleichmässig  zube- 
reitet werden,  um  möglichst  gleichmässig  entwickelte  Culturen  von 
Penicillum  brevicaule  zu  züchten.  Auf  diesen  Boden  wird  das  zu' 
untersuchende  Material  gebracht.  Bei  recht  frischen  Culturen  kann 
man  schon  in  10  Minuten  die  charakteristische  Reaktion  haben. 
Diese  Probe  ist  viel  sensibler  als  die  anderen,  sie  lässt  sich  einfach 
auch  für  organische  Stoffe  verwerthen,  sie  erlaubt  gleichzeitige  Aus- 
führung an  zahlreichen  Proben;  es  bedarf  für  dieselbe  keinerlei 
Reagentien,  wodurch  jegliche  Täuschung  ausgeschlossen  wird;  sie 
kann  ihrer  Einfachheit  halber  auch  ausserhalb  des  Laboratoriums 
ausgeführt  werden.  Das  Arsenik  wird  vom  Penicillum  wie  ein 
Nährstoff  aufgezogen.  Je  nach  seinem  Lebensstadium  zeigt  der  Pilz 
verschiedenen  Arsengehalt.  Das  Produkt  des  Metabolismus  des 
Penicillum  brevicaule  ist  eine  alkoholische  Arsenverbindung ;  der 
Pilz  wirkt  also  als  alkoholisches  Ferment.  Der  Aethylalkohol  und 
seine  Oxydationsprodukte  finden  sich  in  beträchtlicher  Menge  in 
Culturen  auf  zuckerhaltigem  Boden.  Der  Pilz  invertirt  auch  die 
Stärke.  Hemmt  man  die  Entwickelung  des  Pilzes  durch  ein  Anti- 
septicum,  oder  durch  stark  erhöhte  Temperatur,  oder  auch  durch 
übermässigen  Arsenikzusatz,  so  findet  eine  Zersetzung  desselben  nicht 
mehr  statt,  denn  diese  ist  das  Ergebniss  des  aktiven  Lebens  des 
Hyphomyceten.  Colasanti. 


1)  Ultcriori  ricerche  suUa  biologia  e  sul  chimismo  dellejarsenio  muffe. 
Orosi  1900,  No.  IL 
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575.  P.  Bigine  IN;  Ciiemisclie  Zusammensetzung  und  Consti- 
tution des  Arsengases  der  Tapeten^).  Die  Frage  der  Arsenikver- 
giftuDg  durch  Bewohnang  von  Zimmern,  deren  Tapeten  mit  arsenik- 
haltigen  Farben  gefärbt  sind,  wurde  durch  die  Entdeckung  G  o  s  i  o 's 
in  neue  Bahnen  gelenkt,  da  er  (1892  Riv.  d*Igiene  e  san.  pubbl.) 
"einen  kleinen  Hyphomyceten  fand  (Arsenschimmel),  der  die  festen 
Arsenikverbindungen  in  fluchtige  Verbindungen  überzufahren  yer- 
mag.  Diese  Beobachtung  fand  dann  weitere  Bestätigung  und  nun 
im  Gegensatz  zur  alten  Hypothese  von  Forster,  der  die  Ver- 
giftung auf  den  Einfluss  kleiner  Arsenikpartikel  zurtlckführte,  solch 
eine  Möglichkeit  zwar  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  wird,  aber 
als  ganz  nebensächlich  erscheint  neben  der  sehr  gefährlichen  Ver- 
giftung durch  gasförmiges  Arsen,  das  als  eine  Ausscheidung  der  auf 
den  Tapeten  vegitirenden  Arsenschiromel  erkannt  worden  ist. 
Selmi  und  seine  Schule  nahmen  an,  dass  dies  Gas  As  H,  sei, 
während  Gosio  durch  seine  Untersuchungen  festgestellt  hat,  dass 
es  sich  um  eine  organische  Arsenverbindnng  handelt.  Die  genauere 
Untersuchung  dieser  Verbindung  übertrug  Gosio  an  den  Verf.,  der 
von  der  Eigenschaft  der  Quecksilberlösungen  ausgehend,  Phosphor 
und  Arsenverbindungen  zu  binden,  einen  Apparat  construirte,  der  das 
nach  Gosio 's  Angabe  erzeugte  Gas  durch  eine  mit  H  Cl  angesäuerte 
Sublimatlösung  in  folgender  Goncentration  durchströmen  lässt: 
Hg  Clg  :  HCl :  H^O  =  10  :  20  :  80  Theilen  oder  durch  eine  Lösung 
von  Hg(N03)2.  Beidemal  tritt  Bindung  des  toxischen  Gases  ein, 
da$  einemal  unter  Bildung  eines  weissen  krystallinischen  Körpers, 
das  andere  Mal  unter  Bildung  eines  gelben  pulverigen.  Es  sind  dies 
Verbindungen  eines  Arsendiäthyls  mit  den  Quecksilbersalzen  von 
folgender  Zusammensetzung : 

1.  AsH(C8H6),  +  2ngCl, 
oder  auch  von  der  Doppelformel: 


H-As  =  (C,H5),  +  2HgCl2. 
2.    AsH(C,H5),  +  2Hg(N03),. 


1)  Composizione  e  costitazione  chimica  del  gas  arsenicale  delle  tappezzerie. 
Eendiconti  della  B.  Accad.  dei  Lincei  [5],  9,  Serie  2. 
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Durch  Behandlang  des  einen  sowie  des  anderen  mit  fixem  Alkali 
wird  das  toxische  Arsengas,  d.  h.  das  Arsendi&thyl  frei  unter  E^t- 
wickelung  starken  Knoblauchgeruchs.  Verf.  hat  nur  den  ersten  der 
beiden  Körper  genauer  untersucht,  da  er  sich  durch  grossere  Rein- 
heit auszeichnet  und  hat  durch  eine  Reihe  interessanter  Reaktionen 
desselben  genaueren  Aufschluss  aber  die  Formel  der  beiden  Körper 
erlangen  können.  Wird  der  erste  der  beiden  Körper  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  so  erhält  man  das  entsprechende  Quecksilbersak 
des  Tetradiäthyldiarsons  von  folgender  Formel 

A8H(C8H6)s  +  2HgCIs 

^AsH(C2Hö)»  +  2HgCl, 

Durch  Behandlung  mit  Kali  oder  Natronlauge  und  Bindung  des  sich 
entwickelnden    Gas    mit    Jodäthyl    erhält   man    Jodtetraäthyldiarsoii 


0 


A8H(C»H5)2 

J 
YsHCC^Hs)« 


und  wird  diese  Jodverbindung  weiter  mit  Silbersulfat  und  Silber- 
oxyd behandelt,  so  erhält  man  das  entsprechende  Sulfat  und  Oxyd 
des  Tetraäthyldiarsons  als  sehr  hygroskopische,  krystallinische 
Körper.  Oxydirt  man  hingegen  die  obige  Jodverbindung  im  Wasser- 
bad mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  und  pulverförmigem  Kalihyper- 
manganat,  so  erhält  man  Tetraäthyldikakodylsäure  mit  einem  Mole- 
kül Salpeter 

HA8(OH)(C2H6)2 

^\  +KN08 

HA8(0H)(C2H5)8 

Wegen  der  kleinen  Mengen  des  zu  untersuchenden  Gases  waren 
diese  Analysen  sehr  schwierig  und  der  Verf.  hofft,  dieselben  noch 
weiter  vervollständigen  zu  können.  Er  meint,  dass  das  Diäthylarsin 
d&s  giftige  Gas  nicht  nur  der  Tapeten  sei,  sondern  auch  dort  die 
Rolle    des    toxischen    Agens    spiele,    wo    immer    unter    bestimmten 
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Temperatar-  nnd  Feuchtigkeitsbedingiingen  eine  Arsenikverbindnng 
mit  saccarificirbaren  Kohlehydraten  vereint  sei,  sowohl  in  Geweben, 
als  in  Speisen  und  Medicamenten.  Verf.  glaubt,  dass  obige  Ver* 
bindnng  dnrch  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  anf  Alkohol  nach 
der  Gleichung :  As  H^  +  2  Cg  H5  .  OH  =  2  H^  0  +  As  H  (Cg  Hg)^  ent- 
stehe. Eine  Unterstützung  dieser  Ansicht  fand  der  Verf.  darin^ 
dass  einige  Arsenschimmel,  wie  der  Mucor  mucedo,  auch  alkoholische 
Fermentation  hervorzurufen  vermögen.  Er  hat  darum  auch  das 
Arsendiftthyl  durch  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff  auf  Aethylalko- 
hol  synthetisch  darzustellen  gesucht,  konnte  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  zum  gewünschten  Ziel  kommen.  Colasanti. 

576.  Konr.  Stich:  Ueber  die  Bildung  gasfSrmiger Phosplior- 
Verbindungen  bei  der  Fäulnies^).  St.  hat  untersucht,  ob  unter 
dem  Einflüsse  von  Fäulnissbacterien  sich  flüchtige  Phosphorver- 
bindungen bilden  können.  Das  zum  Nachweise  verwandte  Ver- 
fahren war  theils  das  Dussard-Blondlot ^sehe,  theils  ist  der 
Phosphor  nach  Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure  durch 
Ammoniummolybdät  nachgewiesen  worden.  Bei  Ausführung  der 
Untersuchung  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  angewandte  Zink  phos- 
phorfrei sei.  Als  Fäulnissbacterien  dienten  theils  Colibacillen,  theil» 
Mischculturen  (faulendes  Pankreas).  Die  gasigen,  bei  Fäulniss  der 
Eiweisskörper  entstehenden  Produkte  führten  keine  Phosphorver- 
bindungen, auch  der  Fäulnissrückstand  gab  keine  Reaktion,  die  auf 
die  Gegenwart  niederer  Oxydationsstnfen  des  Phosphors  hinwiesen. 
Wohl  aber  wurde  bei  der  Caselfn-,  NucleXn-,  Lecithin-  und  Protagon- 
fäulniss  Phosphorsäure  im  Rückstande  durch  die  Molybdänreaktion 
nachgewiesen.  Diese  Abgabe  von  Phosphorsäure  seitens  der  phos- 
phorhaltigen  Eiweisskörper  wird  auch  durch  Wasserstoff  im  statu  nasc. 
erreicht.  Die  aus  der  Hefe  abspalibare  NucleTnsäure  liefert  bei  der 
Fäulniss  neben  Hypoxanthin  und  Xanthin  ebenfalls  Phosphorsäure. 
Eine  zweite  Versuchsreihe,  bei  welcher  frische  thierische  und  pflanz- 
liche Körper,  Organe  etc.  bei  37^  der  Fäulniss  überlassen  wurden, 
zeigte,  dass  phosphorhaltige  Gase  dabei  entstehen  können.     Welcher 


1)  MittheiluDgen  ans  dem   analyt.   Laborat.   der  Krankeiihausapothcke 
zu  Leipzig  22—34;  ehem.  Centralblatt  1900,  I,  1137. 
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Art  diese  Körper  sind,  Hess  sich  nicht  entscheiden.  Verf.  will  nur 
den  Nachweis  von  metallischem  Phosphor  als  Beweis  bei  Phospbor- 
vergiftungen  gelten  lassen.  Andreasch. 

577.  F.  Bach  mann:  Ueber  die  ersten  Zeichen  der  Fleisch- 

fäulniss  ^).  Für  den  Nachweis  der  Fleischfäalniss  werden  die 
Eeaktionen  der  aromatischen  Oxysäuren,  deslndols,  SkatoLs  und  der 
Phenole  herangezogen.  Die  zu  untersuchende,  aus  der  Mitte  des 
Stacks  herausgenommene  Probe  des  nicht  geräucherten  oder  mit 
aromatischen  Consei^virungsmitteln  behandelten  Fleisches  (Verun- 
reinigung durch  Darmstücke  ist  streng  zu  vermeiden !)  wird  im 
Wasserdampf  destillirt,  bis  300  cm^  übergegangen  sind.  DestiUationl. 
Das  Destillat  wird  neuerdings  erst  bei  alkalischer  Reaktion  (Prüfung 
nuf  Indol  mit  salpetrigesäurehaltiger  Salpetersäure  :  Rothförbung) 
und  Skatol  (Erwärmen  mit  concentrirter  Säure,  Violettfärbung)  und 
dann  bei  neutraler  Reaktion  (Neutralisiren  mit  CO2)  destillirt: 
Prüfung  auf  Phenole  mit  Millon's  Reagens  oder  Brom wasser.  Der 
erste  Destillationsrückstand  wird  nach  nicht  zu  starkem  Ansäuern 
mit  Aether  ausgezogen  und  im  ätherischen  Extrakt  nach  dem  Ver- 
dampfen des  Aether  die  Oxysäuren  mit  Millon*s  Reagens  nächge- 
wiesen. In  Uebereinstimmung  mit  Kos  sei  und  Wolkowitz  wurde 
gefunden,  dass  die  Oxysäuren  zuerst  auftreten,  bevor  Fäulnissgeruch 
vorhanden  war,  etwas  später  Indol,  dann  Skatol,  zuletzt  die  Phenole. 
Je  wässriger  und  fettarmer  das  Fleisch  (Fischfleisch,  Kalbfleisch)  ist, 
um  so  leichter  geht  es  in  Fäulniss  über.  Spiro. 

578.  K.  Aso:  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Sporen  von  Aspergillus  Oryzae^).  Der  Pilz  wurde  auf  Schichten 
gekochten  Reises  gezüchtet,  wobei  das  Mycelium  bald  die  Reis- 
körner umgab  und  wie  eine  filzartige  Masse  zusammenhielt.  Nach 
einiger  Zeit  bildete  sich  eine  dichte  Spörendecke,  welche  durch  Um- 
kehren des  Gefässes  und  leichtes  Klopfen  die  Sporen  auf  ein  unter- 
breitetes Papier  fallen  Hess.  Durch  ein  feines  Sieb  wurden  dann 
alle  fremdartigen  Theile  von  den  Sporen  getrennt.     Die  luftrockenen  ^ 


1)  Ing.-Diss.   (Kossei)  Marburg  1899,   30  Seiten.  —  ^  Bull,  of  the 
College  of  Agric.    Tokio,  4.  Band. 
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Sporen  enthielten  42,5  ^/^  Wasser.  In  der  Trockensubstanz  wurden 
gefunden:  Total-Stickstoff  6,38  (39— 87<>/o  Protein),  Aether-Extrakt 
0,37,  Alkohol-Extrakt  27,66,  Rohfaser  8,99,  Total-Kohlehydrat  20,01. 
Asche  5,15^/q.  Im  Aetherextrakt  wurden  Lecithin,  im  Alkoholextrakt 
Mannit  und  Trehalose  nachgewiesen.  In  100  Theilen  der  Asche 
wurden  gefunden:  K^O  45,96,  NagO  4,13,  CaO  1,03,  MgO  4,36, 
FcgOg  4,91,  P2O5  39,64,  SO^  2,00,  SiOj,  0,41.  Loew. 

579.   L  Permi:   Mikrobenaschen,   die   aus   einem   einzigen 

Metall  bestehen  ^).  Der  Autor  macht  seine  Untersuchungen  auf 
folgende  Weise :  Er  verwendet  ganz  reines  destillirtes  Wasser  und  ganz 
reines  Ammoniumlactat  zu  2^/^^.  Er  bedient  sich  eigens  construirter, 
sorgfältigst  ausgewaschener,  rechtwinkeliger  und  gerade  wandiger  6e- 
fasse  aus  Fe,  Pb,  Cu,  Ni  und  Zn  —  (20x30x4  cm>.  Dann  sähet 
er  eine  kleine  Menge  Sporen  des  Aspergillus  niger  ein  und  schützt 
die  Cultur  durch  hermetischen  Verschluss  in  einer  sorgfältig  ge- 
reinigten Zinkkassette.  Nach  20  Tagen  fand  sich  eine  üppige  Ent- 
wickelung  des  Pilzes  in  Eisen  (Trockensubstanz  0,5  g  pro  Gefäss) 
und  im  Blei  (0,41),  geringer  im  Kupfer  (0,33)  und  Nickel  (0,08), 
während  sich  im  Zink  nichts  entwickelt  hatte.  Das  Mycel  im  Eisen- 
gefäss  war  schön  roth  durch  Eisenanhäufung  in  den  Mycelzellen. 
Die  anderen  Culturen  zeigten  nichts  Auifallendes  ausser  einer 
schwachen  Sporenbildung,  namentlich  im  Nickelgefäss.  Die  Asche 
dieser  Culturen  bestand  aus  dem  reinen  Metall  des  Culturgefässes. 
also  aus  Fe,  resp.  aus  Ni  etc.  Nur  in  der  Cultur  aus  dem  Blei- 
gefäss  enthielt  die  Asche  eine  Spur  Na  und  K.  Colasanti. 

580.  M.JakowMkl:  lieber  die  Betheiligung  der  Mikroorganismen 
an  der  Entstehung  ron  Yenenthromben  s).  Die  zahlreichen  Fälle  vun 
Venenthrombose,  denen  der  Verf.  bei  verschiedenen  Infectionskrankheiten 
wie  Typhus,  acuter  croupöser  Pneumonie,  Puerperalinfectionen  septico-pyäm- 
ischen  Erkrankungen  begegnet  hatte,  gaben  ihm  die  Veranlassung,  nach  der 
Ursache  dieser  Erscheinung  zu  forschen.  Zwei-  bis  dreitägige  Bouillon- 
culturen  oder  eine  Aufschwemmung  in  Wasser  von  Agarculturen  der  Typhus- 
und   Diphtheriebacillen   (0,5--l,0  cm^)   wurde   Thieren   bald   in    die    Venen 

')  Ceneri  microbiche  costituite  da  un  solo  metallo.  Supplement«)  del 
Policlinico  0,  1900.  -  «)  Gazeta  lekarska  Warschau  20,  936  u.  973. 
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(Kaninchen),  bald  unter  die  Haut  zwischen  den  Schulterblättern  (Meer- 
schweinchen) eingeführt^  worauf  an  der  Peripherie  des  Körpers  bald  ein  Ohr- 
bald  eine  Eitremität  comprimirt  wurde.  Nach  Verlauf  von  48  Std.  wurden 
die  Thiere  mit  Chloroform  getödtet.  Bei  der  Section  der  Thiere,  denen 
Typhusbacillen  eingespritzt  wurden,  fanden  sich  regelmässig  kleine  wand- 
ständi^e  Gerinnsel  im  Herz,  sowie  bis  1  cm  lange  Thromben  in  den  com- 
primirten  Körpertheil,  und  zwar  in  den  subcutan  wie  in  den  tief  liegenden 
grJVsseren  Venen,  also  ganz  ähnliche  Erscheinungen .  welche  vom  Verf.  frfiher 
nach  Einspritzung  von  Bact.  coli  beobachtet  wurden.  Die  Einführung  von 
Cultaren  der  Diphtheriebacillen  hatte  nur  bei  2  von  den  3  Versuchsthieren 
die  Venen tlirombose  zur  Folge,  was  ttbrisrens  damit  übereinstimmt,  dass  bei 
Diphtherie  Venenthrombose  nur  selten  beobachtet  wird.  Diese  Gerinnungs- 
erscheinungen sind  weniger  der  Wirkung  der  Bacterientoxinen  zuzuschreiben» 
vielmehr  aber  den  Bacterienleibem  selbst,  denn  nach  der  Einfflhrung  von 
filtrirten  Bouillonculturen  der  Typhusbacillen  (4  Versuchsthieren)  wurden 
nur  hier  und  da  in  den  Venen  geringe,  nach  der  Einführung  der  bacterien- 
freien  Diphtherietoxine  (2  Versuchsthiere)  sogar  keine  Venenthromben  be- 
obachtet. Dass  die  Compressionsverbände  nicht  in  der  Rolle  einer  Ursache, 
sondern  nur  in  der  eines  fördernden  (durch  Hemmung  der  Blutcirknlation) 
Momentes  an  der  Erscheinung  betheilig^  waren,  geht  daraus  hervor,  da?-? 
die  Anlegung  solcher  Verbände  allein,  wie  dies  vom  Verf.  an  Thicren  zur 
Oontrole  der  Resultate  festgestellt  wurde,  nicht  im  Stande  war,  die  \>nen- 
thrombose  herbeizufilhreo.  Bondzynski. 

581.  A.  Peters on:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  das 
Conserviren  von  Fisch  und  Fleisch  mit  Salzen  0.    Fisch  und  Fleisch 

wurden  frisch  von  den  Anhängseln  befreit,  in  Portionen  von  50  g 
getheilt,  mit  dem  Salz  in  bestimmtem  Procentsatz  innig  gemischt, 
in  Glasstöpselge fassen  bei  25^  verschieden  lange  Zeit  aufbewahrt 
(2^/2  Monate)  und  danach  auf  Pepton,  Buttersäure,  Indol  und  Phenol, 
sowie  auf  die  vorhandenen  Bacterienarten  geprüft.  Die  Rcinculturen 
der  betreffenden  Bacterien  wurden  dann  auch  auf  ihre  Resistenz 
gegen  bestimmte  Salzconcentrationen  untersucht.  Eine  Kochsalz- 
roncentration bis  zu  5^/q  hindert  schon  das  Fortkommen  obligater 
Anaßrobier.  Bei  einem  Gehalt  von  über  5  ®/q  findet  man  nur  facul- 
tativ  anaerobe  und  aerobe  Arten.  Die  Stäbchenarten,  welche  die 
intensiveren  Fäulnissvorgftnge  auslösen,  sind  gegen  Kochsalz  viel  em- 
pfindlicher  als   Coccen.     Im  Allgemeinen   wird   das  Wachsthum   der 

1)  Arch.  f.  Hygiene  87,  171-238. 
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Stäbchen  durch  10  ^/^  NaCI  aufgehoben,  einzelne  Arten  vertragen  bis 
12  ^/q,  in  Reincttlturen  (Bouillon)  sogar  bis  15  ^/g.  Coccen  und  eine 
im  Fleisch  gefundene  Hefe  (Torula)  zeigen  noch  bei  15  ^/^  gutes 
Wachsthum.  Im  Allgemeinen  aber  verlangsamt  das  Kochsalz  die 
Vermehrung  der  Organismen,  besonders  der  stark  eiweisszersetzenden 
und  setzt  auch  bei  gewissen  Mikroben  ihre  chemische  Leistungs- 
fähigkeit herab,  so  dass  das  Fleisch  etc.  nicht  so  stark  zersetzt 
wird.  Die  von  den  Mikroben  in  gesalzenen  Waren  gebildeten 
giftigen  Produkte  sind  in  praxi  bei  ihrer  geringen  Quantität  wenig 
bedeutungsvoll.  Eine  Mischung  von  5^/^  Kochsalz  und  0,5**/o  Sal- 
peter conservirt  besser  als  Kochsalz  allein,  hindert  namentlich  die 
HjS-Bildung  lange  Zeit.  Ebenso  wirkt  ein  Zusatz  von  0,5 — 1  ®/o 
Borax  zu  8  bezw.  5^/o  Kochsalz,  während  die  Conservirung  mit 
Borsäure  wenig  befriedigende  Resultate  gab,  weil  sie  auf  Fische  auf- 
lösend wirkte,  im  Fleisch  das  Hefewachsthum  nicht  zu  unterdrücken 
vermochte.  Da  aber  der  Boraxzusatz  die  Verschimmelung  nicht  zu 
hindern  vermochte,  so  ist  auch  diese  Conservirungsart  zu  verwerfen. 

Hahn. 

582.  B  e  r  t  a  r e  1 1  i :  Bactericides  Vermögen  des  Aethylalkohols^). 

Durch  zahlreiche  Versuche  ist  der  Verf.  zu  folgendem  Ergebniss  ge- 
kommen: Der  Aethylalkohol  hat  fast  gar  keinen  antiseptischen 
Werth.  Am  meisten  sind  noch  50  ^/q  ige  Lösungen  wirksam,  70  ^/o  ige 
schon  weniger,  noch  weniger  25  ^/q  ige  und  fast  unwirksam  sind  solche 
zu  SO^Iq  und  99 ^/q.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  worauf  diese  Er- 
scheinung zurückzuführen  ist,  wahrscheinlich  darauf,  dass  concen- 
trirte  Alkohollösungcn  beim  Contact  mit  Bacillenmassen  eine  äussere 
Gerinnung  derselben  bewirkt,  wodurch  die  im  Centrum  liegenden 
Mikroorganismen  geschützt  werden  und  ihre  Vitalität  bewahren 
können.  Trotz  seiner  geringen  bacteHciden  Wirkung  verhindert  der 
Alkohol  die  weitere  Entwickelung  und  Lebensäusserung  der  Mikro- 
organismen. ^I^qCWl^  Alkohol  genügt  auf  Gelatine  (1cm*  Wasser 
Auf  20  cm*  Gelatine)  die  Entwickelung  der  Culturen  aus  Trinkwasser 
zu  verhindern,  das  gewöhnlich  70 — 100  Mikroorganismen  pro  1cm* 
enthielt.   Auch  der  Zusatz  von  2  bis  3  Tropfen  Alkohol  zu  3  —  4  cm** 


1)  Potere  battericida  dell  alcool  etilico.     Policlinico  7,  486,  1900. 


990        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäuloiss,  Desinfection. 

Bouillon  verhindert  das  Wachsthum  der  Sporen  des  B.  sabtiiis.  Bei 
Siedetemperatur  tritt  die  Eigenschaft  des  Alkohols,  dass  concentrirte 
Lösungen  weniger  wirksam  sind  als  verdünnte,  nicht  so  auffällig 
hervor,  doch  ist  auch  hier  in  engeren  Grenzen  die  50^/q  ige  Lösuni? 
wirksamer  als  die  25  ^/q  ige,  80%  ige  und  99  ^/^^  ige.  Lösungen 
antiseptischer  Stoffe  in  Alkohol  sind  immer  etwas  schwächer  als 
wässerige.  Diese  hemmende  Wirkung  des  Alkohols  ist  stfirker  beim 
absoluten  Alkohol  und  dem  80  %  igen  als  beim  70  ^/^  igen  und  am 
schwächsten  bei  50  %  igen  und  25^/ ,i  igen.  Alkoholische  antiseptische 
Lösungen  sind  um  so  wirksamer,  je  weniger  concentrirt  der  Alkohol  ist. 
Diese  Beobachtungen  stehen  im  Gegensatz  zu  dem,  was  bisher  behauptet 
worden  ist,  nur  insofern  als  der  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Alkoholconcentrationen  kein  so  ausgesprochener  ist  uiüi 
als  bei  Lösung  antiseptischer  Stoffe  in  Alkohol  von  verschiedener 
Concentration  der  25  ^/j,  ige  bis  50  ^/^  ige  wirksamer  ist,  als  der 
50%  ige  bis  70%  ige,  sonst  stimmen  sie  mit  den  grundlegenden 
Angaben  von  Epstein  und  Minervini  überein.      Colasanti. 

583.   C.  Gorini:  Ueber  die  Desinfection  der  Räume  mittelst 

Formaldehyd  ^).  G.  kommt  durch  seine  Versuche  zu  folgendem 
Ergebniss:  1.  Das  Formaldehyd  als  Gas  eignet  sich  für  Desinfection 
von  Räumen  im  Allgemeinen  nur  zu  einer  Oberflächendesinfection, 
es  kann  in  einzelnen  Fällen  gute  Dienste  leisten,  je  nach  den  be- 
sonderen Umständen,  den  Raum  und  der  Krankheit,  worüber  im 
einzelnen  Fall  zu  entscheiden  ist.  Die  Formaldehyd-Desinfection 
eignet  sich  besonders  für  leere  Räume,  wenn  gi-osse  Wandflächen 
und  Decken  desinficirt  werden  sollen,  weniger  dagegen  für  die  Böden 
namentlich,  wenn  diese  Spalten  haben,  auch  nicht  für  Räume,  in 
denen  viele  Möbel  stehen.  Die.  Formaldehyd-Desinfection  eignet  sich 
besonders  für  die  Fälle,  wo  man  annehmen  muss,  dass  die  Krank* 
heitsstoffe  wei  tim  Raum  zerstreut  sind,  also  besonders  für  die  exan- 
thematischen  Infectionen  (Masern,  Scharlach,  Blattern)  und  die  In- 
fectionen  des  Respirationsapparates  (Keuchhusten,  Pneumonie,  In- 
fluenza, Diphtheritis,   Tuberculose).     Sehr    brauchbar   ist   die  Form- 


1)  Sulla  disinfizione  degli  ambienti  mediante  la  formaldeide.   PoHclinioL> 
«,  1899. 
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aldehyd-Desinfectiou,  wo  es  sich  nicht  um  die  Zerstörnng  bestimmter 
Krankheitsstoffe  handelt,  sondern  z.  B.  zur  periodischen  Assanirung 
von  Schuh-äumen,  Spitälern,  Kasernen  etc.)  2.  Die  Desinfection  ge- 
schieht am  besten  nach  den  Methoden  von  Flügge  und  der  com- 
binirten  Sc  he  ring 'sehen,  durch  welche  eine  vollständige  Schwän- 
gerung des  Raumes  mit  Wasserdampf  erzielt  wird  und  wobei  keine 
Ueberwachung  der  Apparate  während  der  Procedur  noth^yondig  ist. 
Die  Flügge'sche  Methode  bietet  auch  noch  den  Yortheil,  dass  gar 
keine  besonderen  Apparate  nothwendig  sind,  weil  es  dabei  nur  darauf 
ankommt,  das  Entweichen  der  antiseptischen  Dämpfe  so  zu  ver- 
hindern, dass  sie  unter  einem  gewissen  Druck  zur  Verdampfung 
kommen.  Nach  der  Trilla tischen  und  der  einfachen  Schering- 
schen  Methode  bedarf  es  auch  noch  eines  Wasserdampferzeugers, 
ausser  dort,  wo  die  Verhältnisse  des  Raumes  schon  an  und  ftkr  sich 
als  genügend  wasserdampfgesättigt  gelten  können,  wie  auf  Schiffen, 
in  Ställen,  in  welchen  Fällen  dann  ein  einfacher  Aesculapapparat 
genügt.  3.  Was  die  Dauer  der  Desinfection  und  die  Menge  der 
Desinficienz  anbelangt,  so  genügten  unter  den  ziemlich  günstigen 
Bedingungen,  unter  denen  Gorini  seine  Versuche  machte,  eine 
24  stündige  Wirkung  von  2  g  Formaldehyd  für  jeden  Cubikmeter 
auch  bei  ganz  grossen  Räumen.  Solche  grossen  Räume  bieten  zwar 
im  Verhältniss  zu  kleinen  dem  Cubikraum  nach  weniger  Wandfläche 
dar,  bieten  aber  der  gleichmässigen  Diffusion  des  Gases  grössere 
Schwierigkeit.  Da  der  Verbrauch  grösserer  Mengen  des  Desinficienz 
auch  grössere  Garantie  für  eine  sichere  Desinfection  giebt,  dasselbe 
auch  als  relativ  unschädlich  gelten  kann,  da  man  es  ja  mit  Ammoniak 
ziemlich  vollständig  neutralisiren  kann  und  da  vermuthlich  der  Preis 
desselben  bei  zunehmendem  Consum  immer  geringer  werden  wird,  so 
ist  es  besser,  zu  viel  als  zu  wenig  davon  anzuwenden  und  um  so 
mehr  davon  zu  nehmen,  je  ungünstiger  die  Raum  Verhältnisse  (Tem- 
peratur, Möglichkeit  eines  annähernd  hermetischen  Verschlusses,  Grösse 
und  Gestaltung  der  Wandflächen)  gestaltet  sind.         Colasanti. 

584.   Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann:   Denitrifikation 
und    Stallmistwirkung  ^).      Durch    Versuche    in    Vegetationsgefössen 


1)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  64,  38&— 462. 
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wurde  die  Wirkung  einer  massigen,  reichlichen  und  flberreichlicfaen 
Stallmistdüngung,  theils  für  sich,  theils  unter  getrennter  bezw. 
gleichzeitiger  Zugabe  von  Nitrat-Stickstoff,  Kaliumeitrat  und  Rein- 
cultnr  von  Bac.  denitrificaus  II  auf  weissen  Senf  studirt  und  mit 
den  Ergebnissen  von  Gefössen  mit  oder  ohne  N-Dttngung  verglichen. 
Gleichzeitig  wurden  Versuche  auf  Freilandparzellen  angestellt.  Die 
Resultate  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  Eine  Vermehrung  der 
organischen  Substanz  und  der  Denitriiikationsbacterien  kann  die 
Ausnutzung  des  N-Vorrathes  im  Boden  ungünstig  beeinflussen.  De- 
nitrifikationserscheinungen, sofern  sie  durch  Düngung  mit  Stallmist, 
Koth  etc.  veranlasst  werden,  wurden  durch  den  Dünger  auf  Grund 
seines  Nährstoff-  und  ßacteriengehaltes  bewirkt.  Beigabe  von  Raliam- 
nitrat  sowie  von  Denitrificationsbacterien  bewirken  Entweichen  von 
elementarem  Stickstoff,  worauf  wesentlich  die  Schädigung  der  Stick- 
stoff-Ausnutzung zurückzuführen  ist.  Das  Entweichen  von  elemen- 
tarem Stickstoff  in  Folge  Stallmistdüngung  ist  gegenüber  anderen 
Factoren,  die  eine  mangelhafte  Stickstoffausnutzung  bedingen,  wenig 
von  Belang.  Die  Ausnutzung  einer  Salpeterdüngung  auf  leichtem 
Sandboden  wurde  auch  durch  hole  Düngerbeigabe  nicht  beein- 
trächtigt. Aus  dem  Gehalt  verschiedener  Stallmistarten  an  Ammoniak. 
Amid  und  verdaulichem  Eiweiss-Stickstoff  lässt  sich  die  verschiedene 
Stickstoff  Wirkung  nicht  ableiten,  ebenso  wenig  wie  aus  der  Ent- 
bindung von  elementarem  Stickstoff;  die  Stickstoffwirkung  steht  auch 
zum  Gehalt  an  N-freien  Stoffen,  speciell  Pentosanen  in  keinem  Ver- 
hältniss.  Die  Wirkung  des  Stallmiststickstoffes  hängt  mit  der  ver- 
schiedenen Zersetzungsfähigkeit  der  benutzten  Dünger  zusammen.  In 
mangelhaft  gelagertem  Mist  kann  selbst  unter  günstigen  Zersetzungs- 
bedingungen die  Ueberführung  von  Stickstoffverbindungen  in  assi- 
milirbare  Form  unterdrückt  werden;  dabei  findet  weder  ein  Ent- 
weichen von  Ammoniak,  noch  von  Stickstoff  statt  und  es  tritt  nur 
unbedeutende,  bezw.  durch  Pilz-  und  Organ ismenentwickelung  ver- 
deckte Amidabspaltung  aus  Eiweiss  ein.  Diese  Erscheinungen  sind 
auf  eine  Schädigung  der  im  Mist  durch  Bacterienthätigkeit  erzeugten 
proteolytischen  Fermente  zurückzufttliren.  Der  Stallmiststickstoff  zeigt 
mitunter  erhebliche  Nachwirkung.  Ein  Theil  des  Nitratstickstoffs 
kann  bei  gleichzeitiger  Stallmistdflngung  festgelegt  werden,  wodurch 


t 


«wm&t        :  * -^'''       ''■*''"■ 

^^^^liv^'W!^^'*^^'!''*''  Bodenimpfung  ■)• 

>.^^'<l:rJ2?^^gk|?0|fg,||,M  ■^-  p.,imilation  dos  Stick- 

|||fA2S^luH,i«iBil£:^üition  der  Nährstoff«^ 

1  HitB.fc g^|j|l  ffl  ^lS*|gHnzenonramHinDS    die 

ti'äUJS^MfmäiSt'^SSfJSm&T     ((ab  VeraalaMsnnK 

i   vor  Infektion  gc- 

H    j[   H  no  ■gf'K^BO  *KfelCVIB  CO  ganzeD  Vegetations- 

>^  V  n  JRlSC^Äl?lllfiSä^'MK8    erfolgte  Impfnog 

«,    B.    flnorescens 

,  bntyricDs  Hoeppe, 

^  ».  ™.  .     , ,     .        I  ®'  '^"'^  coramnne. 

^  f  S^S    *    r    "'l^f^iS^S^'^^^*  ■""'    ^"  Bacterien- 

a'  ^    l    £      t^E^ügS^^^^i^'ln    den  nngeimpfteii 

_  J^f  V   ft    "      •^^*S"''p^*^-^^-S-^i''^'°  Falle  eine  Iq- 

*  ■#   ^  ji^lvIvJi^^^i^ali^'tgLiifliiss    der    Uacterien 
«           '    ^    1               '^Sl^^S^ES^'^'^^''  Pflanzen  blieben 

"  ^    *^!*^'^^^>^Sf>^'!l^li^^>i^^''  ^i"^^  unvoll- 

,  "■    ^    *      ■*!^'3St:fä^^*Siii)<;^icher   werdende    und 

4(^^{^nH^!,^!^^r^«chte ,    wÄhrend    die 

«  ^*      Sc|£  ^ti^di^^|i&:|^rnial   verhielten  nnd 

bO^.^^S^rufi^i^l^^'rage,  welche  Spe des 

*  >^^H|^«g>4^^  Bedentang    für    die 

k  "i^SNp^PüS?^^^^  späteren  Zeit  vorbe- 

{     J!    «   V   |^aSHJ^B^£KtSs  einzelnen  Gewächse, 

u  K^p^^CgE^Ii^^i^tspecien,  die  in  einer 

*  «Efi^B^'t^iil^M^fi^Merung   der  Nlihrsub- 


..jC..j(..j(..^..j[..j{. 


Weil 


**    •''        «fl;^#vii4>l^|U.  Pitra:  Ueberden 
flh  %t^  ft   S   i^Ul^*%il^°^^^''9')-    ^c'Dgesiebte^ 


«i 


■.^,.5 


gi^^i&^iri^neich  8,  «0-446.  — 
^''^'"g;^5«K-535.  5&4— 560. 


'**^4:*..^5j..: 


994        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection. 


SO^Fe  gemischt  und  mit  Mikroben  geimpft.  Die  Art  der  letzteren, 
so  wie  die  Resultate  der  Zersetzung  der  N-Substanzen  sind  aus 
nachstehender  Tabelle  ersichtlich: 


Inficirt  mit 

Amido-N 

Diamino- 

Mona- 

Differenz 

% 

N 

mino-N 

1 

4,28 

28,72 

61,51 

-5,44 

Bac.  megatbeiium     .    .    . 

61,04 

20,48 

14,05 

—  4,43 

y,    fluorescens  liqu.     .    . 

22,66 

56,80 

15,40 

—  5,20 

,     Proteus  vulg.     .    .    . 

43,57 

29,62 

28,54 

+ 1,73 

„    butyricns  Haeppe  .    . 

45,85 

14,42 

35,57 

—  4,16 

,     mycoides  .    .    .    ,    . 

62,15 

8,62 

25,09 

-4,14 

,    mesentericns .... 

i 

63,02 

1 

40,96 

fehlt 

+  3.98 

Alle  Ergebnisse  zeigten,  dass  die   Thätigkeit  der  Bacterien  bei  Auf- 
lösung von  Phosphorsäure  und  Stickstoff  aus  dem  Knochenmehl  eine 
übereinstimmende    ist   und    dass    Bac.    megatherium,    mycoides    und 
mesentericns   besonders  intensiv  thätig  waren.     Das  Calciumphosphat 
scheint  gemeinsam  mit  Fluorcalcium    in  Form  von  organischen  Ver- 
bindungen in  den  Knochen  vorzukommen ;  erst  durch  Zerstörung  der 
organischen  Stoffe  scheinen    die  Moleküle    des  Phosphates    den  che- 
mischen   Agentien    zugänglicher    zu    werden.  .  Die    durch    einzelne 
Mikrobengattungen  hervorgerufenen,  hydrolytischen  Processe  stimmen 
nicht  nur  hinsichtlich  der  Energie  in  der  Transformation   des  Gela- 
tinestickstoffes in  Amidostickstoff,   sondern  auch   bezüglich   der  Auf- 
lösung   der    Phosphorsäure    überein.     Bei    Versuchen    im  Glashause 
wurde    der  Boden  mit    denselben    Bacterienarten    geimpft    und    mit 
Hafer  bestellt.     Es    ergab    sich,    dass    derjenige  Bacillus,    der    sich 
durch  Energie    in    der    Ausscheidung   von    Enzymen,    die    intensive, 
hydrolytische  Processe   in  den  Knochen   und   zwar  die  Umwandlung 
des  organischen  Stickstoffs   in  Amidstickstoff  und  Ammoniak  hervor- 
gerufen haben,  gekennzeichnet  hat,  das  Knochenmehl  auch  im  Boden 
energisch    zei*setzt.     Die    entstandenen    Amidstoffe    und    Ammoniak- 
salze wurden  entweder    als  solche  durch   die  Wurzeln    der  Pflanzen 
assimilirt,  oder  haben,  bevor  sie  in  ganzer  Menge  resorbirt  wurden, 
weitere  Processe  durchgemacht.     Der  Amidstickstoff  wurde  durch  den 
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»AmmoDisationsprocess«  gänzlich  mineralisirt.  Es  ist  aber  nicht 
aasgeschlossen,  dass  weitere  »Nitrosation«  im  Boden  stattfand, 
welche  schliesslich  in  »Nitratation«  geendet  hat.  Die  gebildeten 
Nitrate  konnten  wieder  bis  zu  elementarem  Stickstoff  reducirt  (bei 
Bac.  fluorescens  liqu.  wurde  dies  constatirt)  oder  durch  andere  bio- 
logischen Processe  in  Ammoniak  übergeführt  werden.  Die  ümbil- 
dnngsfähigkeit  der  Nitrate  und  Nitrite  in  Ammoniak  besassen  Bac. 
megatherium,  proteus  vulgär.,  butyricus,  mycoides  und  mesentericus 
vulgatus.  Weiter  entsteht  auch  wieder  aus  den  Ammoniaksalzen, 
bezw.  aus  den  Nitraten  der  organische  Stickstoff,  der  nach  dem  Ab- 
sterben der  einzelnen  Mikrobencolonien  wieder  mineralisirt  wird.  In 
Bezug  auf  die  Zersetzung  von  Knochenmehl  besitzt  also  jede  Bac- 
terienspecies  ihren  eigenen  Charakter;  auch  übt  die  Gegenwart  ver- 
schiedener Kohlehydrate  einen  bedeutenden  Einffuss  auf  die  Vital- 
processe  im  Boden  aus.  Bei  Gegenwart  von  Knochenmehl  ohne 
Kohlehydrate  betrug  der  Körnerertrag  246  g  und  der  Strohertrag 
268  g,  bei  Gegenwart  von  Glukose  286,  bezw.  306  g,  von  Xylose 
320,  bezw.  398  g.  Der  Einfluss  der  Kohlehydrate,  insbesondere  aus 
der  Reihe  der  Pentosen,  auf  die  Mikrobenthätigkeit  ist  also  unver- 
kennbar. Wein. 

587.  Gosio,  Monaco  und  Rimini:  Ueber  die  Klärung  des 
Grubenwassers  durch  intermittirende  Filtration  und  Über  die  Vor- 
theile  der  Puzzolana-Klärungsfilter  ^).  Die  Klärung  und  Unschäd- 
lichmachung unreinen  Wassers  geschieht  entweder  durch  mechanische 
Filtration,  durch  chemische  Desinfection,  durch  Präcipitiren,  durch 
chemisch-mechanische  Behandlung  oder  durch  Ausfliessenlassen  über 
bebaute  Felder  ohne  oder  mit  vorhergehender  künstlicher  Behand- 
lung. Die  bewährteste  Methode  ist  aber  die  fractionirte  Filtration, 
die  den  natürlichen  Vorgängen  am  nächsten  kommt.  Das  Wasser 
wird  in  grossen  Becken  mit  impermeabelem  Boden,  die  mit  körnigen, 
porösem  Material,  meist  aus  Ziegel,  Koaks  und  Schlackenstücken 
gefüllt  sind,  geklärt   und,   wenn  man  die  Klärung   sehr   vollkommen 


1)  SoUa  depuraziontj  per  filtrazione  interna ittente  delFacqua  di  fogna 
e  sui  vantaggi  dei  filtri  depuratori  di  pozzolana.  L'Ingegnere  igienista  Ao.  I, 
No.  6-7,  1900. 
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machen  will,  noch  durch  ganz  feinen  Sand  geführt.  Die  Yerff.  haben 
im  Laboratorium  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Rom  das  zu 
klärende  Wasser  durch  grosse  Becken  geleitet,  die  je  zu  zweien 
angeordnet  so  im  Gefälle  angelegt  waren,  dass  das  Wasser  von 
Becken  zu  Becken  lief,  und  haben  vergleichende  Versuche  mit  Koaks 
und  rother  römischer  Pnzzolana-  (Tuff)erde  angestellt.  Das  durch 
Koaks  tiltrirte  Wasser  verlor  nicht  ganz  den  schlechten  Geruch  und 
wurde  nicht  ganz  klar,  während  es  durch  Puzzolanerde  filtrirt  ganz 
klar  und  geruchlos  wurde  und  nur  eine  leichte  Gelbfärbung  annahm. 
Schon  eine  einmalige  Filtration  durch  Puzzolanerde  ergab  eine  gro^e 
Menge  Nitrate  und  nahm  fast  allen  Geruch  weg  und  verminderte 
den  Ammoniakgehalt  in  weit  höherem  Grade  als  die  Filtration  durch 
Koaks.  Wenn  das  Grubenwasser  längere  Zeit  mit  dem  Puzzolanfilter 
in  Contact  gelassen  wurde,  7  Tage  im  ersten  Becken  und  13  Tage 
im  zweiten  Becken,  so  wurde  eine  so  kräftige  Oxydation  erzielt,  dass 
der  Aromoniakgehalt  auf  ein  unbedeutendes  Minimum  zurückging 
und  die  Menge  der  Nitrate  (als  Salpetersäureanhydrid  berechnet) 
von  0  auf  die  beträchtliche  Höhe  von  0,34  g  stiegen. 

Colasanti. 
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*Marcel  Labbc,  chemische  Wirkung  der  Mikroben  auf  das 
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*Ch assin  n.  Maussn,  Einflnss  der  Dialysen  oder  intraorganischen 
Filtrationen  auf  die  toxischen  Substanzen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  69,  694 — 696.  Verff.  schlössen  Tetanns-  oder  Diphtherie- 
toxin  (1  bis  2  cm*  in  5  bis  lOcrn'  Wasser)  In  organische  Mem- 
branen ein,  welche  einige  Std.  in  lo/oiRC  Chlornatrinmlösang 
eingelegt  wurden.  Das  Toxin  diffundirte  nicht  dnrch  die  Wand 
des  Oesophagus,  des  Dickdarms,  der  Vena  jugnlaris,  durch 
das  Pericardinro,  die  Gallenblase,  wohl  aber  durch  die  Wand 
des  Dünndarms.  Durch  fieimischung  von  Lymphe  wurden  die 
Mikrobengifte  sieht  merklich  Torändert.  Verif.  arbeiteten  mit  den 
Organen  7on  Schaf,  Ziege,  Hund,  Pferd,  Kuh.  Her t er. 

588.  A.  Cesaris-Demel,  Aber  die  toxische  und  septische  Wirkung 

einiger    pathogener   Mikroorganismen   auf    das    Central- 
nerTensystem. 

589.  M.  Kartowski,  Aber  die  Wirkung  der  Diphtherietoxine  auf 

die  Nervenzellen. 

590.  B.  Caporali,  der  Bacillus,  das  Toxin  und  das  Antitoxin  der 

Diphtherie  in  Gehirn  und  Rackenmark. 

*F.  Ransom,  diphtheritische  Paralyse  und  Antitoxin.  Joum. 
of  pathol.  and  bacteriology  1900,  897—414.  Beb  ring 's  Lab., 
Marburg.  Versuche  an  Meerschweinchen  ergaben,  dass  Paralyse 
(allgemeine  oder  lokale)  auftritt,  wenn  mehr  als  ein  Viertel  der 
letalen  Dose  Yon  Toxin  injicirt  wird;  bei  Dosen  zwischen  1/4  und  i/g 
der  letalen  ist  die  Paralyse  nicht  constant,  bei  Dosen  unter  ^/g  der- 
selben wurde  keine  Paralyse  beobachtet.  Die  Schwere  der  para- 
lytischen Erschein an^en  steigt  mit  der  Höhe  der  Dose.  Mischungen, 
in  denen  das  Toxin  durch  Antitoxin  neutralisirt  ist,  seheinen  keine 
Paralyse  zu  rerursachen,  wenn  sie  nicht  mehr  als  eine  letale  Dose 
Toxin  enthalten.  Antitoxin,  welches  in  reichlicher  Menge  15  bis 
22  Std.  nach  der  Intoxication  gegeben  wird,  bewirkt  eine  Ab- 
Schwächung  der  paralytischen  Erscheinungen,  besonders  wenn  die 
angewandte  Toxin-Dose  nicht  sehr  gross  war.  Herter. 

*Mich.  Jukowski,  über  den  Einfluss  des  Tetanustoxins  auf  das 
Centralnervensystem.    Annal.  Inst.  Pasteur  14,  464 — 478. 

*W.  G.  Ruppel  u.  P.  Ransom.  über  Molekularyerhältnisse 
von  Tetanusgift lösungen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27, 
109—113. 

*H.  Hayasbi,  über  die  chemische  Natur  des  Tetanustoxins 
und  ein  Beitrag  zur  Albumosen-Chemie.  Mittheihingen  aas 
der  med.  Facultfit  der  K.  Jap.  ünivers.  Tokio.  Tokio  1900,  341—862. 
Der  Verf.  fasst  seine  Mittheilung,  die  er  selbst  als  vorläufige  be- 
zeichnet, in  folgende  Sätze  zusammen:  Basisches  Zinkcarbonat, 
namentlich  im  Statu   nascendi,  verbindet  sich,  mit  Albumosen  und 
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bildet eine  Doppelverbindang.  Der  giftige  Niederschlag,  der  durch 
Zusatz  von  Zinkchlorid  zu  der  Tetanusbouillon  erhalten  wird,  verb&lt 
sich  chemisch  ganz  gleich  der  Zinkalbumosendoppelyerhindang.  Der 
von  Magnesiasttbstrate  (Bouillon  mit  MgCOs)  gewonnene  Zinkgift- 
niederschlag enthält  wahrscheinlich  keine  ungiftige  Albumose,  da  die 
Zink tetanusgiftdoppcl Verbindung  eher  als  die  ungifidgen  Albumosen 
fallt.  Das  vom  obigen  Niederschlage  befreite  Gift  ist,  chemisch 
untersucht,  auch  Albumose.  So  liegt  es  sehr  nahe,  dass  das  Tetanua- 
gift  zur  Ei  weiss-  und  zwar  zur  Albumosegnippe  gehört.      Spiro. 

"^KLeclainche  und  H.  Vallee,  eiperimentelle  Untersuchungen  über 
den  symptomatischen  Milzbrand.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  aS. 
139—140.  Abweichend  von  den  Culturen  in  den  gewöhnlichen  Nähr- 
medien erweisen  sich  die  Culturen  des  Milzbrandbacillus  in  Martin- 
scher Bouillon  sehr  virulent  und  bilden  viel  Toxin,  besonders 
wenn  ein  durch  Meerschweinchen  hindurchgegangenes  Virus  zur  Aas- 
saat benatzt  wird.  Die  filtrirte  Culturflüssigkeit  ist  stark  toxisch. 
Durch  Erhitzen  auf  1150  verliert  das  Toxin  die  meisten  seiner 
Eigenschaften.  Sporenreiche  Flüssigkeiten  können  Meer- 
schweinchen ohne  Schaden  injicirt  werden,  wenn  dieselben  vorher 
zwei  Std.  auf  80 ^  erhitzt  wurden;  sie  werden  durch  Phagocytose  un- 
schädlich gemacht.  Zusatz  von  Toxin  macht  die  erhitzten  Sporen 
pathogen,  ebenso  Zusatz  von  Milchs&ure,  sowie  die  Bei- 
gabe von  Streptococcen  oder  Staphylococccn;  dieselben 
wirken  auch  pathogen,  wenn  man  durch  Einhüllen  in  Papiersäckchen 
die  Phagocytose  mechanisch  verhindert.  Immunisirte  Thiere  (Ziege, 
Pferd),  welchen  virulente  organische  Flüssigkeiten  injicirt  werden, 
liefern  immunisirendes  Serum,  welches  auch  schützend  wirkt, 
wenn  es  zusammen  mit  dem  Virus  eingeführt  wird.  Herter. 

*De  Tova,  Einiiuss  der  Injectionen  steriler  Culturen  des 
Milzbrandbacillus  auf  die  Geburt  und  die  Frucht.  VII  Congresso 
ital.  di  Ostetricia  e  Ginecologia  1900.  Verf.  kommt  zu  folgendem 
Ergebniss:  1.  Sterilisirte  Bouillonculturen  des  Bac.  Anthracis,  in  den 
Blutlauf  injicirt,  ziehen  den  Tod  nach  sich  und  bewirken  histologische 
Veränderungen  einiger  parenchj^matösen  Organe  der  Versuchs  thiere. 
2.  Sie  können  zum  Abort  und  zur  Frühgeburt  führen.  3.  Sie  haben 
stets  den  Tod  der  Frucht  im  Uterus  unter  starken  histologischen 
Veränderungen  zur  Folge.  4.  Die  Placenta  kann  zuweilen  ein  voll- 
kommenes Filter  darstellen  und  den  Durchgang  der  Bacillen  von 
der  Mutter  auf  den  Fötus  verhindern,  aber  sie  lässt  immer  die 
toxischen  Produkte  der  Bacillen  zur  Frucht  durchdringen. 

Colasanti. 

*S.  Arloing,  Tuberculisirung  und  Tuberculinisirung  des 
Esels.    Jourp.  de  physiol.  et  de  pathol.  2,  601 — 614.    Bekanntlich 
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ist  die  Tuberkulose  beim  Esel  sehr  selten,  doch  kann  man  ihn  infi- 
ciren,  wenn  man  Beinculturen  yon  menschlichen  Tuberkel- 
bacillen  intravenös  injicirt.  Die  Infection  lokalisirt  sich  aus- 
schliesslich in  der  Lunge,  wo  sich  typische  Knöllchen  bilden.  Im 
allgemeinen  heilen  die  Eaiöllchen  durch  fibröse  Umwandlung  in 
weniger  als  zwei  Monaten.  Tuberculin  bewirkt  beim  Esel  lokale 
und  thermische  Erscheinungen,  doch  gewöhnt  sich  das  Thier  in  ge- 
wissem Grade  an  das  Gift.  Herter. 

591.   E.  Krompecher,  in  welchem  Maasse  sind  die  Tuberkelbacillen 
fähig,  tuberculöse  Erkrankungen  hervorzurufen. 

^592.   Gioffredi,  biologische  Wirkung  des  Tuberkelnuclelns. 
*P.  Carnot  u.  L.  Fournier,  Herz-  und  Muskel-Läsionen  durch 
Pneumococcus-Toxin.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,   143 — 145. 

*Paul  Carnot,  experimentelle  Reproduktion  der  akuten  fibrinösen 
Pneumonie  durch  Pneumococcen-Toxin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  927-929. 

*d'Arrigo,  die  Alterationen  der  Nieren  bei  Lungentuber- 
culose  in  Beziehung  auf  den  üeb ergang  des  Toxins  und  der 
Tuberkelbacillen.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  28.  225—228. 

*A.  Rodet  u.  Zaldmann,  Injection  von  B.  Eberth  und  coli  in 
die  Milz.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1007—1009.  Wirkt  wie 
eine  intravenöse  Injection.  Herter. 

*A.  Rodet  u.  Guächoff,  Versuche,  die  Methode  der  Collodium- 
säckchen  auf  die  Kenntniss  der  toxischen  Produkte  des 
Eberth 'sehen  Bacillus  und  des  B.  coli  anzuwenden.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  962—965.  Verff.  brachten  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  Culturen  der  beiden  Bacillen  in  wohlver- 
schlossenen Collodiumsäckchen  in  die  Bauchhöhle.  Von  den 
Meerschweinchen  starb  der  grössere  Theil,  nach  Verf.  in  Folge 
einer  Autointoxication  durch  Bacillen  aus  dem  Darm.  Die  Kanin- 
chen erholten  sich  entweder,  oder  starben  nach  längerer  Zeit  mit 
sterilen  Geweben,  wahrscheinlich  durch  Intoxication,  wenn  das 
Sack  eben  intact  blieb.  Fand  sich  eine  kleine  Oefihung  in  demselben, 
so  trat  schneller  Tod  durch  Infection  ein.  Die  den  Säckchen  ent- 
nommenen Culturflüssigkeiten  waren  sehr  virulent;  diese  Virulenz 
beruhte  auf  den  Gehalt  an  Toxinen,  denn  die  daraus  gezüchteten 
Bacillen  waren  eher  abgeschwächt.  Während  also  gewisse 
Toxine  durch  die  CoUodiummembran  zurückgehalten  wurden,  zeigte 
das  Serum  der  Versuchsthiere  häufig  ein,  wenn  auch  schwaches, 
Agglutinirungs vermögen,  es  mussten  also  gewisse  lösliche 
Produkte  der  Bacillen  durch  die  Membran  hindurchgegangen  sein. 

Herter. 
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^A.  Rodet  n.  Gu^choff,  Ober  die  Eigenschaften  der  Collodiam- 
säckchen  und  ihre  Rolle  in  der  Bacteriologie.  Ibid.,  965 — ^967. 
Dass  die  Säckchen  fttr  manche  gelöste  Substanzen  permeabel 
sind,  ergab  sich  ans  Versuchen,  in  denen  dieselben,  mit  destillirtem 
Wasser  gefüllt,  24  Std.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ZnckerlOsung 
oder  in  Blutserum  eingelegt  wurden.  Der  Zucker  ging  reichlich, 
das  Eiweiss  des  Serum  in  kleiner  Menge  in  das  Innere  der 
Säckchen  Aber.  Diphtherietozin  konnte  in  einer  die  tödtliche 
Dose  weit  übersteigenden  Menge  in  einem  CoUodiumsäckchen  einem 
Meerschweinchen  ohne  Schaden  in  die  Bauchhöhle  gebracht  werden.. 
0,75 mg  Strychninnitrat,  in  derselben  Weise  eingeführt,  machte 
keine  Erscheinungen,  doch  schien  dasselbe  allmählich  aus  dem  SSckchen 
diffundirt  zu  sein,  wie  die  spätere  Untersuchung  ergabt).  Herter. 

*Milton  Crendiroupoulo  u.  Armand  Buffer,  Mittheilung  Ober 
die  Dialyse  der  von  B.  pyocyancus  in  CoUodiumsäckchen 
gebildeten  löslichen  Produkte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52. 
1109 — 1111.  VerfT.  haben  bereits  früher  mitgetheilt,  dass  die  lös- 
lichen Produkte  von  B.  pyocyaneus  durch  Coli odiumsfickchen  von 
mittlerer  Wandstärke  langsam  hindurch  diffnndiren,  doch  wird 
dabei  ein  grösserer  Theil  zurückbehalten  als  bei  der  Filtration  durch 
eine  Bisquit-Eerze.  Das  in  10  bis  13  Tagen  erhaltene  Dialysat  ruft 
besonders  Fieber  und  Somnolenz,  seltener  Diarrhoe  hervor;  um  eine 
Convulsionen  erregende  Flüssigkeit  zu  erhalten,  muss  man  die  Dialyse 
80  bis  40  Tage  fortsetzen,  (regen  destillirtes  Wasser  dialysirt  mehr 
Toxin  als  gegen  Bouillon  oder  Peptonwasser.  Die  immunisirenden 
Substanzen  scheinen  verhältnissmässig  leicht  zu  diffundiren.  Herter. 

*  J.  de  ChristmaH.  Beitrag  zum  Studium  des  Gonoco  ccus  und  seines^ 
Toxins.    Annal.  Inst.  Pasteur  14,  331—349. 

*St.  Sata,  über  Fütterungsp  est  und  das  Verhalten  des  Pest- 
bacillus  im  thierischen  Körper  nach  dem  Tode  des  Organismus. 
II.  Arch.  f.  Hygiene  29,  1-30. 

*V.  Babes,  Bemerkungen  über  die  Beeinflassung  -  der  Hundswuth 
durch  Injection  von  normaler  Nervensubstanz  und  überWuth- 
toxine.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  27,  564—568. 

Natürliche  Widerstandsfähigkeit,  Alexine, 

*W.    Myers,    über    Immunität    gegen   Proteide.      Centralbl.    f. 

Bacteriol.  I,  28,  237—244. 
*Rich.   Trommsdorff,    Über   Gewöhnung    von    Bacterien    an 

Alexine.    Arch.  f.  Hygiene  29,  31 — 45. 


1)  Vergl   Guechoff,  La  möthode  des  sacs  de  collodion  appliqu^e  ä 
l'etude  du  bacille  d'Eberthetdu  badlle  coli.   Thöse,  Montpellier  1900. 
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*P.  Baum  garten,  zur  Lehre  von  den  natürlichen  Schutzmitteln 
des  Organismus  gegenüber  Infectionen.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1900,  186—188,  162—166,  192—195.  Widerlegung  Buchner's. 
Neue  experimentelle  Beweise:  Die  bactericide  Wirkung  des  aktiven 
Serums  gegenüber  Typhushacillen  wird  durch  Zusatz  von  1  o/o  Pepton, 
gegenüber  Milzbrandbacillen  durch  Zusatz  von  1  o/q  Pepton  +  1  ^/o 
Zucker  ToUständig  aufgehoben.  Hahn. 

*Pinkh,  Aufhebung  der  sog.  bactericiden  Wirkung  des  Blut- 
serums durch  Znsatz  Ton  Nährstoffen.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  I, 
28,  694-695. 

593.  G.  V.  Zaremba,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Schutzvorrichtungen 

des  Darmtractus.  Untersuchungen  Über  die  entgiftende 
Wirkung  de:*  Pankreas. 

594.  M.  Crispino,  Leukocytose  und  ihr  Yerhältniss  zur  natürlichen 

antitoxischen  Kraft  und  der  aktiven  Immunität. 

595.  H.  Bu  ebner,  zur  Kenntniss  der  AI  ex  ine,  sowie  der  s  peci  fisch- 

bactericiden  und  specifisch-hämolytischen  Wirkungen. 
*M.  Neisser,  über  die  Vielheit  der  im  normalen  Serum  vor- 
kommenden Antikörper.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 
790 — 792.  Normales  Pferdeserum  verhindert  die  lösende  Wirkung^ 
welche  Bouillunculturfiltrate  von  Staphylucoccen  (Staphylolysin)  und 
Tetanusbacillen  (Tetanolysin)  auf  Kaninchenblutkörperchen  ausüben. 
Aber  die  Mengen  von  Pferdeserum,  welche  die  complet  lösende  Dosis 
von  Staphylolysin  und  von  Tetanolysin  annulliren,  sind  verschieden 
und  auch  die  Sera  verschiedener  Pferde  zeigen  quantitative  Unterschiede. 
Sättigt  man  den  Gehalt  des  Pferdeserums  an  Antistaphylolysin  völlig 
ab,  so  hat  das  Serum  an  seiner  annullirenden  Kraft  gegenüber  dem 
Tetanolysin  nichts  eingebüsst.  Es  müssen  also  zwei  verschiedene 
Antikörper  im  Pferdeserum  vorhanden  sein,  der  eine  wirksam  gegen 
Staphylolysin,  der  andere  gegen  Tetanolysin.  Hahn. 

596.  P.  Latschtschenko,  über  Extraktion  von  Alexinen  ansKaninchen- 

leukocyten  mit  dem  Blutserum  anderer  Thiere. 

597.  A.  Fischer,  die  Empfindlichkeit  der  Bacterienzelle  und  das 

bactericide  Serum. 

598.  R.Kraus  u.  P.Clairmont,  über  bacterioly  tische  Wirkungen 

des  Tauben  Serums. 

599.  S.  Talma,  über  die  bactericide  Wirkung  der  Galle. 
*P.Neufeld,  über  eine  speci  fische  bacterioly  tische  Wirkung 

der  Galle.  Zeitschr.  f.  Hygiene  84,  454  -464.  Bringt  man  0,1  cm^* 
Kaninchengalle  mit  1 — 2,0  cm'  Bouilloncultur  von  Pneumococcen  zu- 
sammen, so  werden  die  Bacterien  aufgelöst  und  die  Galle  gewinnt 
dadurch  immunisirende  Eigenschaften  gegen  Pneumococcen.  Meer- 
schweinchen-,  Affen-Galle  wirkten  ebenso,  Hunde-,  Ziegen-,  Katzen-, 
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Menscben-Galle  schwächer.  Andere  Bacterien  worden  nicht  beeinflasst. 
Das  &faitzen  auf  lOQO  yemichtet  die  bacteriol^ tische  F&hi^keit  der 
Galle  nicht,  die  ^jt—l  Std.  braucht,  am  die  Bacterien  abzntddten  und 
immunisirende  Eigenschaften  zu  gewinnen.  Die  kiystallisirte  Galle 
ist  wirksam,  Glycocoll  und  Taurin  dagegen  nicht,  so  dass  die 
specifische  Wirkung  wahrscheinlich  an  die  Cholalsfiure  gebunden  ist. 

Hahn. 
*H.  Yall^,   Untersuchungen   Aber   die  neutralisirenden  Eigen- 
schaften  der  Galle   bezüglich   des  Wuthgiftes.    Annal.  In&t. 
Pastenr  18,  510. 

'^B.  Kraus,  besitzt  die  Galle  Lyssavirus  schädigende  Eigen- 
schaften? Zeitschr.  f.  Hygiene  S4,  31 — 38.  Werden  Kaninchen 
mit  einem  Gemisch  Ton  Galle  und  Virus  fixe  subdural  geimpft»  so 
bleiben  sie  am  Leben,  während  Controlthiere  sterben.  Da  aber  die 
Galle  an  sich  bei  subduraler  Impfung  tOdtlich  wirkt,  so  muss  sie 
aus  dem  Gemisch  vor  der  Injection  durch  Abcentrifngiren  und  Aus- 
waschen entfernt  werden.  Hahn. 

*F.  Engert,  über  die  bactericide  Wirkung  des  Kaninchen- 
blutes auf  Proteus  vulgaris.  Ing.-Diss.  (H.  Buchner)  München. 
1898,  29  S.  Auch  diesem  Saprophyten  gegenüber  zeigt  Blut  dieselbe 
bactericide  Wirkung  wie  den  pathogenen  Bacterien  gegenüber;  da» 
durch  Defibrinirung  gewonnene  Serum  scheint  stärker  zu  wirken 
als  das  aus  dem  Cruor  abgepresste.  Spiro. 

000.  J.  B.  van  Leent,   Über   den  Einfluss   des   Peritoneums   und  der 

Pleura  auf  Bacillus  Anthracis. 

001.  F.  Laitinen,   über   den   Einfluss   des   Alkohols   auf  die  Em- 

pfindlichkeit des  thicrischen  Körpers  für  Infectionsstoffi*. 

*Roger  u.  Josue,  Einfluss  der  Inanition  auf  die  Resistenz  gegen 
die  Infection  durch  B.  c o  1  i.  Compt. rend. soc.  biolog.  52,  696 — 697. 
Verff.  beobachteten  während  der  Inanition  eine  reichliche  Zeilen- 
proliferation  im  Knochenmark  (Ref.  in  diesem  Band).  Sit* 
vermutheten  daher,  dass  Tbiere,  welche  der  Inanition  ausgesetzt 
waren,  gegen  Infeotionen  resistenter  sein  würden  als  normal 
genährte  und  sie  fanden  diese  Yermulhung  durch  den  Versuch  be- 
stätigt. 5  Kaninchen,  welche  5  bis  7  Tage  in  absoluter  Inanition 
gehalten  waren,  wurden  3  bis  11  Tage  nach  Wiederaufnahmt* 
der  Fütterung  mit  B.  coli  inficirt.  Sie  waren  durchgehend  resistenter 
gegen  die  Infection  als  die  Controlthiere.  Entgegengesetzte  Resultate 
der  Autoren  (Canalis  und  Morpurgs  etc.)  erklären  sich  dadurch, 
da^s  sie  Thiere  während  der  Inanition  betrafen.  Verff«  fragen,  ob 
das  durch  religiöse  Vorschriften  vorgeschriebene  temporäre  Fasten 
nicht  hv^ienische  Bedeutung  habe.  Herter. 
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*Osc.  Bail,  vergleichende  Untersachungen  über  milzbrandfeind- 
liche Eigenschaften  im  Organismus  des  Hundes  und 
Kaninchens.   Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  27,  10—21  u.  517—525. 

*A.  Celli,  über  Immunität  gegen  M  alariainfection.  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  I,  27.  107—110. 

*  Jean  Camus  u.  Pagniez.  globu  Heide  Wirkung  gewisser  U  r  i  n  e 
und  einiger  Flüssigkeiten  des  Organismus.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  62,  858—859.  Verff.  prüften  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten, 
indem  sie  dieselben  auf  Kaninchenblut  einwirken  Hessen,  von 
welchem  ein  Tropfen  mit  5cm^  ganz  schwach  hypotonischer  K  o  c  h - 
Salzlösung  verdünnt  war.  Menschliches  Serum  wirkte  stets 
lösend;  durch  10  Min.  dauerndes  Erhitzen  auf  58 o  verliert 
dasselbe  seine  globulicide  Wirkung.  Normaler  Urin  löst  die 
Blutkörperchen  nicht,  von  pathologischem,  besonders  ei  weiss - 
haltigem,  wirken  oft  schon  3  bis  10  Tropfen  lösend.  Die  Wirkung 
der  globuliciden  ürine  wird  bei  58^  zwar  abgeschwächt,  aber  auch 
bei  1000  nicht  aufgehoben.  Pleuritische  und  asci tische 
Flüssigkeiten  lösten   die  Kaninchenblutkörperchen  nicht  immer. 

Herter. 

*Jean  Camus  u.  Pagniez,  Einfluss  der  Alkalescenz  und  der 
Acidität  auf  die  globulicide  Wirkung  der  ürine.  Ibid.. 
975—976.  Deutlich  saure  ürine  (Reagens  Lakmus)  hatten  stets 
eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  globulicide  Wirkung  auf 
Kaninchen  blutkör  per  eben,  im  Allgemeinen  proportional  der 
Acidität.  Neutralisirt  oder  schwach  alkalisch  gemacht  lösten 
normale  ürine  die  Körperchen  nicht.  Die  Wirkung  pathologischer 
saurer  ürine  wurde  durch  die  Neutralisirong  nicht  immer  aufgehoben, 
manchmal  nur  abgeschwächt.  Herter. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxinif  Heilung. 

602.    V.  Dungern,  Beiträge  zur  Immunitätslehre. 

*0.  Decroly  u.  J.  Ronsse,  toxisches  und  antitoxisches  Ver- 
mögen  des  Blutes  nach  intravenöser  Injection  von  Gift,  Toxin 
oder  Antitoxin.    Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  0,  211. 

*A.  D.  Pawlowsky,  zur  Frage  der  Infection  und  Immunität. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  88.  261—312.  Behandelt  das  Schicksal  (haupt- 
sächlich) pyogener  Mikroben  im  Organismus  empfänglicher  und 
immuner  Thiere.  In  beiden  Fällen  ist  die  prävalirende  Rolle  bei  der 
Abwehr  nicht  den  Phagocyten,  sondern  chemischen  Gegengiften  zu- 
zusprechen. Hahn. 

*H.  Buchner,  Immunität.  Referat  z.  XIII.  Internat,  medic.  Congress 
1900  Paris.    Münchener  med.  Wochenschr.  1900,  1193—1195. 
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*R.  Landow.  die  Serumtherapie.   Wiener  Klinik.  Heft  8;9.    1900. 
247-298. 

603.  A.  Ellinger,  Studien  Aber  Cantharidin  and  Cantharidin- 
Immanität. 

f>04.  P.  H.  Hiss  nnd  J.  P.  Atkinson,  Serumglobnlin  nnd  diphtheri- 
tisch  68  Antitoxin.  Ein  yergleiehendes  Studium  der  O  lohn  Un- 
mengen in  normalen  nnd  antitoxiscben  Sera  und  des 
VerhältniBsea  der  Globuline  zn  den  Antitoxinkdrpern. 

605.  J.  P.  Atkinson,  die  fractionelle  F&llang  Ton  Globulin  und 
Albumin  des  normalen  Pferdeserums  und  des  dipbtheri- 
tischen  Antitoxinserums  und  die  antitoxische  Sfirke  diestr 
Niederschlüge. 
*Rob.  Lubowski,  fiber  einen  atoxischen  und  avirulenten 
Diphtheriestamm  und  Aber  die  Agglutination  der  Diph- 
theriebacillen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  SS,  87—103.  2  ron  diph- 
theriekranken Personen  gezQchtete,  völlig  atoxische  und  avimlente 
D.-Stftmme  konnten  in  lebendem  Zustande  zur  Thierimmnnisirun^ 
verwandt  werden.  Das  Thier-Seruni  agglutinirte  23  andere,  tvpische 
D.-Stamme,  desgleichen  die  avirulenten  Stämme.  Somit  war  auf 
diesem  Wege  der  Nachweis  geglückt,  dass  es  sich  in  beiden  Fftllen 
um  echte  Diphtherie  handelt.  Das  Serum  des  einen  Patienten  hatt4^ 
überdies  einen  hohen,  das  des  anderen  einen  deutlichen  Gehalt  an 
D.- Antitoxin.  Die  Prüfung  auf  Agglutination  erfolgte  durch  Auf- 
schwemmungen von  D.-Bacillen,  die  durch  Schütteln  mit  Glasperlen 
fein  vertheilt  und  mit  dem  gleichen  Volumen  10  o/o  Glycerinlösung 
gemischt  waren,  um  die  Sedimentirung  zu  verlangsamen.  Die  Be- 
obachtung geschah  in  kleinen  Petrischalen.  Hahn. 
*H.  Paech,  über  die  Einwirkung  von  Fieber-Temperaturen 
auf  Leu  kocy  tose  und  An  ti  toxin  Wirkung  bei  der  Diphtherie. 
Ing.-Diss.  (Käst)  Breslau.  38  Seiten.  Während  zu  schnelle  odor 
zu  grosse  Erhitzung  eine  Verminderung  der  Leukocyten  bewirkt, 
ist  allmähliche  Erhitzung  ohne  schädlichen  Einfluss,  ja  vermag  die 
mit  einer  Leukocytose  einhergehende  Diphtherie-Antitoxinwirkung  zu 
fördern  und  den  Verlauf  einer  Diphtheriein fection,  deren  Prognose 
im  Allgemeinen  mit  der  Leukocytose  parallel  geht,  günstig  zu  be- 
einflussen. Spiro. 
*L.  d*Astro8  und  M.  Riet  seh.  Versuch  zur  Extraktion  von  Diph- 
therie-Antitoxin. Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  337—339.  Die 
beiden  von  Brieger  und  Beer  [J.  Th.  26,  962]  angegebenen 
Methoden  zu  Abscheidung  des  Antitoxin  wirken  nach  Verff.  nicht 
ganz  quantitativ.  S'e  verwenden  eine  Modification  der  ersten 
Methode,  indem  sie  das  Sernm  mit  5  Volumen  dest.  Wasser 
versetzen,  0,50/o  Phenol   und  je  20*'/o  Kalium-  und  Natrium- 
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Chlorid  hinzufQgen  und  das  Gemisch  22  Std.  bei  33 — 34 <>  stehen 
lassen;  nach  diesem  Verfahren  werden  99 ^/o  des  Antitoxin  gefallt. 
Zur  Extraktion  aus  den  Organen  wurden  letztere  zerkleinert,  mit 
4  Gewichtstheilen  0,5  ^/o  Phenollösung  24  Std.  digerirt,  durch  Leinwand 
ültrirt,  das  Filtrat  mit  den  Chloriden  versetzt  und  weiter  wie  oben 
behandelt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  etwas 
Phenol-Chloridlösung  gewaschen,  ausgepresst  und  im  Dunkeln  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Das  Serum  eines  immunisirten  Pferdes 
enthielt  pro  cm<  zwischen  30  und  40  antitoxische  Einheiten« 
das  eines  anderen  zwischen  200  und  250;  die  Organe  pro  g  höchstens 
zwischen  8  und  5  [vergK  J.  Tb.  29,  938];  (durch  Auswaschen  des 
Blutes  von  der  Arterie  aus  verlor  die  Niere  den  bei  weitem 
grö^ssten  Teil  ihres  Antitoxin-Gebaltes.).  Die  zwei  Monate  trocken 
aufbewahrten  Niederschläge  waren  im  Allgemeinen  weniger 
wirksam  als  die  Extrakte  der  frischen  Organe  in  schwach  alkalischem 
Wasser.  Herter. 

*Joseph  Nicolas,  Mittheilung  über  die  Erwerbung  der  Aggluti- 
nirbarkeit  durch  einen  früher  nicht  agglutinirbaren  L ö f f  1  er *schen 
Bacillus.  Compt.  rend.  soc  biolug.  52,  837—838.  N.  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  nicht  alle  Specimen  von  L  ö  f  f  1  e  r  's  Bacillus 
durch  Antidiphtherie-Serum  agglutinirt  werden *).  Rodet 
[J.  Th,  29,  944]^)  zeigte,  dass  frisch  aus  dem  Organismus  isolirte 
Specimen  von  B.  coli  und  B.  Eberth  eine  sehr  geringe  Aggluti- 
nirbarkeit  be^^itzen  und  dass  dieselbe  beim  Züchten  in  künstlichem 
Medium  allmählich  zunimmt  Ebenso  verhält  sich  nach 
A  r  1 0  i  n  g  und  Courmont  der  Koch  'sehe  Bacillus.  Verf.  beobachtete 
nun  dasselbe  Verbalten  auch  für  den  LöfflerVhen  Bacillus. 
606.  S.  Dzierzgowski,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Vererbung  der 
künstlichen  Immunität. 
*Ca8sagrandi,  Untersuchungen  über  den  Milzbrand.  Culturen 
in  alkalischem  Albumina t.  Ann.  d'Igiene  sperimentale  10, 
1900.  Verf.  hat  einen  Culturboden  aus  Hühnereiweiss  darstellen 
können,  der  steril isirbar,  durchsichtig,  klar  und  flüssig  oder  fest  her- 
gestellt werden  kann  und  in  dem  der  Milzbrandbacillus  sich  unter  Bei- 
behaltung seines  besonderen  culturellen  Charakters  und  seiner  Virulenz 
entwickelt.  Es  gelang  nicht,  in  den  löslichen  Produkten,  die  sich  in 
der  Cultur  in  dem  flüssigen  Ei  weiss  bilden,  toxische  Eigenschaften 
zu  entdecken.  Die  Filtrate  der  Bouillonculturen  in  alkalischem  Eiweiss 
vermögen  wohl  Kaninchen,  aber  nicht  Meerschweinchen  gegen  wieder- 
holte, an  und  für  sich  sicher  tödtliche  Dosen  von  Milzbrandcalturen 

1)  Nicolas,   Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  627.  —  *)  Rodet,   auch 
Journ.  dephvsiol.  et  de  pathol.  gen.  1899,  806;  1900. 
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za  immunisiren.  Das  Serum  der  so  behandelten  Thiere  hat  stark 
bactericide  Eigenschaften  und  ist  seinerseits  im  Stande,  andere  gesunde 
Kaninchen  gegen  tödtliche  Dosen  von  Milzbrandcultnren  zu  immunisiren. 

Colasanti. 

*H.  Conradi,  Bactericidie  und  Milzbrandinfec  tion.  Zeitöchr. 
f.  Hygiene  84,  185 — 204.  Nach  intravenöser  Injection  von  Milzbrand- 
bacillen  bleibt  die  bactericide  Kraft  des  Serums  in  vitro  gegen  Milz- 
brandbacillen  beim  Kaninchen  erhalten.  Selbst,  wenn  die  M.-Bacilleu 
bereits  die  Blutbahn  überschwemmen,  erleidet  die  Bactericidie  dr$ 
extra vasculären  Serums  einer  kleinen  Einsaat  von  M.-Bacillen  gegen- 
über keine  Abschwächung.  Das  bactericide  Vermögen  des  Hondt- 
serums  gegenüber  M.- Bacillen  steigt  nicht  nach  subcutaner,  intra- 
venöser und  intramuskulärer  Infection.  Hahn. 

*S.  Arloing,  Studie  über  die  Serumtherapie  des  Milzbrandes. 
Compt.  rend.  ISO,  548 — 550.  Derselbe,  über  die  Immunität 
gegen  Milzbrand  nach  Injection  von  Präventiv serum  und 
natürlichem  Virus,  getrennt  oder  Ter  mischt.  Ibid,.  991— 994.  Nach 
wiederholten  Injectionen  von  Milzbrandvirus  in  die  Muskeln,  das 
Blut  und  das  Bindegewebe  lieferte  ein  Kalb  ein  Serum,  welches, 
einem  Hammel  Ton  30 kg  subcutan  injieirt  zu  10cm'  denselben 
gegen  eine  tödtliche  Dose  des  Virus  schützte;  bei  intra- 
venöser Injection  genügte  1  cm';  durch  Mischung  mit  0,25  cm^ 
wurde  das  Virus  in  vitro  unschädlich  gemacht.  Das  Serum  hatte 
auch  eine  curative  Wirkung  (von  Dünschmann^)  nicht  beob- 
achtet) ;  dieselbe  war  aber  zeitlich  sehr  beschränkt,  für  die  subcutane 
Injection  auf  die  Zeit  von  3  Std.  nach  der  Injection,  für  die  intra- 
venöse von  9  bis  12  Std.  Das  Serum  behält  seine  Wirksamkeit,  wenn 
es  bei  38o  rasch  eingetrocknet  wurde.  —  Kitt^j  beobachtete. 
dass  die  durch  das  Serum  hervorgerufene  Immunität  in  8  Tagen 
erlischt,  in  den  Versuchen  des  Verf.'s  dauerte  sie  noch  kürzere  Zeit. 
£ine  länger  dauernde  Immunität  wird  erzielt,  wenn  man  auf  dit- 
Serum-Injection  nach  einigen  Tagen  eine  tödtliche  Dose  des  Virus 
folgen  lässt.  Dagegen  trat  keine  Immunität  ein,  wenn  man  ein  in 
vitro  hergestelltes  Gemisch  von  Serum  und  Virus  injicirte,  nur  wnrdc 
die  Wirkang  einer  späteren  Einverleibung  von  Virus  dadurch  etwa^ 
abgeschwächt.  H  e  r  t  e  r. 

*S.  Arloing,  neues  Verfahren  der  Vaccinirung  gegen  den 
Milzbrand  des  Ochsen  durch  Immunisiruilgsserum  und 
Vaccinen.  Conipt.  rend.  181,  319—323.  Binder  verhalten  sich 
im  allgemeinen  bei  der  Immunisirung  wie  Hammel  (siehe  obiges 


1)   Dünschmann,    Ann.    Inst.    Pasteur   1894,   403.   —   «)   Kitt, 
Monatschr.  f.  Thierheilkunde  11,  1899. 
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Ref.),  sie  weichen  aber  insofern  ab,  als  sie  nach  Injection  eines  Ge- 
misches von  Serum  und  frischem  Virus  eine  gewisse  Resistenz  gegen 
die  Infection  zeigen.  Ein  Verfahren  der  Immunisirung,  welches  A. 
ffir  die  Praxis  empfiehlt,  weil  es  nur  wenig  Öerum  erfordert,  beruht 
auf  der  Anwendung  von  starkem  Virus,  welches  gleiehzeitig  mit  dem 
Serum,  aber  getrennt  von  demselben,  subcutan  injicirt  wird. 

Herter. 

*M.  Stezkewitsch,  zur  Frage  nach  der  Immunität  beim 
Tetanus.    Ing.-Diss.    St.  Petersburg  1900  (russisch). 

*E.  Behring,  die  Werthbestimmung  des  Tetanusantitoxin» 
und  seine  Verwerthung  in  der  menschenärztlichen  und  thierärztlichen 
Praxis.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1900,  29 — 32.  PQr  die  Be- 
stimmung des  Antitoxinwerthes  soll  ein  Testgift  verwandt  werden, 
dessen  Werth  auf  indirektem  Wege,  also  durch  Neutralisirung  mit 
einem  Standard-Serum  ermittelt  wurde.  B.  stellt  Standard-Gift  und 
Standard-Serum  Interessenten  zur  Verfügung.  Das  zu  prflfende 
Serum  wird  hundertfach  verdtlnnt,  1  cm'  der  Verdünnung  mit  1  cm^ 
Testgift  und  38cm>  dest.  Wasser  gemischt,  0,4  cm'  einer  Maus  in- 
jicirt; bleibt  das  Thier  ganz  gesund,  so  sind  mindestens  10  A.  E.  im 
cm'  des  Serums  enthalten  u.  s.  w.  Nach  B.'s  Prüfungen  ist  weder 
Tizzoni's  Gift  noch  Antitoxin  qualitativ  von  B.'s  Präparaten  ver- 
schieden, wohl  aber  quantitativ  beträchtlich  schwächer.  Bei  Thieren 
lässt  sich  die  Quantität  des  zur  Heilung  erforderlichen  Serums  kaum 
voraussagen.  Bei  Menschen  sollen  mindestens  100  A.  E.,  höchstens 
200  A.  E.  auf  ein  Mal,  nicht  später  als  30  Std.  nach  dem  Auftreten 
der  ersten  Erankheitssymptome  injicirt  werden  und  ein  Theil  davon 
in  die  Umgegend  der  Infectionsstelle,  falls  dieselbe  bekannt.  Hahn. 

*G.Tizzoni,  Über  die  Bestimmung  der  Kraft  des  Antitetanus- 
8  er  ums  durch  die  Methode  der  Mischung  in  vitro.  Riforma 
med.  1899.  Um  die  Aktivität  eines  Antitetanusserums  zu  bestimmen, 
zieht  der  Autor  die  Methode,  das  Toxin  und  das  Serum  in  vitro  zu 
mischen,  der  der  Injection  vor.  T.  hat  vor  allem  gesucht,  ein  sta- 
biles, constantes  Tetanustoxin  zu  erhalten.  —  Er  bevorzugt  hierfür 
die  K  n  0  r  r '  sehe  Extractionsmethode  vor  allen  anderen.  Des  weiteren 
bespricht  er  die  Dauer  der  Mischung  und  die  Wahl  des  Thieres  für 
diese  Proceduren.  Colasanti. 

*Th.  Madsen,  über  die  Wirkung  des  Antitetanolysins  auf  die 
rothen  Blutkörperchen.  Oversigt  over  Videnskabemes  Selskabs- 
forhandlinger  1899,  No.  5,  459. 

*Wilh.  Schroetter,   zur  Antitoxinbehandlung  des  Tetanus 
traumaticus.    Ing.-Diss.    Greifswald  1900. 
607.   F.   Ransom,   die  Lymphe  nach  intravenöser  Injection  von 
Tetanustoxin  und  Tetanusantitoxin. 
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608.   F.  Ransom,  dieinjection  von  Tetannstoxin  bezw.  Antitoxin 
in  den  sabarachnoidalen  Raum. 

*J.Souzucki,  Beitrag  zur  Tetannsantitoxintherapie  bei  Thieren 
und  Menschen.    Ing.-Diss.  (Behring),  Marburg  1900,  38  S. 

*A.  Borrel,  Wirkang  Ton  Tubercnliu  und  gewissen  Bacterien- 
giften  auf  das  gesunde  oder  durch  subcutane  oder  intra- 
cerebrale  Inoculation  tuberculös  gemachte  Meerschwein. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  358  -  S60.  Verf.  hat  mit  B  o  u  x  beob- 
achtet, dass  die  int  er  cerebrale  Inoculation  von  Diphtherie- 
toxin  bei  der  Ratte  und  Ton  Morphin  beim  Kaninchen  der 
scheinbaren  Immunität  dieser  Thiere  gegen  subcutane  Injectionen 
gewisser  Bacteriengifte  entgegenwirkt.  ~  Das  Meerschwein  i:*t 
sehr  resistent  gegen  subcutane  oder  intraperitoneale  In- 
jectiun  von  Tuberculin;  ein  Thier  von  500g  kann  lg  durcL 
Alkohol  gefälltos  Tuberculin  vertragen;  vom  Gehirn  aus  wirken 
dagegen  schon  3  bis  4  mg  tOdtlich  (Lingelsheim).  Noch  stärker 
wirkt  intercerebral  eine  Suspension  gewaschener  Mikroben. 
0,5  mg  derselben,  bei  100  o  getrocknet,  tödtcn  schon  ein  Meerschwein 
unter  den  charakteristischen  Symptomen.  (Pepton,  wie  Verf.  geg^u 
N  e  u  f  e  l  d  bemerkt,  wirkt  anders  und  tödtet  nicht  unter  20  mgi. 
T über cu löse  Thiere  zeigen  bekanntlich  gegen  Tuberculio 
eine  Empfindlichkeit,  welche  sich  mit  der  Zeit  steij^ert;  dn-i 
Tage  nach  der  Infection  wirken  50mg  subcutan  tiebererregend. 
am  zwanzigsten  Tage  schon  tödtlich;  nach  zwei  Monaten  bat  oft 
schon  1mg  Tuberculin  letale  Wirkung.  Auch  gegen  intracerc- 
brale  Inoculation  von  Tuberculin  ist  das  tuberculöse  Meerschwein 
empfindlicher  als  das  gesunde,  am  zwölften  Tage  wirkt  0,1  mg  tödtlich. 
am  vierzigsten  schon  0,001  mg.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Ge- 
fährlichkeit der  tuberculösen  Meningitis.  Das  Malle  in  ist  für 
tuberculöse  Meerschweine  subcutan  auch  in  grossen  Dosen  (3  bi> 
4cmS  nicht  concentrirter  flüssiger  Cultur)  nicht  toxisch,  dagegen 
intracerebral  noch  toxischer  als  das  Tuberculin;  0,0001  cm' kann 
den  Tod  herbeiführen.  Andere  Bacteriengifte  zeigen  dieses  Verhalten 
nicht;  Tetanustoxin ,  Pesttoxin,  das  Toxin  der  Fischtuher- 
culose  sind  intracerebral,  für  tuberculöse  Meerschweine  nicht  toxi- 
scher als  für  gesunde.  Herter. 

*Maffucci  u.  Di  Vestea,  Serotherapie  der  Tuberculöse. 
Kiv.  dlgiene  e  Sunita  publica  1900.  In  mehrjähriger  Arbeit 
haben  die  Verff.  festgestellt,  dass  das  Tuberkelgiffc  in  der  Form 
durch  Alter  erschöpften  Bacillen -Materials  oder  durch  chemische 
Agentien  (Formaldehyd  etc.)  in  den  Organismus  sehr  wenig  oder 
sehr  empftinglicher  Thiere  gebracht,  keine  auffälligen  oder  relativ 
stabilen  Veränderungen   im   Serum    ihres   Bluts   hervorruft.    Wahr- 
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scheinlich  geht  es  rasch,  wie  ein  fremder  Körper  dnrch  den  Orga- 
nismus and  lässt  in  anderem  Concentrationsgrad  die  bekannten  Eigen- 
schaften des  Eoch'schen  Tubercalins  erkennen,  so  die  Fähigkeit 
beim  Meerschweinchen  die  Besistenz  gegen  den  toxisch  infectiösen 
Process  zu  erhöhen,  nicht  aber  die  zu  heilen.  Auch  beim  Hund  war 
der  Erfolg  kein  grösserer.  Colasanti. 

"*£.  Bendix,  zur  Serodiagnose  der  Tuberculose.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900,  224 — 225.  Das  Blutserum  von  36  tuberculösen 
Kranken  wirkte  auf  eine  homogene  T.-B.-Cultur  Arloing's  in  34 
Fällen  stark  agglutinirend  (in  einzelnen  Fällen  noch  bei  einer  Ver- 
dtlnnung  1 :  50),  2  schwere  Fälle  reagirten  negativ.  In  ursprtlnglich 
gutartigen  Fällen  von  Phthise,  die  rapide  Fortschritte  machten,  sank 
der  Agglntinationswerth  des  Serums.  Maragliano's  Tub .-Serum 
wirkte  gleichfalls  stark  agglutinirend  auf  die  Cultur.  Für  die  Früh- 
diagnose der  Tuberculose  ist  nach  B.  die  Serumreaktion  von  grösstem 
Werthe.  Hahn. 

'*'M.  Beck  u.  L.  Babinowitsch,  über  den  Werth  der  Courmont- 
schen  Serumreaktion  für  die  Frühdiagnose  der  Tuber- 
culose. Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  400-403.  Bei  Prüfung 
des  Blutserums  von  73  Personen  mit  der  Courmon tischen  homo- 
genen Cultur,  die  in  Bezug  auf  Wachsthum  und  Pathogenität  von 
gewöhnlichen  T.-B.-Culturen  abweicht,  zeigte  sich,  dass  die  Erscheinung 
der  „Aufhellung"  (Clarification)  auch  durch  das  Serum  von  notorisch 
nicht  tuberculösen  Menschen  und  Thieren  hervorgerufen  wird,  anderer- 
seits in  vielen  Fällen  von  beginnender  Tuberculose  nicht  eintritt. 
Nach  B.  u.  R.  ist  die  Serumreaktion  ffir  die  Frühdiagnose  nicht 
verwerthbar.  Hahn. 

*S.  Arloing  u.  P.  Courmont,  über  den  Werth  der  Serumreak- 
tion für  die  frühzeitige  Diagnose  der  Tuberculose.  Deutsche 
med.  Wochensch.  1900,  766—769.  Im  Gegensatz  zu  Beck  und 
Babinowitsch  betonen  A.  u.  C,  dass  die  Agglutinationswerthe 
des  Serums  beim  tuberculösen  Menschen  zwischen  1 : 5  i^id  1 :  2ü 
schwanken,  dass  die  stärkste  Serumreaktion  in  den  Fällen  mit  leichten 
Veränderungen  auftritt,  dass  sie  in  schweren  Fällen  ganz  fehlen 
kann.  Hahn. 

*N.  Berend,  Tuberculinversuche  bei  Neugeborenen.  Orvosi 
hetüap,  Beilage  zu  No.  23,  1900.  Im  Zusammenhange  mit  der  Frage 
der  Heredität  der  Tuberculose  sind  Tuberculininjectionen  bei  Neu- 
geborenen vorgenommen  worden.  Es  ergab  sich,  dass  dieselben  von 
Neugeborenen  viel  leichter  als  von  Erwachsenen  vertragen  werden; 
auch  bei  erblich  Belasteten  konnte  mit  5  mg  TO  keine  Reaktion 
hervorgerufen  werden.  R  o  h  r  c  r. 

Halj.  Jahresbericht  fbr  TbiarcbenJp.    1900.  64 


1010    XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Batterien  pro  telne,  natürl.  Wider- 

*Bauernieister,  über  die  wichtigsten  bis  jetzt  bekannten  T n b e r - 
cnline,  ihre  Herstellung  und  ihre  Unterschiede.  Arch.  f.  Thier- 
heilk.  22,  301. 

*F.  Kamond  u.  J.  Hnlot,  Wirkung  von  wahrem  Tuberculin  auf 
die  Niere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  853 — 854. 

*Widal,  Sicard  u.  Ravant,  Cytodiagnostik  der  tubcr- 
cnlösen  Meningitis.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  838 — 843. 

*S.  Arloing  u.  Paul  Courmont,  Studium  des  Einflusses,  welchen 
beim  Hund  eine  Inoculation  sehr  virulenter  Koch* scher 
Bacillen  auf  das  durch  eine  erste  Inoculation  abgeschwächter 
Bacillen  bedingte  AgglutinirungsTcrmögen  ausflbt.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  1025—1026. 

609.  Roncaglioli,   über  das  Vorkommen   von  Tuberkelantitoxin 

im  Blutserum  gesunder  Thiere  und  Menschen. 

610.  Maragliano,  über  das  Tuberkelantitoxin. 

*Paul  Courmont,  die  Agglutinirung  des  Koch'schcD  Ba- 
cillus durch  tuberculdse  seröse  Flflssigkeiten.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  62,  1000—1002. 

*W.  Freymuth,  tlber  die  Wirkungen  von  subcutanen  Pepton- 
injectionen  auf  tuberculOse  und  nicht  tuberculOse 
Menschen.  Ing.-Diss.  Leipzig  1898,  14  S.  Peptoninjection  (bis 
zu  1  dg  ungefährlich)  bewirkte  Fieber  bei  Tuberculosen  in  420/(w 
bei  nicht  Tuberculosen  in  29o/q,  von  denen  eine  Anzahl  vielleicht 
latent  tuberculös  war.  Auch  Tuberculininjection  bewirkte  nur  bei 
38 o/o  Fieber.  Spiro. 

*S.  Arloing  u.  F.  Dumarest,  experimentelle  Studie  über  einen  von 
einigen  Pathologen  angegebenen  Antagonismus  zwischen  Typhus 
und  Tuberculose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  837—839.  Die 
Einverleibung  ganzer  Culturen  des  Ebert haschen  Bacillus,  von 
ültrirtem  Toxin  oder  von  Serum  immunisirter  Individuen  schützt 
Meerschweinchen  nicht  vor  der  Tuberculose-Infection,  sie  wirkt 
weder  präventiv  noch  curativ;  allerdings  scheint  die  vor  der  Tuber- 
culisation  erfolgende  Injection  von  Typhus-Serum  die  Resistenz  der 
Thiere  ein  wenig  zu  steigern.  Herter. 

*A.  Rodet,  Versuch,  die  experimentelle  Tuberculose  durch 
BacillusEberth  und  coli  zu  behandeln.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
51,  907 — 908.  R.  konnte  so  wenig  wie  Arloing  und  Duraarest 
(vorhergehendes  Ref)  bei  tuberculös  gemachten  Meerschweinchen 
durch  nachträgliche  subcutane  Injection  der  Culturen  von  B.  Eberth 
oder  coli  eine  günstige  Wirkung  erzielen.  Herter. 

*Sabrazes,  de  Batz,  Brengues,  Wirkung  der  löslichen  Pro- 
dukte einer  Streptothrix  auf  die  durch  Actinomyces  farci- 
nicus  Nocard  hervorgerufenen  Infectionen  und  auf  den  Ver- 
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lauf  der  experimentellen  Tuberculose.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
51,  629—930.  Gegen  dieActinomyces- Infection  waren  präven- 
tive Injectionen  der  löslichen  Produkte  dieses  Pilzes  nnwirksani, 
dagegen  wurden  die  Krankheitserscheinungen  durch  die  Produkte 
der  von  Sabrazes  und  Joly  isolirten  Streptothrix  abgeschwächt. 
Diese  Produkte,  präventiv  injicirt,  verlangsamen  auch  den  Verlauf 
der  Tuberculose,  nach  der  Infection  beschleunigen  sie  denselben. 

Herter. 
*A.  Anjetzky,  Qber  Immunisirung  gegen  Wuth  mit  normaler 
Nerven  Substanz.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  27,  5—10. 

*Marx,  zur  Theorie  der  Pasteur 'sehen  Schutzimpfung  gegen 
Toll  wuth.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  461—463.  Grosse 
Mengen  von  virus  fixe  erwiesen  sich  bei  intramuskulärer  Einspritzung 
fQr  den  Affen  als  unschädlich,  während  es  bei  Injection  in  die  vordere 
Augenkammer  noch  schwach  inficirte.  M.  nimmt  an,  dass  im  virus 
üxe  durch  die  Kaninchenpassagen  dU  Wuthmikroben  derartig  modi- 
ficirt  seien,  dass  auch  der  menschliche  Organismus,  wie  der  Affe, 
bei  subcutaner  Injection  die  Abtödtung  der  Wuthmikroben  im  virus 
fixe  und  damit  die  Auslösung  der  immunisirenden  Substanzen  aus 
den  Mikrobenth eilen  vorzunehmen  vermag,  und  dass  auf  diese  Weise 
die  Immunität  zu  Stande  kommt.  Hahn. 

*A.  Bodet  u.  Galavielle,  Versuche  antirabischer  Serum- 
therapie.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  1091 — 1093. 

*C.  Temi  u.  J.  Bandi,  Bereitung  der  antipestösen  Lymphe  aus 
dem  peritonealen  Exsudat  der  inficirten  Thiere.  Deutsche 
med.  Wochenschr.'  1900,  468—466.  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
werden  Aufschwemmungen  von  frischer,  sehr  virulenter  Pestcultur 
in  Lö ff  1er 'scher  Bouillon  intraperitoneal  injicirt,  das  Exsudat  wird 
kurz  ante  oder  post  mortum  entnommen,  auf  Reinheit  controlirt, 
2  Mal  2  Std.  bei  50 — 52  o  sterilisirt,  mit  einer  wässrigen  Lösung 
von  0,250/0  NagCOs.  0,5  0/0  Carbol säure,  0,75  0/0  Na  Cl  verdünnt.  Ver- 
suche mit  dieser  Lymphe  an  inficirten  Meerschweinchen  und  Ratten 
sollen  darthun.  dass  die  Immunität  früher  als  bei  Benutzung  der 
Haffkine 'sehen  Lymphe,  nämlich  schon  am  4.  bis  5.  Tage  eintritt 
und  länger  andauert.  Für  den  erwachsenen  Menschen  ist  die  Impf- 
dosis 2*/2cm',  für  Kinder  1 — 1 1/2  cm*.  Die  lokalen  und  allgemeinen 
Erscheinungen  nach  der  Impfung  sollen  auch  beim  Menschen  geringer 
sein  wie  nach  der  Haffkine*schen  Impfung.  Hahn. 

*A.  Lustig,  einige  Angaben  über  die  Verwendung  des  Serums  gegen 
die  indische  Bubonenpest.  Riviste  d'Igiene  e  Sanitä  publica 
1899,  No.  4.  Bei  der  Pestscpticämie  haben  die  gleich  nach  dem 
Auftreten  der  ersten  Symptome  gemachten  Serum  injectionen  Erfolg, 
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später  sind  sie  unwirksam.  Die  Seruminjection  bringt  die  Tempe- 
ratur zum  Fallen  und  die  Gehim<jmptome  zum  Schwinden.  Bei 
den  ^gewöhnlichen  Fonuen,  die  mit  Herzschwäche  einhergehen,  muss 
man  der  Seruminjection  Injectionen  von  Ezcitantien  vorhergehen 
lasiieu.  Die  Pestformen  mit  Lokalisation  in  den  Eingeweiden  sind 
nicht  heilbar.  Das  Serum  kann  wirksam  sein,  wo  auch  immer  der 
Bubo  lokalisirt  sei.  Das  Serum  wirkt  auf  die  Circulation.  Der  An- 
fangs schnelle,  schwache  und  coniprimirbare  Puls  wird  voll  und 
kr&ftiger.  Die  Bubonen  werden  nach  der  Seruminjection  schmerz- 
loser und  resorbiren  sich.  Cola^tanti. 

611.  G.  Galeotti,  über  die  Schutzwirkung  und  Heilwirkung  der 
NucleoproteTne  immunisirtcr  Organe. 
•G.  Wlaeff,  anticellul&res  Serum.  Corapt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  611 — 613.  Derselbe,  Beitrag  zum  Studium  der  Behand- 
lung maligner  Tumoren  mit  anticellulärem  Serum.  Ibid., 
1030—1032.  Institut  Pasteur.  Verf.  studirte  die  Wirkungen  der 
vonCurtis,  San-Felice"),  Plimmer  etc.  isolirten  pathogenen 
Blastomyceten*).  Bei  gewissen  Thieren  (Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Katzen,  Ratten,  Mäusen,  Affen  etc.,  nicht 
bei  Vögeln)  bewirken  diese  Organismen  die  Bildung  von  Cysten, 
Abscessen,  L u p u s •  artigen  Bildungen,  multiplen  Granulom- 
artigen  Tumoren,  Septikämie  etc.  Von  Gänsen,  welche  einem 
8  bis  12  Monate  dauernden  Immunisirungsverfahren  unterworfen  wurden, 
gewann  Verf.  ein  Serum,  welches  die  mit  den  pathogenen  Blasto- 
myceten  inficirten  Thiere  heilte.  Nach  der  Injection  des- 
selben vermehrten  sich  die  Leukocyten,  welche  die  Blastomyceten 
angreifen.  Für  den  Menschen  ist  das  ^erum  zu  10 cm^  subcutan 
injicirt  vollständig  inoffensiv.  In  Gemeinschaft  mit  Vi  1  Hers 
d' Hot  mann  hat  W.  das  Serum  bei  Patienten  mit  malignen 
Tumoren  therapeutisch  mit  Erfolg  angewandt.  Die  Injection 
bewirkt  eine  vorübergehende  lokale  Schwellung;  auch  die  Tumoren 
schwellen  zunächst  an  und  verkleinem  sich  dann;  nach  öfteren  In- 
jectionen werden  sie  eingekapselt;  die  angeschwollenen  Lymphdrüsen 
verkleinem  sich.  Neben  den  Injectionen  ist  eine  angemessene  Diät 
und  Körperruhe  erforderlich.  Bei  Ulceration  und  verallgemeinerter 
Erkrankung  ist  keine  Besserung  zu  erzielen.  In  weniger  schweren 
Fällen  tritt  Hebung  des  Allgemeinbefindens  und  Zunahme  des 
Körpergewichts  nach  den  Injectionen  ein.  Zweimal  wurde  Urticaria 
beobachtet.    Die  Injectionen  (5  bis  7  cm*)  wurden   alle  5  bis  8  Tage 


1)  Siehe  Czokor,  Ges.  d.  Wiener  Acrzte,  16.  Nov.  1900  über  Sac- 
charoniyces  neoformans.  —  ^  Wlaeff,  Bull.  soc.  anatom.  juin  1898, 
fevrier  19')0. 
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wiederholt.  Neuerdings  sacht  W.  ein  ähnliches  Serum  Ton  Eseln 
zu  gewinnen.  Herter. 

^Charles  Eichet  u.  J.  H^ricourt,  das  durch  Immunisirung 
eihaltene  Anticarcinom-Sernm.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  52, 
1051-1052.  Vcrff.  [J.  Th.  25,  551;  2«,  945]  haben  mit  wässrigen 
Infusen  der  Tumoren  ähnliche  Resultate  erzielt  wie  Wlaeff 
mit  den  Culturen  der  Blastom yceten  [vergl.  vorhergehendes 
Ref.]  1). 

*Valagassa,  Aetiologie  und  Serotherapie  der  Diarrhoe  der 
Kinder  Ann.  d'Igiene  sperimentale  10,  1900.  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Yerf.  ergiebt  sich,  dass  das  Antidjrsenterie-Serum, 
subcutan  eingespritzt,  auch  in  grossen  Docen  ganz  unschädlich  ist. 
In  einigen  schweren,  serodiagnostisch  charakterisirten  Fällen  von 
Dysenterie  erzielte  der  Verf.  prompte  Heilung  ohne  anderen  thera- 
peutischen Eingriff,  nur  mit  der  Serumbehandlung.  Wir  haben  es 
mit  einem  specifischen  Serum  zu  thun,  das  als  solches  auch  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  complicirenden  Erscheinungen  and  associirten  Infectionen, 
wie  z.  B.  die  des  Staphylococcus  hat.  Colasanti. 

•F.  Nauenburg,  Bacteriotherapie  der  Staphylomykosis- 
Immunisirung-Serumtherapie.  Ing.-Diss.  (Tarel)  Bern  1900, 
75  S. 

*Boucheron,  Serumtherapie  bei  Streptococcen-Rheuma- 
tismus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  270—272. 

*L.  Turcke,  über  die  Haltbarkeit  humanisirter  und  animaler 
Lymphe.  Ing.-Diss.  Jena  (Gärtner).  33  S.  Längere  Zeit  (seit 
1870 — 1885)  aufbewahrte  Lymphe  war  bacterienfrei  aber  auch 
wirkupgslos.  Spiro. 

^Kodjabascheff,  Einwirkung  des  Blutserums  auf  die  Vaccine. 
Annal.  de  linst.  Pasteur  14,  102—105. 

*F.  Bezan9on  u.  V.  Griffon,  Studie  ttber  die  Agglutinirungs- 
reaktion  des  Serums  bei  Infection  durch  den  Pneumococcus. 
Annal  Inst.  Pasteur  14,  449—463. 

*L.  Rogers,  experimentelle  Uutersnchungen  über  die  verschiedenen 
Methoden  der  Schutzimpfung  gegen  Rinderpest  mit  besonderer 
Berücksichtigung  einer  neuen  Modiücation.  Zeitschr.  f.  Hygiene  85, 59. 

*Max  Glogner,  Ober  Immunität  gegen  Malaria.  Virchow's 
Arch.  ie2.  222—237. 

612.   Lattonara     und    P  a  n  i  c  h  i ,     über     die     Agglutinations- 
erscheinungen im  Blute  Malariakranker. 


1)  Weitere   Literatur   in   C.  Beretta.     De   la   seiotherapic   des   neo- 
plasmes.    These,  Paris,  1898. 
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*A.  Wassermann,  über  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Serum- 
therapie.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1900,  285—287.  Der 
tödtlirhe  Ablauf  der  Infection  mit  sehr  grossen  Dos.n  von  Tvphus- 
oder  Choierabacillen  wird  bei  Meerschweinchen  auch  durch  grosse 
Mengen  von  Immunserum  nicht  verhütet.  W.  erklärt  den  Vorgang 
so,  dass  zwar  genug  Immunkörper  vorhanden  seien,  es  aber  an 
Complement  fehle.  Es  gelang  ihm,  durch  gleichzeitige  Injection 
von  frischem  normalen  Binderserum  neben  Immunserum  die  Thiere, 
die  mit  grossen  Mengen  von  Typhusbacillen  inficirt  waren,  zu  retten. 

*M.  Nadoleczny,  über  das  Verhalten  virulenter  und  aviru- 
lenter Culturen  derselben  Bacterienspecies  gegenüber 
aktivem  Blute.  Arch.  f.  Hygiene  87.  277—289.  Hoch  virulente 
Stämme  von  B.  Typhi  und  Vibrio  Choler.  verhalten  sich  aktivem 
Meerschweinchen-  und  Kaninchenblut  gegenüber  resistenter  als  aviru- 
lente Stämme  derselben  Species,  zugleich  besitzen  sie  auch  eine 
massig  erhi^hte  Tendenz  zur  Vermehrung.  Hahn. 

*M.  Jatta,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Agglutination 
des  Typhusbacillus  und  der  Mikroorganismen  der  Coli- 
gruppe.  Zeitschr.  f.  Hygiene  88,  185 — 234.  Als  wichtig  i^t 
hervorzuheben,  dass  ein  typhusverdächtiger  Bacillus  dann  kein 
Typhusbacillus  sein  kann,  wenn  er  im  Typhusserum  überhaupt  nicht 
agglutinirt  wird  oder  nicht  in  annähernd  gleicher  Verdünnung,  wie 
echte  Typhusbacillen.  Ist  die  Reaktion  annähernd  gleich  der  des 
Typhusbacillus,  so  kann  nur  dann  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
die  Diagnose  auf  Typhus  gestellt  werden,  wenn  das  Agglutinations- 
vermögen des  Serums  ein  sehr  hohes  (1 :  1000)  ist.  Sehr  ausföhrliches 
Literaturverzeichniss.  Hahn. 

613.  L.  Deutsch,  über  den  Ursprung  der  Schutzstoffe  gegen  Typhus. 

614.  L.   Deutsch,    der   Entstehungsort   der   Agglutinine    und    die 

agglutinirende  Wirkung  der  Lunge. 

615.  L.  Deutsch,  das  Verhältniss  der  Agglutinine  zu  den  Schatz - 

Stoffen  des  Serums. 
*F.  Köhler  und  W.  Scheffler,  die  Agglutination  von  Fäcal- 
bacterien  bei  Typhus  abdominalis  durch  das  Blutserum. 
Mtinchener  med.  Wochenschr.  1900,  727—760  u.  SOO  -802.  Bekannt- 
lich agglutinirt  Typhusserum  nuch  häufig  stark  Colibacillen.  Mit- 
unter besteht  der  Verdacht,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  um  eine 
complicirendü  Colünfection  handle.  K.  und  S.  haben  das  Serum 
von  Typhuskranken  auf  Colistämme  einwirken  lassen,  die  aus  dem 
Stuhl  der  betreffenden  Kranken  gezüchtet  waren.  Die  Resultate 
waren  mitunter  stark  positiv,  mitunter  völlig  negativ.  Für  die 
Entscheidung,  ob  es  sich  um  socundäre  Colünfection  handle,  ist  also 
die  Serodiagnostik  nicht   brauchbar.    Die  Colistämme  wurden  zum 
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Theil  auch  yon  normalem  Serum  gesunder  Personen  agglutinirt. 
Dasselbe  Serum  verhält  sich  aber  verschiedenen  Colistämroen  gegen- 
über unberechenbar  verschieden.  Eine  Differenzirung  von  Colibaciilen 
von  Bac.  Typhi  kann  auf  Grund  von  Blutserumreaktionen  nicht  statt- 
finden. Hahn. 

*F.  Köhler,  Ergebnisse  mit  der  Gruber- WidaTschen  Reaktion, 
ein  Beitrag  zur  Agglutinationslehre.  Deutsch.  Ärch.  f.  klin. 
Medic.  67.  317—335.  Von  62  klinisch  sicher  festgestellten  Typhus- 
fallen reagirte  nur  in  3  Fällen  das  Serum  negativ.  Oft  war  die 
Keaktion  schon  lange  vor  dem  20.  Krankheitstage  positiv.   Hahn. 

*Widenmann,  über  die  Dauer  der  Gruber-Widal 'sehen  Reaktion 
nach  überstandenem  Unterleibstyphus.  Charite-Annalen  1900, 
74—83.  Mittheilung  eines  Falles,  der  18  Jahre  nach  überstandenem 
Unterleibstyphus  eine  positive  Reaktion  aufwies.  Statistische  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  die  Reaktion  (1 :  50)  nach  einem  Jahre  in 
der  Regel  nicht  mehr  auftritt.  Spiro. 

*Thiercelin,  Bensaude  u.  Herscher,  Fehlen  der  aggluti- 
nirenden  Reaktion  in  der  Flüssigkeit  einer  Hydatiden- 
Cyste  der  Lunge  bei  einer  Typhösen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
52,  383-3841). 

*Julius  Rot hb erger,  über  Agglutination  des  Bacterium  coli. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  84,  79—117.  R.  immunisirte  23  Kaninchen, 
eine  Ziege,  ein  Pferd  theils  mit  einzelnen  Stämmen  verschiedener  Pro- 
venienz, theils  mit  mehreren  Stämmen  gemischt,  die  alle  auf  ihre 
morphologischen  und  bacteriologischen  Eigenschaften  geprüft  waren. 
Es  zeigte  sich,  dass  ein  mittelst  Injection  typischer  Colibacterien 
hergestelltes  Serum  nicht  alle  Stämme  gleichmassig  stark  aggluti- 
nirte,  so  dass  die  Serumreaktion  zur  Unterscheidung  typischer  und 
nicht  typischer  Stämme  nicht  brauchbar  ist.  Die  Virulenz  scheint 
für  die  Agglutininbildung  nicht  stark  ausschlaggebend  zu  sein.  Seit 
längerer  Zeit  fort  gezüchtete  Stämme  waren  nicht  stärker  agglutinirbar 
als  frische.  Die  Menge  der  injicirten  Cultur  erwies  sich  als  kein 
absoluter  Maassstab  für  die  Wirksamkeit  des  erzielten  Serums.  Die 
Neigung,  zu  Fäden  auszuwachsen  (Pfaundler),  hält  R.  für  eine 
biologische  Eigenthümlichkeit  gewisser  Culistämme.  Hahn. 

*A.  Radzicosky,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Bacterium  coli. 
Biologie.  Agglutination.  Infection  und  Immunität.  Zeit- 
schrift f.  Hygiene  34,  369 — 453.  Bei  der  natürlichen  Immunität 
gegenüber  dem  Bacterium  coli  treten  die  bacteriologischen  Eigen- 
schaften der  peritonealen  Flüssigkeit  bei  intraperitonealer  Einführung 


^)  Vergl.   Bensaude,  le   ph^nomdne  de  Tagglutination  des  mi 
< roh  es.    These.  Paris,  1897. 
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in  den  Vordergrund  gegenüber  der  Pbagocytenwirkung ;  ebenso  spielt 
aach  bei  der  passiven  Immunität  die  Vemichtang  der  Bacterien 
innerhalb  der  Lcnkocyten  nar  eine  untergeordnete  Bolle.     Hahn. 

*C.  Sternberg,  zur  Verwerthbarkeit  der  Agglutination  ffkr  di& 
Diagnose  der  Typhusbacillen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  S4, 
349—367.  Drei  aus  typhusverdächtigen  Wässern  gezüchtete  typhös- 
ähnliche  und  zwei  andere  Stämme,  die  sich  alle  durch  den  Mangel 
von  Indolbildung  und  Milchgerinnung  vom  Bact.  coli  unterschieden 
und  deshalb  als  Paracolibacilb^n  bezeichnet  werden,  wurden  von 
Typhusserura  noch  in  starken  Verdünnungen  (1 :  1000)  ebenso  wie 
der  Typhnsbacillus  selbst  agglutinirt.  Sehr  starkes  Serum  liess  eine 
geringe  Differenz  in  Erscheinung  treten.  Nach  St.  ist  das  Typhus- 
serum  als  ausschliessliches  diagnostisches  Mittel  nicht  verwendbar: 
Die  Cultaren  bildeten  Gas,  sind  also  keine  Typhusbacillen.    Hahn. 

*G.  Etienne,  autonome  Bildung  von  agglutinirender 
Substanz  durch  den  fotafen  Organismus  im  Laufe  eines 
mütterlichen  Typhus,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  860 — 862. 
Es  giebt  Fälle,  in  denen  der  Fötus  einer  typhuskranken  Matter 
von  der  Krankheit  verschont  bleibt  und  weder  Ebertb'sche 
Bacillen  noch  agglutinirende  Substanz  enthält.  In  anderen 
Fällen  wird  der  Fötus  inficirt,  er  kann  in  Folge  von  Bacteri- 
hämie  sterben  und  ausgestossen  werden,  während  die  Mutter 
eventuell  am  Leben  bleibt.  In  einem  Falle,  in  welchem  die  Mutter 
am  Typhus  starb,  fand  Verf.  alle  Organe  des  Fötus  steril; 
das  Herzblut  desselben  zeigte  ein  stärkeres  Agglu tinirungs- 
vermögen  als  das  der  Mutter  (200  gegen  150,  nach  Courroont 
bestimmt);  die  Amniosflüssigkeit  verhielt  sich  wie  das  fötale 
Blut.  H  e  r  t  e  r. 

*M.  Zängerle,  agglutinirende  Fähigkeit  des  Blutes  bei 
einem  gesunden  Kind  einer  typhuskranken  Mutte r.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1900,  890—891. 

'^'Bnsquet  und  Crespin,  Typhus  und  Serum-Reaktion  bei  den 
Arabern.    Compt  rend.  soc.  biolog.  61,  998 — 1000. 

*R.  v.  Jaksch,  über  die  Gruber-Widarsche  Reaktion.  Aus:Klin» 
Diagnostik  von  R.  v.  Jaksch,  5.  Aufl.,  pag.  86  ff.  J.  beschreibt 
eingehend  die  praktische  Ausführung:  Aus  der  Fingerkuppe  des 
Kranken  werden  1 — 2  cm^  Blut  entnommen  und  in  einem  schmalen 
Röhrchen  auf  Eis  gebracht  oder  durch  Centrifugiren  ein  sofortiges 
Absetzen  des  Serums  bewirkt.  Zu  25  Tropfen  Koch 'scher  Nähr- 
bouillon (2 o/o  Witte-Pepton  in  Kalbsbouillon  gelöst),  welche  man 
in  ein  sterilisirtes  Ilhrglas  bringt,  setzt  man  mittelst  der  Platinöse 
eine  Typhuscultur  jungen  Datums,  höchstens  6 — 8  stündig,  hinzu 
und  bringt,  nachdem   man  sich  von  der  Beweglichkeit  der  Typhus- 
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bacillen  überzeugt  hat,  einen  Tropfen  des  Blutserums  hinein,  mischt 
die  Fltiflsigkeit  und  untersucht  einen  Tropfen  des  Gemisches  auf 
dem  hohlen  Objektträger  mit  OeMmmersion  und  Abb^^schen  Be- 
leuchtungsapparat bei  geschlossener  Blende.  Falls  es  sich  um  eine 
typh5se  Erkrankung  handelt,  so  treten  nach  einiger  Zeit  (2—16  Min.)^ 
manchmal  sofort  die  als  Agglutination  bezeichneten  Erscheinungen 
ein.  Die  Bacillen  ballen  sich  in  flaufen,  werden  unbeweglich,  ihre 
Contour  verschwindet.  Im  entgegensetzten  Fall  ändert  sich  das 
Bild  nicht,  die  Bacillen  bleiben  beweglich.  Bei  der  makro- 
skopischen Reaktion  versetzt  man  5cm^  Kalbsbouillon,  in  welcher 
Typhusbacillen  frisch  angesetzt  wurden,  womöglich  vom  ersten  Tage, 
mit  5  Tropfen  Serum.  Handelt  es  sich  um  Typhusblut,  so  beobachtet 
man,  dass  die  früher  trübe  Bouillon  sich  nach  24  Std.  klart  und  am 
Boden  ein  flockiger  Niederschlag,  aus  agglutinirten  Bacillen  bestehend, 
sich  gebildet  hat.  Die  Controlprobe  bleibt  gleichmässig  trübe  (Ab- 
bildungen im  Original).  Beobachtungen  an  mehr  als  300  Typhus- 
fällen und  ebenso  vielen  Fällen  anderer  Krankheiten  zeigten,  dass 
man  unter  eine  Verdünnung  von  1 :  25  bei  der  mikroskopischen  Reaktion 
nicht  herabgehen  soll.  Schon  normales  Blut  enthält  agglutinirende 
Körper.  Nimmt  man  bloss  eine  Verdünnung  von  1 :  10,  so  kann  eine 
positive  Reaktion  eintreten,  ohne  dass  Typhus  vorliegt.  Unverdünntes 
Blut  zeigte  nur  4  Mal  Agglutination  unter  160  Beobachtungen,  in 
einer  Verdünnung  von  1:1  niemals.  Es  soll  daher  nach  Kraus 
die  Verdünnung  von  1 :25  zu  hoch  gegriffen  sein  und  man  soll  mit 
einer  solchen  von  1 : 4  beginnen,  indem  klinische  Erfahrungen  zeigen, 
dass  gerade  in  den  schwersten  Fällen  das  Blut  so  wenig  Antikörper 
enthält,  dass  erst  bei  einer  solchen  Verdünnung  die  Reaktion  positiv 
ausfällt.  Eine  einmalige  negative  Reaktion  beweist  nicht,  dass  es 
sich  um  keinen  Typhus  handelt.  In  verdächtigen  Fällen  muss  die 
Reaktiion  täglich  geprüft  werden,  da  sie  frühestens  am  8.  Tage, 
häufig  noch  später,  am  11.,  16.,  manchmal  erst  am  20.  Tage  sieb 
einstellt.  Der  positive  Ausfall  hat  noch  in  keinem  durch  die 
Sektion  bestätigten  Falle  im  Stiche  gelassen.  J.  schreibt  nach  den 
Erfahrungen  seiner  Klinik  der  Gruber-Widal 'scen  Reaktion  eine 
ungemein  hohe  diagnostische  Bedeutung  zu. 

*Fiocca,  die  WidaTsche  Probe.  II  Policlinico  fez.  med.  190O 
7,  505.  Verf.  hat  die  Probe  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  ge- 
macht und  ist  zum  Resultat  gekommen,  dass  sie  immer  das  beste 
Mittel  ist,  den  Typhus  auf  mikroskopischem  Wege  zu  diagnosticiren, 
das  wir  besitzen.  Bei  allen  nicht  tödtlich  verlaufenden  Fällen  un- 
zweifelhafter Typhusinfection  gelang  sie  ein  oder  das  andere  Mal, 
wenn  sie  im  Verlauf  de?r  Krankheit  mehrfach  versucht  wurde.  In 
einzelnen  Fällen  blieb  sie  aus.   Wenn  die  Serumverdünnung  1  :  40  bis 
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1 :  50  ist,  gelang  sie  in  einer  Anzahl  von  Infectionen  nicht.  Für  die 
Frühdiagnose  des  Typhus  war  sie  nur  in  einer  kleinen  Anzahl  von 
Fällen  zu  brHUchen.  Der  Zeitpunkt  des  Auftretens  der  Reaktion 
und  die  Curre  des  Agglutinatiunsvermögens  des  Blutes  geben  keine 
sicheren  prognostischen  Anhaltspunkte.  Colasanti. 

*Jules  Rehns,  Beitrag  zum  Studium  der  erworbenen  Immunitä]t. 
Untersuchungen  Über  die  Agglutinirung  des  Tjphusbacilluii- 
Compt.  rcnd.  soc.  biulog.  52,  1058—1059.  Ehrlich  s  Lab.  Frank- 
furt. R.  injicirte  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  durch 
Formalin  getödtete  Typhusbacillen,  welche  mit  einem 
Ueberschuss  von  Typhus-Agglutinin  behandelt  und  dann  mit 
80/oQ  Chlornatrium  gewaschen  waren.  Die  Versuchsthiere  verhielten 
sich  in  Bezug  aaf  die  Entwickelung  des  Agglutinirungsvermögens 
ira  Blut  wie  die  Controlthiere,  welche  nichtagglutinirte 
Bacillen  erhalten  hatten.  Herter. 

♦Charles  Nicolle  und  Tr^nel,  tlber  die  Natur  der  zwischen  der 
agglutinirbaren  Substanz  des  Eberth'schen  Bacillus  und 
der  agglutinir enden  Substanz  des  Tjphnsserum  gebildeten 
Verbindung.  Ibid.,  1088—1089,  Verff.  kamen  zu  demaelben 
Resultat  wie  Rehns  (vorhergehendes  Ref).  Sie  schliessen  daraus, 
dass,  wenn  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  beiden  Substanzen 
existirt,  dieselbe  nur  sehr  locker  sein  kann;  sie  t^ind  geneigt,  mit 
Bord  et  die  Agglutinirung  für  eine  physikalische  Erscheinung 
zu  halten.  Herter. 

"^A.  Rodet,  über  die  Agglutinirung  des  B.  coli  und  Eberth- 
schen  Bacillus  durch  das  Serum  der  immunisirten  Thiere. 
Wirkung  des  B.  coli- Serum  auf  den  Eb er th 'sehen  Bacillus  und 
umgekehrt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  768 — 770,  ausführlicher 
in  Joum.  de  physiol.  et  de  pathol.  gen.    Juillet  1900. 

*Ph.  Eisenberg,  Beiträge  zur  Fadenreaktion.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1900,  1105—1108.  Beobachtung  der  Fadenreaktion  in 
einem  Falle  von  Colicystopyelitis  und  12  Typhus- Fällen,  immer  mit 
Agglutination  vereint,  besonders  ausgesprochen  aber  bei  schwächerer 
Agglutination.  Auch  normale  uYid  heterologe  Sera  geben  die  Faden- 
reaktion. Hahn. 

*M.  Hahn  und  Rieh.  Trommsdorff,  über  Agglutinine.  Mftn- 
cliener  med.  Wochenschr.  1900,  413—414.  Bei  der  Agglutination 
rei^rsen  die  Bacterien  das  specifische  Agglutinin  an  sich.  Durch  die 
Digestion  der  agglutinirten  Bacterien  mit  Vioo  N-Natronlauge  oder 
Vioo  N-SVhwefelsäure  bei  37  o  gelingt  es,  die  agglutinirende  Substanz 
wieder  aus  den  Bacterien  zu  extrahiren.  Hahn. 

*H.  C.  Berends,  Beitrag  zur  klinisch  -  bacteriologischen 
Typhusdiagnose.  Ing.-Diss.  Utrecht  1900.  DasPiorkowsky'sche 
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Verfahren  zur  Darstellung  yon  Hamgelatinculturen  aus  TyphusfUces 
ergab  dem  Verf.  nur  in  3  Fällen  von  16  ein  positives  Ergebniss; 
die  Oolonien  waren  meist  so  typisch,  dass  Typhus-  und  Colibacillen 
immer  mit  Sicherheit  auseinander  gehalten  werden  konnten.  Die 
anderen  üebelstände  der  Methode :  spontan  Alkalischmachen  des  Harns 
(welches  recht  lange  auf  sich  warten  lassen  kann),  das  Beibehalten 
des  richtigen  Grades  der  Alkalicität  und  zu  gleicher  Zeit  die  Steri- 
lisirung  et<;.  halten  den  Verf.  tou  der  Empfehlung  derselben  ab. 

Zeehuisen. 

*£.  Scholz  u.  P.  Krause,  über  den  klinischen  Werth  der  gegen- 
wärtig gebräuchlichen  bacteriologischen  Untersuchungs- 
methoden bei  Typhus  abdominalis.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  41, 
40.3—433. 

"^C.  Nicolle  u.  A.  Halipr^,  lange  Persistenz  des  Agglutinirungs- 
vermögens  in  Mssig  aufbewahrtem  Typhus-Serum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  86—87.  Die  Agglutinirung  erfolgte  noch  nach 
dreijähriger  Aufbewahrung  in  zugeschmolzenen  Röhren. 

Herter. 

"^Puppel,  über  das  Agglutinationsvermögen  aufbewahrten 
Blutserums  von  Typhuskranken.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  I, 
28,  877—879. 

*A.  E.  Wright  und  W.  B.  Leishman,  Bemerkungen  über  die  bei 
Antityphusinoculationen  erhaltenen  Resultate  und  über  die 
bei  der  Bereitung  der  Vaccine  angewendeten  Methoden.  Brit. 
med.  journ.  20  Jan.  1900,  pag.  17.  Vergl.  W.  und  Semple 
[J.  Tb.  27,  929].  Verff.  berichten  über  Injectionen  von  Antityphus- 
vaccine,  welche  1898  und  1899  bei  den  britischen  Truppen  in 
Indien  aus^^eführt  wurden.  Da  die  Vaccine  nicht  auf  ihre  Steri- 
lität geprüft  werden  konnte,  so  wurde  sie  stets  vor  dem  Gebrauch 
10  bis  15  Min.  auf  600  erhitzt  i),  ein  Umstand,  welcher  wahrschein- 
lich eine  Abscliwächung  derselben  bewirkte.     Das  Material   wurde 

1)  Zar  Controle  der  Temperatur  in  den  zu  sterilisirenden  Flüssigkeiten 
dienten  Paraffin-Thermometer.  Dieselben  bestehen  aus  einer  Glas- 
kugel, welche  oben  ein  kurzes,  unten  ein  längeres  Ulasrohr  trägt;  ersteres 
bleibt  offen,  letzteres  wird  mit  bei  60 ^  schmelzendem  Paraffin  gefüllt.  So 
lange  diese  Schmelztemperatur  nicht  erreicht  ist,  schwimmt  der  Apparat  in 
der  Flüssigkeit;  schmilzt  das  Paraffin,  so  sinkt  es  unter.  Vermittelst  einer 
Drahtschlinge,  welche  durch  einen  seitlichen  Tubus  des  Gefässes  eingeführt 
wurde,  kann  der  Apparat,  mit  versiegeltem  unteren  Ende,  innerhalb  der 
Flüssigkeit  gehalten  und  hier  ToUständig  sterilisirt  werden;  nach  erfolgter 
Abkühlung  kann  durch  Anziehen  der  Drahtschlinge  das  versiegelte  Ende 
abgebrochen  werden,  so  dass  das  Thermometer  functionsf&hig  wird. 
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zura  Theil  ans  England  mitgenommen,  es  bestand  aas  mit  l^l(y 
Lysol  versetzten,  bei  60 o  sterilisirten  vier  Wochen  alten  1^/^^ 
Pepton-Bonillon-Culturen  eines  virulenten  Typhas- 
bacillns;  die  angewandte  Dose  war  0,5  bis  0,75cm';  letzteres 
war  die  fQr  100g  Meerschweinchen  tödtliche  Minimaldo8e. 
Ein  anderer  Theil  des  Materials  bestand  aus  Caltnreii,  welche  vier- 
undzwanzig  Std.  bei  870  auf  N&hragar  gewachsen  waren;  anch 
diese  Culturen  warden  meist  bei  60  ^^  sterilisirt,  seltener  bei  höherer 
Temperatur;  die  angewandte  Dose  von  0,3  bis  0,5  cm'  war  fär  Meer- 
schweinchen weniger  toxisch  als  die  obige  Dose  Bouillon ;  beide  Prä- 
parate riefen  beim  Menschen  ziemlich  starke  Symptome  hervor.  — 
Bei  2885  Soldaten  wurde  die  Inoculation  ausgefährt  und  die 
bei  ihnen  eintretenden  Krankheits-  und  Todesfälle  an  Thyphus  fest- 
gestellt; zum  Vergleich  dienten  8460  Mann,  bei  denen  keine 
Inoculation  vorgenommen  wurde.  Von  ersteren  erkrankten 
0,95 <>/o.  von  letzteren  2,5 o/o,  es  starben*  von  ersteren  0,20/(),  von 
letzteren  0,340/o.  Fälle,  in  denen  die  Inoculation  in  die  Incubations- 
periode  eines  später  ausbrechenden  Typhus  fiel,  wurden  in  dieser 
Statistik  nicht  mitgezählt  Bei  Beurtheiinng  der  Resultate  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  die  Leute,  welche  sich  die  Inoculation  machen 
Hessen,  meist  junge,  kürzlich  aus  England  gekommene  Mannschaften 
waren,  während  die  älteren,  an  die  Schädlichkeiten  des  Klimas  ge- 
wöhnten, öfter  auf  die  Inoculation  verzichteten.  —  Verff.  beschrieben 
eingehend  die  bei  der  Bereitnng  und  Verwendung  der  Vaccine  be- 
nutzten Methoden.  Zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  dienten 
subcutane  Inoculationen  beim  Meerschwein,  auch  wurde  die 
0  p  a  c  i  t  ä t  der  Vaccine  als  Hilfsmittel  zur  Beurtheilung  derselben 
controlirt.  Dies  geschah  vermittelst  eines  Mikroskop-Stativs  ohne 
Linsen,  dessen  unteres  mit  einer  ebenen  Glasplatte  geschlossenes 
Ende  in  ein  auf  dem  Tisch  des  Mikroskop  stehendes  Gefa.s<%  tauchte, 
dessen  Boden  aus  einer  Glasplatte  bestand.  In  dieses  Gefass  wurde 
die  Vaccine  gegeben,  und  der  Tubus  so  weit  gehoben,  bis  das  durch 
einen  Planspiegel  in  den  Tubus  geworfenes  Bild  eines  Testobjects 
nicht  mehr  erkennbar  war.  Als  Testobject  diente  ein  in  1.5  m  Ent- 
fernung am  Fenster  angebrachter  Objectträgcr,  auf  welchen  in  0,5  cm 
Entfernung  0,5  cm  breite  Streifen  von  schwarzem  Papier  geklebt 
waren.  Die  Höhe  des  Tubus,  welche  an  einer  Scala  abgelesen  wurde, 
ergab  die  Dicke  der  Vsccine-Schicht,  welche  das  Testobject  ver- 
schwinden lies ;  sie  betrug  ca.  1  cm.  Die  fertige  Vaccine  wurde  in 
durch  flitze  sterilisirte  Flaschen  gefüllt,  welche  mit  in  concentrirter 
Quecksilberchloridlösung  sterilisirten  Eautschukkappen  ver- 
schlossen wurden;  die  Füllung  geschah  mittelst  einer  durch  die 
Kappe  gestochenen  hypoderroati sehen   Injectionsnadel,   welche  durch 
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einen  Kantschukschlauch  mit  dem  seitlichen  Tubus  des  Vaccine- 
Kepicientem  in  Verbindung  stand  (vorher  war  mit  einer  anderen 
Injectionsnadel  durch  die  Kappe  der  entweichenden  Luft  ein  Weg 
geschaifen).  Nach  der  FfiUang  wurden  die  Löcher  in  der  Kappe  mit 
Kautschttklösung  verschlossen  und  dann  der  obere  Theil  der  Flasche 
in  auf  1600  erhitzt  gewesenes  Paraffin  getaucht.  Vor  dem  Gebrauch 
wurde  die  Oberfläche  der  Kappe  aufs  neue  sterilisirt  (z.  B.  mit 
heissem  Oel)  und  wieder  mit  einer  Injectionsspritze  durch  die  Kappe 
hindurch  die  Vaccine  entnommen.  Her t er. 

*£.  Metschnikoff,  Aber  die  Cytotoxine.  Annal.  Inst.  Pasteur 
U.  369—377. 

'^J.  Cantacu/ene,  über  die  quantitativen  und  qualitativen  Verände- 
rungen der  rothen  Blutkörperchen,  hervorgerufen  beim  Kaninchen 
durch  die  Injection  von  hämolytischem  Serum.  Ibid.  378 — 389. 

^Besredka,  das  Leukotoxin  und  seine  Einwirkung  auf  das  leuko- 
cytäre  System.    Ibid.  390— 40L 

*Met8chnikoff  und  Besredka,  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Hämotoxins  auf  den  Menschen.  Ibid.  402—414. 
616.   R.  Kraus  u.  P.  Clairmont,  Über  Hämolysine  und  Antihämo- 

lysine. 
€17.   P.  Ehrlich  und  J.  Morgenroth,  über  Hämolysine. 

*J.  Bordet,  die  hämolytischen  Sera,  ihre  Antitoxine  und  die 
Theorien  der  cytolytischen  Sera.  AnnaL  Inst.  Pasteur  14, 
257—296. 

*E.  S.  London,  zur  Lehre  von  der  Hämolysinen.  Diss.  St. 
Petersburg  1900.  —  Arch.  d.  sc.  biol.  8,  3  u.  4  (französisch). 

*Alb.  Schütze,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  zellenlösenden  Sera. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  431—434.  Werden  Meerschwein- 
chen mit  einem  Kaninchenserum  behandelt,  welches  auf  ihre  Blut- 
körperchen specifisch  lösend  wirkt,  so  nimmt  das  Serum  derselben 
antihämolytische  Eigenschaften  an,  auch  wenn  das  zur  Vorbehandlung 
dienende  hämolytische  Serum  auf  60 o  erhitzt  wurde.  Der  Zwischen- 
körper allein  ist  also  hier  für  die  Erzeugung  der  antihämolytischen 
Substanzen  maassgebend.  Durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit 
Nieren-  und  Leber- Emulsionen  von  Meerschweinchen  konnte  kein 
Serum  erhalten  werden,  welches  auf  die  specifischen  Zellen  lösend 
wirkte.  Hahn. 

*J.  Donath,  zur  Kenntniss  der  agglutinirenden  Fähigkeiten 
des  menschlichen  Blutserums.  Wiener  klin.  Wochensch.  1900, 
497 — 498.  Das  Blutserum  von  Personen,  die  an  Chlorose,  secundären 
Anämien,  Lcukftmie  litten,  agglutinirte,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Füllen,  die  rothen  Blutkörchen  von  gesunden  Menschen.  Ein  Serum 
von  perniciöser  Anämie,  sowie  das  Serum   gesunder  Personen  wirkte 
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nicht  ag^lutinirend.  Es  kam  vor,  dass  ein  Serum,  welches  das 
gesunde  Blut  A.  agglutinirte,  beim  gesunden  Blnt  B.  versagte. 

*K.  Landsteiner,  zur  Kenntniss  der  antifermentativen  und 
agglutinirenden  Wirkungen  des  Blutserums  und  df*r 
Lymphe.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  27,  357—362. 

*M.  Punk,  das  antileukocytäre  Serum.  Centralbl.  f.  BacterioL 
I,  27,  670-675. 

*E.  Crompocher,  Erythrocytenkerne  lösendes  Serum.  Ibid. 
I,  27,  588—594. 

*C  Zenoni,  Veränderungen  im  Lymphdrüsensystem  durch  hete- 
rogene Sera.  Gazz.  med.  di  Törin o  1899.  Verf.  hat  das  Verhalten 
verschiedener  Serumarten,  wie  das  des  Pferdes,  des  Hammels,  des 
Schafs,  des  Schweins,  der  Kuh  und  des  Bocks  in  hypodermischer 
Injection  beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen  untersucht.  Er  fand» 
dass  das  Serum  vom  Menschen,  vom  Schwein,  von  der  Ziege,  vom 
Kalb  und  vom  Kaninchen  Toxine  enthält,  die  beim  Meerschweinchen 
Nekrose  und  Tod  zur  Folge  haben  können.  Das  Pferdeserum  enthält 
dieses  Toxin  nicht.  Am  stärksten  toxisch  sind  für  das  Meerschweinchen 
das  Serum  vom  Bock  und  von  der  Ziege,  für  das  Kaninchen  das  vom 
Schwein  und  das  von  der  Ziege.  Der  Tod  des  Meerschweinchens  er- 
folgte bei  10cm«  dieser  Serumarteu  nach  3—4  Tagen;  der  des 
Kaninchens  nach  6  Tagen.  Der  pathologisch-anatomische  Befund  ist 
der  einer  Intoxication.  Am  auffallendsten  ist  die  Schwellung  der 
Lymphdrüsen,  die  sich  histologisch  nicht  als  einfacher  Entzündungs- 
process,  sondern  als  wahre  Neubildung  oder  Wucherung  de^j  Drüsen- 
gewebes erweist.  Colasanti. 

*Jo8.  Halban,  Agglutinationsversuche  mit  mütterlichem 
und  kindlichemBlute.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1900,  544-548. 
Placentarblut  und  Blut  aus  dem  Uterus  nach  der  Geburt  verhielten 
sich  verschieden  in  Bezug  auf  die  Agglutination  und  Lösung  mensch- 
licher Blutkörperchen.  Bald  agglutinirte  das  mütterliche  Blut  stärker, 
bald  das  kindliche  und  auch  das  zu  agglutinirende  Blut  verschiedener 
Individuen  gab  mit  demselben  Serum  von  Mutter  oder  Kind  ver- 
schiedene Resultate.  Das  kindliche  Serum  agglutinirte  vielfach  das 
mütterliche  Blut  und  umgekehrt.  Auch  Bacterien  gegenüber  zeigten 
kindliches  und  mütterliches  Serum  die  gleichen  Differenzen  in  Bezug 
auf  die  Agglutination.  H.  nimmt  an,  dass  die  wirksamen  Substanzen 
sich  im  kindlichen  Blute  unabhängig  von  der  Mutter  bilden  und 
dass  die  Agglutinationsfahigkeit  einfach  als  eine  Eigenschaft  irgend 
welcher  schon  normaler  Weise  im  Blute  vorkommender  Eiweissstoffe 
anzusehen  ist.  Hahn. 

*E.  Priedberger,  über  den  Tebergang  von  Blutkörperchen 
agglutinirenden   Substanzen   in   den   Urin.    Berliner  klin. 
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Wochenschr.  1900,  1236-  1239.  Bei  Meerschweineben  und  Kaninchen, 
die  mit  Taubenblut  vorbehandelt  waren,  agglatinirte  der  Urin  Tauben- 
blutkörperchen, löste  sie  schwach  auf  Zusatz  von  normalem  Tauben- 
serum, verlor  seine  agglutiiiirenden  Eigenschaften  auch  beim  kurzem 
Aufkochen  nicht.    Normaler  Kaninchenhain  war  ohne  Wirkung. 

Hahn. 

*G.  M.  Malkoff,  Beitrag  zur  Lage  der  Agglutination  der  rothen 
Blutkörperchen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  190D,  229—231. 
Ein  normales  Ziegenserum  agglntinirte  Blut  von  Menschen,  Tauben 
und  Kaninchen.  Wird  das  Serum  mit  Taubenblut  vermischt,  so 
verliert  es  nicht  die  Fähigkeit,  Menschen-  und  Kanin  eben- Blut  zu 
agglutiniren,  ist  seine  Wirkung  auf  Menschenblut  erschöpft  worden, 
so  agglutinirt  es  doch  noch  Tauben-  und  Kaninchen^Blut.  Es  existiren 
also  in  einem  normalen  Serum,  das  verschiedene  Zellen  gleichzeitig" 
agglutinirt,  so  viele  verschiedene  specifischc  Agglntinine,  als  da» 
Serum  verschiedene  Species  von  Zellen  agglutinirt.  Hahn. 

*J.  £.  G.  van  Emden,  Aber  das  Widerstandsvermögen  der 
agglutinirenden  Substanzen  des  Blutserums.  KoninkL 
Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  26  Mai  1900,  55.  Bei 
Luftabschluss  oder  sogar  bei  möglichst  minimalem  Luftzutritt  bleibt 
das  agglutinirende  Vermögen  des  Blutserums  viele  Monate  bestehen; 
die  Agglutinine  werden  hingegen  in  faulendem  Serum  oder  unter 
Schimmel-(Pilz)-Schichten  zum  grösseren  Theile  vernichtet.  Man  kann 
das  Typhusimmanserum  also  beliebig  lange  Zeit  in  zugeschlossenen 
Glasröhren  aufbewahren.  Zeehuisen. 

*Chanaz,  Paul  Courmont  u.  M.  Doyen,  Wirkung  der  Ab- 
kühlung durch  flflssige  Luft  auf  agglutinirendes  Serum 
und  agglutinirbare  Culturen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  52, 
764—765.  Das  Agglutinirungsvermögen  der  Sera  för  den 
specifischen  Bacillus  wird  durch  einige  Minuten  langes  Erhitzen 
auf  -+- 700  zerstört^);  es  wird  bei  +  66o  resp.  650  schon  ge- 
schwächt (Widal  und  Sicard,  Pechdre).  Ueber  die  Wirkung 
der  Kälte  liegt  ein  Versuch  von  Gengou*)  vor,  welcher  bei  der 
Abkfihlung  durch  verdampfenden  A  et  her  keine  Veränderung  eines 
den  Anthraxbacillus  agglutinirenden  Serum  beobachtete.  Verif. 
constatirten,  dass  20  Min.  dauernden  Einwirkung  der  Temperatur 
der  flüssigen  Luft  (—1800)  weder  die  Agglutinirbarkeit  einer 


1)  Achard  u.  Bensaude,  Typhus  bei  einer  Amme.  Soc.  med.  des 
hop.,  3  juillet  1896;  Widal  und  Sicard,  Ibid.,  15  janv.  1897;  Pechere, 
Le  sero-diagnostic  dela  fievre  typholde,  Bruxelles,  1897.  —  ^  Gengou, 
Agglutination  und  Eigenschaften  des  Serum  beim  Anthrax.  Arch.  de 
pharmacodynamie,  6,  fasc.  5,  6,  315. 
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flüssigon   Cultur  von   6.  Eberth^)   noch   die   Eigenschaften   eines 
denselben  agglutinirenden  Serum  veränderte.  Herter. 

*A  Rodella,  experimenteller  Beitrag  zur  Sernmreaktion  bei 
Proteus  vulgaris.    Centralbl.  f.  BacterioL  I,  27,  583—591. 

^Paul  Müller,  zur  Lehre  von  den  bactericiden  und  aggluti- 
nirenden Eigenschaften  des  Pyocyaneusimmunserums. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  28,  577—587. 

*W.  Bulloch  und  W.  Hunter,  über  Pyocyanolysin,  eine  hämo- 
lytische Substanz  in  Cultuxen  des  Bact.  pyocyaneum.  Centralbl.  f. 
Bacteriol.  I,  28,  865—876. 

*£.  H^don,  globulicide  Wirkung  der  .\lkalisilicate.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  52,  507—508.  Die  globulicide  Wirkung  auf  rothe 
und  weisse  Blutkörperchen  wurde  vonBabuteau  und  Papillen^ 
durch  Versuche  in  vitro  nachgewiesen,  und  Picot^)  erklärte  die 
asphyktischen  Erscheinungen,  welche  bei  Kaninchen  nach 
Ingestion  von  Natriunisilicat  auftreten,  durch  Zerstören  der  Erythro- 
cyten.  Kalium-  und  Natriumsilicat  lösen  die  rothen  Blut- 
körperchen des  Kaninchens  in  allen  Goncentrationen,  schnell  unter 
1,50/0,  langsam  in  stärkerer  Lösung;  die  Körperchen  des  Bind  es 
und  der  Ente  sind  etwas  resistenter.  In  isotonischer  Chlor- 
natriumlösung (0,950/0)  löst  noch  0,0150/0  der  Silicate  die  Ery- 
throcyten  allmählich  auf.  Herter. 

^Moxter,  über  ein  specifisches  Immunserum  gegen  Sperma- 
tozoon. Deutsche  med.  Wochenschr.  1900,  61—64.  Das  Serum 
von  Kaninchen,  die  mit  HammelspermatozoSn  vorbehandelt  wurden, 
zeigt  folgende  Eigenschaften :  1)  es  tödtet  die  Spermatozoon  innerhalb 
des  thierischen  Organismus  ab,  löst  sie  aber  nicht  auf  und  ist  ausserhalb 
des  Organismus  unwirksam;  2)  es  löst  auch  die  Erythrocyten  des 
Hammels,  der  Immunkörper  wird  von  Erythrocyten  und  Spermatozoen 
gebunden,  von  letzteren  stärker;  3)  Spermatozoon  werden  vom  Immun- 
serum  agglutinirt,  Erythrocyten  nur  nach  Inactjvirung.        Hahn. 

*E.  Metschnikoff,  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  des 
Organismus  auf  die  Toxine,  üeber  das  Spermatoxin  und 
das  Antispermatoxin.     Annal.  de  Flnst.  Pasteur  14,  1 — 12. 

*S.  Metalnikoff,  Studien  über  das  Spermatoxin.  Annal.  de  Tlnst. 
Pasteur  14,  577—597. 

*C.  Delezenne,  antihepatisches  Serum.  Compt.  rend.  131, 
427 — 429*).      Durch    wiederholte    Injection    einer    Emulsion    von 


1)  Dass  die  V  i  t  a  1  i  t  ä  t  der  M  i  k  r  0  b  e  n  bei  —  I8O0  nicht  leidet,  haben 
C  harr  in  und  d'Arsonval  1898  beobachtet.  —  *)  Rabuteau  u. 
Papillon  Compt.  rend.  1873.  —  8)  Picot,  Ibid.  <)  Vergl.  Delezenne, 
Acad.  sc.  et  lettres  Montpellier,  9  Juli  1899;  XIII  Congr^s  internat.  de 
med.,  Paris,  aoüt  1900. 
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Hundeleber  in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  oder  besser 
von  Enten  erhielt  Verf.  Sera,  welche  fttr  die  Leberzellcn  des 
Hundes  stark  toxisch  waren.  Zu  2  bis  4cm3  pro  kg  tödten  diese 
Sera  die  Thiere  vom  Peritoneum  aus;  der  Tod  kann  binnen  15—20  Std. 
eintreten;  die  einzige  sichtbare  Läsion  ist  eine  akute  Nekrose 
der  Leber;  erfolgt  der  Tod  später,  so  zeigt  sich  ausgesprochene 
fettige  Degeneration  derselben.  Die  Thiere  bieten  die  Symptome 
der  Leberinsufficienz,  Verminderung  der  Harnstoffausschcidung, 
Vermehrung  des  Ammoniaks,  Auftreten  von  Leucin  und  Tyrosin  im 
Urin.  Icterus  tritt  nicht  auf,  bei  reichlicher  Aufnahme  von  Kohle- 
hydrat dagegen  Glykosurie,  ferner  Störung  der  Verdauung  und 
Kachexie.  Bei  Injektion  in  den  Ductus  choledochus  kann  das 
antihepatische  Serum,  welches  übrigens  eine  ganz  specifische  Wirkung 
hat,  schon  zu  1  cm'  pro  kg  letal  werden.  Durch  wiederholte  Injektion 
steigender  Mengen  des  Serums  kann  man  bei  Hunden  eine  hochgradige 
Immunität  gegen  die  Vergiftung  entwickeln.  Im  Blut  des 
immunisirten  Thieres  findet  sich  ein  Antilysin,  welches  andere 
Hunde  vor  den  Wirkungen  des  hepatolytischen  Serums  zu  schfitzen 
vermag.  Herter. 

618.   L.  Deutsch,  antihepatisches  Serum. 

*J,  Morgenroth,  zur  Kenntniss  der  Leberenzyme  und  ihrer 
Antikörper.    Centralbl.  f.  Bacteriol.  I,  27,  721—724. 

*F.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der  antihämatischen  Sera. 
Annal.  Inst.  Pasteur  U,  297—330. 

*TJhlenhuth,  neuer  Beitrag  zum  specifischen  Nachweis  von  Eier- 
eiweiss  auf  biologischem  Wege.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1900,  734 — 735.  Durch  wiederholte  intraperitoneale,  sowie  auch 
intrastomachale  Einverleibung  von  HühnereiweisslÖsung  (5 — 6  Eier 
im  Granzen)  bei  Kaninchen  bilden  sich  im  Serum  Stoffe,  die  selbst 
noch  in  einer  1 :  100000  verdt\nnten  HühnereiweisslÖsung  Trübungen 
bezw.  Niederschläge  erzeugen,  auch  in  Taubeneiweisslösung.  Um- 
gekehrt erzeugt  ein  durch  Vorbehandlung  mit  Taubeneiweiss  erzieltes 
Serum  in  HühnereiweisslÖsung  Niederschläge.  Andere  Eiweissarten 
liefern  keine  Niederschläge  mit  dem  Serum,  von  welchem  wenige 
Tropfen  genügen,  um  die  HühnereiweisslÖsung  zu  trüben  und  welches 
durch  einstündiges  Erhitzen  auf  60 o  nicht  unwirksam  wird.   Hahn. 

*Laveran  und  Mesnil,  über  lange  Conservirung  von  Trypano- 
somen der  Batte  und  die  Agglomeration  dieser  Parasiten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  52,  816 — 819. 


Haly,  Jahresberieht  ifir  Thierobemie.    1900.  65 
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588.  A.  Cenaris-Demel:  Ueber  die  toxische  und  septische 
Wirkmig  elni^r  pathogenen  MiMroerganismen  auf  das  GentralnerTen- 

system^)«  Der  Aator  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Das  Central- 
nervensystem  ißt  ganz  besonders  empfindlich  für  die  Wirkung  gewisser  patho- 
gener  Mikroorganismen  und  der  von  ihnen  gebildeten  Toxine,  wenn  diese  in 
anmittelbare  Berfihrung  mit  demselben  kommen,  gleich  viel,  ob  dies  spontan 
oder  auf  experimentellem  Wege  geschieht.  2.  Der  Diplocoecus  lanceolatns, 
der  Bacillus  icterodes,  der  Sta^hjlococcus  pyog.  aureus  und  ihre  Toxine 
ffthren  bei  Einspritzung  unter  die  Dura  mater  schneller  und  in  geringereu 
Dosen  zum  Tod  als  auf  anderem  Wege.  3.  Bei  den  Injectionen  unter  die 
Dura  erfolgt  der  Tod  zuweilen  so  rasch,  dsss  er  nur  auf  toxischem  Wege 
erfolgt  sein  kann,  w^ofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  sich  keine  weitere 
Verbreitung  des  Mikroorganismus  zeigt  und  das  Blut  ganz  steril  bleibt. 
4.  Die  Symptome  und  die  pathologischen  Veränderungen  bei  diesem  durch 
Einspritzung  der  Mikroorganismen  erfolgten  Tod  sind  je  nach  dem  Mikro- 
organismus verschieden  und  für  jeden  derselben  charakteristisch.  5.  Der 
Staphylococcus  pyog.  aureus  und  seine  Toxine  riefen  bei  Einführang  unter 
die  Dura  rasche  Temperatursteigerung  und  darauf  Hypothennie  und  chorea- 
artige  Erscheinungen  hervor.  6.  Dagegen  erfolgt  der  Tod  bei  Einspritzung 
des  Diplococcns  lanceolatns  und  des  Bacillus  icterodes  nicht  unter  chorea- 
artigen,  sondern  unter  Lähmungserscheinungen.  7.  Obgleich  AUes  daftLr 
sprechen  müsste,  dass  die  Toxine  des  Staphylococcus  pyog.  aureus  als  nicht 
organisirte  Fermente  auf  das  Centralnervensystem  einwirken,  so  wird  dies 
durch  das  Experiment  nicht  erwiesen.  Diese  Fermente  rufen,  wenn  sie 
unter  die  Dura  mater  eingespritzt  werden,  den  Tod  unter  Erscheinungen  von 
Hypothermie  und  Paralyse  hervor.  8.  Die  zerstreuten  kleinen  Entzündungs- 
herde im  Centralnervensystem,  ihr  Sitz  und  ihre  Anordnung,  die  toxischen 
Zell  Veränderungen  in  einem  vom  Autor  beschriebenen  Fall  von  Chorea  und 
die  er  beim  Thier  experimentell  hat  erzeugen  können,  zeigen  die  infectiöse 
Natur  der  Chorea,  und  legen  die  Vermuthang  nahe,  dass  die  Chorea  mit 
dem  Staphylococcus  pyog.  aureus  in  Zusammenhang  stehe  und  nur  aus- 
nahmsweise vielleicht  auch  auf  andere  Mikroorganismen  zurückzuführen  ist. 

Colasanti.     > 

589.  M«  Ifartowgki:  Ueber  die  Wirknng  der  Uiphtherletoxlne 
auf  die  Nerrenzellen  >)•  Zur  Ausführung  der  Versuche  mit  Diphtherie- 
toxinen  wurde  der  Verf.  durch  die  Experimente  von  Goldscheider  und 
Fla  tau  angeregt,  welche  nach  Vergiftung  mit  Tetanotozin  resp.  nach 
Entgiftung  mit  Tetanusantitoxin  in  den  Nervenzellen  Veränderungen  auf- 
treten   resp.    sich    rückbilden    sahen.    Seine  Versuche   hatte    der  Verf.    an 


1)  Suirazione  tossica  e  settica  di  alcuni  microorganismi  patogeni  sul 
sistema  nervosa  centrale.  Memorie  della  Beale  Accademia  delle  scienze  di 
Torino  [2J  48,  1898.  —  2)  Gazeta  lekarska  (Warschau)  20,  1072  und  1108. 
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Kaninchen  ausgeführt.  Den  Thieren  (10  Stück),  welche  nach  Verlauf  von 
1 — 46  Std.  nach  der  Einspritzung  einer  Dosis  von  0,3  cm*  einer  Diphtherie- 
toxinlOiiung  getödtet  wurden,  wurde  das  Bfickenmark  herausgenommen,  bald 
in  Alkohol,  bald  in  Sublimat,  oder  in  Formalinlösung  fixirt,  und  nach  der 
Anfertigung  der  nach  der  Methode  von  Nissl  oder  nach  derjenigen  von 
Hojer-Lenhossek  gefärbten  Schnitte  einer  Untersuchung  unterworfen. 
Das  Augenmerk  wurde  hauptsächlich  den  motorischen  Nervenzellen  der 
Yorderhörner  zugewendet.  Es  wurde  je  nach  der  Dauer  der  Wirkueg  des 
Diphtheriegiftes  ein  mehr  oder  weniger  starker  Zerfall  der  NissTschen 
Körperchen  in  diesen  Zellen  beobachtet,  wenn  die  Chromatolyse  vorge- 
schritten war,  sahen  diese  Zellen  wie  mit  feinem  Pulver  bestreut  aus ;  zuweilen 
waren  diese  Körperchen  soweit  gelöst,  dass  nur  am  Rande  der  Zelle  ein 
Streifen  der  feinsten  Körnchen  zu  sehen  war.  Die  Kerne  der  Zellen  waren 
entweder  unverändert  oder  haben  ihre  scharfe  Umgrenzung  eingebüsst  und 
sahen  wie  verschwommen  aus.  Als  in  einer  anderen  Versuchsreihe  den  mit 
Diphtherietoxinen  vergifteten  Kaninchen  das  Antitoxinseruin  eingespritzt 
wurde,  konnten  trotz  7  Std.  lang  dauernder  Wirkung  des  Giftes  15  Std. 
nach  der  Einspritzung  des  Gegengiftes  nur  geringfügige  Veränderungen,  wie 
Schwellung  der  Zellen,  Vacuolenbildung,  aber  keine  Chromatolyse  be- 
obachtet werden,  und  als  der  Wirkung  des  Antitoxins  mehr  Zeit  (23  Std.) 
überlassen  wurde,  wurden  die  Nervenzellen  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung sogar  vollständig  normal  befunden.  Die  nach  9  stündiger  Wirkung 
des  Giftes  wohl  unzweifelhaft  entstanden  gewesenen  Veränderungen  traten 
offenbar  zurück.  Bondzynski. 

590.  R.  Caporali:   Der  Bacillus,  das  Toxin  und  das  Anti- 
toxin der   Diphtherie   im   Gehirn   und   Rückenmark^).     C.    kommt 

zu  folgendem  Ergebniss:  1.  Gehirn  nnd  Rückenmark  können 
grosse  Mengen  steriler  Flüssigkeit  ohne  Schaden  ertragen,  ja  die 
Iiyection  wird  durch  dieselben  nicht  einmal  gesteigert.  2.  In 
Gehirn  und  Rückenmark  injicirt,  bleiben  die  Diphtheriebacillen 
localisirt.  3.  Ins  Gehirn  injicirt  nimmt  die  Virulenz  der  Diphtherie- 
bacillen zu.  4.  Virulente  Diphtheriebacillen  führen  bei  Ii^ection  in 
das  Gehirn  oder  Rückenmark  schon  in  kleinerer  Dose  den  Tod 
herbei  als  bei  subcutaner  Injection.  5.  Diphtherie-Toxin  wirkt  eben- 
so, aber  stärker  wie  die  Bacillen  auf  die  Nervencentren.  6.  Die 
makroskopischen,  anatomischen  Veränderungen  der  Nervencentren 
nach  Toxin-  oder  Bacilleninjection  sind  Erscheinungen  der  Hyperämie. 


1)  II  bacillo,  la  tossina   e   l'antitossina   della   difterite   nel   cervello  e 
nella  rachide  spinale.    Ann.  d'Igiene  spesim.  10,  fasc.  III,  1900. 

65* 
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7.  Die  mikroskopischen  Veränderungen  sind  eine  constante  sehr 
starke  Hyperämie,  Zellverändernngen  sind  dagegen  selten  und  eben- 
falls hyperämischer  Natur,    sowohl    im  Gehirn    als    im  Rückenmark. 

8.  Um  Kaninchen,  denen  Diphtherietoxin  subcutan  eingespritzt  worden, 
zu  retten,  braucht  man  bei  Einspritzung  des  Antitoxins  in  das  Ge- 
hirn oder  das  Rückenmark  viel  kleinere  Dosen  als  bei  Einspritzang 
desselben  unter  die  Haut.  Noch  nach  einigen  Tagen  nach  erfolgter 
Infection  kann  Einspritzung  des  Antitoxins  in  das  Gehirn  oder  das 
Rückenmark  noch  Rettung  bringen,  wenn  es  unter  die  Haut  ge- 
spritzt schon  keinen  Erfolg  mehr  hat.  9.  Ist  die  Infection  durch 
Einspritzung  des  Toxins  in  das  Gehirn  oder  das  Rückenmark  erfolgt, 
so  bedarf  es  zur  Heilung  grösserer  Mengen  von  Antitoxin  als  bei 
Infection  auf  subcutiinem  Wege.  10.  Im  Ganzen  ist  das  Rücken- 
mark weniger  empfänglich  für  den  Baccillus,  das  Toxin  und  das 
Antitoxin  als  das  Gehirn.  Colasanti. 

591.  E.  Krompecher:  In  welchem  Maasse  sind  Tuberkel- 
bacillen  fähig,   tuberkulöse   Erkrankungen   hervorzurufen?^).    Aus 

der,  hauptsächlich  pathologisches  Interesse  besitzenden  Arbeit  sei 
nur  erwähnt,  dass  die  bei  120  ^C.  also  sicher  abgetödteten  Bacillen 
ebenso  im  Stande  sind,  makroskopisch  erkennbare,  verkäsende 
Tuberkel  hervorzurufen,  wie  lebendige.  Zwischen  der  Wirksamkeit 
beider  giebt  es  nur  quantitative  Unterschiede,  indem  bei  letzteren 
die  Toxine  immer  neu  gebildet  werden.  Bisher  ist  es  aber  nicht 
gelungen,  diese  Toxine  oder  specifischen  chemischen  Substanzen  vom 
Leibe  der  Bacillen  so  zu  trennen,  wie  z.  B.  die  Zymase  von  den 
Hefezellen.  Die  in  Wasser  oder  Glycerin  löslichen  Stoffe  der  Culturen 
(Tuberculin)  rufen  bei  gesunden  Thieren  gar  keine  Veränderungen, 
geschweige  denn  Tuberkelbildung  oder  Verkäsung  hervor.  Rohre  r. 

592.  Gioffredi:  Biologische  Wirkung  des  TuberkelnucleYns^). 

Das  von  Giaxa  isolirte  Tuberkelnucleta  hat  eine  charakteristische, 
lokal  reizende  Wirkung,  die   auf   die  Gerinnung    des  Eiweisses,  die 


1)  Magy.  Orv.  Arch.  N.  F.  1,  297,  —  «)  Azione  biologica  della  nucleina 
tubercolare.    Riforraa  medica  16,  No.  161,  1900 
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es  hervorruft,  zurflckzuführen  ist.  Diese  lokale  Wirkung  lässt  es 
niemals  zu  Erscheinungen  allgemeiner  Vergiftung  kommen,  wenn 
man  es  Thieren  per  os  giebt  oder  hypodermisch  oder  in  die  Bauch- 
höhle einführt;  es  entstehen  immer  nur  mehr  oder  weniger  intensiye 
lokale  Reizerscheinungen.  Endovenös  eingespritzt,  führt  es  beim 
Kaninchen  in  Dosen  von  0,02  resp.  0,08  g  (ftlr  die  beiden  Nuclei'n- 
arten)  zu  raschem  Asphyxietod  unter  Beschleunigung  der  Respi- 
ration und  der  Herzthätigkeit  und  dann  rapider  Yerlangsamung  der- 
selben, klonischen  und  tonischen  Krämpfen,  leichtem  Exophthalmus 
und  Respirationsstillstand.  Die  Temperatur  ist  stets  herabgesetzt. 
Einspritzung  steigender  Dosen  (0,05 — 0,5  g)  in  wässeriger  Suspension 
in  die  Venen  führen  beim  Hund,  wenn  sie  langsam  in  grossen  Inter- 
vallen ausgeführt  werden,  zur  Beschleunigung  der  Respiration  und 
Herzthätigkeit  und  schneller  Verminderung  des  Blutdrucks,  der  dann 
wieder  steigt,  aber  nicht  auf  die  frühere  Höhe.  Der  Tod  erfolgt 
durch  Asphyxie  oder  Herzlähmung  oder  beides.  Durch  lujectiou 
einer  sehr  grossen  Menge  in  die  Vene  kann  man  beim  Hund  fast 
augenblicklichen  Tod  herbeiführen  durch  Herzlähmung  oder  wenigstens 
sehr  raschen  Tod  durch  Asphyxie  mit  Krämpfen.  Immer  findet  sich 
stai'ke  Hypothermie.  Der  Tod  erfolgt  durch  Coagulation  des  Blutes 
in  den  Gefässen  und  dadurch  erfolgende  Thrombose  und  Embolie 
der  Herzhöhlen,  der  Lungen  und  des  Bulbus.  Beim  Kaninchen  ist 
fast  immer  Embolie  in  den  Bulbus  die  Todesui-sache.  Beim  Hund 
hat  man  entweder  Thrombose  des  rechten  Herzens  oder  akute 
Asphyxie  durch  Embolie  in  den  Bulbus  (es  finden  sich  zahlreiche 
kleine  Arterienthromben  in  Bulbus  und  Varolsbrücke)  oder  endlicli 
allmähliche  Asphyxie  durch  multiple  Lungenembolie  (es  finden  sich 
zahlreiche  Lungeninfarkte.)  Die  Coagulation  des  Blutes  in  den  Ge- 
fässen ist  direkt  experimentell  nachgewiesen.  Legt  man  die  Jugu- 
larisvenen  beim  Hund  frei  und  ii^icirt  in  die  eine  nach  Unter- 
bindung der  Enden  mit  feiner  Nadelcanüle  0,005—0,01  g  Nudeln, 
so  findet  man  nach  wenigen  Minuten  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene Gerinnung  des  Blutes  an  Ort  und  SteWe,  während  sie 
in  den  anderen  Venen  erst  nach  Stunden  erfolgt.  Injicirt  man  das 
Nudeln  beim  Frosch  in  die  Herzkammer,  so  beobachtet  man  Embolie 
der  Aorten,  sehr  starke  Dilatation  des  Ventrikels    und  Stillstand   in 
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Diastole, während  der  Frosch  weiterspriDgt  wie  vorher.  Endovenöse 
Injection  von  Pepton,  das  die  Blutgerinnang  verbindert,  hat  beim 
Hund  keine  präventive  Wirkung  auf  die  Gerinnung  durch  das 
Giaxa'sche  NucleXn,  vielleicht  wird  dieselbe  nur  etwas  gehemmt. 
Bei  einem  mit  Pepton  behandelten  und  dann  mit  0,3  g  Nudeln 
vergifteten  Hund  zeigten  sich  mikroskopisch  zahlreiche  Embolien 
in  Lungen,  Bulbus  und  Leber.  Das  Giaxa'sche  Nudeln  hat 
positiv  chemotactische  Eigenschaften.  Die  mit  Emulsion  gefällten 
kleinen  Tuben  füllen  sich  beim  Kaninchen,  dem  Frosch  and  Meer- 
schweinchen, unter  die  Haut  gebracht  oder  in  die  Bauchhöhle  ver- 
senkt, innerhalb  24  Stunden  mit  Leukocyten,  die  in  ihrem  Innern 
zahlreiche  nach  Ziel-Neelsen  roth  färbbare  KOrnchen  enthalten. 
Wegen  der  constanten  lokalen  Gerinnungswirkung  und  der  Unlös- 
lichkeit des  Körpers  ist  nicht  nachweisbar,  ob  er  eine  Allgemein- 
wirkung auszuüben  im  Stande  ist.  Co  las  an  ti. 

593.  G.  V.  Zaremba:  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Schutz- 
vorrichtungen des  Darmtractus.  Unterauchungen  über  die  ent- 
giftende Wirkung  des  Pankreas^).  Das  Pankreas  von  jungen 
Hunden,  Kälbern  und  Säuglingen  wurde  möglichst  frisch  entnommen, 
von  Bindegewebe,  Fett  und  gröberen  Gef^en  befreit  und  unt^r 
Zusatz  des  5  fachen  Gewichts  Aqu.  dest.  verrieben,  mit  Chloroform 
24  Std.  bei  Zimmeitemperatur  digerirt,  dann  durch  Glaswolle, 
schliesslich  durch  Berkefeld- Filter  filtrirt.  Das  Extrakt  zeigte 
1002  — 1004  spec.  Gewicht;  es  wurde  mit  Diphtherietoxin  in  wechseln- 
den Mengen  gemischt,  16  —  18  Std.  bei  37®  digerirt  und  dann  die 
Giftigkeit  des  Gemisches  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  con- 
trolirt.  Alle  Pankreasextrakte  zeigten  antitoxische  Wirksamkeit  und 
vermochten  die  2  -5  fache  tödtliche  Dosis  D.-Gift  zu  neutralisiren. 
Auch  der  menschliche  Säugling  besitzt  im  Pankreas  antitoxische 
Substanzen,  die  auch  durch  gewisse  Magendarm-  und  Ernährungs- 
störungen nicht  verloren  gehen.  In  2  Fällen  von  Ernährungs- 
störungen (1  Fall  von  Rachitis)  versagte  allerdings  das  Pankreas- 
extrakt  in  seiner  entgiftenden  Wirkung.  Hahn. 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  6,  403—435. 
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594.  M.   Crispino:   LeuHocytose    und   ihr  Verhttltniss  zur 
fiatUrlicben  antitoxischen  Kraft  iind  der  aktiven  Immunität^).    C. 

rief  durcii  Nacleün  Lenkocytose  hervor  und  beobachtete,  dass  die- 
selbe die  uatflrliche  antitoxischo  Kraft  wesentlich  steigert,  wodurch 
die  Theorie  Bouchard's  und  Metschnikoff's  von  der  Zer- 
störung der  Toxine  durch  die  iieukocyten  bekräftigt  wird.  Der 
Mechanismus  der  Wirkung  der  L^ukocytose  ist  sehr  wahrscheinlich 
biologischer  Natur.  Im  Vorgang  der  aktiven  Immunität  trägt 
die  experimentelle  Leukocytose  |ur  Bildung  des  Antitoxins  bei, 
<las  also  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Vaccinationsvermögen  steht. 
Nach  den  neueren  Anschauungen  über  die  Bildung  des  Antitoxins 
und  dessen  Ursprung  glaubt  der  Autor,  dass  das  Nudeln  den 
chemischen  Grundstoff  zur  Bildung  des  Antitoxins  liefere,  oder  dass 
die  durch  Nudeln  hervorgerufene  Iicukocytose  es  aus  den  Organen, 
die  es  enthalten,  frei  mache.  Es  stimmt  mit  der  Beb r Inguschen 
Beobachtung,  dass  ein  Organismus  für  das  Gift  wenig  empfänglich 
sein  und  ein  stark  antitoxisch  wirksames  Serum  haben  kann  und 
Aiceversa,  vollkommen  überein,  dass  zwischen  dem  Vaccinations- 
vermögen und  der  Antitoxinbildung  kein  Zusammenhang  besteht. 
Das  Antitoxin  steht  nicht  im  Abhängkeitsverhältniss  zur  Resistenz- 
kraft des  Organismus  gegen  die  Bakterien  und  Toxine ;  es  entwickelt 
sich  unabhängig  von  der  Menge  des  zur  Immunisation  verwendeten 
Toxins.  Colasanti. 

595.  H.  Buchner:  Zur  Kenntniss  der  Alexine,  sowie  der 
specifisch-bactericiden   und   specifisch-hämoiytischen   Wirkungen  ^). 

B.  führt  znnächst  einige  ältere,  von  Leber  gelieferte  Beweise  an, 
dass  die  Leukocyten  durch  abgesonderte  proteolytische  Enzyme  histo- 
lytisch  wirken  können.  Es  wird  ferner  an  die  einschmelzende  Wir- 
kung der  >Digestiva«,  z.B.  des  Perubalsams  und  Terpentins  erinnert, 
die  auch  durch  Vermittlung  der  Leukocyteu  zu  Stande  kommt.  Die 
Einschmelzung  von  subcutan  eingeführten  Albuminwürfeln  und  Catgut 


^)  La  leacocitosi  in  rapporto  del  potere  autitosaico  Datnrale  e  del  pro- 
cesso  dlmmunitä  attiva.  Giorn.  intern,  delle  scienze  med.  1899,  No.  21.  — 
2)  Münchener  med.  Wochenschr.  1909,  277—283. 
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wird ebenfalls  auf  diesem  Wege  vollzogen.     Das  von  den  Leukocyten 
abgesonderte  Enzym   ist  nach  B.  den  Endoenzymen   vom  Typus   des 
Hefeendotrypsins  (M.  Hahn  und  L.  Ger  et)  zuzurechnen.    Bezüglich 
der  specifisch  bacterieiden  und  hämolytischen  Stofife  weist  B.  nach,  dass 
hier    2   Körper   zusammenwirken:    1.    der  specifische   Immunkörper, 
welcher  das  Reaktionsobject  prädisponirt  fOr  das  2.  normale  Alexin, 
Das    auf   60^  erhitzte    hämolytische  Serum    wirkt    bekanntlich    erst 
hämolytisch,  wenn  auch  noch  Alexin  zugefügt  wird.     Da  man  dazu, 
wie   B.   nachweist,    auch    das  Alexin   einer   andern  Thierart  (Hund) 
benützen  kann,  als  derjenigen,  von  welcher  der  Immunkörper  (Kanin- 
chen) stammt,  so  kann  es  sich  nicht  um  die  Reaktivirung  des  Serums 
handeln,  sondern  um  die  Einwirkung  zweier  verschiedener  Substanzen. 
Das  Fundament  aller  specifischen  Antikörperwirkung  und  damit  aller 
speciüschen  Immunität   überhaupt    beruht  aber   auf   der  specifischen 
Anziehung  und  der  daraus  resultirenden  Bindung  zwischen  Reaktions- 
träger und  specifischem  Antikörper.     B.   giebt  jetzt  auch  für  Toxin 
und  Antitoxin  eine   derai*tige  Bindung  zu,    hauptsächlich   auf  Grund 
der  Versuche    Knorr's,    will  aber  weder   hier  noch   bezüglich    der 
specifisch-bactericiden   und  hämolytischen  Körper   zugeben,  dass   die 
Bindung  im  rein    chemischen  Sinne  aufzufassen  sei  und   ferner  auch- 
nicht  zugestehen,  dass  die  Antitoxine  und  Immunkörper  als  lediglich 
von    der    Körpersubstanz    gelieferte    Seitenketten    aufzufassen    seien 
(Ehrlich).     Nach  B.  handelt   es   sich    bei   der  Immunisirung  viel- 
mehr um    einen  Vorgang,    bei  dem    eigene   specifische  Bestandtheile 
der  in  den  Körper  eingeführten  fremden  Erythrocyten,  Bacterienzellen, 
Toxine    im   Organismus    festgehalten    und    in    eine    entgiftete,    dem 
Körper   nicht   mehr   fremdartige   Substanz   übergeführt  werden. 

Hahn. 

596.   P.  Latschtschenko:   Ueber  Extraktion  von  Alexineit 
aus   Kaninchenieukocyten    mit  dem    Blutserum   anderer   Thlere^). 

Schon  van  de  Velde  hatte  mit  aktivem  Hundeserum  Alexine  aus 
Kaninchenieukocyten  extrahiren  können.  L.  Jionnte  diese  Angabe 
bestätigen  und  weist  ferner  nach,  dass  auch  inaktives  Hundeserum 
diese  Eigenschaft  besitzt.     Wird  bei  Kaninchen  durch  Aleuronatbrei 


1)  Arch.  f.  Hygiene  87,  290-^309. 
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ein  lenkocytenreiches  Pleuraexsudat  erzeugt  und  werden  die  daraus 
gewonnenen,  abcentrifugirten  und  gewaschenen  Leukocyten  mit  Hunde- 
sernm,  welches  durch  Erhitzen  auf  60^  inaktivirt  wurde,  in  Berüh- 
rung gebracht,  so  erhält  man  nach  Entfernung  der  Leukocyten  eine 
Flüssigkeit,  die  gemischt  mit  inaktivem  Kaninchenserum  baktericid 
wirkt  (auf  Bac.  Typhi,  Coli,  Staphylococcen)  und  diese  Wirkung 
durch  Erhitzen  auf  55 — 60^  verliert.  Ebenso  wirkten  auch  die 
Sera  von  Kälbern,  Pferden,  Ziegen,  Schweinen,  Schafen  bactericid^ 
wenn  sie  mit  Kaninchenleukocyten  in  Berührung  gewesen  waren  und 
zwar  genügte  dazu  schon  ein  5  Min.  langer  Gontact  bei  37^.  Da 
die  inaktiven  Sera  auf  rothe  und' weisse  Blutkörperchen  nicht  zer- 
störend wirken  und  schon  ein  so  kurzer  Contact  genügt,  uro  die 
Alexine  aus  den  Leukocyten  zu  gewinnen,  so  folgert  L.,  dass  es 
sich  hier  um  eine  vitale  Sekretion  der  Alexine  aus  den  Leukocyten 
handle  und  die  Sera  einen  physiologischen  Reiz  auf  die  Leukocyten 
ausüben.  Kaninchenserum  extrahirte  die  Alexine  der  Meerschweinchen- 
leukocyten  nicht,  ebenso  wenig  Hunde-,  Pferde-,  Kalbs-Serum. 
Negativ  waren  auch  die  Besultate  bei  Einwirkung  von  Kaninchen-, 
Ziegen-,  Schweine-,  Rinder-Serum  auf  Hundeleukocyten.      Hahn. 

597.  A.  Fischer:  Die  Empfindlichkeit  der  Bacterienzelie 
und  das  bactericide  Serum  ^).  Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von 
Bau  mg  arten  und  Walz  [J.  Th.  29,  959,  960]  legt  F.  ausführ- 
lich dar,  dass  die  bactericiden  Eigenschaften  des  Serums  auf  osmo- 
tische Störungen  zurückzuführen  seien,  welche  innerhalb  der  Bacterien- 
zellen  eintreten,  sobald  dieselben  in  das  Serum  verbracht  werden. 
Neben  der  Salzwirkung  macht  sich  noch  die  Hungerwirkung  bemerk- 
bar, da  frisches  Serum  nicht  »nährt«.  Diese  osmotischen  Störungen 
machen  sich  als  Plasmolyse  und  Plasmoptyse  bemerkbar.  Unter 
Plasmoptyse  versteht  F.  ein  Platzen  der  Zellwand  and  Ausfliessen 
oder  Hervorschleudern  des  Protoplasmas,  wie  es  durch  einen  in  der 
Zelle  entstehenden  Ueberdruck  zu  Stande  kommt.  Einige  Bacterien- 
arten  sind  nicht  plasmolysirbar  und  gehen  dementsprechend  ohne 
vorhergehende  Plasmolyse  durch  die  Steigerung    des  Innendrucks  zu 


3)  Zeitschr.  f.  Hygiene  85,  1—58. 
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Grunde,  welch  letztere  durch  Salzaafhahme  ins  Innere  d 
bewirkt  wird  —  also  durch  plasmoptytische  Vorgänge.  Andere 
Bacterienarten  erleiden  erst  plasmolytische  Schädigungen,  d.  h.  das 
Protoplasma  löst  sich  von  dem  sch&tzenden  Widerlager  der  Zellwand 
ab  und  mnss,  sobald  der  Innendruck  steigt,  unfehlbar  zerrissen  werden. 
So  tritt  hier  oft  eine  Combination  von  Plasmolyse  und  Piasmop tyse 
ein.  Sind  reichlich  Nahrungsstoffe  vorhanden,  so  kann  die  Bacterien- 
zelle  die  osmotische  Störung  überwinden.  Fehlen  dieselben,  wie  nach 
F.  im  Serum,  so  kann  die  Zelle  schon  allein  durch  den  Ueberdrack. 
noch  ehe  es  zum  Ausfiiessen  des  Protoplasmas  gekommen,  sterben. 
Diejenigen  Zellen  aber,  welche  im  Serum  der  völligen  Yemicbtong 
noch  entgangen  sind,  werden  noch  auf  der  salzarmeren  Agarplatte. 
die  zur  Feststellung  der  Keimzahl  benützt  wird,  zu  Grunde  gehen 
können,  wo  der  Ueberdruck  noch  bedeutend  ansteigt  und  das  Zer- 
störungswerk vollendet.  Die  zahlreichen  Beobachtungen  müssen  im 
Original  eingesehen  werden.  Hahn. 

598.  R.  Kraus  und  P.  Clairmont:  lieber  bacteriolytische 
Wirkungen  des  Taubenserums  ^).  Unter  Bacteriolyse  verstehen  C. 
und  K.  die  Auflösung  von  Bacterieu  in  Kügelchen  unter  dem  Einfluss 
eines  Serums.  Im  vorliegenden  Fall  handelt  es  sich  um  eine  (schon 
von  Pfeiffer  gemachte)  Beobachtung,  dass  nämlich  normales 
Taubenserum  Bacterium  coli  in  vitro  in  Kügelchen  umzuwandeln 
vermag.  C.  und  K.  haben  den  Vorgang  eingehend  studirt  und  fest- 
gestellt, dass  nur  einzelne  Stämme  von  Bacterium  coli  angreifbar 
sind,  dass  andere  Mikroorganismen,  wie  Yibrio  Gholerae,  Y.  Metsch- 
nikofif,  die  Veränderung  nur  selten  und  in  geringerem  Maasse  erleiden. 
Andere  normale  Sera,  wie  Ziegen-,  Ratten-,  Meerschweinchen-. 
Kaninchen-Serum  wirken  auf  Bact.  coli  nicht  so  ein.  Die  Organ- 
Emulsionen  der  Taubenorgane  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Beim 
Stehen  nimmt  das  bacteriolytische  Vermögen  des  Serums  ab,  ebenso 
bei  Neutralisiren  oder  schwachem  Ansäuern  des  Serums.  Durch 
Erhitzen  auf  55  ^  erlischt  das  bacteriolytische  Vermögen  des  Tauben- 
serums  und  kann  durch  Zufügen  kleiner  Mengen  von  Normalserum 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  84,  39—79. 
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nicht  reaktivirt  werden  (Unterschied  von  den  Hämolysinen).  Das 
Seram  neugeborener  Tauben  besitzt  gleichfalls  bacteriolytische  Eigen- 
schaften (Unterschied  von  den  Agglatininen).  Dagegen  werden  die 
Bacteriolysine  wie  die  Agglutinine  bei  der  Reaktion  verbraucht  bezw. 
an  die  Bacterien  gebunden.  Auf  Meerschweinchen  lässt  sich  die 
bacteriolytische  Eigenschaft  des  Taubenserums  durch  Behandlung  mit 
demselben  nicht  fibertragen.  Die  vorhergehende  Einwirkung  speciiischer 
Agglutinine  auf  Colibacterien  beinträchtigt  die  auflösende  Wirkung 
des  Taubenserums  nicht.  Die  bacteriolytische  Substanz  des  Tauben- 
blutes steht  den  Alexinen  nahe.  Hahn. 

599.  S.  Talma:  lieber  die  bactericide  Wirkung  der  6alle^). 

Die  Arbeit  enthält  ein  experimentelles  Studium  Aber  den  Einfluss 
der  Galle  auf  die  Goli-Typhus-  und  Diphtheriebacillen.  Es  geht  aus 
demselben  die  in  den  meisten  Fällen  entwicklungshemmende  Wirkung 
dieses  Sekrets  auf  die  betreffenden  Bacillen  hervor,  und  zwar  der- 
artig, dass  die  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Varietäten  derselben 
gegen  die  Galleneinwirkung  sehr  auseinander  geht.  Das  Entwick- 
lungsvermögen derselben  in  den  Gallengängen  verhält  sich  nicht  stets 
mit  der  Virulenz  der  betreffenden  Mikroben  proportional,  sondern  in 
vielen  Fällen  mit  der  Zahl,  in  welcher  die  Invasion  derselben  statt- 
findet. Die  hemmende  Wirkung  differirt  je  nach  den  verschiedenen 
Zeitabschnitten  und  je  nach  der  Thiergattung  und  den  einzelnen 
Thierindividuen.  Zeehuisen. 

600.  J.  B.  van  Leent:  Ueber  den  Einfluss  des  Peritoneums 
und  der  Pleura  auf  Bacillus  anthracis^).  Durch  Thierversuche  wird* 
der  bekannte  Einfluss  seröser  Membranen  auf  Mikrobenwirkung  nach- 
geprüft; für  den  Anthraxbacillus  stellte  sich  die  Vernichtung 
in  den  grossen  serösen  Hohlräumen  der  Cavia  heraus.  Die  Ursache 
dieses  Factums  als  Endothelwirknng  ergab .  sich  als  wahrscheinlich 
gegenüber  derjenigen  der  Resorptionsverhältnisse  der  Leukocytose  oder 
Hyperinose  (Fibrinöse).     Vor  Allem  erscheint   der  Einfluss  der  Ver- 


1)  Over  de  bactericide  werking  der  gal.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk. 
1900,  II,  1053.  —  2)  Over  den  invloed  van  Peritoneum  en  pleura  on  bacillus 
anthracis.    Diss.  Utrecht   1900,  herausgegeben  bei  Mouten  et  Co.  in  Haag. 
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änderung  des  Mediums  in  diesen  Versuchen  sehr  gross.  Nur  unter 
besonderen  Umständen:  Einführen  grosser  FlQssigkeitsmengen  oder 
etwaiger  Corpora  Aliena  in  dem  Peritonealraum,  wurde  eine  schädi- 
gende  Wirkung  wahrgenommen.  Injection  der  Anthraxcultur  in  das 
('avum  peritonei  der  Gavia  rief  keine  Immunität  gegen  die  subcutane 
Infection  derselben  hervor.  Zeehuisen. 

601.  Taav.  Laitinen:  lieber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf 
die  Empfindlichkeit  des  thierischen  Kttrpers  fUr  Infectionsstoffe  ^). 

li.  ii^jicirte  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hühnern  und  Tauben 
(342  Thiere  im  ganzen)  Milzbrandbacillen  (Kaninchen  —  premier 
vaccin,  Hunden,  Hühnern,  Tauben  —  voll  virulente),  Tuberkelbacillen 
und  Diphtherietoxin.  Vor  oder  nach  der  Infection  erhielten  die 
Thiere  1,5 — 60  cm^  absolut.  Alkohols  in  25®/^,iger  Lösung,  je  nach 
Grösse  und  Gewicht  per  os  durch  Schlundsonde  oder  mittelst  Pipette 
tropfenweise.  In  allen  Fällen  rief  der  Alkohol,  gleichviel,  ob  iu 
wenigen  grossen  oder  in  zahlreichen  kleineren  Dosen  verabfolgt,  eine 
Steigerung  der  Empfänglichkeit  hervor,  die  sich  mitunter  in  einer 
Beschleunigung  des  tödtlichen  Ausgangs  kundgab,  in  anderen  Fällen 
zum  Tode  des  Versuchsthiers  führte,  während  das  Controllthier  am 
Leben  blieb  (abgeschwächter  Milzbrand,  Diphtherietoxin).  Alkohol!- 
sirte  Mütter  gebaren  gegen  Ende  der  Gravidität  todte  Früchte  oder 
lebensschwache  Junge.  Solche  Junge,  deren  Mütter  nur  geringe 
Alkoholmengen  erhalten  hatten,  blieben  länger  am  Leben,  zeigten 
aber  deutlich  eine  Erhöhung  der  Empfindlichkeit  gegen  Diphtherie- 
toxin im  Vergleich  mit  ebenso  alten,  aber  von  nicht  behandelten 
Müttern  herrührenden  Thieren.  Die  tägliche  pro  Kilo  Thier  verab- 
folgte Alkoholdosis  entsprach  etwa  einem  Consum  des  Menschen  von 
8 1  Wein.  Nach  L.  findet  die  Verwendung  des  Alkohols  bei  der 
Behandlung  infectiöser  Erkrankungen  des  Menschen  in  den  berichteten 
Thatsachen  mindestens  keine  Stütze.  Hahn. 

602.  V.   Dungern:   Beitrage  zur   immunitätslehre ^).    Nach 

der  Seitenkettentheorie  ist  der  Immunkörper  nichts  anderes  als  eine 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  34,  206—252.  —  2)  Munchener  med.  Wüchenschr. 
1900,  677—680  und  972—968. 
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Seitenkette  mit  zwei  haptophoren  Complexen,  die  übermässig  prodacirt 
ins  Blut  abgestossen  ist.  Durch  die  eine  haptophore  Grappe  wird 
z.  B.  der  entsprechende  haptophore  Compiex  der  Erythrocyten  ver- 
ankert, darch  die  andere  das  im  Serum  vorhandene  Complement. 
Dass  diese  Anschauung  richtig  ist,  sucht  D.  durch  verschiedene  Ver- 
suche zu  erweisen.  Zunächst  stellt  D.  fest,  dass  Immunkörper  und 
Complement  sich  nicht  in  äquivalenten  Verhältnissen  im  Immunserum 
vorfinden,  sondern  quantitativ  von  einander  unabhängig  sind.  Die 
Wirkung  hämolytischer  Immunsera  kann  beträchtlich  gesteigert  werden, 
wenn  man  ihnen  Complement  in  Grestalt  von  normalem  Kaninchen 
serum  zufügt.  Der  Complementgehalt  normaler  Kaninchensera  erwies 
sich  als  nahezu  constant.  D.  konnte  aber  nachweisen,  dass  auch  bei 
der  Immunisirung  von  Kaninchen  mit  Rinderblut  der  Complement- 
gehalt des  Serums  nicht  steigt,  sondern  nur  der  Gehalt  an  Immun- 
körper. Dieser  letztere  ist  also  ganz  unabhängig  vom  Complement 
gebildet.  Als  weitere  Stütze  für  die  Seitenkettentheorie,  nach  welcher 
die  haptophore  Gruppe  der  immunisirenden  Substanz,  also  z.  B.  der 
Erythrocyten  auch  diejenige  ist,  welche  die  Produktion  des  Immun- 
körpers anregt,  führt  D.  folgenden  Versuch  an:  wenn  man  einem 
Kaninchen  Rinderblut  injicirt,  welches  durch  Zufügen  von  Immunserum 
gesättigt  ist,  in  welchem  also  die  haptophore  Gruppe  der  Erythrocyten 
bereits  gebunden  ist,  so  entsteht  in  dem  Blute  des  Versuchsthiers 
gar  kein  Immunkörper.  Nach  der  Seitenkettentheorie  müssten  femer 
gewisse  Zellen  befähigt  sein  durch  ihre  complementophilen  Gruppen 
dem  Blutserum  Complement  zu  entziehen.  D.  konnte  feststellen,  dass 
in  der  That  das  Kaninchenserum  eine  erhebliche  Abnahme  seines 
Complementgehalts  zeigt,  wenn  es  mit  Trachealepithelzellen  des 
Rindes,  mit  Zellen  aus  Milz,  Leber,  Niere,  Hoden,  Lunge,  Gehirn 
verschiedener  Säugethiere  und  Vögel.  Hefezellen,  Spaltpilzen  zusam- 
mengebracht wird.  Dabei  zeigten  sich  quantitative  Unterschiede 
zwischen  den  Zellen  der  verschiedenen  Organe  und  Thiere.  Erwärmen 
z.  B.  von  Milzbrandbacillen  auf  98^  hebt  ihre  Fähigkeit,  dem 
Kaninchen  Complement  zu  entziehen,  auf,  und  ebenso  wirkt  das  Ver- 
weilen der  betreffenden  Zellen  in  anderem  Serum,  ehe  sie  in 
Kaninchenserum  gebracht  werden.  Der  Immunkörper  ist  in  seiner 
Entstehung  unabhängig  von   dem  Complement,   nicht  aber   in   seiner 
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Wirkung; er  wird  also  in  einem  neuen  Organismus,  in  den  er  einge- 
führt wird,  nur  wirken  können,  wenn  er  ein  zu  ihm  passendes  Com- 
plement  findet.    II.  Phagocytose  und  globulicide  Immunität.    D.  stellt 
fest,    dass   entgegen  der  Behauptung  Metchnikoff's,    wonacb  die 
Makrophagen  hauptsächlich  an  der  Hämolyse  betheiligt  seien,  die  an 
Makrophagen  reiche  Milz  nur  einen  sehr  geringen  Complementgehalt 
aufweist.    Auch  fftr  die  Bildung  des  Immunkörpers,  der  nach  M.   am 
Ende  der  intracellulftren  Verdauung  von   eingeführten   rothen  Blut- 
körperchen von  den  Makrophagen  an  das  Blut  abgegeben  wird,  können 
diese   letzteren   bezw.    die  Phagocytose   nicht    von  ausschlaggebender 
Bedeutung    sein;    denn    die  Auflösung    eingeführter  Yogelblutkörper 
kann  in  der  Bauchhöhle  normaler  Meerschweinchen    auch   ohne  Be- 
theiligung   der   Makrophagen   erfolgen.     III.   Receptoren   und    Anti- 
körperbildung.    Nach   Metchnikoff    können   die  Ehrlich 'sehen 
Receptoren  für  die  Antitoxinbildung  nicht  in  Betracht  kommen,  weil 
die  Sera  von  Kaninchen,    denen  das  von  Meerschweinchen  gelieferte 
Spermatoxin   iigicirt  worden  war,   KaninchenspennatozoSn  gegen   die 
Wirkung   des  von  Meerschweinchen  producirten  Spermatoxins  genau 
ebenso  schützen,  wenn  die  behandelten  männlichen  Kaninchen  castrirt 
waren,   wie  wenn  sie  ihre  Generationsorgane  besassen.     Nach  D.  ist 
dieser  Versuch  so  zu  erklären,  dass  das  Spermatoxin  eben  nicht  nur 
zu  den  Spermatozoon  Beziehungen  hat,  sondern  dass  auch  in  anderen 
Zellen,  z.  B.  in  Erythrocyten  diejenigen  Receptoren  vorhanden  sind, 
welche   den  Immunkörper   des  Spermatozoönimmunserums  aufnehmen 
können.    D.  sucht  seine  Ansicht  dadurch  zu  stützen,  dass  er  auf  die 
gleichzeitig  auftretende  hämoljrtische  Eigenschaft  des  Spermatozoön- 
immunserums  hinweist.    Auch  das  Flimmerepithelimmunserum  besitzt 
hämolytische  Eigenschaften,  deren  Auftreten  nicht  etwa  durch  Blot- 
beimengungen    erklärt    werden    kann,    die    den    zur   Immnnisimng 
dienenden  Epithelien  anhafteten.     Dagegen   spricht  schon,   dass  der 
hämolytische    Immunkörper    dieses    Serum     grössere    Affinität    zum 
Flimmerepithel  besitzt  als  der  eigentliche,   durch  Injection  von  Blut 
gewonnene    hämolytische   Immunkörper.     Dieser    letztere   wird    aber 
auch  von   den   Flimmerepithelzellen   partiell   gebunden.     Es   müssen 
also  unter  den  die  Immunität  auslösenden  Gruppen  von  Flimmerzellen 
einige  vorhanden  sein,  welche  mit  solchen  der  rothen  Blutkörperchen 
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identisch  oder  wenigstens  chemisch  verwandt  sind.  IV.  Milchimmnn- 
sernm.  Mit  Kuhmilch  behandelte  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
liefern  ein  Serum,  welches  Flimmerepithelzellen  des  Rindes  in  der 
Bauchhöhle  des  Kaninchens  abzntödten  vermag,  wenn  auch  schwächer 
als  das  eigentliche  Flimmerepithelseruro.  Auch  das  Kuhmilchserum 
hat  hämolytische  Eigenschaften.  Der  Milchimmunkörper  besitzt 
stärkere  Affinität  zu  den  Flimmerzellen ,  der  Hlutimmunkörper  zu  den 
Erythrocyten  des  Rindes.  Zur  eventuellen  Bekämpfung  des  Carcinoms 
versuchte  D.  Tbiere  mit  Menschenmilch  zu  immunisiren,  konnte  aber 
bei  Hunden  und  Kaninchen  bisher  kein  dem  Kuhmilchimmunserum  ent- 
sprechendes,   für  Menschenblut   hämolytisches  Immunserum   erhalten. 

Hahn. 

603.  A.  Ellinger:  Studien  über  Cantharidin  und  Cantharidin- 
Immunität^).  E.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  cantharidinsaures 
Natrium,  das  er  in  1^/^iger  Lösung  subcutan,  intravenös  oder 
stomachal  Igeln  einverleibte,  die  er  während  des  Versuchs  mit  rohem, 
gehacktem  Pferdefleisch  fütterte.  Aus  dem  angesäuerten  Harn  konnte 
durch  Chloroformextraktion  im  Joh od  ansehen  Apparat  und  Waschen 
des  Chloroform-Rückstands  mit  kaltem  Alkohol  bis  70^0  ^^^  einge- 
führten Cantharidins  wiedergewonnen  werden.  Die  Fäces  wurden 
mit  6^Iq  Natronlauge  gekocht,  colirt,  angesäuert  und  gleichfalls  mit 
Chloroform  extrahirt  (12  Std.  lang).  Bei  subcutaner  Einverleibung 
trat  starke  Lokalreaktion,  auch  mitunter  Abscessbildung  ein,  aber 
auf  mehrere  Tage  vertheilt  konnten  0,143  g  an  Igel  ohne  Wirkung 
auf  das  Allgemeinbefinden  und  die  Nieren  verabfolgt  werden.  0,1  g 
auf  einmal  wirkt  nach  einigen  Tagen  tödtlich  unter  schwerer  Ver- 
letzung der  Nieren.  Mittlere  Dosen  subcutan  gegeben  (0,03— 0,5  g) 
rufen  nur  eine  massige,  aber  chronische  Nierenschädigung  hervor 
und,  wenn  die  Thiere  sterben,  so  ist  dies,  wie  die  Versuche  mit 
intravenöser  Injection,  bei  der  die  tödtliche  Wirkung  ausbleibt,  zeigen, 
wahrscheinlich  die  Folge  lokaler  Infectionen  vom  Unterhautzellgewebe. 
Die  Resorption  von  der  Haut  aus  ist  eine  schlechte,  vom  Magen 
aus  besser.  Das  cantharidinsaure  Natrium  wird  fast  ganz  und  voll- 
kommen   unverändert   durch   die   Nieren    ausgeschieden.      Diese 


1)  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  89—109. 
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müssen also  gegen  die  Giftwirkung  besonders  widerstandsfähig  sein. 
Aber  diese  Resistenz  scheint  eine  specifische  bezüglich  des  Cantharidins 
zu  sein,  denn  chromsaures  Kali  rief  in  der  Niere  des  Igels  bei 
gleicher  Dosis  die  gleichen  Veränderungen  hervor  wie  in  der  Kaninchen- 
niere. Hahn. 

604.  P.  H.  Miss  und  J.  P.  Atkinson:  Serumglobulin  und 
diphtheritisches  Antitoxin.  Ein  vergleichendes  Studium  der  Globulin- 
mengen  in  normalen  und  antitoxischen  Sera  und  des  Verhältnisses 
der  Globuline  zu  den  Antitoxinkttrpern  ^).  Die  Resultate  obiger 
Untersuchungen,  für  deren  genaueres  Studium  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen  werden  muss,  sind  folgende :  Die  Menge  der  durch  Nieder- 
schlagen mit  schwefelsaurem  Magnesium  vom  Blutserum  des  Pferdes 
erhaltenen  anti toxischen  Substanz  correspondirt,  wie  durch  Experi- 
mente am  Meerschweinchen  controlirt  werden  kann,  vollständig 
mit  der  protektiven  Stärke  des  Serums,  aus  welchen  sie  erhalten 
wird,  d.  h.  der  Niederschlag  aus  1  cm'  Serums  wirkt  ebenso  wie 
1  cm*  des  Serums  selbst.  Gleiche  Mengen  Niederschlage  (durch 
Mag.  sulph.  erhalten)  von  immunisirten  und  nicht  immunisirten 
Pferden  wirken  total  verschieden  gegenüber  Toxinen;  die  protektive 
Stärke  der  letzteren  ist  bedeutend  schwächer  als  der  ersteren.  Von 
immunisirten  Pferden  kann  eine  grössere  Menge  Niederschlages  ge- 
wonnen werden  als  von  den  nicht  immunisirten;  dasselbe  findet  sich 
bei  denselben  Thieren  vor  und  nach  der  Immunisation.  Die  Ver- 
mehrung hat  aber  kein  constantes  Verhältniss  in  der  antitoxischen 
Stärke  für  dasselbe  oder  verschiedene  Pferde.  Es  mag  dies  auf 
Vermehrung  der  inaktiven  Substanzen  (im  Verhältniss  zum  diphthe- 
ritischen  Toxin),  oder  auf  ungenauen  Bestimmnngsmethoden  beruhen. 
Der  durch  schwefelsaures  Magnesium  erhaltene  Niederschlag  hat  alle 
Eigenschaften  der  Globuline.  Man  ist  also  nicht  berechtigt,  andere 
Substanzen  darin  noch  anzunehmen.  Dagegen  steht  es  sicher,  dass 
die  Globuline  des  normalen  Serums  nur  in  grossen  Mengen  gegen 
das  diphtheritische  Toxin  schützen,  dass  nach  der  Immunisation 
grössere  Mengen  gebildet  werden,  und  diese  gegen  das  Toxin 
schützend    wirken.     Diese     wirksamen    Globuline,     wie     auch     die 


1}  Joum.  Expl.  Med.  5.  47—67. 
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auscheinend  sehr  veränderlichen  unwirksamen  Globnline,  werden 
beide  durch  Mag.  sulph.  niedergeschlagen.  Individuelle  physio- 
logische und  pathologische  Verschiedenheiten  derThiere  können  uns, 
bei  unseren  jetzigen  Methoden  der  Forschung,  kein  absolut  conformes 
Resultat  ergeben.  Mandel. 

605.  J.  P.  Atkinson:  Die  fraktionelle  Fällung  des  Globulins 
und  Eiweisses  des  normalen  Pferdeserums  und  des  diphtheritischen 
Antitoxinserums,  und  die  antitoxische  Stärke  dieser  Niederschläge  0« 

1.  Die  Globuline  des  normalen  und  antitoxischen  Serums  zeigen 
gegenüber  Reagentien  chemisch  dieselben  Eigenschaften,  sie  werden 
durch  schwefelsaures  Magnesium  gefällt,  und  lassen  sich  in  dieselben 
Fraktionen  zerlegen.  2.  Die  gesammte  antitoxische  Stärke  des  nor- 
malen sowohl  als  des  antitoxischen  Serums,  wird  stets  vom  Globulin 
und  dessen  fraktionellen  Niederschlägen  bestimmt.  3.  Während  dieser 
fraktionellen  Fällung  geht  in  beiden  Arten  Sera  ein  Theil  der  anti- 
toxischen Stärke  verloren.  4.  Diese  Reaktionen,  in  Verbindung  mit 
den  anderen  gefundenen  Thatsachen,  lassen  es  uns  als  wahrschein- 
lich erscheinen,  dass  das  Diphtherieantitoxin  eine  Form  des  Globulins 
darstellt.  5.  Die  Globulinreaktionen,  welches  durch  Mag.  sulph. 
erhalten  wurden,  lassen  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Globulin- 
salzen  zu.  6.  Da  Serumalbumin,  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Magnesium,  eine  fraktionelle  Fällung  bei  bestimmten  Temperaturen 
zulässt,  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  Eiweiss  in  der  Form  von 
Eiweisssalzen  niedergeschlagen  wird.  Mandel. 

606.  S*  Dzierzgowski:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Tererbnag 

der  kttnstlichen  Immunität  <).  Alle  Forscher,  welche  die  Frage  der  Ver- 
erbung der  künstlichen  Immanität  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
macht haben,  kamen  übereinstimmend  zu  der  Ansicht,  dass  die  Immunität 
nicht  vom  Vater,  sondern  von  der  Mutter  auf  die  Nachkommenschaft  über- 
tragen wird.  Seine  Versuche  zur  Forschung  nach  den  näheren  Ursachen 
dieser  Erscheinung  hatte  der  Verf.  an  Pferden  angestellt.  Die  Prüfung  der 
aus  den  Hoden  der  Pferde,  welche  behufs  Darstellung  des  Diphtherieheil- 
sei'um  mit  Dipbtherietoxinen  immunisirt  waren,  ausgepressten  Samenflüssig- 

h  Joum.  Expt.  Med.  5.  67—77.  —  «)  Aus  der  Abtheilung  f.  Diphtherie- 
heilserura  in  Nencki's  Institut  zu  St.  Petersburg.  Gazeta  lekarska  (Warschau) 
20,  554. 

Maly,  Jabrosbericht  für  Thif^rc.bemie,    r.OO.  66 
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keit  zeigte,  dass  die  antitoxiache  Wirkung  derselben  zwischen  0,079  nnd  1,S 
Behring'schen  Einheiten  schwebte,  während  die  antitoxi^tche  Kraft  des 
Blutserums  von  denselben  Thieren  sich  75 — 280  B  e  h  r  i  n  g 's  Einheiten  gleich 
ergab.  Ebenso  arm  an  Antitoxin  war  die  Samenflüssigkeit,  welche  während 
des  Coitus  eines  Hengstes  in  ein  Condom  aufgefangen  wurde,  sowie  auch  die 
Sekrete  der  Co  w  per 'sehen  Drflse  und  der  Prostata.  Die  Flüssigkeit  da- 
gegen, welche  aus  den  6  r  a  a  f 'scheu  Follikeln  von  ungefähr  gleich  iuununi- 
sirten  Stuten  durch  Auspressen  gewonnen  wurde,  wies  eine  antitoxische 
Wirkung  auf,  welche  derjenigen  des  Blutserums  derselben  Thiere  gleichkam. 
Ziemlich  reich  an  Antitoxin  war  auch  das  Sekret  der  Schleimhaut  des  Fterua 
der  Versuchsthiere  sowie  die  Flüssigkeit,  welche  aus  dieser  Schleimhaut 
durch  Auspressen  gewonnen  wurde  (Blutserum :  Uterussekret  wie  1,2 : 1, 
1,69:1  und  1,4:1).  Das  Antitoxin  wird  also  bei  der  Befruchtung  haupt- 
sächlich von  der  Mutter  geliefert  und  zwar  theils  mit  dem  Ei  resp.  der 
Follikelflttssigkeit,  theils  durch  das  Sekret  der  üterusschleimhaut,  von 
welchem  sowohl  das  Ei  wie  die  Samenkörperchen  vor  der  Befruchtung  um- 
spült werden.  Ob  der  Embryo  in  der  ersten  Zeit  seiner  Entwickelung  das 
Antitoxin  vom  Uterus  zugeführt  erhält,  bleibt  einer  weiteren  Untersuchung' 
vorbehalten.  Bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Frucht  scheint  die  gebildete 
Placenta  weder  Antitoxin  noch  Toxine  durchzulassen,  denn  durch  die  Immuni- 
sirung  von  Müttern  (Stuten,  Ziegen,  Hündinnen)  in  den  späteren  Stadien 
der  Trächtigkeit  Hess  sich  eine  Immunität  der  Brut  nicht  erreichen. 

Bondzynski. 

607.  F.  Ran 8  0 m:   Die  Lymphe   nach   intravenVser  Injectiort 
von   Tetanustoxin    und    Tetanusantitoxin  ^).     R.    iDjicirte    Hunden 

intravenös  Tetanustoxin  bezw.  Antitoxin,  fing  die  Lymphe  aus  dem 
freigelegten  Ductus  thoracicus,  das  Blut  ans  der  Arteria  femoralis 
in  bestimmten  Zeitintervallen  ziemlich  gleichzeitig  auf  und  prüfte 
das  Lymph-  bezw.  Blutserum  auf  Toxin-  bezw.  Antitoxin-Gehalt  nach 
der  Behring 'sehen  Methode  an  Mäusen.  Das  Tetanusgift  trat 
schnell  zu  einem  beträchtlichen  Theil  in  die  Lymphe  über,  so  dass 
nach  etwa  26  Stunden,  wenn  Blut-Lymphkreislauf  intakt  blieben, 
annähernd  gleiche  Mengen  von  Gift  in  Blut  und  Lymphe  vorhanden 
waren.  Dagegen  zeigte  es  sich,  dass,  wenn  nach  Einspritzung  von 
Antitoxin  (Pferdeserum)  in  die  Blutbahn  der  Ductus  thoracicus  nach 
18  Std.  geöffnet  wurde,  das  Blut  noch  beträchtlich  mehr  Antitoxin 
enthielt  wie  die  Lymphe.  Das  Toxin  verhält  sich  also  ähnlich  den 
anorganischen  Bestandtheilen  des  Blutlymphkreislaufes,  das  Antitoxin 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2»,  349—372  und  554—567. 
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wie  die  Proteinstoffe.  Weitere  Untersacbongen  zeigten,  dass  nicht 
nur  antitoxisches  Perdesernm,  sondern  aach  antitoxisches  Hunde- 
sernm  sich  so  vertheilt,  dass  zweimal  so  viel  Antitoxin  im  Blute 
zurückbleibt  als  in  die  Lymphe  übergeht.  Bei  subcutaner  Injection 
gehen  Toxin  und  Antitoxin  zum  grössten  Theil  in  die  Lymphe, 
dann  erst  in  die  Blutbahn  über.  Die  direkte  Aufnahme  in  die  Blut- 
bahn ist  nur  ganz  gering.  Nachträglich  injicirtes  Antitoxin  neutrali- 
sirt  das  bereits  im  Blute  und  in  der  Lymphe  befindliche  Toxin 
schnell.  Die  Ueberführung  des  Toxins  aus  dem  subcutanen  Gewebe 
durch  die  Lymphe  in  die  Blutbahn  vollzieht  sich  nur  langsam. 

Hahn. 

608.  F.  Ransom:  Die  Injection  von  Tetanus-Toxin  bezw. 
Antitoxin  in  dien  subaraclinoidalen  Raum^.  R.  Injicirte  bei  Meer- 
schweinchen, Hunden,  Kaninchen  Tetanus-Gift  bezw.  Tetanus-Anti- 
toxin intracerebral  oder  durch  Lumbalpunktion  und  prüfte  in 
bestimmten  Zeitintervallen  (6,  9  Std,  etc.)  nach  der  Injection  das 
Blut,  Emulsionen  des  Gehirns,  Rückenmarks,  sowie  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  auf  ihren  Toxingehalt,  bezw.  Antitoxingehalt  an  Mäusen.  Das 
Toxin  und  Antitoxin  geht  rasch  in  die  Blutbahn  über.  Während 
aber  vom  Toxin  ein  beträchtlicher  Theil  nach  subarachnoldaler  In- 
jection vom  Centralnervensystem  gebunden  wird,  geht  das  Antitoxin 
vollständig  in  die  Blutbahn  über:  die  giftneutralisirende  Kraft  der 
Substanz  des  Centralnervensystems  steigt  nicht  nach  intracerebraler 
Injection  von  Antitoxin,  dagegen  wirkt  nach  Iigection  von  Toxin  die 
Nervensubstanz  giftiger  als  ihrem  Blutgehalt  entspricht.  Die  ganze 
Giftmenge  nachzuweisen  gelingt  aber  nach  subarachnoldaler  Injection 
nicht.  R.  nimmt  an,  dass  das  Gift  z,  Th.  vom  Centralnerven- 
system, ebenso  wie  nach  intravenöser  Injection,  festgebunden  ist. 
Nach  intravenöser  bezw.  subcutaner  Injection  von  Gift  wirkt  die 
Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  toxisch,  dagegen  verleiht  die  gleiche 
.  Applicationsweise  hoher  Antitoxindosen  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
antitoxische  Kraft,  wenn  auch  geringere  als  dem  Blut.  Zur  Ent- 
stehung des  Symptomencomplexes,  den  B  o  r  r  e  1  und  R  o  u  x  cerebralen 
Tetanus  nannten,  sind  eine  Verletzung  des  Gehirns  und   die  direkte 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  282—304. 
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Applikation   des    Giftes    notbwendig:    die  Injection   von  Tetanosgift 
in  den  subarachnoldalen  Raum  mittelst  Lombalpunktion  ruft  nur  ge- 
wöbnlicben  Tetanus    hervor    und   nur,    wenn    gleichzeitig   Kochsalz- 
lösung ins  Gehirn  injicirt  wurde,  tritt  auch  cerebraler  auf. 

Hahn. 

609.  Roncagliolo:  Ueber  das  Vorkommen  von  Tuberkel- 
antitoxin  im  Blutserum  gesunder  Thiere  und  Menschen^).  Als  ver- 
gleichende Giftlösung  diente  dem  Autor  die  wässerige  Protelnlösung, 
die  die  aktivste  toxische  Substanz  darstellt,  welche  aus  den  Tuberkel- 
bacillen  gewonnen  worden  ist  und  die  schon  in-  einer  Dosis 
von  1  :  20,000  tödtlich  wirkt.  R.  kam  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen:  1.  Der  gesunde  Mensch  hat  ein  hohes  Vermögen,  sich 
gegen  die  Tuberkelgifte  zu  schätzen.  2.  Das  Serum  von  Alko- 
holikern hat  ein  besonders  antitoxisches  Vermögen.  3.  Thiere  ver- 
halten sich  sehr  verschieden  gegenüber  den  Tuberkeltoxinen.  —  Eis 
ündct  sich,  dass  beim  kranken  Menschen  das  anütoxische  Ver- 
mögen des  Serums  um  so  geringer  ist,  je  mehr  das  Individuum  in 
seiner  Ernährung  durch  Krankheiten  heruntergekommen  ist.  Ueber 
den  Einfluss  der  Serotherapie  konnte  R.  folgendes  constatiren: 
1.  Ii^ectionen  grosser  Dosen  von  Serum  (25 — 40  cm*),  auf  ein- 
mal gegeben,  liesseu  in  dem  Blut,  das  nach  24  Std.  abgelassen 
wurde,  keine  merkliche  Steigerung  des  antitoxischen  Vermögens 
des  Serums  erkennen.  2.  Länger  andauernde  Injectionen  kleinerer 
Serummengeu  (je  1— 2cm^)  hatten  zur  Folge,  dass  das  antitoxische 
Vermögen  des  Bluts  sich  nach  Verlauf  von  2  Monaten  als  wesent- 
lich erhöht  zeigte,  so  dass  es  von  0  auf  10,000  antitoxische  Ein- 
heiten erhöht  sein  konnte.  Colasanti. 

610.  Maragliano:  Ueber  das  Tuberkelantitoxin ^.    M.  hat 

schon  im  Jahre  1895  ein  Tuberkelantitoxin  dargestellt,  indem  er 
Thieren  Tuberkelgift  injicirte.  Behring,  Neumann,  Charrino 
und  fast  alle  Forscher  geben  jetzt  zu,  dass  man  ein  solches  Tuberkel- 
antitoxin werde  finden  mflssen  und  können.    Um  es  zu  demonstriren, 


^)  Sulla  presenza  di  antitosslne  tubercolari  nel  siero  di  sangiie  di  M^getti 
sani  e  malati.  La  Sierot erapia  Not.  1900,  129.  —  ^  Sali*  antitossina  tuber- 
ctüare.    Clin.  med.  ital.  1900,  No.  10  ff. 
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bedarf  es  vor  allem  eines  »Test«giftes,  das  ausschliesslich  aus 
tuberkulären  Giften,  ohne  Beimischung  irgend  anderer  Stoffe,  speciell 
auch  nicht  der  zur  Zusammensetzung  der  Culturflüssigkeit  dienenden 
Stoffe,  besteht,  sowie  eines  geeigneten  Probethiers  (Meerschweinchen). 
Mit  dem  »Test«gift  kann  man  am  Probethier  in  dem  nach  der 
Methode  des  Verf. 's  dargestellten  Serum  die  Gegenwart  eines  Anti- 
toxins direkt  und  präcis  nachweisen,  d.  h.  eines  Stoffs,  der  im 
Stand  ist,  ein  Thier  vor  der  Wirkung  einer  tödtlichen  Dose  des 
Giftes  selbst  zu  bewahren.  Das  antitoxische  Serum  hat  einen  unbe- 
streitbaren Einfluss  auf  die  Vitalität  des  Tuberkelbacillus  in  vitro. 
Durch  die  Einspritzung  des  Antitoxins  werden  beim  Menschen  neue 
bactericide  Stoffe  und  grosse  Mengen  antitoxischer  Stoffe  erzeugt. 
Die  Wirkung  des  Antitoxins  erfolgt  nicht  in  der  Weise,  dass  es  die 
Gifte  direkt  neutralisirt,  sondern  indem  es  eine  lebhafte  Produktion 
von  Stoffen  hervorruft,  die  ihrerseits  im  Stande  sind,  die  Tuberkel- 
gifte zu  neutralisiren.  Alles  dieses  berechtigt  zur  Verwerthung  des 
Antitoxins  als  Heilmittel  gegen  die  Tuberculose.  Das  wahre  thera- 
peutische Ideal  ist,  die  Bacillen  zu  tödten,  um  ihre  Reproduction  zu 
verhindern  und  sie  in  ihrer  lokalen  Wirkung  auf  die  Gewebe  und 
ihrer  allgemeinen  Wirkung  auf  den  Organismus  zu  hemmen. 

Colasanti. 

611.  G.  Galeotti:  lieber  die  Schutzwirkung  und  Heil- 
wirl(ung  der  Nucleoprotelhie  immunisirier  Organe^).  G.  hat  festzu- 
stellen gesucht,  ob  das  wässerige  Extrakt  der  Organe  immun  ge- 
raachter Thiere  und  speciell  die  aus  demselben  extrahirten  Nucleo- 
protefne  Schutz-  und  Heilwirkung  gegen  Pestinfection  für  Thiere 
der  gleichen  und  solche  anderer  Gattung  habe.  Die  Immunität  zur 
Darstellung  des  Heilserums  wurde  nach  Lustig's  Methode  erzielt, 
sowie  nach  der  des  Autors  selbst.  Als  zu  immunisirende  Thiere 
wurden  Affen  genommen ;  zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  der  Nucleo 
protelne  dienten  ebenfalls  Affen,  sowie  weisse  Mäuse  und  Katten. 
Das  wässerige  Extrakt  und  die  ProteTne  wurden  folgender maassen 
dargestellt:    Ein    vorher   immun    gemachter  Affe    wurde  durch  Ver- 


1)  Sülle  proprietä  preventive  e  curative  die  nucleoloproteide  negli  organi 
immunizzati.    Lo  sperimentalc  58,  192. 
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bluten  getödtet;  das  Blut  wurde  unter  aseptischen  Cantelen  aufge- 
fangen, dann  wurden  ebenfalls  unter  aseptischen  Cautelen  Milz, 
Nieren  und  Leber  des  Thieres  herausgenommen  und  jedes  der 
Organe  in  sterilem  Mörser  zerstossen,  mit  sterilem  Glassand  zu  einer 
gleichmässigen  Masse  zerrieben,  8^/^  destillirtes  Wasser  zugesetzt 
und  das  filtrirte  Infus  auf  Eis  gestellt.  Nach  24  Stunden  wurden 
die  Lösungen  decantirt  und  durch  Watte  filtrirt,  um  dann  so  in  der 
^ersten  Versuchsreihe  direkt  den  Thieren  eingespritzt  zu  werden. 
Um  sodann  die  NucleoproteYne  auszuziehen,  wurde  diesen  Lösungen 
etwas  3^/q  NaCl-Lösung  zugesetzt  und  sehr  verdOnnte  Essigsäure 
bis  zu  leicht  saurer  Reaktion;  der  dabei  sich  bildende  flockige 
Niederschlag  wurde  auf  sterilisirtem  Filter  gründlich  mit  angesäuerter 
NaCl-Lösung  und  dann  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und 
das  ziemlich  rein  niedergeschlagene  Nucleoprotelnpräcipitat  in 
^U^lo  ^S^^  koHlensaurer  Natronlösung  gelöst.  Die  mit  den  Extrakten 
erzielten  Resultate  führten  zur  Annahme,  dass  im  Leberextrakt  und 
im  Nierenextrakt  toxische  Substanzen  enthalten  sind  (Sekretionspro- 
dukte), die  auch,  die  wahrscheinlich  vorhandene  Heilwirkung  anderer 
Stoffe  dieser  Organe  überwiegend,  die  Resistenz  der  Thiere  herab- 
setzen und  den  Infektionsprocess  so  beschleunigen.  Dagegen  zeigen 
aber  die  Versuche  mit  den  Nucleoprotelden  der  Leber,  der  Milz 
und  der  Nieren,  dass  sehr  wahrscheinlich  die  NucleoproteTne  der 
Organe,  vielleicht  noch  besser  als  das  Blutserum  und  anderer  Proteine 
des  Organismus  immunisirende  Kraft  gewinnen  können  und  vielleicht 
zur  Schutz-  und  Heilimpfung  Verwerthung  finden  können. 

Colasauti. 

612.  Lakonara  und  Panichi:  Ueber  die  Agglutinations- 
erscheinung  im  Blut  Malariakranker  ^).  Die  Verff.  haben  schon 
mehrfach  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die 
Malariaparasiten  in  vitro  gemacht.  Sie  hatten  beobachtet,  dass, 
wenn  man  in  einem  Malariablutpräparat  ein  Parasiten  haltendes 
rothes  Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskop  ins  Gesichtsfeld  ein- 
stellt und  einen  Tropfen  Chininlösung  an   den  Rand  des  Deckglases 


^)  Sul  fenomeno  delVagglutinazione  nel  sangue  dei  malarici.   Rendiconti 
della  E.  Accad.  dei  Lincei  0,  2.  Sem.  1900. 
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bringt,  der  Parasit  bei  geeigneter  Concentration  der  Lösung  nach 
einiger  Zeit  eine  Reihe  von  Veränderungen  erleidet,  aus  dem  rothen 
lUutkörperchen  austritt  und  eine  rundliche  contrahirte  Form  annimmt. 
Auf  Grund  dieser  Beobachtung  haben  die  Yerff.  die  fflr  die  Heilung 
•der  verschiedenen  Fieberarten  der  Malaria  geeignetste  Chinindosen 
nuf  rationellem  Wege  festzustellen  gesucht.  Es  konnte  festgestellt 
-werden,  dass  gleichlaufend  mit  dem  Fieber  die  Resistenz  der  Para- 
siten gegen  das  Chinin  abnahm,  d.  h.  dass  im  Fieberanfall  ver- 
dünntere  Losungen  die  oben  erwähnten  Erscheinungen  an  den  Para- 
siten hervorriefen  als  in  der  Fieberpause.  Hieraus  war  zu  schliessen, 
dass  sich  im  Fieberanfall  antiparasitäre  Stoffe  im  Organismus  bilden, 
die  die  Virulenz  der  Parasiten  herabsetzen.  Die  Verff.  haben  nun 
die  Natur  dieser  antiparasitären  Stoffe  zu  studiren  gesucht.  Sie 
suchten  zuvörderst  festzustellen,  ob  durch  Zusammenbringen  zweier 
Blutstropfen  von  zwei  Malariakranken  die  Resistenz  der  Parasiten 
^egen  das  Chinin  eine  Aenderung  erleide.  Der  Versuch  gelang  aber 
nicht,  denn  bei  dem  Zufügen  eines  fremden  Bluttropfen  (sei  es  von 
•einem  anderen  Malariakranken,  sei  es  von  einem  Gesunden)  tr^t  stets 
Agglutination  der  rothen  Blutkörperchen  ein,  sowohl  im  Strich- 
präparat, als  im  hängenden  Tropfen.  Diese  Erscheinung  trat  gleich- 
massig  und  constant  bei  allen  Fällen  der  verschiedenen  Malariatypen 
auf.  Durch  Verdünnung  des  malarischen  Blutserums  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  wurde  das  Agglutinationsvermögen  des  Blutes 
im  ganzen  Verlauf  der  Malariainfection  bestimmt.  Dieser  Verlauf 
konnte  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  einem  Falle  künstlich  er- 
zeugter Malaria  bei  einem  gesunden  Menschen,  dem  1  cm^  para- 
sitenhaltigen  Blutes  (von  der  Oestivoauturonalform)  eingespritzt 
worden  war,  verfolgt  werden.  Es  fand  sich,  dass  das  Agglu- 
tinationsvermögen 6  Tage  nach  der  Injection  des  Malariabluts 
begann,  dann  zunahm  und,  wenn  schon  der  Fieberanfall  begonnen 
hatte,  und  wenn  die  Parasiten  schon  aufgetreten  waren,  sein  Maximum 
erreichte.  Darauf  nahm  es  wieder  ab  und  verschwand  etwa  20  Tage 
nach  dem  letzten  Fieberanfalle,  wenn  täglich  kräftig  mit  Chinin 
eingewirkt  wurde.  Wenn  der  Malariakranke  hingegen  nur  wenige 
Gramme  Chinin  erhielt,  gerade  soviel  als  nöthig  w^aren,  die  Anfälle 
verschwinden  zu  machen,   so  sank   zwar   das  Agglutinationsvermögen 
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des  Blutes  auch,,  verschwand  aber  nicht  nur  nicht,  sondern  stieg^ 
nach  Verlauf  einiger  Tage  wieder  von  Neuem,  vielleicht  als  ein  Ter- 
kündiger  neuer  Anfälle.  Die  Verff.  weisen  auf  die  Bedeutung  hin. 
welche  dies  Agglutinationsvermdgen  des  Malariablutes,  jetzt  wo  die 
Aetiologie  der  Malaria  klargelegt  ist,  hat,  und  wie  dasselbe  für  das 
Studium  des  Verlaufs  dieser  Krankheit  sowie  wohl  auch  dafür  von 
Nutzen  sein  kann,  festzustellen,  ob  die  Heilung,  die  erzielt  worden 
ist,  vollkommen  ist.  Golasanti. 

613.  L   Deutsch:    Ueber   den   Ursprung   der   Schutzstoffe 

gegen  Typhus^).  Zweck  der  Untersuchungen  war,  das  Schutzstoff 
bildende  Organ  des  immunisirten  thierischen  Körpers  aufzufinden. 
Die  Immunität  wurde  hervorgebracht  durch  intraperitoneale  Injection 
der  Emulsion  aus  einer  24 stündigen,  bei  60^0.  abgetödteten  Agar- 
cultur  von  Typhusbacillen.  (Die  Hälfte  einer  solchen  Emulsion 
reichte  schon  hin,  um  Immunität  gegen  tödtliche  Dosen  lebender 
Typhusbacillen  hervorzurufen,  Emulsion  aus  zwei  Culturen  wurde 
nicht  mehr  von  allen  Meerschweinchen  vertragen.)  Die  immuni- 
sirende  Wirkung  ist  in  folgender  Weise  bestimmt  worden :  Wechselnde 
Mengen  (5cg— 2cm^)  des  Serums  (resp.  des  betreffenden  Organ- 
Extraktes)  der  auf  angegebene  Weise  geimpften  Thiere  wurden 
immer  mit  der  zweifachen  tödtlichen  Dose  virulenter  Bacillen  und 
mit  Bouillon  gemengt  in  die  Bauchhöhle  gesunder  Meerschweinchen 
injicirt.  (Von  Wichtigkeit  ist  die  absolute  Menge  der  injicirten 
Flüssigkeit,  sie  betrug  nie  mehr  als  2,5  cm';  dieselbe  Bacillen- 
Quantität  in  10  cm  '  gilt  als  ein  viel  stärkeres  Virus.)  Die  Wirkung 
solcher  Injectionen  hängt  selbstverständlich  von  der  Menge  des  ange- 
wandten Serums  ab.  I.  Ueberschüssige  Serummengen.  Wie  es  an 
den,  aus  der  Bauchhöhle  entnommenen  Flüssigkeitstropfen  unter  dem 
Mikroskop  ersichtlich,  agglutiniren  die  Bacillen  bald  nach  der  In- 
jection und  werden  durch  einen  fibrinösen  Niederschlag  an  das 
Peritoneum  fixirt,  so  dass  nach  30 — 40  Min.  die  Flüssigkeit  in  der 
Bauchhöhle  bacterienfrei  wird.  Nach  einer  Stunde  erscheinen  die 
Phagocyten  und  nehmen  die  niedergeschlagenen  Bacillen  in  sich  auf; 
so  einverleibt  können  diese    noch    längere  Zeit    am  Leben    erhalten 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  N.  F.  1,  83. 
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eventuell  auch  nocfi  nach  mehreren  Tagen  gezüchtet  werden.  Je 
mehr  mononucleäre  Leukocjten  im  Verhältniss  zu  den  polynucleären 
erscheinen,  desto  stftrker  war  das  Serum.  2.  Ungenflgende  Serum- 
menge:  Auch  nach  4 — 6  Std.  zahlreiche  ^eie  Bacillen;  in  den 
Phagocyten  kommen  sie  meistens  als  Pfeiffer'sche  Granula  vor. 
Diese  müssen  als  virulente  Form  aufgefasst  werden,  da  sie  hei 
genügender  Serummenge  nicht  vorkommen.  Der  Tod  erfolgt  in  20 
his  50  Std.,  hei  der  Section  ist  das  Peritoneum  hlass  und  mit  dicken 
Fihrinschichten  belegt.  Aus  dem  Blute  können  die  Bacillen  nur 
selten  gezüchtet  werden.  3.  Reines  Virus:  Tod  in 8 — 10  Std.,  das 
Peritoneum  stark  hyperämisch,  in  der  Bauchhöhle  einige  Tropfen 
röthlicher  Flüssigkeit,  voll  mit  Bacillen,  ohne  zellige  Elemente. 
Aus  dem  Herzblute  können  die  Bacillen  sicher  gezüchtet  werden. 
Ausser  den  erwähnten  kommen  noch  allerlei  Uebergangsformen 
(chronische  Peritonitis  etc.)  vor,  so  dass  die  Beurtheilung  der  Serum- 
wirksamkeit (das  »Titriren«  des  Serums)  eine  sehr  complicirte  Auf- 
gabe ist.  Am  zuverlässigsten  ist  noch  das  mikroskopische  Bild  des 
Exsudats  (d.  h.  ob  freie  Bacillen  in  demselben  vorkommen  oder 
nicht),  welches  desshalb  in  erster  Reihe  berücksichtigt  worden  ist. 
Zeitliche  Entwickelung  der  immunisirenden  Wirksamkeit :  1  —  2  cm^ 
des  normalen  Serums  genügen  auch,  um  gegen  das  zweifach  tödt* 
liehe  Virus  zu  schützen.  (Schutztiter  1 — 2  cm'*).  Eine  grössere 
Wirksamkeit  zeigt  das  Serum  der  immunisirten  Thiere  erst  am 
6.  Tage  (Schutztiter  10—30  cg);  das  Maximum  wird  in  10—13  Tagen 
erreicht  (5  cg),  dann  folgt  allmähliches  Sinken.  Untersuchung  der 
einzelnen  Organe:  Das  Thier  wird  verblutet,  auch  das  venöse  Blut 
herausgedrückt,  das  betreffende  Organ  in  einem  Mörser  mit  sterilem 
Sand  zerquetscht,  mit  abgemessenen  Bouillonmengen  extrahirt  und 
das  Extrakt,  wie  das  Serum,  titrirt.  1.  Leber,  Omentum,  Nieren, 
Nebennieren  zeigten  nie  eine,  das  Serum  übertreffende  Wirksamkeit. 
2.  Das  peritoneale  Exsudat  bleibt  auch  hinter  dem  Serum  zurück 
und  erreicht  erst  nach  10  Tagen,  als  die  Schutzstoffe  schon  im 
ganzen  Körper  verbreitet  sind,  die  gleichen  Werthe.  3.  Knochen- 
mark erwies  sich  nur  in  1  Falle  wirksamer  als  das  Serum,  in 
3  Fällen  waren  beide  gleich,  in  12  das  Extrakt  viel  schwächer. 
4.  Die  Milz:    In  11    Fällen    war    das    Serum,    in    10    das  Extrakt 
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wirksamer  oder  wenigstens  beide  gleich.  Thifire,  deren  Mik  vor 
3 — 4  Wochen  entfernt  worden  war,  bildeten  die  Schatzstoffe  in 
normaler  Menge;  wird  aber  die  Splenectomie  erst  3 — 4  Tage  nach 
der  Schutzimpfung  Tolkogen,  so  ist  die  Bildung  derselben  bedeutend 
herabgesetzt.  (Wird  das  Extrakt  der  entfernten  Milz  oder  noch 
besser  das  defibrinirte  Blut  der  immunisirten  Thiere  in  die  Bauchhöhle 
anderer  Thiere  ii^icirt,  so  reagiren  diese  durch  Bildung  specifischer 
Agglutinine ;  es  kann  also  mit  dem  Serum  immaner  Thiere  eine  aktive 
Immunität  hervorgebracht  werden,  so  lange  nnr  das  Blut  die  ans  der 
Cultur  stammenden  antigenen  Stoffe  enth&lt.  4—5  Tage  nach  der 
Schutzimpfung  enth&lt  schon  das  Blut  die  fertigen  Schutzstoffe,  mit 
welchen  bei  anderen  Thieren  nur  eine  passive  Immunit&t  hervorge- 
rufen werden  kann.)  Vielleicht  sind  es  die  mononucleären  Makro- 
phagen, welche,  nachdem  sie  die  mit  Bacillen  vollgestopften  polv- 
nucleären  Leukocyten  in  sich  aufgenommen  und  aufgelöst  haben,  sich 
hauptsächlich  in  der  Milz  ablagern,  um  dort  die  Schutzstoffe  zu 
bilden.  Dem  entspricht,  dass  sie  am  4.  Tage  vom  Exsudat  ver- 
schwinden und  die  Schutzstoffe  gerade  zu  dieser  Zeit  zuerst  auf- 
treten. Schlussfolgerung :  Die  Schutzstoffe  werden  wahrscheinlich  im 
Blute  und  zwar  in  den  mononucleären  Makrophagen  desselben  ge- 
bildet. Einzelne  Organe,  wie  Knochenmark  und  Milz,  zeigen  nur 
deshalb  eine  grössere  immunisirende  Wirkung,  weil  sie  die  genannten 
Blutelemente  in  grösserer  Menge  enthalten.  Liebermann. 

614.  L.  Deutsch:  Der  Entstehungsort  der  Agglutinine  und  die 
agglutinirende  Wirkung  der  Lunge  ^).  Verschiedene  Organe  gegen 
Typhus  immunisirter  Thiere  sind  zerquetscht,  mit  Bouillon  extrahirt 
und  derjenige  Grad  der  Verdünnung  bestimmt  worden,  bei  welchem 
die  Typhusbacillen  im  hängenden  Tropfen  nach  einer  Stunde  noch 
deutliche,  aus  10 — 15  Bacillen  bestehende  Aggregate  gebildet 
haben.  Leber-,  Nieren-,  und  Nebennieren-Extrakte  zeigten  sich 
wirkungslos,  auch  der  Titer  der  Milz,  des  Knochenmarks  und  der 
Mesenterialdrüsen  blieb  tief  unter  dem  des  Serums.  Nur  die  Lunge 
hat  eine  starke  agglutinirende  Wirkung  gezeigt,  welche  in  den  ersten 
Tagen    nach    der  Schutzimpfung    diejenige   des   Serums   5 — 10   Mal 

1)  Magyar  Orvosi  Archivum  N.  F.  1,  284. 
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übertraf,  während  nach  10  Tagen  beide  gleich  und  später  das  Serum 
wirksamer  gefunden  wurde.  Diese  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt 
auch  die  Lunge  normaler,  nicht  immunisirter  Xhiere,  durch  Immuni- 
sation  wird  sie  nicht  verstärkt  und  wird  deshalb  von  der  stark 
wachsenden  Wirksamkeit  des  Serums  bald  erreicht  und  flbertroffen. 
Die  Lungen- Agglutinine  können  nicht  zu  den  Schutzstoffen  gezählt 
werden,  durch  dieselben  können  andere  Thiere  gegen  das  tödtlichc 
Virus  nicht  geschützt  werden.  Sie  sind  analog  gewissen  chemischen 
Stoffen  (Safranin,  Anilin  etc.),  welche  nach  Melvoz  eine  allgemeine 
{nicht  specifische)  agglutinirende  Fähigkeit  besitzen;  denn  die  Lungen- 
agglutinine  agglutiniren  auch  ausser  Typhus-  noch  Coli-,  Cholera-  und 
Pestbacillön.  R  o  h  r  e  r. 

615.  L  Deutsch:  Das  Verhältniss  der  Agglutinine  zu  den 
Schutzstoffen  des  Serums^).  Meerschweinchen  reagiren  auf  intra- 
peritoneale Injection  von  Typhusbacillen  mit  gleichzeitiger  Bildung 
von  Agglutininen  und  von  Schutzstoffen.  Beide  erscheinen  am  3. — 4. 
und  erreichen  das  Maximum  am  10. — 13.  Tage  nach  der  In- 
jection. Obwohl  die  Titrirungen  beider  Wirkungen  einen,  bei 
solchen  Versuchen  ziemlich  befriedigenden  Parallelismus  gezeigt 
haben,  kommt  Verf.  doch  zu  dem  Schlüsse,  dass  Agglutinine  und 
Schutzstoffe  nicht  identisch  seien.  Die  Bildung  beider  Antikörper 
geschehe  in  folgender  Weise:  Die  Bacterienleiber  enthalten  gewisse, 
antigene  resp.  agglutogehe  Atomgruppen,  welche  auf  die  ent- 
sprechenden Zellen  des  Organismus  reizend  einwirken  und  sich  mit 
gewissen,  antiplasten  Atomgruppen  dieser  Zellen  zu  Schutzkörper 
resp.  Agglutinine  verbinden.  Rohre r. 

616.  Rudolf  Kraus  und  P.  Clairmont:  Ueber  Hämolysine 
und  Antihämolysine  ^.  <  K.  und  C.  konnten  zunächst  die  Angaben 
Ehrliches  und  Madsen^s  bestätigen,  dass  im  Tetanustoxin  ein 
hämolytisches,  vom  krampferzeugenden  zu  trennendes  Gift  (Tetano- 
lysin)  enthalten  sei.  Aber  auch  andere  Bacterienarten,  wie  Cholera- 
vibrionen, Colibacillen,  Staphylococcen  (schon  in  eintägigen  Culturen 
mitunter)  produciren  derartige   hämolytische  Gifte  von  verschiedener 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  N.  F.  1,  389.  —  «)  Wiener  klin.  Wochen- 
sehr.  1900,  49—56. 
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Wirknngsintensität  je  nach  den  benützten  Stfimmeu  and  die  Blut- 
körperchen der  einzelnen  Thierarten  zeigen  eine  verschiedene  Resistenz 
gegenüber  solchen  Giften.  Mitunter  bewirken  die  Hämolysine 
auch  eine  Umwandlung  des  Hämoglobins.  Die  Hämolysinwerthe  sind 
selbst  in  ein  nnd  derselben  Cnltnr  schwankend  und  das  Hämolysin 
kann  auch  verschwinden.  Fflr  die  Prüfung  erwies  sich  die  mikro- 
skopische Untersuchung  im  hohlen  Objectträger  als  vortheilhaft. 
Das  von  Madsen  im  Tetanus-Serum  gefundene  Antihämolysin  (Anti- 
tetanolysin)  ist  nach  K.  und  C.  nicht  als  specifisch  zu  betrachten, 
weil  auch  normales  Pferdeserum  die  Wirkung  des  Tetanolysins  wie 
die  anderer  hämolytischer  Gifte  aufhebt.  Auch  die  Sera  anderer 
Thierarten  (Schwein,  Kaninchen)  besitzen  antihämolytische  Wirkung 
von  allerdings  verschiedener  Intensität.  Wird  normales  Serum  gleich- 
zeitig  mit  dem  Gift  oder  vor  demselben  Thierblut  zugesetzt,  so  ver- 
hindert es  die  auflösende  Wirkung.  Während  die  Hämolysine  durch 
Erhitzen  auf  60^  (15  Min.)  zu  Grunde  gehen,  werden  die  Antihämo- 
lysine  durch  die  gleiche  Temperatur  nicht  geschädigt.         Hahn. 

617.   P.  Ehrlich  und  J.  Morgenroth:  Ueber  Hämolysine^). 

Die  experimentelle  Forschung  hat  sich  bisher  ausschliesslich  mit  den 
Veränderungen  des  Serums  beschäftigt,  die  eintreten,  wenn  bei  Thieren 
fremdartiges  Zellmaterial  zur  Resorption  gebracht  wird.  Da 
Aber  unter  pathologischen  Verhältnissen  häufig  auch  eine  Resorption 
des  eigenen  Zellmaterials  eintritt  (Resorption  von  Höhlenblutungen. 
Atrophie  der  Organe  etc.),  so  untersuchten  E.  undM.,  welche  reak- 
tiven Veränderungen  im  Serum  sich  geltend  machen,  wenn  Ziegen 
Ziegenblut  injicirt  wird.  Nach  intraperitonealer  Injection  von  800  bi^ 
900  cm^  (auf  einmal)  lackfarben  gemachten  Ziegenbluts  machte  sich 
schon  am  2.  Tage  nach  der  Operation  eine  hämolytische  Wirkung  des 
Serums  der  behandelten  Ziege  auf  das  Blut  anderer  Ziegen  bemerk- 
bar, die  am  7.  Tage  ihren  Höhepunkt  erreichte,  während  das  Blut 
des  behandelten  Thieres  selbst  von  seinem  Serum  nicht  beeinflusst 
wurde.  Zum  Unterschiede  von  durch  fremdartige  Zellen  erzeugten 
Heterolysine  bezeichnet  E.  die  hier  entstandenen  Körper  des 
Serums  als  Isolysine.     Ein  Autolysin  war   also  nicht  gebildet. 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900,  453—458  u.  681—687. 
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\v'ohl  aber  ein  Isolysin,  das  darch  Erwärmen  auf  55^  inaktivirt, 
durch  Complement  (normales  Ziegensemm)  reaktivirt,  durch  Ziegen- 
crythrocyten  gebunden  werden  konnte.  Aber  nicht  alle  Ziegen  be- 
sassen  Erytbrocyten,  die  für  das  Isolysin  A  empfindlich  waren.  E. 
und  M.  erklären  dies  so,  dass  in  Erythrocyten  der  unempfindlichen 
Thiere  die  {ieceptoren  fehlen,  welche  den  Immunkörper  binden  können. 
Da  aber  das  Auftreten  oder  Nichtauftreten  von  Antikörpern  aufs 
engste  mit  der  Gegenwart  solcher  Receptoren  verbunden  ist,  die  ja 
nach  ihrer  Abstossung  als  Antikörper  fungiren,  so  untersuchten  £. 
und  M.,  ob  eine  Ziege  mit  empfindlichen  Erythrocyten  auf  Injection 
von  Isolysin  ein  Antiisolysin  bildet.  Da  dies  der  Fall  war,  schliessen 
E.  und  M  aus  dem  Versuche,  dass  die  Unempfindlickkeit  mancher 
Ziegenblutarten  fUr  Isolysin  nur  dem  Mangel  an  Receptoren  zuzu* 
schreiben  ist.  ,  Es  gelang  £.  und  M.  ferner  noch  2  andere  Isolysine 
von  Ziegen  durch  Injection  von  Ziegenblut  zu  gewinnen,  die  sich 
deutlich  untereinander  und  von  dem  Isolysin  A  unterschieden.  Ins- 
besondere wirkte  das  Antiisolysin  A  gar  nicht  gegen  Isolysin  B, 
ferner  war  das  Blut  einzelner  Thiere,  das  gegen  Isolysin  A  sehr 
empfindlich  war,  gegen  Isolysin  B  wenig  empfindlich.  Bei  einzelnen 
Ziegen  gelang  es  überhaupt  nicht  durch  Injection  von  Ziegenblut  ein 
Isolysin  zu  erzeugen.  E.  und  M.  suchen  Auftreten,  sowie  Ausbleiben 
der  Isolysin-  und  Autolysin-Bildung  folgendermaassen  zu  erklären. 
Angenommen  die  injicirten  Erythrocyten  des  Ziegenblutes  haben  eine 
Gruppe  a,  so  wird  nur  dann  die  Isolysinbildung  erfolgen  können, 
wenn  im  Körper  der  behandelten  Ziege  a-Receptoren  vorhanden  sind. 
Sind  diese  nicht  vorhanden,  so  erfolgt  keine  Isolysinbildung.  Sind 
sie  zugegen,  so  erfolgt  Isolysinbildung,  falls  nicht  etwa  auch  dieselbe 
Gruppe  a  im  Organismus  der  behandelten  Ziege  gleichzeitig  neben 
den  Receptoren  a  vorhanden  ist.  In  diesem  Falle  würde  auch  ein 
Autolysin  auftreten  können.  Dieses  Autolysin  braucht  aber  nicht  in 
Erscheinung  zu  treten,  weil  es  zu  einer  Antiautolysinbildung  Ver- 
anlassung giebt.  Auf  Grund  dieser  Versuche  und  der  anschliessenden 
Betrachtungen  betrachten  es  £.  und  M.  als  unzulässig  von  vornherein 
zu  behaupten,  dass  Sekrete  und  Exkrete  des  menschlichen  Körpers, 
die  im  Thierversuch  giftig  wirken,  auch  im  Organismus  des  Kranken 
eine  schädliche  Wirkung  ausüben,   und  erklären   es  für   leicht  ver- 
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ständlich, dass  die  Resorption  der  eignen  Körperbestandtheile  unter 
pathologischen  Umständen  im  Allgemeinen  nicht  zu  einer  dauerndeu 
Schädigung  des  Organismus  führt.  ü.  lieber  Alexine:  gegeu 
Buchner.  der  für  die  Einheit  des  im  normalen  Serum  vorhandenen 
Alexins  eintritt,  richten  sich  die  Ausfahrungen  £.  und  M.'s,  die  eiue 
Vielheit  der  Hämolysine  des  normalen  Serums  beweisen  sollen.  Kacli 
£.  und  M.  enthält  das  normale  Serum  kein  einheitliches  Alexin. 
sondern  eine  Reihe  von  Zwischenkörpern,  die  durch  Erhitzen  auf 
55 '^  nicht  geschädigt  werden,  und  eine  Reihe  von  labilen  Comple- 
menten,  die  mit  dem  ZwischenkOrper  Hämolysin  bilden.  So  enthält 
das  inaktivirte  Ziegenserum  2  Zwischenkörper,  die  durch  Pferdesenim 
completirt  werden  können.  Der  eine  Zwischenkörper  passt  far 
Kaninchenerythrocyten,  der  andere  für  Meerschweinchenerythrocytew 
und  man  kann  beide  einzeln  durch  die  betreffenden  Erythrocyteii 
binden.  Ebenso  enthält  das  aktive  Ziegenserum  2  verschiedene 
Complemcnte,  die  den  differenten  Zwischenkörpern  entsprechen  und 
von  denen  das  eine,  für  Kaninchenblut  wirksame,  bei  der  Filtration 
durch  ein  Pukallfilter  zurückgehalten  wurde.  Nach  E.  und  M.  hat 
die  Pluralität  der  im  normalen  Blute  vorhandenen  Hämolysine  nichts 
auffälliges,  nachdem  einmal  die  Gegenwart  einer  ganzen  Reihe  von 
aktiven  Stoffen  (Antifermente,  Hämoagglutinine,  Bacterienagglutiniue 
etc.)  darin  nachgewiesen  ist,  die  E.  und  M.  allgemein  als  Haptine 
bezeichnen.  E.  und  M.  führen  noch  einen  Versuch  an,  in  dem  es 
gelang  durch  Vergiftung  mit  Phosphor  das  Gomplement  im  Kaninchen- 
serum zu  zerstören,  während  der  Zwischenkörper  erhalten  blieb:  das 
Serum  löste  erst  auf  Zusatz  von  normalem  Meerschweinchenserum 
die  Blutkörperchen  des  Meerschweinchens  auf.  III.  üeber  Anticom- 
plemente.  V^Tenn  man  Pferde-,  Ziegen-,  Hunde-,  Rinder-,  Kaninchen- 
Serum  Thieren  fremder  Species  injicirt,  so  erhält  man  ein  Antieoni- 
plementserum,  d.  h.  ein  Serum,  welches  auch  nach  Erhitzen  auf  55" 
im  Stande  ist  die  complementäre  Wirkung  der  betreffenden  normalen 
Sera  bei  der  Hämolyse,  also  eigentlich  die  reaktivirende  Wirkung, 
vollkommen  aufzuheben.  E.  und  M.  weisen  durch  Absorptionsversuche 
nach,  dass  der  Zwischenkörper  durch  diese  Anticomplementsera  in 
keiner  Weise  beeinflusst  wird,  dass  vielmehr  das  Anticomplement  nur 
in  die   haptophore  Gruppe   des  Complements  eingreift   und    dieselbe 
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ablenkt.  Der  Schutz  des  Anticomplements  erstreckt  sich  auf  alle 
Blutkörperchenarten,  auf  welche  das  zur  Immunisirung  benutzte 
Serum  einwirkte.  Da  nun  in  den  betreifenden  Sera  bei  der  Lysin- 
wirkung  eine  Mehrzahl  von  Complementen  in  Betracht  kommt,  so 
muss  auch  das  anticomplementäre  Serum  eine  Reihe  von  Anticomple- 
menten  enthalten.  IV.  Widerlegung  eines  Einwandes  Bord  et 's. 
B.  nimmt  bekanntlich  an,  dass  der  Immunkörper  die  Blutkörperchen 
nur  fflr  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Alexine  sensibilisirt.  Als 
Beweis  führt  er  an,  dass  ein  inaktivirtes  Serum  von  Meerschweinchen, 
die  mit  Kaninchenblut  behandelt  waren,  sowohl  durch  normales 
Meerschweinchen-  wie  Kaninchen-Serum  reaktivirt  werden  kann.  E. 
und  M.  zeigen,  dass  man  von  dem  inaktivirten  Serum  ganz  verschie- 
dene Mengen  gebrauchte,  je  nach  dem  man  die  Hämolyse  unter  Zu- 
fügen von  normalem  Kaninchenserum  vernehmen  will  oder  mit  nor- 
malern  Meerscheinchenserum.  Es  kann  sich  also  nicht  um  einfache 
Sensibilisimng  der  Blutkörperchen  durch  einen  Immunkörper  handeln, 
sondern  es  müssen  2  verschiedene  Immunkörper  vorhanden  sein, 
wofür  E.  und  M.  noch  andere  Beweise  anführen.  Hahn. 

618.  L  Deutsch:  Antihepatisches  Serum 0.  Die  Immunit&ts* 
frage  ist  nach  der  Entdeckung  des  antihämatischen  oder  hämolytischen 
Serums  (Bordet,  Ehrlich)  in  ein  neues  Stadium  der  Entwickelung 
getreten.  Nach  der  heutigen  Auffassung  reagirt  der  thierische  Orga- 
nismus, wenn  irgendwelche  fremde  Eiweisskörper  in  die  Circulation 
gelangen,  mit  der  Bildung  gewisser  Antikörper,  welche  jene  fremden, 
antigenen  Körper  auflösen.  Diese  antigenen  Körper  müssen  nicht 
toxischer  Natur  sein,  zur  Hervorrufung  einer  Reaktion  genügt  es,  wenn 
sie  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  Körpersäften  nicht  vorkommen. 
Solche  Erwägungen  führten  zu  den  Versuchen,  deren  Ergebnisse  in 
Folgendem  zusammengefasst  werden  können:  1.  Wird  ^/g  oder  V2 
der  Emulsion  aus  einer  Meerschweinchen-Leber  in  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen  gespritzt,  so  nimmt  das  Blutserum  letzterer  specifische 
antihepatische  Eigenschaften  an,  d.  h.  2.  das  antihepatische  Serum 
agglutinirt  die  Emulsion  normaler  Meerschweinchen-Leber:  wird  die 
filtrirte  Emulsion    mit  Serum    gemengt   und   im    hängenden  Tropfen 


1)  Orvosi  Hetilap  1900,  590  und  608. 
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untersacht,  so  agglatiniren  'die  in  derselben  befindlichen  Plasmen- 
granola,  wie  z.  B.  die  Bacillen  bei  der  WidaTschen  Reaktion. 
Auch  makroskopisch  klären  sich  die,  das  obige  Gemenge  enthaltende 
Röhren  in  einigen  Standen  auf,  während  Gontrolversache  (ohne  Seraro) 
negativ  bleiben.  —  In  die  Baachhöhle  von  Meerschweinchen  injicirt 
ruft  das  Serum  Lebernekrose  hervor,  d.  h.  an  der  Leberoberfläche 
werden  bei  der  Autopsie  weisse,  in  die  Tiefe  hineindringende  Flecken 
gefunden,  die  mikroskopisch  das  typische  Bild  der  Lebernekrose 
zeigen  (Hepatolysin),  das  Bindegewebe  bleibt  dabei  erhalten.  3.  Die 
agglutinirende  Wirkung  tritt  5—6  Tage  nach  der  ersten  Injection 
auf,  durch  weitere  Iigectionen  wird  sie  bedeutend  verstärkt,  bis  zum 
Grenztiter  V6o~~'/ioo)  ^*  ^-  ^^  dieser  Yerdflnnung  zeigt  das  Serum 
noch  deutliche  Agglutination.  4.  Das  Leberagglutinin  ist  specifisch 
und  von  Blutagglutinin  unabhängig;  wird  die  Emulsion  aus  gut 
gewaschenen  Lebertheilen  bereitet,  so  wirkt  das  gewonnene  Serum 
auf  die  Blutkörperchen  nicht  ein.  5.  Das  Hepatoljsin  erscheint  nur 
nach  mehreren  Iigectionen  in  3—4  Wochen.  In  vitro  macht  es  die 
Leberzellen  quellen  und  macht  sie  transparent.  Verf.  äussert  die 
Hoffnung,  dass  ähnliche  Versuche  zu  organotherapeutischen  Zwecken 
benützt  werden  können.  Rohrer. 
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AbfOhrmittel,  Wirkung  auf  Ernährung  611. 

Abrin,  Wirkung  auf  Blut  131. 

Acephalen  s.  Nied.  Thicre. 

Acetessigsäure  im  pathol.  Harn,  Nachweis  856. 

Aceton^  Best,  im  Harn  331;  Liebe  nasche  Reakt.  332;  Ausscheidung  u. 
Entstehung;  Ausscheidung  durch  Nieren  u.  Lunge  bei  Diabetes  893, 
894;  Bedeutung  der  Kohlehydrate  f.  Ausscheidung  895;  Vermehrung 
nach  Verfütternng  von  niederen  Fettsäuren  896;  Glykosurie  nach 
Acetonatbmung  897. 

Acetvlen,  Nachweis  ira  Blut  129. 

A  er  olein,  Giftwirkung  85. 

Addison'sche  Krankheit,  nervöse  Störungen  nach  häufigen  Neben- 
nieren-Injectionen  489. 

Adenin,  aus  Hefe-Nuclelnsäure  3:  aus  den  Nucleoalbuminen  der  Thymuc? 
38;  in  Weizen- Nuclelnsäure  43. 

Aepfel  s.  Pflanzen. 

A  et  her,  Bestimmung  des  Dampfes  86;  Wirkung  auf  Organismus  86;  auf 
Blutkreislauf  147. 

Aetherschwefelsäuren,  Ausscheidung  nach  Kryophin  u.  Phenacetin 
610;  nach  Ichthalbin  746;  nach  Bauchmassage  748. 

Ag glutinine,  Wirkung  auf  Blut  131. 

Agglutinirung  s.  Blutkörperchen  u.  Bacterien. 

Albumin  s.  auch  Eiweisskörper ;  Monochlorbernstcinsäure  aus  Eieralb.  4; 
Einwirkung  von  verd.  Säuren,  Alkohol,  Hitze  6;  Säureverbindungen 
6;  in  vegetativen  Pflanzentheilen  9,  829;  reines  aus  Eiereiweiss  26,  29; 
Analysen  28;  des  Pferdeblutes  29 ;  Reaktion  29;  als  Hauptbestandtheil 
des  Eierklars  30;  Coagulationstemperatur  30;  Kohlehydratgruppe 
31,  32;  Conalbumin  32;  benzoylirte  Spaltungsprodukte  (Pentabenzoyl- 
glucosamin)  33 ;  Transformation  in  Globulin  34 ;  aus  Weizenembryonen 
(Leukosin)  44;  kfinstl.  Verdauung  377;  Einfl.  einiger  Alkohole  auf 
Verdauung  durch  Trypsin  u.  Pepsin  378;  der  Muskelfaser  471;  der 
Placenta  502. 

Maly,  Jahrrslericht  fftr  Thierchemits    1000.  07 
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Albuminurie,  interraittirende ;  cykliscbe ;  orthostatische ;  bei  mercurielk'r 
Schmierknr  864;  Nucleoalbuniinurie865;  Eiweissquotient  d.  Harns  901. 

Albumosen,  in  Pflanzen  9.  829;  Löslichkeit  in  Alkohol  10;  Fällung  mit 
Zinksulfat  10;  Nährwerth  10;  Ausscheidung  bei  intraperitoneaL  In- 
jection  12:  Fällung  durch  Chloroform  14;  Entstehung  bei  Alkali- 
Spaltung  48 ;  Mangel  von  Heteroalb.  bei  Spaltung  d.  Bence-Jones- 
sehen  Eiweissk.  50;  aus  Fibrin  51 ;  Nachweis  mit  Acther  im  Harn  33Ö; 
Wirkung  auf  Hanisekretion  348;  als  Maass  der  wirksam.  Pepsin- 
menge 414;  Nachweis  in  fieberhaften  Organen  491;  Nährwerth  d. 
Fibrin-Hetero-Albumose  u.  Caseln-Protalbumose  792. 

Album osurie,  bei  primärer  multipler  Enochcnsarkomatose  865;  Bence- 
Jones'sche  u.  diagn.  Bedeutung  derselben  865,  902;  experimentelle 
865;  A.  u.  febrile  Deuteroalbumosurie  903. 

Aldehyde,  Bestininiung  mittelst  Hydrazine  84;  maassanalytische  84. 

Aleuronat,  FütterungsYersuche  853. 

Aleuronkörner,  Mikrochemie  830. 

Alexine,  Lit.  1000;  Gewöhnung  der  Bacterien  an  A.  1000;  Specif.-bacte- 
ricide  u.  specif.-hämolytische  Wirkungen  1031 ;  Extraktion  ans  Ka- 
ninchenleucocyten  mit  Blutserum  anderer  Thiere  1032;  A.  gegen 
Typhus,  Ursprung  1048;  des  Serums,  Verhältniss  zu  Agglutiuinen  1051; 

Algen  s.  Pflanzen. 

Alinit,  963  f. 

Alkalolde,  Lit.  92 ;  Constitution u.  Wirkung  d.  Alkylderivate  92 ;  Splenek- 
tomie  u.  A. -Vergiftung  95;  der  weissen  Quebracho  96;  Natriumper- 
manganat  als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  A.  100;  Verbindungen  mit 
Nucleinen  136;  giftige  der  Boragineen  660;  Gehalt  javanischer  Granat- 
rinde 660 ;  Anagyrin  im  Samen  v.  Anagyris  foetida  661 ;  von  Corydali* 
Cava,  Hyoscyamus  muticus,  Datura  Stramonium,  Bocconia  cordata^ 
Ceanothus  americanus  661 ;  Protropin,  Chelerythrin,  Homochelidonin 
661;   der  Jaborandiblätter  662;   Verbreitung  in  den  Compositen  836. 

Alkaptonurie,  Homogentisinsäure  bei  ders.  u.  N-haltigc  Substanzen  867. 

Alkohol.  Pathologie  dess.  55;  akute  Vergiftungen  84;  Bestimmung  in 
Blnt  u.  Milch  153,  154,  220;  Einfl.  einiger  A.  auf  Pepsin-  u.  Trypsin- 
verdauung  d.  Albumins  378 ;  Einfl.  d.  Gährnngs-A.  auf  Wirkung  losl. 
Fermente  378;  Ginfl.  auf  Magensaftsekr.  405;  Wirkung  auf  Muskel- 
arbeit 463,  478;  Uebergang  v.  Mutter  auf  Fötus  483;  Uebergang  in 
Körperflfissigkeiten,  Drtlsen,  Genitalsekrete  484;  Einfl.  auf  Testikel 
490;  eiweisssparende  Wirkung  635 ;  Gehalt  des  Blutes  bei  Alkoholismus 
635;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  635;  Pathologie,  Ausscheidung  bei  akuter 
Vergiftung  636;  Wirkung  auf  die  Muskeln:  Auftreten  reducirender 
Substanzen  636;  Methyl-A.  in  vergohr.  Fruchtsäften  656;  als  Nahrnngs- 
Stoff  824;  Einfl.  auf  Ausscheidung  reducirender  Substanzen  im  Harn 
857;  Aethylalkohol,  bactericid.  Vennögen  989;  Einfl.  auf  Infection  1036. 
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Alkyl Carbamide  s.  HarnstofT. 

Allantoln,  Atisscheidang  im  Harn  862;  bei  der  Katze  761,  nach  Ein- 
wirkung y.  Hydrazinsalfat  762. 

Alligator,  Carnin  im  Mnskelfleisch  461. 

Ameisensäure,  Bestimmung  neben  anderen  Säuren  85. 

Amidosäuren,  Lit.  79 ;  Beiizoylverbindungen  3 ;  Ueberführung  von  Amido- 
fettsäuren  in  Monochlorfetts.  4;  Spaltung  rncemischer  82;  Benzoyl- 
verbindungen  114;  Synth,  d.  a-d-Diaminovaleriansäure  115;  Einfl.  auf 
globulicide  Glykoside  im  Blut  181 ;  Best.  d.  A. -Stickstoffs  im  Harn  361. 

Ammoniämie  884. 

A  m  m  o  n  s  u  1  f. a  t ,  Verf ütterung  205. 

Amniosfltlssigkeit,  Gefrierpunkt  496. 

Amphibien,  experim.  Parthenogenese  515. 

Amylum  s.  Stärke. 

Anämie.  Volum  u.  Sauerstoff-Capac.  d.  Blutes  176;  Auftreten  mit  Methylen- 
blau färbbarer  Blutkörperchen  191 ;  ehem.  /usammensetz.  d.  Blutes 
bei  perniciöser  208 ;  Verh.  d.  Stoffwechsels  775.  776 ;  Anchylostouium-A., 
Stoffwechsel  777;  Schul-A.,  ürobilinausscheidung  868. 

Anaesthetica,  Wirkung  auf  keimende  Samen  826;  Einfl.  auf  Chlorophyll- 
bildung 826;  Resistenz  d.  Reflexe  sympathischer  Ganglien  385. 

Analytische  Methoden  (Gefrierpunkt,  mikroskop.  Spektroskopie,  Aci- 
dimetri e- Alkali metrie  etc.)  106. 

Anchylostomum,  A.- Anämie  777. 

Anilin,  aus  Nitrobenzol  durch  ein  reduc.  Ferment  977. 

Anilinbasen,  Pharmakologisches  89. 

A  n  t  h  0  p  h  a  e  1  n ,  brauner  Blüthenfarbstoff  639. 

Antipyretica,  Constitution  u.  Wirkung  90,  98;  Einfl.  auf  Gaswechsel 
b.  Kranken  588. 

Antipyrin,  Ausscheidung  121;  quant.  Bestimm,  auf  optischem  Wege  122. 

Antithro  mbin  198. 

Antitoxine,  Lit.  9%;  diphther.  Paralyse  u.  A,  997;  Einfl.  d.  Fiebers  auf 
A,-Wirk.  bei  Diphther.,  Extraktion  von  Diphther.- A.  1004;  Antitoxin- 
behandl.  d.  Tetanus,  Werthbcstimmung  dieses  Toxins,  Wirk,  des  Anti- 
tetanolysins  auf  rothe  Blutkörperchen  1007 ;  antipestöse  Lymphe  aus 
Peritonealexsudat  inficirtcr  Thiere  1011;  auticcUnläres  Serum  bei 
malignen  Tumoren  1012;  Anticarcinomserum  1013;  Antityphus-Ino- 
culationen  1019;  Antitoxine  d.  zellenlösenden  Sera  1021;  Antisperma- 
toxin  1024;  A.  d.  Pankreas-Extraktes  1030;  antitoxische  Kraft,  Ver- 
hältniss  zurLeukocytose  1031 ;  Diphtherie-A.  u.  Serumglobulin,  Verhältn- 
d.  A.  zu  den  Globulinen  1040;  Tetanus-A.,  Verh.  d.  Lymphe  nach 
intravenös.  Injektion  1042;  Injekt.  in  subarachnoidalen  Raum  1043; 
Tuberkel- A.,  Vorkommen  im  normal.  Blutserum  1044. 

Apios  tuberosa  s.  Pflanzen. 

67* 
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Aplysia  s.  Nied.  Thierc. 

Apparate,  Glykosimeter  73;  Phosphometer  148;  «Hydro',  z.  Nachweis 
d.  Milch  Wässerung  219;  zar  Control.  d.  Fettgehalts  d.  Milch  221; 
Gährapparat  zar  Milchprüfung  231 ;  Urometer  326;  Lohnstein '» 
Präcisionssaccharotneter  328;  Eintanchrefraktometer  i.  Zuckerbestiiu- 
mung  329;  für  GasTergiftung  558;  Ahsorptionspipette  f.  Gasanalysen 
559;  für  Stoffwechseluntersnch.  am  Säugling  608;  zur  Bestimman^ 
der  Pentosane  656;  zum  Titriren  mittelst  Dialyse  419;  Formogener 
Desinfektions-A.  955. 

Arachnoldea  s.  Gehirnhäute. 

Argin  in,  Identität  pflanzl.  u.  thier.  3;  quantitative  Bestimmung  im  Ei- 
weiss  17;  Bildung  in  Coniferen  22,  647;  in  etiolirten  Schösslingen 
646;  in  der  Milz  709;  im  Malzextrakt  931. 

Arsen,  Giftigkeit,  Absorption  99;  InimunisHtionsvermögen  99;  Gewöhnung 
99;  Ausscheidung  100,  123;  Rolle  im  Körperhaushalt  100;  Lokalisatiou 
u.  Ursprung  bei  Thiereu  123;  Wirkung  auf  Blutkörperchen  138: 
Nachw.  i.  Harn  338;  Einfi.  auf  Magen  373;  Bindung  durch  Leber- 
gewebe 433;  Ansammlung  bei  Fischen  524;  Ausscheidg.  durch  Haar- 
ausfall 737;  im  Menstrualblut  738;  i.  d.  Thyreoidea  738;  Einwirke. 
V.  Schimmelpilzen  942,  982;  A.-Gas  d.  Tapeten  983. 

Arsenige  Säure,  Stotfwechsel  d.  Kohlehydrate  b.  Vergiftung  857. 

Arterien  s.  Blutgefässe. 

Arteriosklerose  s.  Blutgefässe. 

Arthritis,  Körpertemp.  563:  A.  urica  616;  akute,  bactcriol.  Studien  052. 

Ascaris,  pathogene  Rolle  im  Darm  389;  Resistenz  der  Eier  517. 

Asche,  der  Muttermilch  u.  d.  Neugeb.  607;  des  Fötus  u.  Neageb.  60^; 
einiger  Medicinalpflanzen  651;  der  Cocusnuss  652;  d.  kindl.  Körpers 
im  1.  Lebensjahre  726;  des  Neugeb.  728;  v.  Mikroben  aus  einem 
Metall  bestehend  987. 

Ascidien  s.  Niedere  Thiere. 

Ascites,  chylöser;  pseudochylöser  876;  lipolytisches Ferment  in  A.-Flüssig- 
keit  b.  Menschen   912,  939;   A. -Flüssigkeit,  globulicide  Wirkg.  lOCÖ. 

Asparagin,  Verb,  in  keimenden  Samen  833. 

Aspergillus  niger,  Protease  in  dems.  932;  Metallasche  987;  Oryzae, 
ehem.  Zusanniiensetzung  986. 

Asphyxie,  in  Tunnels  580;  reduc.  Vermögen  d.  Muskeln  577;  Einfluss  auf 
Gift  wirkg.  bei  Tauben  591. 

Aspirin  90. 

Assimilation,  Gesch windigk.  b.  Kohlehydraten  562,  Albuminoiden  u. Fetten 
5CB;  des  Eisens  in  Form  v.  Eisenchlorid,  Hämoglobin  u.  Hämatin  716. 

Astacus  fluviatilis  578. 

Atheromatusc  s.  Blutgefässe. 

Atropiii,  Resorption  durch  Haut  94;  Einfl.  auf  Magensaftsekretion  405 f.; 
Eiiifl.  auf  Magenrcsori>tion  407. 
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Backhausmilch  629. 

Bacterien,  d.  Milch  235,  236.  237,  238,  299,  302,  807,  941;  Pneuino- 
bacillus -Friedländer  237.  944;  virul.  Taberkelbac.  in  Milch  237; 
Koch 'scher  Bac,  Uebergang  in  Milch  bei  tub.  Frauen  237;  ferment- 
bildende CaseTnmikroben  in  Milch  238;  Biologie  peptonisirender  d. 
Milch  300,  309 ;  Granalobacillns  saccharobutyricus  301 ;  Eumysbacillas 
302;  Tuberkelbacillen  in  Milch  n.  Butter  237,  303  ff.;  Mikroorganism. 
d.  Milch,  Resistenz  u.  pathogene  Kraft  305;  Verhalten  pathogener 
in  pastcnrisirter  Milch  308;  in  sterilisirt er  Milch  309;  giftige  peptoni- 
sirende  B.  Flügge 's  309;  Verb.  d.  Milchbact.  im  Thermophor  310; 
Tyrothrixarten  u.  Käsereifnng  319;  Wirkung  d.  Galle  440;  Verhalten 
gegen  Thränenflüssigkeit  507;  Eindringen  in  Eier  519;  Weinbacillen 
u.  Tabaksreife  659;  fluorescirender  bei  infektiösem  Fieber  884;  Wir- 
kung y.  Hefe  auf  dies.  925 ;  Bacillus  yiscosus,  Einfl.  auf  Bier  927 ; 
Bildg.  Y.  Oxalsäure ;  Fettbildung ;  Buttersäurebacillen  u.  Gasphlegmone 
941,  u.  Ranschbrandaffektion  942;  Milzbrand  bac,  Wirkg.  auf  Kohle- 
hydrate, reducirende  Eigenschaften  der  B.,  Wirkg.  v.  seleniger  u. 
telluriger  Säure,  Zersetzung  v.  Stärke  durch  B.  942;  Farbstoffe  v. 
B.,  AnaSrobiose,  Entvickl.  auf  sauren  Nährböden,  Gewöhnung  bei 
Lokalisation,  ungerinnbares  Blut  als  Nährboden  943,  944;  Coccobac. 
bei  Pneumonie;  Einfl.  d.  Lichtes  auf  Koch 's  Tuberk.-B.  945;  Tuberkel- 
bacillus,  Verhalt,  im  Frosch,  Einfluss  von  0  unter  Druck  946 ;  Einfl. 
mittlerer  Temp.  auf  Tuberkel-Bac.  in  Milch,  Hitzesterilisirung  von 
tuberkul.  Fleisch,  Einfluss  v.  Galle  auf  Typhus-  u.  Milzbrandbac.  946; 
Bac.  asthracis  brevigeroinus,  Isolirung  d.  Eberth'schen  Bac.  aus  Fäces 
'  Typhuskranker  947 :  Bact.  coli  u.  chromophile  Reaktion  Escherich 's, 
cocusartiges  pyogenes  Bact.  coli  948;  Bezieh,  zw.  Bac.  similityphus 
u.  Bac.  Eberth,  anatJrob.  Mikrococcus  im  Eiter  d.  Harnapparat<), 
variable  Gasbildg.  b.  Bact.  coli  849;  B.  pyocyaneus  in  Trinkwasser, 
Streptococcen -Septicämie,  Mikroben  d.  hämorrhag.  Septicäraie  bei 
Ente  und  Huhn;  puerperale  Septicämie  850;  Variola.  Morbillen-Bact. 
951 ;  B.  bei  Gelenkrheumatismus  952 ;  bactericide  Wirksr.  v.  Methylen- 
blau, Cultur  d.  weichen  Schankers,  Nährböden  für  Photobact.  953; 
Bac.  in  Schwefelbädern  954;  nitrificirende  956,  960;  Nitragin.  Knöllchen- 
bacterien  d.  Leguminosen  961  f. ,  Bedeutung  d.  B.  für  Pflanzencntwickl., 
Alinitbact.  963  f.;  Nährböden  f.  Wasscruntersuchung  964;  Betheilig, 
bei  Entstehung  v.  Venenthromben  987;  Impfung  des  Bodens  993; 
Einfl.  auf  Knochenzersetzung  993;  Verhalt,  in  Collodiumsäckchen  999, 
1000;  Gonococcus;  Pest;  Gewöhnung  an  Alexme  1000;  bacteriolytische 
Wirkung  d.  Galle;  Resistenz  gegen  B.  coli  bei  Inanition;  Proteus, 
bactericide  Wirkg.  d.  Kaninchen blutes  1002;  Diphtherie-B.,  Agglu- 
tination 1004;  agglutinirbarer  Lö  ffler'scber  B.;  Milzbrand-Culturen 
in  Alkali- Albuminat  1005;  lösl.  Produkte  v.  Streptothrix-,  Wirkg.  auf 
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Aktinomykose  1010;  Bacteriotherapie  d.  Staphylom^'kosü  1013;  Viru- 
lente a.  avirul.  Culturen,  Typhusbac,  Agglutination,  Fäcalbact.  b. 
Typhus«  Agglutination  durch  Blutserum  1014;  B.  coli,  Agglutination 
1015;  Agglutinine  1018;  Fadenreaktion  bei  Agglutinirung  1018: 
Pathogene  B.,  toxische  u.  septische  Wirkg.  auf  Central nervensysteni 
1026 ;  Empfindlichkeit  d.  B.-Zellen  u.  bactei^cid.  Serum  1038 ;  bacterio- 
lytische  Wirkg.  d.  Taubenseruraa  1034;  bactericide  Wirkg.  d.  Gallt- 
1085;  B.  Anthracis,  Einfl.  d.  Peritoneums  u.  d.  Pleura  1035;  Agglutine. 
Entstehungsort  1050;  Verhältniss  zu  SchutzstoflFen  d.  Serums  1051. 
Bacteriolyse  1002,  1034. 

Bäder,  heisse  612;  Moor-  618;  Einfluss  auf  Stoifwechsel  612,  747;  kalte, 
Einfl.  auf  Respiration  590;  Schwefelbäder,  Schwefelentwiekl.  durch 
Bact.  954. 

Barbi tursäure  81. 

Baryt,  in  Pflanzen  zur  Vertretung  des  Kalks  833. 

Befruchtung,   künstl.,  chemische  514  f. 

Bence  Jones'scher  Eiweisskörper  s.  Eiweisskörper  u.  Albumosen. 
Benzoesäure,  Einfl.  auf  Harnsäurebildg.  763. 
Benzoylester  s.  Ester. 
Bidder'sches  Organ  s.  Kröte. 

Biene,  innere  Metamorphose  514;  Histol.  d.  Fettkörpers  514. 

Bilirubin  s.  Gallenfarbstofif. 

Biliverdin  in  grünen  Typhusstühlen  396. 

Bindegewebe,  Hydrolyse  des  fibrösen  23. 

Biophotogenese  513. 

Blei,  Ansammlung  b.  Fischen  524;  Vergiftung  880  f. 

Blut,  Lit.  124;  Einfl.  gesteigerter  Alkalesc.  auf  Kreislauf  56 ;  Fettresorpt.  64; 
Bromretention  102;  Nachweis  von  Harnsäure  u.  Purinbasen  im  B.  111: 
Einwirkung  von  Nitrobenzol,  Spektrum  127 ;  Spektroskopie  126,  171 : 
Untersuchung  von  Flecken  126;  Nachweis  in  Sekreten.  Exkreten. 
Mageninhalt,  Sputum  127;  He  11  er 'sehe  Probe  127;  A  Imen -Schön - 
b  ein 'sehe  Probe  127;  Bindung  des  Sauerstofis  beim  Menschen  128; 
Kespir.-Capacitüt  n.  Natriumkakodylat  128;  Nachweis  von  Acetylen 
129;  Derivate  des  Farbstoffs  131;  vegetabil.  Agglutinine  131;  Ein- 
fluss der  Transfusion  von  B.  132;  Transfusionslösungen  132;  Bt*- 
schaflenheit  in  d.  Nabelvene  u.  Nabelarterie  Neugeb.  133;  baktericidt- 
Kraft  u.  Alkalescenz  bei  Leukocytose  nach  Vergiftung  mit  mineral- 
Giften  137 ;  jodophile  Leukocyten  b.  Krankh.  d.  B.  137 ;  Gehalt  an  eosino- 
philen Zellen  bei  Thyreoidinbehandlung  137;  Hämoleukocytenfurmel 
(Zustand  des  B.)  bei  Zona  idiopathica  138;  Zustand  bei  Lymphocytämit* 
139;  Sedimentirung  durch  Forinol  139 ;  Peptonwirkung  139;  Gelatine- 
wirkung   140;     Dichte   nach   Aufnahme    von   Eiweiss,    Fett    Kohlt^ 


Sachregister.  1063 

hydratea  144;  Gefrierpunktsbestimmungen,  klinischer  Werth  144; 
Veränderung  d.  osmot.  Spannung  bei  Wasserentziehung  145;  Regu- 
lation d.  osmot.  Spannung  durch  Vasomotoren  145;  Centren  für  die- 
selbe 146 ;- Hypertonie  u.  Durst  147;  Quant.  Best.  d.  Phosphors 
mittelst  Phosphometer  148;  Ammoniakgehalt  bei  Säurevergiftung 
148;  Veränd.  d.  Abkühlung  148;  wechselnder  Hämoglobingehalt  148; 
Einflnss  des  Durstes  148;  des  Oyarialsaftes  149;  Veränd.  durch  Märsche 
149;  durch  Oirculationsstörung  149;  subcut.  u.  venöse  Injektion  von 
Kohlehydraten  149;  Bildung  und  Höhenklima  149;  Zusammensetz.  u. 
Höhenklima  149;  Bolle  d.  Eisens  bei  Bildung  149,  605,  des  Kupfers 
150;  des  Fötus  u.  d.  Placenta  150;  bei  Schwangern  und  Wöchnerinnen 
150;  bei  Vaccine-Ernption  150;  bei  Scharlach  151;  Besistenz  bei 
Chlorose  u.  Anämie  151 ;  ehem.  Zusammensetz,  in  Krankheiten  151 ; 
Besorption  aus  Peritonealhöhle  152 ;  Nachweis  hohen  Fettgehalts  152 ; 
Aetherextract  beim  Fasten  152;  lipogenes  Ferment  152;  Best.  d. 
Zuckers  152^  des  Alkohols  158,  154,  220;  Wirkung  des  Alkohols  154; 
specif.  Wärme  155;  Sauerstoif-Capacität  173;  Best.  d.  Sauerstoff-Capa- 
cität  mit  Ferricyanid  171 ;  Volum,  Sauerstoffcapac.  bei  Chlorose  und 
Anämie  176;  Wasserabsorption  bei  Passage  thät.  Drüsen  177;  rel. 
Vol.  u.  Gewicht  v.  Körperchen  u.  Plasma  181;  Neubild,  nach  Blut- 
verlusten 190;  labende  und  labhemmende  Wirkung  199;  Best,  des 
spec.  Gewichts  200 ;  elektr.  Leitfähigkeit  201 ;  Gefrierpunkt  bei  Typhus 
203;  bei  Ecclampsie  203;  Salze  des  B.  204;  Veränderung  nach 
Ammoiisulfatfütterurg  205;  Jodgehalt  206;  bei  Neugeb.  207;  Zu- 
sammensetz.  b.  pernic.  Anämie  208;  lymphämisches  210;  Verh.  des 
Aetherextraktes  bei  Digestion  212;  Veränd.  durch  Muskelthätigkeit 
214;  Gefrier])unkt  des  B.  und  Nierenfonktion  320;  Zusammensetzung 
nach  Na  Cl-Infusion  347;  bei  Magencarcinom  383;  Metalle  des  Plas- 
mas, Wirkung  auf  Herz  463;  osmot.  Druck  bei  Seethieren  550; 
Kupfergehalt  bei  Wirbellosen  552;  B.-Eisen,  Verhälln.  z.  Harneisen 
605;  Alkoholgehalt  bei  Alkoholismus  635;  Hyperglykämie  nach  intra- 
venös. Injektion  v.  Staphylokokken  858;  Farbenreaktion  (Bremer'sche) 
bei  Diabetes  859;  Farbenänderungen  in  Pfortader  bei  eiperim. 
nervös.  Glykosurie  859;  B.  d.  Kaninchen,  baktericide  Wirkung  gegen 
Proteus  1002. 

Blutalkalescenz,  Lit.  155 ;  bei  Leukocytose  nach  Vergiftung  mit  mineral. 
Giften  137;  Best.  155,  156;  Einfl.  d,  Gravidität  155;  Best,  in  kleinen 
Blutmengen  212,  u.  Kochsalzgehalt  213;  Best,  im  Dialysat  213;  bei 
Krankheiten  214,  u.  Muskelthätigkeit  214;  B.  u.  HO-Jonen  215;  bei 
Diabetes  856. 

Blutdruck,  Wirkung  der  Amide  147;  der  Salze  147;  Einfl.  gewisser 
Proteinderivate  196;  Wirkg.  d.  Nebennierenkapselu  488,  500. 

Blutegel,  Extrakt  u.  Blutgerinnung  143. 
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Blut  gase,  Extraktion  mit  Fluomatriam  175;  Best.-Methode  177;  Ga^- 
weohsel  in  Submazillaris  177;  Bedeutung  fflr  Athembeweg.  556. 

Blutgefässe,  Affinitäten,  Ab^orptions-  u.  RetentionsrermÖgen  des  Endo- 
thels 135;  Erweiterung  nach  Injektion  ▼.  Gehirnextrakten  466;  Fett- 
u.  Kalkgehalt  der  Arterienwand  bei  Atheromatose  u.  Arteriosklerose  511. 

Blutgerinnung,  Lit.  189;  Chemie  u.  Morphologie  139;  Einfluss  der  Ge- 
webe 139;  Einfluss  der  Antileukocytensera  141;  desgl.  bei  Leber- 
exstirpation  141;  bei  intravenöser  Injektion  von  Milch  142:  Einfluss 
von  Regenwürmer-Extrakt  143;  Wirkung  von  Vipemgift,  Pepton. 
Blutegelextrakt  143;  elektr.  Phänomene  bei  ders.  148;  Einfluss  von 
Calcium  und  Trijodcitrat  143 :  hemmende  Agentien  im  Organi<<mas  d. 
Wirbel thiere  196 ;  Einfl.  gewisser  Proteinderivate  196 ;  Einfl.  niedriger 
Temperatur  234;  bei  Helix  527. 

Blutkörperchen,  bl.-haltige  Zellen  und  Milzpigment  127;  Wirkung 
wiederholter  CO- Vergiftung  128;  Berechnung  d.  Gerüstsubst.  129: 
Senkungsgeschwindigkeit  129;  Nachweis  in  Blutspnren  129;  Xa- 
Gehalt  129;  Resistenz  u.  Mineral5:alze  130;  Zerstörung  durch  ehem. 
Agentien  (Harnstoff,  Glycerin,  taurochols.  Na,  Dextrin,  Glykogen. 
Gelatine)  130;  Permeabilität  130;  für  NOs  u.  SOi  185 ;  Ausftllung  durch 
Agglutinine  131 ;  globulicide  Wirkung  der  Glykoside  181 ;  Einflus- 
des  Plasma  auf  B.  gegen  Lösung  durch  Glykoside  132;  Einflus«^  der 
Bluttransfusion  auf  die  Zahl  132;  Wirkung  des  Arsens  133;  des 
Sublimats  133;  bei  Schwängern  u.  dem  Fötus  133;  Einfluss  der  Men- 
struation auf  die  Zahl  134;  Verhalten  bei  Malaria  134;  mit  Methylen- 
blau farbbare  134,  191 ;  rel.  Vol.  n.  Gewicht  im  Blnt  181 :  physiol. 
Resistenz  184;  osm.  Eigensch.  isolirter  186;  Chloroform  u.  osmot. 
Eigensch.  187;  Agglutinirung  durch  ehem.  Agent.  188;  Veränd.  dirch 
Absorption  192;  Einfl.  d.  Pyrogallussäure  193;  Wirkg.  des  Anti- 
tetanolysins  1007;  Veränd.  durch  hämolytische  Sera  1021:  Agginti- 
nation  der  B.  1023;  globulicide  Eigenschaft  d.  Alkalisilikate  1024. 

Blutkreislauf,  Einfluss  v.  Chloroform  u.  Aether  147;  von  Jod,  Jod- 
natrium u.  Jodothyrin  147;  Wirkung  alkalischer  und  saurer  Flüssig- 
keiten 147;  d.  Haut  bei  kalten  I'ebergiessungen  564  f.:  Wirkif.  v. 
Schilddrflsenpräp.  573. 

Blutplättchen  193. 

Blut-Serum,  Krystallisation  der  Eiweisskörper  7;  Bromretention  102: 
Bestimmung  der  Eiweisskörper  139;  (lewinnung  144;  aseptische  Ge- 
winnung 144;  Best.  d.  Toxicität  151 ;  Wirkg.  intravenös,  Injektion  198: 
endosmot.  Kraft  213;  Antilabwirkung  pathologischen  234;  baktericide 
Wirkg.,  Aufhebung  durch  Nährstoffe  1001 ;  Vielheit  d.  Antikörper  im 
normalen  B.  1001;  Injektionen,  Wirkg.  bei  indisch.  Bubonenpest  1011: 
Wirkg.  auf  Vaccine  1013;  Agglutinirungsreaktion  bei  Pneumococcen- 
Infektion,  Agglutination  b.  Malaria  1013 ;  agglutinirende  Eigenschaften 
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d.  raenschlichen  B.  1021  f. ;  antifermcntative  Wirkangen  102*2 ;  B.  Yon 
Tauben,  bakteriolyt.  Wirkung  1034;  Vorkomnieii  v.  Tuberkelantitoxiii 
im  normalen  B.  1044. 

Bouillon,  Einfl.  auf  Arbeit  463. 

B r ach iop öden,  s.  Niedere  Tbiere. 

Bremer'sche  Beaktion  859. 

Brod,  Verdaulichkeit,  N&hrwerth;  verschiedene  Brodarten  817  ff. 

Brom,  Verhalten  im  Org.  102. 

Hryozoen,  s.  Niedere  Thiere. 

Butter,  Lit.  221;  Chemie  des  Butterfettes  222,  225;  Veränderungen  222; 
Untersuchung  222;  B.  von  Garfagnana  222;  Reichert-Meissl- 
Zahl  in  holländ.  222,  225;  Best,  flüchtiger  Fettsäuren  (Leffmann- 
Beam)  222;  Zusammensetzung  dänischer  223:  refraktometr.  Werth 
223,  278,279;  Nachweis  aufgefrischter  224;  Gewichtsvermehrung  224 ; 
Best,  von  NaCl  u.  Margarine  224;  aus  verschied.  Ländern  224;  Einfl. 
des  Salzgehalts  auf  d.  Wassergebalt  225;  Verseifungsgeschwind.  225; 
Kokosfett  in  B.  226 ;  Prüfung  auf  Sesaniöl  226.  227,  228 ;  Identifikation 
227 ;  Baudouin  'sehe  Reaktion  227 ;  Zusamniens.  d.  Butt  er  fettes  272 : 
Banzigwerden  272.  274;  Herkunft  d.  flucht.  Fettsäuren  274;  Einfluss 
d.  Fütterung  auf  Menge  d.  flucht.  Fettsäuren  275;  Jodzahl  d.  Butter* 
fettes  278,  279;  Gehalt  an  flucht.  Fettsäuren  278,  279;  refraktometr. 
Untersuchung  281;  Einflüsse  auf  Wassergehalt  283;  ehem.  Einwirkung 
d.  Schimmelpilze  284;  TuberkelbactUen  in  B.  804. 

Buttersäure,  Bestimmung  85;  Gährung  301,  981. 

Cacao,  als  Nahrungsmittel  629. 

(*alcium,  Einfluss  auf  Milchgerinnung  143;  C  a -  J o n e n ,  Bcdeut.  für  Herz- 
thätigkeit  462;  Gehalt  im  Pankreas  386,  418,  in  der  Niere  419;  Ver- 
hältnis zu  Mg  in  aktiven  und  Stfltzorganen  492. 

Campher,  Camphersäu  re,  Campheroxim,  Wirkung  91;  Paarung 
von  Verb,  der  C.-Gruppe  im  Organismus  118;  Campher  durch  ein 
Thier  abgeschieden  532. 

Cantharidin,  Wirkung  u.  Immunität  1039. 

Carbonate,  im  Dönndarminhalt  388. 

(•arbostyril,  Verh.  im  Org.  121. 

Carcinom,  Ausscheidung  d.  Chloride  621;  Pilze  aus  Geschwülsten  952: 
Antiserum  1013. 

(.'arminsäure  91. 

Carnin,  im  Alligator-,  Hummer-,  Salmfleisch  461. 

('arnosin,  aus  Fleischextrakt  476. 

Carotin  637,  825. 

Caseln,  Paranuclelnsäure  durch  Verdauung  8;  Pankreas  Verdauung  11:  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  24;  aus  Globulin  40;  d.  Frauenmilch  264 ; 
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('as.-Paranacl6ln,  Phosphorgebalt  265;  Einfluss  auf  Zackerbildnng  im 
Stoffwechsel  700;  d.  Kuhmilch,  Aasnatznng  791. 

i'aseon,  (Plasmon)  625. 

Uastration,  v.  Leguminosen  n.  N-G Eichgewicht  829. 

<*ellulo8e.  C-Derivate  72;  in  Sepiaschalpe  550 ;  Gehalt  in  Pflanzen 654. 

Cephalopoden  s.  Niedere  Tbiere. 

Oephalorhachidialfistel  469.  479. 

i'erebron  478. 

Oerebrospinalflüssigkeit,  der  Kinder,  N-Gehalt  468;  Zusammen- 
setzung 468 ;  Gehalt  an  Serumalbomin  468.  Harnstoff,  Isomaltose  468 : 
Gefrierpunkt  468;  Gefrierpunkt  bei  verschiedenen  Krankheiten  469; 
Ausfluss  aus  Oephalorhachidialfistel  469,  479;  spontan.  Ausfiiessen 
aus  Nase  469;  charakt.  Gehalt  an  Mucin  u.  Zucker  470;  Giftigkeit 
bei  nervös,  llrftmie  470;  bei  Cholaemie  470;  oxydirendes  Ferment 
(Cerebrospinosin)  479;  Alkalescenz  479;  speci f.  Produkt  der  Hirnzellen 
480;  Ueberg^ng  von  Alkohol  484. 

i'crebrospinosin  480. 

<Jharcot-Ley  den 'sehe  Kr  y  stalle.  Beziehung  zu  Speimakrystallen;  in 
eosinophilen  Zellen  490. 

Chemotaxis,  der  Leukocyten  137. 

Ohinabasen,  Desoxydirang  93;  Ausscheidung  93. 

<'hinasfture,  Einfl.  auf  Harnsäure- Ausscheidung  615. 

<'hinin,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  609;  auf  Harnsaure- Ausscheidung  615: 
Oh.  Salze,  Ausscheidung  93. 

Ohinolin   97. 

<'hinon,  im  Hautgift  von  Jnlus  531;  Produktion  durch  Streptothrix  531. 

Ohitüsamin  68. 

Ohl(»r,  Bestimmung  im  Magensaft  372;  Gehalt  im  Pankreas  386,  418,  in 
der  Niere  419:  Ausscheidung  durch  d.  Haut  b.  Thieren  606. 

Ohlorhunger,  Wirkung  bei  Epilepsie  611. 

0  hl  oral,  Wirkung  auf  Pankreas  Sekretion  385. 

<'hloralalküholat,  quant.  Nachweis  87. 

<'hloralamid,  Wirkung  auf  Organe  87 :  Kritisches  87. 

<'hloralhydrat,  Fettige  Entartung  der  Organe  nach  Gebrauch  87. 

Ohloride,  Ausscheidung  bei  Oarcinom  621. 

i'hlornatrium,  im  Speichel  399,  402;  toxischer  Charakter  von  Lösungen 
605:  Einti.  auf  Stoffwechsel  612;  subcut.  Inject,  verddnnter  Lösung. 
Eintlass  auf  Eiweissumsatz  746. 

Chloroform,  physiol.  Wirkung  86;  Ausscheidung  durch  Nieren  86,  366; 
Wirkung  auf  Blutkreislauf  147. 

Chloroglobin  637,  825. 

<'hlorophyll,  636  ff.;  Phyllorubin,  Carotin,  Ohloroglobin,  Chloroph} Hin. 
XantliophyUin  637,  825;  Erythrophyll,  Chrysophyll  637 ;  Wirkung  des 
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Drucks  auf  Assimilation,  Bild,  im  Dunklen  (Algen)  638,  Assimilation 
durch  Chi.  639,  825 ;  Chemie  825 :  Assimil.,  erstes  Verbindungsprodukt 
der  Phosphorsäure,  Bild,  von  Inosit  aus  Formaldehyd;  Einfl.  von 
Anästhetitis  auf  Bildung  826;  Zerstörung  durch  Oxydasen  935. 

Chlorose,  Volum  u.  Sauen»toffcapac.  d.  Blutes  bei  perniciöser  176;  Uro- 
bilinurie  90G. 

Cholagoga  s.  Gallcusekretion. 

Cholesterin,  Reaktionen  62:  Redukt.  zu  Koprosterin  889. 

Cholesterinurie  912. 

€holin,  Zunahme  in  alten  Gehirnextrakten  467. 

Chrom,  in  Pflanzen  653. 

Chrysophyll  637.  825. 

Chylurie  875;  Fettuntersuchung  60,  63. 

Chvlus,  Fett  des  menschlichen  60. 

Citral,   Citronellal,  Paarung  im  Org.  118. 

Cocain,  Einfl.  auf  Magenabsorption  407. 

('ochenille,  Fai-bstüff  der  91. 

Code  in,  Verh.  d.  Diazoreaktion  870. 

Coffein,  »Synthese  aus  Cyanessigsäure  113;  Harntreibende  Wirkung  323; 
Einfl.  auf  Gewichtsveränderungen  beim  Hund  323. 

Coffeon  89. 

C  0 1 1 0 1  «1  s  u  b  s  t  a  n  z  e  n  s.  Ei weisskörper. 

Colostrum  s.  Milch. 

Columbinin  6. 

Coma,  diabetisches  862:  Hämoglobinurie  und  Anurie  bei  dems.  865. 

C  onalbumin  32. 

Coniferen,  Glykoside  der  Samen  71. 

Conjunctiva,  Rhodan  im  Sekret  510. 

Cooper'sche  Drüse  s.  Igel. 

<:ornutin  96,  97. 

(yotarnin  96. 

Crotin,  Wirkung  auf  Blut  131. 

Crustaceen  s.  Niedere  Thiere. 

Cuminqaure,  Entstehung  im  Org.  118. 

Curare,  Curarin,  Wirkung  96. 

Cy  an  Verbindungen,  Lit.  79:  Giftigkeit  83;  physiol.  Wirkung  84. 

Cystin,  Nachweis  u.  Bestimmung  in  verunreinigtem  Brunnenwasser  964; 
Eisenverbindung  d.  C.  in  unreinen  Wässern,  Reakt.  mit  p-Diazobenzol- 
sulfosaurem  Natrium  964. 

Cystinurie  866;  Ausscheidg.  v.  Diaminen  904. 

Cytisin  97. 

l'ytolysine,  als  Ursache  toxischer  Nephritis  921. 

Cvtonuclcln  471. 
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Daniascenin,  Base  im  Samen  von  Ni^ella  660. 

Darm  (s.  auch  Dünndarm  und  Dickdarm),  Verhalten  von  Wismnthpräpa- 
raten  im  —  389;  Umwandlung  der  Peptone  389;  Ascaris  lumhricoides 
im  D.  389;  Kektalernäbrung  390,  623  ff.:  Permeabilität  der  Wand 
für  Nentralfett  390 ;  Wirkung  hyperisoton.  Zuckerlösungen  391 :  Re- 
sorption isoton.  Zuckerl ösnngen  392;  Einiluss  von  Medikamenten  auf 
Absorption;  Antiseptica  394;  Evakuation  durch  AbfQhrmittel  39o; 
Fatterballen  beim  Pferd,  rntersnchnng  395;  FunktionsprQfung  durch 
Fäcesgfihrung  397,  398.  431;  Rektalem&hrung  u.  Magensekretion  410: 
Reaktion  des  Inhalts  gegen  versch.  Indikatoren  423;  Einflusj^  Ton 
Medikamenten  auf  Absorption  424;  desgl.  ron  Adstringentien  425; 
Eisenabsorption  426. 

DarmfäulnisH,  Produkte  bei  Tuberkulose  394;   Einfluss  von  Nährpräpa- 
raten 394;  D.  u.  Milchsterilisation  427;  Einfl.  v.  Ichthalbin  746. 
Darmgries  866. 

Darmkrankheiten,  Dysenterie  in  heissen  Ländern  J^2 ;  HämochrumatüS.% 
Pigment  ders.  918. 

Darmsteine,  Analyse  395;  Bildung  nach  Maguesiagaben  395. 
Denitrification,  s.  Nitrifikation. 

Desinfection,  Lit.  9M;  Einfl.  v.  Glycerin  auf  Antiseptica  954;  D.  mit 
Formaldehyd  955,  990;  mit  (^arboforrool* Glühblock ;  mit  d.  fonno- 
genen  Apparat;  mit  Glykoformal-Parafornialdehyd;  Creolin  Pearson: 
Wirkg.  V.  D.-Mittoln  auf  Milzbrandsporen  955;  v.  toberkul.  Auswurf: 
Einfl.  von  Sanren  oder  3fa  C\  auf  Sublimatwirkung  956 ;  mit  Aethvl- 
alkohol  939. 

Diabetes,  Lit.  <S55;  Stoffwechsel  bei  D.  insipidus  772,  900;  Prognose, 
Pathologie  8.55;  Idiotie  u.  Diabetes  855;  bei  Hyperhepatie  bei  Pignient- 
cirrhoijen;  l)ei  hypertroph.  Alkoholcirrhose  855;  Behandl.  mit  Uran- 
nitrat  855;  Blutalkalescenz  bei  D  ,  Akromegalie  856;  Intoxikations- 
erscheinungen, Säureintoxikation  856 ;  Harnsänreaasscheidung,  Acetessig- 
säure  856;  quantit.  Verhältnisse  der  Kohlehydrate  im  Harn :  Benzoylestfr 
im  Harn  856;  Glykolyse  856;  Rose 's  Diabetesniilch  857;  Einfl.  einiger 
Eiweisskörper  auf  Zuckerausscheidung  857,  888;  Verwerthung  d.  Lavu- 
lose  858;  nach  Phlorhizin  85>^;  Einfl.  von  Calcium  phosphoricum  858- 
Farbenreaktion  des  Blutes  (Bremer 'sehe  Reakt.)  859;  Pankreas- 
Diab.  nach  Autointoxikationen  860;  Coma  diabet.  862;  D.  mit  Bronze- 
färbung der  Haut  S82.  018;  Acetonausscheidung  durch  Nieren  und 
Lungen  893. 

Diaceturie  866. 

Diätstudien,  s.  Ernährung. 

Diamine,  Aus^eheidg.  b.  Cystinurie  904. 

Diaminovaleri an  säure,  Synthese  115. 


Sachregister.  1 069 

Diastase  (vergl.  £nzyme),  Einfl.  v.  Persodin  auf  künstl.  Verdanung  mit 
D*379;  üxydirende  neben  reduc.  in  Orgauen  554;  Vertheilang  in 
Kartoifelpiianzen  933;  im  Hühnerei  939. 

Diazoreaktion,  Ausführung,  klin.  Bedeutung ;  Verhalten  zu HeroKn,  Dionin, 
CodeYn  870,  871,  872;  bei  Gelbfieber,  bei  Typhus,  bei  Phthisikern,  bei 
Tuberkulösen  871 ;  Werth  ders.  909. 

Dickdarm,  Fett-  u.  Seifenresorption  65;  proteolyt.  u.  amylolyt.  Fermente 
888 ;  Werth  für  Stoffwechsel  620. 

Diffusion,  Einfl.  d.  Reaktion  auf  Geschwindigkeit  108. 

Dionin,  Verhalten  d.  Diazoreaktion  870. 

Diphtherie,  Pankreas  bei  D.  385:  diphther.  Paralyse  u.  Antitoxine  997; 
Bacillus,  Toiin  u.  Antitoxin  im  Gehirn  u.  Kückenmark  1027. 

Diphtherie-Toxin,  Einfl.  auf  StoflFwechsel  779 ;  Einfl.  v.  Hefe  auf  D. 
925;  Wirkung  auf  Nervenzellen  1026. 

Dipteren,  Metamorphose  518. 

Distoraa  hepaticum  s.  Nied.  Thiere. 

Diurese  s.  Harnsekretion. 

D  i  u  r  e  t  i  n ,  Glykosurie  nach  890. 

Dormiol,  Wirkung  86. 

Drüsen,  Beiträge  zur  Physiologie  898;  des  Mesenteriums,  lipoly tische 
Kraft  505;  Thräncndrüso  u.  Sekret,  Verhalten  gegen  Mikroorganis- 
men 507. 

Drüsensekrete,  pathogene  Eigenschaften  387. 

Dünndarm,  reflektor.  Association  mit  Pankreas  385;  Bewegungen  u.  Inner- 
vation 388;  Reaktion  des  Inhalts  388;  Einfl.  von  Athmung  u.  Peri- 
staltik auf  Resorption  389;  Resorption  390;  proteolytisches  u.  dia- 
statiscbes  Ferment  423;  Einfl.  v.  Adstringentien  auf  Resorption  425; 
Exkretion  428;  Eisenresorption  717. 

Durst,  allgemeiner,  alimentärer,  gastrischer  147. 

Dyspepsie  s.  Magenkrankheiten. 

£  c  1  a  ni  p  s  i  c ,  Gefrierpunkt  d .  Bluts  203. 

Echinodermen,  Echinideu  s.  Niedere  Thiere. 

Echinopsin  97,  aS6. 

Eck'sche  Fistel  750. 

Edestin,  StickstoiFvertheilung  16;  Fehlen  der  Kohlehydratgruppe  31; 
Monohydrochlorat  dess.  46:  Stoffwechsel  versuche  796,  800. 

Edon  614. 

Eier,  Eindringen  v.  Bacterien  ins  Hühnerei  519;  niederer  Thiere,  Wirkung 
V.  Salzlösungen  516 ;  Seeigel,  künstl.  Befruchtung  516 ;  Vogel-E.  Resi- 
stenz gegen  Feuchtigkeit  518 ;  Hühner-E.  Incubation,  Einfl.  auf  dies. : 
Hühner-Ovula  Entwicklang  in  Enten-Eierweiss  519 ;  osmot.  Druck  und 
Polyembryonie  519:  v.  Rana  fusca,  Temperatur-Maxim,  für  Entwicklung 
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517:  Respir.  Stoffwechsel  bei  BebrQtung  533:  Kespirationsprodukte  d. 
E.  von  Seidenwürraern  532 ;  Nährwert  kalifornischer  631 ;  HÄhnereier. 
Vertheilung  der  Nährstoffe  632;  diastat.  Ferment  in  dem$.  939:  Ei- 
weiss  d.  E.,  Nachw.  auf  biolog.  Wege  1025. 

Eisbär,  Gallenkonkremente  453. 

Eisen,  Rolle  bei  Blutbildang  150,  605;  im  normalen  Harn  3H6;  Absorption 
im  Verdauungskanal  426;  Verhalten  v.  E.-Verbindungen  bei  künstl. 
Verdauung  426 ;  der  Leber  433 ;  metallisches,  Wirkung  605 ;  im  Fersan. 
Aufnahme  605;  Neuere  Präparate  605;  Eisensomatose  605;  Blut- 
eisen u.  Hameisen  605;  Ausscheid,  im  Harn  nach  intraven.  Inj.  606: 
Assimilation  716;  Ort  d.  Resorption  im  Dünndarm  717 ,  Ausscheid,  de- 
subcutan injicirten  (Ferratin)  718;  (Hämoglobin)  727. 

Eiweisskörper,  Lit.  1.  s.  auch  Albumin.  Albumosen,  Pepton.  Nudeln  eto. ; 
Chemie  1,  16;  ProteYne  1,  15;  quant.  Fällungsverhältnisse  1;  chemische 
Bindung  mit  Krystalloiden  1  ;  Verhalten  gegenüber  Druck-Filtrati«>n 
durch  Pasteur-Chamberland- Filter  1 ;  Krystallisation  2,  7.  B,  26. 
29;  Trennung  durch  Salzfällung  2;  Coagulation  mittelst  Elektricität  2: 
Verbindung  mit  Nucletosäure  3,  42;  Bildung  von  Basen  aus  dens.  o: 
Benzoylverbindungen  der  Amidosäuren  3;  Leucinimid  aus  dens.  3: 
Oxydation  |mit  H2O2  5;  Oxyproteln  5;  ultraviolettes  Spektrum  -5: 
krystallisirte  aus  |Taubeneiejn  6;  Säureverbindungen  6;  Paranuclein- 
säure  aus  Casein  8;  Nucleoprotetde  8,  9,  39.  136:  Nucleosen  aus 
pfianzl.  Nucleoalbumin  9 ;  der  Samen  9,  40,  70,  71 ;  vegetativer  Pflanzen - 
theilc  9;  der  Wicke  9;  10:  der  Erbse,  Linse,  Bohne  10;  Reaktion  auf 
(lelatine  10:  Löslichkeit  der  Proteosen  in  Alkohol  10;  Regeneration 
aus  Verdauungsprodukten  10:  HCl-Bindnng  bei  Verdauung  11:  Ver- 
halten gegen  Alkaloidreagenticn  12;  Bestimmung  Jes  basischen  Ae<iui- 
valentes  12;  Entstehung  und  Nachweis  der  Verdauungsprodukte  12: 
Schicksal  der  Verdauungsprodnkte  im  Org.  12:  Einfl.  der  Verdauung 
auf  ihr  Drehungsvermögen  12;  Beeinflussung  der  Coagulation  durch 
N-halt.  Substanzen  12 ;  Einfl.  von  Salzen  auf  Coagulation stemperatur 
13,  30;  Fällung  durch  Chloroform  14:  Spaltung  mit  Baryt hydrat  und 
Kaliumhydroxyd  15;  Stickstoffvertheilung  16,  19:  Bestimmung  der 
Hexonbasen  17,  20;  quant.  Bestimmung  der  Spaltungsprodukte  19: 
Einwirkung  von  Salpetersäure  24;  Xanthoprote!n  24;  analytisches  28. 
30;  Abspaltung  von  HgS  bei  Coagulation  28:  Ovomucin  im  Eierklar 
29;  Ovalbumin  30;  Ovimucoüd  31,  32;  Conalbumin  32;  Kohlehydrat- 
gruppe 31,  32,  70;  Proteide  des  Eidotters  33;  Nucleo-Vitelliii  33: 
Globulin  als  Alkali-Eiweiss  34;  im  Kaltblütermuskel  35;  der  Thymus- 
drüse 36,  486;  Nucleoprotetde  als  Fibrinferment  37;  Lecithin  resp. 
Nuclein  als  Bestandtheil  der  Leguminosensamen-Eiweisskörper  40:  im 
Weizen-Embryo  42;  der  Cerealien  ah  polyacide  Basen  46;  Produkte 
der   tryptischen  Verdauung   47;    Spaltung   mit  Alkali   48;   Benct- 


Sachregister.  1071 

Jon  es 'scher  50,  902,  Spaltungsprodukte  dess.  50;  Säurebind ungs- 
vermögen  der  Vordauungsprodukte  52;  Einflnss  d.  PankreasTordaunng 
auf  H  Cl-Bindungs vermögen  52;  GlykoproteYd  d.  Eiweissdrüse  des- 
Frosches 76;  Bestimmung  im  Serum  139;  Veränderungen  in  Colostrum 
u.  Milch  247;  verschiedener  Milcharten  290;  Keakt.  mit  Salicylsulfo- 
säure  832.  mit  Sozojodol  382;  quant.  Best,  im  Harn  832,  333;  Harn- 
nucleoalbumin  333 ;  Filtration  durch  thier.  Häute  883 ;  Verdaulichkeit 
in  Gegenwart  specif.  Medikamente  379;  Nucleoproteld  d.  Gehirns  465; 
organisirte  der  Muskelfaser  471;  der  Schilddrtkse  498;  der  Placenta 
502;  Krystalloüde  in  Wanderzellen  d.  Echiniden  514;  aus  Baumwoll- 
samen (Edon)  614;  der  lebend.  Subst.  in  Pflanzen  645;  Synthese  in 
Pflanzen,  Zerfall  u.  Athmung  646,  831,  832;  Albuminolde  im  Saft  von 
VaniUa  647;  Bestimmung  in  Futtermitteln  684;  Kraftwerth  785; 
resorbirbare  in  Futtermitteln,  Bestimmung  887;  normale  im  Harn 
864;  Serin  in  einer  Mesenterialcyste  877;  Serumgehalt  v.  Hautblasen 
913 ;  des  Getreides  981 ;  Eiereiweiss,  Nachw.  auf  biologischem  Wege  1025. 

Electricität,  Einfl.  auf  Stoffwechsel :  d.  statischen  E.  461,  610;  der  Tesla- 
ströme  560;  Wirkung  hochfrequenter  Ströme  auf  Respiration  556; 
Frequente  Ströme  hoher  Spannung,  Wirkung  auf  Lungentuberkulose  946. 

Elektrische  Leitfähigkeit,  Muskelextracte  459:  Plasma,  Serum  182; 
Blut,  Abhängigkeit  v.  Körperchen  202. 

Elektrische  Phänomene,  bei  Hlutgerinnung  143;  Elektromotor.  Wir- 
kung grüner  Blätter,  elektr.  Wirkung  d.  Lichts  auf  grflne  Blätter  640. 

Emb eliasäure  838. 

Embryo  s.  Eier  u.  Fötus. 

Entgiftung  s.  Vergiftungen. 

Entzündung,  Bolle  der  Leukocyten  188. 

Enzyme,  Lit.  235;  928;  Einfluss  d.  Piperonals  88;  diastatisches  in  den 
weissen  Blutkörperchen  139;  lipogenes  im  Blut?  152;  Entstehung  d. 
amylolyt.  in  Leukocyten  196;  labendes  aus  Gerste  288;  diastat.  Enzym 
in  Frauenmilch  233;  Bildg.  aus  CaseYnraikroben  in  Milch  288;  Galak- 
tase d.  Milch  296,  298;  Einfluss  der  Gährungsalkohole  auf  Wirkung 
d.  lös!.  E.  378;  Gelatinelösende  886;  proteolyt.  u.  amylolyt.  im  Colon 
888;  Filtration  v.  Lösungen  durch  Paste urtilter  888;  als  dissociirbare 
organ.  Complexe  412;  digestive  im  Meconium  429;  eiweissspalt.  u. 
ammoniakbild.  i.  d.  Leber  448;  oxydirendes  aus  Cerebrospinalftüssigkeit 
(Cerebrospinosin)  479;  Oxydationsferm.  554;  reduc.  Diastase  neben 
oxydir.  in  Organen  554,  978;  Aldebydase  566,567;  Wirkg.  auf  Pflanzen- 
farbstoffe u.  Chromatophoren  639 ;  Oxydase  in  ölhalt.  Samen  641 ;  Oxy- 
dasen  der  Tabaksreife  659 ;  hydrolysirendes  (Tyrosinase),  in  Rübensäften, 
Bildung  von  Homogentisinsäure  aus  Tyrosin  665;  Wirkung  v.  Anäs- 
theticis  auf  dies,  in  keimenden  Samen  827;  Pektase,  Bildung  v.  Pen- 
tosen aus  Pektinen  834;  Mvcosin,  Mvkoderma  zerstörendes  F.  in  den 
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Samen  und  Blättern  vou  Tropaeolam  majus  835,  972;  diastatiscbes 
£.  im  mcnschl.  Chylns  876;  Lipolyt.  in  ABcitesflussigkeit  912,  989: 
Alkoholase,  Zymase,  biol.  Bedeutung  923.  965;  pepsinAbnI.  in  Hefe 
924;  Invertin  924,  928;  Invertin  der  Hefe  925;  Empfindlichkeit: 
Wirkung  nach  Abkflhiang;  Mahgljrkaae  928;  Sncrase  (Inrertin)  in 
Trauben  928;  proteolytisches  u.  eiweisscoagol.  in  keimender  Gerste 
929,  971;  proteolyt.  d.  Malzes  929;  Wirkung  von  Phosphaten  auf 
dieses  930;  proteol.  in  gekeimten  Samen  931,  936,  b72;  Bildg.  in  einig. 
Samen;  Peptase  im  ungem&lztera  Getreide  931;  Seminaae  in  Samen 
mit  Horneiweiss,  Protease  d.  Aspeigillns  niger  932;  Inyortase  d.  Gra- 
mineen, diastatische  der  Kartoffel,  Exosmose  der  E.  durch  Pflänzcben 
933;  Tannase  934;  ZackerzerstOrende  Oxydase  in  Arum  maculatnm  934: 
chloruphy  11  zerstörende  Oxydasen  935 ;  in  den  Wurzeln  von  Spirea  935 : 
Lakkase  aus  Kartufieln ;  Tyrosinase,  Wirkung  auf  Tyrosin  936 ;  Oxy- 
dirende  in  Belladonna  u.  Aconitum,  in  Baldrianwurzeln,  i.  d.  Binde 
Ton  Terebintbacer  Schinus  molle;  Schinoxydase,  Rolle  d.  Eisens  in 
ders.,  Indigofermentation  937  f.,  973  f.;  Indikan  spaltendes  938;  ver- 
dauende in  Nepenthes-Urncn  93^;  diastat.  im  Hühnerei;  Lipase  in 
normal,  u.  pathol.  Zustanden  939;  Aussalzbarkeit  (Pepsin,  Diastasri 
967 ;  Katalase,  a  u.  ß-  aus  pfianzl.  u.  thier.  Extrakten  968 ;  Synthese 
V.  Hippursäure  aus  GlycocoU  u.  Benzoesäure  durch  ein  Idsl.  Ferment 
977;  Nitrate  reducirendes,  reducirendes  (Nitrobenzol  in  Phenylamin 
od.  Anilin)  u.  hydrogenirendes  im  Organism.  978;  Gewöhnung  an 
toxische  Medien  980;  E.  der  Leber  u.  ihre  Antikörper  1025. 

Epilepsie,  Methylenblauausscheidung  321;  giftiger  Schweiss  340;  therap. 
Wirkung  d.  Chlorhungers  611 ;  Hamsäureausscheidg.  nach  Anfällen  616. 

Erdbeeren,  Lymphagoge  Wirkung  des  Extraktes  157. 

Erytbrophyll  637,  825. 

Essigsäure,  Bestimmung  85;  Bildung  durch  Milchsäurebakterien  299. 

Ester,  der  Fettreihe,  physioL  W^irkung  85;  Oxamido-Ester.  Constitution  u. 
Wirkung  90;  Bcnzoyl-E.  im  diabet.  Harn  856. 

Ernährung  s.  auch  Nahrungsmittel;  d.  Säuglinge  229,  628;  Wirkung  v. 
Natriumsalicylat  440;  mit  Pferdefleisch,  Gesundheitsschädigungen  476: 
in  heissem  Klima  598;  forcirte,  Stoffwechsel  603;  Einfluss  v.  Natrinm- 
salicylat  609,  v.  Purgantien  611;  Vegetarismus  621;  subcutane  mit 
Albumin  622 ;  Kektalernährung  390.  623  f. ;  mit  Oelklystiren  623 : 
Fleischbildung,  Bedeutung  des  Milcheiwciss  624;  Eulactol  gegew 
Unterernährung^ 626;  Mechanismus  der  specif.  E.  628;  der  Kinder  628: 
Gefiingniskost  629;  eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols  635: 
N-Gleichgewicht  beim  Erwachsenen  706;  E.  mit  differenter  Nahrung. 
N- Ausscheid,  im  Harn  711;  Ei  Weissnahrung,  Ausscheidung  von  N. 
Sulfaten.  Phosphaten  712;  mit  Amylaceen,  Vegetabilien,  Harnsäure- 
Ausscheidung  759;   Nahrungsbedarf  des  ruhenden   Erwachsenen  780: 
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Nahrungsbedarf  im  Sommer  u.  Winter  d.  gemässigten  Klimas  783 
Einwirkung  d.  Tropenklimas  784;  Eiweisszerfall  bei  Leimzufnhr  789; 
Bedeatang  von  reinem  Pflanzenei weiss  (Roborat)  798;  künstliche  (mit 
Milchpulver)  799;  der  Gefangenen  im  Zuchthaus  801 ;  von  Universitftts- 
Bootsmannschaften  803;  amerikan.  Studien:  v.  Familien,  einer  Fuss- 
ballmannschaft,  von  Kindern  805 ;  v.  Familien,  Arbeitern,  Einwanderern, 
Mexikanern,  Negern,  Landbewohner  810;  von  Negern  im  östlichen 
•    Virginien  812. 

Ettglobulin  s.  Globulin. 

Eulactol  626. 

Eupyrin  89. 

Euxanthinsäure  91. 

Exsudate,  Lit.  876:  vergl.  auch  Transsudate;  milchartige  876;  aus  einer 
Mesenterialcyste;  aus  einer  Meningocele  877;^  Histologie  bei  Pleuritis, 
tnberculöser,  mechanischer,  infektiöser  877;  Histologie  v.  Hydrocelen- 
Flttssigk.  877 ;  Histologie  b.  experiro.  Pleuritis  879 ;  b.  allgem.  septischer* 
Peritonitis  879 ;  globulicide  Wirk.  v.  pleurit.  u.  ascitisch.  Flüssigk.  1003. 

Face 8,  Best,  organ.  Phosphors  in  Kuh-  u.  Frauenmilch-F.  229,  430;  Fett- 
stflhle,  klin.  Bedeutung  395 ;  grüne  Typhusstüble  896 ;  Fettgehalt  bei 
Neugeborenen  397;  Zusammensetzung  bei  Säuglingen  397;  Gährungs- 
verhältnissfe  u.  Eiweissgehalt  bei  Kindern  397;  Bedeutung  von  Krys- 
tallen  in  den».  897;  Frühgährung,  Gährungsintensität  397;  nach 
Gram  farbbare  Bacillen  bei  Säuglingen  398;  hitzebeständige  Keime 
in  dens.  398;  digestive  Fermente  im  Meconium  429;  Nachweis  von 
Gallenfarbstoff  430;  Bedeutung  des  Bilirubins  i.  d.  F.  480;  Vor- 
kommen u.  Herkunft  d.  Xanthinbasen  430;  bei  Plasmon-  u.  Fleisch- 
nahrung 794. 

Fäulniss,  Bildung  gasförmiger  Phosphorverbindnngen  985;  erste  Zeichen 
a.  F.  beim  Fleisch  986. 

Fango,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  613. 

Farbstoffe,  Pflanzen-,  s.  Pflanzen. 

Fasten  s.  Inanition. 

Fermente,  s.  Enzyme. 

Ferratogen,  (Eisennuclein)  627. 

Fers  an,  605;  bei  Behandl.  d.  Bleichsucht  627. 

Fett,  Lit.  54;  Bestimmung  der  absoluten  Judzahl  54;  Einwirkung  von 
Na-Alkoholat  54;  Maripafett  54;  Cocosfett  in  Margarine  und  Butter 
54;  Bestimmungsmethoden  54;  Bestimmung  im  Koth  55;  Gehalt  in 
den  Organen  bei  Jodoform-  u.  Arsen  Vergiftung  55;  Löslichkeit  von 
3Iedicanienten  in  Lanolin  55;  im  Knorpel  55;  Variation  in  secemirenden 
Zellen  55;  Verdauung  56;  Verseifungsgesch windigkeit  57;  Umwand- 
lungin Glykogen  57,  489;  Zusammensetzung  d.  Thierf et tes  57;  patho- 

Mftly,  Jahresbericht  fttr  Thiorchemie.    1900.  68 
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logische  Fette  58;  subcutanes  hei  Säuglingen  59;  menschliches  Chjluä- 
fett  60;  Herkunft  dess.  61;  Verfütterung  körperfremden  P.  an  Fische 
61 ;  Spaltung  u.  Zersetzung  im  Boden  und  Nährflüssigkeiten  61 :  Ver- 
daulichkeit im  menschl.  Darm  65;  Spaltung  im  Magen  66;  Nachweis 
im  Blut  152;  Bestimmung  i.  d.  Milch  270;  wechselnder  Gehalt  der 
Milch  270;  Bestimmung  im  Rahm  271;  der  Butter  272;  Bestimmung^ 
in  condens.  Milch  285;  Resorption  im  Darm  390;  Fettstühle,  klin. 
Bedeutung  395 ;  Resorption  h.  Neugeborenen  397 ;  Einfluss  auf  Magen- 
Terdauung  418;  Urohild.  i.  d.  Leher  450;  der  Schilddrüse  497;  in 
der  Wand  der  Arterien  hei  Arteriosklerose  511;  Bild.  v.  Zucker  aus 
dems.  im  Stoffwechsel  698;  im  Organismus,  Verhalten  h.  Benzolrer- 
giftung  880;  Bildung  durch  Bakterien  941. 

Fettleibigkeit,  Fettsucht  882;  Steigerung  des  Stoffwechsels  durch 
konst.  Strom  461;  Behandl.  mit  Thyreoidea  487;  Respiration  587: 
Therapie  619;   Stoffwechsel  765. 

Fettresorptiou  56;  Resorptionsfahigkeit  von  Nahrungsfetten  57;  nur  in 
gelöster  Form  (Seifen)  62;  gefarhter  Fette  63,  64;  Verhalten  der 
Ghylusgefässe  64;  im  Dickdarm  65:  im  Magen  66. 

Fettsäuren,  Bestimmung  in  ranzigen  Oelen  54;  Bestimmung  im  sub- 
cutanen Fett  von  Säuglingen  59;  Spaltung  und  Zersetzung  im  Boden 
n.  Nährflüssigkeiten  61;  Bestimm,  flüchtiger  in  Butter  222.  278;  Her- 
kunft in  Butter  274,  275;  freie  im  Dünndarminhalt  388;  Uebergang 
in  Zucker  in  keimenden  Samen  641 ;  flüchtige  in  Pflanzenfetten  671 ; 
fetts.  Salze :  Keimung  und  Wachsthum  v.  Erbsen  in  dens.  827 ; 
Mikrochemie  b.  Fettgewebsnekrose  884;  Acetonausscheidung  b.  Ver- 
fütterung niederer  F.  896. 

Fibrin,  krystallisirtes  8 ;  Bildung  aus  Fibrinogen  durch  Nucleoproteide  37 ; 
Verdauungsprodukte  mit  Pepsin  51;  getrocknetes  u.  gepulvertes  zur 
Pepsinprüfung  377. 

Fibrinogen,  Umwandlung  in  Fibrin  durch  Nucleoproteide  36;  Mangel  im 
Blut  V.  Hei  ix  527. 

Fieber,  Kohlehydratstoffwechsel  898;  febrile  Deuteroalbumosurie  903: 
Einfl.  auf  Leukocytose  u,  Diphtherie- Antitoxin  1004. 

Fische,  Verfütterung  körperfremden  Fettes  61;  Gefrierpunkt  d.  Blutes  bei 
Süsswasser-  u.  Seefischen  497;  experim.  Parthenogenese  515;  An- 
sammlung V.  Arsen  u.  Blei  524;  Wirkung  einiger  Serumarten  547; 
Kupfersfehalt  532;  indische  Fischgifte  662;  Karpfen,  Fütterangs versuche 
854;  Konservirung  mit  Salzen  988. 

Flechten,  charakt.  Bestandtheile  663;  Usninsäure  664. 

Fleisch,  Einfl.  einiger  Derivate  auf  Wachsthum  u.  Gesundheit  d.  Thiere  459 : 
Bestinimg.  v.  Glykogen  im  Pferdefleisch  462;  Untersuchung  v.  Pferde- 
fleisch 462;  Behandl.  d.  Tuberkulose  mit  rohem  F.  oder  Fleischsaft  472. 
886;  Gesundheitsschädigungen  d.  Pferdefleisch  476 ;  schwarzes  u.  weisses. 
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Wirkg.  auf  NierenerkraDkungen  624;  Bildung,  Bedeutung  d.  Milch- 
eiweiss  624;  Zusaromensetz.  v.  Fleischpräparaten  630;  der  Maromiferen, 
Vögel,  Reptilien,  Zusammensetz.  u.  Nährwerth  631 ;  Eraftwerth  785 ; 
Vergiftung  mit  P.  u.  Wurst  881 ;  Fänlniss,  erste  Zeichen  986 ;  Con- 
serrirung  mit  Salzen  988. 

Pleischextrakt,  Darst.  v.  Camosin  475;  Nährwerth  630;  Einfl.  auf 
Hamsäureausscheidg  760. 

Fleischfressende  Pflanzen,  s.  Nepenthes. 
Florence'sche  Beaktiou  490. 

Fötus,  Fixirung  d.  alkal. Basen  im  Mineralskelett  725,  Statik  derselben  726; 
osmot.  Druck  zw.  Mutter  u.  Fötus  496;  Bildung  agglutinirender  Sub- 
stanzen b.  mütterl.  Typhus  1016. 

Formaldehyd,  Ausscheidung 85 ;  Nachweis  in  Milch 240 ;  aus T^otropin 337 ; 
Entstehung  v.  Inosit  aus  dem»,  durch  Chlorophyll  825;  als  Des- 
infektionsmittel 955,  990;  Wirkung  auf  Zucker  67;  Einwirkung  auf 
Hämoglobin  in. Geweben  125;  Vergiftung  880. 

Fortoin  89. 

Frosch,  Temperaturmaxim.  f.  Entwickl-  517;  höchste  erträgliche  Tempe- 
raturen 521 ;  niedrigste  521 ;  Eiweissdrüse,  Glykoprote'id  76 ;  Einfluss 
der  Nacht  524 ;  Respirationswechsel  584 ;  Haut-  u.  Lungenathraung  564 ; 
hungernde  u.  blutarme,  Zusammensetzung  708;  Verhalt,  menschlicher 
Tuberkelbac.  946. 

Fütterungsversuche  (vergl.  Milchwirthschaft,  Stoffwechsel,  Ernährong, 
Futtermittel),  mit  Blutmelasse  an  Milchkühen  688;  Bend-Or-Kuchen  685; 
Melasse,  Maiskeim melasse,  Malzkeime  689,  850;  Palmkemkuchen, 
Palmkernschrot,  Leinmehl,  Ricinusmehl,  Erdnussmehl  292;  Kürbisse 
an  Milchkühe;  Meiereisalz  690;  Schweinefütterung  mit  Zucker  und 
Palmkemkuchen  693;  Schweinemast  mit  ungemahlenem  u.  ganzem 
Mais  695 ;  mit  0  h  1  e  n  d  o  r  f f  'schem  Fieischfuttermehl ;  Milch-  u. 
künstl.  Futterm.  an  Mastkälbern  695 ;  Fisch futtermehl  696 ;  Erhaltungs- 
futter d.  Rindviehs  838;  an  Stieren,  Schweinen,  Lämmern,  gesteigerte 
Ei  Weisszufuhr,  Verwerthung  d.  Zuckers  842;  Fleischmehl  u.  BaumwoU- 
samenmehl,  Cacaoscbalen  843;  Kraftfuttermittel  und  Talgbeschaffeii' 
heit  b.  Ma^tlämmem  844;  Maiskeimmelasse  b.  Mastlänimern  845; 
Roggen  b.  Milchkühen,  Schweinen,  Hühnern,  Kaninchen  846;  Saat- 
wicken b.  Schweinen  u.  Kaninchen  847;  Nichtzncker  der  Melasse- 
rückstände  bei  Milchkühen  849;  mit  Aleuronat  b.  Hunden  853; 
Liebermann 's  Nuclein  853;  bei  Karpfen  mit  Fleisch,  Lupinen, 
Mais,  Futterkalk  854. 

Furfurol,  Wirkung  85. 

Futtermittel  (vergl.  Landwirthschaft,  Futterungsversuche),  Bestimmung 
des  Proteingehaltes;  des  verdaulichen  u    Eiweiss-N  684;    Viehfutter- 

68* 
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mittel;  Maisfutter  u.  Mais-Stower  684;  BeDd-Or-Kuchen,  Sommer-  u. 
Winterweizenkleie;  einige  neue  F.  (Milch-  u.  Mastpal?er,  Schweine- 
roastpulver,  Roborin-Kraftpulyer)  685;  Schädlichkeit  d.  BaomwoU- 
saatmehles  485;  Verdaulichkeit  nicht  N-halt.  Bestandtheile ;  Obstrück- 
stände 686;  DestillatioDsrQckstände  (Essig&brik.),  Olivenpreaslinge, 
Kleie  ans  Sommer-  u.  Winterweizen  (pennsylvanischer)  687 ;  Brauchbar- 
keit des  Zuckers  688;  Melasse,  Blutmelasse  688,  850;  Malzkeime  689. 
Torfntelassefntter  689 ;  Rationen  für  Milchkühe  690 ;  Milch  für  Mast- 
kälber 695;  Fischfuttermehl  696;  Bestimmg.  der  resorbirbaren  Eiweiss- 
stofife  837;  Untersuchung  v.  Grasarten  verschied.  Wiesen  838;  Er- 
haltungsfutter d.  Rindviehs  838;  Zuckerverwerthung  b.  Schweinen  842; 
Fleischmehl  u.  Baumwollsaraenmehl  bei  Mastthieren,  desgl.  Cacao- 
schalen  84:3;  Eraftfuttermittel  u.  Talgbeschaffenheit  bei  Mast- 
länimern  844;  Maiskeim melasse  845;  Roggen  als  Eraft-F.  846:  desgl. 
Saatwicken  847;  Rückstände  der  Melasseentzuckerung  849;  Raps- 
kuchen, Schädlichkeit  der  SenfnientwicJclung  8e50. 

Gährung  (vergl.  Hefe),  Essigsäurebild g.  b.  Milchsäuregährung  229 ;  Butter- 
säuregährung  801,  981;  Eumjsgährung  302;  Hefegährung  in  Zucker- 
harn 328:  alkoholische;  zellenfreie;  Zellgährung.  Strukturveränderung; 
alkoholische  d.  Zuckers,  Wirkg.  v.  Ductuslvmphe  bei  Pankreasreizun«: 
auf  dies.  926;  mit  Trehalose;  G.  d.  Galaktose;  G.  schwer  gährender 
Zucker  927;  G.  durch  Spaltpilze  940;  Milchsäuregährung  durch  .Säure- 
wecker"  941 ;  der  Pentosen  979. 

Galaktase  296,  298. 

Galaktosamin,  als  Spaltungsprodukt  v.  Gljkoproteiden  76. 

Galle,  Lit.  432,  439;  Einfluss  auf  Wirkung  des Pankreassaftes  420;  färbende 
Materien  43B;  Reductionsvermögen  483;  Methoden  d.  Ableitung  nach 
aussen  440;  pal  hol.  Veränderungen  440;  Wirkung  auf  Mikroben  440: 
Einfluss  V.  Dichte  auf  Ausscheidung  451 ;  Zusammensetzung  bei  Kin- 
dern 452;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  611;  Einfl.  auf  Typhus-  u.  Milz- 
brandbac.  946;  bacteriolytische  Wirkg.  1001;  neutralisirende  Wirkg. 
gegen  W  uthgift  10  )2 ;  bactericide  Wirkg.  1035. 

Gallenblase,  Absorption  439;  Gefrierpunkt  d.  Inhalts  440;  Einfluss  d. 
Dichte  d.  Inhalts  auf  Ausscheidung  451 ; 

Gallen farbstoff,  Lit.  441;  Reaktionen  auf  G.  im  Harn  334;  im  Harn 
Herzkranker  334;  Nachweis  i.  d.  Fäces  430;  Bedeutung  v.  Bilirubin 
in  d.  Faces  430 ;  Nachweis  (Gmeliu)  441;  Bilirubin:  Verh.  zu  Jod 
441 ;  Eigenschaften  u.  Oxydation  441  ;,^  Nachweis  als  Acetophenonazo- 
bilirubin  454;  in  Cerebrospinalflfissigkeit  bei  Cholämie  470. 

Gallensäuren,  Nachweis  442;  Gljkocholsäure,  Darstellg.  441. 

Gallensekretion,  Wirkung  v.  Methyl  violett  440;  v.  Natrium  salicylat 
440,  509;  Physiol.  u.  Pathologie  450. 
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Gallensteine,  Gallenkonkremente,  von  Eisbären,  Zusammen- 
setznng  453. 

Ganglien,  Resistenz  d;  Reflexe  sympathischer  6.  gegen  Änastbesie  385. 

Gasterin  382. 

Gastroenterostomie,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  620. 

Gefrierpnnkthestimmungen,  s.  Eryoskopie. 

Gehirn,  Nncläoproteld  (CerebronaclSoproteTd)  465 ;  Digestion  mit  Bierhefe 
466;  Bedeutung  d.  grösseren  Volums  bei  recentcn  Thieren  466 ;  Wirkung 
y.  Extrakten  auf  Blutgefösse  d.  Eingeweide  466;  Wirkung  des  Ex- 
traktes 467;  Darstell,  t.  Cerebron  478. 

Gehirnhäute,  rerschied;  Permeabilität  d.  Arachnoidea  von  innen  u.  von 
aussen  469. 

Gelatine,  Reaktion  auf  G.  10 ;  G.-haltige  Flüssigkeiten  —  Verhalten  gelöster, 
wasseranl.  Körper  in  dens.  108;  Wirkung  auf  Blut  140;  als  blut- 
stillendes Mittel  141;  Röhreben  von  G.  zur  Aufsuchung  von  Fer- 
menten 386. 

Genitaltractus,  krystall.  Bildungen  des».  866. 

Gentiana,  Saccharose  u.  Gentianose  i.  d.  Wurzel  69;  Gentiopikrin  in  ders.  91. 

Geranial,  Paarung  im  Org.  HS. 

Gerste,  s.  Pflanzen. 

Geruch,  Messung  bei  allg.  Paralyse  464;  Riecbkraft  v.  Lösungen  464; 
toxische  Beeinflussung  464;  Messung  d.  Ermüdung  464. 

Geschmack,  Prüfung  u.  Messung. 465;  Topographie  465;  beeinflussende 
Stoffe  465. 

Gicht,  Lit.  614;  Steigerung  d.  Stoffwechsels  durch  constant.  Strom  461; 
Pathogenese  616;  Einfl.  v.  Sidonal  617;  Gichtknoten  617;  bei  Vögeln 
618;  Einfl.  d.  Kalks  auf  gichtkranke  Hühner  618. 

Gifte,  8.  Vergiftungen. 

Gifte  von  Thieren,  flüchtiges  der  Haut  v.  Julus  terrestr.  531;  Chinon 
als  akt.  Subst.  dess.  531 ;  Giftdrüsen  d.  Erd Salamanders,  Sekretion  d. 
Kernes  ders.  532;  Gift  d.  Scolopendren ;  v.  Speierpcs  fuscus  532;  Be- 
handlung d.  Schlangenbisses  532;  indische  Fischgifte  662. 

Glandula  pituitaria,  Wirkg.  des  Extraktes  492. 

Gleditschia  triacanthos,  Kohlehydrate  des  Sameneiweiss  71. 

Globon  626. 

Globulin,  als  Alkali-Ei  weiss  34;  der  Leguminosen-Samen  40;  Spaltung  in 
CaseKn  u.  Heteroalbamose  41;  aus  Weizenembryonen  44;  Euglobulin, 
Pseudoglobulin  200;  der  Muskelfaser  471;  Serum-Gl.,  Menge  in  nor- 
malen und  antitoxischen  Sera,  Verhältniss  zu  Antitoxinkörpem  1040; 
fraktionirte  Fällung  im  Pferdeserum  u.  Antitoxinserum,  antitox.  Stärke 
d.  Niederschläge  1041. 

Glutaminsäure,  Monochlorv«»rbind.  4. 

Glutoidkapseln  393. 
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Glycerophosphate.  therap.  Wirkung  87. 

GlycocoU,  Monochlonr erbind.  5;  neues  Derivat  aus  dems.  5;  Spaltang  b"2. 

Glycuronsäure.  Nachweis  neben  Zucker  72 ;  gepaarte  1 17,  1 18 ;  Einfl.  auf 
Phenylhydrazin-Zucker-Reakt.  331 ;  gepaarte  im  normal.  Harn  353. 

Glykogen,  Lit.  435;  Entstehung  aus  Fett  57,  702,  439;  Reindarst^Uant: 
435;  quant.  Bestimmung  435,  436,  446;  bactericide  Wirkung  dt?* 
Leber-G.  in  vitro  436;  Leber-G.,  Verhalten  nach  Phosphorver^iftunt: 
437;  Umwandlung  in  Zucker  437;  G.  d.  Leber  bei  Gravidität  437; 
Verhalten  in  der  Leber  bei  Störungen  des  Wärroehauahalts  438: 
Bildung  nach  Inulinfütterung  439;  Physiologie  444;  Extraction  mit 
Wasser  444:  Oxydation  mit  Brom  447;  Bildung  nach  Galaktose- 
fütterung  449;  Bestimmung  im  PferdeAeisch  462;  Entstehung  au^ 
Ei  weiss  700;  aus  Dextrose,  Mannose,  Galaktose  703;  Nachweis  und 
Bestimmung  in  Tumoren  883;  Verschwinden  in  der  HefezeUe  923. 

(rlykolvse  421;  des  Lebergewebes  437;  bei  Diabetes  und  funktionellen 
Neurosen  856. 

Glykoside,  globulicide  Wirkung  131;  Zucker  einiger  Gl.  657;  neues  GL 
Eryeiimia,  ein  Herzgilt  657 ;  wasserl.  wirksame  aus  Frangula,  Sagrada. 
Rhabarber  657;  aus  Weidenrinde,  aus  Enzianwurzel  (Gentiopikrin), 
aus  »Samen  v.  Strophantus  Corobe  und  Mispidus  657;  senfölhaltigc 
aus  Tro])aeolum  majus  885;  Spaltung  durch  Schimmelpilze;  Gl.  in 
Wurzeln  V.  Spirea  935, 

Glykosurie,  Verhältniss  zur  Glykämie  859;  Farbenänd.  im  Pfortaderblut 
b.  experiin.  nervöser  8r)9;  metatraumatische  alimentäre  862;  aliroent. 
klin.  Bedeutung  862;  bei  verschiede  Krankheiten;  bei  Rachitis;  Ein 
Üuss  der  Leber  auf  die  Entstehung  863;  bei  Infektionskrankheiten 
transitorische  bei  Morphiumvergiftung  864;  bei  Bleivergiftung  881 
Beziehung  zu  Nieren  8S9:  nach  Diuretin  890;  Phlorhidzin-Gl.  892 
nacli  Acetoneinathmung  897 :  alimentäre,  spontane  und  diabetische  898 
bei  Vaganten  899. 

Gonoooccen  s.  Bacterien  und  Toxine. 

Guajacol,  Ausscheidung  d.  Phosphate  und  Phosphite  dess.  88. 

Guanin,  aus  Hefe-Nucleinsäure  3:  aus  dem  Nucleoproteld  der  MilchdrQse 
39;  auH  Nucleoproteiden  8,  38;  Synthese  112. 

Gu  an  vi  säure  21;  aus  Nucleoprote'id  8;  Constitution  21;  physiol.  Wirk.  21. 

Gu  Ion  säure  G9. 

G  r  a  V  i  d  i  t  ä  t .  Blutalkalescenz  155 ;  Verhalten  des  Leberglykogens  437 : 
Schwankungen  d.  Albuminurie  322;  Uebergang  von  Alkohol  von 
Mutter  auf  Fötus  483,  desgl.  in  Amniosflftssigkeit  484;  osmot.  Druck 
zw.  Mutter  und  Fötus  496;  Einfl.  von  Ovarialextrakt  auf  die  Modi- 
ficationen  der  Ernährung  500;  Permanganatindex  d.  Urins  555;  Einfl. 
auf  Mildnekretion  628 ;  Indikanurie  bei  ders.  868. 

Greise  s.  Senilität. 
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Haare,  Bildung  aus  Protelnstoffen  d. Thyreoidea  737;  Abstossung  von  Jod 
u  Arsen  mit  dens.  737 ;  Einfluss  von  Eakodylat  aaf  d.  Wachsthnm  737. 

Humatin,  zersetzende  Wirkung  des  Waseers  aufH.  125;  forensischer  Nach- 
weis 126;  Gewinnung  von  Krystallen  126;  Mikrochemie  krystallisirter 
H.- Verbind.  126;  Oxydation  162;  aus  0-Hämoglob.  durch  Pepsin- 
Salzsäure  168;  neutrales  H.  164.  165. 

Hümatinsänren,  Constit.  162. 

Hämatoidin,  Erystalle  in  melanot.  Sarkomen  921. 

Hämatoporphyrin,  Einfl.  von  Brom  auf  das  Spektrum  126;  forensischer 
Nachw.  126;  Aether  d.  H.  161;  H.  u.  Sulfonal Vergiftung  907. 

Hämin,  Aether  d.  H.  159;  Acethämin,  Dimethylh.  159;  Diacethyläther  d. 
Aceth.  160. 

Hämoch romatose,  des  Darms;  allgemeine  918. 

Hämo chromo gen,  H.-Probe  bei  Unteröuchung  von  Blutflecken  128;  aus 
0-Hämoglob.  durch  Pepsin-Salzsäure  163. 

Häniocyanin,  bei  Helix,  Keduction  528;  bei  Aplysia  530;  respir.  Capacität 
bei  Invertebraten  552. 

Hämoglobin  (Blutfarbstoffe),  StickstoffVertbeilong  16;  Eisengehalt  im 
Pferde-H.  124;  Bestimmungsmethoden  125;  Einwirkung  von  Formalin 
125;  Farbenreaktion  127;  bei  Schwangern  und  dem  Fötas  133;  Einfi. 
der  Menstruation  auf  die  Menge  134;  Funktion  des  Zellkerns  bei 
Bildung  137;  Menge  bei  Injekt.  künstl.  Serums  150;  Best,  in  Ge- 
schwülsten 151;  Entst.  y.  Hämatin  u.  Hämochromogen  d.  Pepsin-Salz- 
säure 163;  Einwirk.  v.  Chloroform  u.  Chloralhydrat  164;  Krystalli- 
sation  166;  Eryst.  aus  Taubenblut  166;  Spektr.  Best,  neben  anderen 
Farbstoffen  167;  Methämoglob.  168;  Cyanmethämoglob.,  Photomet- 
hämoglob.  169;  Methämoglob.-Bildung  durch  Arzneimittel  170;  Ab- 
sorptionsvermögen für  0  u.  CO  178;  Dissociation  des  CO-Hämoglob. 
i.  d.  Lungen  180;  Gehalt  im  Muskelserum  460 ;  Verhalten  in  Körperchen 
u.  Plasma  bei  CO-Vergift  579;  subcut.  Injektion  7*20;  Umwandlung 
des  subcut.  injicirten  bei  Vögeln  721. 

Häraoglobinämie,  Thätigkeit  der  Milz,  Leber,  Niere  904. 

Hämoglobinurie,  bei  Coma  diabeticum  865;  Chinin-H.  bei  Typhus  865; 
eigentuml.  veränderter  Blutfarbstoff  im  Harn  bei  paroxysmaler  867; 
Thätigkeit  der  Milz,  Leber,  Niere  904. 

Hämolyse,  130,  131,  189,  193;  hämolyt.  Curve  185;  u.  Nachweis  der 
Blutsverwandtschaft  189;  hämolyt.  Sera  u.  Antitoxine  1021;  Pyocy- 
anolysin,  hämolyt.  Subst.  in  Culturen  v.  B.  pyocyaneus  1024;  specif. 
H.  d.  Alexine  1031 ;  Hämolysine  u.  Antihämolysine  1051,  1052. 

Harn,  Fettuntersuchung  bei  Chylurie  60,  63;  Pentose  in  dems.  77;  Zucker- 
Kachweis  78;  Chloroformausscheidung  86;  Jodnachweis  102;  gepaarte 
Glykuronsäuren  im  H.  117,  118;  Wirkung  subcut.  u.  venöser  Kohle- 
hydratinjektion 149;  blauer  und  grüner  nach  Methylenblaugaben  320 ; 
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Schwankungen  des  Eiweissgehaltes  822;  Hefegährang  in  Zack«r-H. 
328;  normale  Rednktionskraft  329 ;  Znckerbestimmnngen  328,  329,  330: 
redacirende  Sahst,  i.  Harn  yon  Kindern  831 ;  Beeinflnssang  d.  Zncker- 
proben  darch  Ereatin  (880)  n.  Saccharin  381 ;  Glykuronsfture  n.  Phenyl- 
hydrazin prohe  331;  Best.  d.  Acetons  331;  Liehen *8  Aceton-Reakt. 
332;  Einfl.  der  Verdünnung  hei  Beaktionen  332;  Eiweissreaktion  mit 
Salicylsulfosäure  332;  mit  Sozojodol  332;  qnantit.  Eiweissbestimmoiig 
332,  333;  Nucleoalburoin  im  H.  833;  Nachweis  von  Albumosen  mit 
Aether  333;  Farhstoff  aus  Indikan  durch  Ferrichloridsalzsäure  333: 
Reaktion  auf  Gallen  farhstoff  334;  Ozydationsprodukte  des  H.  333: 
Analyse  335;  Säuregrad  u.  Pepsingehalt  hei  Magenkranken  335;  Jod- 
hindungsvermögen  335,  360;  Ammoniakausscheid.  335;  Relation  bei 
Oxydation  v.  H.-Bestandtheilen  335;  Eynnrensäureausscheidung  beim 
Hund  336;  Ausscheid,  d.  Kalkes  836;  Eisen  im  normalen  H.  336; 
Nachweis  von  Antipyreticis  337;  Einwirkung  von  Benzoesäure  337: 
Ausscheidung  v.  Jod  337;  Nachweis  v.  Arsen  338;  v.  Quecksilber  33tS ; 
quant.  Bestimmung  d.  Quecksilbers  839,  367;  Tag-  u.  Nacht-H.  341; 
osmot.  Druck  (Gefrierpunkt)  841;  quant.  Bestimmung  d.  Harnsäure 
827  f.,  352;  quant.  Bestimmung  d.  Purinbasen  352;  Zuckerbest,  in» 
diabet.  H.  353;  gepaarte  Glykuronsauren  i.  normalen  Harn  353;  Be- 
stimmung des  Indikans  856;  Ausscheidung  enterogener  Zersetzungs- 
produkte 358;  Absorption  tou  freiem  Sauerstoff  359;  Bestimmung  d. 
Amidosäuren-N  361 ;  Kreatinausscheidung  361 ;  AUantoInausscheidun^ 
862;  Bestimmung  d.  Hippursäure  363;  leicht  abspaltbarer  Schwefel 
363;  Organ.  Phosphor  bei  Säuglingen,  Ursprung,  Bedeut.  für  Stoffw. 
364 ;  Oxalsäore  im  H.  337 ;  Bestimmung  ders.  u.  Vorkommen  v.  Oxalur- 
säare  865;  Nachweis  v.  Phenetidin  865;  Ausscheidung  v.  Chloroform 
366;  Zuckeraasscheidung  bei  Kindern  890;  Indikan  u.  Phenol  bei 
Tuberkulose  394;  Phenylschwefels&ure  nach  Tropongahen  894 ;  Mangel 
V.  ITrobilin  bei  Typhus  396 ;  glykolyt  Eigenschaften  421 ;  Pernianganat- 
index  555;  bei  Vegetariern  604;  Bildung  (intermittirend.  Gallenfieber) 
604;  Eisen,  Verhältn.  z.  Bluteisen  605;  nach  Purgantien  611:  bei 
Neurasthenie  616;  bei  Krankheiten  619;  bei  Malaria  769;  bei  Phos- 
phaturie, Phosphorsäuregehalt  u.  Relation  dess.  zu  Kalk  u.  Magnesia 
772;  Nachweis  v.  Acetessigsäure  856;  quantit.  Verhältnisse  d.  Kohle- 
hydrate b.  Diabetes  856:  reducirende  Substanzen  bei  Alkoholgenuss 
857:  normale  Eiweisskörper  dess.  864;  Acetonausscheidung  b.  Diabetes 
823;  Eiweissquotient  d.  H.  901;  globulicide  Wirkung  1003;  Gehalt 
an  agglutiiiirenden  Substanzen  1022. 

Harnacidität,  Wirkung  von  Glycerophosphat  88;  Bestimmung  356;  bei 
Magenerkrankungen  357;  bei  Kindern  kranker  Mütter  608;  nach 
Purgantien  611;  epikrit.  Abnahme  b.  croupöser  Pneumonie  770;  H.  u. 
-Alkalescenz,  Einfl.  auf  globulicide  Wirkung  1003. 
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Harnblase,  Verhalt,  d.  Epithels  gegen  Harnstoff  483;  Osmose  durch 
Schweinsblase  495. 

Harnfarbstoffe  333,  396,  867;  branner  bei  allgem.  Melanose  919. 

Harns&nre,  Einwirkung  von  Jodlösangen  n.  Permanganat  79;  qnant. 
Reaktion  bei  Ureüden  80;  physik&l.  Verhalten  in  Lösungen  110;  Nach- 
weis in  Blut  u.  Organen  111;  Synthese  aus  Cjan essigsaure  113; 
fällbar  mit  Chlorbarjum  327;  Quant.  Bestimmung  im  Menschen- 
ham  327,  328,  352 ;  Dosirung  327 ;  Lösung  durch  Nuclein-  u.  Thymin- 
säure  351 ;  Verhalten  in  Lösungen  617 ;  Lösung  durch  Urotropin  617 : 
kQnstl.  Ablagerung  b.  Vögeln  617 ;  Bild,  im  normal.  Organismus  755 ;  Ur- 
sprung aus  NuclcilnT  erbind.  u.  Derivaten  757  ;Aus8cheidung  (Lit.  614) ; 
beim  Menschen  614,  756;  Leukocytenzahl  u.  H.-A.  614;  Einfl.  nucleYn- 
reicher  Nahrung,  von  Acidum  tannicum  614,  615 ;  nach  vegetab.  Ei- 
weiss  (Edun)  614 ;  Einfl.  v.  Chinasäure  615  f. ;  von  Medikamenten,  von 
Spargel  615;  Einfl.  v.  Chinin  u.  Acid.  tannic.  nach  Thymusgaben  615; 
bei  Neurasthenischen,  nach  epileptischen  Anfallen  616;  Einfl.  v.  Uro- 
tropin u.  Chinotropin616;  im  Nuclelnstoffwechsel  725 ;  nach  Ernährung 
mit  kflnstL  Nudeln  758;  bei  amylaceenreicher  Kost  759;  Einfl.  v. 
Fleischextrakt  und  Xanthin  760;  nach  Splenektomie  761 ;  bei  der 
Katze  761;  Einfl.  v.  Salicylpräparaten  762,  von  Beuzoßsäure  763;  bei 
Diabetes  856. 

Harnsäurediathese,  Wirkung  v.  Pipcrazin,  Lysidin,  Uricedin,  Urotropin 
u.  Natriumbicarbonat  764;  harnsaure-oxalsaure  Diathese  b.  Bleiver- 
giftung 881. 

Harnsaures  Natron,  saures,  Schicksalu  Wirkung  in  Bauch- u.  Gelenk- 
höhle V.  Kaninchen  763. 

Harnsedimente;  Formol  zur  Konservirung  866. 

Harnsekretion  (s.  auch  Nieren),  Einfl.  gewisser  Protelnderivate  196;  Ge- 
frierpunkt d.  Blutes  u.  Nierenthätigkeit  320;  bei  Nephritis  321;  Ver- 
gleich der  beiden  Nieren  321 ;  bei  Ekklamptischen  322 ;  Salzdiurese  322, 
343;  Diurese  nach  Borax  322;  nach  Harnstoffgaben  323;  nach  Zucker- 
gaben 323;  Einfl.  des  Coffeins  323;  Einfluss  d.  Hamstoffsalicylats  323; 
Mechanismus  d.  Zuckerdiurese  325 ;  Wirkung  d.  Morphins  325 ;  diuret. 
Wirkung  isoton.  Lösungen  342,  hyperton.  345;  Blutzusammensetzung 
nach  Na Cl- Infusion  u.  Diurese  347;  Diurese  durch  Purinderivate  347; 
Einfluss  V.  Pepton  u  Albumosen  348 ;  Polyurie  nach  Leberkoliken  431 ; 
Anurie  b.  Coma  diabeticum  865;  langdauemde  Anurie  ohne  Urämie 
876;  bei  Phlorhidzinbehandlung  891;  nach  Milzexstirpation  911. 

Harnsteine  866. 

Harnstoff,   Lit.  79;  Bild,  bei  Eiweissspaltung  15;   Isoharnstofiather  und 
andere    Derivate    79;    Trimethylenhartstoff    aus    Barbitursäure    81 
Methyltrimethylenhamstoff  aus  Methyluracil  81 ;  aus  Hippursäure  92 
biül.  Wirkung  von  H.,  Methyl-H.,  Thio-H.   u.  Alkykarbamiden   109 
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Gehalt  d.  Frauenmilch  268;  als  Diureticum  323;  Bestimmung  326; 
Best,  mittelst  ürometer  326;  Einfl.  d.  Glukose  bei  BestimmuDg-  mit 
Hjpobromit  326,  555;  quant.  Bestimmung  849  ff.;  im  Speichel  399: 
Verminderung  d.  Ausscheidung  b.  Leberkoliken  432 ;  m  Cerebrospinal- 
flflssigkeit  468;  Ausscheidung  durch  Haut  482;  Verhalten  gegen 
Blasenepithel  483;  Schwankungen  in  Ausscheidung  bei  gleicher  Er- 
nährung 604;  vitale  Bildung  709;  Diformaldehjd-H.  866. 

Harntozicität,  bei  Diabetikern  u.  Nervenkranken  83;  Bestimmung  151, 
872;  bei  Kindern  kranker  Mütter  608:  Einfluss  von  Eryophin  und 
Phenaeetin  610;  Toxicität  u.  Isotonie  874  f.,  909;  Toiic.  u.  Albumin- 
urie, T.  u.  Autointoxication  874;  Einfluss  d.  EntHlrbens  mit  Thierkohle 
874;  bei  Geisteskranken  875;  normaler  Harne  910  f.;  Einfl.  d.  Milz- 
exstirpation 911. 

Hausenblase   10. 

Haut,  subcutan.  Fett  der  Säuglinge  59;  Leitungsvermögen  481;  Harn- 
stuffausscheidung 482;  Absorption  von  Jodid  494;  giftiges  Sekret 
b.  Julus  531;  Ammoniak absorption  beim  Hund  560;  Kreislauf  bei 
kalten  üebergiessungen  565;  Thätigkeit  b.  Europäern  u.  Negern  598; 
Ausscheidung  von  Chlor  bei  Thieren  606;  Bronzefärbung  b.  Diabetes 
882 ;  subcutane  Verhärtungen,  Analyse  886 ;  Hautblasen,  Eiweissgehalt 
d.  Serums  913. 

Hay craft'scho  Keaktiun  442. 

Hedonal  8f3. 

Hefe,  Nucleinsäure  derselben  3;  Dioxypyrimidin  aus  der  H.-Nucl einsäure, 
Spaltungsprodukte  des  Nucleins  23;  H.-Gährung  im  Zuckerham 
328;  Bedeutung  d.  Zyniase  fftr  die  H. ;  Verschwinden  v.  Glykogen  in 
d.  H.-Zelle  923;  pepsinähnliches  Enzym  in  H.  924;  Hefepresssaft  924: 
Invertin,  Endotrypsin  der  H.  925;  pathogene  925;  Wirkung  auf 
Löffler'schen  Bacillus  u.  Diphtherietoxin ;  auf  Mikroben  in  vitro 
925;  Anpassung  an  Galaktose  927;  reine  H.  in  einem  Uterussarcom 
952;  H.-Pre.-ssaft,  Verh.  gegen  Füllungfiniittel;  Zymase  aus  getödteter 
H.,  ausgepresstes  H.-Plasuia  965. 

Helix,    Blut,  Mangel    v.  Fibrinogen    527;    Redukt.   d.  Hämocyanins  528. 

HeroYn,  Wirkung  auf  Athnmng  561;  Verhalt,  z.  Diazoreaktion  87ü. 

Herz,  Bedeut.  d.  Ca-  u.  K-Jonen  für  Thätigkeit  462;  Wirkung  versch.  Zucker 
463;  ausgeschnittenes.  0-Bedürfnis  554;  Wirkung  v.  CO  581;  Schein- 
tod bei  CO-Vergift.   582;  Arbeit  bei   Senilität  711 ;  Läsionen  durch 
Pneuniokokkentoxin  999. 

Hexonbasen,  Bestimmung  im  Ei  weiss  17;  Spaltungsprodukte  22, 

Hippursäure,  Oxydation;  Spaltung  im  Organismus  92;  Bestimmung  im 
Harn  363;  Maximalproduktion  beim  Kaninchen  713;  Synthese  aus 
GlycccoU  u.  Benzoesäure  durch  ein  Ferment  977. 
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Histidin,  quant.  Bestimmung.  17;  Trichlorid  82. 
Histolyse  514. 
Histon,  aus  Thymus  38,  39. 
Hoden,  s.  Testikel. 

Ho mogentisin säure,  in  Rübensäften,  Entstehung  aus  Tyrosin  durch 
Tyrosinase  665;  Ausscheidung  im  Harn  bei  Alkaptonurie  868. 

Hopfen,  Bitterstoffe  des  H.  659. 
Hummer,  Carningehalt  d.  Muskeln  461. 
Humor  aquäeus,  Absonderung  498;  osmot.  Druck  508. 
Humussäure.  Rolle  in  der  Natur  648;  als  Lösungsmittel  fQr  Phosphor- 
säure 679. 
Hunger,  s.  Inanition. 
HydantoKn,  Darstellung  82. 
Hydrastin  96. 

Hypophyse,  Wirkung  auf  Herz-  und  Gefässnerven  492. 
Hysterie,  Methylenblauausscheidung  321. 

Ichthalbin,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  u.  Darmthätigkeit  d.  Kinder  746. 
Igel,  äussere  Prostata  (Coo  per 'sehe  Drüse)  525;  innere  526. 
Ikterus,  Somnolenz  882;  Pathogenese  916. 

Immunisirung  u.  Immunität,  Lit.  1000.  —  Immunität  gegen  Proteide 
1000;  natürl.  Schutzmittel  des  Organism.  gegen  Infektionen  1001 ; 
Infektion  u.  Immunität;  Vaccinirung  gegen  Milzbrand  durch  Immuni- 
sirungsserura  1006 ;  Immunität  b.  Tetanus  1007 ;  Immunisirung  gegen 
Wuth  durch  normale  Nervensubstanz;  Paste ur 'sehe  Schutzimpfung 
gegen  Wuth  1011;  Anticarcinomserum  durch  Immunisirung  lOLS: 
Immunität  gegen  Malaria  1013;  erworbene  Immunität  1018;  aktive 
I.,  Verhältniss  zur  Leukocytose  1031;  L,  Seitenkettentheorie;  Phag«»- 
cytose  u.  globulicide  L,  Receptoren  u.  Antikörperbildung  1036  ff.; 
I.  gegen  Cantharidin  1039;  künstl.  I.,  Vererbung  ders.  1041;  immuni- 
sirte  Organe,  Schutz-  u.  Heilwirkung  d.  Nucleoprotelde  1045. 

Inanition,  Veränd.  d.  Knochenmarks  455;  Einfl.  auf  anatom.  Elemente 
d.  Organe  u.  Gewebe  489;  Einfl.  auf  ehem.  Zusammensetzg.  d.  Kalt- 
blüter 543;  Einfl.  auf  Körpertemp.  562;  compensatorische  Reparation 
708;  Einfl.  auf  Zusawmensetz.  d.  Leibes  beim  Frosch  708;  Einfl.  auf 
Resistenz  gegen  Coli-Infektion  1002. 

Indigo,  Kry stallform  91. 

Indigurie  870. 

Indikan,  im  normalen  Harn  335;  Bestimmung  im  Harn  356;  im  Harn  bei 
Leberkoliken  433;  Steigerung  d.  Ausscheidung  nach  Bauchmassage 
748;  Nachweis  im  path.  Harn;  ehem.  Untersuchungen  869,  975;  Spal- 
tung durch  Enzym  933.  976. 
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1 11  d  i  k  a n  u  r  i  e  866,  907 ;  physiol.  n.  experimentelle  868 :  bei  GraviditiLt  u. 
Puerperium  868;  Bedeatg.  b.  Leberkrankheiten  869;  bei  Tuberkulose 
894,  870;  nach  Oxalsftarevirkg.  908;  nach  Milzexstirpation  911;  nn- 
ftbh&ngig  Y.  Magen salzsäare  394. 

Infektionskrankheiten,  Verhalt,  d.  Leberglykogens  449;  Gljkosarie 
bei  dens.  864. 

Infusorien,  s.  Niedere  Thiere. 

Inosit,  Bildg.  aus  Formaldehyd  durch  Chlorophyll  825. 

Intermediärer  Stoffwechsel,  s.  Verhalten  im  Organismas. 

Inulin  71;  Verhalt,  z.  Glykogen  439;  Verhalt,  im  Stoffwechsel  601;  Ver- 
dauung 602. 

Invertase,  d.  Gramineen  933. 

Invertin  924,  925.  928. 

Jahreszeiten  s.  Klima. 

Jod,   AusKcheidung  102;   Speicberong  im  Org.  102;    normales  im  Org.   u. 

Ausscheidung  206,  337;   in  d.  Schilddrüse  485  ff.;   in  Thymus  485; 

in  Korallen  525;  Ausscheidung  durch  Haarausfall  337. 
Jodid,  Absorption  durch  Haut  494. 
Jodipin,  als  Indikator  für  Magenbewegung  376. 
Jodoform,  Wirkg.  87;  Zerlegung  durch  pathol.  Gewebseleraente  87. 
Julus  terrestris  s.  Niedere  Thiere. 

Käse ,  Manur  241 ;  Läbenzyuie  u.  Reifung  des  Cheddar-K.  241;  Milchsaurebact. 
u.  Reifung  242;  Reifung  242.  318;  Nachweis  v.  Margarine  242;  Fett- 
verftnderung  bei  Reifung  242,  315;  Milchsaurebact.  in  reifem  K.  317; 
Ursprung  des  Aroma,  Ursache  der  Reifung  319;  Reifung  durch  Tyru- 
thrixarten  319. 

Kakodyl,  Giftigkeit  d.  Hg-Kakodylat?  87;  Ausscheidung  d.  kakod^'ls. 
Natriums  87;  Na-Kakodylat  u.  respir.  Capacität  des  Blutes  128. 

Kalium,  Gehalt  im  Pankreas  386,  418;  K-Ionen,  Bedeut.  für  Herzthätig- 
keit  462;  Verhältniss  z.  Na  bei  Fötus  725. 

Kalk,  Kalksalze,  Nachweis  d.  Ablagerung  im  Organismus  durch  Färbung* 
458;  Kalkgehalt  d.  Arterien  wand  b.  Arteriosklerose  511;  winterliche 
Ablagerung  bei  nied.  Thieren  524;  Einfl.  auf  gichtkranke  Hähner 
618;  Kalkhydrat,  AVirkg.  auf  Keimung  042;  assimilirbarer  im  Boden 
674;  in  Pflanzen,  Vertretbarkeit  durch  Baryt  od.  Strontian  838. 

Kameel,  ])ostbronchial.  Körper  487. 

Kartoffel,  Vanillin  i.  d.  Schalen  674;  Vertheil  d.  diastat.  Enzyme  938; 
Lakkase  in  den».  936 ;  Entsteh,  v.  Solanin  durch  Bacterien ;  Bacterien- 
k rankheiten  940, 

Katalase,  a-  u.  ß-K.  aus  thierischen  u.  pflanz).  Org  an  extra  kten  868. 

Katarakt,  experimcnt.  durch  Naphthalin  509. 
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Katze,  Stickstoffstoffwecbsel;  reichlicher  Kreatiningehalt  d.  normalen  Harns; 
Harnsäure-  u.  Allantolnausscheidnng  761. 

Kefir,  Zusammensetz.  n.  Eigensch.  237. 

Kieselsäure,  Gehalt  im  Pankreas  386;  im  thier.  u.  menschl.  Organismus  512, 

Kieselsaare  Salze,  Physiol. -chemisches  n.  pharm akulogisches  102. 

Kleber,  im  Weizen  und  Mehl  656. 

Klima,  Wirkg.  d.  Höhen-K.  562 ;  Anpassung  an  hochwarroes  598 ;  gemässigtes, 
Einfluss  d.  Jahreszeiten  auf  Ausgaben  d.  Organism.  582;  Nahrungs- 
bedarf im  Sommer  u.  Winter  783;  Tropenklima.  Einwirk,  auf  Er- 
nährung d.  Menschen  784. 

Knochen,  Lit.  454 ;  Begeneration,  Bedeut.  d.  Kalksalze  455 ;  Osteocie  454 ; 
Krystalle  i.  d.  Kn.  455 ;  Frakturen,  Einfluss  y.  Thyreoidin  auf  Hei- 
lung 487 ;  Albumosurie  b.  Sarkomen  d.  Kn.  865 ;  Zersetzung,  Einfl.  d. 
Bakterien  993;  Osteomalacie,  Stoffwechsel  bei  ders.  620. 

Knochenmark,  morphol.  Yeränd.  bei  Inanition  455;  ehem.  Yeränd.  455; 
Beaktion  456 ;  Bence-Jones  'scher  Eiweisskörper  im  Harn  b.  Tumoren 
.  K.  865,  902. 

Knorpel,  Lit.  454;  Specifität  d.  Zellen  456;  pseudochronot.  Färbung  durch 
Formol  456. 

Kohlehydrate,  Lit.  67  (s.  auch  Zucker,  Glykogen  etc.);  Veränderung  der 
Polarisation  von  Zuckern  durch  Formalinwirkung  67:  neue  Zucker- 
derivate 67,  68,  74;  Chitosamin  68;  Tragant  68;  Erythrit  68;  Bho- 
deose  69;  Sorbose  68;  in  den  Samen  der  Lucerne  u.  von  Trigonella 
Foenum  Graecum  69,  von  Trifolium  repens  70;  im  Albumen  von 
Strychnos-Samen  70,  u.  von  Gleditschia  71;  Stoffwechsel  der  Lävn- 
lose  72;  Verhalten  künstlicher  Hexosen  im  Organismus  72;  Cellulose 
u.  Derivate  72;  Analytisches  73;  Bestimmung  73;  entgiftende  Wir- 
kung im  Org.  118;  Einfl.  subcutaner  u.  venöser  Injektion  auf  Blut  u. 
Urin  149 ;  Verdauung  d.  K.  u.  Diagnostik  der  Hyperaciditas  gastrica  382 ; 
Schnelligkeit  d.  Assimilation  562;  Dulcit  in  Binden  657;  Erythrit 
in  Algen  657;  Dextrose,  Mannose,  Galaktose,  glykogenerzeugende 
Funktion  703;  künstl.  Hexosen,  Verhalten  im  Stoffwechsel  704;  quant. 
"  Verhältnisse  im  diabet.  Harn  856;  K.-Stoffwechsel  nach  Vergiftung 
mit  arseniger  Säure  b.  Kaninchen  857;  Wirkg.  v.  Milzbrand bacillen ; 
Zersetzung  v.  Stärke  durch  Bacterien  942. 

Kohlenoxyd,  Wirkung  wiederholter  K.-Vergiftung  auf  Blutkörperchen  128 ; 
Nachweis  in  der  Luft  128,  u.  comprim.  Sauerstoff  558;  Bild,  bei 
Explosion  schlag.  Wetter  558;  Oxydat.  im  Org.  572;  Wirkg.  in 
Tunnels  576;  reduc.  Vermögen  d.  Muskeln  b.  Ein  wirk.  577;  physiol. 
Wirkg.  578;  Einfl.  auf  Muskeln  v.  Astacus  578;  Verb.  d.  Hämoglobins 
in  Körperchen  u.  Plasma  579;  Einfl.  auf  Froschmuskeln  579;  Wirker, 
auf  Nervensystem  579;  Einfl.  auf  Körpertemp.  580,  auf  Herz  581,  auf 
Menschen    581;     Aehnlichkeit    d.    Wirkg.    mit    Bergkrankheit    582; 
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Therapie  d.  Vergift.  582;   Wirkung  aaf  Lungen  583;  Ansscheidu&gs- 

verhältuisse  584. 
Kohlensaure,    pharm akodyn am i sehe   Wirkung    von   Derivaten    (MethjK 

Aethylkohlensäure&ther)   85;   Bestimmung   in  Gasen    103;   Gehalt   in 

Luft  103 ;  im  DOnndarminhalt  388 ;  Bildg.  in  todten  Leherzellen  568 ; 

Einfluss    auf  Wassertransport    in  Pflanzen  648;    Einfl.  auf  Ldsung  y. 

Tricalciumphosphat  im  Boden  679. 
Kohlenstoff,  Best,  in  organ.  Substanzen  107. 
Kokosfett,  in  Butter  u.  Margarine  226. 
Koprosterin,  aus  Cholesterin  389. 
Korallen.  Jodgehalt  525. 

K  r e  a  t  i  n ,  Einfl.  auf  T  r  o  m  m  e  r 'sehe  Zuckerprobe  330 ;  Physiologisches  361. 
Kreatinin,  im  normalen  Eatzenham  762. 
Kreosot,  Ausscheidg.  d.  Phosphate  u.  Phosphite  des  K.  88. 
Kresole,  baktericide  Wirkg.  u.  Giftigkeit  83. 
Kröte,  Exstirpation  u.  Implantation  d.  Bidder 'sehen  Organs  524. 
Kryophin,  90.  610. 
Kryoskopie,  Blut  144,  182,  203,  320;  bei  Ekklampsie  203:  B.  v.  Fischen 

u.  Reptil.  497;   Harn  320,   341,  876,  bei  Albuminurie  864;  Schweiss 

340;    Blasengalle    440;    Muskelextrakte    459;     Cerebrospinalfltlssigk. 

468  f.;    Ascitesflüssigk.    876;    Amniosflflssigk.    496;    bei   Saccharose- 

Invertirung  74. 
Kupfer,  hämatogene  Wirkg.  99,  150;  Bestimmg.  99;  in  Körperflflssigkeiten 

niedr.  Thiere  551,  552;  in  Pflanzen  653. 
Kynurensäurc,  Ausscheidg.  beim  Hund  336. 
Kynurin,  Verhalt,  im  Org.  121. 

Ijab,  Bestimmg.  d.  Labferments  im  Magensaft  234,  414;  Antilabwirkg. 
pathol.  Serums  234;  labende  Wirkg.  d.  Blutes  234;  Einfl.  niedr.  Tem- 
perat.  auf  Wirkung  234;  Einfl.  auf  Verdauung  d.  Milcheiweiss  235,  415: 
Beziehung  zur  Käsereifung  241;  Präparat  Peguin  290;  Labenzyme  n. 
Antikörper  299. 

Lachs,  siehe  Salm. 

Laktase,  d.  Pankreas  387;  Bildung  unter  Einfl.  v.  Milch  u.  Milchzucker  387. 

Laktoproteid  39. 

Laktose,  s.  Milchzucker. 

Laktosurie,  puerperale  863. 

Laeyulose,  s.  Zucker. 

Landwirthschaftliches  (s.  auch  Milchwirthschaft,  Stoffwechsel,  Er- 
nährung, Futtermittel,  Fütterungs versuche,  Nitrifikation  etc.),  Lit.  674: 
Kalkverb.  d.  Ackererden  u.  assimilirbarer  Kalk;  Alkaliböden,  Werth. 
Nutzbarmachung  674 ;  Phosphorsäure  im  Boden  u.  ihre  Bestimmg ;  Kalk- 
erde  u.  Magnesia   in  Kalken    u.  Mergeln,   Tegetationsversuche   675; 
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gelöst.  Kali  im  Bodenwasser,  Aasnütznng ;  GrÜndang-Pflanzen  zur 
N-Anreichcrong  im  Boden  675;  Wirkg.  v.  Salpeter-N  n.  Ammoniak-X 
auf  Entwickl.  y.  Mais;  Ammoniaksalze,  Ammonsulfat  als  Mittel  gegen 
Nematoden  676 ;  Düngangsversnche :  mit  schwefeis.  Ammoniak  u. 
Chilisalpeter;  abgestorbenen  Pflanzentheilen  676;  Gründünger, 
Knochenphosphorsäure  677;  Wirknng  von  Yitriolbeize  auf  Keimkraft 
d.  Getreides  677;  Phospborsäaregehalt  v.  Ackererde  677;  LösHchkeit 
der  Phosphors^  Kalisalze,  Wirkung  aaf  Kartoffeln  678;  Thomasscblacke, 
Thomasmehl  678;  Einfl.  d.  Vertheilung  d.  Düngers  678;  Einfluss  v. 
CO2  auf  Löslichkeit  d.  Tricalciumphosphats  im  Boden;  Verhalten  d. 
lösl. Pbosphorsäure ;  Studium  d.  Phosphate;  Phosphate  u.  Humussäure- 
verfahren 679 ;  Culturversuche  mit  Pferdebohne  679 ;  Zuckerrübe : 
Verhältn.  v.  Dextrose  zu  LäYulose  i.  d.  Blättern;  Gehalt  d.  oberird. 
u.  unterird.  Theils  an  Minerali^tüffen  u.  N  unter  yerschiedenen  Ver- 
hältnissen 6<^0;  Düngung,  Einfl.  auf  innere  Vorgänge  d.  Pflanzen; 
Düngewerth  d.  Exkrete  von  Milchkühen  681;  Düngung:  Wirkung  auf 
Entwicklung  d.  Zuckerrohrs  682,  auf  Asche  der  Kartoffelpflanze  683„ 
auf  Produktion  u,  Zusammensetzung  v.  Futterpflanzen  683;  desgl. 
Einfluss  des  Wassergehalts  d.  Bodens;  Schädlichkeit  perehlorathaltig. 
Natronsalpeters,  des  Chilisalpeters  gegen  Zuckerrübe;  Giftwirkung  von 
Natriumsalzen  auf  Lupinus  682;  Stoffaufnahme  bei  Mais  u.  Tabak 
683;  Maisfutter,  Verdaulichkeit  u.  Zusammensetzung  684;  Auswahl- 
versuche  an  Kartoffeln  684;  Ausnützung,  Behandlung  des  Stallmistes; 
Gase  der  Düngerhaufen  959 ;  aninial.  Dünger  auf  Moorboden ;  Dünger- 
konservirung;  Pilzdüngung  durch  Huroinsubstanzen  960;  Düngung  mit 
kohlens.  Kalk;  Wirkung  v.  gebranntem  Kalk  u.  Mergel  auf  Sand- 
böden 962. 

Leber,  Lit.  432;  Einfl.  der  Exstirpation  auf  Wirkung  des  Antileukocyten- 
serums  141 ;  Diagnostik  375 ;  Läsionen  durch  resorbirtes  Trypsin  387 ; 
Funktionsfähigkeit  bei  Pigmentcirrhose  432;  Stillstand  d.  Funktion 
bei  Leberkolik  432;  förbende  Materien  433;  Eisen  der  Leber  433; 
Anatomie  u.  Chemie  bei  Scharlach  433 ;  Arsen-Bindung  433 ;  Reductions- 
vermögen  433:  Lipolyse  bei  venös.  Cirrhose434;  Spaltung  des  Salicjl- 
säureamyläthers  434;  Glykogenbestimmnng  436 ;  Glykogen  nach  Phos- 
phorvergiftung 437;  Glykolyse  d.  L.-Gewebes  437;  LTm Wandlung  des 
'  Glykogens  in  Zucker  437:  Glykogen  bei  Gravidität  437;  Glykogen  u. 
Glukose  438;  Umfang  der  Zuckerbildung  438;  Zuckerretention  438; 
Krystallisation  in  den  Zellen  442 ;  fermentat.  Eiweissspalt.  u.  Ammoniak- 
bild. 443;  Veränd.  bei  Phosphorvergift.,  Bezieh,  zu  Autolyse  443; 
Vorstufen  d.  Zuckerbild.  448;  Glykogen  bei  Infectionskrankheiten  449; 
Glykogengehalt  nach  Galaktosefütterung  449;  ümbild.  der  Fette  und 
Zucker  450;  Aldehydase  ders.  567;  Leben  der  Zellen  nach  dem  Tode 
568;  Wirk,  der  Ausschaltung  aus  Kreislauf  750;  Einfl.  der  Exstirpat. 
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aaf  Stoffwechsel  hei  Händen  751,  auf  d.  Schwefelausscheidimg  754: 
Einii.  auf  Entstehung  d.  aliment  Glykosurie  863;  Thfitigk.  b.  Hämo- 
glübinämie  und  -urie  904;  Enzyme  und  Antikörper  1025. 

J.eberexstirpation  s.  Leber. 

Leherkrankheiten,  Pigmentcirrhose  432;  Koliken  432;  venöse  Cirrhostr 
434 ;  acute  gelbe  Atrophie  882 ;  acute  Nekrose  und  fettige  Degeneration 
nach  Injektion  von  antihepat.  Serum  1025. 

Lecithin,  Verbindung  mit  Nukleo-Vitellin  33;  als  B^tandtheil  der  Legu. 
minosensamen-Eiweissk.  40;  Darstellung  115;  Verbind,  mit  anderen 
Körpern  116;  L.  i.  d.  Milch,  Bezieh,  zum  rel.  Himgewicht  d.  Säug- 
lings 267 ;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  beim  Meerschweinchen  689. 

Leguminosen,  Proteide  ders.  10;  Eiweisskörper  der  Samen  40,  70.  71: 
Kastration  u.  N-Gleichgewicht  829. 

Lekkase  93G. 

Leu  ein,  Monochlorverbindungen  4. 

Leucinimid.  aus  Eiwciss  4. 

Leukämie  884;  Ausscheidung  von  Phosphor  und  Stickstoff  773. 

Leukocyten,  Einfluss  auf  Blutalkalescenz  und  bactericide  Kraft  137: 
jodophile  bei  Blutkrankheiten  137;  Chemotaxis  187;  Gehalt  im  Blut 
nach  schweisstri  ibenden  und  -widrigen  Mitteln  137 ;  gegenseit  Bezieh, 
der  verschied,  farblosen  Blutzellen  138;  Aufnahme  von  Metallen  nach 
Injektion  138;  beim  Rheumatismus  139;  diastatisches  Ferment  139: 
Antilcukocytenserum  141;  Jodreaktion  194;  Entstehung  195;  amjlolyt. 
Enzym  196;  in  der  Milch  246;  häraatophage  und  Pbagocytose  514: 
Einwirk,  von  Salicylpräparaten  762;  Zerfall  u.  Diazoreaktion  bei 
Typhus  871;  der  Kaninchen,  Eztraction  von  Alexinen  1032. 

Leukocytose,  nach  Terpentinölinjektionen  138;  Verdauungsleukocytose 
bei  magendarmkranken  Sängl.  138;  bei  Variola  138;  VerhfQtniss  zur 
aktiven  Immunität  und  natürl.  antitox.  Kraft  1031. 

Leukosin  44. 

Licht,  Einfiuss  der  Nacht  524;  Einfl.  auf  Oxydation  und  Reduktion  554: 
elektr.  Wirkung  auf  grüne  Blätter  640;  diffuses,  Einfl.  auf  Tuberkel- 
bac.  9i5. 

Linaloolverbindungen  670;  Paarung  im  Organism.  118. 

Linde,  Tiliadin,  Bestandtheil  d.  Kinde  662. 

Linse,  diosmot.  Verhalten  509. 

Lipase  939. 

Lipolyse  912,  933;  bei  venös.  Cirrhose  d.  Leber  434;  lipolyt.  Kraft  der 
Mesenterialdrtisen  505. 

Luft,  Kohlensäuregebalt  108;  der  oberen  Atmosphäre  103;  Einfluss  auf 
Verbrennbarkeit  von  H  u.  GH 4  103;  Luft  der  Städte  104;  brennbare 
Gase  d.  L.  104,  105;  Meerluft  105;  Quellen  des  H  der  Atmosphäre 
105;  Nachweis  von  Kohlenoxyd   128;   Regeneration  durch   Natrium- 
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superoyd  566;  schlagende  Wetter,  phvsiol.  Unters.  558;  sterilisirte, 
Wirkung  auf  Thiere  574;  exspirirte,  Giftigkeit  575;  in  Tunnels  576: 
Wirkung  ders.  auf  Sehfunkt.  577;  im  Maschinen  rauch  fang  bei  Tnnnel- 
fahrten  584;  verdünnte,  Wirkg.  auf  Lungen  583;  trockene  u.  feuchte 
Wirkg.  auf  Pflanzen  650. 

Lunge,  Einfl.  auf  Dissociation  d.  C 0 - Hämogloh.  180;  Infektion  v.  d. 
Luftwegen  aus  498;  Wirkung  von  CO  583;  Pigment  d.  Induration 
882;  Siderosis  882  f.;  Acctonansscheidung  b.  Diabetes  893;  aggluti- 
nirende  Wirkung  1050. 

Lykocytose  514. 

Lyraphagoga  156;  Erdbeerextrakt  157;  Einwirk,  auf  Eiweissk.  in  Blut 
u.  Lymphe  157 ;  Proteinderivate  196. 

Lymphdrüsen.  Veränd.  nach  Milzexstirpation  156;  Veränderungen  durch 
heterogene  Sera  1022. 

Lymphe,  Lit.  156;  Einfl.  von  Calcium  u.  Jodtricitrat  auf  die  Gerinnung  143; 
Aetherextrakt  beim  Fasten.  152;  Bildung  u.  Blutdruck  157;  Toxine, 
statische  Arbeit  d.  (icwebe  158:  Verdauungslymphe  u.  Glykosurie, 
Toxin  der  Verdauungslymphe  861 ;  menschliche  Chylusflüssigkeit  876 ; 
L.  d.  Ductus  thor.  bei  Pankreasreizung,  Wirkg.  auf  alkohol.  Zuckcr- 
gährung  926;  nach  intravenös.  Injekt.  von  Tetanustoxin  u.  -Anti- 
toxin 1042. 

Lymphbewegung,  in  Submaxillaris  156;  Blutdruck  u.  L.  157;  Toxine 
u.  L.  158;  stat.  Arbeit  d.  Gewebe  u.  L.  158, 

Lysin,  quant.  Bestimmung  im  Eiweiss  17;  aus  Glutencas^in  21;  Kali- 
schmelze 22;  Constitution  83. 

Lyssa,  s.  Wuth. 

Magen,  Fettresorption,  Fettspaltung  66;  VerhältniHS  von  X  zu  Chloriden 
im  Inhalt  während  Verdauung  372;  histo-chem.  Aenderungen  d. 
Schleimhaut  d.  Hundes  durch  Medikamente  373;  Wirkung  v.  Arsen. 
Phenol,  Quecksilber  373;  Resorption  u.  Fettspaltung  374;  Reize  ver- 
schiedener NahrungsstoiTe  374;  Verhinderung  d.  Wasserresorption  durch 
Mucilaginosa  375 ;  Diagnostik  375 ;  Topographie  375 ;  Pathologie  381 ; 
Histologie  d.  Lymphgefasse  375;  Restbestimmung  375;  Aufenthalts- 
dauer u.  Verhalten  von  Flüssigkeiten  376;  Jodipin  als  Indikator  für 
motor.  Thätigkeit  376;  experim.  Autodigestion  876;  Ursachen  d. 
Resistenz  ^t^.  Autodigestion  376;  Saccharificirung  d.  Stärke  380; 
Isolirung  leim  Hund  382;  Funktion  nach  Gastro-Enterostomie  383; 
gftsförm.  Inhalt  bei  Säuglingen  384;  Versuche  mit  Glutoidkapseln  393: 
Antiseptica  394;  PhysioL  u.  PathoL  der  Drüsen  b.  Hund  404;  Einfl. 
des  Morphiums  auf  Peristaltik  406;  Einfluss  von  Alkaloiden  auf  Ab- 
sorption 407;  Verdauung  unter  Einfluss  von  Traubensaft  408;  Ein- 
flups  von  Massage  u.  Induktionsströmen  auf  motorische  Funktion  409 ; 

Maly,  Jahresbericht  fär  Thierchemie.    ].H:0.  69 
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Motilitätsprüfung    410;    bei    Vögeln    546;    Verdaaunjf     b.    (ia.str«»- 
enterostomie  620. 

Magenkrankheiten  381 ;  ehem.  Klassifikation  d.  Dyspepsien  3dl ;  Hrp- 
pepsie  382;  Wirkung  der  Macilaginosa  382;  Hjperacidität  382;  Ein- 
fluss  d.  Fettdiät  auf  dieselbe  417;  Diät  bei  Hjper-  u.  Hypochloihjdrie: 
Peracidität  382 ;  Hyperchlorhydrie  bei  Säuglingen  383 ;  Magenthätigk. 
b.  dyspept.  Sänglingen  383;  Gastritis  ulcerosa  chron.  auachlorbydrici 
;^88;  Diagnose  aus  Erbrochenem  u.  Spülwasser  38^);  Verhalten  d.  Blat(< 
bei  Carcinom  383;  Gährnng  u.  Sarcina  ventricnli  384;  Gasgäbrusg 
beim  Menschen  384;  desgl.  im  Säuglingsmagen  384;  Carcinom  an<I 
Pepsin  Sekretion  407;  Stenose  u  Pepsinc^ekretion  407;  Hyperacidität. 
Behandlung  mit  Traubensaft  408 ;  Magenerkrankungen  u.  Pepsin^ekretfou 
416;  Behandlung  mit  natürlichem  Magensaft  416;  Hyperacidität  an«! 
Fettdiüt  418;  Apepsia  gastrica,  Stoffwechsel  u.  Resorption  776. 

Ma^'ensaft  und  Magensäure,  Lit.  372;  Ausscheid,  y.  Eisen  372;  Kau- 
akt und  Safts 'kretion  372,  375;  Einfl.  v.  Pilocarpin  auf  Sekretion 
373;  Absonderung  beim  Menschen  bei  rerschiedener  Nahrung  374: 
Bildung  374;  Sekretion  nach  Fettnahrung  374;  Einfl.  der  Butter  an f 
Sekretion  374;  Histologie  der  Schleimhaut  nach  Sektion  des  N.  pneum«- 
gastricus  375;  Aufsammlung  beim  Hund  382;  Diät  u.  H  Cl-Sekretion 
382;  Sekretion  bei  Nephritis  383;  Sekretion  des  Pylorussaftes  3><S: 
Pylorussaft  des  Hundes  389;  Pylorussaft  beim  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Frosch  389 ;  Einfl.  auf  Darmf&ulniss  394 ;  Einfl.  (lt> 
Speichels  402;  Bestimmung  der  Salzsäure  403;  Einfluss  des  AlkohoU 
auf  die  Sekretion  405 ;  Wirk,  chemischer  u.  thermischer  Reize  auf  diV 
Sekretion  404;  künstl.  Beeinflussung  der  Sekretion  405;  Einfluss  de- 
Morphiums 406;  Wirkung  von  Atropin  und  Pilocarpin  406;  Wirkunir 
von  Traubensaft  auf  Sekretion  408;  Einfl.  von  Massage  u.  Induktions- 
strömen auf  Säuresekretion  409;  Einfl.  von  Nährklysmen  410;  quant. 
Labbestimmung  414;  therapeutische  Verwend.  416;  Einfl.  von  Fettdiät 
417;  beim  Rochen  524. 

Magnesium,  Gehalt  im  Pankreas  386,  418;  Bildung  von  Darmsteinen  nach 
Magnesiagaben  395;  Gehalt  in  der  Niere  419;  Verhältniss  zu  Ca  in 
aktiven  u.  Stützorganen  492;  Ausscheid,  bei  Gesunden  u.  Tubercul.  621. 

Malaria,  Einfl.  auf  Zahl  d.  körperl.  Element«  des  Blutes  134 ;  Verhalt,  d.  Harib 
769;  Immunität;  Agglutinationserscheinungen  im  Blute  1013,  1047. 

Mangan,  Gehalt  im  Pankreas  386;  in  der  Lunge  von  Säugern  631:  in 
Baldrianwurzeln  937. 

Malz,  Löslich  werden  d.  Stickstoffs  930;  N-Substanzen  931. 

Margarine  s.  auch  Butter;  Verseifungsgeschwindigk.  225;  Nachw.  v.  Rohr- 
zucker 225;  Cocosfett  in  M.  226;  Prüfung  auf  Sesamöl  226,  227; 
Nachw.  im  Käse  242. 

Masern  s.  Morbilli. 
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MeconiuDi  s.  Fäces. 

Medicago  sativa  69. 

Medikamente,  Einfl.  auf  Verdaulichkeit  d.  Eiweisskörper  379;  Aus- 
scheidungsdauer  337 ;  Einfl.  auf  Absorption  im  Darm  424. 

Melanin,  Ursprang  in  Geschwülsten  919. 

Melanoldin  366. 

Melanoidinsäure  25,  26. 

Melanose  919. 

Meningen.  Permeabilität  b.  tuberkul.  Meningitis  n.  nervöser  Urämie  470. 

Menstruation,  Einfl.  auf  Hämoglobinmenge  u.  fUntkörperchenzahl  184; 
Einfl.  auf  Milchsekretion  628 ;  Bedeutung  des  Arsens  bei  M.  u.  Brunst 
d.  Thiere  737 ;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  738. 

Mesenterialdrüsen  s.  Drüsen. 

Metalle,  des  Blutplasmas,  Wirkung  auf  Säugerherz  462. 

Metarmorphose  513  ff. 

Methan,  in  schlagenden  V/ettcrn  558. 

Methylenblau,  M.-Probe  320;  Ausscheidung  b.  Nervenkranken  321;  bak- 
tericide  Wirkung  953. 

Methyluracil  81. 

Methylviolett  als  Cholagogon  440. 

3Iilch,  8.  auch  Milchwirthschaft,  Einfluss  intravenös.  Injection  auf  Blutge- 
rinnuni;  142;  anticoagulirende  Wirkung  142;  Best,  des  Alkohols  153 
154,  220;  flüchtige  Riech-  u.  Geschmacksstoffe  216;  Frauenmilch, 
Zusammensetzung  216,  243;  Schweinemilch,  Zusammensetzung  216; 
Kuhmilch,  Analyse  216;  physik.  Eigensch.  217;  Ernährung  u.  Ab- 
sonderung 217;  Acidität  21^,  261;  Bestimmung  der  Trockensubstanz 
218,258;  intravenöse  Injektion  218;  Schnelluntersuchung  218;  künstl. 
Verdauung  219;  Ausscheid,  von  Arzneimitteln  b.  Frauen  220;  Ueber- 
gang  V.Alkohol  b.  Frauen  220;  Darstell,  v.  Muttermilch  228;  Mutter- 
milchersatz 228,  229 ;  organ.  Phosphor  in  M.-Fäces  229,  430 ;  Reinigung 
d.  M.  232;  diastat.  Enzym  in  Frauenmilch  233;  Einfl.  d.  Labs  auf 
Verdauung  235;  Bitterwerden  235;  peptonisirende  Bacillen  235,  300; 
Buttersäuregährung  236;  aerogener  Bac.  identisch  mit  Pneumobacillus- 
Friedländer  237;  virul.  Tuberkelbacillen  in  Milch  237,  303  ff.; 
fermentbild.  Casein-Mikroben  in  M.  238;  Darstellung  einwandfreier 
238;  Sterilisirung  239,  307;  Conserviren  von  Proben  239;  Nachweis 
V.  Formaldebyd  u.  Milchzucker  240;  Conservirung  m^  Formaldehyd 
240;  Nachweis  v.  Salicylsäure  240,  von  Natriummono-  u.  bicarbonat 
240;  Leukocyten  i.  d.  Milch  246;  Veränd.  d.  Eiweissk.  in  Colostrum 
u.  Milch  247;  Büffelmilch  u.  Produkte  249;  Ziegenmilch,  Ergiebigkeit 
254;  Sekretion  bei  Nahrungsentziehung  u.  Wiederernährung  255; 
Einfl.  d.  Trächtigkeit  auf  Gehalt  an  Mineralstoflen  256;  Best.  d. 
Zucker-  u.  Wassergehaltes  257;  Best,  des  Milchzuckers  mit  Refrakto- 

69* 
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meter  (Wullny)  257;  Gesetzmässigkeit  d.  Zusammensetz.  b.  Kühen 
2i)S;  Bezieh,  v.  spec.  Gew..  Fett-  u.  Trockensubst.  260;  Best.  d.  spee. 
Gewichts  saurer  Milch  263;  Verhalten  gegen  Conservimngsmittel  2W: 
Casein  d.  Frauenmilch  264;  UmikoffVhe  Reaktion  d.  Frauenmilch 
265;  Lecithingehalt  d.  M.  u.  rel.  Hirngewicht  d.  Säuglings  267: 
Hamstoffgehalt  d.  Frauenmilch  268;  ehem.  Prüfung  d.  Frauenmilch, 
klin.  W'erth  209;  Schwankungen  im  Fettgehalt  270;  Bestimmung  d. 
Fettgehalte  270;  desgl.  mit  Wo  11  ny 's  Milchfett-Refraktometer  2M  : 
Fettbi  Stimmung  im  Kahm  271;  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in 
condens.  M.  285;  Best.  d.  Fettes  in  condens.  M.  285;  Cl-Gehalt  2^^i 
SÄurebindungs vermögen  d.  Kuh-  u.  Frauenmilch  288;  Verdaulich- 
machen  für  fc>äugl.  290;  Eiweisskörper  verschiedener  Arten  290;  Einfl. 
d.  Melassofütterung  auf  Sekretion  u.  Beschaffenheit  291;  Einfl.  ver- 
schied. Futtennittel  292;  Verkäsungsfahigkeit  erhitzter  M.,  Wieder- 
herstellung durch  Chlorcalcium  294;  Schmutzgehalt  u.  Schmutz- 
l)06timmung 295 :  Galaktase,  proteol.  Ferment  d.M.,  Eigensch.n.  Wirk. 
296,  298;  Bild.  v.  Essii^säure  durch  Bakterien  299;  Buttersauregähmn*: 
301:  Kumysgiihrang  o02;  Abtrultung  v.  Tuberkelbacillen  in  Milch 
H02;  Vorhalten  \<n\  Mikroorganismen  in  M.  305;  Bacteriologie  u. 
Pa&tt'urisircn-Sterilisiren  307;  Bacterien  d.  sterilisirten  M.  309;  Be- 
handl.  im  Therm<^phor  311 ;  Anregung  von  Ijaktasebild.  durch  M. 
i^7;  Einfl.  v.  Lab  auf  Verdauung  d.  M.  415;  Sterilisation  u.  Darui- 
fäulnies  427;  Asche  der  Muttermilch  607;  M.  d.  Esels  zur  Sänglings- 
ernährung  62S. 

Milchdrüse.  Nucleoproteid  39;  Einfl  d.  Entfern,  auf  Laktose-Bild.  860,  ?<92. 

Milchgerinnung.  Einfl.  v.  Calcium  u.  Trijudcitrat  143;  coaguL  Enzym 
aus  Gerstv  233;  Einfl.  niedriger  Temperatur  2:U;  therm.  Phänomen 
bei  M.  234;  spontane  312. 

Milchsäure  bacterien  2135,  941;  Bac.  lactis  aerogenes  u.  Säuening  235; 
Variabilität  236;  Beziehung  zur  Käsereifung  242:  Bildung  von  Essig- 
saure in  Milch  299:  M.  in  reifem  Käse  317,  319. 

Milch wirth Schaft,  Lit.  230  (vergl.  Fütterungsversuche.  Futtermittel. 
Landwirthschaft).  Einfluss  d.  Ernährung  auf  Absonderung  d  Milch 
217:  Nachweis  der  Wässerung  219;  fremde  Farbstofle  219;  Nachweis 
von  Anilinorange  220:  Bestimmung  von  Fett  in  condensirter.  gesösstcr 
M.  221,  225^;  BiStimmung  der  Fettsubstanz  221;  Apparat  zur 
Kontrollirung  d.  Fettirehalts  221 ;  Fütterung  mit  Bend-Or-Kucht-n  23ö. 
mit  Kürbissen  230,  mit  Roggen  231;  Fütterungsversuche  231.  292: 
Gährapparat  z.  Prüf.  d.  Mileh  231;  Reinigung  der  Milch  282; 
Einfl.  des  Druckes  auf  Haltbarkeit  der  Milch  232;  polizeiliebc 
l'ntersnchungen  232;  Eismilch  233;  Kefir  2:^;  St<frilisirung  239: 
Melassefütterung  291;  Fütterung  mit  Palmkemknchen ,  Palmkern- 
schrot,   Leinmehl,   Ricinusmehl.  Erdnussmehl  292;  Futterrationen  für 
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Milchkühe  690;  Milchprodaktion  n.  Boggenmehl  u.  Quaker  oats  feed 
690;  Meiereisalz  690;  tuberkolöse  Knhheerden  693;  Kärbisffitterung690. 

Milchzucker,  Abbau  69;  Nachweis  in  Milch  240;  Best,  in  Milch  mit 
Refraktometer  (WoUny)  257 ;  Anregung  von  Laktasebildnng  durch  M. 
387;  Bildung  bei  Entfernung  d.  Brustdrüse  860,  892. 

Millon'sche  Reaktion   5. 

Milz,  Splenektomie  u.  Alkaloid Vergiftung  95;  Entstehung  des  Pigments 
127;  Einfluss  v.  Erkrankungen  auf  Pankreasverdauung  422;  Vor- 
kommen von  Arginin  709;  Wirkung  der  Exstirpation  auf  Stoffwechsel 
beim  Hund  752,  auf  d.  Harnsäurebildung  761 ;  Thätigkeit  bei  Hämo- 
globinämie  u.  -uiie  904;  Einfl.  d.  Exstirpation  auf  Hamsekretion  und 
-Toxicität,  Indikanausscheidung  n.  Körpergewicht  911. 

Milzbrand,  M.-Infektion  u.  Baktericidie ;  Serumtherapie  d.  M.  mit  Präventiv- 

ä 

serum  u.  Virus  1006. 

M  i  1  zb  r  a  n  d  b  a c  i  1 1  e  n ;  Einwirkung  auf  Kohlehydrate,  Milchsäure-  u.  Essig- 
säurebildung aus  Stärke  94*2;  Wachsthumshemmung  durch  Galle  946. 

Milzexstirpation  s.  Milz. 

Mollusken  s.  Niedere  Tiere. 

Molybdän,  in  Pflanzen  653. 

Monobromessigsäure,  Wirkung  auf  quergestreifte  Muskeln  463. 

Moor.  Einfl.  auf  Stoffwechsel  613. 

Morbilli,  neues  Bakterium  951. 

Morphin,  im  Organismus 94 ;  Triacetyl-M.  94;  Gewöhnung  119;  Zerstörung 
im  Organ,  bei  chron.  Vergiftung  119;  Wirkung  auf  Murmelthiere  523; 
Vergiftung,  transitor.  Glykosurie  bei  ders,  864. 

Mucilaginosa.  Verhinderung  d.  Wasserresorption  875;  Entzündungs- 
hemmende Wirkung  38*2. 

Mucin,  Glucosamin  aus  dems.  9;  in  Cerebrospinalfiüssigkeit  470:  physiol. 
Studien  882,  916. 

Mücke nlarven,  Vernichtung  mit  Oel  513. 

Murmelthier,  Einfl.  v.  Morphium  523. 

Muscheln,  organ    Substanz  der  Schalen  9,  549. 

Muskelarbeit,  Wirkung  sennor.  Erregung  463,  unangenehmer  Erreg.  464 ; 
Wirkung  des  Alkohols  463,  478;  Einfl.  v.  Bouillon  463;  Einfl.  v.  Ge- 
würzen 464;  Vcränd.  d.  Blutes  214;  Quelle  der  Muskelkraft  476,606; 
Einfluss  auf  Stoffverbrauch  606;  Eiweissum?atz  u.  -ansatz  606. 

Muskeln,  Lit.  459;  Aggregatzustand  459;  Fmwandl.  v.  Fett  in  Glykogen 
439;  molekul.  Concentr.  d.  Extrakte  nach  Albnminabscheidung  459; 
Bereitung  u.  Zusammensetzung  v.  Muskelplasma  459;  Muskelserum 
460;  vergleichend  -  ehem.  Physiol.  460;  Carningehalt  bei  Alligator, 
Hummer,  Salm  461 ;  Wassergehalt  beim  Salm  461 ;  rotho  und  weisse, 
Chemie  461 ;  Chemismus  d.  Muskels,  Ammoniakii^ehalt  bei  Arbeit  461 ; 
glatte  M.  461 ;  Reductionsvermögen  461 ;  rc^pirat.  Giiswcehsel,  Steige- 
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rang  durch  constant.  Strom  461;  Herziniiskel,  Bedeat  der  Ca-  u. 
E-Ionen  für  Thätigkeit  462 ;  Wirkg.  d.  Monohromessigsäure  auf  quer- 
gestreifte M.  463;  Todtenstarre  u.  Lösung  464;  fibrill.  Zackangen  464: 
organisirte  Eiweisskörper,  Mjosin,  Myostromin  471 ;  Cytonncleln  ans 
dens.  471;  Phosphorfleischsäaregehalt  bei  Hg-  n.  Pb- Vergiftung  473: 
Camosin,  Eitractivstoife  475;  glatte  der  Haut,  Wirknng  des  Neben- 
nieren-Extrakts 489;  Degeneration  bei  Cmstaceen  514;  redoc,  Ver- 
mögen bei  CO- Wirkg.  577;  Einfl.  v.  CO  bei  Astacas  578,  Frosch  579: 
Gehalt  an  redacirenden  Sahst,  anter  Alkoholwirknng  636;  Läsionen 
durch  Pneumococcentüxin  999. 

Myosin  471. 

Myostromin  471. 

My rosin  835.  933  f..  972. 

Mytilus,  org.  Subst.  d.  Schalen  9. 

Währklvstiere  390.  623  ff. 

Nährpräparate  625  ff.,  785,  791  ff.;  s.  Nahrangsniittel. 

Nahrungsmittel,  vergl.  Ernährung;  Stoffwechsel  t.  N.  u.  Energie  624: 
LeimfÜtterang.  geringste  Eiweisszersetznng  624;  Plasmon  (Caseon)  ai^ 
Eiweissersatz  625 ;  Soson  625 ;  Sanose  626 ;  neae  Eiweisspräparate  626 ; 
Tropon,  Globen  626;  Eulactol  626;  Sanatogen  627;  Roborat,  Fersan 
627;  Ferratogen  627;  Milchsomatose,  Einfl.  auf  Darmkatarrhe  629; 
Cacao  629;  Gef&ngnisskost  629;  Fleische xtrakt  u.  Fleischpepton. 
russische  Mehle,  Brot  630;  Fleisch praparate  630;  Nährwerth  d.  Mammi- 
feren,  Vögel,  Reptilien  631:  Eier,  kalifom.  631;  Hühnereier,  Ver- 
theilung  d.  Nährstoffe  631,  632 ;  Sojabohne  633;  Fsunify  632;  amerikan. 
Hülsenfrüchte,  Erdnussbutter  633 ;  Vieh futt ermittel  684 :  Bestimmung 
des  verdaulichen  u.  Eiweissstickstoffs  684;  Kraftwerth  v.  Fleisch  u. 
Ei  Weissstoffen  785;  Ausnutzung  des  Kuhcaseins  791;  Heteroalbumose 
d.  Fibrins  u.  Protalbumose  d.  Casetns,  Nährwerth  792;  Ausnutzung 
V.  Plasmon  795,  von  Edestin  796,  800.  von  reinem  Pflanzenei weiss 
(Koborat)  798;  Analvsen  aus  d.  landwirthschaftl.  Versuchsstation 
Californicn  805;  Nähiwerthberechnung  tischfertiger  Speisen  814: 
Nährwerth  d.  Rindfleisches  bei  den  üblichen  Zubereitungen  815 :  Ver- 
daulichkeit u.  Nährwerth  d.  Brodes  817;  Milchbrod  u.  Wasserbrod. 
verschied.  Brodarten  817  ff.;  Alkohol  als  Nahrungsstoff  824;  Conser- 
virung  v.  Fleisch  u.  Fisch  mit  Salzen  988. 

Naphta,  Naphtagift  85. 

Naphtalin,  im  Stuffwechsel  91;  Kataraktbildung  509. 

Narcein,  N.-phenylhydrazin,  Wirkg.  94. 

Nase,  Rhodan  im  Sekret  493,  510. 

Natrium,  Gehalt  im  Pankreas  386,  418;  Verhältniss  zum  Kalium  beim 
Fötus  725. 
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Natriumsalze,  Giftigkeit  100,  101. 

Nebennieren,  Lit.  487;  innere  Sekretion  bei  Embrj'onen  u.  Kindern  486; 
Funktion  487;  wirksame  Substanz  487,  488;  Abwesenheit  d.  wirk- 
samen Subst.  u.  d.  Chromogens  im  Embryo  488 ;  Wirkungsweise  488 ; 
Suprareualkapseln  n.  Blutdruck  488 ;  nervöse  Störungen  nach  Gebrauch 
b.  Addinson 'scher  Krankheit  489 ;  Wirkung  des  Extrakts  auf  glatte 
Muskeln  d.  Haut  489;  Abnahme  der  Kernsubstanz  beim  Hunger  489; 
brenzkatechinähnl.  Substanz,  Suprarenin  499. 

Nematoden,  Einfl.  d  Nährmediums  auf  Entwickl.  520;  Ammonsulfat  als 
Mittel  gegen  dies.  676. 

Nepenthes,  Verdauung  i.  d.  Urnen  938. 

Nephritis,  Funktion  d.  Nieren  321 ;  Pathol.  768 ;  Verhalt,  d.  Magenverdauung 
383;  toxische,  Cytolysine  als  Ursache  921;  Stickstoffausscheidung  767. 

Nerven,  Nervensystem,  Einfl.  v.  CO  579;  Einfl.  v.  Diphtherietoxinen  auf 
N.-Zellen  1026. 

Neurin,  Einfl.  auf  Stoffw.  d.  Herbivoren  852. 

Nicotin,   Wirkung  96;   Wirkg.  auf  Athmung  561;   Gehalt  im  Tabak  658. 

Niedere  Thiere,  Lit.  513;  Infusorien,  Einwirk.  v.  fluorescirenden  Stofleu, 
V.  Akridinderivaten  513;  Distoma  hepaticum.  Einwirk.  v.  Arecolinum 
hydrobrom.  513;  Mfickenlarven,  Vemichtg.  d.  Oel  u.  Petroleum  513; 
Mechanismus  d.  Biophotogenese  513;  Metamorphose  u.  Phagocytose, 
Lykocytose 514;  Metamorph. d. Dipteren 513,  der Phoronislarve 514,  innere 
d.  Wespe  u.  Biene  514;  Phagocytose  u.  hämatophage  Leukocyten  514; 
Histolyse  d.  Fettkörpers  der  Museiden,  der  Biene  514;  Phagocyten  b.  d. 
Muskeldegeneration  der  Crustaceen  514;  Prote'inkrystallolde  i.  d.  Wander- 
zellen d.  Echiniden  514 ;  Echinodermen,  Hermaphroditismus  u.  Partheno- 
genese, künstliche  Parthenogenese  514;  experim.  Parthenogenese  bei 
Amphibien  u.  Fischen  515 ;  chemische  Befruchtung  von  Seeigeleiern  515 ; 
ehem.  Constit.  sexueller  Produkte  u.  parthenoget.  wirk.  Lösungen  515: 
Wirkg.  V.  Salzlösungen  auf  Eier  niederer  Th.  516;  künstl.  Befruchtung 
V.  Seeigeleiern  516;  merogene  Befruchtung  517;  erregbare  Kerne  u. 
erregende  Medien  517;  Temperaturmaximum  für  Eientwickl.  v.  Rana 
fusca  517;  Resistenz  d.  Eier  v.  Ascaris  u.  osmot.  Druck  517;  osmot. 
Druck  u.  Anhydrobiose518;  Resistenz  v.  Vogeleiern  geg.  Feuchtigk.  518; 
Incubation  d.  Hühnereis,  Eir.fl.  vorher.  Erwärmg.  518,  vorher.  Cantha- 
ridininjektion  519,  der  Entfernung  der  Schale  519,  der  Lijekt.  v. 
Cüffelnlösg.  519;  Entwickl.  angebrtit.  Hühnerovula  im  Eiweiss  d.  Ente 
519;  osmot.  Druck  d.  Eies  u.  experim.  Polyembryonie  519;  Gewöhnung 
d.  Stichlings  an  süsses  u.  salziges  Wasser  520;  Einfl.  d.  Nahnnediums  auf 
<lie  Entwickl.  freier  Nematoden  520;  Crustaceen:  Absorption  v.  Kohlen- 
säureanhydrid 523,  Gaswechsel  524;  winterliche  Kalkablag,  b.  Ascidien, 
Brachiopoden,  Bryozoen,  Mollusken,  Crustaceen  524;  Urämie  b.  Cephalo- 
poden  525;  Jod  in  Korallen  525;  Krystallstab  b.  Acephalen,  Funkt.  527; 
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Helix,  Blut  u.  Gerinnang,  Mangel  an  Fibrinogen  527;  Hämocyanin. 
Reduktion  528;  Pigmente  v.  Aplysia  pnnctata  529.  von  Echinns 
escnlontns,  von  Uralter  rubens  530;  Julns  terrestr.,  flüchtiges  Gift  ans 
Haut  531,  Chinon  als  aktive  Substanz  dess.  531 ;  Streptothrix,  Pro- 
duktion V.  Chinon  531 ;  osmot.  Communication  mit  äusserem  Medium 
bei  wirbellosen  Meerthieren  535;  Permeabilität  d.  äusj».  Wand  f. 
Salze  b.  wirbell.  Meerth.  538 ;  Wärmestarre  b.  Kaltblütern  540 ;  Tode:§- 
temperatur  niederer  Meerthiere  542;  hungernde  Kaltblüter.  Chemisch»^ 
543;  Stoffwechsel  d.  Cephalopoden  548;  Sepia.  Cellulose  in  Schulpe  55<): 
Selachier,  osmot.  Druck  d.  Körperflüssigkeiten  550;  Kupfergehalt 
normaler  nied.  Thiere  551 ;  Kupfer  im  Blut  v.  Invertebraten  u.  re^pir. 
Capacität  d.  Hämocyanins  552;  Campher  durch  Polyzoniuni  rosalbnm 
abgeschieden  532;  Gift  der  Scolopendren ;  Hautgift  v.  Spelerpes 
fuscus;  Giftdrüsen  d.  Erdsalamanders,  sekret.  Thätigkeit  d.  Kern;^  iu 
den  Hautdrüsen  dess.  582;  Schlangenbiss,  Behandl.  dess.  532:  Zibeth. 
Skatol  aus  denis   5;'>2. 

Nieren  s.  auch  Hamsekretion :  Diagnostik  d.  Insuflicienz  320;  Prüfung  d. 
Funktion  durch  Methylenblauprobe  320;  Methylenblauausscheidung  bfi 
Hysterie,  Epilepsie,  Geisteskrankheiten  321 ;  Funktion  bei  Nephritiden 
321 ;  Wirkung  von  NaCl  322 ;  bei  Sublimatvergiftung  326 ;  Veränderung 
nach  Calomelgaben  326 ;  anorgan.  Bestandtheile  418;  N.-Erkrankungen, 
Wirkung  v.  schwarzem  u.  weissem  Fleisch  624;  Veränd.  d.  Wasser- 
sekretion  b.  Erkrankungen  767;  N-Ausscheidung  u.  Diaphortse  bei 
Erkrankungen  767;  Phlorhizin-  u.  Zuckerausscheidung  in  dens.  85S; 
Beziehung  zur  Glykosuric  889;  Acetonausscheidung  b.  Diabetes  S9:>: 
Thätigkeit  b.  Hämoglobinämie  u.  -urie  904. 

Nierensteine  866. 

Nitragin   961,  963. 

Nitrification  ,  vergL  Landwirthschaftl. ;  des  organ.  N  95G;  N-Bakterien. 
Einfl.  d.  organ.  Substanzen;  N.  des  Humus,  Ursache  u.  Bedeutuujr 
d.  N. ;  im  Waldboden  957 ;  Denitrif.  d.  thier.  Exkremente  i.  d.  Acker- 
erde, beim  Lagern  d.  Mistes  958:  durch  chloropli.vllhaltige  Algen: 
Nitragin  an  Wurzeln  v.  lieguminosen  961  f.;  Denitrif.  u.  Stallraist- 
wirkung  991;  Bodenimpfung  993. 

Nitrile,  physiol.  Eigenschaften  83. 

Nitrobenzol,  Wirkung  auf  Blut,  Spektrum  127;  Heduktion  zu  Phenyl- 
amin  od    Anilin  durch  Ferment  977. 

Nitroprussidnatrium,   physiol.  Wirkung  84. 

NuclcTfne,  Phosphor  ders.  9;  Spaltungsprodukte  23;  Paranucleine  aus 
Nucleo-V^itellin  33;  im  Eiweiss  der  Leguminosensamen  40;  Einfluss 
auf  Absorption  i.  Zellkern  135;  Verbindungen  mit  Metallen,  Alkaloiden, 
Toxinen  136;  Paranuclein  d.  Frauenmilch.  P-Gohalt  265;  Nucleoalbu- 
min  im  Harn  333;   Cytonuclein  471;   Verhalten   im  Stoffwechsel  607, 
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725;  BeziehuDgen  zur  Haniitäuie  757;  künstliche  und  Harnsäareaus- 

scheidung  758;  Tuberkelnucleln,  biol.  Wirkung  1028. 
Nu  dein  säure,  aus  Lachsmilch,  Thymus,  Hefe  3 ;  chemische  Formel  3,  49; 

Dioxypyrimidin  aus  Hefe-N.  4;  Parannclelns.  aus  CaseKn,  Eisenyerbind. 

ders.  8;  d.  Weizen-Embryos  42;  harnsäurelösende  Wirkg.  351. 
Nucleo Proteide  s.  Eiweisskörper» 

Ochronose  456. 

Odontocie  454. 

Oele,  äther.  aus  Pflanzen  666  ff. 

Organe  ,  Gewicht  einiger  b.  Menschen  491 ;  Albumosen  in  fieberhaften  491 ; 
Einwirkung  auf  Gifte  492;  Vertheilung  von  Ca  u.  Mg  in  Stötzorgan, 
u.  aktiven  Org.  492. 

Organ  ex trakte,  Gehirn  466,  467;  Nebennieren  489;  Organotherapie  491 ; 
Glandula  pituitaria  492;  Ovarialextrakt  500;  <riftigkeit  der  normalen 
und  pathologischen  878;  Gehalt  thierischer  u.  pflanzl.  0.  an  a-  u.  ß- 
Katalase  868;  Reduktionsvermögen  978 ;  antitoxische  Pankreasextrakte 
1030;  0.  typhusimrouner  Thiere,  agglutinirende  Wirkung  1050. 

Ornithin,  Konstitution  8^5. 

Osmose,  osmot.  Druck  s.  auch  Kryoskopie,  Harn,  Blut  etc..  Osmose  durch 
ISchweinsblase  495 ;  osmot.  Druck  zw.  Mutter  u.  Fötus  496 ;  osni. 
Dr.  des  Humor  aqu.  508;  diosmot.  Verbalten  d.  Linse  509;  osmot. 
Druck  d.  Eies  u.  Anhydrobiose  518,  u.  Polyembryonie  519;  osrnot. 
Kommunikatiim  mit  äusserem  Medium  b.  wirbellosen  Meerthieren  535; 
Permeabilität  d.  äuss.  Wand  dors.  f.  Salze  5".»8;  osm.  Dr.  in  Körper- 
flüssigkeiten d.  Selachier  550;  osm.  Eigensch.  d.  Zelle  601. 

Osteocie  454. 

Osteomalacie,   Stoff'wechsel  bei  der^^.  620. 

Ovalbumin   30,  s.  auch  Albumin. 

Ovarium,  Colbdd  der  Cysten  9;  Pseudomucin  (1er  Cysten  9;  Einfluss  dis 
Saftes  auf  das  Blut  149;  Ovulase  491;  Einfl.  d.  Extrakts  auf  d.  Modi- 
ticationen  d.  Ernährung  bei  Graviden  500;  Einfl.  d.  Entfernung  auf 
Stofl'wecbsel  609. 

Ovimucoid  32. 

Ovomucin  29. 

Oxalsäure,  aus  Eiweiss  15;  Wirkung  der  O-Vergiftung  auf  das  Morphin 
119:  im  Harn  337;  Bestimmung  im  Harn  305,  715;  Entstehung  und 
Ausscheidung  714:  Indikanurie  nach  Darreichung  908;  Bildung  durch 
Bacterien  941. 

Oxalurie,  Entstehung  durch  Gährung  715;  nach  langdauernder  Glukose- 
futterung  716,  876. 

Oxalursäure.  im  Harn  365. 

Oxybuttersäure-/^,  Verflitterung  86. 
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Oxychinoline,  Verh.  im  Org.  121. 

Oxyd  äsen  479,  554,  641,  659,  934,  935,  937,  978. 

Oxydation,  Lit. 554;  vergl.  auch  Enzyme;  0.- Phänomene  neben  Keduktion 

unter  Einf).   t.   0  u.  Licht  554;   freiwillige  554;    Leistung  d.  tbier. 

Gewebe  566;  durch  tote  Gewebe  569;  bei  Cocalnvergiftung  570;  Einfl. 

d.  Pyrogallols  571 ;  von  Kohlenoxyd  im  Org.  572. 

Pankreas,  Nucleoproteld  8 ;  Caselnverdauung  1 1 ;  normale  und  pathol. 
Physiologie  885;  überzählige  885;  Läsionen  bei  Urämie  885;  bei 
Diphtherie  885;  reilektor.  Association  mit  Dßnndarm  385;  sekretorische 
Innervation  885 ;  Resistenz  der  Befiexe  gegen  Anästhesie  385 ;  Wirkung 
von  Chloral  auf  die  Sekretion  885;  anorgan.  Bestandtheile  886,  418: 
Ursprung  des  Zymogens  886;  Lakt4ise  dess.  387;  Alkalescenzbe- 
Stimmungen  im  Saft  419;  Einfluss  von  Galle,  Sauren  und  Alkalien 
auf  proteolytische  Wirkung  420;  glykolytische  Eigenschaften  421; 
Verdauung  bei  Milzerkrankungen  422;  Wirkung  des  Saftes  auf  Mehl 
von  Cerealien  422 ;  bei  Vögeln  546 ;  inneres  Sekret  860 ;  Schrumpfung 
918;  antitoxische  Extrakte  1030. 

Pankreasexstirpation  860. 

Pankreon  626. 

Papa 'in  381;  eigentüml.  Reaktion  d.  Verdauungsprodukte  880;  Wirkung 
auf  Pepsin  und  Pankreatin  381. 

Paraldehyd.  Ausscheidung  88. 

Paralyse,  Messung  d.  Geruchs  b.  allgem.  P.  464. 

Parthenogenese,  u.  Hermaphroditismus;  kunstl.  514;  experimentelle  bei 
Amphibien  u.  Fischen  515. 

Pegnin  290. 

Pektasc  884. 

Pektin,  T'm Wandlung  in  Pentosen  durch  Pektase  834. 

Pellagra,  specit.  Gift  8i<5. 

Pen  tose,  vergl.  Zucker;  aus  Laktoproteld  89:  im  Harn  77;  Isolirung  77, 
78;  Gährung  d.  P.  979. 

Pentoöurie  900. 

Pepsin,  Verdauunj?  mit  50,  51 ;  Einfluss  d.  Säureconcentr.  auf  Wirkung  377: 
des  Handels  877 ;  Untersuchung  mit  gepulvert,  u.  getrocknetem  Fibrin 
377;  Einfl.  einiger  Alkohole  auf  Albuminverdauung  878;  Einwirkung 
kaustischer  Alkalien  879;  Einfluss  v.  Persodin  (Na-Persulfat)  bei  kunstl. 
Verdauung  379;  Einwirkung  von  Papafn  881;  im  Pylorussaft  des 
Hundes  389;  in  der  Speiseröhrenschleimhaut  des  Frosches  389;  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Sekretion  406;  Sekretion  bei  Carcinom  und 
Stenose  407;  quantitative  Wirkung  411,  412;  Sekretion  bei  Magen- 
erkrankungen 416. 

Peptase,  in  Getreide  081. 
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Peptone,  Krystallisirbarkcit  2;  in  Pflanzen  9,  829;  Löslicbkeit  in  Alkohol 
10;  Bestimmung  10;  Ausscheidung  bei  intraperitonal.  Injektion  12; 
Antipepton  47,  48;  Amphopepton  47;  Halogenwasserstoffsäure  53; 
physiol.  Wirkung  auf  Blutkreislauf  139,  140;  Wirkung  auf  Vogel- 
blut 140;  Wirkung  auf  Blutgerinnung  143,  auf  Hamsekretion  348; 
Umwandlung  im  Intestinaltraktus  389. 

Peptozym  198. 

Persodin  (Na-Persulfat) ;  Giftigkeit  100;  Einfl.  auf  künstl.  Verdauung 379. 

Perspiration,  Lit.  564;  Hautathmung  der  Frösche  564;  kalte  Ueber- 
giessungen  564  f;  bei  Menschen  u.  Thieren  597;  Hautth&tigkeit  bei 
Europäern  u.  Negern  598. 

Pest,  antipestöse  Lymphe  aus  Peritonealexsudat  inficirter  Thiere;  Serum- 
therapie d.  indischen  Bubonen-P.  1011. 

Pfeilgift  97. 

Pflanzen,  Pflanzenphysiologie,  Lit.  636:  Chlorophyll,  Chemie, 
Spectrum  637;  Phyllorubin,  Chloroglobin ,  Carotin,  Xanthophylline 
(Carotin,  Erythrophyll,  Chrysophyll)  u.  Chlorophylline  (blaues)  637, 
825;  Wirkung  d.  Drucks  auf  Chloroph.,  Bildung  im  Dunklen  (Alge) 
638;  wasserl.  Farbstoff  der  blangrünen  Algen;  Anthophaein,  brauner 
Blüthenfarbst.  639;  Chroniatophoren  u.  aufgelöste  Farbstoffe,  Veränd. 
durch  Fermente  639;  Assimilation  durch  Chloroph.  639;  desgl.  bei 
Zimmerpflanzen  639;  (*hlorose  beim  Weinstock  640;  Entwickl.  etiolirter, 
wieder  grüner  Pfl. ;  elektromotor.  Wirkung  grüner  Blätter ;  elektriscbu 
Einwirkg.  des  Lichts  auf  grüne  Blätter  640;  Einwirkg.  v.  HCl  auf 
Assimilation ;  Verdauung  d.  Reservestoffe  in  Keimen  641 ;  Rolle  des 
Sauerstoffs  bei  Keimung  641;  Keimung;  Einwirkg.  d.  Kalkhydrats, 
der  Sonnenstrahlen  642;  Umwandl.  der  organ.  Substanz  bei  Keimuni:, 
desgl.  im  Dunklen  643,  644;  Keimung  der  Olive  644;  Ernährung  u. 
Selektion  bei  Papaver  644 ;  Wachsthum  des  Bambus;  Proteinkörper  <}. 
lebend.  Subst.  645;  Eiweisssynthcse,  Eiweisszerfall  u.  Athmung  646; 
Sülanin,  Argiuin  646;  Bildg.  von  Arginin  in  Coniferen  647;  Saft  von 
Vanilla ;  Chem.  Vorgänge  bei  Knospenentwicklang  647 ;  basische  Kon- 
stituenten der  Ernten  647;  Nährstoffe  d.  Platanenblätter,  Wandening 
derselben  648;  Zucker  u.  Wachsthum  648;  Rolle  der  Hnmussäure; 
Kohlensäure  u.  Wassertransport  648;  Gasaustausch  gegen  Atmosphäre 
649;  Einfl.  d.  Bodenwassers  auf  Entwicklung ;  Wurzelleben  649;  Einfl. 
trockner  u.  feuchter  Luft  650;  Roggen,  Beschädig,  durch  Frost; 
Analysen  von  Gerste  650;  Aepfel  u.  Birnen,  Gehalt  an  Nährstoffen 
650;  Aschen  von  Medicinalpflanzen  651,  der  Kokosnuss  652;  Zusammen- 
setzung der  finn.  Sloosbeere,  des  Pfett'ers  651.  von  Apios  tuberosa  652; 
Epheu  als  Kalkpflanze  653;  Zink,  Vanad,  Molybdän,  Chrom,  Kupfer 
in  Pflanzen  653;  Alkalivertheilung ;  Giftigkeit  der  Verbind,  d.  alkal. 
iirden    gegenüber   höheren    Pflanzen    653  f;    Gehalt   an    Cellulosc   u. 
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Hemicellulosc  654;  Tragant,  natürl.  Gelees  655;  FurfuroTde  im  tit^- 
webe;  Verbreitung  des  Rohrzuckers  655;  Pentosane:  Verhalten  beim 
Keimen,  Bestimmung  656;  Chemie  der  Zellmembran  in  Laub-  und 
Lebermoosen,  ehem.  Untersuchung  von  Astragalus  caryocarpus  656: 
Methylalkohol  in  vergohr.  Fruchtsäften  656;  Kleber  von  Weizen  u. 
Mehl,  Beziehung  zur  Brotbildung  656;  Dulcit  in  Rinden.  Ejythrit  in 
Algen  657;  Zucker  einiger  Glykoside  657:  Glykoside  Erysimin. 
Gentiopikrin,  Salinigrin,  wasserlösl.  aus  Frangula,  Sagrada,  Rhabarber. 
Strophanthus  657;  Bestandtheile  der  Tutu -Varietäten  65S;  Chemie  «i. 
Tabaks,  Kenntnis  d.  Tabakpflanze  658;  Fermentation  des  Tabake 
Oxydasen  u.  Weinbacillen  659;  Bitterstoffe  d.  Hopfens  659:  Bestand- 
theile der  Sennesblätter,  Früchte  v.  Rbamnus  660  ;  Protropinliefemde 
Pflanze,  Adlumia  cirrhosa;  Üamascenin  im  Samen  v.  Nigella;  giftige 
Alkaloide  der Boragineen  660 ;  javanische  Granatrinde,  Alkaloidgehalt  664». 
Alkalold  im  i>amen  v.  Anagyris  foctida  (Anagyrin)  661 ;  neue  Alkaloide 
661;  Alotne661;  Alkaloide  d.  Jaborandiblätter  6G2;  Werthbestimmuni: 
Y.  Extract.  Strychnii  662;  indische  Fischgifte;  Iihabarberstofte  u.  Ver- 
wandte, Tiliadin  662;  Krystalle  i.  d.  Galangawurzel  663;  Flechten  ii. 
charakterist.  Bestandtheile  ders.  663,  664;  Kautschuk-  u.  Gummipfl. : 
Milchsaft  v.  Hura  crepitans;  schwarze  Malve,  Chemie  664;  Hoinogen- 
tisinsäure  in  Kübensäften  665;  grünes  Pigment  v.  Amanita  mus-earia. 
Farbstoff  des  Orleans  (Bixin\  gelbe  Farbstoffe  d.  Tanninarten  6f>o: 
Farbstuff  d.  rothen  Rübe  u.  Spektrum,  der  BlQthen  v.  Delphiniuiü 
consolida  600;  Sandelholzöl,  ostind.  u.  wcstind.,  Bestandtheile  666  f: 
Gel  d.  grünen  Blätter  v.  Chrysanthemum  japonicum;  OA  d.  Ingwer: 
v.  Carthanius  tinctorius;  ätherisches  aus  Blättern  d.  Alpinia  Malai- 
censis;  aus  Bliittern  u.  Samen  d.  Petersilie;  ilther.  der  Jasniinblftth»-* 
007;  Analyse  des  letzteren  068;  Mandarinenöl,  Vorkommen  v.  Methyl- 
antbranilsäureiiiethylestvr  608;  Orangcblüthenöl  (Neroliöl)  600:  Einflus- 
wirksamer  Ve^^etation  auf  Bildung  von  Thujon  u.  Thujol  OOi* :  Elnt- 
stehen  v.  Verbind,  d.  Mentholreihe  570;  Veränd.  u.  Wanderunsren  v. 
Linaloolverbind.  070;  Gel  d.  Kosenblütlieii  07ü.  der  deutschen  071: 
Phenyläthylalkohol  in  denis.  671;  äth.  Gel  v.  (Kimum  basilicum;  Od 
u.  Talg  V.  JStillingia  sebift-ra  071;  flüchtige  Fettsäuren  aus  Pflanzen- 
fetten 071;  Maripafett,  Fett  aus  Sesamsamen  072;  Harzbalsam  v. 
Larix  decidua  673;  iither.  Oel  aus  Tannenh<dz,  sibir.  Cedcr.  Gel  der 
Nüsse  073;  Vorkommen  u.  Bildung  v.  Vanillin  in  d.  Vanille  <i7:'.: 
Vanillin  in  Kartoffelschalen  674;  N-sammelnde  u.  N-zehrende  Pfl.  075: 
Wurzehvachsthuui.  Einfluss  des  Stickstoffs  6^1 ;  Inositbildg.  aus  Forni- 
aldohyd  durch  Ciilorophyll  825;  Wirk.  v.  -\nästheticis  auf  Pflanzen  i\. 
Samenkeiraung  820:  Erbsen:  Keimung  u.  Wachst,  in  Lös.  fett.^aurer 
Salze  827;  Castration  v.  Pflanzen^  Stickstoffgleichgewicht  829;  Albumin. 
Albunioson,    Pepton    in    vegetab.  Pflanzentheilen  829;     Aleuronkorner, 


Sachregister.  1101 

Mikrochemie  830;  Eiweissbild.  in  Pflanzen  831.  832;  Eiweisszerfall, 
Umsatz  d.  Eiweissstofte  832;  Vertretung  von  Kalk  durch  Baryt  u. 
Strontian  833;  Bildg.  v.  Schleimsäure  u.  Pentosen  aus  Pektinen  durch 
Pektasewirk.  834;  Verbreitung  der  Alkalolde  in  den  Compositen  836; 
Simacubaceen,  Siuskelgift  aus  Samadera  indica  837 ;  Grasuntersuchungen 
S38 ;  Spirea,  Glykoside  u.  Enzyme  i.  d.  Wurzeln  935 :  Nepenthes,  Ver- 
dauung i.  d.  Urnen  938. 

Phagücytose  514. 

Phenacetin  610. 

Phene tidin,  Nachweis  im  Harn  365. 

Phenol,  Phenole,  baktericide  Wirkung  u.  Giftigkeit  88;  Ortho-Amido- 
Ph.,  Tnxikoh)gisches  89;  quantit.  Bestimmung  122;  im  nurmal.  Harn 
335,  394;  Wirkung  auf  den  Magen  373. 

Phenylamin,  aus  Nitrobenzol  durch  reduc.  Ferment  977. 

Phenylmethylpyrazolonsulfosäure98. 

Pheny Ischwefelsiiure,  im  Harn  nach  Tropongaben  394. 

Phlorhizin,  Auscheidung  in  der  Niere  858;  Verhalt,  d.  Nierenthätigkeit 
891;  P.-Glyküsurie  892. 

Phoronis,  Larve,  Metamorphose  514. 

Phosphaturie  772. 

Phosphor,  Natrium  pennangan.  als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  P  100:  Be- 
stimmung in  org.  Substanzen  107;  im  Blut  mitteist  Phosphometer 
148;  organ.  in  Frauen-  u.  Kuhmilchfäces,  Bestimmung  229,  430;  im 
Paranucletn  d.  Frauenmilch  265;  Stoffwechsel  im  thier.  Körper  722; 
Bedeutung  d.  organisch  gebundenen  im  Stoffw.  d.  Kindes  736;  Aus- 
scheidung b.  Leukämie  773;  Vergift.  mit  rothem  u.  weissem  879, 
880;  gasförmige  Verbindungen  durch  Fäulniss  985. 

Phosphor  fleischsäure,  (iehalt  d.  Muskeln  bei  Ph.-  u.  Hg-Vergiftung  473. 

Phosphorsäure,  Gehalt  im  Pankreas  386,  418,  in  der  Niere  419;  Be- 
stimmung in  Stoffwechselversuchen  606;  im  Boden,  Bestimmung  675; 
Gehalt  der  Ackererde  677;  Wirkung  in  verschied.  Formen  677;  des 
Knochens,  Dtlngew'irkung  677;  Löslichkeit  im  Moorboden  678;  Gehalt 
im  Harn,  Relation  z.  Kalk  u.  Magnesia  b.  Phosphaturie  772;  erste 
Verbind.-Produkte  ders.  in  Pflanzen  825. 

Phyllorubin  637,  825. 

Pigmente  von  Apljsia,  Echinus  esculentus,  Vraster  rubens  530;  grünes  v. 
Amanita  muscaria  665;  P.  der  Lungeninduration  882;  der  Darm- 
Hämoch romatose  918. 

Pilocarpin,  Resorption  durch  Haut  94 ;  Einfl.  auf  Magensaftsekretion  373 ; 
Wirkunsrseneri^ie  402. 

Pilze,  Schinimel-P.,  ehem.  Einwirkung  auf  Butter  284;  Vergift.  mit  Agaricus 
lorminosus  881;  Glykosid  -  Spaltung  durch  Schimmelpilze;  Spalt, 
racemisoher    Körper    durch    P.    935;    Gährung    durch    Spalt-P.    940; 
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Schimmelpilze,  Einwirkung  auf  Arsen  942,  982;  Antiseptica  für  Soor 
944;  Mucor  u.  Pseudotuberkulose  945;  endogene  Bildung  eines  P.  in 
Krebsgeschwülsten  952;  Düngung  mit  Huminsubstanzen  960;  Sporen 
V.  Aspergillus  oryzae,  ehem.  Zusammensetzung  986 ;  Asche  t.  Aspergillus 
nigcr  aus  einem  einzig.  Metall  bestehend  987. 

Pinna,  organ.  Substanz  d.  Schalen  9. 

Piperidin,  Wirkung  97,  120. 

Piperonal,  Einfl.  auf  Permentwirkungen  88. 

Placenta,  Entzündung  durch  cantharidinsaure  Salze  90;  Zusammensetzung 
150;  sekretor.  Funktion  492;  feste,  flüssige,  organ.  Stoffe,  EitraktiT- 
Stoffe,  Albumine  502;  Zusammensestznng  d.  Asche  508. 

Plasmon  (Caseon)  625;  Ausnützungsversuche  795. 

Plastein  10. 

Pneumonie,  Hamacidität  770,  Stoffwechsel  u.  Einfl.  d.  Salze  aufdens.  771. 

Poikilothermen,  Winterschlaf,  Einfl.  d.  Oberfläche  u.  d.  Aussentemp.  522. 

Postbronchiale  Körper  487. 

Propionsäure,  Bestimmung  85. 

Prostata,  Reakt.  d.  Sekrets  b.  chron.  Prostatitis,  Einfl.  auf  Spermatozoen 
501 ;  äussere  b.  Igel  526 ;  innere  526. 

Protamine,  als  einfachste  Eiweisskörper  18. 

Protease  932. 

Protropin  660,  662. 

Pseudoglobulin  s.  Globulin. 

Pseudomucin  9. 

Ptyalin.  Wirkungsenergie  402. 

Purinkörper,  Lit.  79;  quant.  Reaktion  80;  Nachweis  im  Blut  u.  Organen 
111;  diuret.  W^irkung  347;  quant.  Bestimmung  im  Harn  352. 

Pylorus  s.  Magen. 

Pyramidon  98;  Anregung  des  Stoffwechsels  durch  P.  609. 

Pyrogallol,  Einfl.  auf  Oxydation  u.  Synthesen  571. 

Pyrogallussäure,  Nachweis  b.  Vergift.  im  Blut  193. 

^Juebracho,  W^irkung  96. 

Quecksilber,  Verhalten  im  Org.  98;  Nachw.  u.  quant.  Best,  im  Harn 
338,  339 ;  Wirk,  auf  Magen  373. 

Rachitis,  Phosphortherapie  456;  alimentäre  Glykosurie  bei  ders.  863;  Be- 
ziehung zur  Säureintoxikation  914 

Rana  fusca  517. 

Rectum  s.  Darm. 

Regenwärmer,  Wirk.  d.  Extrakts  auf  Blutgerinnung  143, 

Reptilien,  Histolog  d.  transplantirten  Thyreolden  487;  Gefrierpunkt  d. 
Blutes  497. 
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Resorption,  von  Fett  56,  62.  63,  64,  66;  von  Seifen  65;  erste  Wege  390 r 
Kräfte  390;  im  Dünndarm  390;  von  Zucker  im  Darm  390;  Einflusa 
einiger  Alkaloide  407;  Einfl.  v.  Medikamenten  n.  Adstringentien  im 
Darm  424,  425;  v.  Eisen  im  Verdannngskanal  426;  Schnelligkeit  bei 
Albnminoiden  u.  Fetten  563;  extrapnlmonale  von  Gasen  596;  de» 
Eisens  (organisches)  im  gesammten  Dünndarm  717;  bei  Apepsia- 
gastrica  776. 

Respiration,  R.-Be weg.  u.  innere  Temp.  im  Winterschlaf  523 ;  R.-Prodnkte 
der  Eier  beim  BrQten  532,  559;  respir.  Stoffwechsel  d.  Hühnerem- 
bryonen 533,  d.  Säugerembryos  586;  R.- Wechsel  d.  Frosches  534; 
COs- Ausscheidung,  Messung  556;  Athmung  regenerirter  Luft  556; 
Wirk,  hochfrequenter  Ströme  556;  Bedeut.  d.  Blutgase  556;  R.- Reflex, 
Wirk,  auf  Herz  557 ;  medull.  Läsionen  nach  rascher  Druck  Verminderung^ 
556;  R.-Reflex,  postmortales  TIeberleben  557;  comprim.  Sauerstoff  bei 
CO-Vergift.  558 ;  heisse  Bäder  u.  Gaswechsel  559 ;  Ammoniakabsorption 
b.  Hund  560 ;  Wirk.  d.  Morphins  560  f. ;  d.  Heroins,  Nicotins,  Kaffees. 
Thees  561 ;  Einfl.  d.  0-Athmung  auf  Strychninwirkung  561 ;  Gas> 
Wechsel  auf  Bergen  562;  d.  Frösche  564;  Wirk.  v.  Schilddrüsenpräp. 
573;  sterilisirte  Luft  574;  Giftigkeit  d.  Exspiration sluft  575;  in 
Tunnels,  CO-Wirk.  576;  Ausscheid,  v.  CO  584;  bei  Fettleibigen  587; 
Gaswecbsel  b.  Kranken,  Einfl.  v.  Antipyreticis  588;  bei  kalten  Bädern 
590;  der  Pflanzen  u.  Eiweisszerfall  646. 

Rhodan  ,  Rhodanverbindungen,  physiol.  Wirk.  84;  Rhodan  im  Nasen- 
sekret 493,  510;  Rhodan  im  Conjunktivalsekret  510 

Ricin,  Wirk,  auf  Blut  131. 

Ricinin,  aus  Ricinussamen  661. 

Roborat  627;  Ausnützung  798. 

Rochen,  Verdauungssekrete  im  Magen  524. 

Rohrzucker,  Verbreitung  in  Pflanzen  655. 

Rose,  Oel  d.  Blütben  670  ff.;  iPhenyläthylalkohol  in  demselben  671. 

Sabin ol,  Paarung  im  Org.  118. 

Saccharin,  Nachweis  in  Nahrungsmitteln,  Wirkung  92. 

Säuglingsernährung.  Darstellung  v.  Muttermilch  228,  229;  künstL 
Ernährung  286;  Verdaulichermachen  der  Kuhmilch  290;  Milch- 
thermophor 311;  Nahrungspausen  375;  Darmfaulnis  u.  Milchsterili- 
sation 427;  künstl.  u.  natürl.  628;  Stoffwechselstörnngen  bei  roagen- 
dai-mkranken  Säugl.  628;  mit  künstl.  Milch  628;  mit  Eselsmilch  628; 
Siebold 's  Milchei  weiss  629;  Milchsomatose,  Einfl.  auf  Darm- 
katarrhe 629;  Somatoseernährnng  629;  mit  Backhaus  milch  (Trypsin- 
milch)  629;  mit  Mehl  629;  Mineralstoffwechsel  bei  natürlicher  und 
künstlicher  731;  Nahrungsaufnahme  d.  Neugeb.  791. 

Salamander,  s.  Niedere  Tiere  und  Julus. 
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>>alic}laldehyd,  oxvdirond.  Ferment  566,  567. 

Salicyl saure,  Salicylate,  Nachweis  in  Milch  240;  S.-Amyläther  434: 
Na-Salicvlat,  Wirkung  auf  Ernährung  und  Gallen.sekretion  609,  auf 
allg.  Stoffwechsel  743,  auf  Harnsäure  u.  Leukocyten  762. 

Salm,  Carnin-  u.  Wassergehalt  d.  hellen  u.  dunklen  Muskeln  461. 

Salpetersäure,  Verschwinden  im  Organis^mus  101. 

Salpetrige  Säure,  Bestimmung  minimaler  Mengen  101. 

Salzsäure.  Bestimmung  an  Ei  weiss  gebundener  12. 

Sanose,  626. 

Sarcina  ventriculi.  Rolle  bei  Magengährungen  384. 

Sarkom,  primäre  multiple  d.  Knochens  u.  Albumosurie  865,  902:  Melano-S., 
Farbstoff  919;  Hämatoidinkrystalle  in  demselben  921 ;  üterus-S.,  reine 
Hefen  in  dems.  952. 

Sauerstoff.  Aktivirung  103;  Bindung  im  menschl.  Blut  128;  Absorption 
durch  normal.  Harn  859;  comprim.  S..  therap.  Anwendg.  558;  Roll«» 
bei  Keimung  642. 

Schanker,  weicher:  Du  er ey 'scher  Bacillus  aus  dems.  958. 

Scharlach,  Anatomie  u.  Chemie  d.  Leber  433:  Verh.  d.  Blutes  151. 

Scheintod,  557. 

Schlangengift  u.  Blutgerinnung  143;  Behandlung  d.  Schlangenbisses  532. 

Schleimsäure  aus  Pektinen  834. 

Schnecken,  s   Nied.  Tiere  u.  Helix. 

Schwefelausscheidung,  des  leicht  abspaltbaren  im  Harn  363:  nach 
Leberexstirpation  754:  nach  Neu rin Vergiftung  852. 

Schwefelsäure,  Gehalt  im  Pankreas  386,  418,  in  der  Niere  419. 

Schwefelsäuren,  gepaarte,  s.  Aetherschwefelsäuren. 

Schweinsblase,  Osmose  durch  dieselbe  495. 

Seh  weiss,  Gefrierpunkt  b.  Gesunden  340;  <liftigkeit  b.  Epileptikern  340; 
desgl.  b.  allpem.  Paralyse  340;  Toxicität  b.  Injektion  in  d.  Subaraeh- 
noidea  367;  Giftigk.  beim  normal.  Menschen  369;  Sekretion  b.  Euro- 
päern U.Negern  598;  abnorme  partielle  Sekretion  619;  X-Ausfuhr  bei 
Nierenkranken  767. 

Scolopendren  582. 

Scorbut  884. 

Seeale  corn  ut  um  97. 

Sehnen,  Empfindlichkeit  gegen  Säuren  492. 

Sei  den  Würmer,  Respiration  d.  Eier  532. 

Seifen,  Schicksal  im  Thierkörper  56;  Lösungsvermögen  für  fettlösliohe 
Farbstoife  56:  Resorption  im  Dickdarm  65;  physikal.  Verhalten  von 
Lösungen  108. 

Seminase  932. 

Senf  öl,  in  Glykosiden  835;  in  Rapskuchen,  quantit.  Bestimmung,  Wirksr- 
bei  Verfütteruiig  850. 
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Senil i tat,  Stoffwechsel  711;  Arbeit  d.  Herzens  711. 

Sennesblätter.  Bestandthcile  660. 
Sepia  s.  Nied.  Thiero. 

Seröse  Flüssigkeiten,  cytologische  Formel  der^.  aus  Pleura  u.  Peritoneum 
1.38,  139. 

SerunibehandlnngfSerumarten,  Antilenkocytenserum  u.  Blutgerinnung 
141;  ,künstl.  Serum",  Wirkg.  d.  Injektion  auf  Hämoglobinmenge  150; 
Wirkg.  einiger  S.  auf  Fische  547;  Serumtheiapie  d.  Milzbrandes; 
Vaccinirung  gegen  Milzbrand  durch  Iromunisirungsserum  1006 ;  Serum- 
therapie d.  Tuberkulose  1008;  Serodiagnose,  Co urmont 'sehe  Serum- 
reaktion bei  Tuberkulose  1009;  anticelluläres  Serum  bei  malignen 
Tumoren  1012;  Serotherapie  d.  Diarrhoe;  bei  Streptococcen-Rheuraa- 
tismus  1013;  zellenlüsendes  Serum  1021;  antileukocjtäres,  Erjthro- 
cytenkerne  lösendes  1022;  agglutinirende  Sera,  Wirkg.  d.  Abkühlung 
durch  flüssige  Luft  1023;  Pyocyaneus-Immunsera,  bactericide  u.  agglu- 
tinirende Eigenschaften  1024;  spec.  Immunserum  gegen  Spermatozoon 
1024;  antihepatisches  Serum  1021,  1055;  antirabische  Serumtherapic 
1011;  antihämatische  Sera  1025;  bactericides  S.  u.  Empfindlichkeit 
d.  Bact.-Zelle  1033. 

Sesam  öl,   Nachweis   in    Butter   u.   Margarine   226;     nach   Breinl   227; 

Reaktionen  228; 
Siderosis  882;  experimentelle  88.S. 
Sidonal  617. 

Siebold's  Milcheiweiss  625,  629. 
Silicium.  Best,  in  Mineralwässern  107. 
i^ojabohne  632,  633. 
Sojaöl  54. 

Solan  in,  physiol.  Bedeutung  646;  Entstehung  durch  Batterien  940. 
Somatose  629. 
Soson  625. 
Spargel,  Einfl.  auf  Harnsäureausscheidung  615. 

Speichel,  Lit.  370;  menschlicher  in  gesund,  u.  pathol.  Verhältnissen  371; 
Einfiuss  auf  Magen funktionen  371;  Rhodangehalt ;  Abhängigkeit  der 
Jodint oxication  von  dems.  871;  Einfl.  von  Säuren  auf  amylolytische 
Wirkung  372;  Wirkung  intravenöser  Injektionen  von  Kochsalz,  Zucker 
und  Harnstoff  auf  die  Znsammensetzung  398;  Organ.  Substanz  im 
Parotisspeichel  400;. chemische  Reaktion  400,  401;  Toxicität  bei  Ge- 
sunden uud  Kranken  400,  401 ;  Einfl  uss  auf  Magen  Verdauung  401 ; 
Kochsalzgehalt  402. 

Speicheldrüsen,    Veränderungen    nach    Chorda  -  Durchschneidung   370; 
Funktion  b.  Säuglingen  399;   Einfl.  v.  Reizen  auf  die  Sekretion  399. 
Spelerpes  fuscus  532. 

Maiv,  Jabresbericht  IQr  Thierebemie.    19J0.  70 
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Sperma  490;  Untersuchunfr  von  Flecken  126,  491;  üebergang  v.  Alkoh^»! 
in  S.  484;  Krystalle,  Krystalle  n.  Charcot-Ley  den 'sehe  Kr.  490; 
Flecken,  Florence'sche  Probe  490,  491. 

Spermase  491. 

Spermatozoen,  Einfluss  des  Prost atasokrets  auf  Lebensfiihigkeit  501; 
specif.  IromuDserain  gegen  Sp.  1024. 

Spermin,  Wirkung  auf  Blutdruck,  Muskulatur  des  Darmes,  livpotliernu 
Wirkung  490. 

Stärke,  Saccharifikation  im  Magen  380;    Zersetzung  durch  Bakterien  942. 

Staphylococcen,  Hyperglykämie  nach  intraven.  Injektion  858. 

Stichling,  Gewöhnung  an  Salz-  u.  Süsswasser  520. 

Stickstoff,  Bestimmung  107;  Best,  nach  Kjeldahl  107;  Vertheilnng 
im  Eiweiss  16,  19,  i.  d.  Cerebrospinalflüssigkeit  d.  Kinder  468;  Aus- 
scheidg.  im  Höhenklima  562 ;  N-samnielnde  u.  N-zehrende  Pflanzen  675 ; 
im  Salpeter  u.  Ammoniak,  Wirkung  auf  Maisentwicklung  676;  Ein. 
fluss  auf  Wurzelwachsthum  681 ;  St.-Umsatz  s.  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  Lit.  600,  s.  auch  Respiration,  Fatterungsv ersuche.  Er- 
nährung. Verhalten  der  Lävulose  72,  704;  Monobrom-  u.  Monochlor- 
naphtalin  im  St.  91 ;  bei  Neugeb.  397 ;  Beeinflussung  durch  ThyreoTdea- 
Fütterung  486;  d.  Cephalopoden  548;  Einfluss  v.  Teslaströmen  560; 
im  Höhenklima  562 ;  in  heissem  Klima  598 ;  Erroüdungsquotient  N :  H 
601 ;  Zuckerbildung,  Abhängigkeit  v.  Eiweissstoffen  601 ;  Verhalten  v. 
Inulin  601 ;  bei  forcirter  Ernährung  603 :  Harns toffschwankungeu  604 ; 
Harn  v.  Vegetariern  604 ;  anorgan.  Salze  u  Nährstoffe  605 ;  Giftigkeit 
d.  Kochsalzlösung  605;  Eisenpräparate,  Eisensomatose,  Fersan  605: 
Chlorstoffwechsel  606;  Muskelarbeit  u.  St.  606;  Bestimmg.  d.  Phosphor- 
säure  606,  der  Nuclelne  607,  725 ;  bei  Kindern  kranker  Mütter  60s' 
Apparat  ftlr  Untersuch,  am  Säugling  608;  nach  Entfernung  d.  Ovarien 
609;  Anregung  durch  Pyramiden  609;  Einfl.  v.  Chinin  609,  von 
pasteuris.  Traubensaft  611;  Einfl.  v.  Chlorhunger  bei  Epilepsie  611: 
Einfl.  d.  Galle  611,  der  Hydrotherapie  612,  747,  v.  Wasser  u.  Koch- 
salz 612,  V.  heissen  Bädern  612,  v.  Karlsbader  Wasser,  Moor,  Fango 
613;  Einfl.  v.  Massage  618,  Bauchmassage  748;  N-Umsatz  u.  Blut- 
entziehungen 613,  748;  bei  thyreo!dektorairten  Kaninchen  613;  Werth 
d.  Dickdarms  620;  b.  Gastroenterostomie  620;  b.  Osteomalacie  620; 
Ausscheid,  d.  Chloride  b.  Carcinom  621,  d.  Magnesiums  bei  Gesunden 
und  Tuberkulösen  671;  St.  hei  Syphilis  621;  Einfl.  d.  Jahreszeit 
bei  hungernden  Kaninchen  621;  bei  subcutaner  Ernährung  623; 
bei  Rectalemährung,  Oelklystieren  628;  LeimfQtterung  u.  geringste 
Eiweisszersetzg.  624;  Einfl.  d.  Verdauungsarbeit  625;  Eiweiss-St  625; 
St.  bei  Plasmon  (Siebold 's  Milcheiweiss),  Soson  625,  Sanose  626» 
Tropon  626,  Roborat  627,  Fersan  627;  Störungen  b.  magen- dann- 
kranken Säuglingen  628;  der  Kaninchen  unter  Alkoholwirkung  635; 
Einfl.  v.  Lecithin  beim  Meerschweinchen  689;   Einfl.  v.  Asparagin  n. 
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Ammoniak  auf  Eiweissumsatz  beim  Wiederkäner  696:  Energieverkehr 
bei  Geflflgel  696;  Einli.  v.  Säuieinjekfionen  auf  St.  u.  Glykoseverbrauch 
698 ;  Zuckerbildung  aus  Fett  69S ;  Zuckerbildung  nach  differenter  Ei- 
weissnahrung,  Maximum  aus  Casein  700;  Glykogen  aus  Eiweiss  700, 
aus  Fett  702;  Versuche  mit  Deitrose,  Mannose,  Galaktose  703;  Verb, 
künstl.  Hexosen  701;  N-Gleichge\vicht  beim  Erwachsenen  706;  nach 
Fasten,  compens.  Reparation  708;  bei  Senilen  711;  N-Ausscheid.  im 
Harn  nach  differenter  Nahrung  711 ;  Ausscheid,  v.  N,  Sulfaten, 
Phosphaten  nach  Eiweissnahrung  712;  ^-Ausscheid,  nach  subcutaner 
Uämoglobininjektion  721 ;  St.  d.  Phosphors  bei  verschied.  Thieren  722 ; 
Mineral-St.  bei  künstlich  u.  natürlich  ernährtem  Säugling  731;  Be- 
deutung d.  organ.  gebundenen  Phosphors  im  St.  d.  Kindes  736;  Eän- 
iluss  d.  Menstruation  788;  Einfl.  v.  Natriumsalicylat  743,  v.  Ichthal- 
bin  746:  Vermehrung  des  Eiweissumsatztfs  nach  subcut.  Injekt.  ver- 
dünnter Na  Cl-Lösg.  746 ;  nach  Leberexstirpation  b.  Hunden  751 ;  vor 
und  nach  Milzexstirpation  beim  Hund  752 :  N-Stoffw.  der  Katze  761 ; 
St.  bei  Fettsucht  765;  N- Ausscheidung  bei  Nierenkranken  767;  bei 
Febris  intermittens  769:  bei  Lungenentzündung,  Einfl.  d.  Salze  auf 
dens.  771:  bei  Diabetes  insipidns  771;  N-  u.  P-Ausscheidung  b.  Leu- 
kämie 773:  St.  b.  schwerer  Anämie  775;  b.  perniciöser  Anämie  776: 
desgl.  bei  Apepsia  gastrica  776;  b.  Anchylostomum-Anämie  777;  bei 
Injektion  bakterieller  Gifte  778;  Einfl.  d.  Diphtherie-  u.  Typhustoxins 
779:  Nahrungsbedarf  d.  ruhenden  Erwachsenen  780;  Einfl.  d.  Jahres- 
zeiten auf  Ausgaben  d.  Org.  in  gemässigtem  Klima  782;  Nahrungs- 
bedarf im  Sommer  u.  Winter  des  gemässigten  Klimas  783 ;  Beschrän- 
kung d.  Ei  Weisszerfalls  durch  Leimzufahr,  Grenzen  789;  St.-Versuche 
mit  Edestin  796,  800,  mit  reinem  Pflanzeneiweiss  (Roborat)  798;  St.- 
Versuch  an  einem  Kind  v.  12  Wochen  808;  bei  alleiniger  od.  vor- 
wiegender Brodnahrung  817 ;  Stickstoffgleichgewicht  in  kastrirten  Le- 
guminosen 829;  Einfl.  v.  Neurin  b.  Herbivoren  852;  Vers,  mit  Aleu- 
ronat  b.  Hunden  853 ;  mit  Liebermann *s  Nudeln  853 ;  bei  Diabetes 
mellitus,  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  und  Fett  857,888;  Versuche  mit 
Aceton  893  ff^.;  Kohlehydratstoflfw.  b.  Fiebernden  u.  Potatoren  898. 

Streptothrix  s.  Nied.  Thiere. 

Strontian,   in  Pflanzen  ziir  Vertretung  des  Kalks  838. 

Strychnin,   Wirkung  94;  Entgiftung  95,    119;   Einfl.  d.  0-Athmung  auf 
Wirkung  561 ;  Reindarstellung  662. 

Strychnos arten,  Kohlehydrate  d.  Sameneiweiss  70. 

Subm axillaris,  Gaswechsel  177;  Veränderung  b.  Thätigkoit  371. 

Sucrase   928. 

Sulfonal,   Nachweis  87. 

Supra  renal  kapseln  s.  Nebennieren. 

Suprarenin  499. 

70* 
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Synthesen,  im  Organi-mus  88,   117,   118;  bei  CocaluTergift.  570;  Einfl. 

d.  Pyrogallols  571;  S.  von  Hippurs&ure  durch  Ferment  977. 
Syphilis,   Stoftw.  bei  frischer  621. 

Tabak,  Missbrauch  96;  holländischer  659;  Kenntniss  d.  Pflanze,  Chemie 
658;  Fermentation  durch  Oxvdasen  od.  Weinbakterien  659. 

Tannase  934. 

Taabe,  Blutkrystalle  166. 

Terpentinöl,  Wirkung  91;  Leukocytose  nach  Injektion  i:i8. 

Testikel,  Lit.  489;  sekretor.  Erscheinungen,  Ernährung  d.  Epithels  490; 
Veränd.  d.  Kanälchen  bei  experiro.  Alkoholismus  490. 

Tetanus,  Immunität  gegen  T.  1007 ;  T.  trauraaticns,  Antitoxinbehandl.  1007. 

Tetanustoxin,  Einfl.  auf  Centralnervensystem ;  Albumosennatur  des T. 997 ; 
Wcrthbestimmung ;  Wirkung  auf  rothe  Blutkörperchen  1007;  Injektion 
in  subarachnoidalcn  Baum  1008. 

Thaliin,   quant.  Bestimmung  122. 

Thee,  Wirkung  d.  flüchtigen  Bestandtheile  89;  Wirkung  auf  Athmung  561. 

Theobromin.  Synthese  aus  Cyanessigsänre  113. 

Theophyllin,  Synthese  aus  Cyanessigsänre  118. 

Thränendrüse  ».  Drüsen. 

T  h  u  j  o  1 ,  Bildung  in  Pflanzen  669. 

Thujon,  Paarung  im  Org.  118;  Bildung  in  Pflanzen  669. 

Thymin,  Darstellung  4;  als  Pyriniidinderivat  4. 

Thy  min  säure,  harnsäurelösende  Wirkung  351. 

Thymotinpiperid,  Methylirung  und  Paarung  im  Organ.  117. 

Thymus,  Nuclelnsäure  derselb.  3;  Eiweisskörper  36,486;  Nucleohistun  aus 
derselben  H6 ;  Ferment  Wirkung  d.  Nucleohistons  87 ;  Nucleoalbumine  88; 
zwei  Histone  in  derselben  38;  Jodgehalt  484;  innere  Sekretion  bei 
Embryonen  u.  Kindern  486. 

Thyreoidea,  Jodgehalt  unter  pathol.  Einflüssen  485;  Jodgehalt  in  Neben* 
schilddrfisen  4H5;  des  Hammels  485;  Gehalt  an  J  an  Meereskfiste  u. 
Binnenland  485:  Chemie  u.  PhysioL  486;  Funktion  486;  Einfluss  auf 
Stoffwechsel  bei  Verfütterung  486;  innere  Sekretion  bei  Embryonen 
u.  Kindern  486;  Einfl.  d.  Saftes  auf  Circulation  u.  Athmung  486: 
Läsionen  b.  P-Vergift.  487;  Wirk,  auf  Heilung  v.  Frakturen  487: 
Behandl.  d.  Fettsucht  487;  Entwickl.  der  Th.- Implantationen  487: 
Histologie  transplantirter  bei  Reptilien  487;  postbronchial.  Körper  d. 
Kameele  487;  Fette  u.  anorgan.  Stoffe  497;  Proteinkörper  498;  Einfl. 
niinim.  Mengen  auf  Blutdruck  500 ;  Wirk.  v.  Th.-Präparaten  auf  Kreis- 
lauf u.  Athmung  573;  Entfernung  d.  Tb.,  Einfl.  auf  Stoffwechsel 
(Kaninchen)  613. 

Thyreoifdin.  eosinophile  Zellen  im  Blut  nach  Th.-Behandlung  137, 

Tiliadin  663. 
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Tlecthrantus  Coppini  Cornu  632. 

Todtenstarre  s.  Mnskeln. 

Toxalbumine  und  Toxine,  Lit.  996;  toxische  Substanz  d.  Verdauungs- 
lymphe 860;  Verbindungen  mit  Nuclelnen  136 ;  Diphtherie-  u.  Typhus-T., 
Einfl.  auf  StoflFwechsel  779 ;  Dipbtherie-T.,  Einfl.  v.  Hefe  925 ;  Dialyse 
od.  intraorgan.  Filtration  v.  Toxinen  997;  Tetanustoxin,  Einfluss  auf 
Centralnervensystem ;  Tetanus-T.  eine  Älbumose  997;  Milzbrandtoxin 
998;  Tuberculinisirung  des  Esels  998;  Herz-  u.  Muskellfisioncn  durch 
Pneumcoccen-T. ;  Uebergang  d.  Tuberculos-T.  in  Nieren;  Pneumonie, 
acute  fibrinöse  durch  Pnenmococcen-T. :  T.  des  fi  b  er  th 'sehen  Bacillus 
999,  des  Gonococcus;  Wuthtoxine  1000;  atoxischer  Diphtheriestamm 
1004:  Tetanus-T.,  Worthbestimmung  1007;  Wirk.  d.  Tuberculins  auf 
tubcrculöse  Meerschweinchen  1008;  Cytotoxine;  Leucotoxin;  Hämo- 
toxin 1021;  Sperraotoxin  1024;  Einfl.  d.  Organismus  auf  die  Toxine 
1024;  Diphtherie-T.,  Wirk,  auf  Nervenzellen  1026;  Injektion  in  Gehirn 
u.  Bflckenroark  1027 ;  Einfl.  d.  Alkohols  auf  Infektion  1036 ;  Tetanus-T., 
intravenöse  Injektion,  Verh.  d.  Lymphe  1042;  Injekt.  in  subarach- 
noidalen  Ranm  1043. 

Tragant  68,  655. 

Transsudate,  Lit.  876;  vergl.  auch  Exsudate ;  Zusammensetz.  b.  chy losem 
Ascites  u.  bei  pseudochylOsem  876;  Oedemflüssigkeit,  Giftigkeit  877. 

Traubensaft,  Einfl.  auf  Magen  Verdauung  408;  pasteurisirter,  Einfl.  auf 
N-TImsatz  611;  nicht  fermentirter,  Konservirung  927 ;  Invertin- (Sucrase-) 
(behalt  928. 

Trifolium  repens  70. 

Trigonella  Foenum  Graecum  69. 

Triphenin  90. 

T  r  0  p  0  n ,  Einfluss  auf  Phenylschwefelsäure  im  Harn  394 ;  als  Eiweissersatz  626 ; 
Verdaulichkeit,  Ausnutzung  626;  Verwendung  bei  Kranken  626. 

Trypanosomen,  der  Ratte  1025. 

Trypsin,  Einfluss  einiger  Alkohole  auf  Albuminverdauunij  378;  Verfahren 
zur  Aufsuchung  u.  Bestimmunif  386;  Hesorption  u.  lädirende  Wirkung 
bei  Schleimhautverletzungen  im  Dünndarm  887 ;  Mangel  im  Pankreas 
beim  Fehlen  der  Milz  422. 

Tuberkulin,  Wirkg.  auf  tuberkul.  Meerschweinchen  1008;  Versuche  bei 
Neugeb.  1009;  Tuberkulinisirung  d.  Esels  998;  Wirkg.  auf  Niere  1010. 

Tuberkelnucleln,  Wirkung  1028. 

Tuberkulose,  üebertragung  durch  Milch  237,  303,  304;  tub.  Meningitis, 
Pernipabilität  d.  Meningen  469,  470;  Behandl.  mit  rohem  Fleisch 
oder  Fleischsaft  472,  886;  Permanganat-Index  d.  Harns  555;  Unter- 
suchung auf  Eiweiss  im  Harn  865;  Indikanurie  870;  Bedeutung  der 
Dia/.oreaktion  871;  experimentelle  885;  Prophylaxe  durch  Kost, 
rohes   Fleisch    886;  Lungen-T.,   Wirkung   frequentei    ht»chgc8pannter 


1110  Sachrogister. 

Ströme  946;  T -Bacillen  von  Mensch  u.  Vogel  im  Frosch  946; 
Einfl.  mittlerer  Teniperat.  auf  Tuberkelbac.  in  Milch  946;  Sterili- 
sirung  von  tuberkuL  Fleisch  durch  Hitze  946;  Serumtherapie  1008: 
Serodiagnose  1009;  Oytodiagnostik  d.  tub.  Meningitis;  Wirkg  v.  sub- 
cutan. Peptoninjektionen ;  experim.  T.  durch  B.  Eberth  u.  coli  be- 
handelt 1010;  angebl.  Antagonismus  zw.  T.  u.  T}'phus  1010;  Bildg. 
V.  Tuberkeln  nach  Einführung  abgetödteter  T.-Bacillen  1028. 

Typhus  ab  dorn.,  Gefrierpunkt  d.  Bluts  203;  T.-Toiin,  Einfl.  auf  StoflFw. 
779;  Diazoreaktion  871;  Eberth 'scher  Bac.  in  Fäces,  Isolirung  947; 
Gruber- Widal  'sehe  Reaktion  1015  ff. ;  angebl.  Antagonismus 
gegenüber  Tuberkulose  1010;  Diagnose,  Piorkawsky's  Ham- 
gelatinekulturen  aus  T.-Fäces  1018;  Ursprung  d.  Schutzstoffe  gegen 
Typhus  1048. 

Tyrosin,  ultraviolettes  Spectrum  5;  Nachweis  im  Eiweiss  durch  das 
Spectrum  5;  Fehlen  in  den  Spaltungsprodukten  des  Xanthoproteins  25; 
neue  Farbenreaktion  (Condensation  mit  Aldehyd)  88;  L'rawandl.  in 
Ho  mögen  tisinsHure  durch  Tyrosinase  665;  Entstehung  aus  Albumin 
durch  Tyrosinase  665;  in  verunreinigten  Brunnen  964. 

Tyrosinase,  665 ;  Wirkung  auf  Ty rosin  936. 

Uraemie,  nervöse,  Permeabilität  der  Meningen  470;  bei  Cephalopoden 
525;  experim.,  Verhalt,  d.  Org.  619,  876;  durch  Cytolysin  (Nephn»- 
lysin)  921. 

Uran,  Kohlehydratvcrb rauch  b.  Vergiftung  857. 

II r ob il in,  Nachweis  867;  Gehalt  d.  Harns  b.  Schulanämie  868. 

Urobilinurie  b.  Chlorose  906. 

ürotropin  337,  616;  harnsäurelös.  Wirkung  617,  764. 

Usninsäure  664. 

Usunifv  632. 

Vanadium  in  Pflanzen  653. 

Vanillin,  in  Kartoffelschalen  674. 

Variola,  Mikrobiologie,  Uebertragbarkeit  auf  Kaninchen  951. 

Venen  s.  Blutgelässe. 

Verbrennungen  u.  Verbrühungen,  Todesursache  883. 

Verdauung.  Einfluss  auf  d.  Drehungsvermögen  der  Eiweis^körpe^  12;  mit 
Pepsin,  Endprodukte  50,  51:  mit  Pankreas,  Einfluss  auf  HCl-Bindungs- 
vermögen  der  Eiweisskörper  52 ;  des  Fettes  56 ;  Pathologie  der  V.  375 ; 
künstl.  d.  Albumins  377;  Einfluss  v.  Alkoholen  378;  Einfluss  specif. 
Medikamente  auf  Verdaulichkeit  d.  Eiweisskörper  379;  der  Kohle- 
hj'drate  u.  Diagnostik  d.  Hyperaciditat  382;  Einfluss  d.  Traubensaftes 
408,  der  Galle  409;  Geschwindigkeit  410;  Verhalten  v.  Eisenverbind, 
bei  künstlicher  V.  426;  bei  Vögeln  546;  Einfl.  auf  thier.  Wärme  593; 
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im  Magen  bei  Gastroenterostomie  620;   Grösse  d.  Arbeit  625;   ktlnstl. 
Pepsin- V.  des  Brodes  817;  in  den  Urnen  von  Nepenthes  938. 

Vergiftungen,  Lit.  879;  mit  Sänre,  Ammoniak gehalt  des  Blates  148;  mit 
Pyrogallussäure,  Nachweis  193;  Phosphorverg.  Verh.  d  Leber  437, 
443 ;  mit  Hg  u.  Pb,  Einfl.  auf  Phosphorfleischs&uregehalt  d.  Muskeln 
478;  mit  P.,  Läsionen  der  Thyreoidea  487;  mit  Cocain  570;  Einfluss 
d.  Asphyxie  b.  Tauben  591;  mit  Alkohol  635  f.;  mit  Bakterien-Giften, 
Stoffwechsel  778;  mit  Senföl  b.  Thieren  850;  mit  Neurin  b.  Herbivoren 
852;  mit  arseniger  Säure,  Koblehydratstoffwechsel  857;  mit  Uran 
desg].  8')7;  Autointoxikationen  als  Ursache  v.  Pankreasdiabetes  860; 
mit  Morphin,  transitor.  Glykosurie  864;  Autointoxikation;  gastro- 
intestinale  A.;  Gewöhnung;  Verhalten  gewisser  Organe  gegen 
Gifte  879;  Phosphorvergiftung,  Wirkung  von  Chlorwasser  879;  mit 
rothera  und  weissem  Phosphor  880;  Schwefelkohlenstoff;  Kupfersulfat; 
Ammoniak,  Oxalsäure,  Benzin,  Benzol  (Verhalten  d.  Fette),  Formalin; 
Phenylhydrazin :  hämoglobinämische  fibrinöse  Pneumonie  bei  dcrselb. ; 
Paraphenylendiamin,  Colchicin,  Blei  880;  Chlordampf,  Giftpilze 
(Agaricus  lorminosus),  Fleisch,  Wurst  881 ;  Entgiftung  durch  ehem. 
Mittel  881;  Sulfonal  907;  mit  Säure,  Beziehung  zur  Rachitis  914. 

Verhalten  im  Organismus.  Quecksilber  98;  Brom  102;  Ausscheidungd- 
dauer  v.  Arzneimitteln  337;  ürotropin  337 ;  Embeliasäure  338;  Phene- 
tidin  365;  Melanoidin  u.  jodhalt.  Spongomelanoidin  366;  Salicylsäure- 
amyläther  434;  Naphtalin  91. 

Vitellin  83. 

Vögel,  s.  auch  Eier,  Verdauung  546;  kunstl.  Harnsäureablag.  617;  Vogel- 
gift 618;  subcut.  Hämoglobininjektionen  721. 

Xanthin,  Xauthinbasen,  Wirkung  des  7-  u.  3 - Methylxanthin  80; 
Derivate  81;  1  -  Methylxanthin  111;  Synthese  112;  Syn+h.  aus  Cyan- 
essigsäure  113;  Vorkommen  u.  Herkunft  d.  X.-Basen  im  iCoth  430; 
Einfl.  auf  Harnsäure-Ausscheidung  760;  im  Malzextrakt  931. 

Xanthom elanin  26. 
Xanthophylline  637,  825. 
Xanthoprotein  24. 

Wärme,  Lit.  562;  specif.  W.  organischer  Substanzen  107;  Deficit  beim 
Abkühlen  562;  Abgabe  in  Kälte  562;  bei  Muskelanstrcngungen  562; 
bei  Hunger  562;  bei  Arthritis  563;  nach  cerebralen  Läsionen.  KoUe 
d.  Pankreas  563;  Steigening  durch  Medikamente  564;  des  Huhns 
564;  Einfl.  v  CO  580;  Einfl.  d.  Verdaimng  593 ;  Anpassungsfähigkeit 
d.  Menschen  an  hohe  u.  niedere  Temp.  594. 

Warmes tarre  der  Kaltblütermuskeln  35;  bei  Kaltblütern  540. 
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Wasser,  Klärung  in  Gruben  durch  Filtration  995;  Bedeutung  der  Xitiite 
im  Trink -W.,  Nachweis  ders. ;  Vorkommen  v.  Cystin  u.  Tyrosin,  Be- 
stimmung y.  Oystin  in  verunreinigtem  Brunnen -W.;  EisenTerbiodnng' 
d.  Cystin&  in  dems. ;  Vorkommen  v.  oxysalfokohlen^nrem  Eisen  in 
Flusswasser;  Assanirung  mit  CO«  verunreinigter  Brunnen  durch 
Natriumbioxyd ;  Nährboden  zur  bakteriol.  W.-Untersnchung  964 ;  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  965. 

Wasserstoff,  Quellen  d.  H  d.  Atmosphäre  105. 

Wein,  Mannitkrankheit,  Einfl.  v.  Weinsäure  auf  diese  926:   Prüfnng   auf 

Salicylsäure  927. 
Weizen,  Eiweisskörper  d.  Samen  u.  d.  Embryos  42. 
Wespe,  innere  Metamorphose  514. 
WidaTsche  (Gruber-W.)  Probe  1016,  1017. 

Winterschlaf,  Einfl.  d.  Temperatur  auf  Ausgaben  522;  innere  Temp*u- 

•Respirationsbeweg.  523. 
Wismuthpräpärate,   Verhalt,  i.  Darm  389. 

Wurstwaaren,  natürl.  rother  Farbstoff  462 ;  Vergiftung  mit  W.  881. 
Wut,   Immunisirung  gegen  W.  mit  normal.  Nervensubst;    Pas teur 'sehe 
Schutzimpfung  1011. 

Zähne,  Experim.  Caries  454;  Odontocie  454 ;  ehem.  Zusammensetzung  457. 

Zelle,   osmotische  Eigenschaften  601. 

Zellkern,  Funktion  bei  Hamoglobinbildung  u.  Schutz  der  Zelle  137. 

Zibeth  532. 

Zink,  in  Pflanzen   653. 

Zinn,   akute  Vergiftung  99 ;  Resorption  im  Darm  99. 

Zomotherapie  473. 

Zucker,  s.  auch  Kohlehydrate;  Einwirkung  von  Formalin  67;  Benzol- 
dcrivate  67 ;  Pormaldehydderivate  67 ;  Methylenderivate  67 ;  Oxydation 
der  Fruktose  67;  Abbau  des  Milchzuckers  69;  Bestimmung  73:  In- 
version durch  Sähe  74,  durch  Säuren  in  Glycerinlösung  74;  Ham- 
stolfderivate  75;  Aniidozucker  als  Spaltungsprodukt  von  Glykoprotelden 
76;  Harnpentose,  natürliche  inaktive  77;  Isolirung  von  Pentose  und 
Methylpentose  77,  78;  Reaktion  auf  Traubenzucker  78;  Löslichkeit 
der  Osazone  78;  entgiftende  Wirkung  im  Organism.  118;  bei  alio^nt. 
Glykosurie  152;  Best,  im  Blut  152;  Glykolyse  verschiedener  158; 
Nachweis  in  Margarine  225;  Best,  in  condens.  Milch  285;  diuret. 
Wirkung  323;  Best,  im  Harn  328,  329;  Nitropropiol-Zuckerprobe  im 
Harn  330;  Einfl.  des  Kreatins  auf  Troramer'sche  Probe  330;  Ein- 
fluss  des  Saccharins  auf  Z.- Reaktionen  331,  des?l.  der  Glykuronsänre 
auf  Phenylhydrazinprobe  331;  quantit.  Best,  im  diabet.  Harn  353; 
Assimilation  391;    purgirende  Wirkung  391;   Resorption  390  AT.;    im 
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Speichel  399 ;  Einil.  anf  Magensaftsekretion  406 ;  aus  Gl>'kogen  437; 
Umfang  d.  Bildung  i.  d.  Leber  438,  im  Thierkörper  488;  Vorstufen 
i.  d.  Leber  448;  Umbildung  i.  d.  Leber  450;  Wirkg.  auf  d.  isol. 
Sängerherz  463;  in  d.  Cerebrospinalflüssigkeit  468  ff-;  Bildung,  Ab- 
hängigkeit y.  EiweissstofTen  601 ;  als  Nahrungs-  n.  Genussmittel  602 ; 
Bildung  aus  Fettsäuren  im  keimenden  Samen  641 ;  Einfl.  auf  Wachs- 
thum  d.  Pflanzen  648;  Rohrzucker,  Verbreitung  in  Pflanzen  655;  Bil- 
dung aus  Fett,  Stott'wechselversuche  698;  Bildg.  nach  differenter 
Eiweissnahrung.  Maximum  nach  CaseTn  700;  Pentosen  aus  Pektinen 
durch  Pektase- Wirkg.  834;  Einfl.  von  Eiweisskörpern  auf  Ausscheidung 
b.  Diabetes;  Lävuloseverwerthung  b.  Diabetikern  858;  Zuckeraus- 
scheidnng  i.  d.  Niere  8.')8. 
Zymase  923,  9«>5. 


Druckfehler. 


Seite  509,  Zeile  10  von  oben  und  Zeile  10  von  unten  lies  Ovio  statt  Orio. 
H      550,      n     15     n       n      ücs  Rodicr  statt  Rodiez. 
,      560,      j,     18     ,        „        ,     Loewy  ssatt  Locwy. 
,      748,      «       7     ,        „        ,     Baccarani  statt  Beecarani. 
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Pozerski  928. 
Pozzi-Escot  M.  E.  928. 
Prausnitz  W.  794. 
Prechtl  Jos.  629. 
Predtetschenskv  875. 
Prianischnickow  X.  646. 
Prior  E.  72. 
Pröscher  Fr.  454 
Pupo  C.  377. 
Puppel  1019. 
Purey  Charl.  W.  332. 
Puriewitsch  K.  935. 
Purinton  C.  0.  488.  500. 
Purpus  E.  337. 
Pusch  H.  397 

Quajat  E.  532. 

Quinton  R.  535.  538.  873.  909. 

Raab  Ose.  513. 
Rabaioli  869. 
Rabieaux  A  950. 
Rabinowitscli  L.  803.  1009. 
Rachford  B.  K.  11.  420. 
Rachid  K.  128. 
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Kacine  K.  222.  225. 
üadaeli  621. 
Radais  638. 
Radzicosky  A.  1015. 
Raimann  Em.  ^62. 
Raitnann  F.  85. 
rtamm  E.  292.  849. 
Ramend  F.  1010. 
Ranke  H.  von  628. 
Ranke  K.  E.  783.  784. 
Ifansom  F.  997.  1042.  1043. 
Rappaport  E.  615. 
Rauwerda  A.  97. 
Rayaut  468.  856.  877.  879.  1010. 
Ray-Lankester  E.  466. 
Reach  F.  476. 
Reale  Knriko  869. 
Reeb  71.  657. 
Recd  335. 
Rej?aud  Cl.  490. 
Rehal  531. 
Rehns  Jules  1018. 
Reich  (\  127. 
Reich  P.  133. 
Reichelt  Jos.  629 
Reichert  E.  T.  593. 
Roinebüth  14«. 
Reinitzer  F.  960. 
Reinmann  R.  272. 
Reinsch  A.  227.  262. 
Reitraair  V.  677.  678. 
Remin^ton  J.  S.  655. 
Renon  L.  876.  882. 
Retterer  Ed.  455. 
Ro}-PHilhade  de  522. 
Ribaut  H.  323. 
Ricchi  577. 
Richard  A.  71. 
Richaud  A.  601.  877. 
Riebet  Charles  459.  460.  472.  885. 
980.  1013. 

Richmond  H.  Drooj)  263. 
Richter  Max  126. 


Richter  Paul  Friedr.  320.  491.616. 

889. 
Ricome  H.  640. 
Riegel  Alfred  372.  375. 
Riegel  F.  406. 
Riegler  E.  78.  240. 
Riegner  U.  394. 

Rietbus  0.  588. 

Rietsch  M.  1004. 

Ruber  (i.  H.  R.  285. 

Rimbach  Cb.  957. 

Rimini  E.  249.  9^5. 

Ringleb  Heinr.  383. 

Ripper  Max.  84. 

Riva  D.  134. 

Robin  Alb.  609. 

Rocha  Aug.  884. 

Rodella  A    1024. 

Rodet  A.   999.    1000.    lölö.    1011. 

1018. 
Rodewald  H.  72. 
Rodier  E.  550. 
Roemisch  W.  149. 
Roger  H.   237.   433.  455.  487.  951. 

1002. 
Rogers  L.  1013. 
Rogöyski  K.  958. 
Rojahn  W.  H66.  667.  670.  671. 
Rolly  746. 
Roman  lli.  8«)7. 
Roniburgh  P.  van  667.  671. 
Romme  635. 
Roncagliolo  1044. 
Rondino  149. 
Rondelli  A.  955. 
Ronsse  J.  1003. 
Rosemann  Rud.  635. 
Rosenberg  Raissa  147. 
Rosenberg  Wulf-Wladimir  943. 
Rosenfeld  G.    54.   55.  61.  72.  875. 

636.  703.  824. 
Rosenfeld  Max  366. 
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Kosenheira  Otto  80. 
Kosenstein  A.  204. 
Kosenstein  W.  92. 
Kosenstiehl  A.  923. 
Kosenthai  Georges  9i5. 
Kosin  H.  330.  856. 
Hoth  416. 
Koth  Jul.  949. 
Köth  Wilh.  320. 
Kothberger  Jul.  1015. 
Roth-Schulz  W.  767. 
Rouget  Charles  514. 
Koule  Louis  514. 
Koui  E.  107.  923. 
Koux  Jean  Cli.  611. 
Kowland  Sidney  965. 
Kubner  M.  61.  594.  598. 
Kudolph  864. 
Kümpler  A.  2. 
Ruif  Otto  69. 
Ruflfer  Armand  1000. 
Kuggeri  11.  671. 
Ruggeri  R.  54. 
Kumpf  Th.  151.  205.  857. 

Kuppel  W-  G.  997. 
Kuppel  W.  0.  1. 
Kuschhaupt  W.  897. 
Russell  ü.  L.  241.  296.  693. 
Rusting  N.  662. 
Kybiczka  Ed.  627. 
Kzctkowski  K    760. 

Saani  746. 
Sabbatini  L.  148. 
Sabrazea  J.  138.  139.  1010. 

Sacerdotti  Ges.  55. 

Saclu  Hans  72.  439.  704. 

Saint-Martin  de  149.  175.  178. 

Salaskin  S    751. 

Salfeld  962. 

Salge  455. 

Saliew  M.  0.  871. 


Salkowski  E.  8.   14.  337.  365.  435. 

714.  886.  925.  979. 
Salmon  Paul  8?6. 
Saltct  965. 
Salvadori  B.  107. 
Sandmeyer  857. 
Sandri  577. 
Sani  G.  644 
Sanson  600. 
Sansoni  Laigi  383. 
Santesson  C.  G.  561.  880. 
Santori  G.  305. 
Sarthou  J.  937. 
Sata  A.  941. 
Sata  St.  1000. 
Satie  668.  669. 
Sawriew  J.  404. 
Schäfer  E.  A.  492. 
Schaer  Ed.  964. 
Schaffer  F.  238. 
Schaternikow  M.  556. 
Schattenfroh    A.     236.    301.     587. 

941.  942.  981. 
Sclieffer  J.  C.  Th.  463. 
Scheffler  W.  1014. 
Scheider  A.  879. 
Schelhorn  B.  971. 
Schenck  F.  459. 
Schencke  V.  678. 
Schepski  N.  W.  711. 
Scherbatscheff  D.  100. 
Scheuer  Max  372.  375. 
Schennemanu  £.  559. 
Scheurlen  942. 
Schierbeck  N.  P.  236. 
Schiff  E.  207.  406. 
Schilling  397. 
Schipin  D.  302 
Schjerning  H.  1    684. 
Schlagdenhauffen  71.  657. 
Schlayer  617. 
Schlegel  G.  879. 
Schlesinger  M.  54. 
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Schlössin^    (Sohn)    Th.    649.     675. 

679.  965. 
ScfaloBsmann  A.  628. 
Schlotterbeck  J    0.  660.  661. 
Schniid  H.  108. 
Schiiiidingcr  Fr.  87. 
Schmidt  Ad.  398. 
Schmidt  £.  661. 
Schmölling  L.  v.  978. 
Schneidewind      W.      680.     957. 

959. 
Schöndorff  Beruh.  268.  700. 
Schöne  A.  656. 
Schttnfelder  958. 
Schöpp  A.  W.  621. 
Scholz  E.  883.  1019. 
Schoorl  N.  75. 
Schorlemnier  H.  480. 
Schrader  E.  von  854. 
Schreiber  C.  679.  762. 
Schreiber  E.  617. 
Schroeter  Wilh.  1007. 
Schrott- Fiechtl  H.  233.  239. 
Schtscherbatscheff  876. 
Schüler  Leonh.  382. 
Schüller  Arth.  86. 
Schütz  J.  85.  411    412. 
Schütze  Alb    1021. 
Schuftan  G.  689. 
Schuhmacher  339. 
Schuhmacher  Ih.  292. 
Schultze  Albert  3.  114. 
Schulz   Fr.  N.   5.  6.  77.    524.  550. 

886. 
Schulz  0.  486. 
Schulze  E.  3.  832. 
Schulze  B.  962.  964. 
Schumm  0.  205.  698 
Schunk  C.  A.  825. 
Schuppenhauer  Rieh.  237. 
Schwalbe  Ernst  139. 
Schwantke  A.  82.  166. 
Schwarz  Leo  893. 


Schwenkenbecher  Alfr.  814. 

Scofone  L.  547. 

Seegen  J.  438.  448.  855. 

Seelheim  C.  94. 

Si^elhorst  C,  von  649.  683. 

SeeliK  Alb.  858. 

Seidel  H.  671. 

Seisse  J.  679. 

Seitz  E.  73. 

Senator  M.  341. 

Seng  W.  871. 

Serena  M.  99. 

Setti  G.  621. 

Severi  A.  119. 

Seyda  A.  222. 

Sfamcni  P.  134.  150. 

Shennan  H.  G.  712. 

Shibata  K.  645. 

Shinert  J.  G.  307. 

Siacci  U.  505. 

Sicard  A.  150.  468.  470.  1010. 

Sieber  N.  265. 

Siegfeld  M.  218. 

Siegfried  Alfred  102. 

Siegfried  M.  47.  261. 

Sigmund  A.  von  683. 

Silva  J.  Ferreira  da  927. 

Simon  Alex.  373. 

Simon  Ch.  E.  866. 

Simonelli  L.  865. 

Sin^ty  de  437. 

Siven  V.  0.  706.  755. 

SjoUema  B.  684.  850. 

Sklarek  B.  382. 

Slis  J.  377. 

Slosse  461. 

Slowtzoff  R.  9  6. 

Slowzow  B.  433. 

Smith  J.  LoiTain  173.  176. 

Smith  Roh.  H.  67. 

Smits  A.  108. 

Soave  M.  826.  829. 

Soden  H.  von  666.  667.   670.  671 
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Sollmann  Torald  106. 

Soltflien  P.  226. 

Sommerfeld  P.  726. 

Sonntag  Franz  629. 

Sorge  A.  903. 

Sourd  L.  le  953. 

Soazucki  1008. 

Soxhlet  Fr.  286. 

Späthe  A.  328. 

Spangaro  S.  139.  140. 

Spanje  N.  P.  van  200. 

Sparre  8.  Fin  Sparre. 

Spiegel  L.  339.  866.  964.. 

Spiro  K.  12.  196.  199.  234. 

Spitta  0.  965. 

Spriggs  E.  J.  603. 

Spurr  Fr.  880. 

Ssokolow  A.  D.  228. 

Stadler  H.  323. 

Stanek  V.  656. 

Stark  von  868. 

Starke  J.  34. 

Starling  E.  H.  888 

Starr  Lonis  628. 

Stassano  Henri  135.  136.  137.  144. 

Stefani  875. 

Stein  St.  v.  166. 

Steinitz  Franz  799. 

Stejakal  C.  von  776. 

Stephan  K.  671. 

Sternberg  C.  1016. 

Stemberg  L.  235.  415. 

Steudel  H.  4.  554. 

Stewart  G.  N.  181.  459. 

Stezkewitsch  M.  1007. 

Stich  Konr.  985. 

Stocky  A.  284. 

Stölzner  455. 

Stoklasa  J.  682.  963.  993. 

Stolle  F.  651. 

Storch  V.  279. 

Strasburger  J.  431  (s.  398). 

Strassberger  J.  398  (s.  431). 


Stradowsky  N.  Ö57. 

Strasser  A.  619. 

Strauss  H.  358.  397.  776. 

Strauss  J.  855.  898. 

Strecker  Günther  554. 

Strohmer  F.  688. 

Strove  Heinr.  490. 

Strzyzowski  C.    94.    126.    129.  320. 

Stutzer  A.  960. 

Süss  P.  240. 

Suear  s.  Le  Sueur. 

Suiffet  Th.  485. 

Suleiman  Bey  78. 

Sullivan  J.  0.  933. 

Surie  J.  J.  664. 

Suter  F.  616. 

Suzuki  U.  22.  646.  647.  833. 
Svehla  K.  486. 
Svenson  765. 
Sweetser  W.  S.  681. 
Swojechotow  616. 
Szabö  J.  400. 
Szili  A.  203. 
Szulislawski  A.  493. 

Tacke  B.  678. 
Tacke  K.  962. 
Tafel  Jul.  81. 
Tallqvist  T.  W.  125. 
Taema  S.  372.  1035. 
Tammes  T.  642. 
Tangl  F.  696. 
Tano  K.  614. 
Tappeiner  H.  von  513. 
Tarchetti  139. 
Tauszk  F.  711. 
Taverni  956. 
Taylor  A.  E.  58. 
Teissier  P.  436. 
Ttixeyra  G.  651. 
Temesväry  R.  217. 
Temesvary  R.  217. 
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Tendlau  B.  89. 

IVrni  C.  1011. 

Terre  L.  514. 

Terrile  G.   102. 

Testoni  G.  663.  667. 

Theben  A.  83. 

Thelen  G.  129. 

Th^ohari  A.  373.  375. 

Thielemann  R.  97. 

Thiemich  M.  220. 

Thiercelin  1015. 

Thierfelder  H.  312.  478. 

Thiergart  524. 

Thoinot  L.  492. 

Thompson   W.   H.    139.    140.    343. 

348. 
Thudichum  J.  L.  W.  334.  441.  466. 
Tietze  A.  150. 
Tietze  E.  148. 
Timofejewsky  P.  J.  157. 
Tischer  W.  379. 
Tissier  Henry  948. 
Tittel  Karl  629. 
Tizzoni  G.  1007. 
Töpfer  (x.  326. 
Török  L.  913. 

Tollen«  B.  67.  68.  72.  648.  656. 
Tomaschny  J.  614. 
Tornoco  F.  149. 
Torre  C.  E.  Della  852. 
Tortelli  M.  54.  671. 
Toulouse  Ed.  464.  465. 
Tourchot  A.  L.  218. 
Tova  de  998. 
Traphagen  J.  W.  73. 
Trappe  K.  374. 
Trasciatti  D.  5. 
Traube  Wilh.  112.  113. 
Trenel  1018. 
Treupel  G.  84. 
Treves  578. 
Triollet  441. 
Tripel  5o6. 


'V 


nx 


Troeger  T.  353. 

Troitzki  768. 

Trommsdorff  R.  90.  1000.  1018. 

Trachon  R.  92. 

Tschennak  A.  440. 

Tschirch  A   660.  673   830. 

Tschngajeff  M.  L.  62. 

Tswett  M.  637, 

Tucker  G.  M.  648. 

Tuckett  iTor  L.  860. 

Tunnicliffe  F.  W.  80. 

Turcke  L.  1013. 

Ueberrfchaer  E.  96. 
Uhl  219.  235. 
ühlenhuth  1025. 
Uhlmann  R.  137. 
inbricht  R.  675. 
ribnann  M.  679. 
Ulmann  628. 
ülpiani  C.  601.  935. 
T^mber  F.  8.  421. 
Urmetzer  J.  338. 
üssow  274.  409. 
Utz  E.  228. 
Utz  F.  672. 

Talagassa  1018. 

Valagussa  F.  305. 

Valan  A.  455. 

Valenti  949. 

Vallee  H.  998.  1002. 

Vandevelde  A.  J.  J.  227. 

Vaney  C.  513. 

Vannini  G.  S.  771.  777. 

Vanverts  J.  487. 

Vaquez  876. 

Varaldo  183 

Vas  B.  877  s.  Voss 

Vaschide  N.  464.  465. 

Vaubel  Wilh.  5. 

Vavas  87.  373. 
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Veit  496. 

Velsen  J.  v.  281. 

Venediger  E.  609. 

Venturini  V.  377. 

Verdun  P.  487. 

Vernhout  J.  H.  659. 

Venion  H.  M.  540.  542.  564. 

Vertun  M.  490.  910. 

Vestea  di  1008. 

Vevey  Artault  de  152. 

Vieth  P.  231.  261. 

Vietti  G.  747. 

Vignon  Uo  72.  103. 

Viguier  C.  514.  515. 

Villepoix  R.  Moynier  de  950. 

Villiers  A.  107. 

Vinai  G.  S.  747. 

Vincent  Swall  156.  467.  492. 

Virchow  C.  625. 

Virchow  R.  127. 

Vitali  Diosc.  87. 

Vitah  J.  904. 

Vittinghoflf  89. 

Voigt  C.  96. 

Voigt  0.  108. 

Voigt  0.  W.  613. 

Voit  Fr.  337.  894. 

Volhard  F.  66.  374. 

Vollmer  E.  532. 

Volpe  427. 

Voss  B.  913. 

Votocek  Em.  69.  657. 

Vries  J.  J.  Ott  de  242. 


Wachhoh  L.  164. 
Wagener  J.  H.  91.  366. 
Wagner  Henry  460. 
Wagner  J.  H.  86. 
Wagner  P.  A.  E.  322, 
Wagner  R.  564. 
Wahl  R.  931. 

Walbaum  Heinr.    532.    668.    669. 
670.  671. 

Kai  7,  JahreHbericht  ftr  Tblerchemie.    1900, 


Waldvogel  155.  203.  856. 

Walko  K.  335. 

Waller  Augustua  D.  601.  640. 

Walliczek  K.  397. 

Wang  Eyvin  907. 

Wanthy  G.  216. 

Wameke  C.  327. 

Warren  F.  W.  530. 

Warrington  M.  R.  647. 

Warschauer  E.  620. 

Wassermann  A.  290.  1014. 

Wauters  P.  225. 

Weber  A.  309. 

Weber  P.  W.  89. 

Weems  J.  B.  224.  283. 

Wefers  0.  87. 

Wegele  Karl  627. 

Wehmeyer  578. 

Wehrlin  G.  377. 

Weicker  H.  96. 

Weiderer  F.  137. 

Weigel  E.  89. 

Weigert  R.  212. 

Weigl  G.  673. 

Wcigmann  H.  242.  276. 

Weil  Emile  138.  868.  951. 

Weil  R.  940. 

Weinges  H.  84. 

Weinland  E.  449.  524. 

Weinland  S.  387. 

Weinschenk  Arth.  81. 

Weis  F.  233.  600.  929. 

Weiss  H.  85.  332. 

W^eiss  K.  40. 

Weiss  Maur.  82. 

Weispfennig  G.  216. 

Weissenstein  K.  125. 

Weithoener  G.  865. 

Welp  Fr.  84. 

Wendel  W.  94. 

Wendelstadt  394. 

Werder  J.  339. 

Werenskiold  F.  H.  650. 
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Werner  G.  137.  880. 

Werner  H.  621. 

Wernigk  A.  619. 

Werthheimer  E.  3&5.  564. 

Werfhmann  J.  L.  621. 

Wesenberg  G.  871. 

Wessling  B.  138. 

Westberg  A.  880. 

Wettendorff  148. 

Wetzel  G.  9   214.  464.  549. 

Wey  E.  381. 

Wbite  W.  Haie  603.  773. 

Widal  F.  321.   468.  470.  877.  879. 

1010. 
Widenmann  1015. 
Widmann  0.  664. 
Widtsoe  J.  A.  68.  72. 
Wiedermann  F.  91. 
Wiegmann  D.  72. 
Wieler  A.  641. 
Wiessinger  0.  605. 
Wild  M.  150. 
Wiley  W.  Harvey  73. 
Wilhelm  F.  88. 
Wilkinsou  E.  J.  666. 
Willach  J.  87. 
Wimmer  0.  88. 
Winberg  H.  L.  0.  230.  685. 
Windisch  K.  315. 
Windisch  R.  642. 
Windisch  W.  971. 
Wingler  F.  92. 
Winkler  Ferd.  605. 
Winogradsky  S.  957. 
Winsaucr  F.  513. 
Winter  J.  372. 
Winter  Ad.  239. 
Winterberg  Jos.  98. 
Winterberg  Heinr.  561. 
Winternitz  H.  561. 
Winterstein  W.  880 
Wirschillo  W.  A.  374. 
Wirschubski  374. 


Wissel  E.  384. 

Witeczek  C.  96. 

Witte  P.  147. 

Wittig8chlager  G.  97. 

Wittke  E.  0.  333. 

Wittkowski  D   147. 

Wlaeff  G.  952.  1012. 

Wömer  E.  327.  478. 

Wohlgemath  Jal.  435. 

Wolf  H.  870. 

Wolf  J.  11. 

Wolf  0.  225. 

Wolff  A.  332. 

Wolff  F.  962. 

Wolff  J.  656. 

Wolff  0.  87. 

Wolff  P.  336. 

Wolfson  G.  E.  330. 

WoU  F.  W.  216. 

Wollny  E.  676. 

Woods  Albert  F.  935. 

Woods  Chat.  D.  817. 

Wortz  E.  461. 

Woy  R.  689. 

Wright  A.  E.  882.  884.  1019. 

Wröblewsky  A.  924. 

Würner  E.'335. 

Wunschheim  Ose.  v.  954. 

Xylander  0.  337. 
Yvon  73.  610. 

Zabolotny  D.  196. 
Zacharias  F.  A.  492. 
Zängcrle  M.  9.  1016. 
Zätsch  A.  438. 
Zaidmann  999. 
Zaleski  J.  159.  751 
Zaky  Aly  689. 
Zaremba  G.  y.  1030. 
Zaudy  152.  616.  762. 
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Zawialow  10. 
Zay  C.  664. 
Zeehuisen  H.  591.  887. 
Zega  A.  241. 
Zehner  W.  91. 
Zenoni  C.  1022. 
Zeppenfeld  G.  325. 
Zeynek  R.  v.  163. 
Ziegler  V.  374. 
Ziemke  E.  394. 
Zimnicki  867. 
Zipkin  J.  383. 


Zoepffel  V.  331. 
Zoja  395.       , 
Zollikofer  R.  194. 
Zopf  W.'664.  941. 
Zorn  Ludw.  880. 
Zälzer  G.  863.  865. 
Zuntz    N.     128.    235. 

415. 
Zunz  E.  2.  871.      i 
Zwaardeniuker  H.  464. 
Zwick  K.  G.  665. 
Zwiebel  G.  870. 


274.    409. 
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Druck  von  C.  Ritter,  Wiesbaden. 


